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Bettler-zinken in den österreichischen Alpenländern. 



Von Dr. Hans Schukowits. Graz. 



Wer unsere herrlichen Alpenthäler durchwandert und 
hierbei Rast gehalten hat vor den armen Ilolzkirclilein 
und einsamen Marterln an Kreuz- und Gabelwegen, vor 
vergessenen Berggehoften oder am Deginne einer Dorf- 
hüuserzeile, dem sind gewifs auch nicht jene geheimnis- 
voll aussehenden Zeichen entgangen, die beim ersten 
Anblick den Eindruck machen, als hatten sie ungeübte 
Kinderhände nur so an die Wände „gekritzelt", just 
mit den Schreibmitteln, die ihnen Übermut und Unart 
zwischen die Finger drückten, mit Rötel, Kreide, Schlot- 
rufs, Herdkohle, Strafsenkot oder Stichel. Sieht man 
nun naher zn, lallt einem in erster Linie die regelmäßig« 
Wiederkehr stereotyper Zeichencharaktere auf bei zeit- 
lich und örtlich weit auseinander liegenden Bildern, was 
zu beweisen scheint , dafs diese volkstümlichen Ver- 
standigungsmittel auf geschichtlicher Tradition fufsen, 
dafs sie sich durch die Jahrhunderte in mehr oder minder 
veränderten Formen fort erhalten haben und eben des- 
halb, glaube ich, ein eingehenderes Studium verdienten, 
als ihnen bisher zu teil geworden ist '). Seit der 
gelehrte Lübecker Ober-Gerichts-Proknrator Friedrich 
Christian Benedikt Ave-Lallemant in den fünfziger 
Jahren das internationale Bettler- und Gaunertum auf 
Grundlage eines umfangreichen gerichtsgeschichtlichen 
Quellenmaterials wissenschaftlich untersucht und seine 
reichen Erfahrungen zum Zwecke der praktischen Aus- 
nutzung im Gerichts- und Polizoidienste in einem vier- 
bändigen Werke niedergelegt hat*), haftet diesen Bettler- 
marken allgemein die Bezeichnung Zinken = Zeichen 
an. Etymologisch betrachtet ist das Wort ohne Zweifel 
ein gutes Teil älter, als die gern citierte Belegstelle aus 
den Hildburghauser Akten vom Jahre 1753 zu erweisen 

l l Karge Nachrichten über Rettlerzeichen und Zinken 
überhaupt Anden sich: Für Osterreich bei Eherhardt, 
Allgem. Polizei-Anzeiger. Wien 1856, Bd. 43. — Österreich. 
Central-Polizelblatt, herausg. von der kuiaerl. königl. oberst. 
Polizeibehörde. Wien 11*50 ff. — Rittler. Enthüllungen . . . 
Wien 1818. — In der kleinen Schritt : Die gefährlichen Kla«sen 
Wiens. Wien 1851, und in jüngster Zeit bei Grofs, Hand- 
buch für Untersuchungsrichter. Graz 1894, 2. Aull. Für 
Schwaben und Bayern: Abrif* des Gauner- und Bettelwesens. 
Stuttgart 1793. — M. P., Die letzten Räuberbanden in Ober- 
Schwaben. Stuttgart 1860 und bei O. Freytag, Bilder aus 
deutsch. Vergangenheit. Leipzig lb.VJ. Für Preufsen bei 
Kaikenberg. Darstellung der verschiedenen Klassen von 
Dieben und Bettlern. Berlin 1816 — 181t und Baer, Der 
Verbrecher. Leipzig 1893. Endlich für Frankreich bei 
Fregier, Des classes dangereuses. Paris 1839; und Michel, 
Ktudes, ibd. 1856. 8°. 

•) Das deutsche Gaunertum in Beiner social-polit., litterar. 
und linguist. Ausbildung. Leipzig 1858 bis 1862. 8°. 
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scheint *) ; denn in seiner Zusammensetzung mit ruft 
(Bettler)') verweist es entschieden in das 15. und be- 
ginnende 16. Jahrhundert, also in die Reformationszeit, 
in der bekanntlich geistliche und weltliche Machthaber 
in gewissenlosem Wettstreit allerhand lichtscheues Ge- 
sindel verdangen zum Zwecke der Ausführung von 
Schand- und Brandthaten aller Art s ). 

Diesem Gesindel dienten nun solche geheime Zeichen 
dazu, einer weitverzweigten Rotte das Haus zu bezeich- 
nen, welches zur bestimmten Stunde überfallen, aus- 
geraubt oder dem allenfalls nach Ermordung seiner In- 
sassen „der rote Hahn auf das Dach gesetzt")" werden 
sollte. Inhaltlich wie formell erscheinen nun diese 
Mordbrennerzeichen der ersten Zeiten sehr einfach; sie 
stellen sich zum gröfsten Teil als blofse Marken dar, 
etwa iu der Art, wie heutzutage der Förster den Holz- 



knechten die „Schwindbaume" 



Reviers „anplatzt". 



') Ave-Lallemant, a. a. O., Bd. 2, 8. 53. Dem über vaga- 
torum und der Rotwelsehen Grammatik ist das Wort fremd. 
Bischoff und Pott leiten es vom zigeunerischen sungaf = 
dufleu, zu riechen geben, meton. jemand verständigen, ab. 
(Zigeunerwöiterbuch, Bd. 2, S. 22«.) J.M.Wagner will dagegen 
einen Zusammenhang mit dem latein. Signum, franz. signe 
erkennen (Archiv f. d. Btud. neuer. Sprach., herausg. von 
Herrig, Braunschweig 1863, Bd. 33, 8. 217), während Grol's 
annimmt, mhd. zink, ahd. zinko, habe mit Anspielung an die 
zackige Zeichsnform eine RegrirVsdifferenzierung erfahren 
(a. a. O. , S. 255). Das letztere klingt um so wahrschein- 
licher, wenn man weifs, dafs das fahrende Volk des 16. Jahr- 
hunderts mit Vorliebe die Zinke (krummes Blasinstrument) 
spielte und diese häufig als Abzeichen in seinem Wander- 
wappen führte. 

«) Bei Schlemmer, Der praktische Kriminalpolizei- 
beamte. Erfurt 18*2, 8. 213. Rutt ist entweder mhd. rot = 
Betrüger, Bettler (W e i ga nd , Bd. 2, 8. 463) oder das in den 
Gaunervokabularien des 15. und 16. Jahrh. belegte rott = 
Bettler. Für die letzte Erklärung spricht die Einfachheit, 
für die erste das sehr frühe Auftreten des Wortes rotwalseh 
im Fassionale (Hahu, S. 221, 20). Vergl. dazu Wagner, 
Rotwelsche Studien, a. a. O., S. 198 0*. 

*) Vergl. u. a. Bechstein, Deutsch. Museum. Jena 1842, 
Bd. I, 8. 307. 

*) Den roten Hahn~'aufs Dach setzen heilst das Haus 
niederbrennen. Es ist nicht unintere»sant zu wissen, dafs auch 
noch heute in den Brandbriefen, welche Landstreicher in der 



Erntezeit gern unter das Landvolk streuen, diese Ke«l 
vorttndbar ist» (Vergl. hierzu meine Mitteilung .Über Brand- 
briefe aus dem Marchfelde* in d. Zeitschr. f. osterr. Völker- 
kunde. Wien und Prag 1898.) Dazu die Stelle aus 
tirolischen Bottlerprozesee vom Jahre 1574: Dlse b 
pflegent in irer geselschafft einander loi's zu geben an die 
pruggen und thor sodannen sie ein Hau* den rot han auf 
das dach sezzen wollen, auch kennen sie ein jeder sein eigen 
und besonder zaichen. (Rapp in den Beiträgen zur Oe- 
schichte Tirols, Innsbruck [1829), Bd. V, S. 228.) 

1 
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Gegen dritthalbhundert derartiger Zeichen liegen uns 
nun -gesammelt in einem unscheinbaren Schriftchen aus 
dem 16. Jahrhundert vor 7 ) und ich will hieraus die 
llauptformen ubersichtlich wiedergeben, vorzüglich zum 
Zwecke eines Vergleiches mit den noch heute unter 
dem „fahrenden Volke" unserer Alnenlüuder gebräuch- 
lichen Bettlerzinken. 

Sie sind meist sehr steif gehalten , eckig umrissen ; 
es sind geometrische, seltener ornamentale Motive, figür- 
liche Darstellungen, mit Vorliebe dem Tier- und Pflanzen- 
reiche entlehnt Schoibe"), Bech stein -'), Schäffor'") 
und in jüngster Zeit Oberlandesgerichtsrat HansGrol's u ) 
haben hierzu einige treffliche Ergänzungen gebracht. 
Von diesen objektiven Verständigungsmitteln lösten sich 
nun gleichzeitig auch eine Menge subjektiver ab, welche 
als Rettier- und Gaunerwappen häufig Verwendung 
fanden. Gustav Frey tag hat bereits in seiner scharf- 
sinnigen Recension des Lalleuiantschen Werkes auf den 
geschichtlichen Zusammenhang der Zinken mit der alten 
deutschen Hausmarke hingewiesen "). E« lag dies eben 
in der Zeit: Wie das Wappen des Adeligen verriet, wer 
in der Rüstung stak, so bezeichnete die Hansmarke den 
Besitzherrn, das Künstlermonogramm den Meister der 
Schöpfung, die Kaufmannsmarke den Vorsonder der 
Warenballen und endlich die Mordbrennerzinken, wer 
von der Bande am Platze gewesen und wer wieder ein- 
zutreffen beabsichtigte. Jedes Mitglied dieser Sippe 
respektierte nun das „Leibwappen" seines Kollegen und 
nahm sich wohlweislich in acht vor Nachahmung und 
Fälschung. 

Heute bedeuten derartige Zeichen, wie ich sie auf 
meinen Fufstouren durch unsere Alpenländer im Vereine 
mit dem königlichen Untersuchungsrichter in l/osoncz. 
J. Maravcsik, in Steiermark, Salzburg, Tirol, Kärnten 
und im südlichen Obor- und Niedorösterreich emsig ge- 
sammelt habe, freilich nur selten mehr Mord und Brand 1 J ), 
wohl aber, dafs dieser oder jener Fechtbruder am so 
und sovielten durchgezogen, allein oder in gleichgesinnter 
Gesellschaft, dafs er nach dieser oder jener Richtung 
seinen Weg genommen, oder dafs er mitteilenswerte Er- 
fahrungen gemacht in betreff der Mildthiitigkcit der 
Menschen, des scharfsichtigen Auges der Obrigkeit, der 
Einträglichkeit irgend eines „Kniffes" u. dergl. in. Ge- 
schichtlich am weitesten reicht nun 

1. jene Gruppe von Bettlerzinken zurück, welche die 
Marschrichtung des fahrenden Gesellen bekannt giebt. 
Ich fand sie sehr häufig au einsamen Waldkapellcn, 
Herbergen, Gartenzäunen, Mauz-, Grenz- und Orien- 
tierungstafeln, Meilenzeigern u. s. f. angebracht, oft nur 
undeutlich und flüchtig gezeichnet, um uneingeweihten 
Augen nicht aufzufallen. Die wichtigsten Formen solleu 
hier mit Beifügung ihres Fundortes bildlich wieder- 
gegeben werden: 

Der Pfeil ist eine der ältesten Zinkentypen (vergl. 



') Der Mordbrenner Zeichen und Losungen. Nürnberg, 

1540. 

") Im Schaltjahr, Bd. 4. 8. MS bis 4»1. 

"I A. a. O., Bd. 1, S. 307 Wh 320 und IM. 8. 30!« bis 31«. 

'") Jaunerbeschreibung. Suis a. N. 1M1, 8. 85 f. 

") A. a. O., H. 255 bis 263, dazu Kürachner'a Jahr- 
buch, Jahrg. 8. 543. 

") Grenzbote, Leipzig 1*59 (Bd. 18), 8. Stift*. 

") Nach dem Einbruch in da» Bauernhaus de* Matthias Diclo 
zuGerstberg im Bezirke A m Stetten, N.-Üat., am 2*. Juli 1856 
fand man einen sonst geläufigen Gaunerzinken mit Botst ift an 
die Wand gezeichnet (Oster. Central-l'olizeiblatt 1856, Bl. 102, 
Nr. 3368). II. Grofs teilt ferner einen interessanten Kireben- 
rauberzmken aua Steiermark mit, welcher in den siebziger 
Jahren Gegenstand einer eingehenden richterlichen Unter- 
suchung war und schliefilioh von einem Dorfpriester aus- 
gedeutet wurde (a. a. O., 8. 258 f.). 



Fig. 4 bis (ij; er kennzeichnet im allgemeinen die Weg- 
richtung des Vaganten (Fig. 12 bis 14). Statt dessen 
treffen wir auch eine Schlangen- oder Wellenlinie (Fig. 16, 
17), eine vortretende Richtungshorizontale (Fig. 15), 
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I seltener einen Anker, Fufsstapfen oder die weisende Hand 
(Fig. 19 bis 21). Ab und zu wird die Bettlerwauderung 
noch näher detailliert: durch das beigefügte Datum 
(Fig. 13, 15, 17, 21), durch unscheinbare Nebenzeicbeu, 

' wie Häkchen, Querstrichelchen , Nullen u. s. w. Diese 
geben die Begleitung des Bettlers kund, und zwar be- 
deutet der Querstrich einen männlichen, das Häkchen 
einen weiblichen Genossen, die Nullen ein Kind u ) (Fig. 1 2, 
14, 16, 19). Unbekannt ist mir die Deutung der Feder- 
kronen und der Doppelsternchen in den Figuren 17 und 
19 n ). Ein sehr geläufiger Vagantenzinken ist ferner 
Fig. 18. Er hat sich augenscheinlich aus der alten 
Nagelschmiedmarko (ein Herz mit drei Nägeln) ent- 
wickelt und soll gegenwärtig auch noch bei den süd- 
europäischen Zeltzigeunern häufig im Gebrauche sein '",1. 
Nicht selten pflegt der Bettler seinem Zinken auch den 
Tauf-, Spitz- oder Übernamen beizusetzen, unter dem er 
seiner Sippe bekannt ist. Ich zeichnete u. a. die folgen- 
den auf: Fixzenz, der brennroto Poldl, «'Krüppel, der 
Feuerferi, die närrische Höppe, die Stadlhexe, die Wsach- 
blausefi, der Saufbruder mit seinen Drei, Galgenkandidat, 

■ der Räuberjokl und seine Marei u. dergl. ui. ,T ). Leider 

i haben sich auf solchen Lebenswegen, auf welchen einem 
zwar der Magen knurrt, man aber auch nicht zu arbeiten 
braucht, sondern, wie man gern sagt, dem lieben Herr- 
gott den Tag abstiehlt , schon von jeher allerlei gleich- 
gesinnte Leute gefunden, die im Handumwenden unter- 
einander Freundschaft schlössen zu Trutz und Schutz 
ihreB gofährdeten Daseins. Durchblättern wir einmal 
die zahlreichen erzherzoglichen Patente und Haupt- 
mannschaftsedikte, ferner die Bettlervogt- und Dorfkrug- 
ordnungen des 16. Jahrhunderts, wie scharf verurteilen 
alle das Vaganteutum jener Tage. „Es mögen", heifst 
es in dem Bettlerpatente des steierischen Landeshaupt- 
mannes Hans v. Scherffenberg, ddo. 4. Januar 1565, 
„die Pfarrer von der Kanzzl verkünden, dafs alle und 
yeglich muefaig umblauffendt Manns- und Weibspersonen, 
so nicht arbaitten, dienen oder sich in Dienstparkeit 
verpinden wollen binnen sechs Tagen ans dem Lande 

") Eine andere Auslegung giebt Ave Lallemant a. a. O., 

8. 63 f. 

,l ) Grofs verzeichnet auch eine 8chuörkellinie als Be- 
gleitungsindex, welche ich bei alpinen Bettlerzinken nicht 
angetroffen habe. 

") AveLalleraant, Bd. 2 , S. 60 und Korreapondenzbl. d. 
Ver. f. Siebenbürg. Lkde. 1889, 8. 412 f. 

,f ) Birlinger teilt die Mitgliederuamen der berüchtigten 
„lliaalbunde* mit, welche in den zwanziger Jahren im 
I.auingischen ihr Unwesen getrieben hat: Der Ändert, der 
Tiroler, Btudele, der braune Nikolaus, Johann Georg Brand- 
maier vulgo der Bote. Tirras, der Haushund u. ». f (Aus 
Schwaben, Wiesbaden 1874, Bd. 2, 8. 435.) Vergl. die Gauner- 
listen im österr. Central-Polizeiblatt 1*5« u. C b r i a t en se n , 
Alphabet. Verzeichnis. Hamburg 1S14, S. 14 ff. 
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ziehen." Freilich »teilten «ach solche Stände in jener 
Zeit dem landläufigen Vagantentume ein starkes Kon- 
tingent, welche heutzutage ihrem erhöhten Herufswert 
entsprechend zum Teil auch eine socialrechtlicho Stellung 
einnehmen, ich meine die Gaukler und Musiker, die Ko- 
mödianten, Quackaal her, Raritatenhändler, Venediger, 
Soldjünger und die weltfrohen vagi scholares (fahrenden 
Schüler). Es will mir indes beinahe scheinen, als ob 
das Bcttelun wegen , dieses „psycho -physische Erbübel 
der Menschheit", zeitlebens nie völlig ausgetilgt werden 
könne, trotz Landtagsbeschlüssen und schnbpolizeilicher 
Anordnungen, trotz der ausgesprochenen Mifsgunst eines 
jeden arbeitsliebenden Individuums. 

Es dürfte weiter nicht uninteressant sein, die geo- 
graphische Verbreitung dieser alpinen Bettlerzinken 
näher zu verfolgen. Sie vorraten uns einmal die Haupt- 
ziele des Allerweltgastes, nämlich die Verköstignngs- 
stätten und Schlafherberffen , zum guten Teile wohl- 
thuende Institute unserer Armenbehörden. Es entgebt 
uns aber hior keineswegs auch die Beob- 
achtung, dafs sich unser Bettler mit Vorliebe 
nach Abenteurerart sein Almosen erjagt. Und 
das thut er nicht planlos, wie es ja seine 
Zinken verraten! Er hält sich nämlich auf 
seinen Wanderungen mit Vorliebe an die 
Bezirks- und Landesstrafsen, sicherlich aus 
keinem anderen Grunde, als weil er überzeugt 
ist, hier unter dem Schwärm seeleufroher 
Fuhrleute und ranzentragender Jünger des 
Handwerks unbeanstandet vorwärts zu kom- 
men. An einsamen und wegarmen Stätten 
unserer Berge, dort, wo der mftusohenarme 
Keuschler hauBt, giebt es kaum viel zu holen. 
Der Arme ist ja beim Armen nie gern zu 
Gast Da trabt er lieber die belebte Herrenatrafae land- 
ein und landaus, die führt ihn über kurz oder lang in 
die Stadt, wo wohlhabende Menschen wohnen und wo 
er Arbeit findet, wenn er sie sucht. Freilich mag ch 
da auf einer solchen Bettlerwanderung auch Momente 
geben, in denen es ratsam und lohnend erscheint, vom 
Verkehrsstrom für eine Spanne Zeit unauffällig abzu- 
lenken: Da duftet es einmal gar zu einladend aus einer 
Klustnrküche, ein andermal trifft sich eine Schlafstelle, 
so prächtig geschaffen wie nicht bald wieder eine, dann 
überscbleioht plötzlich die schuldbewufste Seele Angst 
vor den glitzernden Bajonetten , oder vielleicht ist gar 
ein heimliches Stelldichein mit einem sinnverwandten 
Genossen vereinbart worden u. dergl. m. Kurz, in allen 
diesen Fallen führen uns die erwähnten Wanderzinken 
jäh von der Fahrstrafse ab und tauchen irgendwo ab- 
seits in der Einöde wieder auf. 

An den Reichs- und Landesgrenzen, dann in Gegen- 
den , welche von Reisenden und Sommerfrischlern gern 
aufgesucht werden, im Bannkreise ein oder des andern 
Klosters, an Wallfahrtsorten, selbst im Weichbilde der 
Städte können wir manchmal eine auffallende Häufung 
solcher Wanderzinken bemerken, woraus wir also achliefsen 
dürfen, dafs diese Ortlichkeitcn beliebte Zielpunkt« des 
fahrenden Volkes sein müssen. Ich habe mir auf Grund- 
lage meiner Lokalaufzeichnungen einige „Bettlermarsch- 
routen" konstruiert: 

1. In Steiermark: Von üröbming im Obcrcnnsthal 
über I'ruggern, Assach, Aich nach Weifsenbach und auf 
der Buzirksstrafse nach Haus und Schladming, von wo 
eine Abzweigung nach Hamsau erfolgt. 

2. ImSalzkauiuiergut: Von Laufen über Goisern, 
St. Agatha, Lupitsch und Heitlern nach Aufsee, ander- 
seits ist eine südliche Zugrichtung nach Goisern-Steeg- 
Hallstadt ersichtlich. Ferner 



3. In Tirol: Von Windisch Matrei im Iselthal auf 
dem Fahrwege über Seblai, Feld, Mattersberg, Huben 
ins Defereggentbal, anderseits nach Peisohlacb , St. 
Johann im Wald und Gwabl. Von St. Johann lenkt 
eine Wanderrichtung nach Göriach ab und führt Ober 
Schlaiten zur Landesstrafae nach Ainet und von hier 
südöstlich nach Lessendorf, Drum und I.ienz. Endlich 

4. In Kärnten: Vun Mauterndorf im Taurachthal 
nach Mühlhausen. Gröbendorf, Pichl, Stranach mit einer 
nordöstlichen Abzweigung nach dem Wallfahrtsorte 
Mariapfarr und von hier über Lintaching und St. Andrä 
nach Wötting, anderseits über Lefaacb und Tamsweg 
nach Sau er IV Id. 

Es Helsen sich natürlich auf Grund solcher Zinken- 
notizen noch viele andere Bettlcrmarschrouten zusammen- 
stellen. Eine jede hätte waa für sich. Auch ein wissen- 
schaftlicher Vergleich mit den Haft- und Eskortc- 
protokollen der entsprechenden Gerichtsaprengel läge 
ziemlich nahe, und ich glaube, es ergäben aich hieraus 
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boach tcnis werte Winke für den praktischen Gendarmerie- 
und PolizeidienBt (Schubbeförderung, Streifung, Hettler- 
verbrüderung, Alibierweiae etc.). 

Eine II. (iruppe solcher Bettlerzeichen hat ferner 
den Zweck, gesammelto Erfahrungen andern, gleich- 
befliaaenen Individuen dienstbar zu machen. Wir 
staunen, wie fest und systematisch daa Bettlertuin be- 
sonders in früheren Zeiten gegliedert, man möchte fast 
sagen organisiert gewesen, wie da einer dem andern, 
den er gar nicht kannte, behülflich war. Auf müfsigen 
Wegen, lautet ein Sprichwort , begegnen sich ja oft die 
besten Freunde. So findet man bei einiger Aufmerk- 
aamkeit iu den österreichischen Alpenländern die folgen- 
den Geheimzeichen au mehr oder minder ersichtlichen 
Stellen angebracht: 

Es sind lauter Anweisungen, „wo gut zu betteln ist". 
Am häufigsten sieht man die Fig. 22 bis 26. Ein leerer 
Kreis (seltener ein Dreieck) bedeutet, dafs das Almosen 
in Geld („nedschen" im Bettlermunde) besteht (Fig. 22). 
Ist der Kreis durchstrichen, so zeigt der an, dafs man 
in dem bezeichneten Hause nicht Geld, sondern Efswaren 
erhält (Fig. 23), während daa Andreaskreuz (Fig. 24) die 
Erfolglosigkeit des Üettelns verrät "). Diu Zinken 25 
und 26 melden an, dafs hier offene, d. i. freigebige Hund 
zu linden ist Die beistehenden Ziffern geben die 
Häuser bekannt (vergl. auch Fig. 25). Ziemlich alt ist 
der Zinken 27. (Er findet aich schon unter den Mord- 
brennerzeichen des 17. Jabrh.) Einträgliche Geldspende 
setzt es im ersten und vierten Hause rechts und im 



'") Vergl. auch Grofa, a. ». U., 8. i'tSO. 
") Im oberen Innthal fand ich einen llettlerzinken , der 
eine durchlöcherte Hand darstellte. Das erinnert an die Stelle 
bei Walther von der Vogelweide, 8. Ii», '21, daz küneges 
)lten dürkel sin (um Gaben durchzulassen). Benecke, 
Wörterbuch, HJ. 1. 8 4Wi. 
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dritten Hause links der Zeile ab. Die Freigebigkeit des dern mit Anspielung an die dem GaünerTokabulare ge- 



KlosterpförtncrB giebt Fig. 29 kund; ea soll damit 
offenbar der Griff des Glockenzuges in Verbindung mit 
einer Münze dargestellt sein. Mit Vorliebe klopft dann 



läufige Redensart „'n Rosenkranz beten" = gefangen 
Bitzen einen „Bauernpaternoster" darstellen. Unsere 
Bettler pflegen also, wie wir Beben, eine regelrechte 
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der Allerweltgast bekanntlich an die Thflren der Gast- 
wirtschaften und Herbergen. Und wie geschickt er 
sich verständlich zu machen weifs , wenn er vun da ge- 
sättigt absiebt! So fand ich am Einfahrtthor des Ga- 
minger Gasthofes „Zum Türkenkipfl M den Zinken 
Nr. 30. Er will sagen: Da trägt es einen guten Trunk 
ein. Fig. 31 = „Beim Hufeisen" speist man umsonst. 
Fig. 32 „Bei der Rose" reicht man Suppe dar und 
Fig. 33 „Beim Hahn" präsentiert man Bettlern Fleisch. 
Wir sehen also, unsere „armen Gaste" sind nicht so 
hülflos, als man glaubt; sie sind wenigstens nicht um 
vieles schlechter daran als wir, die wir auf unseren Reisen 
aus den Sternchen des rotwangigen B&deker die Wahl 
treffen müssen. 

Sehr verbreitet sind auch die folgenden, auf den 
., Bettelerwerb " zielondon Zinken: 

So teilt Fig. 34 mit, dafa an der Stelle mit der 1 .eier 
(Werkel) etwas zu verdienen ist Durch die zwei Neben- 
zeichen, welche dem steierischen Bauemkalender entlehnt 
sind, wird angezeigt, dafs dieser Erwerb blofs an Sonn- und 
Fest-, nicht aber auch an Werktagen einträglich ist. Um 
und in Maria Schutz, am Fufse des Sonnwendstein«, 
verdient der arme Krüppel (Fig. 35). Auf dem Kapellen- 
weg zu Windiüch Matrei ist mit der „Fidel" was zu 
erbetteln (Fig. 36), und der Hackenzinken (Fig. 37) 
bedeutet, dafs in dem Hause Hebler wohnen, die ge- 
stohlen Gut ankaufen »). 

Nicht minder wertvoll für Müßiggänger und Vaganten 
sind dann die sogenannten „ Aufpasser", das sind Ge- 
heimzeichen, welche von der polizeilichen Aufsicht Aviso 
geben. Man bedient «ich hierzu der Darstellung ver- 
schiedener Adjustierungsstacke unserer Gendarmerie und 
Polizei (Fig. 3« bis 40). Der Hahn, dann der Vogel 
überhaupt"), versinnbildlicht Vorsicht und Wachsam- 
keit (Fig. 41 bis 43), ab und zu findet man statt dessen 
auch einen Köterzwinger angezeichnet, „s'bengert da", 
heifst es im Gaunermund, will sagen, es ist an dem 
Orte nicht recht geheuer. Zinke -14 ferner warnt vor 
rauflustigen Bettlcrfeinden und Nr. 45 verrät, dafs ein 
Arrest in der Nähe ist. Wie herzerquickend es sein 
mufs, dem „AntoniklöBterl", d. i. der Haft*'), entkommen 
zu sein und wieder vogelfrei durchs Land streichen zu 
können, bringt der originelle Zinken 46 anschaulich zum 
Ausdruck. Es sei aber bemerkt, dafs die ineinander- 
greifenden Ringlein nicht etwa gesprengte Fesseln, son- 

*"> Vergl. (irofs, a. a. 0., 8. '.'ttO. 

") 8. o. diu Hordbrvnnerniarke , 8. 10, u. llechsteiu, 
a. a. O., 8. 30«, Taf. V. 

") Grefe, a. a. O., Gaunervokabular, 8. 2*><. 



GeschäftakorreBpondenz, die sich nun sichtlich um so mehr 
vervollkommnet, je bewanderter der Vagant im Zinken- 
lesen ist. Vielleicht gilt es just einen gleichgesinnten, 
fähigen Freund zu suchen zur Bildung eines Komplott, 
zu gemeinsamer Wanderung in das Aualand, zur Aus- 
führung irgend eines günstigen Gelegenheitsdiebstahls 
— dem neigt ja der ehrlichste Bettler bekanntlich gern 
zu — u. b. w. u. s. w. In solchen Fällen wirkt nichts rascher 
als ein Zinken an der Wand. Er ist die Annonce des 
Müfsiggängers ! 

Da wandert nun allerlei müfsig Gesindel die Wege 
dahin und jedes , das diese Zeichen versteht , erfährt bo 
von der Aufforderung. Will es nun an der Sache teil- 
nehmen, fügt es sein Handzeichen hinzu. Auf diese 




Weise entstehen nun höchst interessante graphische 
Bilder, deren Auslegung selbst dem gelehrten Kenner 
oft viele Mühe kostet. Freilich, der Berufsbettler braucht 
hierzu die Kunst des Bücherlesens nicht , aber Gauner 
mufs er sein, um das Ding zu verstehen. Im Zeitalter 
der Reformation war diese Verständigungsart der ge- 
fürchteten Sippe der Mordbrenner ganz geläutig *•'), deren 
zahme Urenkel aber haben sie heute gottlob zum grofsen 
Teile schon verlernt, so dafs solche Zinkenbilder zu deu 
volkskundlichen Seltenheiten zählen. Ich habo bei 
meinen Forschungen blofs die folgenden fünf gofunden, 
von denen übrigens drei dem vorigen Jahrhundert an- 
gehören. 

Fig. 47 (an der Trocken schuppe des „Douner- 
wirtea" in Johnsbach) = F.b wollen sich drei flotte 
Freunde, die ehedem untereinander „gemeinsam Ding 
hatten", wieder zusammenfinden. Der „Drarer" mit 
seiner Mephistolarve erläfst die Aufforderung. „Suren* 



') V>rgl, Baer, a. a. ü., S. M, u. «iroi», a. a. (»., 8. 257. 
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zeichnet voll guter Laune sein „ Einverstanden " darunter, 
allein „Lixl" ist eines besseren belehrt; er hat knapp 
vorher mit der Gendarmerie unangenehme lickan n tschaft 
gemacht. 

Fig. 48 (auf dem Lukaakreuz bei Windisch Matrei) 
= Die „drei Raben«, eine BetUerbande, welche in den 
sechziger Jahren zur Landplage zahlte, hat Obst M ) oder 





") „Nonnentropfen* im Bettlervokabulare. 
**) .Matrellen*. Grof«, a. a. O., 8. 307. 
") „Koberin". Grof«, ». a. O., 8. ÜOH. 
,; ) A. a. O. , 8. '.':>!". Albrecht Dürer hatte im An- 
fertigen von Zeichnungen in einem Zuge eine vorzügliche 
'. So verwendete er diese Technik bei " 



0 



de* Gebetbuches Kaiser Maximilians. 

") Beiträge zur Geschichte von Tirol. Innsbruck Ih'.'T, 
(3), 4» ff. 

Globus LXX1V. Nr. 1. 



Zum Schlüsse dflrfen wir aber auch nicht unerwähnt 
lassen, dafs der alpine Rettier neben den angeführten 
graphischen Zinken hier und da auch Abschnitt III. phone- 
tische, monumentale oder ander« verwendet, die er ohne 
Zweifel dem Nestor des Vagantentums, dem Wander- 
zigeuner, abgelernt bat Bald ist es ein bestimmter Pfiff, 
bald ein Lock- und Warnruf, ein Gostus, eine auffallende 



Erdäpfel ") (Mafs mit den Knollenfrüchten) gestohlen; ! 
sie beabsichtigen ihre Beute vorteilhaft zu verkaufen 
(Wage). Es ufTeriert sich ihnen ein bekannter Hehler, 
(L — 's Luder, wie die Gerichtsverhandlung feststellte), 
der verspricht, bei Morgennebel (Kamm, Symbol aus 
dem Bauernkalender) an der Stelle sich einfinden zu 
wollen. Fig. 49 (im Bositze eines Salzburger Gerichts- 
notars) = Am Erhardtag, 8. Januar (Heiligensymbol = 
Bischofstab und Hacke a. d. Bauernkalender), wenn die 
Sonne zu häupten steht, pilgert ein einsamer Landfahrer 
durch den Föhrenwald. Er sucht Genossen. Knupp 
darunter stehen die Offerten des „Bretzenparagraph" 
(Spitzname), des sauberen Dioscurenpaares „Futter und 
Hiaal" und der kratzigen (Hand mit Hautausschlag), 
Wanderdirne ,6 ) (sich paarende Vögel) „Resi u . 

Fig. 50 (Kalenderaufzeichnung des Keuchlers „Hansl 
im Moos" zu Hönigsthal bei Graz vom Jahre 1719) = 
Es gilt bei zunehmendem Mond in sternheller Nacht in 
dem bezeichneten Bauernhause — der Zinken soll am 
Wirtschaftshofe „zur alten Taube" in der Ragnitz an- 
gebracht gewesen sein — „die Mause in die Fall« zu 
jagen", will im Gaunermunde sagen, die Hausleute zum 
Almosengeben zu nötigen. Ein routinierter Landstreicher, 
mit seinem Spitznamen der Pfeilschütz geheißen, löst 
das Problem ganz einfach in der Art, dafs er vorschlägt, 
mit „ Gangstecken " und „Kettengeißel" von „hintaus" 
(Schneckenlinie) in das Gehöfte einzudringen. Fig. 51 
ist ohne Zweifel ein sehr alter Zinken. Ich kopierte 
ihn aus dem Bettlerprozesse des Rabenhöfer I<orenz, 
vulgo Kreisdiel» zu Feldkirch in Vorarlberg, vom 
Jahre 1684. Grofs, der von derartigen Zinken be- 
hauptet, sie hätten allgemein als Gaunerwappen ge- 
dient 17 ), hat jedenfalls recht; denn auch in unserem 
Falle zogen die beiden berüchtigten Bettlerbanden 
„Luchs" und „Töpl" unmittelbar nacheinander „fechtend 
und stehlend" durch das I.and, bis sie schliefslich „als 
vagabundierend volck in strenges verhör genommben 
und weilen sie darob der ehrsam oberkbait nit genug- 
sam urkhundt stellen konten, auf der stell sind des Innds 
»■ ss). 




Haarfrisur, oder irgend ein unscheinbares Abzeichen am 
geflickten Bettlerrocke, woran sich die sauberen Zunft- 
bruder auf der Stelle erkennen. Ja, es kam, wie mir 
aus verläßlicher Quelle mitgeteilt wurde, noch in den 
fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts in Südtirol vor, 
dafs sich die Mitglieder einer zerstreut lebenden Bettler- 
bande vermittelst einer Brandmarke am Oberarm zu 
legitimieren pflegten. Ebenso darf es uns nicht ent- 
gehen, wenn hier und da am Wegrande Steinchen auf- 
geschichtet liegen (der gröfste zu mit erst) 2 '), oder wenn 
ein schmutziger Lappen vom Baumaste flattert, ein schad- 
hafter Schub, ein zerrissener Hut u. s. w. blindlings über 
einen Zaunpflock gestülpt ist oder wenn just eine Stroh- 
oder Gcrtenschlinge an jener Thürklinke baumelt 10 ). 
Ja, da hat alles seine Bedeutung für den Kenner, während 
es dem Uneingeweihten gleichwohl wertlos erscheinen 




mag! Interessant ist femer der Umstand, dafs der 
Volksglaube dieser Bettlerpraktik unbewufst zu statten 
kommt. Warnen wir doch unsere Kleinen, derartig 
Zeug aufzubeben, „weil darin allerhand böse Krank- 
heiten stecken, die die Bettler den Menschen anzaubern 
können" *'). Nun bleiben auf diese AK alle die Fetzen 
und Lappen unangetastet auf ihrem Platz, offenbar zu 
keinem anderen Zweck, als dafs sie nachwandernden 
Bettlergesindeln den Weg ihrea Führers weisen. Wie 
oft ist es mir auf meinen Fußtouren , die ich durch die 
Wälder der östlichen Steiermark unternommen habe, 
aufgefallen, dafs teils auf Ilaumstrunken längs der Gang- 
steige, teils auch in den Gabelästchcn junger Rainsetz- 
lingo spitze Steine lagen. 

Ich schenkte dem Dinge anfangs wenig Beachtung, 
bis ich im vorigen Spätsommer hierin eines besseren 
belehrt wurde. Ich durchwauderto nämlich das herr- 
liche Lafnitzthal und wie ich in Hartberg eintraf, 
griff die Gendarmerie gerade eine mehrköpfige Zigeuner- 
rotte auf, die vor ein paar Nächten einen Waldbauern- 
hof angezündet und einem Keuschler in Grafendorf 
vier Schweine aus dem Stalle getrieben hatte. Zuletzt 

••) Vergl. auch A. I... a. a. O., Bd. 2, 8. 6'.' f. 
") Grols, a. a. O., S. MI f. 
) Vergl. Aug. I.öweniUrom, Ah-rgUub* und Straf recht. 
IM?, 8. IM f. 
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stellte es eich aber heraus , dafa diese Dicbabandc eben 
den Waldweg gewandert war, den ich früher aus ihren 
Steinaignalen hatte ablesen können. In etlichen Tagen 
langte nun auch ein zweiter Trofa Zigeuner an, der der 
erateren Fährte gefolgt war. Der Zweck jener Steine 
war somit klar! Man darf also nicht in Abrede stellen, 
dafs die Bettlersinken gegebenen Falles im untersuchungs- 
und strafgerichtlichen Verfahren wichtige Kriterien für 
eine objektive Beurteilung darbieten können. Es sollen 
darum, wieGrofs mit Recht bemerkt ,! ), sowohl der Unter- 
suchungsrichter, wie auch Polizeiorgane and Gendarmen 

") A. a. O., 8. 255. 



scharfes Augenmerk auf solche Zeichen haben. Durch 
sorgfältige Beachtung, Vergleich und Aufzeichnung wird 
unser Auge allmählich soweit geübt werden, dafs es wirk- 
liche Zinken unterscheiden lernt von sinn- und zweck- 
losem Kindertand, anderseits von den verschiedenartigen 
Terrainvermessungs- und Orientierungsmarken, wie von 
den sogenannten lieferzeichen unserer Wauderhand- 
werker ,a ), der Scherenschleifer, Regenachirmauabesserer, 
Rastlbinder u. b. w., Hausierertypen, welche heut« schon 
großenteils auf dem Aussterbeetat stehen. 



") Vergl. meinen Aufsatz im Alpenheim. St Jobann i. 
Pongau (3), IH'iB. und Grofs, a. a. O., 8. '.'6.1. 



Aus der Fetischstadt Issele am unteren Niger. 

Von II. Seidel. Berlin. 



Durch die militärischen Unternehmungen der Eng- 
länder gegen daa Königreich Benin nnd seine Hinter- 
lande am rechten Ufer des unteren Niger ist mancher, 
bisher kaum dem Namen nach bekannte Ort näher er- 
forscht und kartographisch festgelegt worden. Auch die 
Ethnologie ist bei diesen Kriegszügen nicht leer aus- 
gegangen; das beweisen in erster Linie die berühmten 
Bronzefunde in der Hauptstadt des besiegten Reiches. 
Die alten, mit geheimnisvollen Verboten umgebenen 
Opferpl&tze sind durchstöbert, und mit Grauen standen 
die Europäer vor den Bergen aufgehäufter, oft noch 
blutender Leichen oder modernder Gebeine. Am scheufs- 
lichsten hat der Fanatismus in der Metropole selber ge- 
wütet. Fast in jedem Hause lagen die Körper von 
toten oder sterbenden Sakrifizien des Aberglaubens. Die 
Einwohner hatten gehofft, durch ein grofses Blutbad die 
Geiater „der Bronzefetische" wieder zu versöhnen und 
das Glück der Waffen für sich gewinnen zu können. 
An einer Stelle lagen rechts und links am Wege je 60 
aufgetürmte Kadaver. Alles in der Stadt „war blut- 
übergosseu , und Blut flofs in Mengen aus dem in der 
Mitte befindlichen Tempel". Auf sämtlichen Kreuzi- 
gungsgerüsten hingen menschliche Opfer '). 

Da sich der König von Benin mit seinen Oberprie- 
stern nach verschiedenen schweren Niederlagen ins In- 
nere des Landes geflüchtet hatte, so mufsten die Briten 
mehrere Verfolgungszüge organisieren, die teils von den 
Truppen des Küstengebietes, teils von den Streitkräften 
der Royal -Niger- Company ausgeführt wurden. Eine 
solche Abteilung drang vom Niger aus nach Westen 
vor, um den Flüchtlingen in den Rücken zu fallen. Da- 
bei gelangte man u. a. in die seit Jahren mit den Euro- 
päern am grofsen Strom im Verkehr befindliche Stadt 
Issele auf IS'.'V nördl. Breite und etwa 35km von der 
Abendseite des Flusses entfernt In der Stadt und ihrer 
Umgegend haben sich neuerdings katholische Glaubens- 
boten niedergelassen und hier, wie in dem südlich be- 
nachbarten Ibusa, in Alla oder Ha, schon näher am 
Niger, und in Assaba, gerade Onitscha gegenüber, ihre 
Stationen errichtet. 

Durch den Einflufs der Missionare und die Beziehun- 
gen mit den Engländern haben in diesem Bereiche die 
einst so zahlreichen Menschenopfer allmählich ein Knde 
gefunden. Nach britischen Meldungen sind z. Ii. in Is- 
sele seit dem Tode des letzten Königs vor ungefähr fünf 
Jahren keine Menschenopfer mehr vorgekommen. Der 
gegenwärtige Herrscher hat erst zweimal ein Todesurteil 
vollziehen lassen, und zwar an einem Mörder und an 



einem Ehebrecher, also an Delinquenten, die man auch 
anderswo zu jnstifizieren pflegt 

Der alte Oferhain von Iaaele ist aber noch vorhanden. 
Die englischen Soldaten fanden darin im Januar dieses 
Jahres etwa 50 menschliche Schädel und sonstige Ge- 
beine. Diese wurden tiefer in den Busch versteckt, wo- 
bei nicht nur die niitgvführten fremden Träger, sondern 
auch die Leute aus der Stadt selber hülfreiche Hand 
anlegton. Schon dieser Vorgang zeigt zur Genüge, dafs 
der Glaube an die Macht der Fetische hier zu Lande 
stark erschüttert ist, aonat würden sich die Bewohner 
schwerlich zu solcher Entweihung verstanden haben. Es 
wird noch bemerkt , dafs die Skelettfundo nicht aus- 
schliefslich auf Menschenopfer zurückzuleiten seien, son- 
dern dafs es in Issele, wie an so vielen anderen Stellen 
Afrikas, Sitte sei, die Leichen aller an ansteckenden 
Krankheiten verstorbenen Personen in den Busch zu 
werfen. Das iat richtig, und ich habe bereits früher 
im Globus 2 ) gezeigt, in welchen Fällen man beispiels- 
weise in Togo den Abgeschiedenen ein „ehrliches" Be- 
gräbnis versagt. Was dort von den Strichen zwischen 
dem Volta und Mono gesagt wurde, gilt auch fast un- 
eingeschränkt von der englischen Goldküstenkolonie und 
noch mehr von Dahome. wo nahe Verwandte der Kvhe- 
neger hausen. Aber auch im Gebiet der Joruba- und 
Beninstämme herrschen dieselben Anschauungen, nur 
dafs man hier in vieler Beziehung noch härter und grau- 
samer verfährt 

Die bei den Evhenegorn mit einer eigenen Schutz- 
gottheit, dem „Fetisch" Hoho, versehenen Zwillinge 
gelten am unteren Niger allgemein als tiefste Schande 
und sind deshalb gleich nach der Geburt dem Tode 
verfallen. Sie werden erbarmungslos in den Busch 
geworfen , und so fest sitzt dieser Aberglaube in den 
Herzen der Bewohner, dafs selbst die christianisierten 
Sehwarzen sich noch lange gegen diese Zwillinge ab- 
lehnend verhalten. Der Archidiakon Crowther, ein 
S«hn des MiBsionsbischofs Crowther, der selber ein 
Neger war, erlebte in Onitscha den Fall, dafs einem ein- 
heimischen Christen Zwillinge geboren wurden. Ent- 
setzt floh die Mutter aus dem Hause und verbarg sich 
im Busch. Die Kinder aber sollten getötet wer- 
den, trotzdem die Eltern die Taufe empfangen hatten. 
Nur durch das Dazwischentreten Crowthera und des Ge- 
meindepredigers verschonte man die unglücklichen Ge- 
schöpfe. Die Mutter war jedoch nicht zu bewegen, die 
Kinder anzusehen ; ja die Sache entwickelte sich bei 
dem Widerstände der Heiden bald zu einer Art „Staats- 



') Vgl. die Abbildungen im Globus, Bd. 72, 8. 309. 



') Bd. 7J (lS'JTf, Nr. 2 und 3. 
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Angelegenheit" , in die sich auch der „König", vulgo 
„Ortshäuptling u , mischt«. Er befahl kurzerhand, dafs 
die Zwillinge getütet werden müfsten und 
aufserdoin noch zwei Menschen als Sühne zu 
opfern seien. Um den Streit zu beendigen, liefe 
Crowther die Kinder auf dem Nigerdauipfer „Wande- 
rer" in Sicherheit bringun. Während der Verhandlungen 
meldeten sich bei dem Archidiakon nicht weniger als 




Da« Ju-Ju-Haus in Issele. Nach einer Zeichnung von A. Festing. 



acht Heiden, deren Zwillingskinder im Busch den Tod 
gefunden hatten 3 ). 

Als weitere Opfer des Aberglaubens fallen noch 
heute — namentlich in den entlegeneren tiegenden — 
alle alten Frauen unter den Streichen der Mör- 
der. Früher ging man damit ganz öffentlich und un- 
gescheut zu Werke. In Ossomari z. B. durfte kein Weib 
gewisse Jahre aberschreiten, dann wurde sie umgebracht, 
weil man sie jetzt als Dienerin der bösen Geister be- 
trachtete. Heute hat aich auch hierin vieles geändert 
Der Katechist Düring in Ossomari bekam zwar bei 

*) Jlonatublatt der norddeutschen Miwiionsgesellschaft, 
Bremen 1880, B. 148 u. 149. 



seinen Bemühungen, die armen Frauen zu retten, bald 
den Spitznamen „ Altweiberleben", aber or liefa sich 
dadurch ') in seinen menschenfreundlichen Bemühungen 
nicht irre machen. Zudem fand er, je langer desto mehr, 
die Unterstützung der weltlichen Macht, so dal's gegen- 
wärtig in den besuchteren (Jforplätzen des Niger die 
einstigen lilutgesetze gröfstenteils erloschen sind. 

Es wird nun aber Zeit, dafs wir uns in dem bei- 
stehend abgebildeten „Fetiach- 
hause" selber genauer umsehen, 
zumal dies mancherlei wichtige 
Dinge enthält, die einer Deutung 
bedürfen. Um dabei möglichst 
sieber zu gehen, bat ich den 
gründlichen Kenner der Niger- 
länder, Herrn Privatgelebrten 
P. Staudiuger in Berlin, um 
freundliche Unterstützung. Diese 
wurde mir in liebenswürdigster 
Weise zuteil, indem Herr Stan- 
dinger unser ßild in Beinen 
Einzelheiten prüfte und mir 
unterm 6. Mai er. eine längere 
briefliche Nachricht darüber zu- 
gehen liefs. Den Dank, den ich 
Herrn Staudinger für dieBe 
Bemühung schulde, glaube ich 
nicht besser abstatten zu können, 
als dafs ich seine Mitteilungen 
thunlichst unverkürzt dem Texte 
einfüge. 

Herr Staudinger lenkt un- 
sere Aufmerksamkeit zunächst 
auf die in der Zeichnung ganz 
rechtsstehende, lebensgrofse Fi- 
gur, die er als „ Nachbildung 
eines Europäers" anspricht. Da- 
mit berührt er ein Thema, das 
letzthin häufig erörtert wurde, 
nftnilich die Frage, inwieweit 
die Negerkunst — und sei sie 
noch so roh — europäische 
MuBter benutzt hat ' Durch die 
Entdeckung der Torerwähnten 
Beuinbronzen ist diese Frage in 
ein neues Stadium getreten, 
woran auch wir insofern inter- 
essiert sind, als Issele kaum 
100 km von der Stadt Benin ent- 
fernt liegt und zu Zeiten einen 
Bestandteil dieses alten Neger- 
reiches ausgemacht hat. Bei der 
Eroberung Benins fand man als 
Wandbekleiduugen dor Lehm- 
tempel etwa 300 Bronzeplatten 
vor, welche mit Figuren der verschiedensten Art bedeckt 
waren *')■ Am meisten fielen sogleich die Darstellungen 
europäischer Krieger aus dem 16. Jahrhundert auf, die 
nach Tracht nnd Bewaffnung gar nicht anders gedeutet 
werden konnten. Der Einflufs des christlichen Abend- 
landes ist also auch hier unverkennbar; er läfst sich 



•) Ebendort, 1888, 8. X5 u. H'?. 

J ) Vgl. die vortreffliche, mit 11 Illustrationen ge»chmnckte 
Abhandlung: .Benin in Guinea und seine rätselhaften 
Bronzen" von Dr. F. Carlsen (London) im „Qlobns*, 
Bd. 78 (1*97), Nr. 20. Einen Teil dieser Bronzen hat 
der deutsche Konsul Schmidt in Lagos erworben 
und dem Berliner Museum für Völkerkunde zuge- 
führt Deutsches Kolouialbatt, a, a. ü., 8. 217. 
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11. Seidel: Aus der Fotischstadt Iasele am unteren Niger. 



indes noch yiel weiter nachweisen, z. B. in den nach 
europäischer Art (ä cire perdue) gegossenen Tier- und 
Menschengestalten aus Asante und den Volta- und Gold- 
küstenländern. Auch die grofsartigen Elfenbeinschnitze- 
reien Benins gehen „einwandfrei auf die portugiesischen 
Kolonialgründungen im 15. Jahrhundert zurück" •). Wo 
derartig fortgeschrittene Werke fehlen, bilden die mehr 
oder minder rohen Thon- und Holzfiguren den ent- 
sprechenden Ersata. Solche findet man ausschliefslich 
in unserer Fetischhatte zu Issele; solche fand auch Herr 
Staudinger in Idah, kaum einen Breitengrad nördlicher 
auf dem linken Nigerufer. Der Reisende sah dort u. a. 
aberlebcnsgrofse , „abenteuerliche" Nachbildungen von 
Menschen, Ochsen und Leoparden. 

Ehe wir indes vom Leoparden reden, müssen wir 
zuvor noch einen Blick auf die völlig links stehende 
Erscheinung werfen. Sie trägt zwei auffallende Horner. 
„Sollte es Haarschmuck sein?" fragt Herr Staudinger 
und antwortet sogleich: „Kaum! Ich denke vielmehr 
an den Teufel, den die Eingeborenen zur Zeit der Por- 
tugiesen gewifs in effigie zu Behen bekommen haben 
und der ihnen unbedingt imponiert hat" Gegen diese 
Krkliirung ist um so weniger einzuwenden, als wir schon 
durch Bastian') wissen, dafs der Teufel am unteren 
Niger allseitige Verehrung geniefst, wofür seine häufige 
„ Repräsentation aus Lehm " hinlänglich Zeugnis giebt. Zu- 
weilen „erscheint er nachts als gespensterhafter Schatten, 
um Schrecken zu verbreiten", und wenn er auch nicht, 
wie der christliche Teufel, für den Neger das Böse 
schlechthin bedeutet, so verlangt er doch, seiner Gemüts- 
art entsprechend, beständig reichliche Opfer zur Erhal- 
tung der guten Laune. 

Nach diesem Exkurse könnten wir jetzt die sitzende 
Figur inmitten der Halle näher betrachten. Leider stel- 
len sich ihrer Erklärung vorläufig mancherlei Hinder- 
nisse in den Weg, und nur soviel dürfte als sicher gel- 
ten, dafs wir es hier mit einem „Schutzfetisch" zu 
thun haben, der seine (bildlich vorhandenen) Anbeter in 
schirmende Obhut nimmt. Am Ende ist er gar jener 
„Schutzgeist gegen den Teufel", von welchem Bastian 
berichtet Die Elfenboinzierate des Fetiscbs sind viel- 
leicht vom Zeichner ungenau wiedergegeben; jedenfalls 
stimmen sie mit dem in Onitscha üblichen „breiten" 
Elfenbeinschmuck nicht überein (Staudinger), und so 
müssen wir unsem Götzen unverrichteter Sache ver- 
Etwas mehr können wir dafür von dorn on rclief er- 
scheinenden Leoparden vermelden. Dieser gefürchtete 
Räuber, der selbst dem Menschen zu Leibe geht, wird 
von dem Neger mit derselben ehrfürchtigen Scheu be- 
trachtet, ja, man kann sagen: verehrt, wie der Tiger 
von den Völkern Hinterindiens, wie das Krokodil von 
den alten Ägyptern. In tausendfacher Wiederholung 
zeigt sich auf den Malereien und Stickereien der Anna- 
miten und Tongkinesen „Ong kope", d. h. der „Herr 
Tiger", und ebenso oft kann man in Ober-Guinea das 
Bild des Leoparden teils als Wandschmuck, teils als 
Statue betrachten. In Togo wird der gefährliche Feind 
wohl in jedem Dorfe ein paarmal en relief an den Haus- 
mauern zu finden sein. Auch am Niger ist er ein häu- 
figer Fetisch. Horr Staudinger „sah ihn überlebens- 
grofs in einer offenen Fetischhalle in Idah, zwischen 
Loko und Anassarawa, und aufserdem noch verschie- 
dentlich". 



') von L Usch an, Beiträge zur Völkerkunde der deut- 
schen Schutzgebiete, Berlin 189", 8. 57. 

') Deutsche Expedition an der Loangoküste , Jena 1874, 
Bd. 1, 8. 113. 



Bei den Evhenegern in Togo fungiert der Leopard 
als „Toteintier"; am Hofe von Dahome war er Fa- 
miliengötze 4 ), und seine Tötung wurde als Kapital- 
verbrechen betrachtet Vor 30 bis 40 Jahren durfte in 
Dahome kein Leopardenfell öffentlich verhandelt werden, 
denn sein Insasse galt — wie das Krokodil and die 
Schlange — als ein von einem „innewohnenden Geist" 
beseeltes Wesen. Wer daher eines dieser Tiero ums 
Leben brachte, entzog seinem Geist die zugehörige Be- 
hausung und versetzte ihn unter die Noli, d. h. die 
quartierlosen Schatten (Gespenster), und das war immer 
ein schweres Vergehen, das nur durch hohe Sühne wieder 
gut gemacht werden konnte. — Leopardenklauen stan- 
den und stehen noch heute im Rufe zauberkräftiger 
Amulette, und danach wird auch ihr Preis bemessen, 
der dem Unkundigen stets übertrieben vorkommen wird, 
so lange er nicht die mystische Budcutung dor Bestie 
erfafst hat. 

Zum Schlufs verweiso ich, um die Rundschau in der 
Fetischhütte endlich abzubrechen, nur noch auf die am 
lioden liegende, aus Thon gefertigte Schlange und auf 
das krummBtabähnlicbe Gebilde neben (oder in der 
rechten Hand) der Imitation des Europäers. Der Kruinm- 
stab dürfte sich in natura als „Fetischstab" entpuppen; 
darauf scheint auch die im einzelnen leider nicht immer 
zuverlässige Zeichnung abzuzielen. — Die Schlange 
dagegen ist im dunkeln Erdteil und Ober dessen Gren- 
zen hinaus ein vielfach göttlich verehrtes Ge- 
schöpf, das speeiell in Ober-Guinea als Sinnbild der 
Unsterblichkeit gilt. Dies bezeugt folgende Geschichte. 

Alle Wesen — so erzählen die Neger — beklagten 
sich uinst beim Schöpfer über das Sterben. Der Schöpfer 
dachte der Sache nach und verfiel dabei auf den Aus- 
weg, seinen Geschöpfen selber die Entscheidung zu über- 
lassen. Er rief deshalb plötzlich zur heifsen Mittags- 
stunde vom Himmel herunter: „Wer will nicht sterben?" 
Aber niemand hörte ihn, aufser der Schlange, die hun- 
grig war und keine Siesta gehalten hatte. Sie antwortete 
sofort: „Ich!" Und so geschah es; denn während alle 
anderen Kreaturen, Menschen wie Tiere, sterben müssen, 
wechselt die Schlango nur ihr Kleid, um dann verjüngt 
und mit neuer Kraft weiter zu leben. 

Es darf uns daher nicht wundernehmen , dafs die 
Schlange auch am Niger als sakrosankt gehalten wird. 
Wer sie tötet, verliert die Freiheit, wenn nicht gar das 
Leben; selbst die Europäer hatten für Erlegung einer 
Schlange schwere Bufsen zu leisten. An manchen Orten 
wurde diesen Reptilien zu Uebe der Ackerbau ver- 
boten; die Dickichte durften nicht gerodet, gewisse 
Schlinggewächse und Bäume nicht beschnitten werden. 
Bei der Anlage von Feldern oder Gärten hatte man sich 
streng nach diesen Gesetzen zu richten '). 

Wo der Schlangenkult mehr zurücktrat florierte die 
Anbetung der zudringlichen Eidechsen oder Iguana, 
von den Schwarzen „Juju (Dschu-dschu) genannt. 
In ihnen wird eine Art dienstbarer Geister vermutet, 
die vom Schöpfer direkt zu Nutz und Frommen der 
Menschen ins Dasein gerufen wurden l0 ). Deshalb läfst 
man diese buntschillernden Tiere allerwärts in der Stadt 
und in den Häusern herumkriechen , und niemand be- 
helligt sie; denn jede ihnen zugefügte Verletzung gilt 
als ein der Gottheit selber angethanes Unrecht. Nach 
diesen Eidechsen heifsen die Fetischtempel im unteren 



*) Ellis, The Ew'e speaking People«, London 1890, p. 74 
und 75. 

') Im .Monatsblatt", 1880, S. 57, werden nach 
CrOWtheri Beobachtungen dio N igerttädte Bonny, Nembe, 
Ii ruf* u. a. als Orte mit solchen „Petischverbotvn* genannt. 

"J Ebendort, 8. 56. 
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Nigergebiet „ Jujnhäuser", zu denen, recht besehen, anch 
die auf unserem Rüde dargestellte Kultusstätte gezählt 
werden mufs. Wir erblicken darin nur die oben be- 
schriebenen Figuren und Zeichen ; wie es aber früher 
in diesen Götzenbainen aussah, das verraten uns die 
ßemorkungen des Negerbischofs Crowther 11 ) Uber das 
grofae Jujuhans in Ronny am Niger. 

") Kbendort 1879. 8. 183. 



„Die Thürpfosten am Eingang, die Pfosten in den 
Wanden und die, welche im Innern des Tempels wie 
Säulen stehen, waren mit Reihen von Hunderten mensch- 
licher Schädel bedeckt." Draufsen vor dem Hause stand 
auf sechs Fufs hohen Stützen ein tischartiges Gestell, 
worauf die zu den Schädeln gehörenden Skelette aufge- 
bahrt lagen; es waren „die Überreste von Kriegsgefan- 
genen, deren Schädel und Gebeine dem Juju geopfert 
wurden c , nachdem man zuvor ihr Fleisch verzehrt hatte. 



Die singhalesisclien Tenfelstänzer anf Ceylon. 



Zu den beiden hier mitgeteilten Abbildungen nach 
Photographieen von Platt und Co. in Colombo- Ceylon 
erhalten wir den folgenden Bericht: 

„Wird ein Singhalese krank, so glaubt er sich von 
einem Dämon besessen und betrachtet eine Versöhnung 



zu schlagen, während die Tänzer selbst einen wilden 
Gesang anstimmen. Nun beginnt der Tanz mit lang- 
samen Bewegungen, indem das rechte Bein nach aufsen 
seitwärts geschoben und dann das linke ihm nach- 
gezogen wird, gerade so, als wollte man mit dem Fufae 



v « 
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Teufelslänzer auf Ceylon. Nach einer Photogritphie von Platt 0, Co. Colombo. 



mit diesem als den besten Weg, ihn wieder los zu werden. 
Dazu dienen die Toufelstünzer (devil-dancers), deren Be- 
schäftigung einzig und allein das Kurieren durch 1 >ämonen- 
vertreibung ist. Einige von ihnen gehen nächtlicher- 
weile zum Hause des kranken Mannes, vor dem ein 
viereckiger Platz mit einer etwa 2 m hohen Hecke durch 
Palmwedel, Gesträuch u. s. w. abgegrenzt ist; das ist 
der Ankleideraum der Teufelstänzer, in welchem sie ihre 
Masken und Gewänder, Trommeln und sonstigen Gerate 
untergebracht haben. Zunächst treten die Tänzer ohne 
Masken zu dem Kranken, haben aber lange Strähnen 
von gelbem Gras oder zerschlitzten Blättern vom Kopfe 
und Gürtel herabhängen; erleuchtet ist die Scene durch 
Fackeln, die aus einem in Ol getauchten Lumpen be- 
stehen, der um einen Stab gewickelt ist. Dann beginnt 
ein Begleiter der Tänzer in eintöniger Weise die Trommel 

Gtobtw UCXIV. Nr. 1. 



langsam nach etwas tappen; der Gesang erhebt sich 
dabei zu einem lauten Geschrei und der Dämon wird 
aufgefordert, zu erscheinen, d. h. den Kranken zu ver- 
lassen. Man nimmt im ganzen 24 Sorten von Teufeln 
an und es kommt nun darauf an , das richtige Gewand 
und die richtige Mauke ausfindig zu machen, welche 
Wirkung auf den Dämon haben, der die Krankheit ver- 
ursacht, daher das fortdauernde Wechseln der scheuis- 
lichen bemalten Masken mit grofsen Zähnen, glupiachen 
Augen, verzerrten Mäulern und grell bunter Bemalung. 
Der Tanz dauert manchmal zwei Nächte hindurch, bis 
alle Masken durchgeprobt sind und ,die richtige ge- 
funden wird, welche auf den Krankheitsdftmon einwirkt. 
Hiebt dieser nuu ein Zeichen seiner Anwesenheit, so 
wird das Singen , Schreien und Tanzen der Teufelsaus- 
treiber bis zum Wahnsinn gesteigert; lauter und lauter, 

2» 
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Die sbingbalesischen Teufelstänzer auf Ceylon. 



schneller und schneller ertönen die Trommelschläge, der A. Grünwedel über „Singbalesische Masken" im Inter- 

Gesaug bewegt sich in den höchsten Tönen , die Tänzer nationalen Archiv für Ethnographie, Bd. VI. 
wirbeln im Kreise und stampfen den Boden, die Glöck- Die singhalesischen Masken der Teufelstänzer sind 

chen an ihrem Gürtel und den Beinen klingeln heller durchweg aus Holz geschnitzt und mit bunten Farben 

und heller. Ist dieses Stadium der höchsten Aufregung bemalt, unter den Augen sind Einschnitte gemacht zum 

erreicht, so verlangen die Teufelttänzer nach einem Durchblicken, einzelne sind von bedeutender Gröfse und 

Gegenstände, in welchen der auszutreibende Dämon Schwere, während die meisten nicht öber die Gröfse 

hineinfahren kann, und da bietet denn gewöhnlich ein , derber Menschengesichter hinausgehen. Die älteren 

Verwandter oder Freund des Krauken ein Huhn dar, | Stucke zeichnen sich durch scharfe Charakteristik und 

das nun auf allerlei Art gequält, mit den Zähnen der feine Arbeit aus, an ihnen erscheinen eingesetzte hölzerne 




Tenfelitänzer auf Ceylon. Nach einer Photographie vou Platt o. Co. Coloinbo. 



Masken bearbeitet und geknetet wird, bis es in eine Art 
von Ohnmacht versinkt Dies ist das Zeichen, dafs der 
Teufelstanz gewirkt hat und der Dämon aus dem Kranken 
in das Huhn gefahren ist. Hierauf bringt mau den 
halbtoten Vogel auch durch etwas Waaser wieder zum 
Lehen und unterwirft ihn dann neuer Quälerei. Stirbt 
dann das Huhn , so ist dieses ein Zeichen , dafs der 
Dämon es umgebracht hat, der eigentliche Kranke aber 
von letzterem befreit ist Das tote Huhn wird dann in 
den nächsten Flufs geworfen: die Teufelstänzer aber 
stärken sich durch das Trinken von Toddy nach ihrem 
anstrengenden Werk." 

Der vorliegende Bericht aus Colombo ist nicht aus- 
führlich genug, um das ganze Verfahren der Teufels- 
tänzer erkennen zu lassen. (Ihne dieses auch nur ent- 
fernt erschöpfen zu wollen, geben wir noch einige Notizen 
darüber nach der gelehrten Abhandlung von Professor 



Zähne und durch aufgeheftete Grasbüschcl hergestellte 
Haare und Bärte. Die modernen entbehren dieses Auf- 
putzes und Bind grell bemalt: gelb und scharlachrot, 
feuerrot, blau, grün, schwarz u. s. w. Was den Teufels- 
tanz oder Yakun natanava betrifft, so sagt Grünwedel 
darüber: „Mit Teufelstanz bezeichnete man in Europa 
den in Ceylon und bei gewissen Stämmen Südindiens 
gebräuchlichen Tanz zur Beschwürung von Krankheiten, 
wobei der Beschwörer die Maske und das Kostüm des 
Dämons, welcher die Krankheit verursacht hat, anlegt. 
Die südindische und singhalesische Vorstellung, dafs 
der Krankheiteverursacher auf diese Weise gebannt 
werden könne, hat das eigentümliche, dafs der Teufela- 
baniier nicht über dem Dämon steht und ihm gebietet, 
sondern von ihm besessen wird, ja sogar an dem 
Schlosse der Ceremonie ihm scheinbar unterliegt." 

Th. S. 
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Indischer Volktmutikaut. Gezeichnet nach «lein I.vb-a von N. Sarookiiscb. 

(Trit hirrxu »ich«" S<il< - 10.) 



Professor Friedrich Müller f. 

Vod W. Wolkenhauer. Bremen. 

Am 24. Mai d. J. ist der als Sprach forscher und die linguistische Ethnographie einen ihrer Pfadfinder 
Ethnograph hochgeschätzte Dr. Friedrich Müller, Professor und Haupt Vertreter verloren und es ist darum unserem 
für vergleichende Sprachwissenschaft und Sanskrit an der „Globus'', dem der Verstorbene dazu ein wann er Ver- 
Wiener Universität, im Alter von 64 Jahren an einem ebrer und treuer Mitarbeiter war, eine Ehrenpflicht, des 
Herzleiden gestorben. In demselben hat insbesondere verdienten Gelehrten un dieser Stelle zu gedenken. 
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W. Wolkenbauer: Professor Friedrich Müllert. 
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Friedrich Malier ward« am 5. Mürz 1634 zu Jemnik 
in Böhmen (Bezirk Jungbnnzlau) geboren. Sein Vater 
war Apotheker und an der Schwefelfabrik in Jemnik als 
Chemiker angestellt. Seine Schulbildung erhielt Müller 
1845 bis 1848 in Wien, 1848 bis 1851 in Znaim und 
1851 bis 1853 wieder in Wien. Im letztgenannten 
Jahre begann er dann an der Universität Wien Philo- 
sophie und klassische Philologie zu studieren. Mehr 
und mehr gewann Müller aber Interesse für die orien- 
talischen Sprachen, und nachdem er im Hause des Wiener 
Advokaten Dr. Eduard Kafka als Hauslehrer eine sorgen- 
freie Stellung erlangt hatte, wandt« er sich mit besonderem 
Eifer dem Studium der orientalischen Sprachen und des 
Sanskrit zu; in letzteres führte ihn Professor A. Baller 
ein; Arabisch, Persisch, Hebräisch und Äthiopisch er- 
lernte er durch Selbststudium. Friedrich Müller und sein 
nachmaliger Kollege Leo Reinisch, Professor für Ägypto- 
logie und Geschichte des Orients an der Wiener Uni- 
Tersität, waren damals die 
ersten jungen Gelehrten in 
Österreich , die sich dem 
Studium der orientalischen 
Sprachen widmeten, obwohl 
ein derartiges Studium in 
jener Zeit nur geringe ma- 
terielle Erfolge und kaum 
eine gesicherte Lebensstel- 
lung versprach. Nach Be- 
endigung seiner Universi- 
tütsstudien im Jahre 1856 
nahm Müller eine Stelle als 
Korrektor für orientalische 
Drucke in der kaiserl. 
königl. Hof* und Staats- 
druckerei in Wien au, setzte 
daneben aber seine sprach- 
wissenschaftlichen Stadien 
mit eisernem Fleifse fort. 
Auf Grund einer Abhand- 
lung über „Den Verbal- 
ausdruck im arisch- semiti- 
schen Sprackkreise" (abge- 
druckt in den Sitzungs- 
berichten der philo*. -histor. 
Klasse der kaiserlichen 
Akademie Wien, Hd. 25) 
erlangte er in dem Jahre 
1858 von der philosophi- 
schen Fakultät der Universität Tübingen die Doktor- 
würde. In demselben Jahre trat er als Amannensis bei 
der Wiener Universitätsbibliothek ein und von dieser 
wurde er mit Beginn des Jahres 1861 in gleicher Eigen- 
schaft in die kaiserl. königl. Hof- und Staatsbibliothek 
übernommen. Die Doktor- Dissertation und einige andere 
kleine Abhandlungen, die Müller inzwischen veröffent- 
licht hatte, erschlossen ihm bald die akademische Lauf- 
bahn, er wurde im Jahre 1860 als Privatdocent für all- 
gemeine Sprachwissenschaft und orientalische Sprachen 
an der Wiener Universität zugelassen. Um dieselbe 
Zeit traf es sich aufserordentlich günstig für ihn, dafs 
ihm eine lohnende und für seine spätere Laufbahn be- 
deutungsvolle Aufgabe zu teil wurde. Die österreichische 
Fregatte -.Novara" war im August 1859 von ihrer zwei- 
jährigen wissenschaftlichen Reise um die Erde zurück- 
gekehrt. Die Wiener Akademie der Wissenschaften, 
der die Bearbeitung des auf der Fahrt gesammelten 
wissenschaftlichen Materials oblag, übertrug Müller die 
Bearbeitung und Veröffentlichung der gesammelten 
sprachlichen Materialien. Daraus ging Müllers „Lin- 
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guistischer Teil" der Beschreibung der „Reise der 
österreichischen Fregatte Novara um die Erde in den 
Jahren 1857, 1658, 1859" hervor, der 1867 erschien 
und in dein er in einer mustergültigen Weise eine an- 
schauliche Übersicht über die ost- und südafrikanischen, 
indischen, australischen und malaiisch- polynesischen 
Sprachen gab. Die Bearbeitung trug ihm damals von 
der englischen Regierung einen Huf an die Puna- Hoch- 
schule in Indien ein, den er jedoch ablehnte. Auch die 
Bearbeitung des „Ethnographischen Teiles" des 
Novara-Reisewerkos, der 1868 erschien, übernahm Müller 
noch auf dringenden Wunsch von Karl v. Scberzer, da 
dieser selbst verhindert wurde, diese Arbeit auszuführen. 
Aach dieser Teil fand ungeteilten Beifall und so wurden 
diese beiden Werke die Grundlage für Müllers wissen- 
schaftlichen Ruf. Aach an äufseren Erfolgen fehlte es 
nicht: der Kaiser verlieh ihm die goldene Medaille für 
Kunst und Wissenschaft und die kaiserl. königl. Akademie 

der Wissenschaft ernannte 
ihn zum korrespondierenden 
Mitgliede. Inzwischen war 
Müller im Jahre 1866 auch 
bereits zum aufserurdent- 
lichen Professor der orien- 
talischen Linguistik ernannt 
und bereits 1S6S folgte 
dann seine Beförderung 
zum ordentlichen Professor 
für vergleichende Sprach- 
kunde und Sanskrit an der 
Wiener Universität ; in dem- 
selben Jahre wurde er auch 
zum wirklichen Mitgliede 
der kaiserl. königl. Aka- 
demie der Wissenschaften 
ernannt. 

Die Bearbeitung des 
ethnographischen Teiles des 
Novarawerkes hatte Müller 
in engere Berührung mit 
der Ethnographie geführt 
und dieser damals jung 
aufstrebenden Wissenschaft 
widmete er nan eine ein- 
gehende Thätigkoit Seine 
„Allgemeine Ethno- 
graphie" (Wien 1873, 
2. Aufl. 1879), mit der er 
sich au die Spitze der linguistischen Ethnographie stellte, 
war die Uauptfrucht derselben. Müller suchte Sprach- 
wissenschaft und Naturforschung in eine organische Ver- 
bindung zu bringen. Seine vom sprachlichen Gesichts- 
punkte aus aufgestellte Einteilung des Menschen- 
geschlechts in 12 Rassen schliefst sieh eng an die von 
Ernst Il&ckel, indem er anter Berücksichtigung des natur- 
wissenschaftlichen Rassetypus eine genealogische Klassi- 
fikation nach dem durch jenen besonders betonten Moment 
der Behaarung entwarf. Nach Beschaffenheit des Haares 
nämlich zerfallen die Menschen zunächst in zwei grofse 
Abteilungen , erstens in Wollhaarige und zweitens in 
Schlichthaarige. Die ersteren sind sämtlich langköpfig 
und schiefzähnig; sie wohnen alle auf der südlichen Erd- 
hälfte bis zum Äquator und einige Grade darüber hinaus. 
Unter ihnen lassen sich wieder unterscheiden: Büschel- 
haarige (Hottentotten, Papuas) und Vliefshaarige (afrika- 
nische Neger, Kadern J. Die Schlichthaarigen zerfallen 
in Straffhaarige (Australier, Hyperboreer, Amerikaner,. 
Malaien, Mongolen) und Lockenhaarige (Dravider, Nuber, 
Mittelländer). Die zwölf Rassen teilen sich wieder nach 
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der Sprache in Volksstämme, deren 78 Müllera genea- 
logische Übersicht ergiebt. Ein besonderes Verdienst 
dieser Einteilung liegt in der Aufstellung der mittel- 
ländischen Rasse und in dem Nachweis ihrer Verwandt- 
schaft mit den Nnba- und DravidaHtümmen. Zur mittel- 
ländischen Rasse zählt Maller: Rasken, Kaukasusvölker, 
Hamito- Semiten und Indogermanen. Mallers ethno- 
graphische Grundanschauungen sind lebhaft bekämpft 
worden, dennoch aber fand sein System in Deutschland 
zunächst weite Verbreitung, hat aber später doch an- 
deren RasBeneinteilungen (Peschel, Hartmann, Gerland, 
Ratzel u. a.) mehr oder weniger weichen müssen. Be- 
sonders trat G. Gerland in seinen „Anthropologischen 
Beiträgen" (Halle 1874) einer ethnologischen Einteilung 
auf Grund des Haares entgegen. 

Auf sprachwissenschaftlichem Gebiete ist aufser dem 
oben erwähnten „Linguistischen Teile" des Novara- 
Werkes Müllers Hauptwerk der „Grundrifs derSprach- 
wissenschaft" (1. bis 3. Band in 6 Abteilungen; Wien, 
Alfred Uölder, 187f> bis 1885), das eine abschließende 
Frucht seiner intensiven und extensiven Beschäftigung 
mit fast allen Sprachen der Erde bildet. Müller giebt 
in demselben eine Einleitung in die Sprachwissenschaft 
und eine umfassendo Darstellung sämtlicher Sprach- 
stämme der Erde mit Proben aus den einzelnen Sprachen. 
Trotz mancher Angriffe, die auch diese Gesamtdarstellung 
im Einzelnen naturgemäß erfahren mufste, wird sie doch 
immer ein imponierendes Denkmal seines Wissens und 
seiner weitblickenden , wie tief eindringenden Beschäfti- 
gung mit fast allen Sprachen der Erik- bleiben. 

Ungemein grofs an Zahl und dem Inhalte nach sehr 
vielfältig sind Müllers kleinere Arbeiten und Abhand- 
lungen; sie sind vorzugsweise in den Sitzungsberichten 
der philosophisch-historischen Klasse der kaiserl. königl. 
Akademie der Wissenschaften zu Wien abgedruckt; viele 
erschienen auch in Theod. Benfeys „Orient und Occident", 



in der „Zeitschrift der morgenländischen Gesellschaft", 
in der „Wiener Wochenschrift", in den „Gottinger Ge- 
lehrten Anzeigen", in Kuhn and Schleichers „Beiträgen 
zur vergleichenden Sprachforschung", im „Ausland" und 
im „Globus". Es ist eine ungewöhnlich grofse Arbeit, 
die der Verstorbene geleistet hat, und wenn man dazu 
erwägt, wie sehr sein schwere« Augenleiden — er war 
auf einem Auge erblindet und die Sehkraft des anderen 
war ebenfalls bedeutend geschwächt — seine Arbeit be- 
hindern mufste, so wird man seine überaus fruchtbare 
Thätigkeit als akademischer Lehrer, wie als wissen- 
schaftlicher Schriftsteller noch mehr bewundern müssen. 
Mit der modernen Sprachwissenschaft, namentlich auf 
indogermanischem Sprachboden, stand Müller, der mehr 
ein Vertreter der älteren, von Schleicher angebahnten 
Richtung war, vielfach nicht auf freundschaftlichem 
Fufs, aber trotzdem ist seiner fruchtbaren, umfassenden 
Thätigkeit auch von dieser Seite die gebührende An- 
erkennung nicht versagt worden. Eine grofse Zahl 
ausländischer wissenschaftlicher Gesellschaften hatten 

j ihn zum Mitgliede oder Ehrenmitglied« erwählt 

Ein reiches und arbeitsvolles Gelehrtenleben ist mit 
dem Tode Friedrich Müllers abgeschlossen, sein Name 

' aber wird in der Geschichte der Sprachwissenschaft und 
Ethnographie immer mit Ehren genannt werden ')• 

') Abgesehen von kleineren Arbeiten und Besprechungen 
führen wir hier die in den leisten Jahren im „Ulobus" er- 
schienenen Arbeiten Fried r. Müllers an. Bd. 62, Wandlungen 
des Cbinook Jargon». Bd. A3, Anthropologie und Ethnologie. 
Bd. 85, Ethnologie und Weltgeschichte. Bd. 66, Neue Publi- 
kationen über diu Guaranisprache. Die Puquinaspracbe des 
alten Iukareichea. Bd. 67, Abstammung und Nationalität. 
Basse und Volk, Somatologie und Ethnologie. Bd. M, Die 
neuesten Arbeiten über das Baskische. Bd. 70, Die Fort- 
schritte der amerikanischen Linguistik. Bd. 72, Die Papua- 



Der ehemalige T hörn er See. 



Von Dr. med. ErnBt II. L. Krause. 

Mit einer Kartenskizze. 



Wenn man von der Stadt Thorn gegen Nordwesten 
geht, marschiert man 10 km auf ebenem, locker-sandigem 
Boden, zuerst durch Festungswerke und Ödland, dann 
durch Kiefernforsten. Plötzlich steigt der Weg beim 
Forsthause Ollek ziemlich steil etwa 20 m höher, auf 
einem Sandhügel steht eine Höhenmarke, welche 95 m, 
d. h. 60 m über der Weichsel, anzeigt. Gegen Südosten 
bietet sich eine weite Fernsicht über eine Ebene voller 
Kiefernwälder, unterbrochen von grünen Wiesen, und 
weit hinton jenseits des Stromes begrenzt ein dunkler 
Höhenzug den Horizont — der Kiefernwald des linken 
Weichselufers. Wenige Schritte noch gehen wir von 
unserem Aussichtspunkte nordwärts , und vor uns liegt 
ein ganz anderes Land. Eine baumarme Fläche mit 
einigen tiefen Wasserrissen und flachen Hügelzügen, 
schwerer Boden, meist mit Korn bewachsen, in flachen 
Mulden hier und da üppige Wiesen und in Abständen 
von 1 bis 2 km Gutshöfo und kleine Dörfer — es ist, 
i dem Berliner Grunewald plötzlich 



wie wenn man 



nach einer der besten Gegenden Mecklenburgs verzau- 
bert wäre. Die eigentliche Landschaftsgrenze ist jener 
Abhang, den wir beim Forsthause Ollek hinaufstiegen. 
Aber der Wind hat den beweglichen Sand der unteren 
I.andschaft den Abhang hinaufgetrieben und den Rand 
der oberen mit einem Kranze von Dünen gekrönt. Noch 
jetzt dauert diese Dünenbildung am Rande des Kulmer- 



landes — so heifst unsere obere Landschaft — fort. 
In der Umgebung der erwähnten Höhenmarke finden 
sich zahlreiche Rundhügel, welche einige Meter Höhe 
und etwa 30 m Umfang haben , und aus welchen zahl- 
reiche Eichenlodcn spriefsen — Stockausachlag gefällter 
Eichen bindet hier den Flugsand. Westwärts läfst sich 
der Steilhang in der angegebenen Höhe 14 km weit fast 
in gerader Linie bis Hohenhausen verfolgen. Westwärts 
von Hohenhausen und ostwärts von Ollek ändert sich 
die Bodengestalt Der Rand des Kulmerlandes verläuft 
zwar in der gleichen Richtung weiter, bis er im Westen 
bei Ostrometzko das Weichselthal und im Osten bei 
Leibitsch das Drewenzthal erreicht, aber der Höhen- 
unterschied zwischen oben und unten ist hier minder 
ansehnlich und beläuft sich nur auf 10 m, während er 
bei Ollek 35 m beträgt. Zwischen das Diluvialplateau 
des Kulmerlandes und die niedrige Sandebene ist eine 
Terrasse eingeschaltet, welche ich , um einen Namen zu 
haben , die Thorner Waaserturniterrasse nennen wilL 
Ebenso wie gegen das Kulmerland ist dieselbe gegen 
die niedrige Sandebeno scharf begrenzt, und zwar durch 
einen Abhang von etwa 15 m Höhe. Der unmittelbare 
Abfall vom Kulmerlande zur niedrigen Sandebene ver- 
läuft von Hohenhausen zunächst ziemlich genau nach 
Osten, biegt aber dann etwas gegen Süden und hat bei 
Ollek eine kurz« Strecke südöstliche Richtung. Hier 
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biegt der Abfall des Kulmerlandes zur Wasserturm- 
terrasse wieder in die westöstliche Richtung ein, während 
der Abfall der Wasserturm terrasse zur niedrigen Sand- 
ebene genau in der südöstlichen Richtung des hohen 
Abhanges weiter verläuft bis in die Nähe der Stadt 
Thorn. Diese umgiebt der Abhang in einem Dogen und 
erreicht bei der Jakobskaserne das Weichselufer, so dafs 
der Flufs unmittelbar oberhalb der Stadt ein Steilufer 
20 m Höhe hat. Der Thorner Wasserturm- 
entspricht östlich von Hohenhausen das Gebiet 
des Thorner Forstreviers Steinort und der Ostrometskoer 
Forst, welches etwa 20 m unter dem Kulmerlande und 
20 m über der niedrigen Sandebene liegt. 

Am Abfalle des Kulmerlandes steht überall Diluvial- 
mergel, welcher stellenweise, z. D. bei Schlofs Birglau, 
versiegelt wird. Unter diesem findet sich in geringer 
Tiefe tertiärer Thon. Der noden der Wasserturmterrasse 
ist Thalsand, stellenweise Dünenreihen bildend, zwischen 
diesen nicht selten mit Torf bewachsen. Unter dem 
Sande tritt an den Abhängen bei Steinort sowohl als 
auch bei Thorn Diluvium zu Tage. In dor niedrigen 



Gegend. Eisenbahndämme laufen am Weichselufer hin, 
und gleich hinter dem Städtchen Podgors beginnt ein 
Hügelland, welches mehr als 10 km breit ist und sich 
in der Säugershöhe bis zu 105 m über NN erhebt Auf 
dem Fulsartillerieschiefsplatze, zu welchem der gröfste 
Teil dieser Zone gehört, sind mehrere Höhenzüge neuerlich 
durchgegraben, so dafs ihr Profil sichtbar ist: — Nichts 
als Flugsand, alle Höhenzüge dieses Gebiet« sind alte 
Dünen. Stellenweise ist der terrassenförmige Bau des 
unter dem Sande liegenden Untergrundes genügend er- 
kennbar. Der Abhang, an welchem Podgorz liegt, und 
an dessen Fufse der Damm der Bromberger Eisenbahn 
entlang läuft, ist etwa 15 m hoch. Gegen die Weichsel 
ist ihm die Nessaner Niederung vorgelagert, 40 m über 
NN gelegen und im letzten Jahre eingedeicht Ferner 
ist eine alte Ufcrlinie erkennbar beim Kasinogebäude 
des Schiefsplatzes, ihr oberer Rand liegt etwA 55 m, ihr 
Fufs etwa 50 m über NN. Die Ländereien von 50 m 
Höhe sind meiner Ansicht nach als jüngst«! Auf höhnngen 
oder Anschwemmungen innerhalb des Thaies der jetzigen 
Weichsel anzusehen, und die erste ältere Terrasse liegt 




ist letztere Formation (V überall ganz) zer- 
; am Abfalle dieser niedrigen Sandebene zum 
jetzigen Weichselthal bei der Ziegelei der Stadt Thorn 
folgt unter dem Thalsande Tertiärthon, auf dessen Ober- 
fläche zahlreiche erratische Blöcke liegen. 

Wir haben also am rechten Weichselnfer vier Ge- 
ländestufen: das jetzige Weichselthal, 35m über NN, 
die niedrige Sandebene, 45m über NN, die Wasserturm- 
terrasse, 70 m über NN, das Kulmerland, 85 m über NN. 
Die Höhen sind natürlich nur ungefähre Mittelwerte, 
da keine der vier Stufen ganz horizontal und eben liegt. 
Nach Mafsgabe des heutigen Standes der geologischen 
Kenntnisse sind alle die erwähnten Abhänge b1b alte 
Uferhänge anzusehen und werden auch allgemein als 
solche anerkannt. Gemeiniglich gilt der äufserste Ab- 
hang als das Ufer des sogeuannten Urstromcs , welcher 
nach der Eiszeit von Polen in die Nordsee geflossen ist 
Sehr gestützt wird dicBe Annahme dadurch, dafs be- 
sagter Abhang sich mit wenig veränderter Richtung über 
Fordon, Dzialy, Nakel und Friedheim bis gegen Schneide- 
mühl verfolgen läfst. 

Suchen wir nun die entsprechenden südlichen Ufer. 
Thorn gegenüber läfst sich der Aufbau des Landes viel 
schwerer erkennen, als in der vorhin geschilderten 



55 m über NN, also 10 m höher als die jenseitige niedrige 
Saudebene. Gegen Süden und Südwesten steigt die Ebene 
dieser Terrasse, die Schiefsplatzterrasse genannt sei, bis 
zur Höhe von G0 m. Bei der Ziegelei am Gliiikekrug, 
4 km südwestlich von Podgorz, ist der Abhang der nächst 
höhereu Terrasse erkennbar, welche hier zunächst 70 m 
hoch ist, aber gegen Süden sich auf 75 m hebt Weniger 
deutlich ist der Aufstieg von der SchiefspUtaterrasse zu 
der höheron beim ehemaligen Forsthauso Dziwak er- 
kennbar. Diese letztgenannte Terrasse ist ihrer Höhen- 
lage nach identisch mit der Wasserturmterrasse des 
rechten Weichselufers. Die Schiefsplatz- und die Wasser- 
turmterrasse sind hier, soweit sie nicht iu den letzten 
Jahren kahlgeschlagen oder niedergebrannt wurden, mit 
Kiefernwald bestanden, welcher floristisch dadurch inter- 
essant ist dafs er Steppenpflanzen, wie die Zwergweichsel 
und das Federgras, mit Gebirgspflanzen, wie die Silber- 
distel, an gleichem Standorte vereinigt Hinter diesem 
öden. Bandigen Walde folgt wieder dicht besiedelter, frucht- 
barer Ackerboden. Bei Argenau ist der Boden schwarz, 
wenn ausgetrocknet grau, in nassem Zustande fett, in 
trockenem staubig. Er erinnert hierdurch an Löfs, mit 
welchem er auch dadurch Ähnlichkeit hat, dafs die 
Zuckerrübe vortrefflich gedeiht, und dafs an den Weg- 
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rändern kalkliebende Stauden vorherrschen. Schon 
Girard bat auf die Löfaähnlichkeit des hiesigen Bodens 
hingewiesen. Indessen ist es kein echter aolischer Löf*, 
denn in den Pilugfurchen liegen stellenweise kleine 
Steine and an den Wegen einzelne gröfsore Blöcke. 

Dieses Diluvialgebiet Kujawiens bat nun gegen die 
Wassertnrmterrasse des Weichseithaies keinen sichtbaren 
Abfall. Wenn man von Argenau gen Norden sieht,wird der 
Horizont durch einen Höhenzug begrenzt: die kiefern- 
bewachaenen Dünen der Wasserturniterrasse. Über diese 
Gestalt der Oberfläche können wir uns nicht sehr wun- 
dern , wenn wir uns erinnern , dafs auch bei Ollek am 
rechten Weicbselufer ein Kranz von Dünen auf dem 
Rande des Kulmerlandes liegt. Wir nehmen nach der 
Analogie an, dafs der Abfall Kujawiens zur Wasserturm- 
terrasse in dieser Gegend unter Flugsand begraben liegt. 
An der alten Zollstrafse von Thon» nach Slushewo liegt 
am Jagen 16 der Neu-Grabiaer Forst eine alte hölzerne 
Kapelle, bei welcher ansehnliche Eichen die Eintönigkeit 
der Kiefernbest&nde unterbrechen. Hier tritt im Wege 
fetter Boden zu Tage, ungefähr 75 m Ober NN, ob aber 
hier der Abhang liegt, oder ob der diluviale Untergrund 
der Wasserturmterrasse zu Tage tritt, wage ich nicht 
zu entscheiden. Die Mergelgrube beim letzten deutschen 
Hahnwärterhause im Jagen 5 der Schirpitzer Forst liegt 
nur 70 m über NN, und ihr Diluvium gehört meines Er- 
achtens dem Untergrunde der Wasserturmterrasse an. 
Ich vermute, dafs an dieser Stelle der Rand Kujawiens 
mit dem rechten Uferhange der Tuntacbina zusammen- 
fällt. Deutlicher erkennbar ist der Rand des Diluvial- 
plateaua weiter westlich, wo eine flache Mulde von 72 m 
Höhe Aber NN, die GrOnfHefsuiederung, das Randgebiet 
der Wasserturmterrasse bildet. Hier beträgt die Höhe 
des Steilabfalles 10 bis 15 m. Derselbe Abhang läfst 
sich mit Unterbrechungen in wcstnordwestlicher Richtung 
bis zum Nakeler Brückenkopf verfolgen. Das hohe 
Weichselu/er der Forst Wodek gehört der Schiefaplatz- 
terrasse an, es erhebt sich, wo nicht Dünen aufliegen, 
nur 54 m über NN. Die Entfernung vom Südabhange 
des Kulmerlandes bis zum Nordabhange Kujawiens be- 
trägt in der Höhe von Thorn ungefähr 20 km, zwischen 
Ostrometzko und Labischin 24 kra. Dagegen sind die 
Ränder der Diluviulplateaus bei Nakcl nur 4 km von- 
einander entfernt. In Rufsland tritt das kujawische 
Diluvium bei Rasionshek und Nieschawa dicht an diu 
Weichsel, während gegenüber noch ein ungefähr 13 km 
breites Thalsandgebiut zu sein scheint. 

Aus diesen GesUltverhiiltnissen des Bodens scbliefse 
ich, dafs der Südabhang des kulmerländischen und der 
Nordabhang des kujawischen Diluvialplateaus einstmals 
die Ufcrrftndor eines Sees waren , welcher den heutigen 
Bodensee an Gröfse übertraf. Seine Form war im all- 
gemeinen eine gestreckte, zwischen dem heutigen Schu- 
bin und Labischin erstreckte sieb eine Bucht gegen 
Westen. Die Höhe des Wasserspiegels war etwa 80 m 
über NN, die Wasaertiefe meist nicht über 10m. Ob 
dieser See schon einen Abflufs in der Gegend des heu- 
tigen Nakel hatte und oh er überhaupt von vornherein 
von dem norddeutschen Urstromu durchflössen wurde, 
mag dahinstehen. Die Richtung der alten Ufer am 
Weichselknie und der Brahemündung scheinen mir dar- 
auf hinzudeuten, dafs die Wasserturm- und die Schiefs- 
platztcrrasse trocken gefallen waren, bevor die Weichsel 
aufhörte, gegen Bromberg zu strömen. 



Flache Seen, welche teils durch Sand zugeschwemmt, 
teils durch tiefer einschneidende Flüsse entwässert wurden, 
hat es wahrscheinlich in Norddeutsohland und den um- 
liegenden Ländern in ansehnlicher Zahl und Ausdehnung 
gegeben. Das Gebiet zwischen dem Schweriner See und 
der Elbe sei als Beispiel erwähnt. Auch das riesige 
russische Poljesje wird von berufener Seite als versan- 
deter und versumpfter See aufgefafst. Sehr zahlreiche 
andere ehemalige Seen sind zugewachsen und dadurch 
zu Mooren geworden. Im nordwestdeutschen Tieflande 
nehmen solche Moore ein Viertel allen Bodens ein. Auch 
im Osten sind sie nicht selten, und gleich südlich vom 
ehemaligen Thorner See liegt ein solcher von grofser 
Ausdehnung, der Parchanie-Bruch. Wieder andere ehe- 
malige Seen sind durch den Einbruch des Meeres zu 
Meeresbuchten geworden, dahin gehören die Zuidersee 
und die holsteinischen Föhrden. Auch die Haffe an den 
Mündungen derOstseeflüsBe haben imitmafslich mit dem sie 
umgebenden niedrigen Sumpf- und Sandlande ehemals 
grofso Binnenseen gebildet. Einige Seen sind in historischer 
Zeit entwässert, wie der Ascherslebener (1703), der Cis- 
marer Klostersee, der Plötzensee bei Berlin. Endlich 
ist noch eine grofse Menge von Seen vorhanden, nament- 
lich in Masuren , im Havelgebiet und Ostbolstein. Es 
scheint mir unzweifelhaft, dafs jede einzelne norddeutsche 
Landschaft eine Periode durchgemacht hat, in welcher 
sie reich an ansehnlichen, wenn auch flachen Seen war, 
und es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dafs der Reich- 
tum an Seen einmal allen norddeutschen und benach- 
barten Gebieten gemeinsam gewesen ist, dafs die grofsen 
nordwestdeutschen Seen mit dem Thorner und Poljesje- 
seo und mit den noch vorhandenen ostholsteinischen und 
tnasurischen Seen eine Zeit lang alle miteinander existiert 
haben. Der Anfang vom Ende wurde für die meisten Seen 
durch die Einwanderung des Schilfrohres und der grofsen 
Seggen eingeleitet Das Zuwachsen des stehenden 
Wassers dauert ebenso wie die Ausfüllung mit Thalsand 
bis in die Gegenwart. Zuweilen findet man Torf und 
Sand iu Wechsellage. Am Rande der niedrigen Sand- 
ebene ostwärts von Hohenhausen fand ich auf lehmigem 
Untergrunde 1 m Schilftorf und darüber 0,5 m Thal- 
sand. Der Verlauf des Abhanges des Kulmerlandes 
zwischen Ollek und Hohenhausen zeigt an, dafs hier 
nach dem Trockenfallen der Wasserturmterrasse eine 
negative Verschiebung des Ufers, eine Einbuchtung ins 
Kulmerland, stattgefunden hat. Erst nachdem diese 
TMtigkeit dos Stromes aufgehört hatte, konnte an jener 
Stelle ein Schilfsumpf entstehen, und jener Torf sich 
bilden, welcher 1 m Stärke erreichte, ehe er vom Sande 
überschwemmt wurde. Die Sandauflagerung mufs also 
der jüngsten Zeit angehören. 

Die Löfsähnlichkeit des Inowrazlawer Ackerbodens 
hängt möglicherweise auch mit dem ehemaligen Thorner 
See , insbesondere mit dessen Trockenfall , zusammen. 
Der Sand, welcher viele Quadratkilometer im alten See- 
bett mit 20 bis 30 m hohen Dünen bedeckt, ist aus- 
gewaschener Diluvialmergel. Die feineren Kalk- und 
Thonteile des letzteren sind wohl grofsenteils strom- 
abwärts geschwemmt, aber teilweise doch auch beim 
Trockenfallen (welches allmählich und zuerst nur jahres- 
zeitenweise zu denken ist) des Seebettes demselben Winde 
preisgegeben, der die Quarzkörner zn Dünen auftürmte, 
und der eben jene feineren Bodenteilchen über die 
Dünenregion hinaus ins heutige Kujawien führen mufste. 
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J. Langer: Die altmärk liehen Ortsnamen auf — in gen 
und — leben. (Wissenschaftliche Beilage zum Jahres- 
bericht des Königlichen Stiftagymnasiums zu Zeitz.) Zeitz 
1898. 

In den Programmen unserer Gymnasien ist viel schatz- 
barer Stoff zur deutschen Ortsnamenkunde aufgestapelt, der 
wieder einmal zusammengetragen werden müfot*. Wie manche 
Abhandlung wird da übersehen I Gern machen wir auf die 
vorliegende tüchtige Arbeit aufmerksam, welche den nörd- 
lichen Teil der Altmark umfafst und hier zwei für die Be- 
sledelungtgeschichte wichtige Gruppen von deutschen Orts- 
namen eingehend behandelt. Die slavischen Ortsnamen der 
Altmark haben an Drückner ihren vortrefflichen Bearbeiter 
gefunden und es steht zu hoffen , dafs Langer es nicht blofs 
bei der vorliegenden Arbeit bewenden läfst, sondern den ge- 
samten deutschen Ortsnamen Vorrat der Altmark zur Dar- 
stellung bringt. Recht ist ihm zu geben , wenn er in den 
Ortsnamen auf — ingen nicht blofs patronymische Bedeu- 
dafsdera ing in einer Anzahl von Orts- 
ilung zukommt, wie dieses in 
„DrömRng* schon früher erkannt ist. Dahin rechnet Langer 
z. B. GrOningen. Möhringen, Schuring. Häufiger sind aber, 
wie auch anderweitig, die patronymUchen »amen auf — ingen ; 
die Untersuchung ergiebt, dafs sie sämtlich nicht alt sind 
und frühestens dem Ende des 8. Jahrhunderts angehören. 
Bezüglich der altmärkischen Namen auf — leben, wo einige 
unechte, ursprünglich slavische (z. B. Nickleben) ausgeschie- 
den werden, schliefst der Verfasser sich Beelmanus Deutung an 
(Nachlafs, Erbgut), auch führt er sie allerdings auf warnische 
Siegelungen zurück, aber nicht aus vorslaviachcr Zeit, sondern 
auf Niedersachsen waruischer Abkunft, die im 8. Jahrhundert 
über die Ohre nach Norden rückten. 

B. Andree, 

Dr. Karl Frlcker: Antarktis. (Bibliothek der Länder- 
kunde, herausgegeben von A. Kirchboff und lt. Fitzner. 
Band 1.) Berlin, Schall u. Grund, 1898. 
Eine neue Bibliothek der Länderkunde, welche alle Län- 
der der Erde in abgeschlossenen Einzeldarstellungen , jede 
einen mäfsigen Band stark, umfassen soll, wird in recht 
glücklicher Weise mit der vorliegenden Arbeit eröffnet. Eine 
Zusammenstellung alles Bekannten über das Südpolargebiet 
in der Ausdehnung und Gründlichkeit, wie es hier geschieht, 
fehlte bisher und es ist zu bewundern , wie viel überhaupt 
noch Dr. ErIcker zu geben vermag bei den verhältnismäfsig 
und kurzen Keisen, die seit dem Ende des 18. Jahr- 
erst sich der Antarktis zuwendeten. Gegenwärtig 
freilich ist Zug in die Forschung gekommen und wir gönnen 
es im besonderen dem Vorkämpfer der Büdpolarforschung, 
Prof. Neumayer, daf» er das Wiederaufleben derselben erlebt. 
Dr. Frickers mit vielen Abbildungen und zahlreichen Kärt- 
chen versehenes Werk giebt genügende Auskunft allen jenen, 
die mit Interesse der neu erwachten antarktischen Forschung 
folgen ; es ist überall aus den Quellen hurausgearbeitet, be- 
handelt die Entdeck ungsgeschichte und schildert dann die 
einzelnen bekannten Landstriche nach dem dürftigen, bisher 
eröffneten Material, wo ran sich Kapitel über Klima, Kilver* 
hältnisse, Tier- und I'flanzenlebeu schliefsen. Ein empfehlens- 
wertes Buch, das in der That eine Lücke füllt. M. L. 

John Tjndall: Die Gletscher der Alpen. Autorisierte 
deutsche Ausgabe. Mit einem Vorwort von Gustav Wiede- 
mann. Mit eingedruckten Abbildungen und einer farbigen 
Tafel. Brannschweig, Friedr. Vieweg und Sohn, 1898. 
Auf deu erslea Blick könnte es eigentlich gewagt er- 
scheinen, ein wissenschaftliches Werk, das im Jahre 1800 
zuerst erschienen ist, ohne Nachtragen der neueren Forschungs- 
ergebnisse und ohne Abänderungen jetzt in das Deutsche über- 
setzt zum erstenmal aufzulegen. Noch mehr ist das der 
Fall, wenn dieses Werk sich auf Gletscherkunde bezieht, in 
der ja gerade die letzten vier Jahrzehnte und letzten Jahre 
eine so grofse, immer mehr wachsende Masse neuer Er- 
rungenschaften gebracht haben, die mir in dem deutschen Vor- 
wort denn doch etwas allzu geringschätzig gegenüber dem 
von der TyndalUchen Zeit schon erreichten Standpunkt be- 
trachtet erscheinen. Man darf sich ja nur daran erinnern, 
welche Fortschritte wir in Bezug auf Glctscberslruktur und 
Gletscherkorn , auf Bewegung und Bewegungsthoorieen , und 
besonders auf die Wechselwirkung zwischen Ernährung und 
Abschmelzung gemacht haben, seitdem die systematischen, 
ezakten Beobachtungen der letzten Zeit unter Anwendung 

u, wie sie zu einem Teil der 



Tyndallschen Zeit gar nicht zur Verfügung standen. Was 
aber anderseits das erwähnte Wag uN gering erscheinen läfst, 
ist, dai- gerade Tyndalls Buch es ist, um das es sich handelt. 
Dafs dasselbe sich schon seither viele Freunde auch außer- 
halb des englischen Leserkreises erworben hat, ist wohl be- 
rechtigt und leicht begreiflich, wenn man seine Vorzüge be- 
trachtet. Dieselben beliehen vor allem in einer frischen, 
lebendigen Schilderung mit Verwebung wissenschaftlicher 
Beobachtungen in dieselbe iu dem ersten, mehr der Be- 
schreibung der Reisen des Verf. gewidmeten Teil, der wohl 
dazu geeignet ist, Lust und Anregung zu eigenem Beob- 
achten zu erwecken , nnd in einer klaren , durchsichtigen, 
wirklich elementar gehaltenen Darstellung in dem zweiten, 
die wissenschaftlichen Resultate behandelnden Teil , so dafs 
er auch für jeden Laien leicht verständlich ist. Diese Vor- 
züge lind auch bei der Übersetzung gewahrt worden, die 
sich flüssig liest; nur an wenigen Stellen schienen mir auch 
im deutschen Ausdruck Anklänge an das englische Original 
vorhanden. Das Buch ist so vor allem zur Einfuhrung in 
die behandelten Fragen besonders geeignet, und wir geben 
dem alten Bekannten im neuen Gewände nicht nur die besten 
Wünsche mit auf den Weg, sondern haben die feste Über- 
zeugung, dafs es, soweit es überhaupt nötig ist, sich sein 
Publikum gewifi erwerben wird. Denn neben dem Gletscher- 
forscher, dem ei ja all historisches Dokument unentbehrlich 
und als ein grundlegendes Werk immer von gröfstem Wert 
sein wird, wird es ganz sicLer auch dem, heutigentags ja 
nicht seltenen Laien , der ein etwas tiefer gehendes Interesse 
an den Alpen besitzt, ein treuer Freuud seiu. Greim. 

Prlnce Nicolas D. Ghika: Cinq mois au pays des 
Bomalis. Avec 1 carte et 27 illustrations. Uäle et 
Geneve, Georg et Cie., 1897. 
Dem Einerlei des civilisierten Lebens in Europa ist schon 
mancher wohlhabende oder reiche Herr dadurch entwichen, 
dafs er sich nach Afrika begab und dort einen Massenmord 
unter den grofsen Jagdtieren anrichtete: Teleki, Uoyos, 
Svayne, Cavendish u. a. Winsen dann ihre Nimrodgeschichten 
zu erzählen und sie haben dazu beigetragen , dafs schneller, 
als bei natürlichen Verhältnissen der Fall sein würde, die 
grofsen Säugetiere Afrikas dem Untergange zugeführt werden. 
Auch die rumänischen Fürsten Ghika, Vater und Sohn, deren 
Bildnisse dem Buche vorgesetzt sind, haben ein solch afrika- 
nisches Jagdbedürfnis empfunden. .Wir entschlossen uns, 
das Glück der Büchse im Somalilande zu versuchen.* 



anderen Zweck als die Jagdabentener (ursprünglich für die 
Freunde und die Familie niedergeschrieben) zu erzählen, hat 



das Buch nicht Die meisten der schönen Hilder Hellen er- 
legtes Wild dar (erstes, zweites Rhinoceros, erster, zweiter, 
dritter Elefant, erste, zweite, dritte LQwin u. s. w.), aber 
auch einige sehr charakteristische Landschaftstypen. Schade, 
dafs die Herren nicht einen jungen Naturforscher mitnahmen 
— dann wäre die Reise noch nutzbarer geworden , als sie 
•durch das Mitbringen eines Herbariums geworden ist, welches 
Georg Schweinfurth und G. Volkens («arbeitet haben. Es 
giebt jetzt ein neues Pflanzengeschlecht, Ghikaea, das zu den 
Hkrophulariaceen gehört. Die Karte, von Prof. Ph. Paulitschke 
in Wien gezeichnet, zeigt, wie die beiden Jäger, von Berbera 
südlich vordringend, bis über den Webi Bchebeli in etwa 
I>* nördl. Breite gelangten. Bichard Andree. 



H. Schürt z: Grundrifs einer Entstehungsgeschichte 
des Geldes. (Beiträge zur Volks- und Völkerkunde. 
V. Band.) Weimar, Emil Fclber, 1898. 
Vom Standpunkt des Nationalökonomen ist die Frage 
nach den Anfängen des Geldes und die Stufenfolge seiner 
Entwickelung zwar öfter, vom Btandpunkt der Völkerkunde 
dagegen um s > seltener behandelt worden , und doch unter- 
liegt es keinem Zweifel, dafs nur der Ethnograph in diesen 
Dingen zuständig sein kann. Die beste Vorarbeit war noch 
immer Rieh. Andre«* bezüglicher Aufsatz in seinen bekauuten 
„Ethnographischen Parallelen und Vergleichen* 1878, wo 
der Versuch einer möglichst einfachen Einteilung des Stoffes 
mit Erfolg durchgeführt ist Schurtz beschäftigt sich in dem 
vorhegen' ten Werkchen weit eingehender mit dem Thema ; 
er entwickelt eine Reihe neuer und belaugrcicher Gedanken 
und kommt zu beachtenswerten Schlüssen. Er meint: der 
Begriff des Geldes entstammo zwei verschiedenen Quellen ; 
was als Grundlage des Reichtums und Wertmesser des Be- 
sitzes innerhalb eines Stammes Geltung erlange, sei in seineu 
Anfängen weit verschieden von den Tausi-hmitteln vun Stamm 
i, die sich auch schlief.lich zu einer Art Geld um- 
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bilden. Au« diesem Unterschied , den man nach der um- 
tauenden He« eUführuug de* Verfasser» unbedenklich accep- 
tieren kann , konstruiert Schürt« die beiden Kategorieen de« 
.Binnengelde»" und dee .Autaengeldet*. Entere» entwickelt i 
er nicht, wie tonit üblich, au« dem Begriff der Nützlichkeit, 
sondern au« den Schmuckmitteln. Abarten de» Binnengelde» 
seien „Zeichengeld* und „Heilige« Geld*. Das Aufsengeld, 
*o schliefst der Vertaner weiter, bilde im weiteren Stadium 
der Entwickelung das Binnengeld um, «o data diese« damit 
auch nach aufaen hin allgemein gültiger Wertmesser werde. 
Au« der Verschmelzung des Binnen- und Aufsengeide« ergebe 
sich da« Geld unserer heutigen Kultur; das entere «ei die 
Hauptwurzel, da« letztere das umbildende Moment. Nachdem 
der Verfasser Ursprung und Begriff de« Geldes festgestellt 
hat, teilt er sich seinen Stoff für die £inzelbetrachtung in 
.Schmuckgehl' und „Nutzgeld* (zwischen beiden das „Klelder- 
geld'j. Unter die eine oder andere dieser Kategorieen oder 
unter beide zugleich fallen dann die verschiedenen Goldsorten : 
Muschelgeld, Steingeld, Eisen- und sonstiges Metallgeld, 
Nahrung« • und Genufsmittel als Geld etc. — und damit 
kommt der Verfasser auf die bereits von Andre« gegebene 
Einteilung zurück. Zum Schlufs stellt er den Übergang zu 
den heutigen Verhältnissen her und berührt kurz einige 
anthropologische Fragen. — In der Hauptsache wird man 
den Ergebnissen Schurtz' wohl zustimmen, in Einzelheiten — 
die durch zahllose Litteraturhinweise belegt werden — 
vielleicht anderer Meinung sein können. Jedenfalls bleibt 
dem Verfasser das Verdienst , scharfsinnig und in philoso- 
phischer Durchdringung de» Stoffes die bisher fehlenden über- 
geordneten Begriffe herausgefunden zu haben. Das Kchriftchen 
ist darum ein wertvoller Beitrag zur Völkerkunde, den auch 
Nichttachleute mit Interesse lesen dürfen. 

Hermann Singer. 

C. Velten: Sitten und Gebräuche der Suaheli. (Au»: 
Mitteilungen aus dem Seminar für orientalische Sprachen : 
Afrikanische Studien.) Berlin, gedruckt in der Beicbs- 
druckerei 18'-"*. (8. 8 bis 63.) 
Seitdem sich Deutschland in Ostafrika festgesetzt bat, 
macht da« Studium des Kisuaheli, der Hauptsprache jener 
Gegend , bei uns von Jahr zu Jahr gröfsere Fortschritte. 
Am Seminar für orientalische Sprachen in Berlin haben 
im letzten Semeiter über 40 H&rer (Ufffziere, Juristen, 
Lehrer und Kaufleute) an den Übungen zur Erlernung dieser 
Sprache teilgenommen. Wenn auch die meisten von ihnen 
dies nur au» dem praktischen Grunde gethan haben, ihr 
Fortkommen in unseren Kolonieen zu rinden, so ist doch nicht 
daran zu zweifeln, daf» das Interesse, da» man jener Sprache 
widmet, auch der Wissenschaft förderlich »ein wird. Velten, 
der jetzt den I/ehr»tuhl de« Kisuaheli einnimmt und vorher drei 
Jahre lang als erster Dragoman in Dar ea aalaam angestellt 
war, bat seinen Aufenthalt in Deutach - Ostafrika eifrig dazu 
benutzt, Land und Leute kennen zu lernen, und hat grofse 
Sammlungen heimgebracht. 

Die erste Frucht seiner Studien bietet er in der soeben 
erschienenen Abhandlung .Sitten und Gebrauche der Suaheli", 
die zum gröfsten Teile auf Aufzeichnungen von gebildeten 
Huahelileuten beruht. Sie ist in einem Suaheli geschrieben, 
das von Kennern der Sprache als mustergültig bezeichnet 
wird, und wird so ihrem Zwecke, den vorgeschrittenen Zög- 
lingen de« orientalischen Seminars als Lesestoff zu dienen, 
gewifs trefflich dienen. Der Abhandlung ist eine wortgetreue 
Ubersetzung beigefügt, welche die Aufmerksamkeit aller 
derer verdient, die, ohne des Suaheli mächtig zu sein, sich 
doch mit den Bräuchen der Wasuaheli vertraut machen 
möchten. Wer freilich erwartet, in den Suaheli ein unkulti- 
viertes Naturvolk kennen zu lernen, würde arg enttäuscht 
werden. Die Suaheli sind ein von der Kultur .belecktes* 
Mischvolk. Arabische Kaufleute, die sich schon seit Jahr- 
hunderten ihrer Geschäfte wegen in Ostafrika angesiedelt haben, 
haben Sprache und Sitten der SumbeU stark beeinflufst. Die 
arabischen Elemente de» von ihm herausgegebenen Suaheli- 
textes hebt Verf. in den Anmerkungen hervor. Die arabischen 
Einflüsse in den Gebräuchen darzulegen, wäre «ine belang- 
reiche Aufgabe gewesen, an die sich Verf. nicht gemacht hat, 
und die sich wnbl auch erst vollständig lösen läfst, wenu 
man über die mit den Suaheli verwandten Völker im Innern 
Afrikas, die von fremden Einflüssen unberührt geblieben sind, 
besser unterrichtet sein wird. 

Dargestellt sind in der Abhandlung allgemeine Anstands- 
regeln, Gebräuche bei der Geburt des Kindes, Erziehung in 
Haus und Schule, I^hrverhftltnisse , Beschneidung, Ver- 
heiratung, Scheidung und Begräbnis, Betrachtungen über 
die Sklaverei einst und jetzt, die Verhältnisse der Ortsaltesten. 

Die allgemeinen Anstandsregeln zeigen, dafs da« Takt- 
gefühl bei diesen .Wilden* feiner entwickelt ist alt bei 



manchem Angehörigen civilisierter Völker. So beifst e« z. B. : 
.Schon unsere Vorfahren tagten folgendes: Wenn du Leute 
siehst , die mit sich beschäftigt sind , so gehe nicht hin , dat 
schickt sich nicht, aufser sie rufen dich. Wenn tie dich rufen, 
so iit es Pflicht von dir, hinzugehen." Sehr wichtig sind 
auch die Mitteilungen über den Unterricht, an dem übrigens 
für gewöhnlich nur die Knaben teilnehmen, wie früher auch 
bei uns. Von dem Einflufs der Deutschen auf die Entwickelung 
ihres Landet «prechen die Suahelileute mit grofser Anerkennung, 
und .den grofsen Herrn der Deutschen*, den ihnen Gott ge- 
sandt hat, lieben sie sehr, und halten den für ihren gröfsten 
Feind, der ihm Schlechtes nachtagt. 

Wolfenbüttel. Dr. Goldtchmidt. 

('. Pax : Grundzüge der Pflanzenverbreitung in den 
Karpathen. Teil l, Bd. 2, von: Die Vegetation der Erde 
(Sammlung pflanzengeographischer Monographieen, heraus- 
gegeben von A. Engler und O. Drude). Leipzig 1898, 
Wilh. Engelmann, s", V1U, 2*9 S. Mit 9 Teztfiguren, 
3 Heliogravüren und 1 Karte. Preis 11 Mk. 
Die Darstellung beruht neben eingehendem Quellenstudium 
allein auf zehn seit 1M2 in da« Gebiet unternommenen For- 
schungsreisen, sowie einem Karpathen • Herbur von rund 
11 000 Nummern. Gerade dieser erste Band, welcher die all- 
gemeine Pflanzengeograpbie des Gebietes enthält, wird das 
Interesse der Geographen erregen, während der zweite mit 
der speciellen Ausführung den Botaniker mehr fesseln wird. 

Die eigentliche botanische Erforschung der Karpathen 
beginnt erst im 16. Jahrhundert, wie es namentlich ein 
höchst umfangreiches Schriftenverzeichnis darthut, welches 
die einzelnen Abhandlungen nach den natürlichen Gebieten 
de» Gebirgsystem» aufzählt und es auf über 1200 Nuramern 
bringt, obwohl z. B. für die Litteratur physikalisch - geo- 
graphischen Inhalt« irgend eine Vollständigkeit nicht ins 
Auge gefafat war. 

Geologisch sind die Karpathen als die eimeitige Fort- 
setzung der Alpen insofern aufzufassen , als nur die Sand- 
steinzone , die nördliche Kalkzone und krystallinische Zone 
an ihrem Aufbau »ich beteiligen. Geographisch einzuteilen 
sind die Karpathen in diu Weit-, Waldkarpathen und Sieben- 
bürgen. Ihre weit nach Osten verschobene Lage, inmitten 
eines gröfseren Landkomplexes , welcher dem erwärmenden 
Einfluf« de« Golfstrome« entrückt ist, wie des mildernden 
Einwirken» de« teil« gegliederten Westen» Europa», bedingt 
den kontinentalen Charakter ihres Klima», der vor allem in 
den grofsen Schwankungen zwischen den Temperaturen de» 
Sommer» und de» Winter» zum Ausdruck gelangt; die Tem- 
peraturdifferenz zwischen dem wärmsten und kältesten Monat 
steigert sich in dem Mafse, als die Station eine östlichere 
Lage annimmt. 

Verf. geht dann auf die Pflanzenfonnationen de« niederen 
Hügellandes, des höheren Berglandes bis zur Baumgrenze, 
wie die oberhalb der Grenze ein und schildert den Einfluf« 
det -Menschen auf die Vegetation. 

Noch jetzt sind die Karpatheu ein Gebirge, da» wenigsten» 
zum Teil von herrlichen Wäldern bedeckt i»t, von Holz- 
bestanden, die noch vielerorts den Charakter eines Urwaldes 
tragen; und doch hat bereit« in diesem der CivilUation noch 
entrückten Gebirge die Axt ihre verbeerenden Wirkungen 
ausgeübt. Die fortschreitende Entwaldung der Hügelregion 
ist weiter eine allerorts wiederkehrende Erscheinung, hervor- 
gegangen au» dem Bedürfnis nach anbaufähigem Boden. Die 
ursprüngliche Vegetation subalpiner Matten bat ungeheuer 
durch die Weidewirtschaft gelitten und die überall zu Tage 
tretenden Frafsschäden. Die Kuderalflora de» Hügellande- 
untettcheidet tich kaum von den mitteleuropikiscben Budoral- 
formallonen . die an den mit Salzen stark durchtränkten 
Boden gebunden sind. Die subalpine Ruderalflora dagegen, 
die auch unter dem Einfluf. menschlicher Thätigkeit ent- 
stand, erweitt »ich al» au» charakteristischen Gewächsen be- 
stehend. 

Kulturpflanzen giebt es nur in einer Höhenlage von 1000 
bi» lloum; man kann eine Wein-, Mais- und Hafer- mit 
Kartoffelregion dabei unterscheiden. 

Pflanzengeographisch erscheinen die Karpathen , wenn 
auch in anderer Wei»e wie die Alpen, al* ein wichtiger 
Grenzpfeiler. Wahrend in dem letztgenannten Gebirgszuge 
die Mehrzahl der Vegetation»linicn ost-westlich verläuft, fällt 
die Hauptmasse derselben in unserem Gebiete in eine von 
Nordost nach Südwest, eB findet hier eine Vermischung mittel- 
europaischer Sippen mit östlichen Typen statt. Die mittel- 
europäische Gebirgsflora erreicht in den Karpathen zum 
gröfsten Teile die östlichsten Tunkte ihrer Verbreitung, 
während umgekehrt die »üdeuropäische und vorderasiatische 
Gebirgsflora die Karpathen westwärts kaum überschreitet. 
| Daher tritt in der Flora ein scharfer Gegensatz zwischen 
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Ott und Weit h«rvor. Die reichst« Gruppe pflanzengeo- 
graphischer Grenzen fällt mit der tektoniachen Linie des 
Gebirge« der Kaachau-Eperjwer Bruehlinie zusammen. 

Bei den endemischen Formen können wir zunächst eine 
Gruppe unterscheiden, deren Entstehung und Bildung eine 
relativ junge ist, die sich unter bestimmten Verhältnissen 
und Existenzbedingungen aua 8ippen tieferer Lage heraus 
differenziert haben und zum Teil Formen darstellen , die an 
ein bestimmte* Substrat gebunden sind. Bei weitem aber 
stehen die meisten der karpatbischen Endemiamen in der 
Flora der Karpathen isoliert, systematisch betrachtet, sie er- 
scheinen als scharf abgegrenzte , gut unterschiedene Typen ; 
ihre verwandtschaftliche» Beziehungen weisen zum gröfsten 
Teil auf die Alpen und die Gebirge der Balkanhalbinsel hin, 
zum kleineren Teil auf die Sudeten, vorderasiatischen Ge- 
birge, Sibirien oder den Himalaja. Mit wenigen Ausnahmen 
sind die Endemiamen asiatischer Verwandtschaft auf Sieben- 
bürgen beschrankt; ähnliche Grenzen lassen sich auch weiter 
aufstellen. 

Die Florenelemente gliedern sich , ohne Bücksiebt auf 
ihre geographische Verbreitung, in mitteleuropäische, euro- 
päisch-sibirische, boreal-subarktiache, boreal-arktische, alpine, 
mediterrane, pontUche, dacische, sibirische. 

Für die Entwickelungsgeachichte der Flora eine* be- 
schränkten Gebietes, wie es die Karpathen bilden, wird man 
immer nur die Pflanzen der jüngsten Erdperioden in Rück- 
aicht ziehen dürfen. Im allgemeinen trägt die Tertiarrlora 
der Karpathen annähernd denaelben Charakter, wie In den 
übrigen Gebieten Europaa nnd selbst an verschiedenen 8telleu 
der westlichen Hemisphäre. Jedenfalls grünte im Tertiär, 
zumal während der Oligocanzeit, am Fufae der Karpathen 
eine Flora, die in weit höherem Mafse Ansprüche an Warnte 
machte, als die heutige. 

Für den Geographen sind die prähistorischen Kultur- 



Periode wurde bereits Ackerbau getrieben, wenngleich die 
Bestellung des Ackers in «ehr primitiver Weise erfolgt sein 
mag. Der Weizen war die Hauptfeldfrucht und zwar in der 
gewöhnlichen Form ; viel seltener sind der kleine Pfahlbau- 
weizen und daa Einkorn; daneben apielte die Hirse eine 
wichtige Bolle, die aechszeilige Gerste wurde seltener gefunden. 
Von Hülsenfrüchten genossen die Bewohner Lathyrus sativua, 
Vicia Faba celtica, Pisum sativum, Lena eaculenta; Camelitia 
sativa fand als Ölpflanze Verwendung. Auch eine recht 
stattliche Zahl von Ackerunkräutern wurden unter den 
Kulturen aufgefunden ; merkwürdigerweise fehlen darunter 
die Kornblume, wie die Kornrade, welche nua den Pfahl- 
bauten der Schweiz nachgewiesen sind. 

Ea ergiebt sich daa Resultat für die Entwicklungsge- 
schichte der karpathischen Pflanzenwelt, dafs eine zweite 
Eiszeit in den Karpathen, wenn sie überhaupt erwiesen wer- 
den sollte, für die Flora im Verhältnis zu den tiefgreifenden 
Veränderungen, welche die erste Vergletacherung hervorrief, 
nur von untergeordneter Bedeutung war. 

Wichtiger ist die Frage nach den Wanderatrafaei«, welche 
die präglaciale Flora und die Vegetation nach der Eiszeit 
zur Einwanderung in die Karpathen benutzten. Im allge- 
gemetuen lassen die heutigen Verhreitungsvcrbültniasc deren 
fünf erkennen; die erste kam von Norden durch Vermittelung 
der sude tischen Gebirge; die siebeubürgiachen Itandgebirge 
erhielten die borenl-arktiachen Typen von Nordosten her; eine 
dritte, wichtige Zugstrafae führte alpine und mitteleuropäische 
Elemente aus den nördlichen Alpenketten in die Wcst- 
karpathen; eine fernere Zugstrafae geleitete Glieder derselben 
Florenelemente aua den Südalpeu durch die Vermitteluug der 
Banater Gebirge in unser Gebiet, wahrend vom Süden her 
die grofse Zahl daejscher Gewächse mit den Sippen dea 
pontiachen Elementes eindrang. 

Halle a. S. S. Both. 
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— Nordpolarexpeditionen. Auf diesem Gebiete herrscht 
gegenwärtig eine solche Bührigkeit, dafs der verstorbene Prof. 
August Petermann, den man wohl den .Nordpolpapa* ge- 
nannt hat, daran aeine grofae Freude haben würde. Zwar 
lauten die Nachrichten über die Eisverhältnisse im Eismeere 
in der Umgebung Spitzbergens nicht günstig, denn der nor- 
wegische Kapitän Krämer, welcher Anfang Juni von einer 
Fangfahrt ins Eismeer , auf der er bia nach Nowaja Semlja 
kam, nach Tromsö zurückkehrte, berichtet, dafa dort und an 
Spitzbergens Ostküste viel Eis liege und auch im Süden (bis 
zur Bäreninsel) und im Westen dasselbe herrsche. Die Kälte 
war im Mai noch sehr hart und auch die Meerestemperatur 
niedrig. Trotzdem ist die Expedition Nathorsts von Tromsö 
nach der Spitzbergischen Westküste mit dem Fangschiffe 
„Antarctic" aufgebrochen, um später nach der Nord- und 
OstkÜBte zu gehen. Sie verfolgt lediglich wissenschaftliche 
Zwecke. Endlich ist noch die Expedition des Amerikaners 
Walter Well man zu erwähnen, die mit dem in Tromsö 
gekauften Bobbenschiffe .Fridtjof 1 gegen den Nordpol vor- 
dringen will nnd schon in Norwegen eintraf. Sie will Franz- 
Joeef-Land zur Station wählen und dann nördlich weiter gehen. 
Wellman ist begleitet vom Meteorologen Baldwin, dem 
Naturforscher Hofma, dem Topographen Harlan und Prof. 
Gore, welcher auf Franx-Joaef-Land zurückzubleiben gedenkt. 

— Limnologische Studien in 8üdlirol. Trener und 
Battisti setzen im zweiten Hefte der Zeitschrift „Tridcntum* 
ihre Untersuchungen über den See von Terlago in Südtirol 
fort (siehe Globus, Band 73, Nr. 13). 6ic betreffen u. a. die 
Temperatur-, Durchsichtigkeit*- und Windverhältnisse, ferner 
die Erscheinung de» Seeschiefaens , die bei diesem See un- 
zweifelhaft mit unterirdischen Höhlen zusammenhängt. Vom 
antbropogeographiachen Gesichtspunkte aus tatst eich ein so 
kleiner See kaum ernstlich behandeln , die angeführten Mo- 
mente genügen wenigstens m. E. dafür nicht. Beachtenswert 
ist die durch Anwendung fluoreszierender Flüssigkeiten erwie- 
sene Thatsache, dafs die Quellen der Ischl« Podctti bei Vela, 
eines Flüfschens, welche» nach nur 1 km langem Lauf« sieh 
in die Etsch ergiefst, ein unterirdischer Austlufs dea Sees von 
Terlago ist-. Im dritten Heft derselben Zeitschrift erstattet 
Battisti einen kurzen Bericht über seine Studien an den Seen 
des Fersinagebiete*, welche er dort im Sommer 1897 und im 
Januar 1698 gemacht bat und sich hauptsächlich auf Tiefen- 
messungen , Bestimmungen der Temperatur, Durchsichtigkeit 
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und Farbe erstrecken. Es sind dies die Seen ven Seraja, 
Piazze, Canzolino, Madrano, Costa, Valle di Fornacc und 
Santo, von denen der erste mit 45 ha der gröfste, der Lag<> di 
Madrano mit nur tiOa der kleinste, der Lago delle Piazze mit 
19 m der tiefste, der Lago di Costa mit nur 1.7:. m der seich- 
teste iat. Die beigefügten Tiefeukarten , teils in I : 20 (WM, 
teils in ( : 10000, geben eine hinreichend klare Darstellung 
von der Gestalt dieser kleinen Becken , deren geologische 
Untersuchung Verf. sich noch vorbehält Unter den Tempe- 
raturbeobachtungen sind die im Januar 1*!>H am Lago delle 
VaUe di Fornace und am Lago Santo gemachten insofern 
bemerkenswert, als sie trotz Eisbedeckung in der Tiefe eine 
höhere Temperatur ergaben, als an der Oberflache, so daf» 
das schwerere Wasser von 4" auf dem specillsch leichteren von 
4,3 resp. 4,5* schwamm. Für den letztgenannten See, bei 
welchem nur in der Tiefe von « bis 8 m diese Erscheinung 
beobachtet wurde, mag die Erklärung Battiatis, die auf der 
Annahme unterseeischer warmer Quellen fufst, richtig sein, 
für den andern See jedoch, in welchem die wärmere Zone 
den gröfsten Teil des Sees erfüllt, scheint sie mir nicht aus- 
reichend zu sein. 

Eine kleine Monographie des hart an der Grenze der zu 
Italien gehörenden „Sieben Gemeinden'' gelegenen Sees von 
Lavarone liefert derselbe unermüdlich thätige Verf. im vierten 
Aunuario degli 6tudenti Trentini 1897/M. Der nur ...42 ha 
grofae, bis 15.8 in tiefe, 1100 BD über dem Meere gelegene 
See ist ein ausgesprochener Kurstsee (lag" earsico di dolina 
a piatlo), welcher seine Existenz lediglich den relativ starken 
Niederschlägen des dortigen Gebietes (12U0 bia 2WW mm jähr- 
lich) verdankt. Die Thatsache , daf» sein Boden mit einer 
grofsen Zahl von Ästen, Baumstämmen bedeckt ist, lai'st 
vielleicht auf spätere Einstürze schliefen , welche daa Areal 
dea See* vergrößert haben. Auch diese Arbeil enthält eine 
bathometrische Kartenskizze in 1 : H>oo... Halbfafs. 



— Die indische Regierung hat soeben einen offiziellen 
Bericht über die Pest in vier Bänden herausgegeben, 
bei dessen Besprechung die Times (l). Juni d. .1.) belangreiche 
Bemerkungen anknüpft. Sie stellt fest, dafa aich sowohl in 
Indien als auch in England eine Einwirkung geltend zu 
machen beginnt, gegen die äufserst harte Metbode der Ab- 
sonderung, die mau zunächst anwandte, die aber an vielen 
Orten und zuletzt in Calcuttn das Volk zur Auflehnung da- 
gegen gefuhrt hm, weil sie keine Rücksicht auf die heiligsten 
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Volksüberlieferungen genommen hatte. — Nach sorgfältiger 
Erwägung bat «Ii« Regierung von Bombay denn auch be- 
scblossen, eine »ich etwa* mehr der Eigenart der Bevölkerung 
anpassende Methode bei Bekämpfung der Pe»t in Anwendung 
zu bringen und die übrigen Regierungen in Indien dürften 
diesem Beispiel folgen. Der Regieruugsbericht umfafst daa 
ernte Jahr seit dem Ausbruch der Beuche, vom Auguit 18öti 
bis Juli 1887 und enthalt nicht nur die Berichte der indischen 
Medizinal- und Civilverwaltung. aondern auch die Berichte 
der Kommissionen, welche fremde Regierungen zum Studium 
der Pest nach Indieu entsandt haben. Aus der Meng« der 
Einzelheiten dieses Berichtes müssen zwei Punkte ganz be- 
sondert hervorgehoben werden. Erstens ist nachgewiesen, 
dafs die Seuche sich ärztlicher Behandlung gegenüber so weit 
zugänglich zeigt, dafs ihre Auadehnung beschränkt und in 
die Grenzen einer zwar schweren, aber doch erfolgreich zu be- 
kämpfenden Epidemie zurückgedrängt werden könne, während 
die als „Gottesgeifsel" (plage) bezeichnete Pest die Städte de* 
mittelalterlichen Europas entvölkerte, ohne dufs man etwas 
dagegen thun konnte. Zweitens geht leider aus dem Bericht 
hervor, dafs die Seuche, was ihr« Dauer betrifft, schwer zu 
behandeln ist, dafs sie allen menschlichen Anstrengungen zum 
Trotz wiederkehrt, und dafs ihr Erscheinen und Verschwinden 
von physikalischen oder klimatischen Gesetzen abhängig ist, 
die man noch nicht mit Bestimmtheit anzugeben weift. Da- 
her niuf» auch die Ansicht verworfen werden, dafs ausser- 
ordentliche strenge Mafanahmen beim ersten Auftreten der 



dieser Strecke, die wasserlose Taru wüste einbegriffen, einige 
Tage und so bedeutet seihst diese verhältnismäfsig kurze 
Strecke einen grofsen Vorzug für die Erachliefsung des Innern. 
Endstati 
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Pest genügend seien, um ihre weitere Verbreitung zu ver- 
hindern. Die medizinische Wissenschaft kann wohl ihre 
Verheerungen einschränken; den Lauf der Pest aufzuhalten, 
hat sie bis jetzt nicht vermocht Es wird dieae Überzeugung 
wesentlich dazu beitragen, dafs man ein milderes, der Eigen- 
art der indischen Bevölkerung angepafstea System der Be- 
kämpfung der Seuche in Anwendung bringt. 

Gegen die frühere AnDahme, dafs die Bubonenpest eine 
Folge von Schmutz und schlechter Entwässerung sei, spricht 
die Thataache, dafs die Strafsenkehrer in Bombay auffällig von 
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ilerSeu« he verschont blieben. Von 
die mit der Reinigung der Kanäle beschäftigt, also täglich 
in die naheste Berührung mit dem bisher als gefährlichste 
Ansteckungsquelle gehaltenen Schmutz traten, sind noch nicht 
10 an der Pest gestorben. Der Pextbacillus scheint, wie der 
Versuch ergeben hat, in Kanälen nicht gedeihen KD können, 
sondern von anderen Bakterien, die besser für dieselben ge- 
eignet sind, zerstört zu werden. Deshalb verbreitet sich auch 
die Pest nicht längs der Wasserwege. Innerhalb drei Tagen 
sterben Pestbacillen in Wasserrohren, innerhalb fünf Tagen 
in Schmutzwasser ab. Auch in den Leichen der daran Ge- 
storbenen , sowie in den Exkrementen der Kranken geht der 
Bacillus bald zu Grunde. — Auch Licht und Luft sind für 
die Entwickelung des Bacillus in hohem Grade ungünstig. 
Man* hat Grund zu der Annahme, dafs die Ansteckung nur 
durch die Berührung eines Kranken oder der von ihm ba- 
nutzten Gegenstände erfolgen kann. Da gewisse Tiere, be- 
sonders Ratten, auch die Pest bekommen, so scheinen die 
letzteren bei der Verbreitung der Pest eine Rolle zu spielen. 
Die Hatipt<|uellen der Gefahr sind aber die Kleid«r und Betten 
der Pestkranken, da die Bacillen darin sehr lange Zeit lel>ens- 
fäbig bleiben. 

Besonders scheinen Männer im Alter zwischen '2o bis 
4u Jahren von der Seuche befallen zu werden. Schutzimpfung 
gegen die Pest scheint ein gutes Hülfsmittel zur Bekämpfung 
der Seuche werden zu sollen, da ein bemerkenswerter Prozent- 
satz von Geimpften immun geworden ist. Natürlich darf die 
Impfung der indischen Bevölkerung ebensowenig mit Gewalt 
aufgedrängt werden. 

— Gymnasialdireklor Dr. Adolf Dronke in Trier, ge- 
boren 1837 in Koblenz, starb am 10. Juni lH'JS zn Neuenahr. 
Er war ein verdienter Schulmann, welcher namentlich mathe- 
matische Lehrbücher verfafste, aber auch auf dem Ge- 
biete der Geographie und Ethnographie thätig war. Er 
schrieb ein .Lehrbuch der Geographie", eine Schrift .die 
Geographie als Wissenschaft und in der Schule' (im). 



— Die Uganda-Eisenbahn ist bis Voi, nördlich von 
den Ndarahügeln und l'iukm von der Küste entfernt gelegen, 
am ü. April d. J. eröffnet worden. Heiaende 1. bis Klasse 
werden von und nach allen neuen , auf dieser Strecke ge- 
legenen Stationen befördert. Jeden Tag, mit Ausnahme des 
Sonntags, fährt ein Zug die Strecke nach einer Richtung hin, 
so dafs wöchentlich drei Züge in jeder Richtung verkehren. 
Die Reise dauert von Kilindina, dem Hafen von Mombasa, 
bis Voi acht Stunden. Die Karawanen brauchten früher zn 



— Indischer Volksmusikant (siehe die Abbildung auf 
8. 11). Die indischen Melodieen erscheinen dem europäischen 
Ohre sehr eintönig; sie haben etwas Weiches, Stifte« und 
Klagendes und klingen am betten, wenn sie Solo in Beglei- 
tung einer Art von Lyra (Velna) vorgetragen werden. Die 
Begleitung von Geigen und mit den Fingern geschlagenen 
Trommeln erscheint dem Ohre des musikalisch gebildeten 
Europäers stets laut und unschön, wobei freilich zu beachten 
ist, dafs die indische Musik von den bei Fetten, Hochzeiten 
aufspielenden und tingenden Musikanten ebenso ungenügend 
vertreten itt, wie etwa die europäische von Bäukelsängem 
und Dorfgeigen). Einen solchen wandernden Hindumusikanten 
hat vorstehend Herr N. Samokisch gezeichnet. Er traf ihn 
in Dardschiling im Himalaja, bis wohin er auf seinen Streit 
zügen gelangte. Sein Instrument stellt ein ziemlich primi- 
tives Monochord dar, die eine Saite konnte allerdings durch 
einen Wirbel angezogen werden; ein einfaches Uolzgcfäfs mit 
Tierhaut troramelartig überspannt diente für die Resonanz 
Verwandte hat dieses einfache indisch» Saiteninstrument im 
Archipel und bit nach Afrika hin , und in seinem ganzen 
Charakter deutet es noch auf seinen Ursprung hin: der ge- 
spannte Bogen des Kriegers, an dessen Sehne man klin 
gab die Veranlassung zur Erflndun 
das in der obigen „indischen Geige" ausläuft. 

— MitStrichmarken versehene Menschenknochen 
von einer vorgeschichtlichen Begräbnisstätte der 
Tarasco-Indianer in Michoacan (Mexiko). Auf 
seiner letzten Expedition nach Mexiko fand C. Lumholtx im 
Oktober 189G in der Nähe des Dorfes Zacäpu, im Staate 
Michoacan, eine Menge Steinmounds , dort yucatas genannt, 




Mit 



und ans rohen Steinen errichtete Befestigungen am Rande 
einet alten I^vastromes, der sich von Zampu aus in nörd- 
licher Richtung viele Meilen weit hinzieht. In der Nähe 
einer dieser Befestigungen, „El Palacio" genannt, nahm 
Lumholtx Ausgrabungen vor, die sehr lohnend waren und 
innerhalb fünf Tagen über l<"> Skelette ergaben, deren 
Schädel mindestens zwei verschiedenen Typen angehörten 
Die meisten gehörten otfeubar reinen Tarasco - Indianern an, 
acht Schädel dagegen zeigten einen sonst in Mexiko fremden 
Tvpus. — Die Skelette lagen ohne jede Anordnung nach- 
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lässig zu zwei und drei übereinander geworfen. Die obersten 
lagen etwa In 1 m Tiefe. 

Nur sebr wenige Gegenstände wurden mit den Skeletten 
gefunden, die Hauptsache waren etwa ein Dutzend kleine, 
kupferne Glocken und wenige l'erlen. Auch fand sich eine 
dunkle irdene Schale von 23 cm Durchmesser und 9 cm Hohe, 
worin ein Schädel auf einer Aschenunterlage, die mit Scherben 
von verschiedener Farbe und Dicke untermischt war, ruhte; 
neben dem Schädel lag ein kleines , ruh aus vulkanischem 
Gestein gearbeitetes Mcnschenantlitz. - Diese Methode der 
Bestattung des vom Körper getrennten Schädels war bisher 
aus dem Staate Michoacan unbekannt. — Aufrecht zwischen 
den Skeletten stehend fand man auch eine 74 cm hohe Be- 
gnibnisurue von ovaler Form mit schräg nach aufsen sich 
erweiterndem, gekrümmtem Bande. Die ütlnung, die mit 
einem konvexen irdenen Deckel geschlossen war, hat 49.0 cm 
Durchmesser, während der gröfste Umfang der 8mm dicken 
t 'nie 22.% cm beträgt. Der Inhalt bestand nur aus den ver- 
kohlten Besten eines Leichnams. 

Die merkwürdigsten Gegenstände aber, die bei den Aus- 
grabungen gefunden wurden , sind eine Beihe von 
Menschenknochen, die mit Merkzeichen versehen 
sind: 11 Schenkelknochen, 3 Oberarmknochen, 11 Tibicu 
und 1 Speiche. Nur ein numerus und 3 Tibien waren voll- 
ständig erhalten, die übrigen waren mehr oder weniger be- 
schädigt. — Es war unmöglich, festzustellen, ob nnd zu 
welchen Körpern die mit Merkzeichen versehenen Knochen 
gehörten, da die Körper regellos durcheinander lagen, was 
sebr im Gegensatz zu der Sorgfalt stand, mit der die Zeichen 
hergestellt sein müssen. — Die Art derselben ist aus der Figur 
ersichtlich, die vier der mit Merkzeichen versehenen Knochen 
zeigt. — Die Merkzeichen tragen alle einen post- inortem- 
Charakter und Lumholtz glaubt, dafs sie einen magischen 
oder schamanistischen Zweck hatten. Die mit Merkzeichen 
ver*ehenen Knochen waren nach Lumholtz wahrscheinlich 
die Knochen von Feinden, die als Amulett oder Fetisch ge- 
dient hatten und mit dem verstorbenen Krieger bestattet 
wurden, dem sie gehörtun. Alex. Hrdlicka, der in derselben 
Arbeit, die in dem Bulletin of the American Museum of 
Natural History, New York (Vol. X, p. 61 — 79, nebst drei 
Textfiguren und Tafel V bis VIII) erschienen ist, die in Frage 
stehenden Knochen noch näher beschreibt, bemerkt, dafs die 
/eichen durch Feilung hervorgerufen seien. Eine Gleich- 
mäfsigkeit in der Anordnung der Striche, die sowohl in 
Charakter und Zahl, als auch in Tiefe und Verschiedenheit 
der Stellung auf den einzelnen Knochen verschieden sind, 
kann Hrdlicka nicht herausfinden. Auch giebt er an (S. TS), 
dafs die Zeichen nicht von einem Individuum und nicht mit 
demselben Instrument hergestellt sind, sondern dafs Ausfüh- 
rung und Charakter der Striche grofsc Verschiedenheit zeigt. 
Ihre Zahl ist 7 bis M ; nur zwui Kuochen zeigten die gleiche 
Anzahl von Strichen. Vielleicht zeigte die Zahl der Striche 
die Zahl der vou dem Besitzer des Knochens erschlagenen 
Feinde an, meint Hrdlicka. 

— Der französische Anthropologe J. Deniker, welcher 
von jeher sich durch eine ausgebreitete und tiefgehende Kennt- 
nis der gesamten europäischen anthropologischen Litteratur 
von Bufslaud bis Portugal auszeichnete, hat eine grofse an- 
thropologische Karte von Kuropa im Marsstabe von 
1 : 10000000 vollendet, über welche er in L' Anthropologie 
1898, Nr. 2, einige vorläufige Mitteilungen giebt. Dank dem 
grofsen Mafsstabe hat Deniker auf sehr kleine Verwallungs- 
einlieiten (Arrundisseinents, Counties, Kreise) für die anthro- 
pologischen Eintragungen zurückgehen können; aufserdem 
hat er auf derselben auch, nach Art der bisherigen „ethno- 
graphischen* Karten, die Sprachgrenzen eingetragen, so dafs 
ein Vergleich zwischen der herrschenden Sprache und der 
Körperbeschaffenheit ermöglicht ist. Auf diesem so herge- 
stellten Grunde der Karte hat Deniker alsdann den Schädel- 
index (in sieben Abstufungen vom Uyperdolichocephalen bis 
zum Hyperbrachycepbalcn, resp. 75 u. 86) eingetragen, ferner 
die Gröise und die H.iut , Haar- nnd Augenfärbung. Kine 
ganz außerordentliche Anzahl von Quellen bat Deniker bei 
seiner mühevollen Arbeit herangezogen, die schon nach den 
vorliegenden kurzen Mitteilungen einen sehr lehrreichen 
Überblick über die Verteilung der Bassen Europas ergiebt. 
Das dem Artikel beigegebene kleine Kärtchen im Mafsstabe 
l:3000vU00 ist allerdings nicht geeignet, eine Vorstellung 
von den Ergebnissen der Denikerschen Arbeit zu gehen. 



Kud. Virchow ausgerüstet), haben gestern die von Müller- 
Simonis in seinem jüngsten Keisewerke angeführte Inschrift 
auf den Mauern des sogen. Grauen Schlosse« an der Mün- 
dung des Chrom- und Bortschalü- (Deheda-) Flusses, welche 
vom rechten Koraufer als irrtümlich für Keilschrift ange- 
zogen, herausgestellt, solche abgeklatscht und Photographien 
und wird es in diesen Tagen entschieden werden, ob solche 
in alt grusinischer (der armenischen sehr ähnlichen) oder in 
letzterer Sprache geschrieben, auch was sie bedeutet. 
TilUs, 28. Mai litt. N. v. 8. 

— Während der ältere Bruder, Dr. Hans Meyer, im Laufe 
des Juni seine abermalige Beise zum Kilimandscharo ange- 
treten hat, bricht sein um 12 Jahre jüngerer, aber auch 
schon al« Forschungsreisender verdienter Bruder, Dr. Her- 
mann Meyer, zu seiner zweiten Beise im August nach 
dem Innern Südamerikas auf. Sein Ziel ist der vor zwei 
Jahren von ihm entdeckte Atelchu- (Steinen ) Flufs, welcher 
zu den Quellströmen des Xingu gehört. Am Atelchu wie 
am Kulu-ne wohnen noch DjdianursUmme, die von keinem 
Europäer bisher besucht wurden und reiche ethnographische 
Ausbeute versprechen. Ein Arzt, ein Naturforscher und ein 
Photograph werden Dr. Hermann Meyer begleiten. 



— Über den Clipperton-Atoll, auf 10* 17' nördl. Br. 
und 109" 13' westl. L. in der Sudsie gelegen, machten Wbar- 
ton und Teall in der geologischen Gesellschaft in London 
Mitteilungen (The geographical Journal 1898. p. 471). Da- 
nach ist die Lagune diese« Atolls nunmehr ganz von der See 
abgeschlossen. In derselben befindet sich ein voUständig 
rundes Loch, wo Tiefen von 20 und mehr Faden gelotet 
wurden. Auf dem Korallenring erhebt sich eine Masse von 
verändertem (pbospborhaltlgem) Tracbyt , 18 m hoch. Nach 
Whartons Meinung spricht die Tiefe der I«agune und die 
Trachytmasee auf dem Bing gegen den Ursprung des Biffes 
durch Senkung oder Wachstum von aufsen ; er stellte es als 
möglich hin, dafs das Bits auf der Lippe eines vulkanischen 
Kraters sich gebildet hätte, oder auf einer Insel, ähnlich wie 
der Krakatau (in der Sundastrafse), bei dem das Innere durch 
vulkanische Ausbrüche vergröfsert und vertieft worden wäre. 



— Die Herren Dr. Belck und Dr. Lehmann, auf einer For- 
schungsreise zur Untersuchung der K e i 1 i n sc h r i f te n des 
Kaukasus, Transkaukasiens und des angrenzenden Klein- 
asiens, in Tillis eben anwesend (die Expedition ist von Prof. 



— Profeasor J. Kuyper, welcher schon früher eine Karte 
der Bevölkerungsdicbtigkeit in den Niederlanden 
gezeichnet hatte, liefert jetzt als Tafel III. eine neue derartige 
Karte in Tijdschrift van het aardrijkskundig genootschap, 
zweite Serie, Teil IS, Nr. 2 u. » vom 30. April 1898. Die 
neue Karte im Mafsstab von l:Soot'QO zeigt die Bevölke- 
rungtdiebtigkeit in sechs Abstufungen, die niedrigste unter 
2. r > Seelen auf 100 ha, die höchste über 400 auf 100 ha. In 
die letzte Kategorie fallen die Städte und wenige Land- 
gemeinden, während die Ucidegegeuden von Dreute, Overijsel, 
Gelderland und Limburg die dünnste Bevölkerung aufweisen. 
Klar läfst sich auch aus der Karte erkennen , wie die Flufs- 
läufe und die Lage zur Nordsee verdichtend auf die Bevölke- 
rung wirken. 

— Zur Klärung der Irrlichterlegende veröffentlicht 
H. Steinvorth neue Beiträge (Jahres!» i d. natorw. Ver. f. d. 
Fürstent Lüneburg XIV, 1898). Unter Beiseitelassung aller 
jener nächtlichen Lichterscheinungen, welche auf Täuschung 
beruhen oder auf genügend bekannte Ursachen zurückzu- 
führen sind, bleiben nur zwei (noch immer einfach als Irr- 
lichter bezeichnete) Arten übrig , die noch einer genaueren 
Erforschung bedürfen; diese ist um so schwieriger, da sie im 
allgemeinen seltene Erscheinungen sind, die ganz unregel- 
mäfsig und in meist entlegener Ürtlichkeit auftreten. Es 
sind dies a) elektrische Wirkungen, die zunächst sich dem 

' bekannten Et. Elmsfeuer anschliefsen dürften, und b) leuchtende 
Gase, die entweder einer Art Verbrennung angehören oder 
auf bisher unbekannten chemisch-phyBikalischen Bedingungen 
beruhen. Von den elektrischen Wirkungen, die als Irrlichter 
bezeichnet wurden, sind die zur Erklärung herangezogenen 
Kugelblitze ganz auszuschliefsen , da diese sich durch lautes 
Getöse und ihre zerstörenden Wirkungen als dem Blitzschläge 
zugehörig erweisen, welche bei Irrlichtern fehlen. Für die 
geheimnisvollen .leuchtenden Gase" erseheinen Steinvorth 
die neuen Beobachtungen des Chemikers Marius Otto be- 
deutsam, welcher gezeigt hat, dafs Ozon bei Anwesenheit 
organischer Stoffe unter gewissen Umständen Lichterschei- 
nungen hervorrufen kaun. Die als häufig und regelmäßig 
zu bestimmten Zeiten auftretenden .eigentlichen Irrlichter* 
schwinden für die wissenschaftliche Forschung auf ein Minimum, 
das von geringem Wert und ohne jede Bedeutung ist. 
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Das schwimmende Land von Waakhausen. 



Von A. Kohlenborg. Worpswede. 



Es (riebt wohl kaum ein Moor im nördlichen Deutsch- 
land, das geographisch und kulturgeschichtlich von solch 
hohem Interesse und dessen Name daher so bekannt 
geworden ist als das Teufelsmoor. Vor 150 Jahren 
noch ein wüster, unbewohnbarer Sumpf ohne Frucht- 
genide und menschliche Wohnungen, ist es jetzt ein 
blühendes Land und eine Heimstätte der Kunst (Maler- 
kolonie Worpswede). 

Ein Teil dieses grofsen Moores ist besonders bekannt 
geworden durch ein regelmäfsig, fast alle Jahre wieder- 
kehrendes, naturwissenschaftlich sowohl als auch geo- 
graphisch merkwürdiges Ereignis, Aber welches sich 
schon vor Jahrhunderten, ja Jahrtausenden Gelehrte 
und Reisende den Kopf zerbrochen haben — ich er- 
innere hier an den alteren Plinius — und dessen Dasein 
ebenso oft angezweifelt, als bewiesen wurden ist; ich 
meine die Erscheinung des schwimmenden Landes von 
Waakhausen. 

Das merkwürdige Gebiet des schwimmenden Landes 
umfafst nicht nur daB Dorf Waakhausen , sondern auch 
den gröfsten Teil der Ortschaften Vieland , Weyermoor, 
Worpedal , Nordwede und Worpheim ; da jedoch Waak- 
hausen den Mittelpunkt bildet, so hat man allgemein 
diesen Namen als Bezeichnung für das Ganze 
Bommen. 



Von der Hamme ausgehend, welche das schwimmende 
Land im Westen begrenzt, besteht der Grund und 
Boden ans grünem, festem Wiesenland, welches im Som- 
mer trocken und mit üppigem Grase bedeckt ist; nur 
hin und wieder linden sich sumpfige Stellen , bestehend 
aus noch in der Entwickelung begriffenem Wiesenmoor, 
von den Bewohnern „Dobben" genannt. Sonst besteht 
der ganze Wiesengrund aus einem ehemaligen Hoch- 
moore, dessen obere Schicht abgetorft worden ist 

Die Dörfer Waakhausen , Vieland und Weyermoor 
begrenzen die Wiesen fast in einer geraden Linie, welche 
iu der Richtung von SW nach NO verläuft. Die Höfe 
liegen vereinzelt auf hohen Sandwurten fast ganz im 
Walde versteckt, welcher aus Eichen, Birken, Weiden. 
Kiefern und Erlen besteht. Er ist zum Teil zum Schutze 
des Hauswerfes angelegt, zum Teil dient er auch zur 
Nutzung. Neuerdings hat man grofse Flachen mit Kie- 
fern bepflanzt, indem man das Moor abbrannte und in 
die erkaltete Asche den Samen streute. Diese Wälder 
werden hier allgemein „ Busch" genannt. 

Gleich hinter den Höfen und Büschen beginnen die 
Kornäcker. Angebaut wird neben Roggen als llaupt- 
frucht noch Buchweizen, Hafer, Kartoffeln und Hanf. 

Ülolmi LXXIV. Nr. 2. 



Wo die Kornäcker aufhören, beginnt die Heide. Die 
Bedeckung des Bodens besteht hier zum gröfsten Teile 
auB Erica vulgaris und der sogenannten Sumpf- oder 
„Dopheide", Erica tetralix, nebst Andrömeda polifolia, 
Salix repens, Moorsimsen, Heidelbeeren, Preifselbeeren, 
Moosbeeren und Kronsbeeren etc. Ganz besonders aber 
erhält die Heidelandschaft ihren Charakter durch den 
Gagelstrauch (Myrica gale), auch Moormyrthe genannt, 
welcher in grofsen Büschen von oft über 1 m Höhe auf 
weite Strecken den sumptigen Moorboden bedeckt und 
besonders im Frühling durch seine rötlichen Blüten- 
kätzchen besonders auffällt 

Besonders lieblich ist das Bild des schwimmenden 
Landes im Frühling. Sobald das Wasser, welches fast 
jeden Wiuter die Wiesen überschwemmt, sich verlaufen 
hat, schiefst überall das Gras kräftig hervor. Hier und 
dort öffnet schon eine gelbe Dotterblume ihren Kelch 
und die breiten Blätter der Schwertlilie stecken ihre 
gelblichen Spitzen aus dem Sumpfe. Ein kräftiger 
Schlammgeruch erfüllt die Luft. — Nach wenigen Wochen 
ist das ganze Hammethal ein goldig schimmerndes 
Blumenmeer. — Der Storch watet bedächtig darin herum. 
Hier blickt eine Rohrdommel aus dem Grase, dort spielen 
auf einer Schlamminsel eine Anzahl Kampfhühner. 
Schnepfen suchen emsig nach Nahrung und Kiebitze in 
unzähligen Scharen kreisen in der Luft. 

Am lebhaftesten aber gestaltet sich das Tiurleben 
am Abend. Kaum ist die Sonne am westlichen Abcnd- 
himinel gesunken, so erheben die Frösche einen tausend- 
stimmigen, ja millioneuatimmigen Gesang — dazwischen 
kreischt hier ein Kiebitz, dort meckert mit melancholi- 
schem Ruf eine Schnepfe, und weit unten aus dem 
Sumpfe tönt dumpf brüllend der Ruf der Rohrdommel 
hervor. — Solch eine Frühlingsnacht im schwimmenden 
Lande von Waakhausen hat etwas Seltsames und wun- 
derbar Geheimnisvolles. — — 

Nicht weniger ansprechend ist das Bild der Feld- 
und Heidelandschalt hinter den Dörfern. Die schmalen 
Streifen der Kornfelder, welche in Stücke von 5 m Breit« 
abgeteilt und zwischen denen zwecks besserer Entwässe- 
rung überall schmale Gräben — „Gruppen" — gezogen 
sind , stechen mit ihrer frischen , gelblichgrünen Farbe 
kräftig gegen das eintönige Brunn der Heide ab. An 
den Rändern der Kornfelder wachsen überall recht üppig 
zahlreiche weifse Anemonen. 

Zu jedem Gehöft führt durch Heide und Kornfelder 
ein Weg, welcher durch Sandaufschüttung fest und 
fahrbar gemacht worden ist Alle diese Wege laufen 
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parallel und münden in den sogenannten Totenweg oder 
in den Worpsweder-Worpedaler „Damm". An den Seiten 
sind sie zwecks Trockenhaitang mit tiefen Graben ver- 
sehen und an den Bändern mit Birken bepflanzt. Diese 
Baume verleihen durch ihre wunderbare Färbung und 
durch den kräftigen Duft ihrer jungeu Blatter im Früh- 
ling der Landschaft einen eigenen Heiz und machen 
im Hochsommer alle diese „Dämme" zu schattigen 
Alleen. 

Das Bild der Wiesen wird gegen den Sommer durch 
das Auftreten zahlloser Lichnisarten ganz verändert. 
Gans besonders ist es die Lichnis flos coculi, welche in 
Boich ungeheurer Menge erscheint, dafs die Wiesen in 
der Zeit rötlich schimmern, wie eine UeidelandBcbaft im 
August. An der Hamme und in den zahllosen Wasser- 
gräben breiten sich hoho Schilfinasgen in Gestalt von 
Phragmites communis und Ileleocharis palustris aus. 
Dazwischen erhebt die prächtige l'otaraogeton reptans 
ihre herrlichen Blutendolden , mächtige Schachtelhalme 
schiefsen hier und da hervor, und auf dem Wasser 
schwimmen eine Menge prächtiger Wasserpflanzen , als 
Seerosen, Teichrosen und Wasseraloe u. s. w. 



steigen ; es läuft über die Ufer und verwandelt die Wiesen 
in einen See, der immer mehr an Auadehnung zunimmt, 
je nachdem Nordweststürme, Springfluten und anhaltende 
liegen das Steigen des Wassers begünstigen. 

Gewöhnlich steht gegeu Weihnachten das ganze 
Wiesenland von Waakhausen nebst dem Haromethal 
und dem angrenzenden St. Jürgenslande unter Wasser. 
Damit das W asser nicht in die Häuser läuft, hat man 
sie auf hohen Sandwurten angelegt. Diese Wurten (Erd- 
hügel) sind oft noch durch Pfahlwerk und Weidengeflecht 
besonders befestigt, damit sie der Wellenschlag bei 
Sturmfluten nicht unterspülen oder abschwemmen kann. 
Desgleichen werden die Wurten nicht wenig geschützt 
durch den die Häuser umgebenden Wald. 

Da in der Kegel sich auch hinter den Häusern und 
neben denselben noch Wiesenstreifen befinden (sogen. 
„Grashöfe 1 *), die ihrer niedrigen Lage wegen von dem 
Wasser überschwemmt werden, so gewährt ein Bauern- 
hof im schwimmenden Lande zur Zeit des Hochwassers 
einen eigenartigen Anblick. 

Die Wege sind durch Sandaufschüttung etwas erhöht, 
somit bleiben sie länger trocken, als die Wiesen und 
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Der Graswuchs der Wiesen ist im Durchschnitt ein 
sehr üppiger zu nennen, besonders wenn im Winter das 
Wasser der Weser bis hier herauf kommt und seinen 
fruchtbaren Schlamm auf dem Lande ablagert. Durch 
diese regelm&fsigen Cberschwemmungen hat sich an 
vielen Stellen eine dicke Kleischicht gebildet und den 
Wiesen dadurch einen marschähnlichen Charakter ver- 
liehen. 

Die grofsen Bauern Waakhausens besitzen etwa -100 
bis 500 Morgen Land, wovon etwa die Hälfte aus Wiesen 
besteht. Der Hauptnahrungszweig ist Viehzucht und 
zwar Pferde- und Itinderzucht. 

Ein grofser Teil der Wiesen wird als Weide benutzt. 
Das Vieh bleibt Tag und Nacht draufsen, oft bis spät 
in den UerbBt hinein. Ein grofser Teil deB Grases wird 
alljährlich an die kleineren Besitzer des Teufelsmoores 
verpachtet. Zur Zeit der Heuernte belebt sich dann das 
Hammethal mit Heumachern. Aus allen Dörfern des 
Moores kommen sie hier zusammen. Bald erheben sich 
grofse Ileumieten in den Wiesen, die dann später in 
Schiffe geladen und auf den zahllosen Gräben heim- 
gefahren worden. Endlose Reihen solcher HeuschifTe 
■ieht man um diese Zeit die Semkenfahrt oder den 
Worpedaler Schiffgraben passieren. 

Im November, oft auch erst gegen Weihnachten 
oder im Februar beginnt das Wasser in der Hamme zu 



Grashöfe ; endlich aber werden auch sie vom Wasser über- 
flutet und die Bewohner sind nun genötigt, ein Schiff zu 
besteigen, um vom Hause fortzukommen. Die kleinen 
platten Böte, welche sie dazu benutzen, werden hier zu 
Lande „Seelenverkäufer" genannt In manchen Wintern 
müssen die Bewohner oft monatelang so untereinander 
verkehren, selbst die Kinder werden in Böten znr Schule 
gebracht oder fahren wohl auch selbst dorthin , da hier 
jedermann vom Ii jährigen Kinde an in dieser Kunst er- 
fahren ist. 

Alles übrige Land, als Wald, Acker nnd 
Heide, treibt bei weiterem Steigen des WasserB 
in die Höhe, schwimmt also. Dieses Schwimmen 
des Erdreiches erscheint am auffälligsten beim Walde 
und den Kornäckern. 

Einen besonders eigentümlichen Anblick gewährt es, 
wenn das Wasser einen sehr hohen Stand erreicht, so 
dal- es sogar in die niedrig gelegenen Häuser eindringt, 
wie dies z. B. bei dun hohen Sturmfluten der Jahre 1876 
und 1880 der Fall war. 

In Weyermoor trieb im Jahre 187*i der Busch zu 
beiden Seiten eines Hauses dermafsen in die Höhe, dafs 
es schien, als sei das Haus bis an das Dach in die Erde 
gesunken. 

Den Bewohnern bleibt bei solchen Sturmfluten weiter 
nichts übrig, als alle ihre Habseligkeiten auf den Boden 
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des Hausos zu retten und das Vieh im Stalle „aufzu- 
blocken", d. h. den Fußboden soweit zu erhöhen, daß 
das Vieh trocken zu stehen kommt. Man nimmt dazu 
dicke Elchenbohlen , welche auf untergelegten Balken 
ruhen. Wer nicht im Besitze genügender Bretter ist, 
rettet sein Vieh auch wohl in Schiffen nach dem nahe 
gelegenen Weyerberge. 

Oft genug kommt es vor, dafs grofse Stücke schwim- 
menden Waldes vom Sturme losgerissen und fortgetrie- 
ben werden. Im Jahre 1876 trieb dem Hofbesitzer 
Johann Gerken in Weyermoor ein wohl IV* Morgen ' 
grofses Stück Land, welches mit Tannen von 20 bis 
80 Fufs Höhe bestanden war, fort Schon am Tage 
zuvor hatten Wellen und Sturmwind kleinere Stücke 
davon abgerissen, doch glaubte man, dafs das Unwetter 
gegen Abend nachlassen würde; indes wurde die Wut 
des Windes immer stärker. Als man am andern Morgen 
nach in Unruhe vollbrachter Nacht erwachte , war der 
erste Blick, nach dem schwimmenden Lande auszuschauen ; 
doch der Platz war leer. Nach längerem Suchen ent- 
deckte man es l /i km weit entfernt auf den Hamme- 
wiesen. Zum Glück war es dort auf Grund geraten, 
sonst wäre es wohl noch viel weiter getrieben und an 
ein Zurückbringen wäre nicht zu denken gewesen. Um 
den Flüchtling zurückzuholen , wurde das ganze Dorf 
mit Schiffen und Tauen aufgeboten. Die Baume, die 
auf der Insel standen , wnrden zuvor umgehauen , um 
dem Winde keinen Widerstand zu bieten, und dann die 
Insel, da sich ihre Fortschaffung auf einmal als zu 
schwierig erwies, in der Mitte durchstochen. Die stehen 
gebliebenen Baumstümpfe wurden mit starken Tauen 
an den Böten befestigt und so das Land mittels der 
letzteren fortbewegt. Um ein abermaliges Forttreiben 
zu Verbindern, befestigte man es durch starke einge- 
rammte Pfähle. 

Dem ursprünglichen Besitzer wäre das fortge- 
schwemmte Land ein grofser Verlust gewesen, dem da- 
mit Beschenkten aber eine höchst unwillkommene Be- ' 
reicherung, zumal, wenn es auf einer Wiese liegen I 
geblieben wäre oder etwa einen Scbiffgraben versperrt 
hätte. 

Dafs das Schwimmen des Landes auch sehr zweck- 
mässig und nutzbringend sein kann, erklärt sich uns 
sofort, wenn wir die schwimmenden Kornfelder betrach- 
ten. Wie Streifen grünen Wiesenlnndes nehmen sie 
sich in dieser Wasserwüste aus. Das Korn (in der 
Begel Roggen) würde dem sicheren Untergange anheim- 
fallen, wenn es wochenlang vom Wasser bedeckt wäre; 
nun aber treibt es mit dem Lande in die Höhe, so dafs 
nur die Wurzeln teilweise im Wasser stehen. 

Oft kommt es vor, dafs ein Feld zum Teil umgekehrt 
wird oder in der Mitte auseinander bricht. Ist nämlich 
der eine Teil eines schwimmenden Ackers schwerer als 
der übrige, so neigt er sich vermöge der Schwerkraft 
und bricht ab. Befindet sich der Schwerpunkt nun 
etwa oben in der Ackerkrume, «o mufs es sich natur- 
gem&fs umkehren. 

Eine Erscheinung ähnlicher Art fand im Jahre 1874 
auf dem Wege Worpswede-Worpedal statt. Dieser Weg 
ist ein hoher Moordamm, welcher in der Mitte mit Sand 
beschüttet ist. Diese Sauddecke war aber damals noch 
sehr dünn , so dafs, als das Hochwasser kam . der Weg 
mit den angrenzenden Mooren nnd Äckern in die Höhe 
trieb. Weil er aber vermöge der Sandbeschüttung in 
der Mitte schwerer war, so senkte er sich hier und brach 
durch. Die Ränder des Weges samt den daranstehenden 
Birken hoben sich , so dafs die Kronen der Bäume sich 
berührten. Als das Wasser fiel, senkte der Weg sich 
wieder, jedoch schlofs der entstandene Rifs nicht völlig 



wieder, so dafs ein tiefer Graben entstand, welcher 
nun erst durch Sand und Moorerde ausgefüllt werden 
mufste. um den Weg passierbar zu machen. 

Ich will hierbei noch gleich bemerken, dafs nieht 
etwa die ganze im Durchschnitt 2 bis 3 in, stellenweise 
sogar 4 bis 5 m dicke Moorschicht schwimmt, sondern 
nur der obere Teil in einer Stärke von 1 bis 2 m. Auch 
schwimmt nun nicht etwa diese ganze 1 bis 2 m dicke 
Schicht mit ihrem untersten Rande oben auf dem Wasser, 
sondern es erhebt sich nur der oberste Teil ein klein 
wenig über die Wasserfläche. Desgleichen ist durchaus 
nicht anzunehmen, dafs die schwimmende Moorschicht 
überall von gleicher Dicke sei, es richtet sich das viel- 
mehr nach der Stärke and der örtlichen Beschaffenheit 
des Moores. 

Man kann hier in Waakhausen und in den negreu- 
zenden Moorgebieten etwa drei Moorschichten unter- 
scheiden, welche sich auf den festen Untergrund von 
Schwemmsand auflagern. Die untere Schicht besteht 
zum größten Teile aus sogen. Bruchwaldmoore und hat 
sich gebildet aus den Resten eines Waldes, welcher ehe- 
mals fast das ganze Teufelsmoor einnahm und zum Teil 
durch Wasser, zum Teil auch durch Feuer — wie viele 
angebrannte Baumstämme, welche in dieser Schicht ge- 
funden werden, andeuten — zerstört wurde. Das Bruch- 
waldmoor sieht schwarz aus und zerbröckelt leicht, da 
es reichlioh mit Holz (Baumwurzeln) durchsetzt ist. 

Anf das Bruchwaldmoor lagert sich eine etwa meter- 
dicke Schicht Sumpfmoor, bestehend aus den verwesten 
Resten von verschiedenen Sumpfpflanzen , als Seggen 
(Flaschensegge), Bitterklee, Sumpffarn, Sumpfsimse n. s. w. 
Die Farbe dieser Schicht ist dunkelbraun bis gelbbraun. 

Die obere Moorschicht besteht endlich aus Moos und 
Heidekraut. Ihre Farbe ist gelbbraun bis gelb. Sie ist 
am wenigsten in Verwesung übergegangen, daher ist 
ihr spezifisches Gewicht nur gering. Diese Schicht ist es 
denn auch eigentlich, welche schwimmt, doch wird auch 
noch die darunter liegende in Mitleidenschaft gezogen, 
zumal wenn sie durch das Geflecht und Wurzelwerk der 
Bilanzen mit der oberen Schicht fester verbunden ist. 

Ich vermute, dafs Bäume und Gebüsche, deren Wur- 
zeln sich nur in dieser oberen humusreichen Moorschicht 
reich verzweigen, in die darunter liegende Schicht aber 
nur noch wenig eindringen, wohl am meisten und frühe- 
sten zu der merkwürdigen Erscheinung des schwimmen- 
den Landes mit beigetragen haben, indem das Wurzel- 
geflecht die ganze Oberschicht zu einem festen Ganzen 
vereinigte, einem Flosse vergleichbar, das dann natur- 
gemäß bei steigender Flut auf dem Wasser schwamm. 

So unglaubwürdig es auch scheinen mag, dafs Tannen 
von 20 bis 30 Fufs Höhe stehend schwimmen , wird es 
uns doch sofort erklärlich, wenn wir die riesigen Wurzel- 
hallen (hier zu Lande „Foot" genannt) solcher umge- 
stürzter Bäume betrachten; man kann in Wahrheit von 
ihnen behaupten, dafs sie auf großem Fufse leben ; denn 
Wurzelballen von 8 bis 4 m Durchmesser sind keine 
Seltenheit. 

Nicht selten kommt es vor, dafs solche umgestürzten 
Bäume, nachdem man ihren Stamm in der Mitte durch- 
sägt oder sie der größeren Aste beraubt hat, sich wieder 
in die Höhe richten. 

Einen Umstand mufs ich bei dieser Gelegenheit noch 
erwähnen, den ich bislang noch bei keinem Schriftsteller, 
der über das schwimmende Land berichtet hat, erwähnt 
gefunden habe: das ist das Eis. Bekanntlich gefriert 
der vom Wasser stets vollgesogene obere Teil des Moores 
sehr leicht und tief ein ; das an und für sich schon ge- 
ringe specilische Gewicht des Bodens wird dadurch noch 
kleiner und seine Schwimmfähigkeit dadurch aufser- 



Digitized by Google 



24 Hertrands Heise ins 



ordentlich vergröfsert. Ist die obere Schicht aber erst 
einmal von der unteren losgelöst, so geschieht dies im 
nächsten Jahre um so leichter, als ein Wicderzusauinien- 
wachsen der einmal voneinander getrenntun Schichten 
naturgemiifs nicht stattfindet. Dafs das Eis thatsächlich 
auf das Schwimmen des Landes von Einfiufs ist, zeigt 
der Umstand, dafs oft nach anhaltendem Froste, bei 
dem das Land nicht überschwemmt war, Wiesenstrecken 
in die Höhe treiben, die sonst niemals schwimmen. 

Wie jeder nachdenkende Leser sieht, liegt also durch- 
aus kein Grund vor, glauben zu müssen, als sei das 
Moor von Waakhausen ein besonders zum Schwimmen 
disponiertes Moor, da es doch in seinen Bestandteilen 
aas ganz denselben oder doch ganz ahnlichen Stoffen 
zusammengesetzt ist, wie die meisten anderen Moore 
Norddeutschlands; vielmehr liegt der Hauptgrund dieser 
Erscheinung in der unmittelbaren Nähe eines wasser- 
reichen Flusses und in dem damit verbundenen Auf- 
treten des Hochwassers. Es würde also nach meiner 
Überzeugung jedes Moor schwimmen, vorausgesetzt, dafs 
jene Bedingungen erfüllt sind und das Moor nicht Be- 
standteile enthält, welche sein speeifisches Gewicht zu 
sehr erhöhen j letzteres ist z. B. der Fall bei den nörd- 
lich vom Weyerberge gelegenen Teilen de« Teufela- 
mooreg in den Dörfern Weyerdeelen, I berhamm und 
Heudorf. Dieses Moor ist zum Teil mit grofsen Mengen 
RaseneisenB durchsetzt, dafs an ein Schwimmen, wenig- 
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stens bei diesem örtlichen, nur verhältnism&fsig gerin- 
gen Wasserdruck nicht zu denken ist. Anderseits aber 
ist zu bedenken, dafs auch ein Schwimmen solcher Mooro 
nicht so unmöglich erseheint, wenn man die Thatsachen 
in Betracht zieht, dafs einst gewaltige Sturmfluten sogar 
grufse Flächen unserer KüBtenmarschen, welche bekannt- 
lich gröfstenteils auf „Harsch" — einer eigentümlichen 
Moorart — aufgelagert sind , fortgeschwemmt haben ; 
ich erinnere dabei an die Zuydersee, den Dollart und 
den Jadebusen »). 

Der Winter verwandelt in der Regel die ganze weite 
Wiesenlandschaft von Waakhausen in eine spiegelglatte 
Eisfläche. Was vorhin zu Boot verrichtet wurde, wird 
nun mittels Schlitten und Schlittschuhen besorgt Selbst 
die Toten werden in solchen Zeiten mittels Schlitten 
zum Kirchhof gebracht, während der Zug der Leid- 
tragenden hinterher uuf Schlittschuhen nachfolgt, für 
den Fremden ein eigenartiger Anblick. 

So hat der Mensch, der sich ja bekanntlich an alles 
gewöhnt, es verstanden, sich die eigenartigen Verhält- 
nisse und Naturereignisse annehmbar und nutzbar zu 
raachen und er befindet sich so glücklich dabei, dafs er 
die heimatliche Erde lieb gewinnt, möge sie nun eine 
treibende Scholle oder eine einsame Hallig sein. 

') Vergl. auch Fr. Müller: Der Moordeicli und das 
Aulsendeichsmoor an der Jade bei Sehestedt. Abhandl. des 
Naturw. Ver. Bremen 1889, XI, 235 bis 244. 
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Der Stamm der Barotse 
bewohnt das Thal des oberen 
Sambesi soweit, als dieser 
Strom vom 15. Grad südl. 
Breite ab eine südöstliche 
Richtung verfolgt. Der erste 
Europäer, der mit den Ba- 
rotse Bekanntschaft machte, 
war Livingstone. Auf seiner 
grofsen Reise vom mitt- 
leren Sambesi an die portu- 
giesische Westküste und von 
da zurück quer durch den 
Kontinent besuchte er in 
den Jahren 1853 bis 1855 
des öfteren die Hauptstadt 
der Barotse, Nariele, und 
durchzog deren Land , das 
damals seine Selbständigkeit 
verloren hatte und einen 
Teil des von Sebituane ge- 
gründeten Makololoreiches 
bildete. Livingstone, der mit 
dem zu jener Zeit regieren- 
den Makololoherrscher Seke- 
letu befreundet war und auf 
seinen Zügen keinerlei Schwierigkeiten begegnete, ent- 
warf von dem I.ande der Harotse ein Behr anschauliches 
Bild, während er über das Volk selber nur wenige Ein- 
zelheiten mitgeteilt hat. Sehr bald nach Livingstone 
gelangte im Jahre 1853 der portugiesische Händler 
Silva Porto von Bihe, also von Westen her, nach Nariele, 
worauf er nach Osten weiterzog und dabei u. a. auch 
das Land der nachmals so gefürchteten Maschukulumbe 
kreuzte. Die Barotse erlangten in den 00er Jahren ihre 




Selbständigkeit wieder, und der portugiesische Forscher 
Serpa Pinto besuchte 1878 ihre neue Hauptstadt Lialui. 
Am Vordringen in direkt östlicher Richtung wurde er 
durch den Barotsekönig Lobossi gehindert, worauf er 
den Sambesi bis in die Nähe der sogenannten Viktoria- 
fälle hinunterfuhr. Seine Schilderungen vom Volk der 
Barotse müssen noch heute als mafsgebend betrachtet 
werden. 1884 85 wurde der nördliche Teil des BaroUe- 
reiches von den Portugiesen Capello und Ivens auf ihrer 
Afrikadurchquerung berührt Hatte man somit eine 
leidliche Kenntnis des eigentlichen Barotselandes ge- 
wonnen, so blieb das Gebiet in dem grofsen, nach Nor- 
den geöffneten Bogen des mittleren Sambesi bis in die 
jüngste Zeit hinein eine terra incognita. Bei einem 
Versuch, von Süden her in diese einzudringen, wurde 
im Jahro 1885 der österreichische Beisende Dr. Holub 
von den Maschukulumbe ausgeplündert, und nicht viel 
besser erging es 1888 dem bekannten englischen Ele- 
fantenjäger Seloua. Bald darauf aber änderten sich 
durch den Einflufs französisch -protestantischer Missio- 
nare die politischen und socialen Verhältnisse dieser 
Länder sehr erheblich, und so war es möglich, dafs im 
Jahre 1895 eine aus mehreren Europäern bestehende 
Expedition, ohne den geringsten Schwierigkeiten zu be- 
gegnen, dort manche Lücke unserer Karten ausfüllen 
und auch sonst unser Wissen von diesen Teilen Afrikas 
in dankenswerterweise erweitern konnte. Ein Mitglied 
dieser Expedition war der Franzose Alfred Bertrand, 
dessen Bericht wir den folgenden Bemerkungen zu 
Grunde legen. 

Die Expedition begann im April 1895 und fand An- 
fang 1896 ihren Abschlufs; doch verging ein Jahr, bis 
man von ihren Resultaten Kunde erhielt. Die übrigen 
Mitglieder waren die Engländer Alfred St. Hill Gibbons 
und Percy 0. Heid. Ersterer, augenscheinlich der Geo- 
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Fig. 2. Miationsstation Kasaunguln um 8aml>e»i. 



graph der Unternehmung , der fast ausschliefslich auf 
eigene Faust operiert hatte und Beine eigenen Wege ge- 
gangen war, veröffentlichte Ilericht und Karte ( 1 : 1000UOO) 
im Februar 1897 im „Geographical Journal", während 
Bertrand, der zum Teil mit Reid, zum Teil allein gereist 
war, etwa gleichzeitig über seine Ergebnisse zuerst in 
den „Comptes rendus" der Pariser geographischen Ge- 
sellschaft referierte (vgl. Globus, Bd. 71, S. 231). Vor 
kurzem erst brachte der .Tour du monde" einen län- 
geren Vorbericht Bertrands, dem bald ein eigenes Reise- 
werk folgen soll. Diesem Bericht folgen wir zwar, er- 
gänzen ihn jedoch noch aus anderen Quellen. 

Nachdem Gibbons vorausgegangen war, um in Mafe- 
king im Betschuanonlande Reitpferde, Esel und Zug- 
ochsen zu kaufen und die Begleitmannschaft zu enga- 
gieren, folgten ihm Bertrand und Reid im April 1895 
nach. Eine Bahnfahrt von 5G Stunden brachte die 
beiden Reisenden von der Kapstadt nach Mafeking, dem 
damaligen Endpunkt der auf den Sambesi zuführenden 
Überlandbahn. Diese Strecke ist 1400 km lang. So- 
bald die Bahn das Betschuanenland orreicht hat, merkt 
man, wie Bertrand erzahlt, dafs man civilisiertere Ge- 
genden verlassen; die runden Hütten der Eingeborenen- 
dörfer werden immer häufiger, die Stationen reducieren 
sich zu einfachen Blechhäuschen, und die hin- 
zukommenden Passagiere gewinnen ein immer 
abenteuerlichere« Aussehen. In Mafuking, das 
2000 bis 3000 Einwohner zählt und den Ein- 
druck eines ungeheuren Lagers macht, war die 
Ausrüstung bereits besorgt, so dafs man mit dem 
Ochsenwagen am 23. April nach Norden auf- 
brechen konnte. Mitte Mai kam man nach Pa- 
lapye, der 25000 Einwohner zählenden Residenz 
des Bamangwato-Herrschers Khama. Es ist 
dieser an die Kalahari grenzende Teil des Bet- 
schuanengebietes ein klassisches Land der 
Missionstbätigkeit; denn in der Nähe, in dem 
ehemaligen Kolobeng, wirkte vor einem halben 
Jahrhundert Livingstone der Missionar, bevor 
er Livingstone der Pionier wurde j seine und seiner 
Nachfolger Saat scheint gute Früchte getragen 
zu haben. Khama selber (Fig. 1) ist Christ und 
hat es fertig gebracht, dafs sein Gebiet von der 
Branntweineinfuhr verschont geblieben ist. Der 

ülobu» LXXIV. Nr. 2. 



Einflufs, den er auf sein Volk ausübt, wird als beson- 
ders segensreich geschildert, und dieses bekennt sich 
teilweise selber, wie der Fürst, zum Christentum. Khama 
ist über 50 Jahre alt und zeigt ein distinguiertes Beneh- 
men. Unter den dort wirkenden Missionaren befand 
sich übrigens ein Sohn Moffats, des Schwiegervaters von 
Livingstone. 

Am 18. Mai setzte man die Reise nordwärts fort. 
Obwohl man nun schon in den Tropen war, gefror in 
einer Nacht das WaBser in den Tassen, die man hatte 
draufsen stehen lassen, völlig zu Eis, während man um 
Mittag sehr gern den Schatten aufsuchte. Der Weg 
führte an der Ostseite des ungeheuren Salzsees Makari- 
kari vorbei, der in dieser Jahreszeit zum gröfsten Teil aus- 
getrocknet war, und dann durch das „Land der tausend 
Teiche", bis man am 16. Juni die 900 bis 1000 m hohe 
Wasserscheide zum Sambesi kreuzte. Man überschaute 
nach diesem Strom zu eine weite, freundlich grüne 
Ebene, die von dunkel bewaldeten Terrainschwellen 
durchzogen wird. Iiier sah man auch seit Palapye zum 
erstenmal wieder feste Erdhütten, während man unter- 
wegs nur hier und da auf die aus Astwerk und Gras 
hergestellten elenden Unterschlupfe des Betschuanen- 
stammes der Masarua gettofseu war. Der Sambesi 




Fig. 3. Schnlliaug in Kafungula. 
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hatte dort eine Breite Ton 400 bis 500 m und fuhrt« so 
blaues Wasser, wie es der Genfer See enthalt Mehrere 
Inseln bedecken den Flufs, ein paar Palmbäume erinnern 
an die Tropen. Auf der andern Seite liegt der Barotso- 
ort KaBungula und die gleichnamige Missionsstation 
(Fig. 2). 

Am Gasumateich, südlich und in der Nähe des Sam- 
besi, Hefa man Wagen und Ochsen und das überflüssige 
Gepäck unter sicherer Obhut zurück, um in leichterer 
Ausrüstung die Forschungen nördlich des Sambesi auf- 
nehmen zu können. In Kasuugula wurden die Reifenden 
Ton dem Missionar Louis Julia und seiner Gattin em- 
pfangen. Nachdem man schon vorher bei dem in I.ialui 
residierenden ßarotsehurracher Lewanika angefragt, traf 
nunmehr die Antwort ein, die Expediton dürfe sich im 
Barotselande und in den unterworfenen Gebieten unge- 
hindert bewegen. Kasungula war im Jahre 1889 von 
Jalla gegründet worden, und drei Jahre später hatte 
Lewanika einem seiner Grofsen den Auftrag gegeben, 
bei der Station ein Dorf anzulegen. Dieses wuchs schnell; 



lernten, erfahren wir leider nicht Aufser Herrn und 
Frau Jalla wirkte in Kasungula zur Zeit der Anwesen- 
heit der Expedition noch eine Dame, und sogar ins 
Land der gefährlichen Maschukulumbo hat die Mission 
Eingang gefunden; denn Bertrand traf in Kasungula 
noch den Rev. Buckenham , der unter ihnen gewirkt 
hatte. 

In Kasungula teilte sich die Expedition. Während 
Gibbons den Sambesi hinaufzugehen und da Aufnah- 
men zu machen gedachte, wollton Bertrand und Reid 
zunächst den unbekannten Lauf des in der Nähe mün- 
denden Maschile bis zur Quelle verfolgen, dann nach 
Westen zur Hauptstadt I.ialui abbiegen und dort ihre 
Wiedervereinigung mit Gibbons vollziehen. Am 2. Juli 
erfolgto Bertrands und Reids Abreise. 

Durch weite Ebenen mit baumbewachsenen Stellen, 
wo man auch einige schöne Boababs bemerkte, ging die 
Reise in nordwestlicher Richtung zum Maschile, der am 
9. Juli erreicht wurde. Der Flufs hatte jetzt in der 
Trockenzeit ein nur geringes Volumen, war aber immer- 
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zur Zeit von Bertrands Besuch betrug die Einwohner- 
zahl schon gegen (100, Kasungula galt nächst Lialui für 
den wichtigsten Ort, für den Schlüssel des Barotse- 
reiches, da man hier Fühlung mit der Kulturwelt ge- 
wann, und hier residierte auch der Thronfolger. Die 
Erfolge der Mission , seitdem sie vor 20 Jahren von 
Coillard ins Barotseland getragen, scheinen in der That 
beachtenswert zu sein. Bertrand, der freilich alles mit 
den Augen des Optimisten ansieht , berichtet über Ka- 
sungula: Der Thronfolger Litia ist Christ und von ge- 
winnendem, natürlichem Wesen; seine ganze Lebens- 
führung steht damit in Einklang. In seinem sauberen 
Strohpulast hat er der Bibel einen Ehrenplatz einge- 
räumt. Er findet sogar an körperlicher Thätigkeit Ge- 
fallen und arbeitet selber in Holz und Eisen. Auf Litia 
als den zukünftigen Herrscher setzen daher die Missio- 
naro die höchsten Erwartungen für ihr Werk. Den 
Gottesdienst besuchen etwa 250 Eingeborene. In der 
Schule (Fig. S) herrschte vollkommene Ordnung und Dis- 
ciplin, und die Grofsen und diu Kleinen safsen du ein- 
trächtig bei einander und sangen, duls Bertrand daran 
seine helle Freude hatte. Ob sie da sonst noch etwas 



| hin 250 bis 300 m breit. Während der Regenzeit 
scheint er das anstofsende Gelände unter Wasser zu 
setzen und in einen See zu verwandeln, aus dem einige 
Bodenerhebungen als Inseln herausragen dürften. Doch 
ändert« sich das Terrain häufig. Bald flofs der Ma- 
schile in einem ausgeprägten, von niedrigen Höhenzügen 
begleiteten Thale, bald öffnete sich wieder die Land- 
schaft auf weite Fernen. Am oberen Lauf traten 
Sümpfe auf, die von schilfrohrbewachsenen Lachen 
durchsetzt waren; doch konnte man trockenen Fufses 
passieren. Diese Sümpfe stellen zur Trockenzeit die 
Quellen des Flusses dar, in der Regenzeit jedoch schei- 
nen sie noch weiter nördlich und höher zu liegen. 
Nachdem man nämlich die Sumpf landschaft hinter sich 
gelassen, begann das Gelände schnell anzusteigen, und 
man sah dort zwei zur Zeit ausgetrocknete Flufsthäler, 
die in der nassen Jahreszeit viel Wasser führen und 
darum als Quellanne des Maschile angesehen werden 
können. Hier, unter dem In'. Grad südl. Breite, liegt 
auch die Wasserscheide zwischen dein Maschile und dem 
Kafukue (Lounge), der etwa 100km oberhalb Sumbo in 
den Sambesi mündet. Die Zuflüsse des Kafukue schla- 
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gen eine nordöstliche Richtung ein. Die Quellen des 
Mascbile liegen demnach erheblich weiter südlich, als 
mau annahm. Der landschaftliche Charakter dieser 
Hochflaohe, auf der man in einigen Nächten Reif beob- 
achtete, wird durch vereinzelte Baumgebasche bedingt. 

Aufserordentlich reich war am Maschile die Tierwelt, 
wie denn Oberhaupt der Sambesibogen noch ein Eldo- 
rado für Jäger zu sein scheint Man beobachtete Her- 
den mit Hunderten Ton Zebras (Fig. 4) und Gnus, zwei 
Tierarten, die eine besondere Vorliebe für einander haben 
und häufig miteinander gemischt vorkommen. Wahr- 
scheinlich fühlen sich die Gnus in Gesellschaft der 
Zebras sicherer vor den Raubtieren, als allein, denn er- 
sten) halten scharfe Wache. Sobald die Zebras etwas 
Ungewohntes oder das geringste Geräusch wahrnehmen, 
suchen sie offenes Gelände zu gewinnen, und die zu 
Schildwachen bestimmten Tiere passen auf). Dafs diese 
Vorsicht sehr angebracht ist, beweist das häufige Vor- 
kommen von Löwen, Hyänen und Schakalen. Einmal 
traf man auf ein Löwenpaar, dessen Weibchen von Reid 
erlegt wurde, worauf in der folgenden Nacht der männ- 
liche Löwe zwei Pferde der Expedition tötete-, auch ein 
Eingeborener war einige Tage vorher von einem l/öwen 
zerrissen worden. Nachts strichen die Hyänen und Scha- 
kale um das Ast verhau, in dem gewöhn- 
lich die Pferde und Esel untergebracht 
wurden , und dos Geheul des Raubzeuges 
beunruhigte oft Menschen und Tiere. 
Eine Menge der verschiedenartigsten An- 
tilopen (Fig. 5 bis 7) belebte am Tage die 
Landschaft, und die Jagd war darum sehr 
ergiebig. Die Loche- Antilope (Cobus 
Lache), eine mit besonders langen Keinen 
begabte AK, hält sich mit Vorliebe .in 
Bumpfigen Stellen auf. Auch der Flufs 
ist mit allerlei Getier bevölkert. Man sah 
da ein Hippopotamus, Krokodile, Schild- 
kröten, würdevolle Stelzvögel, die sich 
durch die Menschen nicht im geringsten 
stören liefsen , und beobachtete einen 
grofsen Fischreichtum. — Der Tsetsefliege 
fiel Mitte Juli das letzte Pferd zum 
Opfer. Esel leben nach dem Bifs noch einige Monate. 
Dem Wild scheint die Tsetsefliege nicht zu schaden, nur 
den Haustieren. 

Auch die Hütten der im ganzen spärlichen Eingebo- 
Schutze gegen die Raubtiere mit hohen 




Fig. B, 
Duiker- Antilope 
(Cephatopui 
mergens.) 



') Ni uerdin« « bat, wie hier bemerkt sei. Leutnant ». D. 
Bronsart von Schellendorf in Aruscha am Kilimandscharo 
Zähmversuche mit Zebras begonnen. Die Tiere hausen da 
vorläufig in voller Freiheit inmitten eines etwa liooni im 
Umfaogs haltenden Kraal«, der nach innen zu mit einer 
Pfahlumzäunung, nach aufsen zum Schutze gegen die Raub- 
tiere mit einem 3 m hohen utid 3 m breiten Dornverhau um- 
geben ist. An die eine Seite der Umzäunung »töftt ein 
Galeriewald, durch den ein 4m breiter geschützter Weg 
nach dem nahen Klume zum Triinkplatx führt, der wiederum 
durch Palissaden im Flusse abgesperrt ist. Im Innern fanden 
die Tiere fürs erste die gewohnte Grasnahrung , sie hatten 
sich auch sehr bald in die neuen Verhältnisse hineingefunden. 
Herr von Bronsnrt meint nun, dafs die Zebras, die einzeln 
kaum zu zähmen »lud , im Kraal in Gemeinschaft mit den 
anderen zahm werden dt'irften; sie wiirden sich an den An- 
blick des Menschen, sowie an einen allmählichen Futter- 
Wechsel gewöhnen. Sie würden also, ohne es selbst zu mer- 
ken, die erste Zähmung erhalten. Zweck der Zähmung Ist, 
in den Zebras Zugtiere für die deutschen Kolonieen zu ge- 
winnen. Da das Zebra gegen die Tsetsefliege immun ist, so 
würde ein Erfolg des Experiments einen gewaltigen Schritt 
vorwärts in der F. ut Wickelung zunächst Deutsch -Ostafrikas 
bedeuten. Es bleibt aber unseres Erachtens zu fürchten, dafs 
das Zebra, nachdem es zum Haustier geworden, seine Immuni- 
tät gegen die Tsetsefliege verlieren wird, wie andere Haustiere. 




Fig. 7. Wasserbock. (Cobus ellipsipr.vmnus.) 

Einfriedigungen versehen. Es handelt sich hier um 
Stämme, die alle den Barotse unterworfen sind. Von 
den Mankoya erhielten die Reisenden einen Besuch; sie 
brachten Sorghum und Honig zum Verkauf und nahmen 
als Bezahlung Perleu von weifsem, undurchsichtigem Glas. 
Sie erfreuen sich einer mächtigen, krausen Haartracht, 
die infolge häufiger Anwendung von RicinuBöl förmlich 
leuchtet; dieses wichtige Toilettemittel gewinnt man 
durch fleifsigen Anbau der Pflanze in der Nähe 
der Hütten. Die Zähne der M ankoya sind oft spitz ge- 
feilt. Man beobachtete bei den Leuten öfters Schnurr- 
und selbst Vollbarte. Die Kaurimuschel wird hier als 
Schmuck benutzt; die Mankoya nennen sie mambari 
und erhalten sie jedenfalls von portugiesischen Halb- 
kasten. Die Eisenbearbeitung ist bekannt, und Bertrand 
schliefst daraus auf das Vorkommen von Erzen im 
Lande selbst. — Unter seinen I<euten , die nach Bedarf 
gewechselt wurden, hatte Bertrand auch einen Vertreter 
des weiter im Norden und Osten vorhandenen , schon 
mehrfach erwähnten Maschuknlumbestatnmes. Es feh- 
len ihm die vier mittleren und die oberen seitlichen 
Schneidezähne. Die Maschukulumbe meinen nämlich, 
dafs mit diesen Zähnen ihr Gebifs dem der Zebras glei- 
chen würde; wenn also ein junger Mann daran denken 
will, eine Frau zu bekommen, so mufs er unbedingt 
vorher diese seine Schönheit entstellenden Zähne besei- 
tigen lassen. Hauptsächlichstes Kleidungsstück ist ein 
Schnrz, der mit einem Gürtel aus Schlangenhaut fest- 
gehalten wird. Wers haben kann, nimmt auch die Haut 




Fig. 8. 
Lvinfstoues 

Eland- 
Antilope. 
(Oreas Canna.j 
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Ki«. h. Noliiiluliolulmum. 

eines Haubtieres dazu. Als Schmuck dienen Halsketten, 
Ohrgehänge und Armbänder. 

Nachdem die Expedition am 30. Juli bis zu den 
Quellen dea Maachile vorgedrungen war, kehrte Heid, 
der Unterwega eine Reihe von Breiten beobachtet hatte, 
nach Kasungula zurück. Kr gedachte dabei mit Mufse 
in dem wildreichen LaDde zu jagen , wahrend Hertrnnd 
in nordwestlicher Hichtung auf l.ialui weiterzog. 

Hertruud kreuzte auf diuaer Tour alle die oberen 
Laufe der nördlichen Zuflüsse dea mittleren Sambesi, so 
den Njoko, den Lumbe, den Lui und den Sofula, sowie 
deren zahlreiche Nebenflüsse. Die Hauptrichtung der 
Gewässer war Überall NS. Vielfach wurden Sümpfe 
paaaiert, aber auch weite Ebenen mit bewaldeten Hügeln 
und hochstämmige Walder. Aua einem hübschen klei- 
nen See mit blauem Wasser in grüner Umgebung kam 
der Ikue, ein Zuflufs dea Kjoko. letzterer wurde am 
. r >. August ülierschritten , »ein Waaser war jetzt kaum 
knietief, er soll aber in der 
Regenzeit bis zum Sambesi 
fahrbar sein. Oer Lumbe 
lliefst in einem breiten Thal; 
der Lui an der Stelle, wo er 
überschritten wurde, durch 
Schlamm und Sumpf. Weiter 
im Westen, in grosserer 
Nahe des Sambesi, begegnete 
man umfaugreichen stehen- 
deu Gewissero, die zum 
Teil mit jenen zu kommuni- 
zieren scheinen und in der 
Regenzeit dessen Waaser- 
übersehufs aufnehmen , der 
dann allm&hlich austrocknet. 
Ilertrand fand in diesen Ge- 
bieten viele ßaumarten, die 
von deu Eingeborenen su 
praktischen Zwecken benutzt 
werden ; er zählt folgende 
auf: deu Motaaoli, eineu maje- 
stätischen Baum mit dunkel- 
grünem Laub, der der Eiche 
ähnlich sieht und auch wie 
dieselbe eiu sehr hartes Holz 



besitzt. Er tragt eine rote Frucht von der Form einer 
plattgedrückten Bohne, die von den Eingeborenen gern 
gegessen wird; den Mobula, der in seinem Auaseben an 
die Weifabuche erinnert, dessen Holz zu Tiacblerarbeiten 
dient und dessen Steinfrucht ebenfalls gegessen wird; 
den Motondo, der helles Laub trägt und dessen gerade 
gefasertes Holz zu Axt- und Hackenatielen verarbeitet 
wird; den Mokoa, der zur Heratellung von Rudern und 
allerlei Hausgeräten benutzt wird und keine Früchte 
hat; den Majongolo mit efsbaren Früchten nnd einem 
Holze, aus dem man I.uffel schnitzt; endlich den Moho- 
luholu (Fig. 8) mit harter Rinde und grofsen, runden 
Früchten , die von den Eingeborenen viel gebraucht 
werden, die bei Europäern aber Dysenterie verursachen. 
Der Moholuholu sieht ähnlich aus wie unser Pflaumen- 
baum. 

Die Heige verlief im ganzen glatt bis auf die übli- 
chen afrikanischen Marschzwischenfalle. Bemerkenswert 
iat, dafa Bertrand hier des Nachts öfter aehr niedrige 
Temperaturen beobachtete. Am 7. Auguat zeigte das 
Thermometer um 6'/j Uhr morgens + 2,5° G. , am 
10. Auguat um 0 Uhr früh nur + 1° C, wahrend am 
vorhergehenden Nachmittag die Hitze in der Sonne bis 
auf 42° C. gestiegen war. Das sind ganz erhebliche 
Temperaturachwankungen für diese Länder und Breiten. 
Sehr viel kam der Reisende mit den eingeborenen Stäm- 
men in Berührung, denn das Land ist sehr dicht bevöl- 
kert, namentlich in der Nähe der Hauptstadt IJalui. 
Doch sitzen hier noch nicht die eigentlichen Barotse, 
sondern kleinere, diesen tributpflichtige Völkerschaften. 
Von den Mankoya gelangte Bertrand zunächst in die 
Ortschaften der Matotela (Fig. 9), die von jenen Hacken 
gegen Sklaven eintauschen ; für einen Sklaven werden 
gewöhnlich sieben Hacken gezahlt Die Zahl der Ma- 
totelaniederlassungen ist grofa, und Bert rund erhielt viel 
Besuch. Die Leute, die Sorghummehl und dicke Milch 
brachten, blieben stundenlang im Lager, lachten und 
scherzten , sahen sich aber doch sehr genau um und 
nahmen altes gehörig in Augenschein. Ein besonderes 
Kunst werk ist ihre Frisur, deren Herstellung denn auch 
zwei Tage in Anspruch nimmt. Die verschiedenen Haar- 
büschel endigen in eleganten Kegeln , denen uan durch 
einen aus Erdnüssen präparierten braunen Kleister 






Fig. 9. Matotela-Dorf (mil Getreidespeichern;. 
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Festigkeit giebt. Dieser Kleister, so meint Rertrand, sei 
ein Mittel sur Beförderung des Haarwuchses. Der Rei- 
sende niachto auch einen Desuch in der Residenz des 
Matotelafürsten Sibupa. Diese besteht aus einer 2 bis 
3 m hohen Umzäunung von Baumstämmen, die eine 
grofse und elf rings herum liegende kleine, mit Strauch- 
wanden und Strohdach versehene Hütten einschliefst 
(Fig. 10). An einem Baum im Innern der Einzäunung 
war eine grofse, bauchige Trommel, und in deren Nähe 
ein LanzenbQndel aufgehängt. Bei einem anderen 
Häuptling, Surukuru, bemerkte Bertrand drei grofse, an 
Stangen hängende Sorghunibündel, die sehr kunstreich 
mit Lianen umwickelt waren und den an den Barotau- 



zur Ausbildung eingeborener christlicher Sendboten und 
eine Art von Industrieschulen zu errichten. Sefula wird 
durch einen von Coillard mit vieler Mühe angelegten 
Kanal direkt mit dem Sambesi verbunden. Die Kom- 
munikation zwischen Kasungula und den Stationen im 
eigentlichen Barotaelando geschieht entweder auf dem 
Sambesi oder auf dem auch von Bertrand eingeschlagenen 
Landwege. lialui liegt nicht weit von Sefula; man 
sah bereits die hochragende Kirche der Hauptstadt. 
Zwischen beiden Orten breitet sich oine Ebene aus, die 
während der Regenzeit unter Wasser steht, und wo die 
Dörfer deshalb auf erhöhten Punkten angelegt sind. Am 
17. AuguBt kam Bertrand wohlbehalten nach Lialui, wo 




Fig. 10. In der Residenz Sibupaa. 



herrscher abzuführenden Tribut darstellten. Westlich 
vom Lui wohnt der Stamm der Maknenga, der viel Vieh 
besitzt und Kirch bearbeitet. 

Nachdom Bertrand ins Thal des Sefula gekommen 
war, wurde die Bevölkerung immer dichter, die Zahl 
der Dörfer immer gröfser und die Betriebsamkeit auf 
den Feldern zusehends reger. Hier in nächster Nähe der 
Hauptstadt machte sich bereits wieder der Einflufs der 
Missionare insofern bemerkbar, als die rationellere Kul- 
tur der Acker auf die Belehrungen Coillards zurückzu- 
führen war. Auf dem westlichen Uferabhang des Sefnla 
liegt in der That die gleichnamige Missionsstation , die 
I88G von Coillard gegründet war und wo dessen treue 
Gattin begraben liegt. Die Station war zur Zeit von 
Bertrands Besuch unbesetzt, nachdem Coillard seine 
Wirksamkeit nach Lialui selber verlegt hatte, ein neuer 
Missionar aber bereits unterwegs. Coillard hatte mit 
Sefula grofse Pläne vor; er gedachte dort eine Anstalt 



er von Coillard nnd dem Missionar Adolf Jalla und sei- 
ner Gattin empfangen wurde. 

Bevor wir uns weiter mit den Erlebnissen und Beob- 
achtungen Bertrands beschäftigen , werfen wir einen 
Blick auf die Geschichte des Barotsereiches , soweit sie 
uns bekannt. Das früher unabhängige Barotseland 
bildete, wie bemerkt, zur Zeit von Livingstones Besuch 
einen Bestandteil des grofsen, am mittleren und oberen 
Sambesi sich ausdehnenden Makololoreiches, das der 
Betschuanenfürst Sebituane gegründet hatte. Sebituanes 
Heimat war das ßaautolaud (im heutigen Transvaal), 
aus dem er 1824 mit seinem Stamm vertrieben wurde. 
Unter vielen Kämpfen ging er in die Gegend von Kolo- 
beng und weiter nördlich, wo er sich zunächst das Land 
um den Ngamisee unterwarf. Dann wandte er sieh 
gegen die am Sambesi wohnenden Stämme, von denen 
der der Barotse der wichtigste war, und unterjochte 
auch sie. Augeblich infolge einer Prophezeiung, wahr- 
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scheinlich aber, weil er ein schlauer Diplomat war, 
schonte Sebitaane entgegen dem blutigen afrikanischen 
Brauch die Volker und Fürsten und vereinigte, nach- 
dem er tod einem verunglückten Zuge gegen die sam- 
besiabwärts wohnenden Matabele zurückgekehrt war, die 
unterworfenen Stäinino zu einem grofsen Reiche, dessen 
Hauptstadt der Ort Linianti am Tschobe wurde. Die ver- 
schiedenen Völker, darunter auch die Barotse, erkannten 
Sebituane willig als ihren Oberherrn an, da er ihnen ihre 
eingeborenen Häuptlinge und gewiase Freiheiten liefs und 
auch sonst sehr geschickt die Gegensätze zwischen dem 
Stamme der Eroberer und den Unterworfenen auszu- 
gleichen verstand. Er raufst« sich dabei freilich mehr 
auf seine Klugheit, sein Taktgefühl verlassen, als auf 
ein starkes Heer seines Stammes stützen; denn der war 
durch die vielen Kriege schon sehr erheblich re-du eiert. 
Immerhin bildeten seine hellfarbigen Betschuanen unter 
den Schwarzen eine Art von Herrenadel, dessen Bezeich- 
nung „Makololo 11 dem ganzen Reiche den Namen gab. 
Allein das Makololoreich teilte mit dem Tode seines 
Gründers das Schicksal aller solcher zusammenge- 
schweifster Despotieen und zerfiel bald. Als Livingstone 
1851 in Linianti weilte, starb Sebituane, und ihm folgte 
nach seiner Bestimmung seine Tochter Mamotschisaue. 
Eine solche weibliche Herrscberwürde aber widersprach 
dem Herkommen und den Anschauungen der Makololo, 
und sie war für die Trägerin mit allerlei Mifslichkeiten 
verbunden. So konnte die Königin keine richtige Hei- 
rat eingehen, da sie damit Unterthanin des Mannes ge- 
worden wäre. Das sah Mamotschisane auch sehr bald 
ein und trat schon nach einigen Monaten zu Gunsten 
ihres Bruders Sekeletu zurück. Als Livingstone 1853 
wieder nach Linianti kam, hatte Sekeletu bereits den 
Makololothron inne, und das Reich erschien damals 
noch fest gefügt. Aber Bchon 18C0, als Livingstone, den 
Sambesi hinaufziehend, nochmals das Land besuchte, hat- 
ten sich die Verhältnisse völlig geändert Sekeletu, der 
inzwischen seine Residenz nach Sescheke am Sambesi 
(oberhalb der Viktoriafalle) verlegt hatte, war krank, 
einige Stämme hatten sich bereits unabhängig gemacht, 
und die Barotse befanden sich zum Teil in hellem Auf- 
stande. Ungleich seinem Vater Sebituane hatte Seke- 
letu dessen Politik der Assimilierung oder — wenn man 
will — Versöhnung nicht verfolgt, er hatte nur Mako- 
lolofrauen, nicht aber Frauen der unterworfenen Stämme 
geheiratet, die Ämter ausschließlich an den Makololo- 
adel vergeben und damit viel böses Blut erregt. So be- 
gann sich noch zu Lebzeiten Sekeletus das Reich in 
Beine alten Bestandteile aufzulösen. Dieser Prozefs be- 
schleunigte sich, als Sekeletu 1864 gestorben war und 
über die Thronfolge ein innerer Krieg entstand. Im 
Verlauf dieser Unruhen beseitigten, wie Serpa Pinto er- 
zählt, die Barotse den letzten Makololoherrscher Pepe, 
einen Sohn Sebituanes und jüngeren Bruder Sekeletus, 
vernichtoten fast ganz die letzten Reste der Makololo 
und proklamierten einen ihrer eigenen Häuptlinge, Si- 
popa, zum Herrscher. Dieser vermochte eine Zeitlang 
noch der weiteren Zerstückelung des Reiches Einhalt zu 
gebieten, dessen herrschender Stamm nunmehr die Ba- 
rotse geworden waren ; er wurde jedoch 187G von einem 
seiner Grofsen, Gambella, ermordet, der seinen 17 jähri- 
gen Neffen Manuauino zum König der Barotse ausrief. 
Der junge Manuauino hatte nun nichts Eiligeres zu 
thun, als sich des unbequemen Oheims zu entledigen; 
er Hefa ihn hinrichten und entsetzte alle Verwandten 



seines Vaters ihrer Würden. Die Folge davon war im 
Jahre 1878 eine Revolution gegen Manuauino. Dieser 
mufste fliehen und fand nach einigem Umherirren Zu- 
flucht bei portugiesischen Elefantenjägem am Kafukue. 
Inzwischen war Lobossi König geworden, der die alte 
Hauptstadt Nariele am Sambesi aufgab und nördlich 
davon und mehr landeinwärts die neue Hauptstadt Lia- 
lui gründete. Als Serpa Pinto sich dort im Jahre 1878 
aufhielt, hatte Lobossi von den Elefantenjägern die Aus- 
lieferung Manuauinoa vergoblich verlangt, dann diese mit 
Waffengewalt erzwingen wollen und sich dabei eine em- 
pfindliche Niederlage geholt. Lobossis Herrscherherrlich- 
keit war aber auch nicht von langer Dauer; nachdem er 
viele Greuel verübt hatte, wurde er bald nach Pintos Abzug 
von Anhängern Manuauiuos ermordet, und dieser gewann 
den Thron zurück. 

Über die Geschichte des Barotsereiches in den nun 
folgenden Jahren ist nichts Gewisses bekannt geworden 
bis zu der Zeit, da die französisch-protestantischen Mis- 
sionare (meist Schweizer) einen Einflufs auf seine Ge- 
schicke gewannen. Aktiv haben sie freilich nie in die 
Politik eingegriffen; ihre blofse Anwesenheit im Lande 
über in Verbindung mit dem zufälligen Umstände, dafs 
in der Person des noch heute regierenden Königs Le- 
wanika ein, wie es scheint, umsichtigerer und ihren 
friedlichen Bestrebungen nicht unzugänglicher Herrscher 
an die Spitze des Barotse Volkes getreten war — gab dem 
Reiche seit der Mitte der 80er Jahre ein festeres Gefüge. Ja, 
es erweiterte sich von Jahr zu Jahr. Diese Entwicke- 
lung der Dinge ist mit das Werk Coillards, der nach 20- 
jähriger Thätigkeit in Südafrika im Jahre 1878 au den 
Sambesi kam und Einlafs ins Barotsereich begehrte. Er 
war es, der damals den schon mehrfach erwähnten por- 
tugiesischen Forscher Serpa Pinto rettete, als dieser mit 
ein paar Leuten den Nachstellungen des Königs Lobossi 
und seiner Ratgeber mit Mühe entronnen und unter den 
schwierigsten Umständen in einem Boot den Sambesi 
hinuntergekommcu war. Coillard blieb zwar das Ba- 
rotsereich noch mehrere Jahre verschlossen, doch siegte 
schliefslich Beine Beharrlichkeit. 1865 gründete er die 
Missionsstation Sescheke und schon ein Jahr später im 
Herzen des Landes und vor den Thoren seiner Haupt- 
stadt die Station Sefula. Es kamen nun noch mehrere 
Missionare mit ihren Familien; 1889 errichteten sie, wie 
schon oben erzählt, Kasuugula im Süden des Reiches, 
1892 eine weitere Station in Lialui selber und 1894 
endlich Nalolo am Sambesi, dem früheren Nariele gegen- 
über. Lewanika liefs die Missionare gewähren, augen- 
scheinlich in der Erkenntnis , dafs sich Beine Macht da- 
durch nur befestigen könne. Dieser Erfolg ist in der 
That nicht ausgeblieben, das Barotsereich hatte zur Zeit 
von Bertrands Besuch eine Ausdehnung wie nie zuvor; 
es reichte von 12Vj bis 18° südl. Breite und von 20 bis 
27', *° östl. Länge, d. h. im Süden bis KaBungula am 
Sambesi, im Norden bis in die Nähe der Lualabaquellcn, 
im Oßten bis zum oberen Cuando (Tschobe) und im 
Westen bis zum Kafukue. Die inneren Verhältnisse er- 
schienen konsolidiert, und die Sicherheit von Reisenden 
im Bereich der tributpflichtigen Stämme liefs nicht* zu 
wünschen übrig. Über die speciellen Missionserfolge ist 
zum Teil bereits berichtet; auf die Errungenschaften 
Coillards und seiner Mitarbeiter im eigentlichen Barotse- 
lande, d. h. im SambeBithal, kommen wir weiter unten 
noch kurz zurück und wenden uns nun zunächst wieder 
zu. 
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Dicht gereibt safseti einst die vereinzelten europäi- 
schen Faktoreien und Fort« an der Guineakflste Afrikas: 
Portngieaen, Dänen, Holländer, Brandenburger, Briten, 
Franzosen hatten nebeneinander ihre Besitzungen , von 
denen Sklaven und die Produkte Westafrikas ausgeführt 
wurden. Kinzelne dieser Völker sind jetzt dort vom 
Schauplatze verschwunden, die anderen aber haben sich 
ausgebreitet und heute ist die ganze Küste samt dem 
Hinterlande reinlich unter die Europäer verteilt, die 
Grenzen unter den Mächten sind durch Verträge fest- 
gelegt, die alten Herren des Landes wurden entweder 
besiegt oder meistens nicht einmal gefragt. 

Ob es bei China einmal ähnlich gehen wird? Auch 
seine Küste ist heute mit einer ganzen Reihe von fremden 
Besitzungen 
garniert: Por- 
tugiesen, Bri- 
ten , Deut- 
Fran- 
und 

Russen haben 
dort Grand 
und Boden er- 
worben, statt- 
liche Häfen 
befestigt und 
es sieht nicht 
danach aus, 
dafs sie sich 
blofs mit dem 
Rande begnü- 
gen , sondern 
bei passen- 
der Gelegen- 
heit weiter 
in das Innere 

eingreifen 
werden. 

Am läng- 
sten sitzen 
die Portugie- 
sen an Chi- 
nas Gestade. 
Ihnen gehört 
M a c a o , an 
der Mündung 

des Kantonstromes, welches sie schon 1544 gründeten und 
das lange Zeit der Mittelpunkt des ostasiatischen Handels 
war, heute aber stark vor jüngeren Nebenbuhlern zurück- 
tritt. Dem Alter nach folgt das britische Hongkong, 
von dem wir gleich näher sprechen werden ; aber Schwung 
in die Entwickelung der europäischen Besitzergreifungen 
auf Kosten Chinas, Flufs in die ostaaiatiscbe Sache 
brachten erst 1897 die Deutschen mit der pachtweisen 
Erwerbung vonKiautschou, welche in so glücklicher 
Form durchgeführt wurde, dafs internationalen Ver- 
wickelungen dadurch vorgebeugt und anderen Völkern 
ein Vorbild gegeben wurde. Rufaland hat dann Port 
Arthur und Talienhoan am Eingange des Golfs von 
Petschili an sich genommen und Großbritannien das 
gegenüberliegende Weihaiwei besetzt. Das von den 
Deutschen eingeführte PachUystem haben dann auch die 
Franzosen sich zu Nutze gemacht und die Bucht von 
Kuang-Tschou, welche Hainan gegenüber, nördlich 
von der Halbinsel Lei-Tschao, liegt, gepachtet. Damit 




^l.<izm**rt- Lern* f.j~^f ' 



schreitet die Ausbeutung gewisser Teile Chinas durch 
europäische „Syndikate" Hand in Hand, Erlaubnisse 
zum Bau von Eisenbahnen wurden erteilt u. s. w. 

Die vorläufig letzte Erwerbung hat wiederum Grofs- 
britannien gemacht, indem es sein altes Gebiet von 
Hongkong, wie das Kärtchen zeigt, um das Zehnfache 
vergröberte. China wurde dazu bestimmt, dafs nicht 
nur ein Teil des Festlandes , sondern auch zahlreiche 
Inseln an der linken Mündungsseite des Kantonflusses 
aus strategischen Gründen an England abgetreten wurden 
und dafs so durch die neue Gebietserwerbung, welche 
die Südspitze der Provinz Kwangtung umfaßt, Hongkong 
wesentlich verstärkt und der britische Einflufs noch 
mehr befestigt wurde. 

Hongkong 
gehörte den 
Briten schon 
1840, die end- 
gültige Abtre- 
tung erfolgte 
aber erst nach 
dem sogen. 

„ Opium- 
kriege u durch 
den Vertrag 
von Nangking 
(29. August 
1842). Nur 
einige elende 
Fischerdörfer 
lagen auf der 
Insel, welche 
durch bri- 
tische That- 

kraft zu 
einem grofs- 
artigen Han- 
dels- und Ma- 
rineemporium 
ausgestaltet 



Die britische Kronkolonie 



in dem Jahre 
1843 wnrde 

Hongkong, 
dessen neu- 
gegründete 

Stadt den Namen Viktoria erhielt, zur Kronkolonie er- 
klärt; ihre Bedeutung aber beruhte nicht nur in der 
unmittelbaren Beherrschung des Kantonflusses, sondern 
vor allem darin, dafs die Wasserfläche im Norden der 
Insel einen besonders geräumigen und sicheren Hafen 
bietet, den Großbritannien zum Freihafen erklärte. An 
den Thoren Chinas gelegen, gelangte er zu hoher Be- 
deutung, zu kräftigem Aufschwünge in einer Zeit, als 
sonst die Häfen des Himmlischen Reiches noch verschlossen 
waren. 

Mächtig war die Entwickelung der nur 83 qkm grofsen 
Kolonie, von denen nur 3 qkm auf das erst 1860 ab- 
getretene Stückchen Festland (die Kaulunghalbinsel) ent- 
fallen. Dieses Stückchen war bis dahin nur gepachtet 
und als Sanatorium benutzt worden; durch den neuen 
Vertrag vom laufenden Jahre aber hat es sich zum 
Hauptstücke der Kronkolonie entwickelt Südlich von 
Kaulung und im Norden der Insel Hongkong dehnt sich 
der etwa «in* Seemeile breite Hafen aus, welcher nach 
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Osten zu dem Lyemunkanal sich verengt. An der sanften Chinesen machen über 200000 aus. Freilich hat der 
nördlichen Einbuchtung der bergigen, granitischen Insel Handel (Gesamtumsatz 6 Mill. Pfd. Sterling j&hrlicb) 
dehnt sich die Hauptstadt Viktoria aus, deren Namen unter der Konkurrenz Shanghais gelitten, aber in 
aber neben jenem Hongkongs fast verschwindet. Nähr- militärischer Beziehung ist Hongkong der wichtigste Be- 
cnd Nutzprodukte giebt es auf der Insel nicht, sie liefert sitz Grotsbritanniens in Ostasien geblieben. Mit be- 
nur Steine und so ist Viktoria in allem auf die Zufuhr deutenden Kosten sind zahlreiche und starke Hefesti- 
von aofsen angewiesen. gütigen geschaffen worden; eine grofse Besatzung liegt 
Der mächtige Aufschwung, den Hongkong unter hier und als Sitz des Oberkommandanten der englischen 
britischer Herrschaft zeigt, giebt sich schon aus den Streitkräfte in Ostasien hat Viktoria alle Austalten, welche 
Bevölkerungszahlen zu erkennen. Die Einwohnerzahl es zurOperationsbaaiseiner ansehnlichen modernen Kriegs- 
betrug 1841 erst 5000 und ist 1895 auf 253 000 ge- flotte machen: grofse Schiffswerften, Docks, Material- 
stiegen, wovon der bei weitem gröfste Teil in der Stadt magazine, Maschinenwerkstätten, Walzwerke, Gietsereien. 
Viktoria lebt. Europäer sind darunter etwa 8500, die I London. Dr. F. Carlsen. 



Das englisch -französische Abkommen in Westafrika vom 14. Jnni 1898. 

Von Brix Förster. 



Die kolonial-politischen Verhältnisse und Streitfragen 
der Engländer und Franzosen in Westafrika habe ich 
schon im 72. Bd. des „Globus" (Nr. 21, S. 336) aus- 
fuhrlich besprochen. Jetzt gilt es, die Bestimmungen 
des neuesten Vertrages und die Bedeutung der gegen- 
seitig gemachten Konzessionen auseinanderzusetzen. 

Die Hauptachwierigkeit lag darin, einen Grundsatz 
ausfindig zu machen, nach welchem die Ansprüche beider 
Teile auf den Besitz bestimmter Gebietsteile beurteilt 
und anerkannt werden konnten. Sollte als Grundsatz 
die Hinterlandtheorie oder der Abschlufs von Verträgen 
mit den Eingeborenen oder der effektive Besitz auf- 
gestellt und festgehalten werden V Man entschied sich 
nach halbjährigen , mühseligen Verhandlungen zu der 
Anschauung, dafs es am besten sei, keinem dieser Grund- 
sätze ein Übergewicht zu gewähren, vor allem nicht dem 
des effektiven Besitzes, und entschlofs Bich sans faeon zu 
international höflichem Entgegenkommen auf der Basis 
von do ut des. Dem französischen Stolze wurde das 
Schwerste aufgebürdet: Die französische Flagge, seit 
länger als Jahresfrist in dem wichtigen Bussang und in 
acht anderen Ortschaften des angrenzenden Gebietes 
aufgerichtet, mufs wieder verschwinden. Französische 
Truppen müssen ohne Schwertstreich, ohne Sang und 
Klang eroberte Positionen wieder räumen. Die Eng- 
länder haben zwar auch zwei erkämpfte Stationen im 
Hinterlande der Goldküste zu verlassen; aberDokta und 
Bona sind weit armseliger von Bedeutung als die fran- 
zösischen Posten in Borgu und aufserdem ist der mili- 
tärische Ehrgeiz der Engländer nicht so empfindlich wie 
der der Franzosen. 

Um dieses Zugeständnis Frankreichs, das zugleich 
eine Niederlage ihrer Theorie vom „effektiven Besitz" 
bedeutet, zu erringen, war England gezwungen, einen 
tüchtigen Liinderwassenbrocken als Entschädigung an- 
zubieten. Frankreich, in seinem „Heifshunger nach 
Landerwerb", griff zu und schwelgt jetzt in dem Ge- 
danken, ein von Algier bis zum Kongo und von Sene- 
gambien bis zum mittleren Nil reichendes Kolonialreich 
zu besitzen. 

Wohl hatte es danach getrachtet, seine Kolonie Dahome 
vom 9. (irad direkt ÖBtlich und das Hinterland von Lagos 
abschliefsend bis nach Jebba (Geba) am Niger zu er- 
weitern und dadurch eines beträchtlichen Teils des 
HauBsahandels sich zu bemächtigen; es mufs sich jetzt 
mit dem schwierig oder gar nicht schiffbaren Nigerstück 
von Ilo bis Say und dem öden Dreieck Ilo-Say-Maurui 
auf dem östlichen Ufer begnügen. Dagegen brachte 
England das Opfer, auf seine Ansprüche, die es in 
Mossi und (iurunsi durch Vertrüge mit den Eingelnjrenen I 



erworben, zu gunsten von Frankreich zu verzichten. 
Im unverwehrten Besitz dieser beiden Länder, die ziem- 
lich stark bevölkert und gut kultiviert sind, ist Frank- 
reich Herr nicht nur der weiten Gebiete innerhalb des 
Nigerbogens geworden, sondern auch Herr des inner- 
westafrikanischen Handels, welchen es jetzt entweder 
nach dem Senegal und Fata Dschallon oder nach der 
Elfenbeinküste zu leiten vermag. 

Mit der Wüstenei von Gurma und dem trostlosen 
Stückchen von Borgu in der Umgegend von Nikki auf 
der Westseite des Niger, das England den Franzosen in 
dem neuen Vertrage endgültig überlassen, werden diese 
nicht gerade viel anfangen können. Diese beiden Land- 
striche sind nur Durchzugsgobiete für Karawanen und 
zwar für Karawanen, welche, wie ich an anderer Stelle ') 
schon erwähnt, nach jahrhundertelanger Gewohnheit 
nicht nach Süden zur Küste, sondern nach Westen, nach 
dem mittleren Volta, ziehen. Es bleibt sehr fraglich, ob 
die Franzosen dieselben nach Dahome hinab ablenken 
und dadurch einen merkantilen Vorteil sich werden ver- 
schaffen können. 

Was hat nun England durch den Abschlufs der 
neuen Begrenzung gewonnen? Wenn mau will, eigent- 
lich nur Kuhe vor den aggressiven Franzosen. Das 
Hinterland von der Goldküste und von Lagos reichte 
bisher vertragsmäfsig nur bis zum 9. Parallel, doch 
ohne Abschlufs im Norden. Der nördlich vom 9.Grad ge- 
legene Raum wurde deshalb zum Tummelplatz kolonialer 
Expeditionen von beiden Seiten. England bedrohte 
stets die Besorgnis, dafs der Bereich seiner Ein flu IV - 
Sphäre immer mehr von dem Innern nach der Küste 
herabgedrückt werde. Jetzt ist der Alp von ihm ge- 
nommen. Wenn es auch Mossi und Gurunsi, Gurma 
und Gando aus seinen expansiven Spekulationen aus- 
streichen mufs, so hat es doch den Gewinn, von nun 
an ungestört im Hintorlande der Goldküste zwischen 
Schwarzem und Weifsem Volt» und zwar um zwei Grade 
weiter nach Norden, nämlich bis zum 11. Parallel, ope- 
rieren zu können; im Hinterlande von Lagos fiel ihm 
gerade der wertvollste Teil von Borgu, die Landschaften 
westlich von der Nigerstrecke Jebba -Ilo, in die Hände. 
Auch der anscheinend geringe Zuwachs seiner Interessen- 
sphäre, nördlich von Sokoto und der Say - Barualinie, 
entschädigt es vollauf für das Aufgeben seiner An- 
sprüche auf Gurma und Gando, da es dadurch mehr als 
bisher ganz Sokoto in seine Gewalt bekommt, Soknto, 
welches dos mächtigste und einflufsreichsto Sultanat im 
Niger- und Benuegebiet ist. Mögen also die Franzosen 

') IM. 72, Kr. 19, H. SOS, 
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noch so sehr jubeln über die Geschicklichkeit ihrer 
Diplomatie, die ihrem wostafrikanischen Reich jetzt eine 
Länge von 3000 km mittels eines Federstriches zu- 
geschanzt hat, die Qualität des sicher erworbenen, kolo- 
nialen Besitzes ist in Bezug anf merkantile Ausnutzbar- 
keit für England von viel höherem Wert, als die schier 
unermeßlichen Territorien innerhalb und südlich des 
Nigerbogens für die Franzosen. 

Die Konkurrenz Frankreichs an der Guineaküste hat 
offenbar Kugland nicht gefürchtet; dagegen mag ihm 
die Erfüllung der Forderung schwer gefallen sein , das 
Einnisten des französischen Handels am Nigerstrom zu- 
zulassen. Ein Zusatzartikel des Vertrages räumt näm- 
lich den Franzosen das Hecht ein, nicht nur unbelästigt 
die Wasserstrafse des Niger und Benue zum Zwecke von 
Handelsnnternehtnungen zu benutzen, sondern auch zwei 
Landungsplätze sich auszusuchen , und zwar einen an 
der Mündung des Niger und einen in der Nähe von 
I<eaba (südlich von Bussang), Plätzo, wohin sie ihre 
Güter zollfrei schaffen, wo sie Waren- und Wohn- 
häuser nach Belieben bauen können. Doch schlössen 
die Engländer in Bezug auf die Konzession von Landungs- 
plätzen mit aller Vorsicht ab. Die zur Verfügung ge- 
stellten Grundstücke bleiben englisches Eigentum und 
bleiben englischen Gesetzen unterworfen ; sie werden 
den Franzosen nur zur Pacht auf 30 Jahre überwiesen 
Ider Formalität wegen zu einem Preise von 1 Farthing 
(etwa 3 Pfennige) jährlich]; die Grundstücke dürfen 
nicht mehr als 400 m längs des Ufers einnehmen und 
nicht weniger als 10 und nicht mehr als 50 ha betragen. 
Die Pläne der hier zu errichtenden Baulichkeiten müssen 
den englischen Behörden zur Begutachtung vorgelegt 
werden. Endlich darf auf diesen Landungsplätzen 
kein Detailhandel getrieben werden, nur Grofsbandel 
mit Waren nicht unter 1000 Kilogramm, Liter oder 
Meter. 

Im Austausch gegen diese vorsichtige englische Grofs- 
mut kam man überein, dafs während der nächsten 
30 Jahre jeder Franzose und jeder Engländer in den 
Kolonieen der beiden Nationen längs der Guineaküste 
und im unteren und mittleren Nigergebiet vollkommen 
gleichroäfsig von den betreffenden Behörden behandelt 
werden , und dafs die von ihnen eingeführten oder 
exportierten Güter den gleichen Zollverpflichtungen oder 
Zollbegünstigungen unterworfen sein sollen. 

Hiermit ist der friedliche internationale Wettbewerb 
in Westafrika zum Grundsatz erhoben und sicherge- 
stellt worden. Die Zukunft wird zeigen, welche Nation 
an Rührigkeit die andere übertrifft und das allein wird 
die Frage entscheiden, ob England oder Frankreich beim 
Abschlufs dieses ueuesten Vertrages die weitsichtigste 
Kolonialpolitik vertreten hat. 



Key-West und »eine SchwammfJgcherel. 

Von S. Hartmann. 

Da* jetzt in dem Kriege zwischen Spanien and den Ver- 
einigten Staaten so oft genannte Key- Weit, zum Staate Florida 
gehörig , ist der südlichste Punkt der Vereinigten Btaaten. 
70 Miles vom Festlande entfernt, liegt es einsam auf einer 
Koralleninsel. Das Meer rings herum hat einen Keichtum 
von Farben, an dem sieh selbst ein Maler müde schauen 
könnte. Man fährt aus einer Farbennäcbe in die andere, 
und dieselben sind so scharf abgegrenzt, dafs sieb die See- 
leute in diesen Gewässern fast ganz auf die Lokalfarbe ihrer 
TJmgebnng verlassen können , um den Kurs ihres Schiffes zu 
leiten. Da giebt es schwarze Strecken , die einen felsigen 
Meeresboden andeuten, roilchweifse, die «ich über Korallen- 
riffe und Untiefen ausdehnen, und braunrote, die gefährliche 
Bandbänke verdecken. Wo das Meer eine schwefelgelbe oder 
arsenikgrüne Färbung annimmt, wefTs der sachkundige Kapitän, 



dafs dort das Wasser wahrscheinlich zu seicht für sein Fahr- 
zeug ist, dafs dagegen, wo es dankelgrün schillert, man auf 
drei bis vier Faden Tiefe rechnen kann und dafs die dunkel- 
grünen Strecken selbst für die gröfsten Schiffe fahrbar sind. 

Die Insel selbst mit ihren Palmenwaldungen, Mahagoni - 
und Mangobäumen, aus denen Hütten von blendendem Weifs 
hervorlugen, ist nicht weniger interessant. Der glitzernde 
Strand ist mit seltsamen Muscheln dicht bestreut, bunte 
Blumenfelder sind mit schillernden Insekten und Schmetter- 
lingen belebt. In den Ilainen von Kokosnufs- und Ananax- 
palmen zwitschert eine bnntbeflederte Vogelschar. Es ist 
eine gewaltige Farbensymphonie, an die kein Gemälde heran- 
reicht. Kin Stückchen Welt von einer schwelgerischen 
| leuchtenden Schönheit, die das Menschenherz trunken macht. 

Die Hauptindustrie der Bevölk erung von Key -West, die 
sich ungefähr auf 18 (Wo Einwohner belauft, besteht neben 
der Cigarrentabrikation hauptsächlich in der Schwamm 
ßseberei. Die Ausfuhr von Schwämmen von Key- West, ob- 
wohl erst seit 60 Jahren betrieben, ist bedeutender als die 
von irgend einer anderen Hafenstadt der Welt. Selbst Triest, 
das seine Schwämme aus dem griechischen Archipel und von 
der afrikanischen Küste bezieht, kann kaum mit Key- West 
rivalisieren, obwohl die Schwämme von Kalaimo, der Haupt- 
station der mittelländischen Schwammfischerei , zarter und 
weicher als die hiesigen sind. Auch auf den Bahamainseln 
und an der südlichen Külte Kuba« wird diese Industrie 
eifrigst betrieben. 

Die Schwammindustrie giebt Key -West ein eigenes Ge- 
präge. Der Schwammmarkt ist eine der Sehenswürdigkeiten 
der Stadt , den kein Fremder zu besuchen versäumen sollte. 
Augenblicklich freilich erregt das alte Fort Taylor, ein 
kolossales, kriegerisch aussehendes, aber ziemlich nutzloses 
Bauwerk, und die neuen Festungsbauten in der Nähe der 
Quarantäne regeres Interesse. Auch wandern alle Patrioten 
nach den mit Sternenbannern beflaggten Gräbern der bei der 
Mainekatastrophe verunglückten Matronen. Nur 24 aus den 
Hunderten von Leichen konnte man den Fluten entreifsen, 
und 24 kleine Hügel dicht nebeneinander deuten die Stelle 
an, wo sie zur leisten Ruhe gebettet sind. 

Aber das alles kann man in ein paar Morgenstunden ab- 
machen , und nachdem man in irgend einem kleinen ab- 
gelegenen Gasthause sich die Lieblingsspeise des Key- Wester 
SchwammfUchers , ein .turtle yellows — aus ungelegten 
Schildkröteneiern, die in der Sonne gedörrt sind, bereitet — 
versuchsweise bestellt hat und die gelben traubenförmigen 
Eier höchst wahrscheinlich etwas salzig und thranig für 
seinen verwöhnten grofestäd tischen Geschmack gefunden hat, 
thut man gut, sich mit der interessanteren Schwammftscherei 
zu beschäftigen. Auf den Werften liegen die frisch angelangten 
Ladungen von Schwämmen, je nach ihrer Güte in verschie- 
dene Haufen verteilt. Überall stehen und hocken Gruppen 
von Schwammflschem rauchend und gestikulierend, die volle 
Bonne im Gesicht. Aus der Ferne tönt monotoner Neger- 
I gesang in melancholischer Moll-Tonart. 

Jeder Händler ist nein eigener Auktionator. Die Käufer 
schreiben die Summen, die sie zu bezahlen gewillt sind, auf 
ein Stückchen Papier und befestigen es an dem betreffenden 
Haufen. Unter diesen befinden sich die geschäftlichen Ver- 
treter aller Engros-Droguenhandlungcn der Vereinigten Staaten. 
Die Verkäufer sehen sich die Zettelchen an, und wählen das 
Angebot, das ihnen am besten gefällt. Augenblicklich wird 
fast der ganze Export von einem Oriechen, namens Ariapa, 
kontrolliert. Sein jährlicher Umsatz belauft sich auf mehr 
als eine halbe Million Dollars Ware. Er ist deshalb in Key- 
West auch unter dem Namen .Schwammkönig* bekannt. 
Der Preis wird in den meisten Fällen durch die Gröfse der 
Schwämme bestimmt, diejenigen von mittlerer Gröfse werden 
gewöhnlich besser, als die sehr grofsen oder kleineren be- 
zahlt 

Gleich hinter dem Markt liegt die Schwammfischer-Flottille. 
Sie besteht zur Zeit aus ungefähr 350 Fahrzeugen, zum gröfsten 
Teil Schonern von 50 Tonnen Gehalt, von 14 „Spongers" 
bemannt, und mit sechs Ruderbooten im Schlepptau. Natür- 
lich giebt es auch kleinere Fahrzeuge, und es ist nicht selten, 
dafs eine kleine Schute mit drei oder vier Fischern sich 
10O Meilen weit in den Golf von Mexiko hinauswagt. 

der „Ray* und dem .Reer. Da» erste Terrain umfafst die 
ganze westliche Küste von Florida, im besonderen in der 
Nachbarschaft von St. Marks zwischen Cedar Keys und 
Apsiachicola. Von dieser Gegend , unter dem Namen Rock 
Island bekannt, kommt Her gröfste Teil der in Amerika ge- 
brauchten Badeschwämme. Weiter im Süden, am Ende der 
Taropabai, wachsen die grofsen und wertvollen Anclote-G ras- 
schwämme. 

Das zweite Terrain liegt im Osten von Key -West und 
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umfafst die zahllosen Korallenriffe de« Golfstromes an der 
Floridaküite nnd breitet «ich MO Meilen südwestlich vom 
Kap Florida bis zu der Tortugasinsel aus. In diesen Gegen- 
den herrscht die gröfsere, gröbere Sorte vor. 

Nachdem die Bchwamninscher ein Erfolg versprechende« 
Feld für ihre Arbeiten gefunden haben, errichten sie einen 
Trockenplatz, eine Art Pfahlbau von ungefähr zehn Quadrat- 
fuf«, in einer vor Unwetter geschützten Bucht. Jedesmal, 
wenn das Verdeck des Schoners mit frischen Schwämmen 
überfüllt ist, werden dieselben hierher gebracht und auf 
einige Tage in der Sonne liegen gelassen , worauf sie mit 
hölzernen Keulen rein geschlagen, gewaschen, an einem Strick 
aufgesogen und iu der Sonne auf den Sandbänken zum 
Trocknen und Bleichen hingelegt werden. Auf diese Weise 
verlieren die Schwämme ungefihr '/,, ihres ursprünglichen 
Gewichtes. Sie werden dann so klein wie möglich zusammen- 
geprefst und in dem Kielräume verpackt 

Das Fischen selbst geht in Ruderbooten vor sich. Nur 
zwei Mann sind zu der Besatzung eines Bootes notwendig. 
Oer eine steht am Hinterstem und leitet das Boot mit einem 
langen Buder. Der andere sitzt zusammengeduckt im Boot, 
und schaut durch das „water-gla««" forschend auf den Meeres- 
boden, über den sie langsam dahingleiten. Das , water-glass* 
ist ein einfacher hölzerner Eimer, mit einem Glasboden, 
durch den man alle Gegenstände bis zu einer Tiefe von 40 
bis 50 Fufs sehen kann, sobald man den Boden des Eimers 
1 oder 2 Zoll tief ins Wasser halt. 

Gewahrt der „Sponger" durch sein sonderbare« Glas 
in der Tiefe, so holt er sie mit einem gekrümmten 
reizack , der an einer langen Holzatange sitzt , an 
die Oberfläche. Die Stange, die zu diesem Zwecke benutzt 
wird, ist gewöhnlich 30 Fufs lang ; nur der allergeschickteste 
8chwammfischer kann längere von 50 bis 60 Fufs handhaben. 
Wie schwer es sein mufs, einen kleinen Gegenstand in dieser 
Distanz mit Sicherheit zu treffen, begreift man erst, wenn 
man versucht hat, mit einem Buder einen Gegenstand im 
Wasser hervorzuholen. So wie das Ruder die Oberdäche 
durchsehneidet, scheint der unter dem Waaser befindliche Teil 



1 sich in einem durchaus unvermuteten Winkel zu brechen. 
Die Geschicklichkeit de« Schwammfischera beruht hauptsäch- 
lich in der Fähigkeit, diese irreführende Strahlenbrechung 



Sobald das kleine Boot mit Schwämmen gefüllt ist, was 
bei günstigen Verhältnissen mehrercuiale an einem Tage ge- 
schehen kann, kehrt es nach dem Schoner zurück und liefert 
seine schleimige Ladung ab. Wie dieee Menschen den fürchter- 
lichen Geruch der unter der tropischen Sonne so schnell ver- 
wesenden animalischen Schleime in den Bchwammzellen 
wochenlang Tag und Nacht ertragen können , ist fast un- 
begreiflich , da er selbst in der Entfernung einer Meile noch 
unerträglich ist und alle anderen Fahrzeuge einen Key-West- 
Schwamm - Schoner auf« Sorgfältigste vermeiden nnd immer 
in einem grofsen Bogen um ihn herum steuern. 

Nach wochen-, manchmal monatelangem Herumkreuzen 
geht es zuletzt nach Hause. Das Schiff wird beflaggt, Kanonen 
werden abgefeuert und die Mannschaft fragt und ruft jedes 
vorbeifahrende Fahrzeug mit dem kaufmännischen Grufse 
an: .Welchen Preis bringen Schwämme in dieser Woche in 
Caya Hueso (Key-West)?' 

Das Kargo ist gewöhnlich mehrere Tausend Dollar« wert. 
Jedes Pfund bringt je nach «einer Qualität 10 bis 50 Dollars. 
Die Hälfte de« Gewinnes fällt dem Eigentümer des Schoners 
zu, der aueh die Unkosten der Reise tragen mufs , der Rest 
wird in gleichen Teilen nuter die Mannschaft verteilt. 

Die Schwammt! scher sind fast alle Eingeborene der 
Bahamainseln, „Conchen" genannt, starke, kräftige Männer, 
nicht selten sechs Fuf« hoch, die von Kindheit an diesem 
Berufe obliegen. 8ie unterscheiden sich zu ihrem Vorteil 
von anderen seefahrenden Leuten dadurch, dafs die Mehrzahl 
von ihnen weder trinkt noch flucht. Sie sind fast alle streng 
religiöse Leute, denen es nie einfallen würde, am Sonntag zu 
arbeiten. Sie sind durchweg ehrlich und anspruchslos, und 
vollkommen zufrieden, wenn sie am Bonntag einen Melilklofs 
mit Rosinen und ein .turtle yellows" zu essen bekommen und 

spielen können. 
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— Die Bevölkerung Sardiniens. Angelo Coseu, ein 
jüngerer sardinischer Gelehrter aus der Schule von 0. Mari- 



Ii. giebt in einem sehr interessant geschriebenen Aufsätze 
in der Riv. Geogr. Ital. V, fasc. II III eine anthropogeo- 
graphische Untersuchung über die Verteilung der Bevölkerung 
Sardiniens nach ihrer Entfernung vom Meere , wie sie in 
analoger Weise bereits von O. Marinelli für die Insel Siethen 
geschehen ist (Atti del II Congr. Geogr. Ital. Roma 1895). 
Indem Cossu auf der Karte von Lamarmora in 1:250000 
Curven im Abstände von je 5, 10, 15, 20, 30, 40 km von der 
Küste zog, berechnete er auf Grund der Volkszählungen der 
Jahre 1845 , 1857, 18«1, 1871 und 1881, wieviel Einwohner 
in jeder Zone auf Ii» km kommen. E» kamen 

1881 1871 18AI 

auf die Vorinseln auf 1 qkm 48 38 31 

„ „ Zone 0 bis 5 km vom Meere . 34 31 20 

in , . „ 24 81 18 

, . , 10 , 15 , , „ . 31 30 2« 

, . , 15 . 20 . . , . 22 21 1» 

. , . 20 , 30 . . . . 28 27 24 

. . . »0 . 40 „ „ . . 28 25 23 

, „ mehr als 40 , „ , , 26 25 2.! 

Es ergiebt sich also , dafa , abgesehen von der Bevölke- | 
rang auf den kleinen Vorinseln, welche hier nicht in Be- 
tracht kommen können, Sardinien in der Entfernung 5 bi» 
10 km vom Meere durchschnittlich am schwächsten be- 
völkert ist und daf«, abgesehen von der Zone 15 bis 20 km, 
die Bevölkerung nach dem Inneren zu ziemlich konstant 
bleibt. Noch deutlicher und klarer tritt der relativ geringere 
Reiz, den das Meer auf die Bewohner der Insel ausübt, her- 
vor, wenn wir sie mit Cossu nach den Himmelsrichtungen in 
vier Teile zerlegen. Dann ergiebt sich, dafs die dem Fest- 
land Italien zugekehrte Ostseite, die am schwächsten be- 
völkert ist, im Durchschnitt nur 15, in den Zonen 5 bis Iii km 
resp. 15 bis 2u km gar nur 7 resp. h Menscln-n nuf 1 qkm 
zählt, während in der Entfernung von 40 km und mehr an 
der Küste 24 auf 1 qkm kommen ; dafs ferner umgekehrt auf 
der Westseite die Bevölkerung jenseits der 20 km - L'ferlinie 
wieder abnimmt. Auf der Nord- und Südseite scheinen in- 
sofern die Verhältnisse anders zu liegen, als gerade die 



0 bis 5km Im Büden mit Hl, die Zone 10 bis 15 km im Nor- 
den mit 99 Bewohnern auf I qkm die bevölkertsten sind. Dies« 
Ausnahmen sind aber nur scheinbar, denn sie «ind bedingt 
durch da« Vorhandensein der beiden sardinischen Grofs- 
städte (?) Cagliari und Bassari, ohne welche auch diese 
Küstenzone viel menschenarmer sein würde. Diese auf den 
ersten Blick befremdende Erscheinung ist nach Cossu auf 
zwei Ursachen zurückzuführen ; auf die in hohem Mafse 
Malaria erzeugenden zahlreichen Sümpfe und stagnierenden 
Gewässer der Küstendistrikte und die bis in diese« Jahrhun- 
dert hinein andauernde Seeräuberei , welche den Bewohnern 
die Lust benahm , sieb an der Küste anzusiedeln. Beide 
Ursachen haben die Bevölkerung von dem Meere, der natür- 
liehen Grundlage für die Lebenibedin- 
185i 1845 gungen einer Inselhevölkening abgedrängt 

31 » Einw. und jn dM Tnnere Kelejtet wo 2" %mA 

* ■ von dem modernen Verkehr, natürlich 

" • stagnierte, so daf« Sardinien in jeder Be- 

ziehung zu den am meisten zurückgeblie- 
„,, " benen Landschaften Italiens zu rechnen 
ist. Dafa in diesen traurigen Verhältnissen 
" in der zweiten Hälfte dieses Jahrhundert« 
eine leise Beaserung einzutreten scheint, 
welche günstigere Aussichten für die Zukunft des mit Boden- 
schätzen aller Art sonst reich gesegneten Landes darbietet, zeigt 
Cossu, indem er nach der Methode von Rohrbach (Peterni. 
Mitt. 1890, 8. .'(7) die mittlere Entfernung der Bevölkerung vom 
Meere berechnete, welche nach dem Ccnsus von 1845 11.98 km, 
nach derjenigen von 1881 dagegen nur noch 11,45 km betrug, 
woraus hervorgeht, daf» die Bevölkerung allmählich wieder 
beginnt, sich dem Meere zuzuwenden. Immerhin ist die 
berechnete Zahl nur ganz wenig geringer als die mittlere 
Entfernung des Areals der Insel an der Küste, welche Cossu 
auf 11,95 km berechnet, während z. B. bei Sicilien die Grenz- 
zone der Bevölkerung I 1 /, km der Küste näher liegt als die 
Grenzzone des Areal», Halb fuf«. 

— Der Gletschersee Agassis. In Nordamerika be- 
deckte einst eine kontinentale Eisscholle einen Raum von 
über 10 Millionen Quadratkilometer, und die gröfste Dicke 
derselben in der Mitte betrug wahrscheinlich 1% bis 3 km. 
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Die Scüolle erstreckte sich vom Atlantischen bin zum Stillen 
Oeean uud von den nördlichen Vereinigten Staaten bis zum 
Polarmeer. Am Ende dieser Eiszeit bedeckte ein ungeheurer 
See von etwa 1200 km Lange und 400 km Breite einen grofsen 
Teil der mittleren Vereinigten Staaten und Kanada«. Die 
gröfste Tiefe dieses See* betrug :i:im über dem jetzigen 
Spiegel des Winnlpegsees. Schon im Jahre 1823 erkannte 
Keaüng die frühere Existenz diese» grofsen Sees, der im 
Jahre 1879 zu Ehren von Louis Agassi* dessen Kamen er- 
hielt. Er nahm die Qegend ein , wo jetzt die Ebenen des 
Bed Biver und Winnipegsees sich ausdehnen. Durch den 
Geologen Warren Upham sind im Auftrage des U. S. Geolo- 
gical Survey die südlichen Kästenlinien ziemlich genau auf- 
genommen worden , wahrend die in Kanada und Im nörd- 
lichen Minnesota belegenen Teile der Kästen, da sie mit 
Wald bedeckt sind, der Aufnahme Schwierigkeiten machen. 
Eine 30 bis »0 m dicke Thonschicht (boulder clay) bedeckt 
den größten Teil des alten Beegebiete«. Eine Anzahl von 
Endmoränen läfst die verschiedeneu Sutionen des Bückzuges 
der Gletscher erkennen. (Nature, 26. Mai 1898.) 

— Die öfter erwähnte Nordpolarexpedition unter 
Kapitän Sverdrup hat am 24. Juni von Christian!» aus 
Europa verlassen uud eich ihrem Ziele, Nordgrönland, zu- 
gewendet Die Kosten derselben werden von drei reichen 
Privatleuten getragen und die norwegische Begierung hat 
das Nansensche Expeditionsschiff „Fram* zur Verfügung ge- 
stellt. Das bewährte Fahrzeug, welches Sverdrup 1803 bis 
1896 auf Nansens Polarfahrt führte, ist jetzt etwas umgebaut 
und kann statt der ursprünglichen 13 nun 16 Mann be- 
herbergen. Das wichtigste Ziel der Expedition ist die Nordost- 
küste Grönlands, die bisher als unbekannt nur mit Strichelung 
in die Karten eingetragen ist. Von Kap Bismarck, wohin 
1809 die deutsche Nordpolexpedition unter Koldewey gelangte, 
bis zur Independencebai, die, in die Nordküste einschneidend, 
1892 von Peary aufgefunden wurde, ist der ganze Zwischen- 
raum unbekannt. Nördlich von Grönland liegt, wie Peary 
erkundete, noch Land und auch dieses soll in Sverdrup« 



— P. Kahle beschäftigte sich in einem sehr belang- 
reichen Vortrage, den er am 1". März 1898 im Verein für 
Naturwissenschaft zu Braunschweig hielt, mit der Frage über 
Änderungen in der Höhenlage. Aus der Litteratur 
:he Beispiele über Horixontanderungen an 



.Nordwestlich Brunkensen im Hill, auf dem Plateau des 
Vorwerkes Odenberg, hatte man von einer bestimmten Baum- 
gruppe au« vor mehreren Jahrzehnten noch einen schönen 
Blick auf das westlich gelegene Dorf Coppengrave ; dieser 
Urt ist jetzt nicht mehr sichtbar; der Standort liegt auf 
einer Verwerfungsspalte und es ist anzunehmen, dafs sich 
das Gelände im Umkreis« " 
> • 



Eine grofse Anzahl von Höhenfestpunkten zeigten nach 
einem Zeitraum von 15 bis 25 Jahren augenfällige Höhen- 
ändcruugen und zwar meist Senkungen, wobei noch unent- 
schieden ist, ob diese Bodenbewegungen als rein örtliche oder 
regional aufzufassen sind. Mitteilungen über Verschwinden 
oder Sichtbarwerden von urtllchkeiten von einem bestimmten 
Punkte aus sind so häufig, dafs sie nicht ohne weiteres in 
das Gebiet der Täuschung zu verweisen sind und Herr Kahle, 
Assistent an der technischen Hochschule in Braunschweig, 
fordert auf, ihm dahin gehende Beobachtungen 
Er endigt seinen Vortrag folgendermaßen : 

.Di« Frage langsamer Höbenänderungen im 
bat aufser der rein wissenschaftlichen Seite, z. B. für Geo- 
logie und Landeskunde, eine mannigfaltige praktische Be- 
deutung. Die Geodäsie muf« zunächst unveränderte Lage 
ihrer Festpunkte voraussetzen. Weiterbin rechnen aber alle 
technischen Anlagen mit der Stabilität der Unterlage. Die 
Eisenbahnen werden allerdings von der Frage der Boden- 
bewegung mehr in Gebieten mit Bergbau betroffen, während 
die an den Festpunkten sonst beobachteten Bewegungen 
jedenfalls so langsam vor sich gehen, dafs sie den Betrieb 
in keiner Weise beeinflussen. Anders bei den künstlichen 
Wasserstrafsen , wo vertikale Verschiebungen der Unterlage 
von V, m, wie man sie bislang an Festpunkten feststellte, in 
Anbetracht des leicht beweglichen Elementes verhängnisvoll 
werden könnten; beiläufig sei darauf hingewiesen, dafs man 
bei dem Projekt des Bhein - Weser - Elbe - Kanals im westfäli- 
schen Kohlengebiete von vornherein mit Senkungen von 2 
bis 3 m pro Jahrhundert rechnet. Weiterbin setzen die 
Kanalisationsanlagen unserer Grofsatädte Unveränderlichkeit 
der Profile voraus; hier können Stauungen im Gefolge lang- 



samer Bodenbewegungen verhängnisvolle Ablagerungen herbei- 
führen. Der Hydrotechniker und der Landwirt stehen bis- 
weilen ratlos der Entwickelung von Flnfskrankheiten gegen- 
stetig sich ändernden Verästelungen äufsern und bereits zu 
Neuland gewordene und von der Kultur in Angriff genommene 
Auen wieder bedrohen ; vielleicht , daß auch hierfür stellen- 
weise die Ursache in einer langsamen Änderung der Höhen- 
lage zu suchen ist. Auch die Hochbautechnik kommt in 
Frage; in Gegenden, wo Quellen mit starkem Gehalt an 
fest«- n Bestandteilen in grüfserer Anzahl zu Tage treten, 
können wohl durch Auslaugungen einseitige Senkungen des 
Baugrundes und damit eine Gefährdung der Stabilität von 
Bauten herbeigeführt werden. Die kommenden Jahrzehnte 
werden auf unseren Beobachtungen und Vermarkungen ihre 
Forschungen aufbauen uud hiernach ihre Marsnahmen treffen. 
Dies mahnt uns, nicht bei dem 
zunächst für die praktischen 
scheint, sondern durch äufserste 
und Höhenaufnahme zukünftiger Forschung die Wege zu 
bahnen." 

— Das Verhältnis der Paringer zu Dänemark. Dan 
Nationalgefühl scheint jetzt auch auf den Fär-Oer erwacht 
zu sein. In der .Geogratisk Tidskrift" bespricht Kapitän 
M. J. Sand die Vermessung der Fär-Oer, und um die Ver- 
hältnisse, unter denen die Arbeiten ausgeführt sind, zu be- 
leuchten, gic-bt er eine kurze Charakteristik 
dieser Inselgruppe, der Färinger. 

„Es ist schon soviel Gutes 
geschrieben, dafs wir kein weiteres Lob hinzuzufügen 1 
Wenn auch die meisten Berichte etwas gefärbt erscheinen, 
so muf« doch eingeräumt werden, dafs die Bevölkerung 
durchgehend» schön und sympathisch ist und wahrscheinlich 
sowohl in physischer als namentlich in moralischer Be- 
ziehung die Ge»el|M:haft»klas*i'n hier zu Hause um ein Be- 
trächtliches überragt, mit denen sie zunächst zu vergleichen 
sein wird. Niemandem aber, der zum erstenmal die Fär-Oer 
betritt, dürfte es entgehen, in wie geringem Mafae sich die 
Bevölkerung als zugehörig zur dänischen Nation betrachtet. 
Zwar findet man überall Loyalität gegen das Königshaus, 
und die Bilder von den Mitgliedern desselben zieren allge- 
mein die Stuben, aber die .Dänen*, wie wir dort immer 
benannt werden, werden nicht als Landsleute im eigentlichen 
Sinne betrachtet Dieses Verhältnis beruht naturgemäß teil- 
weise auf der Entlegenheit der Inseln und der daraus folgen- 
den spärlichen Verbindung mit den übrigen Landeateilen, 
wie auch auf den besonderen Lebensbedingungen und der 
norwegischen Abstammung des Volkes ; wenn man aber in 
Betracht zieht, dafs die Fär-Oer seit vielen Jahrhunderten 
mit Dänemark verbunden gewesen sind und seit über 80 Jahren 
einen Teil des eigentlichen Dänemarks gebildet haben, so 
mufs man doch über dieses Verhältnis staunen. Es würde 
jedoch Unrecht sein, den Färingern darüber Vorwürfe zu 
machen; vielmehr ist die Schuld bei uns selbst zu 
suchen, die wir nicht in irgend einem nennens- 
werten Grade vermocht haben, diesen kleinen Teil 
des ganzen Volkes zur Teilnahme an dem Geistes- 
leben der Nation zu bringen und denselben der 
grofsen Erinnerungen der Nation teilhaftig zu 
machen. 

Weniger unschuldig erscheint jedoch eine Bewegung, die 
in neuerer Zeit — vielleicht von anderwärts übertragen — 
in »peeiflsch färöisch-nationaler Bichtung durch einen Verein 
.Färlngafelag' hervorgerufen ist Angeblich ist dessen Zweck: 
die Muttersprache — natürlich die färöische — und die 
guten alten Sitten zu hegen und zu pflegen, sowie im ganzen 
auf das Aufblühen der Inseln hinzuarbeiten, was als recht 
verdienstvoll anzusehen ist; bei näherem Zusehen entdeckt 
man aber bald , dafs der Grundton seiner ganzen Wirksam- 
keit Unwille und Hafs gegen Dänemark und alles dänische 
ist In dem Vereinsblatte, das in färöischer Sprache er- 
scheint, finden sich regelmäfBig, wenn auch ziemlich naive, 
äußerst wohlgemeinte und eben soviel gehässige Ausfalle gegen 
alles, was dänisch ist, und sowohl hier als auf den Volks- 
versammlungen, die der Verein veranstaltet, wird eine gerade- 
zu ungeziemende Bprache geführt. Dafs sich auf den Fär- 
0*r, wie überall, unzufriedene Menschen finden, kann kein 
Wunder nehmen; aber unleugbar sieht die ganze Sache etwas 
merkwürdig aus, wenn man weiß, dafs der Uauptführer der 
ganzen Bewegung neuerdings eine verhältnismäßig bedeutende 
staatliche Unterstützung erhalten hat, wahrscheinlich jedoch 
I nicht für die hier eben berührte Wirksamkeit Diese feind- 
' selige Stimmung hat jedoch noch keine Wurzel in dem 
' besseren und mehr besonnenen Teile der Bevölkerung gefafst, 
und es steht zu hoffen, daß es niemals der Fall sein wird. 
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Ei würde betrübend sein , wenn diese brave und liebens- 
würdige Bevölkerung, die oft genug mit ihren harten Lebens- 
bedinguDgen tu kämpfen liat, zur unzeitigen Herauaforderung 
verleitet, die bedeutende Unterstützung und die warme 
Sympathie des übrigen Dänemarks, die ue zur Zeit geniefit 
und die nie wahrlich verdient, verlieren sollte.* 

— Steinzeitfundc aus dem Bomalilande hat Prof. 
Paulitschke zum Gegenstande einer mit 3 Tafeln versehenen 
Abhandlung gemacht (Mitteilungen der Wiener anthrop. Oes. 
18981. Ks sind nicht weniger als 408 Gegenstände : Pfeil- 
spitzen , Lanzcuspitzen , Beile, Hacket), Meifsel, Fäustel, 
Kratzer, Pfriemen u. s. w., welche Graf E. Wickenburg auf 
einer 1097 im Somalilundu unternommenen Heise sammelte. 
.Sämtliche Gegenstände wurden an der Uherfläcbe gefunden 
nnd kein einziger davon gehört einem Driftfunde an." Alle 
sind aus Gestein gefertigt, welches in der Nähe vorkommt: 
Kristallinische Schiefer, Diorit, Dolerit, Quarzit etc., Feuer- 
stein ist selten. Diese Funde aus der afrikanischen (Steinzeit 
schliefsen »ich den bereit« früher bekannt gewordenen aus 
der gleichen Gegend an; was im Bomalilande und in Afrika 
überhaupt auf diesem Gebiete schon geleistet wurde, verzeich- 
net die von Prof. Faulitschkc mit gewohnter Sorgfalt zusam- 
mengetragene Litteratur. 

Die Steingeräte, wiewohl deutlich die menschliche Arbeit 
zeigend, sind ausserordentlich roh in Form und Auaführung; 
sie gleichen jenen Stücken, die wir als paläolithisch bezeich- 
nen. Evans erklärt sie auch ohne weiteres dafür und Pau- 
litschke schliefst sich ihm an. Allein nur die Form spricht 
hierfür, die FundumsUnde bestätigen solche Mutmafsung 
nicht. Im Bomalilande fehlt das neolithische Alter, und die 
entdeckten Geräte können ganz gut diesem angehören, denn 
noch bis in die neueste Zeil hinein schufen Naturvölker (Tas- 

paläolithisch« 

K. Andree. 



manier) Geräte aus Stein, welche i 
wie ein Ei dem andern gleichen. 



— Über das Slaveutuin in Pruufsen, seine Bedeu- 
tung für die Bevölkerungsbewegung und Volkswirtschaft in 
den letzten Jahrzehnten veröffentlicht Arthur Pix (Jahrb. f. 
Nat. -Ökon. u. Statist. 1896) einen interessanten Aufsatz. Da- 
nach bildeten zu Anfang dieser Epoche Polen, Kassuben und 
Waseerpolen in zahlreichen Kreisen von Westpreufsen, Posen 
wie Schlesien die kompakte Majorität, bis gegen 90 Proz. der 
Bevölkerung; die Gesamtzahl der Blaven betrügt rund 2'/, 
Millionen, etwa 12 Proz. der Staatsbürger überhaupt. Weder 
gehen sie über das geschlossene Gebiet des Ostens hinaus, 
noch sind sie in gröfseren Städten aufser Posen irgendwie 
nennenswert vertreten, die Städte im gesamten deutschen 
Osten waren vor einem Menschenalter noch kerndeutsch. 
Dann beginnt die grofse Umwandlung, die Städte im Osten 
werden poloniaiert, und es beginnt um Ihsri die Wanderung 
slaviscner Arbeiter in geschlossenen Mengen nach den Indu- 
striebezirken de* Westens. Immer stärker wach»t dort die 
Zahl der Polen. Im Jahre 18B7 sehen wir in nur elf west- 
lichen Kreisen weit über MCHMX) Polen, <1. h. 8 Proz. der 
Gesamtbevölkerung; in Gelsenkirchen und Becklinghausen 
zusammen ist die Zahl auf M Proz. gestiegen II Hierzu 
kommt eine aufBerordentlich starke natürliche Vermehrung 
innerhalb der alavischen Bevölkerung, so dafs sich das Blaven- 
tum in seinem ursprünglichen Bereiche, dem platten Lande 
de« Ostens, nicht vermindert hat. dagegen im <istlichen Ge- 
biete zahlreiche Städte eroberte und geschlossen nach dem 
Westen Eroberuugszüge anstellt. Wirtschaftlich ist der Slave 
in erster Linie der bedürfnislose Arbeiter, den Dix direkt als 
fünften Stand bei uns hinstellt. Es wäre demnach im höch- 
sten Grade unsiunig, wenn der Staat auf der einen Seite 
Hunderte von Millionen aufwendet, um das Deutschtum im 
Osten zu erhalten und zu fördern, und mit derselben Hand 
die Grenzen öffnet für einen unbeschränkten Strom slavischer 
Arbeiter 



— Die Schwefelquellen von Amboni in Deutsch- 
Ostafrika sind mit Uucksicht auf ihre Verwendbarkeit zu 
Badezwecken vom Bergassessor Bornhardt näher untersucht 
worden (Deutsches Kolouialblatt , 10. Mai 1898). Sie liegen 
am Flusse Sigi, wenige Kilometer landeinwärts von dessen 
Mündung in die Tangabucht. Der Flufs durchbricht hier 
die zur Oxfurdstufe der Juraformation gehörigen Kalke , die 
infolge tektonischer Störungen sehr zertrümmert sind und an 
ihrem Grunde das Waaser in Form starker Quellen hervor- 
treten lassen. Die Schwefelquellen liegen /um Teil im Flusse 
selbst, zum Teil am Fufse der Kalkberge beim Dorfe Amboni; 
sie sind sofort am Gerüche nach Schwefelwasserstoff und der 
Bildung von Schwefelhäufchen erkennbar. Die stärkste Quelle, 
welche für eine Benutzung allein in Frage kommt, liefert 



2 cbm Bchwefelwasser in der M inute und enthält in 100 uOu Teilen 
0,79 freien und 0.47 gebundenen Schwefelwasserstoff. Die 
Temperatur beträgt 35 bis 37° C. Nach der Zusammensetzung 
entspricht das Bchwefelwasser ungefähr jenem von Heluan 
bei Kairo und Bergassesor Bomhardt regt die versuchsweise 
Anlage eines Bassins zu Heilzwecken an. 

— .Zur Frage der ältesten Methode der Feuer- 
erzeugang" betitelt sich ein Aufsatz, den A. Uedinger im 
Archiv für Anthropologie (Bd. 25, S. 165 bis 170) veröffent- 
licht hat. Zu den wichtigsten , aber auch schwierigsten 
Fragen der ganzen Urgeschichte gehört die der Erzeugung 
des Feuers, dessen der vorgeschichtliche Mensch schon in 
den allerältesten Zeiten, welche überhaupt der Forschung 
noch zugänglich sind , sich bedient«. Dies geht aus den 
Feuerstellen hervor, die sich an vorgeschichtlichen Fuud- 

ubt, dafs das Feuermachen mit 
die einfachste Art der Feuererzeugung sei 
und jedenfalls lange vor der Hervorbringung durch Heibung 
von Holzstücken, durch den Feuerbohrer u. s. w. im Gebrauch 
war. 

Hedinger weist dann an Ci taten aus griechischen und römi- 
schen Schriftstellern nach, dafs bei dem Laudvolke der ältesten 
Griechen nur, bei den Hörnern wenigstens teilweise das 
Feuer ohne Stahl durch das Zusammenschlagen der Steine 
hervorgerufen wurde. Der Verf. bringt dann aus der neueren 
Litteratur Beweise für die Feuererzeugung aus zwei Feuer- 
steinen bei den primitiven Völkern bei. Auch im Anfang 
dieses Jahrhunderls soll man iu Suffolk noch Feuer mit zwei 
Feuersteinen allgemein erzeugt haben. Bedingung für den 
Erfolg war, dafs der Flint .grubenfrisch* war und eine ge- 
wisse Menge Wasser enthielt. — An Stelle des einen Feuer- 
steins ist später, nach Ansicht des Verf.. Pyrit getreten, da 
man wohl die Erfahrung gemacht haben wird, dafs am 
leichtesten Funken entstehen , wenn der eine Stein weicher 
ist. — Nicht allein Feuerstein mit Pyrit, sondern auch Pyrit 
gegen Pyrit (von denen einer härter sein mufs als der andere) 
entzündet sehr leicht brennbare Zwischensubstanz, wie ja 
die Völker an der ostsibirisehen Küste und andere sich noch 
heute dieser Methode zur Feuererzeugung bedienen. Hedinger 
hat selbst lang andauernde Versuche mit Feuersteinen an- 
gestellt, doch gelang es ihm nur einmal, den Kopf eines 
Zündhölzchens zu versengen. Er benutzte zu «einen Ver- 
suchen das verschiedenartigste Material. Häutig entstanden 
keine Funken, wenn verhältnismäfsig gröfsere Partikel ab- 
sprangen. Entstanden aber solche, so war es der Fall, 
wenn die Kanten des Btückes scharf waren und nur mini- 
male Partikel absprangen , sowie bei feuchtem Wetter oder 
wenn die Stücke einig« Tage in feuchte Erde gelegt wurden. 
Am gröfsten waren die Funken — und das war der Fall, wo 
sie zündeten — , wenn der Verf. metamorpbotischen Feuer- 
stein mit echtem schlug. Dabei entsteht elu brenzlicher Ge- 
ruch , herrührend von der Verbrenuung miuimaler Partikel. 
Die Funken sind lediglich Wärmeeffekt und nicht «tw» elek- 
trischer Natur. Es findet somit eine wirkliche Verbrenuung 
statt, womit natürlich auch die Möglichkeit, brennbare Stoffe 
zu cutzünden, gegeben ist. — Nachdem Pyrit oder ein Eisen- 
stück (auch Bobnerz) verschafft werden konnte, gab es keine 
Schwierigkeiten bei der Feuererzeugung mehr. — Die Er- 
zeugung von Feuer vermittelst Feuerstein und Stahl hat sich 
sogar bis in die Neuzeit erhalten. Mit Much glaubt auch 
Hedinger, dafs der Mensch das Feuer bei der Anfertigung 
seiner Steingeräte kennen leinte. Gy. 

— Über die Entstehung von Fugels und giebt Willis 
eine von der gewöhnlichen — wonach derselbe unter Wasser 
gesetzte Thiiler vertritt - abweichende , bemerken? werte Er- 
klärung auf (»rund geologischer Forschungen (Science, 20. May 
1898). Er behauptet, dafs der Pugetsund Gletschern seine 
Entstehung verdanke, die von Bergen im Norden, Osten und 
dorthin zusammenflössen. Diu Zwischenräume zwi- 
den Einströmen wurden mit Drift ausgefüllt Auf 
diese Weise entstanden plateauförmige Landzungen von ver- 
hältnismäfsig ebener Oberfläche und glatten Seitunrändern, 
während die Gletscher in den Mulden blieben. Als sie weg- 
schmolzen, wurden die Mulden von der See ausgefüllt. Die 
Seitmimoränen längs einiger Mulden liefern den lleweis, dafs 
sie älter als die letzte Gletseherperiod« , also nicht Kanäle 
poetplioeäuer Erosion sind. Die gröfsere Tiefe, die einige 
Mulden weiter von ihrer Mündung nb als bei derselben 
zeigen , widerlegt auch die Annahme , dafs man es mit 
Stromerosion zu thun hat. Seitdem das Eis verschwunden 
ist, haben die grofsen Ströme Alluvium herabgelührt und in 
Anzahl dieser Mulden Deltas gebildet, z. B. die von 
inish und Puyallup, be Seattle un I Tacxima. 
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Rache als Sei 

Von Dr. Richard I 

In »einer dankenswerten Abhandlang aber den Selbst- 
mord bei den Naturvölkern ') giebt Steinmetz eine Zu- 
sammenstellung der Motive, welche in den von ihm als 
Beispiele angezogenen Füllen zur Selbstvernichtung ge- 
führt haben. Als solche nennt er Liebe, Kummer und 
alle verwandten Gemütsbewegungen, beleidigten Stolz 
und Empfindsamkeit, Furcht vor Sklaverei und Kriegs- 
gefangenschaft, geistige Niedergeschlagenheit und Melan- 
cholie wegen Enttäuschung, Krankheit etc., Familien- 
zwistigkeiten 

In dieser Aufzählung vermissen wir jedoch ein Motiv, 
das in vielen Fallen von Selbstmord unter un- und halb- 
kultivierten Völkern die alleinige Triebfeder der Hand- 
lung abgiebt. Es ist die Rachsucht, welcher entweder 
kein anderes Mittel zu Gebote steht, die Beleidigung an 
dem Beleidiger zu sühnen; oder die im innigen Zu- 
sammenbange mit religiösen, dem Dämonenglauben ent- 
springenden Ideen, und mit den Rechtsbcgriffen mancher 
Völker es oft dem Gekrankten als einen ausgiebigeren, 
nachhaltiger wirkenden Racheakt erscheinen l&fst, wenn 
er sich selbst statt den Beleidiger tötet. 

So erhangen sich nach uralter Sitte die Tschuwaschen 
an dem Tbore oder unter dem Vorderdache desjenigen, 
an dem sie Rache nehmen wollen '). Auch die Wot- 
jaken erh&ngen sich im Hof ihrer Feinde oder schneiden 
sich daselbst den Leib auf. Diese Art, sich zu rächen, 
heilst nach Beohterew „das dürre Elend bringen" *). 

Nach Mökern betrachten es die Brahminenfrauen in 
Indien als ihre Schuldigkeit, sich freiwillig den Tod zu 
geben, sobald Ehrgeiz, Geiz, Zorn oder Rachsucht da- 
durch befriedigt werden konnte, da sie der Überzeugung 
waren, dats sie nach ihrem Tode diejenigen, welche zu 
dem Selbstmorde Veranlassung gegeben, ewig heim- 
suchen und plagen werden >). Der genannte Reise- 
beschreiber berichtet von einem solchen Selbstmorde, 
der in einem Dorfe unweit Benares stattfand. Ein Ein- 
wohner desselben, der einen alten Groll gegen zwei 
seiner Nachbarn hegte, als Folge eines Streites um den 
gemeinschaftlichen Gebrauch einer Zuckermühle, wollte 
seinen Gegnern einen ewigen Quälgeist verschaffen. Er 
begab sich vor die Hausthür eines seiner Widersacher, 

') Suicide among primitive peoples. American Anthro- 
pologin, Vol. 7, p. 53 — 60 (lsu-4). 
*) Ibidem, p. 5U. 

*) Lebediew in Ermann Avctiiv f. d. wUsentcb. Kunde vun 
RuMand, Bd. », 8. 386. 

*) Buch im „Globus*. Bd. 4u (I8H1), 8. 250. 

s ) Ph. v. Mökern, Ostindien. Leipzig 1857, Bd. 1. 8. 319 
u. 3Ä0. 
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bstmordmotiv. 

asch. Horn (N.-Ö.). 

schnitt sich mit dem Rasiermesser den Unterleib auf 
und verlangte jetzt nach des Residenten Hause gebracht 
zu werden, wo er Gerechtigkeit erlangen werde 

Duhebbayharan , die gewöhnlichste Dorfgottheit in 
Kharakpur, war ein Brahmine von Kanodsch, auf dessen 
Grundstücken Abhi-ßatn, ein Kschatria Radscha, ein Haus 
gebaut hatte. Um sich dafür an letzterem zu rächen, 
schlitzte sich der Brahmine den Bauch auf und wurde 
ein Dämon von der Gattung, die Brahmadasya genannt 
wird, und blieb seitdem ein Schrecken des ganzen Distriktes. 
Namentlich soll er alle Kschatrias vertilgt haben *). 

Der bei den Hindu festgewurzelte Glaube an die gött- 
liche Abstammung und Unverletzlichkeit der Brahminen 
hat zu einem ehemals im nördlichen Indien, namentlich 
in ßenares unter den Mitgliedern der Priesterkaste sehr 
gebräuchlichen Verfahren geführt, dem sogen, „in Dharna 
(— in Gefangenschaft oder in Unrecht) sitzen". Wenn 
nämlich ein Brahmine irgend einen besonderen Prosefs, 
den er auf keine andere Weise gewinnen konnte, zu ge- 
winnen wünschte, so begab er sich an die Thür oder in 
das Haus seines Gegners , und setzte sich hier nieder in 
„Dharna", mit Gift, Dolch oder einem anderen Werk- 
zeuge zum Selbstmord in der Hand, drohend, dafs er 
sich desselben unverzüglich bedienen werde, wenn sein 
Gegner versuchen sollte, ihn zu belästigen oder an ihm 
vorbeizugehen. Diese Drohung bannte jenen völlig an 
Ort und Stelle. Gewöhnlich erreichte der Brahmine, der 
jetzt ein Fasten begann, seinen Zweck; denn wollte sein 
Gegner ihn an seiner Schwelle Hungers sterben lassen 
oder durch harte Mafsregeln zwingen, von seinem Dolche 
oder Gifte Gebrauch zu machen, so würde ewige Schuld 
auf seinem Haupte lasten *). Im Jahre 1821 forderte 
ein Regierungsbeamter von Mewar (Udepur in Radsch- 
putana) von einigen Brahminen die Zahlung einer ge- 
wissen Abgabe; sie weigerten sich, dies zu thun, und 
als Zwangsmufsregeln ergriffen wurden, erdolchten sich 
vier der Brahminen. Ihre Leichname wurden alsbald 
auf Bahren gelegt und alle Leichenfeierlichkeiten auf- 
geschoben, bis den Priestermörder — denn als solcher 
wurdu dur Regierungsbeamte ungesehen — die gerechte 
Strafe ereilt haben würde '•')■ 

•) Ibidem, Bd. 1, 8. 321. 

') Bastian, Die Seele und ihre Erscheinungsweisen in der 
Ethnographie. Berlin 16(i8, 8. 101. 

■) Wiese, Indien oder die Hindus. Leipzig 1837, Bd. 2, 
8. 10 bis It. 

•) Tod, Annal« and Anti>|uitie* of Hajaatbnn, or ilie Central 
and Western Rajpoot State» of lndia. London 1*2», Vol. 1, 
p. Sil. 
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Dr. Richard Lauch: Rache aU Selbstmordtnotiv. 



Als der Radscha von Itewa die Vollziehung de« Ehe- 
bündnisses, welches zwischen seinem Sohne und der 
Tochter Hainmam Singlis, Radschas von Dharupur, iu 
Audh verabredet worden war, zu hintertreiben suchte, 
sammelte der letztere 100 entschlossene Brahminen und 
begab sich mit ihnen nach der Stadt Rewa, wo die 
Brahminen vor des Radschas Thor „Dhärna" safscn, mit 
der Erklärung , keine Nahrung zu berühren , bis die 
Heirat vollzogen wäre; worauf der Radscha von Rewa 
sich genötigt sah, nachzugeben l0 ). 

Auch in Südindien begegnet man bei Brahminen dieser 
Androhung des Selbstmordes, um irgend einen positiven 
Zweck zu erreichen. Der erste Gopnram, eine 50 in 
hohe Pyramide in Madura, wurde absichtlich so hoch 
gebaut, um den Frieden unter den Brahminen aufrecht 
zu erhalten. Wenn nämlich unter ihnen erhebliche 
Zwistigkeiten ausgebrochen waren , bestieg einer der- 
selben die Pyramide mit der Drohung, sich herabzu- 
stürzen, wenn sie nicht Frieden schlössen. In der Regel 
genügte diese Drohung, man wurde wieder einig, um 
nicht das Blut des Geführten auf dem Gewissen zu 
haben; aber es kam auch vor, dafs erst der freiwillige 
Tod des letzteren die Versöhnung herbeiführte n ). 

Nicht blofs bei der Brahroinenkaste, sondern auch bei 
den niederen Kasten und bei Weibern wird Selbstmord 
begangen, um Rache zu üben. So sollen nach einem 
älteren Beobachter die Weiber schon wegen unbe- 
deutender Beleidigungen, z. B. wegen Schimpfworten, 
sich den Kopf an der Thür der beleidigenden Person 
zerschmettern, oder sich daselbst vergiften u. s. w. , die 
letztere , als mittelbare Urheberin , war verpflichtet , das 
nämliche zu thun ; sonst wurde ihr Haus verbrannt, ihr 
Vieh konfisziert und sie selbst auf alle nur denkbare 
Weise geärgert und verfolgt '»). 

Von den singhalesischen Bewohnern des alten König- 
reiches Kandy in Ceylon berichtet Percival , dafs sie 
sich des Selbstmordes als Drohungsmittel bei der Ein- 
treibung von Schulden bedienen. Wenn der Gläubiger 
nämlich dem Schuldner mit dem Selbstmorde droht, so 
bleibt dem Schuldner nichts anderes übrig, als gleich zu 
bezahlen; denn wenn die Drohung ausgeführt wurde 
(was nicht selten geschah), so hatte derjenige, der so 
Veranlassung gab , dafs ein anderer das Leben verlor, 
nach dem Gesetze das eigene Leben verwirkt. Deshalb 
war in Ceylon der Selbstmord eine sehr gewöhnliche 
Art, sich zu rächen; die Betreffenden brachten sich ein- 
fach in Gegenwart ihrer Feinde selbst ums Leben '«). 

In China sind Fälle von Selbstmord aus rachsüchtigen 
Motiven keineswegs selten. Ein Beispiel war in der 
„Pekinger Zeitung - vom 19. Juni 1872 zu lesen"). 
Auch hier scheint das Bewufstaein, dafs derjenige, welcher 
zum Selbstmord indirekt Veranlassung gab, dem Anne 
der Justiz verfällt , das Bedürfnis nach Rache zur Be- 
friedigung iu dieser ungewöhnlichen Form getrieben zu 
haben. Nach Huc wird sogar die Familie des Selbst- 
mörders von Seite des zu dem Selbstmorde Veranlassung 
Gebenden in reicher Weise entschädigt. „Daher wird 
sich der Reiche und Mächtige stets hüten, einem Armen 
ein Almoseu zu verweigern, oder einen niedriger Stehen- 
den zu beleidigen, da diese ihm durch den Selbstmord 
die gröfsten Unannehmlichkeiten bereiten könnten « l ). u 

SIeeman. A journey through the kingdom of Oude. 
I.onJ. 1858, Vol. 1, p. 238. 

") Guimet im GlobuB, Bd. 48 Ü885), 8. I»«. 

") Lettre« edittantes et curieust«, Vol. 10, p. 87. 

") Percival, Beschreibung der Insel Ceylon. Deutsche 
1' hei Setzung von Khrmann. Weimar I8i'4, 8. 188 Iii« 180. 

") Gray -Katseher, Bilder aus dem chinesischen Leben. 
Leipzig und Heidelberg 1881, 8. 23>i. 

A ) HUC, l/empire Chinois, Pari» 1864, Vol. I, p. •.■ho— 2st. 



Nach Davis bringen sich besonders gern die Frauen 
in China ums Leben, „um den Leuten zu schaden, mit 
denen sie Streit gehabt haben" '••). Selbst in der Fremde 
läfst sich der Chinese nicht abhalten, Selbstmord zu be- 
gehen, oder wenigstens damit zu drohen, wenn ihm oder 
seinen Landsleuten eine Unbill widerfuhrt So erzählt 
Zöller Fall aus Deutsch-Neuguinea: zwei Chinesen 

drohten einem Europäer, der ihren Gefährten mifs- 

' handelt hatte, mit Selbstmord, wenn der Mifshandelte 
sterben sollte 1 ■ ). 

Auch in Afrika bogegnen wir mehrfach der im Vor- 
stehenden dem Selbstmorde gegebenen Deutung. Junker 

J erzählt, dafs es ihm nur durch die Androhung des 
Selbstmordes gelang, vom Mangbattufürsten Mambanga 
die Erlaubnis zur Weiterreise zu erhalten ,j ). 

Die sogen. „Heiligen Weiber" an der Goldküste 
durchschnitten sich eine Ader des Schenkels, wenn sie 
auf irgend jemand erbittert waren. Dieser verfiel dann 
dem Tode resp. der Blutrache: entfloh er, so wurde seine 
Familie getötet; beging er aber auch Selbstmord, um 
das Leben der Seinigen zu erhalten , so war der Zweck 
des Rächers erreicht '•'). Bisweilen droht auch (genau 
so wie in Ceylon) der Gläubiger dem säumigen Schuldner 
mit Selbstmord (oder mit Ermordung eines Dritten), wo- 
von die Schuld dann auf den pflichtvergessenen Zahler 
fällt, so dafs ihm Blutschuld durch einen anderen auf- 
geladen werden kann *»). Unter den durchwegs aus > 
Westafrika stammenden brasilianischen Negersklaven 
finden wir dasselbe Selbstmordmotiv wieder: die Sklaven 

| begehen Selbstmord, um ihre Herren pekuniär zu ruinieren 
und so eine Art Rache an ihnen auszuüben 

Wenn wir unsere Schritte nun nach Polynesien lenken, 
so finden wir den Selbstmord aus Rache auf den Mar- 
i[uesasinseln, auf Niue (Savage Island). Das Motiv der 
Rache ist zwar hier nicht deutlich ausgesprochen, sondern 
ein Wutanfall wird als die Ursache der Selbstentleibung 
angegeben 13 ). Deutlicher ist die mit dem Selbstmorde 

: verbundene Absicht aus dem Berichte Wilkes über die 
Kingsmillinsulaner zu ersehen. „Um ihrem I«eben ein 
Ende zu machen, wühlen sie immer den Tod des Er- 
hängens. Meistens geschieht es infolge erfahrener Mifs- 
handlungen, oder weil sie an dem Benehmen einer Person 
Anstofs nehmen , die sie aus Zuneigung oder Furcht 
nicht beleidigen wollen ; die Kränkung und der Kummer 
führt sie endlich zum Selbstmord, den sie nicht blofs 
als ein Abhülfsmittel , sondern auch als eine Rache an 
denen, die sie mifshandelt hatten, betrachten "). u Haie, 
der Ethnolog der Wilkesschen Expedition, berichtet auch 
von der südlichen Gruppe der Gilbertinseln häufiges 
Vorkommen des Selbstmordes, wenn jemand von einem 
Vornehmen, oder einem, den er liebt, beleidigt wird 2 ')- 
Nach Shortland liefs sich ein Maori von einem 
anderen bereden, sich zu erhängen, um einen dritten, an 
dem er sich rächen wollte, zur Strafe ziehen zu können ,s ). 

M ) Davis, China. Deutsch von Wesenfeld. Magdeburg 
1843, Bd. 1, S. 276. 

") Zöller, Deutsch-Neuguinea- Stuttgart 18U1, S. 289. 

"} Junker, Reisen in Afrika, Bd. 2, S. 31fi. 

") Monrad, Gemälde der Küste von Guinea. Aus dem 
Dänischen. Weimar 1824, 8. 24 bis 2«. 

"•) Monrad, S. 24. 

") Tuchudi, Keisen in Südamerika. Leipzig lhfiB, Bd. 2, 
8. 77 u. 78. 

*) Turner, Nincteen year» in Polvnesia. I<ond«n 1MI, 
p. 469. 

**) Wilkes, Entdeckungsexpeditioti der Ver. Staaten 1838, 
S. 42. Deutsche Ausgabe, Stuttgart und Tübingen 185h, 
Bd. 2, 8. 392. 

") Haie, Ethnograph} and I'hilology <>f the 1'. 8. Explo- 
liug Expedition. Philadelphia 18 Iii, p. 96. 

*) Shortland. Southern Distrirta of New Zealand. London 
| 1851, p. 22. 
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Als Racheakt dürfte auch d er bei den Suaustämmen 
am Südkap von Neuguinea häufig vorkommende Selbst- 
mord anzusehen sein , als dessen Motiv Chalmers wohl 
irrtümlicherweise das dadurch hervorgerufene Aufsehen 
angiebt' 6 ). Dieser Gedanke ist dem Ideenkreise des 
Naturmenschen wohl ganzlich fremd. Übrigens berichtet 
Chalmers selbst in einem späteren Buche, dafs im Jahre 
1893, wahrend seiner Abwesenheit auf einer Kreuzfahrt 
im Papuagolf, in der Station Port Moresby eine Frau, 
die einen Streit mit ihrem Khemanne gehabt hatte, sich 
erhing, „um diesen zu ärgern ,7 ) u - 

Bei den Tlinkitindianern in dem Nordwesten von 
Amerika ist nach Krause der Selbstmord sehr häufig. 
So nimmt Bich der Beleidigte das Leben, im Bewußtsein, 
dadurch seinem Feinde Schaden zuzufügen. Denn der- 
jenige, der Veranlassung zum Selbstmorde gegeben hat, 
wird von den Verwandten und Freunden des Selbst- 
mörders ebenso gut zur Rechenschaft gezogen wie ein 
wirklicher Mörder »''). 

Versuchen wir nun diese eigentümliche Form der 
Rache psychologisch zu erklären. 

Kin grofser Teil der aufgeführten Fälle von Rache- 
selbstmord erklärt sich aus dem Schicksale, welches im 
Volksglauben der Seele des Selbstmörders nach dem 
Tode bevorsteht 

Nun ist aber ihr Loos nach dem Glauben vieler 
Völker unstät umherzuirren und die Überlebenden zu 
belüst igen und zu quälon (Tscheremissen, Hindus, Chinesen, 
Japaner, Indianer u. 8. w.}. Es ist daher nichts weniger 
als unverständlich, wenn der Beleidigte im Hause oder 
vor dem Hause des Heloidigers Selbstmord begeht-, denn 
seine Seele wird um die StAtto der That umherirren, 
den Beleidiger peinigen und so die Rache nehmen , die 
der Beleidigte aus Mangel an Macht oder aus Furcht 
vor Blutrache bei I<ebzeiten zu üben nicht im stände war. 

**) Chalmers und Gill, Neuguinea. Leipzig 1884. 8. 2»ü. 
.") Chalmers, Pioneer Life and Work in New Guinea. 

Ion 1B''I> p ' IM 7 

') Krause, Dt* Tlinkitiu.lianer. Jena 1885, 8. 222. 



Diese Begründung dürfte die angeführten Beispiele 
von Racheselbstmord bei den Tschuwaschen, Wotjäken, 
Hindu, Polynesien! und Papuanen hinreichend erklärt 
erscheinen lassen. Es bleibt jedoch noch eine Zahl von 
Selbstmordfällen übrig, wo wir die im Volke vorhandenen 
Rechtsanschauungen zur Erklärung zu Hülfe nehmen 
müssen. Wie wir bei den Singhalesen, Chinesen, Guinea- 
negern und Tlinkitindianern gesehen haben , ereilt 
das Individuum, welches zur Ausführung des Selbst- 
mordes indirekt Veranlassung gab, noch die irdische 
Strafe, da ihm die Verantwortlichkeit für den Selbst- 
mord aufgebürdet wird. Und zwar sind es entweder die 
Verwandten und Freunde des Selbstmörders (Neger, 
Tlinkiten) oder es sind die vom Staate bestellten Hüter 
des Gesetzes (in Ceylon und China), welche den Urheber 
des Selbstmordes zur Rechenschaft ziehen. 

Es kann wohl kein Zweifel bestehen, dafs wir es 
hier ursprünglich mit einer Modifikation der Blutrache 
zu thun haben; der Beleidigte vergofs, um nicht die 
Blutrache auf seine Familie zu laden, nicht das Blut 
seines Feindes, sondern sein eigenes-, der beabsichtigte 
Effekt, Blutschuld auf seines Feindes Haupt zu laden, 
wurde doch erreicht; und wachten die Freunde des 
Selbstmörders (und später der Staat) darüber, dafs die 
Person, welche an dem Tode eines anderen mittelbar 
Schuld sei, gerade so der Strafe unterworfen wurde, 
als wenn sie selbst den Mord begangen hätte. Dafür, 
dafs die Furcht vor dem Tode den Racheselbstmörder 
kaum von Begehung seiner That abhalten dürfte, wenn 
er einen konkreten Zweck damit zu erreichen beab- 
sichtigt, spricht auch die erst kürzlich in überzeugender 
Weise dargethane geringe Wertschätzung des eigenen 
Lebens bei Natur- und Halbkulturvölkern-'), welche 
durch das häufige Vorkommen des Selbstmordes unter 
ihnen auch aus nicht der Rache entspringenden Motiven 
bestätigt wird. 



•) Vierkandt, Natur- 
B. 284. 



und Kulturvölker. Leipzig IhU«, 



Bertrands Reise ins Land der Barotse. 

U (Schlufs.) 



Am 1«. August hört Bertrand beim Krwachen den 
friedlichen Ton einer Glocke und freut sich , dafs er die 
langen Märsche und die Sümpfe eines der Wissenschaft 
neu erschlossenen Gebietes hinter sich hat Da es 
Sonntag ist, besucht er den Unterricht, den Frau Jallu 
in der Kapelle vor 80 bis 100 Kindern und Erwachsenen 
abhält. Sie wird dabei von einigen eingeborenen Ge- 
hülfinnen unterstützt Disciplin und Aufmerksamkeit 
sind auch hier tadellos. Später beginnt der Gottesdienst, 
dem etwa 400 Personen anwohnen, darunter mehrere 
Grofse des Reiches. Der König ist auch dabei, er hat 
vorsichtigerweise noch nicht zur Taufe ent- 
a, jedenfalls deshalb, weil er sich nicht von seinen 
Frauen trennen will; welche Bedeutung aber die Ehe 
des Königs mit Weibern der verschiedenen unterworfenen 
Stämme für den gesicherten Fortbestand des Reiches 
hat, das hat er möglicherweise aus den Folgen der 
Unterlassungssünden Sekeletus erkannt. — Wenn der 
König das Gotteshaus verläfst, hocken draufsen nach 
Laudessitte seine getreuen Uuterthanen nieder und 
klatschen leise in die Hände. Am nächsten Tage begiebt 
sich Betrand mitJalla zum König, um ihm die Geschenke 
zu überreichen. Ein gut gebahnter Weg führt von der 
zur Residenz; ein zum Sambesi gehender 



Kanal, den Lewanika nach dem Muster des früher er- 
wähnten Coillardschen Kanals angelegt hat, wird auf 
einer Brücke passiert. Zur Regenzeit ist hier freilich 
alles überschwemmt, und der Verkehr wird dann durch 
Kauoes vermittelt. An Lewauikaa Getreidespeichern vor- 
bei gelangt man auf den öffentlichen, mit Kautschuk- 
bäumen bestandenen Platz, wo der König Recht zu 
sprechen pflegt. Die eigentliche Residenz liegt mitten 
in Lialui und stellt einen von hohen Rohrpalissnden 
umfriedigten Hüttenkomplex dar; ringsum läuft eine 
Allee, die die Residenz von den Hütten der Unterthanen 
trennt. Durch eine enge Öffnung in der Umzäunung 
kommt mau ins Innere, auf den Hof. Das Haus, d. h. 
der offizielle „Palast* des Königs ist abweichend von 
dem landesüblichen Baustil von viereckiger Form und 
hat Mauern von Erde und Kuhmist, der den Kalk ersetzt; 
18 Holzpfeiler stützen das überhängende Strohdach. 
Auf einer anderen Seite des Hofes liegen die Privat- 
räume Lewanikas, ringsherum die grofsen runden Hütten 
seiner Weiber. Diese Behausungen sind 10 m hoch und 
sehr hübsch konstruiert und haben noch je einen hohen 
Palissadenzaun. Jede von den Frauen des Königs reprä- 
sentiert einen tributpflichtigen Stamm. Überall herrscht 
grüfste f 
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Iiertrands Heise ins Land der Barotse. 



Itertrand und Jalla wurden von Lewanika in einer 
bedeckten und mit Stroh ausgekleideten Halle empfangen 
und mufsten eich zur Seite des Königs niedersetzen. 
Lewanika steht im besten Mannesalter, ist grob und 
beleibt (Fig. 11 und 12); sein Gesicht, das einen sehr 
lebhaften Ausdruck zeigt, war bis auf einen kleinen 
schwarzen Kinnbart rasiert. Er trug einen europäischen 
Anzug von karriertem Stoff und in der Hand als Fliegen- 
wedel einen mit Glasperlon besetzten Gnuschwanz. 
Bertrand breitete vor ihm seine bescheidenen Geschenke 
aus und dankte durch Verraittelung Julia- für die Er- 
laubnis zum Betreten des Landes. Lewanika erwies 
sich recht gnädig und führte nach beendeter Audienz 
Bertrnnd in die Wohnungen einiger seiner Frauen. Zu- 
nächst besuchte man die Königin Longa, die, in grell- 
farbige Baumwollenstoffe gekleidet und mit prachtigen 
Klfenbeinringen geschmückt, in ihrer Behausung safs. 
Alle Hütten der Haremsdamon haben in der Mitte ein 
Hauptgemach von 5 m Höhe, ringsum lauft ein Korridor. 




Kig. II. Der K.iroUekönig Lewanika einst. 



Ferner erhielt u. a. die Prinzessin Mokena einen Besuch, 
deren Gesicht besonders kunstvoll bemalt war. Die 
Augen umgaben schwarze Ringe, die sich von dem 
Tiefbraun der Haut scharf abhoben ; ein schwarzer 
Streifen ging über die Stirn und den Nasenrücken ent- 
lang. 

Bei einer späteren Gelegenheit machte Bertrand dem 
Fürsten einen Besuch in dessen baschandi (Privat- 
wohnung), nachdem die erste offizielle Audienz sich in 
der Staatshütte vollzogen hatte. Dieses haschandi zeigte 
die im Barotselande vor der Makololoinvasiou übliche 
Bauart: seine Form ähnelt einem umgestülpten Boote, die 
Wände bestehen aus zu grofsen Bündein geflochtenem 
schwarzem und weifsem Rohr; zwei niedrige Thüren 
vermitteln den Zugang. Hier lernte Bertrand mehrere 
Würdenträger des Reiches kennen, so den „Premier- 
minister* Seopi, einen beleibten Herrn mit ergrauendem 
Haar, das er mit einer farbigen Mütze bedeckt hatte. 
Bei diesem Besuch erhielt Bertrand von dem Könige 
geographische Informationen über das Reich, die er 
jedoch leider nicht mitteilt. Eine Karte wurde vor 
Lewanika ausgebreitet, und dieser bestätigte Bertrand, 



dafs das Land zwischen Maschile und Lumbe in der 
von ihm durchzogenen Breite in der That noch unerforscht 
war. Es wirkt ein wenig komisch, wenn man liest, dafs 
ein europäischer Reisender sich die Priorität seiner Ent- 
deckungen von einem Eingeborenen „amtlich beschei- 
nigen" läfst! Aber vielleicht that das Bertrand nur aus 
Höflichkeit 

Anfangs September machte Bertrand im Boot einen 
Ausflug nach dem eine Tagereise Büdlich von Lialui am 
Sambesi liegenden Nalolo, wo von einem Neuchateller 
Missionarehepaar , Herrn und Frau ßoguin, erst vor 
kurzem eine Station gegründet war. Auch Nalolo ge- 
hört zu den wichtigsten Ortschaften des Barotselandes ; 
denn hier residiert eine ältere Schwester Lewanikas, die 
Fürstin Mokuae (Fig. 13), die dieselben Vorrechte hat 
wie der König, und wie er Tribut erhält. Die Er- 
scheinung selbständiger weiblicher Fürsten und Neben- 
herrscherinnen ist ja in Afrika, namentlich unter den 
sogenannten Bantunegern, keineswegs selten und bedeutet 




Fig. 12. Lewnniki» jolzt. 



eine Ausnahme von der Regel, dafs hier das Weib dem 
Manne gegenüber eine gänzlich untergeordnete Stellung 
einnimmt Ja, die Fürstin Mokuae hatte ihren Minister 
und ihren Hofstaat und war selbst Richterin in ihrem 
Bezirk ; unter freiem Himmel spricht sie Recht und 
präsidiert den Beratungen ihrer Häuptlinge. Der Besuch 
Bertrands bei Mokuae vollzog sich draufsen und ohne 
sonderliche Etikette. Die Fürstin, in ein Baumwollen- 
gewand gehüllt und eine Elfenheinnadel im Haar, safs 
auf einer Decke, zur Rechten ihre Grofsen, und lud 
Bertrand ein , neben ihr Platz zu nehmen. Vor ihr 
hatte eine Musikbande (Fig. 14) Aufstellung genommen, 
während zur Linken in einiger Entfernung ein paar 
Leute ganz ungeniert dabei waren, das gewaltig grofse, 
dem Fischfang für Mokuae dienende Netz zu flicken. 
Die Fürstin verschmäht es übrigens nicht, selber zu 
arbeiten, nie flicht Matten und fertigt Töpferwaren zum 
eigenen Gebrauch. Während der Audienz nieste Mokuae 

| einmal, worauf die Musikkapelle einen Tusch gab, und 
alle Anwesenden in die Hände klatschten. Die Residenz 
gleicht der Lewanikas. Hier wurde den Besuchern ein 

| säuerliches Getränk ans Mais und Milch gebracht An 
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Fig. 13. 



Lrwanikae Schwester 
Mokuae. 



dem folgenden Tage 
machte Mokuae in 
der Wohnung Be- 
guins einen Gegen- 
besuch und blieb 
zum Essen da. Sie 
hatte sich dazu in 
eine helle Kleidung 
geworfen, auch trug 
hib außerdem ein 
StOck blaufarbigen 
Stoffe* und um den 
Kopf einen roten 
Turban. Mokuae 
hatte auch schon 
etwas von Eisen- 
bahnen und Dampf- 
schiffen gehört und 
fragte Bertrand, ob 
er diese nach seiner 
Rückkehr benutzen 
wurde. Ob sich ihr 
mit dem Namen auch 
eine Vorstellung Ton diesen Dingen verband , darüber 
schweigt Bertrand. Jedenfalls ist diese Fürstin heute 
eine durch die Einwirkung der Mission halbwegs schon 
gezähmte Tigerin, die zum mindesten die Äußerlichkeiten 
des Christentums mitmacht, nachdem sie noch vor wenigen 
Jahren ihren „Premierminister" höchsteigenhändig um- 
gebracht hatte, als sie mit ihm unzufrieden war. Der 
Gatte der Mokuae war gerade abwesend; er hat wohl 
keine Bedeutung, da er eben nur der „Mann seiner 
Frau" ist. 

Es mögen hier nun einige Bemerkungen über Land 
und Volk der Barotse Platz finden. So ausgedehnt heute 
das Barutaeretch ist, so bewohnt der eigentliche Volks- 
stamm der Barotse — sie selber nennen sich I.aina — 
nur das Sambesithal und die angrenzenden Höhen von 
oberhalb l.ialui bis nach Kasunguba abwärts, und zwar 
sitzt er am dichtesten in den mehr ebenen Uferland- 
schaften bis etwa lti 1 ,'/ südl. Breite, von wo ab der 
Sambesi zwischen steileren Ufern dahinfliefst und viele 
Katarakte bildet Serpa Pinto giebt diu Länge der 
Barotseebene auf 250 bis 300 km , die Breite auf 50 
bis 60 km an. Livingstone vergleicht sie nicht un- 
passend mit dem NUthale ; denn wie dieses durch den 
Nil, so wird das Barotsethal zu der naBsen Jahreszeit 
durch den Sambesi und 
die Regengüsse unter 
Wasser gesetzt, das zur 
Zeit seines höchsten Stan- 
des mehr als 3 m über 
der Ebene ansteigt Die 
Dörfer liegen auf zum 
Teil wohl von Menschen- 
händen aufgeschütteten 
Hügeln — so die jetzige 
und die frühere Haupt- 
stadl Nariele — , und 
zur Zeit des Hochwassers 
gleicht das Barotsethal 
einem gewaltigen See, 
ans dem die Dorfhügel 
als Inseln hervorragen. 
Hieraus erklärt sich auch 
die Spärlichkeit der 
Bäume, die man eben 
nur in den Dörfern an- 
trifft. Der Boden ist außer- 
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ordentlich fruchtbar, und die Missionare haben den 
lauten gezeigt, wio sie ihn gehörig ausnutzen können. 
Hungersnöte sind seit alters her unbekannt. Immerhin 
wird nur ein geringer und zwar der höher gelegene Teil 
des Landes für den Getreidebau in Anspruch genommen, 
den größeren Rest bedecken üppige Weiden , auf denen 
die ungeheuren Viehherden der Barotse herrlich ge- 
deihen. Während der Überschwemmung werden die 
Herden in die höher liegenden , entfernteren Gegenden 
im Osten und Süden gebracht. 

Die Regierungsform des Helenes ist absolutistisch. 
Im Princip gehört alles, der Boden und was anf ihm 
vorhanden, also auch die Eingeborenen, dem Herrscher; 
kein Unterthan ist Herr Beiner selbst und frei in seinen 
Bewegungen. Die eigenartige Neben regierung der 
Schwester des Königs haben wir schon erwähnt; auch 
giebt es wohl hier und da noch weibliche Häuptlinge, 
B. B. in Sescheko, wo eine Tochter der Mokuae residiert 
Die Unterthanen bezahlen Steuern, die unterworfenen 
Stämme in Form des Tributs, und zwar bildet die 
Lieferung von Elefantenzähnen eine der wichtigsten 
Einnahmequellen des Königs; in Lialui hat das Pfund 
Elfenbein jetzt einen Wert von 5 bis 5'/, Mark. Lewa- 
uika war früher ein Despot schlimmster Sorte, wie seine 
Vorgänger. Das ßarntseland galt bei den Nachbarn 
als ein Land des Blutes, und Uewanika liefa einmal vor 
der Zeit der Missionare au einem Tage sieben seiner 
Häuptlinge erwürgen. Er war damals im höchsten (irade 
abergläubisch. Als Coillard vor zwölf Jahren in Lialui 
ankam , sah er da zur Residenz führende ausgespannte 
Lianen, an denen die bösen Geister eine Schranke finden 
sollten. Lewanika hatte auch einen eigenen Orakeltempel, 
der jetzt verschwunden ist und einer Werkstätte Platz 
gemacht hat, wo der König selber arbeitet. Heute 
scheint Lewanika ohne besondere Gewali mittel auszu- 
kommen; er hat nicht nur für Ruhe und Sicherheit ge- 
sorgt, sondern selbst Maßnahmen zur Erleichterung des 
Verkehrs getroffen. Dahin gehört die Stationierung 
zweier Häuptlinge an den für Böte unpassierbaren Gonye- 
fällcu des Sambesi, deren Aufgabe es ist, die ankommen* 
den Fahrzeuge auf einem .'» km langen Landwege um 
die Fälle herumzuachaffen. 

Mit dem gewöhnlichen Volke ist unser Roisender 
augenscheinlich kaum in Berührung gekommen, da er 
nur wenige Einzelheiten berichtet Seine Angaben mögen 
daher, wo es nötig, durch einige Bemerkungen Serpa 
Pintos ergänzt werden. So dicht auch das Land be- 




Fig. Ii. Mu-ikbande der BaroUe.- 
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völkert ist, so sind die Dörfer doch gewöhnlich nur klein, 
und die Eingeborenen leben mit Hücksicht auf ihre 
Hauptnahrungsmittel ist Milch, 
Form, daneben Mais und die 





Fig. 16. 
Hf.lzerne Schussel 
fnr Fische. 



Fig. 15, OescUniUte Holxschusael Lewanika*. 

Kartoffel. Eisenwaren, vornehmlich Waffen, worden im 
Lande selbst fabriziert. Bewundernswert sind die Holz- 
schnitzereien der Barotse (Fig. 15 bis 17), obwohl sie 
mit ziemlich primitiven Werkzeugen hergestellt werden. 

Sorgfalt wird auf die Holzlöffel verwendet, 
die ja der M'rotse seiner Milchnahrung 
wegen am meisten gebraucht. Auch Thon- 
waren (Fig. 18) fertigt man. Als Waffen 
dienen neben den importierten Gewehren 
Lanzen, Keulen und Beile, sowie der grofse 
länglich -runde Schild, der aus einem mit 
Ochsenhaut überspannten Holzrahmen be- 
steht. Die Bekleidung des Körpers ist 
ausgiebiger, als bei den meisten anderen 
afrikanischen Stummen, und selten sieht 
man eine Person, deren Oberkörper un- 
bedeckt ist. Früher bediente man sich 
gewöhnlich der Felle zur Herstellung von 
Kleidungsstücken, jetzt haben europäische 
Stoffe Eingang gefunden und werden von 
den Wohlhabenderen nach dem Beispiele 
des Hofes benutzt. Eigenartig sind die 
„Taschentücher* oder vielmehr Nasen- 
reiniger der Barotse. Nach Bertrand 
besteht dieser wichtige Toilettengegenstand ans einem 
zierlich gearbeiteten , dünnen Eisenblatt mit einem 
Stielchcn von demselben Metall. Die Länge des Instru- 
ments beträgt 12 bis 15 cm, die Breite des Blattes 3 bis 
Man bedient sich des Nasenreinigers, 
der an einem Bändchen um den 
Hals getragen wird, wie. eines Kata- 
pult« und zwar mit erstaunlicher 
und jedenfalls den Zweck erfüllen- 
der Geschicklichkeit. — Die Be- 
schaffenheit des Landes bringt es 
mit sich, dafs die Barotse sich zu 
geschickten und in der Gefahr 
sehr kaltblütigen Kahnschiffeni 
ausgebildet haben. Die Fahrzeuge 
sind alle aus je einem Baum- 
stamm gefertigt und sie unter- 
scheiden sich sonst durch Gröfse 
und Schnelligkeit. Der König be- 
sitzt eine besonders grofse und 
schöne Staatsbarke (Fig. 20), die 
sehr schnell gerudert werden mufs. Verrät dabei ein 
Buderer Zeichen der Ermüdung, so wird er einfach 
in das Wasser geworfen und von einem Kanoe, das 
zu diesem Zweck stets folgt, an Bord genommen. Den 
König rudern zu dürfen, ist daher mehr eino Ehre als 
ein Vergnügen. 




Fi*. 17. Holzdos« 
Lewnuika*. 



Von den physischen und moralischen Eigenschaften 
der Barotse entwarf Serpa Pinto vor 20 Jahren ein recht 
ungünstiges Bild. Das unmäfsige Hauchen von Hanf 
(„bangue"). die Trunksucht und Syphilis hätten das Volk 
zur niedrigsten moralischen Hoheit und physischen 
Schwäche gebracht. Dar Hanfrauchen hätten die Barotse 
von südlicheren Stämmen gelernt, während das Ver- 
gnügen an berauschenden Getränken und die Syphilis 
ihnen durch dio Bihekarawanen vermittelt wäre. Hinzu 
kämen Suiupffieber infolge der jährlichen Überschwem- 
mungen und die demoralisierenden Wirkungen des 
Sklavenhandels. Bertrand schweigt sich über alle diese 
Dinge aus; er sieht die Verhältnisse durch die Brille der 
Missionare und urteilt nach deren änderen Erfolgen. 
Immerhin haben diese nicht nur 
auf den König und den Adel, 
sondern auch auf das Volk, 
wenigstens in der Nähe der 
Stationen, einen heilsamen Ein- 
flufs ausgeübt. Von Zwillingen 
wurde ehedem immer einer ge- 
tötet, und dasselbe Loos traf die 
schwächlichen Kinder. Jetzt 
„verbirgt" sich, wie Bertrand 
bemerkt, dieser Kindesmord, der 
früher ganz offen in der Haupt- 
stadt ausgeübt wurde — auf- 
gehört hat er also demnach augenscheinlich noch nicht, 
sondern wird nur, was noch schlimmer, im Geheimen 
vollzogen. Die Vernichtung der „Hexenmeister" hat 
LaWMÜUI wohl selber durch sein Machtgebot aufgehoben, 
da er nicht mehr an deren Existenz zu glauben scheint. 
Geriet früher jemand in den Verdacht, einen anderen 
behext zu haben, so mufste er seine Hand in siedendes 
Wasser tauchen ; verbrühte er sich , so flöfstc man dem 
Schuldigen ein Gift ein und verbrannte ihn 
unter den Verwünschungen der Zuschauer. 




Fig. 1». Becher aui 
gebranntem Thon. 




Fig. 19. 



Dafs der Aberglaube überhaupt bei den Barotse eine 
;rofse Bolle spielt, haben wir schon ans den Sehnt z- 
j lianen Lewanikas ersehen, und das darf bei einem afrika- 
nischen Volke auch nicht wundernehmen. Livingstone 
berichtet von einem Beli<|uienkult. Unter anderem exi- 
stierten auf einem verlassenen Dorf hügel einige Miniatur- 
äxto, -Hacken und -Speere, die einem verstorbenen Häupt- 
ling gehört hatten und von besonderen Wächtern gehütet 
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worden. Als Livingstone die Sachen zu haben wünschte, 
äufserten die Wächter, der Verstorbene verbiete das. 
Rtwas Ähnliches weifs Bertrand zu erzählen. Als er 
auf seiner Thalfahrt auf dem Sambesi in die Nitho der 
Kataraktenregion gekommen war, hielten seine Leute 
an und stiegen aus, um dem Grabe eines verstorbenen 
hervorragenden Barotsehäuptlings ihre Ehrerbietung zu 
beweisen, da sonst die Weiterreise unglücklich verlaufen 
müfBte. Aus Bequemlichkeit jedoch hatten die Passanten 
mit dieser Forderung und ihrem Gewissen ein Kompromifs 
geschlossen. Da das Grab etwas weit ablag, wurde jene 
Reverenz vor einer kleinen, zu diesem Zweck errichteten 
Rohrhütte am Ufer bewiesen*, und diese Hütte wurde, 
ebenso wie die erwähnten Reliquien, von einem eigens 
dazu bestellten Manne bewacht Die Barotae klatschten in 
die Hände, schrieen und verneigten sich tief. Möglich, 
dafs diesem Kult Anschauungen zu Grunde liegen, die 
das Missionswerk unterstützen. Vielleicht, data die im 
Barotselande thAtigen christlichen Sendboten uns einmal 
genauer mit dem Seelenleben dieses Volkes bekannt 
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sklaven zn sein, faulenzen den ganzen Tag über — und 
das i.-t trotz allem eine freundlichere Eigenschaft des 
ßarotaevolkea, die vielleicht dereinst noch von grofser 
kultureller Bedeutung werden kann. 

Wir wenden uns nun wieder den Erlebnissen Bertrands 
zu. Ende August nahte bereits die heifse Jahreszeit 
(mbumbi). Das Thermometer zeigte bis zu 48° C. im 
Schatten, während die Nächte um etwa 2u" kühler waren; 
der November ist der heifseste Monat, Anfang Sep- 
tember fand in Lialui eine Missionskonferenz statt, die 
Coillard , obgleich krank, leitete, und an der Missionare 
auch aus Seacheke und Kasungula teilnahmen. Da 
Gibbons nicht kam , entschlofs sich Bertrand zur Heim- 
reise den Sambesi abwärts. Luwanika entlief« den 
Reisenden mit den besten Wünschen. Nicht allein, dafs 
er ihm drei Kanoes und Mannschaften unter der Führung 
seine» Neffen Buraor> zur Verfügung stellte, hatte er viel- 
mehr noch seine stromabwärts wohnenden Birten ange- 
wiesen, Bertraud mit Milch zu versorgen. Außerdem 
hielt er an die Leute eine Ansprache und bedrohte jeden 




Fig. 20. StaaUbarke Lovvauikas. 



machen; ein eilig seines Weges ziehender moderner 
Reisender ist dazu nicht in der Lage und kann mir 
zusammenhanglose Beobachtungen mitteilen. 

Aufserlich bekannten sich in Lialui sehr viele Rarntse 
zum Christentum, anderseits aber wurden die einge- | 
borenen, von Coillard auagebildeten Katechumenen , die 
sich die Hauptstadt in verschiedene Wirkungskreise ge- 
teilt, auch häufig sehr übel empfangen. Da Lewanika 
die Missionare augenscheinlich sehr begünstigte, hatten 
sich zahlreiche Mitglieder der Herrscherfamilie und des 
Adels taufen lassen. Als leuchtendes Beispiel führt 
Rertrand eine der verschiedenen Frauen I^ewanikaa an, 
die den Harem verlassen und das Christentum ange- 
nommen hatte. Der König hatte ihr nichts in den Weg 
gelegt, freilich aber waren ihr damit ihre Sklaven und 
viele sonstige materielle Vorteile verlorengegangen. Aus 
diesem Vorgang und aus der schon erwähnten Th.it- 
sache, dafs es auch weibliche Barotsehäuptlinge giebt, 
darf man den Scblufs ziehen , dafs die Frau hier nicht 
die untergeordnete sociale Stellung einnimmt, wie sonst 
in Afrika. Schon Livingatone hatte das beobachtet, i 
Die Weiber der Vornehmen, weit davon entfernt, Arbeits- | 



mit dem Tode, über den er etwas Nachteiliges hören 
würde. Der König benutzte gleichzeitig die Gelegenheit, 
mit Bumoe drei andere, mitGcld, d.h. mitGirafleuhüuten 
und Elfenbein beladenc Fahrzeuge nach Kasungula zu 
entsenden; man soRte dafür europäische Waren für ihn 
einkaufen. Mit Dankesworten Bchied Bertrand am 
12. September von Lewanika und den Missionaren, von 
denen er die vorteilhaftesten Eindrucke mitnahm. Die 
Stromfahrt auf dem Sambesi ist schon öfter, am besten 
von Serpa Pinto geschildert worden; wir können uns 
daher kurz fassen. 

Die Mannschaft war wohlgeübt und couragiert. Jeder 
hatte seinen besonderen Platz und seine eigenen Auf- 
gaben im Kanoe. Der eine hat vom die Führung; der 
zweite hat auf die Hindernisse im Strome und auf die 
Flufspferde aufzupassen , daher auch stets ein Lanzen- 
bündel in der Hand; die übrigen, die Ruderer, haben 
ihre Ruderschläge nach den Anweisungen des Mannes 
am Vorderteil einzurichten. Zunächst fuhr man den 
schon erwähnten Kanal (Liaboa) hinunter, dessen Wasser 
seicht ist , weshalb die Ruderer oft aussteigen und die 
Kanoes von den Sandbänken losmachen mufaten. Auch 
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am nächsten Tage befand man sich noch im Kanal, dessen 
Ufer von den verschiedensten Wasservögeln bewohnt 
waren. Unter anderen bewunderte Rertrand eine Kolonie 
prachtiger Vögel mit purpur und blau glänzendem Ge- 
fieder, die in einer Anzahl regelmäßiger, in die Ufer- 
böschung gegrabener Löcher ihre Nester hatten. Noch 
am Vormittag fahren die Kanoes in den Sambesi ein, 
dessen gewaltige Wasserwaagen majestätisch dahinflössen. 
Unterwegs bemerkte man zwei Flutspferde. Am H.Sep- 
tember kam man nach Malolo. Der Sambesi ist hier 
300 bis 400 m breit und hat nackte, baumlose Steilufer, 
auf denen man mehrere Dörfer mit runden Hütten und 
sehr viel Vieh wahrnahm. Im Strom zählte Bertrand 
einmal eine Gruppe von 20 Flufspferden , auch einige 
Krododilo wurden gesehen, sowie zahlreiche Wasservögel, 
darunter ein prächtiger Flug Enten. Vor den Flufs- 
pferden hatten die Leute in den Kanoea allen Respekt, 
machten entweder grofse Umwege, um sie zu vermeidan, 
oder fuhren schnell zwischen ihnen hindurch. Am Nach- 
mittage begegnete Rertrand seinem Gefährten Gibbons, 
der sich bei seinen kartographischen Arbeiten am Flusse 
länger, als er angenommen, aufgehalten hatte und noch 
nach Lialui wollte. Das Zusammentreffen in Kasungula 
gedachte er indessen nicht zu versäumen. 

Zwei Tage später bezeugten die Mannschaften dem 
Grabe eines Darotsehäuptüngs ihre F.hrerbietung , wie 
wir es schon beschrieben haben. Der Flufs war hier 
400 bis 500 m breit, und mau passierte bald darauf die 
grofse Insel Matanda. Die landschaftliche Scenerie 
änderte sieh dann, weil die Ufer bewaldet wurden, und 
der Sambesi bei dem Dorfe Senanga einem mit vielen 
Inseln bedeckten See glich. Der Flufs hatte nunmehr 
die Rarotaeebene verlassen und trat in da« Gebirge ein ; 
er bildete mehrere Arme, und man begegnete dun ersten, 
unbedeutenden Stromschnellen. In schwieriger Fahrt 
passiert« Bertrand am 1 7. September die Katenyemttnduug 
und die Mulunguschnellen, worauf der Flufs sich wieder 



seeartig erweiterte. Vor Sioma (etwa 17° südl. Rreite) 
beginnt die eigentliche Region der Katarakte, deren 
< grölst e die Gonycfällu sind. Das Wasser wirbelt und 
kocht zwischen den Felsen und bildet in der Mitte des 
Stromes einen schäumenden Trichter, um sich dann 
70 m tief hinabzustürzen. Der dem rechten Ufer zuge- 
kehrte Teil der Gonyefälle hat eine Rreite von ungefähr 
200 m. 

Um unterhalb der Fälle zu gelangen, müssen die 
Kanoes hier 5 km weit über das Land gezogen werden, 
und es sind mit dieser Arbeit, wie oben bemerkt, ein für 
alle Mal zwei Häuptlinge beauftragt. Der eine von 
ihnen war übrigens kahlköpfig, was bei Negern sehr 
selten beobachtet wird. 

Am 20. September war man wieder flott und passierte 
die Mündung des Lumbe, der sehr ungebärdig ein (liefst, 
und dann wieder verschiedene schwierigere Strom- 
schnellen i' Laie, Dumbui, Lusu etc.). Die Mannschaft 
stieg hier öfter aus und hefs die Kanoes mit Hülfe von 
I'almblätterseilen passieren, die am Vorder- und Hinter- 
teil befestigt wurden. Am 25. September kam man an 
Sescbeke vorbei, am 28. kreuzte Bertrand diu Maschile- 
mündung und am 30. September war er wieder in 
Kasungula , das er vor drei Monaten verlassen hatte. 
Hier traf er mit Heid zusammen, und auch ein neuer 

1 Missionar mit seiner Frau war angekommen. Auf 
Gibbons, der inzwischen nach Lialui gelangt war und 

i von da weitere Forschungen im Innern des BaroUo reiches 
vorzunehmen gedachte, konnte man nicht warten; nach- 
dem die Reisenden also im Oktober noch einen Abstecher 
nach den Viktoriafällen gemacht hatten, suchten sie ihre 
zurückgelassenen Wagen am Gasumateich auf und be- 
gaben sich auf einem östlicheren Wege als auf der Hin- 
reise über Buluwayo nach Pretoria. Von hier bis Port 
Elizabeth benutzte man die Eisenbahn, und Ende Januar 
1896 erblickto man das Meer. Die ganze Reise hatte 
nur zehn Monate gedauert. 



Über Ur und Wisent nacli dem ./Trelslerbuche" des Deutschen Ordens 

1399 bis 1409. 

Von Prof. Dr. A. Nehring. Dcrliu. 



Obgleich die historische Existenz des Urrindcs (Bos 
primigenius Boj.) schon seit längerer Zeit als sicher 
nachgewiesen gelten kann und namentlich durch die 
Angaben und Abbildungen des Freiherrn Sigismund 
von Herberstain klar gestellt ist 1 ), so erscheinen 
doch noch alle sonstigen Notizen interessant, welche 
neue Reweise für die historische Existenz des Urrindes 
und «eine Koexistenz mit dem Wisent (Rison europaeua 
Ow.) beibringen. Solche Notizen finden sich in dem 
1K96 vom Herrn Archivrat Dr. Joachim zu Königsberg 
publizierten Marienburger Trcfslerbuche des Deutschen 
Ordens'). Unter Trefslerbuch ist ein Rochnungsbuch 
zu verstehen, welches derTrefsler, d. h. der Schatzmeister 
des Deutschen Ordens in Marienburg, geführt hat, bezw. 
durch seinen Schreiber hat führen lassen. Dasselbe 
umfaßt die Jahre 1399 bis 1409 und enthält sowohl 



') Vgl. meinen Artikel im .Globus' vom 30. Januar 1897, 
8. *7f. Siehe ferner mein Buch über „Herberstain und 
Hirsfogel", Berlin 1*97, Verlag von Ferd. Diimniler. 

*) Joachim, Bas Marien burger Trefslerbuch der 
Jahre m« Ml 1409, Königsberg 1SU8, Verlag von Thomas 
und Oppermann. — Vgl. A. Treichel, Der Tiergarten zu 
Stuhm nach dem D. (). Trefslerbuolie, Zeitschr. d. Bist. Ver. 
f. d. Reg.Bez. Marieuwerder, Heft 35, 1897, 8. 61 bis 77. 



die Einnahmen, als auch die Ausgaben der Ordenskasse; 
es gewährt einen genauen Einblick in die damaligen 
Verhältnisse des Deutschen Ordens und ist eine wahre 
Fundgrube für die verschiedensten Wissenszweige. 

Auch die mit der Kulturgeschichte unseres Volkes eng 
zusammenhängende Jagdkunde kann aus dem Trcfsler- 
buche manche bemerkenswerte Notizen entnehmen; hier 
aollen die auf Ur und Wisent bezüglichen SteUen nebst 
einigen damit zusammenhängenden Angaben kurz be- 
sprochen werden. Rcide Species kommen im Trefsler- 
buche vor, und zwar der Ur (Ros primigenius Boj.) 
unter der Rezeichnung „Enwir" und „Uwer"*), der 
WiBent (Rison europaeus Ow.) unter der Rezeichnung 
„Weszent", „Wesenf oder „Wesant\ 

Wir wissen aus Herberstains Werken und aus pol- 
nischen Schriftstellern, dafs der Ur (Uwer, Auer, Tur) 
um 1550 auf Masovien beschränkt war; dagegen deuten 
manche Angaben darauf bin, dafs er etwa 150 Jahre 
früher noch in Preufsen und in Litauen, wenngleich 
als Seltenheit, vorkam. Dieses ergiebt sich auch aus 
dem Trefslerbuehe. Auf S. 299 findet sich unter 

") Dbet die mehrfach im Trefslerbuche erwähnten „M eer 
kühe" (Merkühe) wird weiter unten die Bede »ein. 
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dem C.Februar 1404 folgende Notiz : „item l 1 /, Mark 4 ) 
zwen I 'niesen gegeben , die dem meister eynen euwir 
brachten, domete yn der Kompthur zur Balge geeret 
hatte", d. h. in unserer heutigen Sprache: „ferner 
L l /l Mk. zweien Preafsen gegeben, die dem Hochmeister 
einen Urstier brachten, als Ehrengeschenk des Komp- 
turs in Balga". 

Balga ist ein Städtchen, welches südwestlich von 
Königsberg am Frischen Haff gelegen ist und im Trefsler- 
buche sehr oft erwähnt wird. Ob dieser Urstier tot 
oder lebendig war, wird nicht gesagt ; ich vermute aber, 
dufs es sich um einen auf der Jagd erlegten , also toten 
Urstier handelte, welcher dem Hochmeister als Ehren- 
gabe per Schlitten übermittelt wurde. Die Jahreszeit 
(Anfang Februar) würde mit dieser Vermutung harmo- 
nieren. 

Viel mehr Umstände und Ausgaben wurden durch 
vier lebende Urrinder („Uwer") verursacht, welche 
Witowt(Wytawt), Herzog von litauen : ), im April 1409 
nach Marienburg an den Hochmeister des Deutschen 
Ordens gelangen liefa, und welche von diesem über 
Danzig weiter (wie es scheint: nach Burgund) befördert 
wurden. Nach meiner Ansicht kann es sich hier nur 
um jung aufgezogene, gezähmte, jüngere Exemplare 
handeln, da ein einziger Litauer genügte, am sie bis 
Marienburg zu bringen and sie weiter nach Danzig 
zu treiben. Von wild eingefangenen, ausgewachsenen 
Exemplaren des Ur kann hier keine Rede sein! 

Die in Betracht kommenden Stellen des TrefslerbucheB 
(S. 544, 7. April 1409) lauten in modernisiertem Deutsch: 
„ferner 1 Mk. einem Litauer geschenkt, der unserem 
Hochmeister die vier lebenden Uwer (Urrinder) vom 
Herzog Wytawt brachte .... ferner 2 Mk. dem 
Hussen, der mit dem weifsen Habicht*) von unserem 
Hochmeister zum Herrscher von Burgund gesandt wurde. 
Ferner 2 Mk. für 12 Ellen roten Zeuges demselben 
Rassen zu Mantel, Rock und Hosen, zu 4 Scot die 
Elle. Ferner 4 Schilling, das Gewand zu scheren. 
Ferner 3 Schilling für V« Pfund Baumwolle «ur Joppe 
demselben. Ferner Mk. dem Bossischen Abgott 
(nach Joachim: ein Zauberkünstler) für Zehrang and 
Schah, als man ihn nach Burgund sandte; ferner 
5 Scot für ein Paar Hosen demselben Bossischen Ab- 
gott". 

Auf derselben Seite heifst es unter dem 1. Mai: 
„Ferner 8 Scot und 1 Schilling, die Uwer nach 
Danzig zu treiben." Die Ure müssen also, wie schon 
oben bemerkt ward», völlig gezähmte und wohl auch 
noch jüngere Exemplare gewesen sein; sonst hätte man 
sie nicht einfach wie Hausrinder nach Danzig treiben 
können. Übrigens bekam der oben genannte Litauer 
am 7. Mai noch 3 Schilling zu einem neuen Rock, wie 
aus einer nachträglich (S. 582) gebuchten Notiz hervor- 
geht 

Sehr umständlich und kostspielig gestaltete sich der 
Schiffstransport der vier „Uwer" von Danzig aus. 
Dieses ersieht man aus folgenden Notizen des Trefsler- 
buches, welche Mitte Juni 1409 eingetragen sind and 
sich in Joachims Buche auf S. 541 f. finden. In moder- 



4 ) Eine damalige Mark war = * Vierdung = 24 Scot = 
60 Schilling (wlidi) = 720 Pfennige (denarii). Nach Voßberg 
war der Wert einer damaligen Mark ungefähr = 13 Beichs- 
mark heutigen Oelde«. 

y ) Mit dem Herzog Witowt stand der Hochmeister de« 
Deutschen Ordens in enger Beziehung, wie aus vielen Stellen 
de» Trefslerbuche* hervorgeht. 

*) Diese* ist offenbar ein echter Jagdfalk (Falco candicans), 
welcher damals sehr hoch gesehatzt wurde. Gewöhnlich be- 
gnügte man sich mit dem billigeren Wanderfalk (Falco 
peregrinusj.^Nnrg. 



nisiertem Deutsch lauten dieselben : „Ferner 9 Mk. 
als Frachtlohn dem Schiffsherrn, welcher die Uwer, den 
ßossischen Abgott and den mit dem (weifsen) Habicht 
überführte. Ferner l'/i Mk. dem Weichselfahrer , der 
die Uwer in die See zum Schiffe brachte, und als Trink- 
geld den Matrosen, welche die Ure verschifften. Ferner 
10 Mk. Vi Firdung für 200 Scheffel Hafer, den Bie 
(die Ure) auf dem Lande und auf der See nötig hatten, 
und für vier Fuder Heu. Ferner 10 Scot für eine 
Leine, womit man die Uwer verschiffte, und für Stricke 
und Sielen, womit man Bie band im Schiffe. Ferner 
lß Scot für einen Rock dem Knechte, der die Uwer im 
Schiffe wartet. Ferner »/, Mk. demselben Knechte zum 
Vertrinken. Ferner 16 Scot dem Schiffsherrn für Be- 
köstigung desselben Knechtes. Ferner 5 Firdung für 
Fässer und zwei Last Tonnen, in denen man den Hafer 
and frisches Wasser für die Ure mitführte. Ferner 
8 Scot für zwei Tröge, vier Mulden und vier Eimer, 
auch zur Fütterung der Uwer .... Ferner l Mk. 
8 Scot für vier Hammel dem weifsen Habicht (Jagd- 
falk), den unser Hochmeister nach Burgund versandte; 
ferner 1 Mk. 4 Scot für 50 Hühner, auch dem Habicht. 
Ferner 16 Scot für zwei Decken dem Russen mit dem 
Habicht und dem Rossischen Abgott Ferner 14 Scot 
für zwei Strohsäcke denselben zweien .... Ferner 

1 Mk. 8 Scot einem Schiffsherrn für Beköstigung des 
Knechtes, der die Uwer gepflegt hatte, auf dessen Rück- 
reise" u. s. w. 

Ans allen diesen umständlichen Angaben ersieht man, 
wie viel Wert man auf die vier Uwer legte. Sie galten 
offenbar schon damals als grofse Seltenheit nnd als kost- 
bare Ehrengabe des Herzogs von Litauen *). 

Der Wisent (Bison europaeus Ow., Zubr der Polen), 
welcher bekanntlich noch heute im Walde von Bjelo- 
wjesha nnd im Kaukasus existiert f ), war damals noch 
nicht so selten, wenngleich auch er als interessantes 
Jagdobjekt hochgeschätzt wurde. Er war um 1400 noch 
in Prenfsen, Polen und Litauen ziemlich verbreitet 
Dieses ergiebt sich, abgesehen von sonstigen Beweisen, 
aus der relativ grofsen Zahl von frischen Wisent- 
hörnern, welche der Hochmeister des Deutschen Ordens, 
1406 bis 1408 als Trinkhörner herrichten liefs. So 
heifst ea im Trefslerbuche S. 388, unter dem 13. April 
1406: „Ferner 10 Scot, um vier Wisenthörner für 
unseren Hochmeister herzurichten/ S. 427, unter 
dem 1. Juni 1407 findet sich die Notiz: „Ferner 13 Scot, 
am neun Wisenthörner herzurichten." S. 407 heifst 
es unter dem 5. Februar 1408: „Ferner 5 Vi Mk. dem 
Goldschmied Werner, um zwei Wisenthörner zu ver- 
golden nnd sauber zurecht zu machen , die dem Könige 
von Ungarn gesandt wurden. Ferner 1 '/» Mk. für 
zwei Futter (Futterale?) zu denselben Hörnern." Aul'aer- 
dein ist S. 295 unter dem 29. Juli 1404 notiert: „Ferner 

2 Mk. dem Goldchmied Niclus, um vier übersilberte 
Wisenthörner des Hochmeisters und vier Schalen aus- 
zubessern." 

Die Zurichtung solcher Hörner zu Trinkhörnern ist 
eine ziemlich mühsame Sache; wer sich selbst einmal 

')Joh. Voigt, Das Btitlleben des Hochmeisters des 
Deutschen Ordens und sein Fürstenhof, in Baumen llistor. 
Taschenbuche, I, S. 195, stellt die Sache so dar, als ob die 
vier Uwer aus Litauen und der angeblich lebende L'rstier 
von Balga in einem hochmeisterlichen Tiergarten bei Marien- 
burg dauernd gehalten worden seieD. Dii-ses ist aber un- 
richtig! Die vier lebenden Uwer aus Litauen wurden nach 
kurzem Aufenthalt nach Danzig etc. weiter befördert und 
der Lrstier (Euwir) von Balga wurde dem Hochmeister nach 
meiner Ansicht als Jagdbeut«- Id. h. im toten Zustande) 
überhracht. 




Derselbe wird noch immer oft fälschlich als „Auer- 
bezeichnet *o auch von Treichcl a. a. O. 
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daran versucht hat, den Knochenzapfen aus einem frischen 
Rovidenhorn zu entfernen , wird eine Vorstellung davon 
haben. Ob Bich das erwähnte Übersilbern und Vergolden 
der Wisenthörner auf die ganze Oberfläche der Horner 
erstreckte, kann zweifelhaft erscheinen; vielleicht ist nur 
eine silberne bezw. goldene Einfassung des Randes der 
Hornöffnung und ein Versilbern bezw. Vergolden der 
Hornspitze gemeint. Kin Übersilbern oder Vergolden 
der ganzen Oberfläche des Hornes hat keinen rechten 
Zweck. 

Obgleich der Wisent um 1400 noch in Preufsen 
ziemlich zahlreich als Jagdtier vorkam, erhielt der Hoch- 
meister doch auch vom Könige von Polen am <i. Januar 
1406 einen Wisent als Ehrengabe geschenkt. Die 
betreffende Stelle des TrefslerbucbeB lautet S. 379 f : 
„Ferner l l . Mk. einem Fuhrmanne gegeben, der einen 
Wisent brachte, womit der König von Polen unseren 
Hochmeister ehrte." Treichel scheint anzunehmen, dafs 
dieser Wisent lebend herbeigefahren sei; nach meiner 
Ansicht war es ein toter, auf der Jagd erlegter 
Wisent, welcher vom polnischen Könige als Ehrenge- 
schenk (nach damaliger Sitte) an den Hochmeister des 
Deutschen Ordens geschickt wurde. Natürlich wählte 
man zn solcher Sendung die Winterszeit. So erhielt 
der Hochmeister am 26. Dezember 1402 (S. 219) ein 
Wildschwein aus Graudenz als Geschenk; auch dieses 
ist offenbar ein auf der Jagd erlegtes Tier, kein leben- 
des, ebenso wie der oben von mir erwähnte Untier 
(Euwir), der dem Hochmeister am 6. Februar 1404 als 
Geschenk zuging. Dasselbe nehme ich in Rezug auf 
die Hirsche an, welche der Hochmeister am 7. Januar 
1399, am 12. Januar 1406 und im Dezember 1409 ge- 
schenkt erhielt. Anders verhalt es sich mit einer Anzahl 
von männlichen und weiblichen Hirschen („hierzen" und 
„tyren"), welche er sich für seinen Tiergarten in Stuhm 
verschaffte; hier handelt es sich selbstverständlich um 
lebende Exemplare. 

Der Hochmeister, Conrad von Jungingen, hatte 
offenbar grofses Interesse für die Jagd und für inter- 
essant« Jagdtiere, wie aus zahlreichen Stellen des 
Trefslerbuches hervorgeht Insbesondere legte er viel 
Wert auf Jagdfalken. Für einen Falken wurde durch- 
schnittlich 1 Mk. (— 720 Pfennige), oft aber auch 
mehr (2 biB 4 Mk.) bezahlt '-'), also ein nach damaligem 
Geldwert ziemlich hoher Preis. So z. R. finden wir 
aus dem November 1402 folgende Notizen: „Falken 
von Grebyn (Grobin in Livland). 18 Mk. für neun 
Falken dem Vogte von Grebyn, also für das Stück 2 Mk.; 
davon waren zwei tot" „Falken von Königs- 
berg. 50 Mk. für 50 Falken. Ferner 4 Mk. für 
einen Gerfalken (Falco gyrfalco). Ferner 4 Mk. des 
Falkeners Lohn. Ferner 12 Mk. für Äsung (Futter der 
Falken). Ferner l»/, Mk. für Hauszins. Ferner 1 Mk. 

für Hauben (der Falken) Ferner »»/, Mk. für 

fünf Käfige. Ferner 1 Mk. die Falken von der (Frischen) 
Nehrung zu tragen. Ferner 2'/ ä Mk. die Falken nach 
Marienburg zu tragen. Das Geld ompfing von uns der 
Hauskomptur von Königsberg selbst am Tage der heil. 
EÜBabet." Gleich darauf heifst es: „Falken von 
Windau. 36 Mk. für 19 Falken dem Komptnr von 
Windau, also für das Stück 2 Mk., am Abend des 
Apostels Andreas. Ferner 6 Mk. dem Knechte des 
Kompturs von Windau geschenkt, der die Falken brachte, 
am Abend des Apostels Andreas (29. Nov.). Ferner 
2 Mk. zweien Knechten, die die Falken getragen hatten." 
Gleich darauf: »Falken vom Herrn Dischof von 



*) Für die kleineren Falkenarten meiatens I bis 2 Mk., 
für Gierfalken 4 Mk., für Fnlco candicana wohl noch mehr. 



Ösel. 42 Mk. dem Herrn Rischof von Ösel für 
21 Falken, also das Stück 2 Mk., am Abend des Apostels 
Andreas. Ferner 2 Mk. zweien Knechten gegeben, die 
die Falken getragen hatten , am Abend des Apostels 
Andreas. Ferner 3 Mk. dem Knechte des Herrn Riscbofs 
geschenkt, der die Falken brachte, am Abend des Apostels 
Andreas. Ferner 10' s Mk. für sieben Falken, die der 
Falkener Peter kaufte; die Falken kamen aus dem Ris- 
. turne von Samland ; und 1 Mk. für Zehrgeld , nach den 
Falken zu senden, am Abend des Apostels Andreas." 

Diese vielen Falken, welche man in einer Falken - 
schule dressierte, wurden vom Hochmeister meistens zu 
Geschenken an befreundete Fürsten, Rischöfe etc. ver- 
wendet So heifst es im Trefslerbuche S. 194 unmittel- 
bar hinter den obigen Angaben weiter: „Falken aus- 
zutragen: 4 Mk., nm einen Käfig mit Falken dem 
neuen Römischen Könige Klemens zu überbringen. 
Ferner 4 Mk. , um einen Käfig mit Falken dem Herzog 
Lupoldt und dem Herrn Rischof von Freising zu über- 
bringen. Ferner 4 Mk., uro einen Käfig mit Falken 
dem Herzog Wilhelm von Österreich und dem Grafen 
von Württemberg zu überbringen. Ferner 4 Mk., nm 
einen Käfig mit Falken dem Herrn Herzog von Geldern 
und dem Herzog von Rerg zu überbringen. Ferner 
4 Mk., um einen Käfig mit Falken dem Markgrafen von 
Meilsen und dorn Herzoge von Sachsen zu überbringen. 
Ferner 4 Mk., um einen Käfig mit Falken dem Herrn 
Erzbischof von Köln und dem Grafen Eberhardt von 
Katzenellenbogen zu überbringen. Ferner 4 Mk. , um 
einen Käfig mit Falken dem Herrn Erzbischof nach 
Mainz und dem Herrn Rischof von Trier zu überbringen. 
Ferner 1 Mk., um zwei Falken des Grofskompturs dem 
Komptnr zu Koblenz zu überbringen." 

Man vergleiche die ähnlichen Angaben im Trefsler- 
buche, S. 23, 37, 76ff, 123 f. etc. etc., aus denen her- 
vorgeht, dafs der Hochmeister Konrad von Jungingen 
sowohl ein grofser Freund der „Falkenjagd" war, als 
auch mit zahlreichen Fürsten seiner Zeit in nahem 
Verkehr stand. Seine Jagdliebe ergiebt sich weiter auch 
daraus, dafs er in Stuhm, einem Städtchen südlich 
von Marienburg, einen Tiergarten anlegte, in welchem 
er einerseits Hirsche, anderseits sogen. Meerochsen und 
Meerkühe („Merochsen", „Merkü") hielt. 

Über diesen Tiergarten hat A. Treichel, Ritter- 
gutsbesitzer in Hoch Paleschken, kürzlich die oben citierte 
Abhandlung publiziert, welche in vieler Hinsicht An- 
regungen bringt, aber auch zum Widerspruch reizt 
Letzteres gilt besonders von einigen Remerkungen, welche 
Treichel über Ur (Auer) und Wisent (Zubr) macht. 
Außerdem dürfto seine Deutung der Worte: Meerochse 
und Meerkuh einigen Zweifel erregen. Er kommt 
nämlich, nachdem er verschiedene Möglichkeiten erwogen 
hat, zu dem Resultate, dafs hierunter nichts anderes als 
männliche und weibliche Elche (Cervus alces) 
zu verstehen seien. 

Diese Deutung Iradarf jedenfalls noch einer genaueren 
Prüfung. Treichel sagt : „In all dies verzwickte Wunder- 
bare greife ich hinein und erkläre die Meerkuh nicht 
für ein Tier im Meere, sondern für ein Tier vom oder 
am Meere, kurzum für Elche, Cervus Alces L Diese 
leben ja, wie bekannt, au der Ostküste des Kurischen 
Haffs .... Einerseits mufste deshalb nun dem Hoch- 
meister daran gelegen sein , ein solches Tier ans seinen 
Landen vom Meere her zu haben, zu hegen und seinen 
Jagdgiisten zu zeigen, vielleicht es auch wirklich zu 
jagen, wie anderseits" .... 

Nach dem , was man über die ehemalige Verbreitung 
des Elches weifs, darf man mit Sicherheit annehmen, 
I dafs dasselbe um 1400 nicht nur am Meere (bezw. an 
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der Ostküste des K mischen Haffs) vorkam, sondern da Ts 
es auch noch weit landeinwärts verbreitet war. Kamen 
doch Elcho während der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts noch in Schlesien und Sachsen vor! Falls 
unter Meerochs und Meerkuh im Marienburger Trefsler- 
buche wirklich der Elch gemeint ist, so werden diese 
Ausdrücke im Sinne von Moor ochs und Moorkuh 
sa verstehen sein. Es ist bekannt, dafs die Elche 
moorige» Terrain lieben, und für das Wort Moor findet 
man in älteren Chroniken nicht selten die Schreibart: 
Mör, woraus die in der Orthographie sehr schwankenden 
8chreiber des Trefslerbuches leicht die Schreibart: Mer 
oder Meer gemacht haben könnten. Daher wäre Mer- 
kuh oder Meerkuh = Moorkuh 

Ich habe eine Zeitlang daran gedacht, dafs die Aus- 
drücke Merochs nnd Merkuh vielleicht von den Schreibern 
des Trefslerbuches mifsverständlich für Uerochs, Uwer- 
ochs, Uerkuh, Uwerkuh gebraucht sein könnten, oder 
dafs die Schreibweise vielleicht undeutlich sei, und ich 
habe deshalb bei Herrn Archivrat Dr. Joachim in Königs- 
berg ausdrucklich angefragt, ob die Schreibweise „Mer- 
ochs", „Morku", „Moerkuw" gauz unzweifelhaft aus dem 
Manuskripte hervorgehe. Herr Archivrat Joachim war 
so freundlich mir mitzuteilen, dals die betreffenden Aus- 
drücke: Merochs, Merkuw, Merkü, Meerkuw, Meerkü, 
Meerquü an den betreffenden Stellen ihrer Schreibweise 
nach deutlich und sicher zu lesen seien. Da nun das 
Urrind (Bos primigenius), wie oben erwähnt, an mehreren 
Stellen des Trefslerbuches als Euwir und Uwer deutlich 
bezeichnet und als besondere Merkwürdigkeit hervor- 
gehoben wird, so bin ich davon zurückgekommen, die 
Merochsen und Merkühe des Stuhmer Tiergartens auf 
dun Ur (Tur, Bos primigenius) zu beziehen, und möchte 
mich der Deutung Treichels (aber in meinem Sinne) 
anschliefsen. 

Für die Deutung auf Elch spricht noch der Umstand, 
dafs dieses merkwürdige Wild sonst nirgends im Trefaler- 
buche erwähnt wird , während sonst so ziemlich alle 
Wildarten (Rehe, Hirsche, Wölfe, Füchse, Ottern, Reb- 
hühner etc.) vorkommen. Aufserdem spricht dafür, dafs 
an einer von Treichel nicht angeführten Stelle (S. 9«), 
wo zwei Merkühe zuerst erwähnt werden, kein Wort 
von der Seltenheit oder von einem weiten Transport 
derselben gesagt wird, sondern die ganze Sache, als ob 
es sich um eine dort ganz bekannte Tierart handle, mit 
folgenden Worten abgemacht wird: „und 1 Mk. dem 
Knechte, der dem Hochmeister zwei Merkühe brachte". 
Diese Notiz stammt aus dem Juni 1401 ; kurz vorher 
ist auf derselben Seite 98 der neu eingerichtete Tier- 
garten inStubm erwähnt mit folgenden Worten : „Ferner 
2 Mk. den Knechten, die da Wild brachten von 



w ) Bs ist noch zu bemerken, «Inf» die O.tsee im Trefsler- 
bucbe nietimts „da* BUtr 8 , sondern ctet* .die 8e«* genannt 
wird. 



i Schlochau in den Tiergarten zu Stuhme." Man darf 
wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuten, dafs die 
beiden Merkübe vom Juni 1401 dem Stuhmer Tiergarten 
überwiesen wurden. Am 5. November 1401 (a. a. 0., 
S. 126) heilst es: „Ferner drei Vierdung dem Manne, 
der der Merochsen wartet zu Stuhme, und drei Vierdang 
einem, der der Tiere (Hirsche) wartet auch zu Stuhme." 
Der Ausdruck: „Merochsen" kommt im Trefslerbuche 
nur an dieser einen Stelle vor; sonst ist immer nur von 
Meerkühen die Rede. Vermutlich handelt es sich nur 
um die beiden Exemplare aus dem Juni 1401, und der 
Ausdruck „Merochsen" ist wohl lediglich auf oinen 
Lapsus calami des Schreibers zurückzuführen. Jedenfalls 
fehlt irgendwelche Notiz über die Ankunft von „Mer- 

j ochsen" und die dadurch etwa erwachsenen Kosten; es 
ist in den folgenden Jahren immer nur von dem Hirten 
die Rede, der die Merkühe in dem Tiergarten zu Stuhni 
zu hüten und zu verpflegen hatte. 

Treichel scheint allerdings anzunehmen, dafs eine 
gröfsere Anzahl von Meerkühen im Tiergarten zu 
Stuhm vorhanden gewesen sei; nach den Notizen des 
Trefslerbuches kann ich dieses nicht annehmen. Ich 
habe den Eindruck , als ob es sich bei den jährlich 
mehrmals wiederkehrenden Notizen über die Verpflegung 
und Wartung der Meerkühe im Stuhmer Tiergarten bis 
zum Februar 1407 immer nur um die beiden Exemplare 
aus dem Juni 1401 handle. Erst im Februar 1407 kamen 
noch einige Meerkühe als Geschenke des Kompturs von 
Balga hinzu (S. 417 f.). Elche bedürfen, wenn sie 
in enger Umhegung gehalten werden, einer sorgsamen 
Pflege; sonst gehen sie bald zu Grunde. Daher darf 
es nicht auffallend erscheinen, dafs ein besonderer Hirt 
(namens Brandenburg) mit der Hütnng und Pflege der 
„Merkühe" (wenn wir sie als Elche deuten) beauftragt 
war, zumal in jener Zeit der Lohn für solche Dienste 
sehr gering war und jener Knecht nebenbei noch andere 
Arbeit (wie Holzhacken) besorgen mufste. 

Mag man nun über diese Merkühe denken, wie man 
will"), jedenfalls ist es unzweifelhaft, dafs um 1400 
Ur (Uwer, Tur) und Wisent (Zubr) noch nebeneinander in 
Preufsen und Litauen (nebst Masovien) existierten. 
Dieses ergiebt sich aus den oben von mir angeführten, 
klar verständlichen Stellen des Trefslerbuches. Letztere 
erscheinen mir geeignet, dasjenige, was Freiherr Sigmund 
von II erber stain 150 Jahre später über jene beiden 
Species mitgeteilt hat, durchaus zu bestätigen ; doch war 
der Ur zur Zeit Herberstains noch seltener geworden, 
als er schon um 1400 gewesen war. Sein Verbreitungs- 
gebiet war inzwischen auf Masovien eingeschränkt 
worden; hier ist er dann im ersten Drittel des 17. Jahr- 
hunderts ausgestorben. Näheres hierüber findet man 
in meinen oben citierten Publikationen. 

"| Man könnt« j« bei dam Ausdruck „Meerkühe" kfltA- 
fall« auch an grollte Kegelrobuen (lialichoenw grypu») aus 
der OnUee denken; ducli spricht Vieles gegen die!,t! Deutung. 



Die Stromenge des Amazonas bei Obidos. 

Von Dr. Friedrich Katzer. Pari. 



Von seiner Mündung bis hinauf nach Obidos, d.i. 
auf eine Eratreckung von rund 900 km, giebt es am 
Amazonas keine einzige Stelle, wo man den Riesenstrom 
in seiner ganzen Breite frei übersehen könnte. Er ist 
in der Thal der „Strom der taugend Inseln", von welchen 
immer eine hinter dur anderen auftaucht, um den Hori- 
ind den Ausblick zu beschränken, 
auf einem Ufer festes I>and vor sich 



hat, erscheint auf der gegenüber liegenden Seite des 
übersehbaren Stromarmes eine Varzeaiusel. Bei Obidos 
jedoch werden beide Ufer des überblickbaren Strom- 
teiles von festem Land (terra firme) gebildet, und hier 
glaubte man den Riesen der Ströme zwischen zwei festen 
Pfeilern eingezwängt zu haben und hat daher diese 
Stelle zur Breiten- und Tiefenmessung behufs Bestimmung 
der Wasserm asse allen anderen vo 
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Dr. Friedrich Katzer: Die Stromenge den Amtzonti bei Obidos. 



Leider ist die Stromenge von Obidos fflr diesen Zweck, 
so lange es sieb um die Bestimmung der Gesamt wasser- 
menge handelt, nicht geeignet, da durch dieselbe nur 
ein Teil der Wassermassen des Amazonas hindurchgeht 
Kin anderer Teil durchströmt in einer Anzahl Arme das 
Tiefland nördlich von der Scrra do Balaio und hilft den 
grofsen See, Lago grande da villa Franca, füllen, der 
mit seinen zahlreichen Lagunen und deren Verbindungs- 
kanälen eine breite WasBerzone bildet, welche den nach 
Norden geschwungenen Bogen des Amazonashauptarmes 
— unterhalb dessen Scheitelpunktes die Stadt Obidos 
liegt — sehnenartig überspannt. Zwischen dieser Sehne 
und dem Bogen ist die terra firme eingeschlossen, welche 
das rechte Ufer des Amazonas gegenüber von Obidos 
bildet. Dieses „ Festland" stellt daher eigentlich auch 
nur eine Insel dar, wenngleich eine von den im Ama- 
zonas so seltenen Terra-firme-IiiKeln. Bei Hochwasserstand 
(April bis Juni) wird sie auf einen relativ schmalen 
Streifen und etliche, durch brückenartige Wälle verbun- 
dene Eilande eingeengt, während bei niederem Wasser- 




stand (Oktober bis Dezember) trockenes Land weit nach 
Süden reicht und die sonst so breite Wasserzone des 
Lago grande mamela auf eine Anzahl von Lagunen und 
wasserarmer Igarapes beschränkt ist, welche das Sumpf- 
gebiet träge durchziehen. 

Durch diese Abzweigung des Amazonas, in welche sich 
die kleinen Wasserluufe ergiefsen, die von dem welligen 
Rande des niedrigen Plateaus zwischen dem Tapajos 
und Parintins nach Norden ahfliefsen, zieht zwar nur ein 
Bruchteil der Wassermenge des Stromes thalabwftrts in 
die inselreiche Stromausweitung zwischen Santarem und 
Aletnquer. Immerhin vermindert sich dadurch die 
Wassermasse im Hauptarme von Obidos nicht unbe- 
deutend, namentlich bei hohem Wasserstand, und es ist 
daher nicht zulässig, dio Wassermenge, welche an Obidos 
vorüberströmt, für jene des ganzen Amazonas anzu- 
nehmen. 

Die Stromenge von Obidos wurde wiederholt ausge- 
lassen, oder vielleicht eher ohne eigentliche Messung 
auf ihre Breite blofs abgeschätzt; denn dio bezüglichen 
Angaben variieren sehr bedeutend zwischen 1517m 



(800 Klafter) 1 ) und 2250m 1 ). Geodätisch, durch Tri- 
angulation, wurde die Breite meines Wissens zweimal 
bestimmt: im Jahre 1872 durch den brasilianischen In- 
genieur Aguiar Lima und 1895 durch Ingenieur Paul 
le Cointe in Obidos. Der erstens fand 1892 m, der 
letztere 1890 m. Beide Messungen wurden bei Mittel- 
wasser (Ende Juli) vorgenommen und ihre grofse Über- 
einstimmung darf wohl als Garantie für ihre Richtigkeit 
angesehen werden. Die Limaacho Messung wurde von 
Ferreira Penna*) übernommen und ging unter dem 
Namen dieses brasilianischen Geographen in die Werke 
von Smith*) und Schichtel ••) Über. Es ist bemerkens- 
wert, dafs schon zu Beginn des 1 8. Jahrhunderts Peter 
Noronha eine goodätische Messung der Stromenge 
von Obidos durchführte und dieselbe 8G9 bracas, d. i. 
1911,8 m, breit fand. Die gegenwärtig vertrauenswür- 
digste Angabe der Breite für Mittelwasser ist 1890 m 
an der schmälsten Stelle, welche sich etwa oberhalb des 
Forts zwischen den beiden Landungsstellen von Obidos 
befindet Von diesen dient die untere (Porto de baixo), 
welche mit Lagerhaus und Landungsbrücke verseben 
ist, den grofsen Amazonasdampfern zum Anlegen, wäh- 
rend bei der oberen (Porto de eima) nur kleinere Fahr- 
zeuge vor Anker gehen. 

Die Tiefen- und Strömungsverhältnisse des Amazonas 
in der Stromenge von Obidos sind in ihren Einzelheiten 
in mehrfacher Beziehung von Interesse. 

Bei hohem Wasserstand tritt der Strom unmittelbar 
an die Lehne heran , auf welcher oben das Fort steht 
und sich weiter landeinwärts die Stadt ausbreitet Bei 
tiefem Wasserstand zieht sich aber am Fufse der steil, 
unter etwa CO 0 abfallenden Wand ein ebener Uferstreifen 
hin, der teils thonig oder sandig, teils steinig ist und 
eine Breite von 10 bis SO, ja stellenweise über 100m 
besitzt Beim Porto de baixo fällt das Ufer steil ab, so 
dafs schon nahe beim Trapiche eine Tiefe von 12 m ge- 
messen wird, welche es auch den gröfsten Ocean- 
dampfern des „Lloyd Brazileiro" ermöglicht, hier zu 
ankern. Die gröfste Tiefe in der Uferzone des Stromes 
befindet sich aber nicht an der Hafenstelle, sondern bei- 
läufig südlich vom Porto de eima, welcher selbst nur 
flaches Wasser besitzt, etwa 150 m vom Ufer entfernt 
wo Lotungen nach mir gemachten Angaben eine Tiefe 
von f>2 m ergeben haben. Es besteht hier eine Aus- 
höhlung oder Grube von etwa 40 m Durchmesser am 
Grunde des Strombettes, denn unmittelbar südlicher ist 
die Tiefe angeblich nur 45 m, und erst weiter strom- 
einwürte nimmt sie bis zu 83 m zu, welche gröfste Tiefe 
in einer Entfernung von beiläufig 700 m vom Obidoser 
Ufer sich befinden soll, worauf die Wassertiefe bis zum 
jenseitigen Festland gleichmäfsig abnimmt Es ist wohl 
möglich, dafs in der Stromrinne, welche sich von Obidos 
aus etwa in zwei Fünfteln der Breite befindet die Tiefe 
stellenweise selbst 100 m erreicht. Die sich stark wider- 
sprechenden Angaben hierüber scheinen aber darauf hin- 
zuweisen, dafs der Boden des Strombettes sehr uneben 
ist und viele Austiefungen aufweist 

Der Grund davon liegt zunächst iu den Wirbeln, 
welche durch die Bewegungskreuzung der dem Ufer zu- 
strömenden und von demselben zurückprallenden Wasser- 
massen bewirkt werden und zweitens in der petrographi- 
schen Verschiedenheit des Bodens, welche beide Ursachen 

') lt LalK-mant, Reise durch Nordbrasilien, 18«0, 2. Tl., 

& loo. 

•) C. Schichtel. Der Amazoneristrom. Pissertat. Stras- 
burg 1*93, S. 95. nach der Specialkarto: Selfridge, The Ama- 
zon River, 1**J. 

*) A Kcifiiio occidental do Pari't, Ih75, p. 141. 

4 ) Urazil. The Amazons und tlie coast, 1H80, p. 7. 

*) h. c, p. 95. 
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zusammen, wie Prof. J. K ••in noch unlängst ganz 
richtig henrorgehohen hat, am Grande des Strombettes 
ähnliche Erscheinungen bewirken müssen, wie jene bei 
der Entstehung von Riesenkesseln unter Gletschern sind. 

Der Umbog des Amazonas bei Obidos aus der Nord- 
ost- in die Südostrichtung ist ziemlich scharf, und die 
in der ersteren Richtung strömenden Wassermassen 
stofsen daher mit Gewalt gegen das nördliche Ufer und 
zernagen dasselbe immer mehr. Auch dringen Bie in 
jede Furche und Anstiefung des Ufers hinein und füllen 
auf diese Weise die kleinen Seen, welche den Amazonas 
von Obidos bis zur Trombetasmündung auf der Nord- 
seite begleiten. Es sind dies bei Obidos selbst der Lago 
do Caranazal südöstlich und Lago de Pauxis westlich 
Ton der auf jeder Karte verzeichneten Serra da Escama, 
sowie Lago do Jauarä-tepauä westlich von der Stadt, [ 
welche zwischen diesen beiden Seen und dem Amazonas 
eingeschlossen auf einer Halbinsel liegt, die in der 
Regenzeit zur Insel werden kann; ferner weiter strom- 
aufwärts die Seen: Lago do Sucurijü, Lago de Arapucü 
und endlich am Maria -Thereza- Kanal des Trombetas- 
deltaa der Lago de Arm H. H. Smith'), dessen 
diesbezügliche Kartenskizze immer noch für die voll- 
standigste gilt "), kennt nur vier von diesen Seen und 
nennt den Lago de PauxiB „L. de Juncal" und den 
Lago do Jauarä-tepami „L. de Jauarit«", welche Namen 
wenigstens gegenwärtig an Ort und Stelle nicht 
üblich sind. 

Wenn nun solchergestalt ein Teil des Wassers in die 
Uferbecken hineingeprefst wird, so wird anderseits die 
Hauptmasse des Wassers vom steilen Ufer zurückge- 
stofsen, welcher Rückprall unterhalb des Porto de baizo 
so heftig ist, dafs sich jeder Dampfer, mag er von oben 
oder von unten gekommen sein , mit dem Kiel strom- 
abwärts wenden mufs, damit sich das Rückatofswasser 
daran besser brechen kaun. Dieser Rückprall dos Was- 
sers ist 100 bis 250 m vom Ufer völlig deutlich bemerk- 
bar, hier somit gröfser als die Strömung. Darauf folgt 
weiter flufseinw&rts eine Zone von lebhaften kleinen 
Strudeln, die zu beiden Seiten von ziemlich ruhigem 
Wasser eingeschlossen wird und erst südlich davon, 1 
gegen den Stromstrich zu, ist die Strömung normal , 
thalabwärts gerichtet und dabei sehr stark. 

Wie über die Breite der Stromenge von Obidos, so 
sind auch über die Stromgeschwindigkeit in derselben 
in der Litteratur die verschiedensten Angaben ent- 
halten. Wenn Martius ') sie im Mittel zu 2,4 Fnfs, 
d. i. 0,7 m, pro Sekunde annimmt, entgegen von de la 
Condamine, welcher 7 Fufs, d.i. 2,2m, angiebt, so 
glaube ich, dafs sie von ihm eher mehr unterschätzt als 
von de la Condamine überschätzt worden ist. Wal- 



") Petermann* Hitteilungen i -'■'<>. B. 14«. 
7 ) L. c. Das Kärtchen ist als Detailkarte auch in Stielen 
AUas übergegangen. 

") Vgl. Schichte!, 1. c. 8. 93. 

') Splx und Martius, Reise in Brasilien. 3. Tl. 1B3I, 
8. 1355 u. 1363. 



lace giebt für die Stromgeschwindigkeit bei tiefem 
Wasserstand im Stromstrich 4 miles pro Stunde, d. i. 
1,62 m pro Sekunde, an, während Smith sie im Mittel 
2'/ 4 miles pro Stunde, d. i. Im pro Sekunde, schätzt. 
Ich war bei meiner Obidosexpedition leider nicht genü- 
gend ausgerüstet, um verläßliche Messungen der Strom- 
geschwindigkeit vornehmen zu können; nach meinen 
elementaren Versuchen mittels Schwimmstabea beträgt 
sie aber bei sinkendem Wasser (Anfang Juli 1896) min- 
destens 1,2 m. Bei Hochwasser und im Stromstrich ist 
sie zweifellos ansehnlich gröfser. Eine oberflächliche 
Berechnung ergiebt bei Annahme von 1,2 m als mittlere 
Stromgeschwindigkeit eine Wassermenge von 120000cbtn, 
welche die Stromenge von Obidos pro Sekunde passiert 
Die vorgedachte Strudelznne läuft stromabwärts im 
tieferen Wasser ruhig aus; stromaufwärts beginnt sie 
jedoch beinahe südlich von der vorspringenden Lehne, 
auf welcher das Fort steht, unvermittelt mit lebhaften 
Wirbeln. Diese Stelle fällt mit der nördlichen steinigen Be- 
grenzung der oben erwähnten Grube am Boden des Strom- 
bettes zusammen und dürfte durch diese Steinbarre, die 
sich vom Porto de eima südwärts ausbreitet, bewirkt 
sein. Bei tiefstem Wasserstand pflegen am oberen Be- 
ginn der Strudelzone zwei oder mehrere Steinriffe über 
die Wasserfläche emporzuragen. Das Gestein ist jener 
eigentümliche, sehr hämatitreiche, dunkelrote, für die 
Amazonasniederung, sowie für die ganze Strandzone des 
tropischen Südamerika überaus bezeichnende Sandstein, 
welchen ich Parastein benannt habe. Stromaufwärts 
lagern sich an die Steinbarre Sandmassen, stromabwärts 
Sand- und Thonmassen an. Der Boden entlang der 
Stromrinne soll steinig und mit Geröllen bedeckt sein l "). 
Die Gerolle wurden mir als „Eisenstein" bezeichnet, je- 
doch vermochte ich leider keine Belegstücke zu er- 
halten. 

An der Oberfläche der sehr feinkörnigen und etwas 
thonigen Lagen der Steinbarre Hinterlassen die Wasser- 
wirbel an seichten Stellen Zeichnungen, die wohl als 
Sprudelspuren bezeichnet werden dürfen: nämlich in 
die GeBteinsoberfläche eingefurchte Spirallinien von 5 
bis 8cm Durchmesser, welche die Steinfläche meistens 
dicht nebeneinander bedecken. Mir ist nicht bekannt, 
dafs ähnliche Sprudclspuren in einem scheinbar ruhig 
dahingleitenden Strome schon irgendwo beobachtet wor- 
den wären. 

Vom Wasser der Stromenge von Obidos habe ich ") 
zwei Proben analysiert, die in 0,5 und etwas über 25 in 
Tiefe geschöpft wurden. Es erwieB sich als überaus 
arm an gelösten Bestandteilen, die nur 0,056, bezw. 
0,039 g im Liter ausmachten. An suspendierten Be- 
standteilen enthielt das Wasser das drei- bis vierfache 
dieser Menge. Es gehört hiernach der Amazonas zu 
den reinsten Flüssen der Welt. 

"") Nach Angabe de. Leiters der Kabellegung von Para 
nach Manao*. 

") Pas Wasser de* unleren Amazonas. SiUungsber. d. 
Böhm. Ges. d. Wissensch., Trag 1897, Nr. XVII. 
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M. S. Wellhy: Through unknown Tibet. With Illu- 
stration*. London, P. Fisher t'nwin, 1898. 
Die Reise des Kapitäns Wcllby und seines Gefährten 
Leutnant Malcolm von Leh in Kaschmir und durch das 
nördliche Tibet bis nach Peking, die vor zwei Jahren ange- 
treten wurde, ist in ihren Grundzügen bekannt; jetzt giebt 
das vorliegende Werk, welches ganz den Charakter einer 
Pionierreiso trägt, näheren Aufochlufs über die im hohen 
Grade beschwerliche und gefährliche, aber auch ergebnis- 



reiche Reise. Barometrische und thermometrische Ablesungen 
wurden regelmäßig gemacht und der Weg festgelegt ; ein 
„Durt'adar" von den bengalischen Reitern, welcher die Offiziere 
begleitete, ventand sich auf das Kro<juieren, und da auch 
ein Herbarium mitgebracht wurde, so kann die wissenschaft- 
liche Arbeit der Reise immerhin genügend genannt werden. 
Aulser den beiden Europäern und dem Duffadar bestand die 
kleine Karawane aus 10 Maultiertreibern und 30 Ponies und 
Maultieren. Die Hindsmisse, welche die tibetauiseben Soldaten 
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in den Weg «teilten, 
wurden durch eiDe nördliche Umgehung beteiligt und nun 
wandte man «ich, in einer Höhe von iuoi) m und mehr dahin- 
ziehend, gen Orten, wobei ganz gewaltige Temperaturunter- 
«chiede im Verlauf von kurzer Zeit ertragen werden mußten, 
ao daß die Karawane bald wegen entsetzlicher Hitze, bald 
wegen einiger Stürme gezwungen war, Halt 7U machen. Mit 
den Maultiertreibern hatten die Reisenden schwere Kampfe 
zu bestehen, zumal nachdem die meisten Karawanentiere ge- 
fallen und die Vorräte bis auf ein Oering«* guschwunden 
waren. Ea spielen in diese, übrigen» ganz offen von Wellby 
erzählte Oeachichte einige Grausamkeiten hinein, wie das 
Liegenlassen eine« Schwerverwundeten in der Wüstenei fern 
von allen Mennchen. Die Expedition befand »ich nach dieser 
Katastrophe in einer »ehr kritischen Lage und der Best der- 
selben lebte von den Erträgnissen der Jagd und wilden 
/wiebeln, die man ausgrub, fast den einzigen Pflanzen in 
den gewaltigen Höhen, in denen man marschierte. Erlösung 
brachte der 6. September 1*96, an dem man in der Ferne 
endlich die Zelte einer tibetanischen Karawane erblickte. 
Mit diesen Handlern reiste man eine kurze Zeit zusammen 
und et ist einer der anziehendsten Abschnitte in dem Reise- 
werke, in denen Wellby die Organisation dieser von Tibet nach 
China jährlich einmal ziehenden Karawane schildert. Nicht 
weniger alt UM zahme Yakt (Grunzochseni, die in sieben 
Kompanieen eingeteilt waren, machten die Lasttiere aus. 
Alle« war ganz militärisch geordnet und ging wie am Schnür- 
chen. Oegen Zahlung der nötigen Rupien erhielt Wellby 
von dieser Karawane Hülfe; er lobt übrigens die Ehren- 
haftigkeit der tibetanischen Händler, spendet aber den Mon- 
golen, mit denen er spater zusammentraf , ein höheres Lob. 
Er nennt tie ein „gastfreies und gütige* Volk". Mit Hülfe 
einiger mongolischer Freunde gelangte Wellby achliefslich 
nach der chinesischen Grenzstadt Tankar in der Provinz 
Kan-eu, wo er bei einem niederländischen Missionar namens 
Hijnhart Aufnahme fand. Von ihm erhielt er frische Nach- 
richten über die Revolution der dortigen Mohammedaner, die 
vom März 1895 bis Juni gedauert hatte und bei der 

unerhörte Grausamkeiten auf beiden Seiten sich ereigneten. 
London. Dr. F. Carlsen. 

James Bryce: Impressions of South Africa. With 
three maps. London 1897. 
Manche Bücher sind nicht nur dadurch anziehend , wie 
sie geschrieben sind, sondern auch dadurch, wer sie geschrieben 
hat. Ein Engländer, welcher den Buren Gerechtigkeit wieder- 
fahren läfst und der britischen Regierung Vorwürfe macht, ist 
entschieden eine seltene Merkwürdigkeit, um so mehr, da er 
vom Haft der Irländer, noch von dem Radikalismut 
Labouchere erfüllt itt. James Bryce, ein Welt- 
im fernsten Westen wie im fernsten Osten, giebt 
nach einer Hundreise durch Südafrika sein unbefangenes 
Urteil ab, daa »ich auf gründliche naturwissenschaftliche, 
historische und nationalökonomische Kenntnisse und auf 
eigene Erlebnisse stützt Er verfährt dabei systematisch, 
akademisch: zuerst geographische und ethnographische Schil- 
derung und geschichtliche Entwickelung bis zu den jüngsten 
Ereignissen in Transvaal ; dann , wa» er selbst gescheut und 
gehört auf seiner Wanderung von der Kapstadt nach Rhodesia, 
Natal und den beiden Burenrepubliken ; endlich eingehende 
Betrachtung Uber die politisch - wirtschaftlichen Gegensatz« 
zwischen Briten und Holländern und Blick auf die nächste 
und ferne Zukunft der tüdafrikanitchen Staatengebilde. AH' 
das liest sich mit der, tontt nur von einem Roman gegebenen 
Spannung. In groften Zügen werden Land und Leute scharf 
charakterisiert; nichts Skizzenhaftes, sondern ein wohl über- 
legter Extrakt eifrigsten Studiums und genauer Beobachtung. 
Wer englische Kolonieengründung und -Verwaltung zu be- 
wundern sich gewöhnt bat, der kann hier lernen, dafs Mifs- 
grid'e und schreiende Ungerechtigkeiten namentlich im An- 
fang auch in der berühmtesten Kolonialpolitik gemacht werden 
können. Bryce verurteilt die englische Regierung wegen 
ihrer Knickerigkeit bei Aufhebung der Sklaverei 1834, er 
verurteilt die Annexion von Transvaal 1877 und das Verhalten 
gegen den OranjeFreislaat ; er verurteilt natürlich auch den 
Einfall von Jameson 18».', und wahrt den Buren das Recht, 
sich ihrer Haut zu wehren gegen die „Uitländer" . welche 
nicht gekommen sind, um gleichberechtigte Bürger zu werden, 
fondern um Gold zu holen und dann sich aus dem Staube 
zu raachen. .Nimmt man alle Beschwerden der dortigen 
Engländer zusammen, so erreicht das ihnen widerfahrene 
Unrecht nicht den Höhepunkt, welcher in anderen Ländern 
eine Revolution zur Notwendigkeit gemacht hat. Die Trans- 
vaaler hatten die ihnen in Sprache und Sitten fremden Ein- 
dringlinge nicht ins f<and gelockt und diese wtil'sten im 
• ( was sie in den 




Doch erklärt Bryce 
unumwunden, dafs der Konflikt der 
am Witwatersrnnd mit jenem Zeitpunkt ein unab 
wurde, als di« Ausländer erkannten, dauernd oder 
auf Jahrzehnte hinaus sich hier einbürgern zu 
die in unerwarteter Tiefe liegenden Goldreichtüroer völlig 
ausbeuten zu können. 

Über Rbodesia ftufsert sich der Verfasser sehr zurück- 
haltend. Gold wird zwar gefunden, aber so unregelmäfsig 
und dürftig in Quarzschichten verteilt, dafs nur tanguine 
Prospeetors die Abbauwürdigkeit aufser Zweifel stellen. Klima 
und Bodenverhältnisse begünstigen den Aufenthalt der Euro- 
päer, auch Viehzucht und Ackerbau. Aber wohin mit der 
Ernte, wenn die Goldgräber nicht prosperieren? Bryce scheut 
sich nicht, die Beamten der Chartere«! Company der Härte, 
ja der Grausamkeit gegen die Matabele anzuklagen; dat 
willkürliche Wegnehmen des Viehes und der auferlegte Zwang 
zur Minenarbeit haben 18915 den Aufstand hervorgerufen. 

Bryce wirft in den letzten Kapiteln »-inet Werke* die 
Frage auf: was wird die fernere Zukunft Südafrikas sein? 
Mit dem Ackerbau wird es nie etwas Ordentliche* werden. 
Denn um den hartnäckigen Feind desselben, die Trockenheit 
des Klimas, zu bekämpfen, bedarf es grofsartiger Bewässerungs- 
anlagen und diese verteuern das Naturprodukt derart, dafs 
es mit dem Getreidepreise auf dem Weltmärkte nicht kon- 
kurrieren kann. Das Ertragnis aus der Viehzucht ist im 
Verhältnis zu der hierzu nötigen Grundfläch* kein sehr 
lohnendes. Anhaltende Dürre und oft wiederkehrende Heu 
sebreckenschwärme vereiteln die Hoffnung auf gleichiiiäfsig 
andauernden Ersatz für aufgewendete* Kapital und geleistete 
Arbeit. Somit bleiben als einzige kräftige Quellen des Reich- 
tums die Mineralieu. Aber wenn nicht bald, so werden doch 
in absehbarer Zeit die Diamant- und Goldgruben erschöpft 
sein. Was diese in der Gegenwart liefern, kommt am wenigsten 
deu Südafrikanern zugute; das wandert alles in Gestalt von 
Dividenden in die Taschen der Aktienbesitzer in Europa. 
Mit dem reichlich vorhandenen Eisen und mit den Stein- 
kohlenlagern wäre wohl eine lebhafte ludustrie ins Leben 
zu rufen. Doch das Absatzgebiet in Südafrika itt bei der 
nicht zahlreichen weifsen Bevölkerung, die sich nach Er- 
schöpfung der Goldfelder noch verringern wird , ein ziemlich 
dürftiges, beschränkt aufserdem durch den Import aus Europa, 
gegen welchen das Kapland wegen Mangelt von billigen 
Arbeitskräften nicht wird aufkommen können. Demnach 
wird Südafrika — so schliefst Bryce seine prophetische Be- 
trachtung — nach ungefähr 50 Jahren in denselben ruhigen, 
idyllischen Zustand eines spärlich bevölkerten und wenig 
kultivierten Weidelandes zurücksinken, in welchem es sich 
vor der Entdeckung der Diamant- und Goldfelder befunden. 
Die Weifsen werden die herrschende Ratte bleiben, nicht in 
üppigem Reichtum lebend, aber ausnahmslos in bescheidener 
Wohlhabenheit. Sie werden zu fast gleichen Teilen aut 
einer städtischen und ländlichen Bevölkerung bestehen. Wird 
auch künftig das Landvolk immer um einige Grade niedriger 
in der Kultur verharren als die Kaufleute uud Industriellen 
der gröfseren Städte, so wird doch der gegenwärtig scharf 
markierte Unterschied zwischen einem Bewohner der Kapstadt 
und einem Trantvaaler Bauern mehr und mehr verblassen, 
weil das Selbstbewufstsein, einer höheren Rasse anzugehören, 

gefühl erzeugen wird, welches die Kluft zwischen ihnen und 
der allein die gemeinen Arbeiten verrichtenden, farbigen Be- 
völkerung von Jahr zu Jahr vertieft. Briz Förster. 



Auerbach: Les races et les nationales en 
A utriche-Uongrie. Avec 1 carte hör* texte et In carte* 
dans le texte. Paris, Felix Alcan, 1898. 
Dieses Werk ist zeitgemäfs und gründlich; der Verfasser 
beherrscht den weitschichtigen und zerstreuten Stoff, der ihm 
aber fafst ausschliefslich aus deutschen Quellen zufliefst. Es 
zeigt sich hier, wo ein Werk von einem unparteiischen Fremden 
Uber Nntionalitätsverhältnisse und Streitigkeiten Österreich* 
an das Licht tritt, wie wenig die »interessanten Idiome" dazu 
geeignet sind, für ihre Sache auswärt* zu werben. TrotzdPm 
hat der Verfasser, welcher bis zu kleinen und versteckten 
Abhandlungen seltener Zeitschriften vorgedrungen ist, einen 
meistens sachlichen, unparteiischen Standpunkt eingenommen 
uud eine solche Fülle von klar vorgetragenen Thatsachen 
vereinigt , wie sie ein ähnliches Werk in irgend einer der 
Sprachen Osterreich ■ Ungarns nicht bietet: Czörnig» grofse 
Ethnographie ist zum Teil veraltet und wurde niemals 
vollendet ; es sollte uns nicht verwundern , wenn Auerbachs 
handliches Buch, mangels eines ähnlichen in unserer Sprache, 
ins Deutsche übersetzt würde. — Nach einer Auseinander- 
setzung über Rasse und Nationalität, wobei auch die anthro- 
pologischen Verbältnis*e berücksichtigt werden, geht der Ver- 
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fasscr die einzelnen Natlonalitätsgruppen bis tu den Zigeunern 
herab durch, giebt die statistischen Daten, die Verbreitung, 
»childert das nationale Erwachen einzelner Stamme, die 
Streitigkeiten bis zu den Badenischen Sprühen Verordnungen. 
Durch daa Oanze aber weht ein Zug, welcher zeigt, dafs 
Auerbachs Sympathieen mehr bei den nichtdsutschen Völkern, 
als bei den Deutschen sind, wobei ihre politischen Erwägungen 
lauten: .Par sa position geograpbiq,ue , la Boheme forme 
barriere entre les Allemands d'Allemagn* et ceux l'Autriehe 
(was nur teilweise richtig!); eile empecbe 1a conaommation i 
de l'unite allemande, eile est le boulevard de l'Earope contre 
Thegumonie pruasienne. Noua ne devon* pas, en France, nous 
desiteresser du »ort de ce pays.* Am Schlüsse giebt eine 
mehrfarbige Karte die Verbreitung der verschiedenen Völker 
in allerdings sehr groben Zügen und ohne Bucksicht auf 
Mischung wieder. Bichard Andree. 

H. Warlngton Smythz Fiva years in Slam, 1891 to 
1806. With map» and illuatrationa. 2 vols. London, 
John Murray, 1898. 
Der Verf. diesea unsere Kenntnis Siams bereichernden, gut 
ausgestatteten Werkes war Direktor des Minendepartements 
in 8iam und hatte als solcher ungewöhnliche Gelegenheit, 
das Land In allen Bichtungen zu bereisen und kennen zu j 
lernen. Erst kürzlich hat er in einem Vortrage der Londoner 
geographischen Gesellschaft die siamesischen Provinzen auf 
der malaiischen Halbinsel geschildert, die bisher nur »ehr 
dürftig bekannt waren. Hat Smyth an den siamesischen 
Verhältnisacn auch viel zu tadeln, so erscheint una das Volk 
und namentlich der König, in diesem Buche doch durchaus 
sympathisch. Letzterer ist der aufgeklärte Mann, der sein 
Volk gern in die Bahnen des Abendlandes, etwa wie Japan, 
führen möchte, dabei aber im Volke selbst, bei der Geist- 
lichkeit und den hohen Beamten auf Widerstand stöfst. Da 
von vielen früheren Keisenden das siamesische Volk als ein | 
verlogenes und schlechtes hingestellt wurde, nimmt Smytb i 
Gelegenheit , diesem grofse Dankbarkeit und Wohlthatigkelt ' 
nachzurühmen; es »ei bereit, den letzten Bissen Brot mit dem 
zu teilen, der ihm Gutes erwies. Fünf Jahre lang hat der 
Verf. in Bangkok und den verschiedensten Teilen des Landes 
zugebracht und al» .dankbarer Schuldner* hat er, wie er 
sich ausdrückt, dasselbe verfassen. Bei weitem der gröfsere 



Teil des zweibändigen Werkes ist mit der Schilderung der 
Reisen erfüllt, die Smyth al» Vorstand des siamesischen 
Minenwesens zu unternehmen hatte. Die erste führte ihn in 
die Gegend westlich und nördlich von Bangkok ; die zweite 
nördlich den Menamnufs entlang, von da zum Nannufs durch 
den Nanstaat bis zum Mekong, jenseits Luang Prabang. Er 
ging den Main U aufwarte durchs Gebiet, welches jetzt 
französisch ist, und dann den Mekong abwärts bis Nong Kai, 
von wo er durch die grofse Ebene von Korat nach Bangkok 
zurückkehrte. Hatte auf dieser Reise Smyth viele fran- 
zösische und englische Vorgänger, so dafs ein geographischer 
Gewinn kaum abfällt, so hat er doch zahlreiche wichtige 
andere Beobachtungen machen können. So flocht er hier 
seine Bemerkungen über die Muaik der Siamesen ein, die er 
nicht mit dem Auge des Europäer* betrachtet und in ihrer 
Monotonie der Natur des Landes angepafst findet. Die nächste 
Reise führte von Bangkok in die britisohe Provinz Tenasserim, 
es folgte ein Besuch des Merguiarchipels in der Bucht von 
Bengalen, dann die schon erwähnte Heise nach den Be- 
sitzungen Siams auf der malaiischen Halbinsel und eine 
Überschreitung des Isthmua von Kra. Die politischen Be- 
ziehungen, namentlich zu Frankreich, und die Landkürzung 
Siams durch daa letztere, werden eingehend besprochen, 
selbstverständlich auch die wirtschaftlichen Verhältnisse und 
reichen Hülfsquellen des Landes. 

London. Dr. F. Carlaen. 

Adolf Stransz: Die Bulgaren. Ethnographische Studien. 
I*ipzig, Tb. Griebens Verlag (L. Fernau), 1*98. 
Früher schon schrieb der Verfasser ein Werk über „Bulga- 
rische Volksdichtungen*, welches in gelungenen Übersetzungen 
die »ehr eigenartige Volkspoesie des Balkan volkes wiedergab; 
hier schliefst er nun die Sagen, die Dämonen, die Märchen, 
den Aberglauben, die Bräuche und Feste, die Volkskrank- 
heiten, Geburt, Hochzeit und Tod an, kurz, er umfalst das 
ganze Gebiet des .Folklore", wobei er auf da* Gesatntvolk der 
Bulgaren zurückgreift, nicht blofs auf jene, die im Fürsten- 
turne leben. Der Herr Verfasser hat als Grundlago seiner 

die imSbornik, einer voikskundlichen bulgarischen Zeitschrift, 
stehen, aufserdem noch briefliche und mündliche Mitteilungen 
bulgarischer Freund*. R. 
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— Der englische Generalmajor Robert Gosaet Wood- 
thorpe starb am 29. Mal zu Calcutta. Er war geboren 
1MT) zu Purfleet und diente als Ingenleurofnzler seit dem 
Jahre 1885 in Indien, wo er in den verschiedenen Kriegen 
und bei Grenzbestimmungen sich autzeichnete. Woodthorpe 
war einer der besten Kenner der Bergvölker an der Nordost- 
grenze Indiens, über die er verschiedene Arl>eiten veröffent- 
lichte. Die ausgezeichnete Abhaudluug Uber die wilden 
Stämme in den Nagabergeu steht im Journal of the Aothro- 
pologiral Institute, Bd. 19. 

— Die antarktische Expedition, welche durch eine 
Eingabe der Londoner geographischen Gesellschaft vom 
ÜB. Oktober 1897 bei der britischen Regierung begründet und 
befürwortet worden war, ist von letzterer durch ein Schreiben 
vom 9. Juni 1898 mit Bedauern abgelehnt worden, nachdem 
der Finanz- und der Marineminister gehört worden waren. Auch 
die Anfrage des britischen auswärtigen Ministeriums bei den 
australischen Kolonieen, ob diese geneigt seien, sich bei dem 
Unternehmen zu beteiligen, wurde verneinend beantwortet. 
Infolgedessen hat die Londoner geographische Gesellschaft 
beschlossen , die Expedition selbst in die Hand zu nehmen 
und 1Ü0 UOO Mark dazu bewilligt. Die Gcsamtkosten werden 
auf 1 Million Mark berechnet, die nun durch freiwillige Bei- 
träge aufgebracht werden sollen. 

— Über die letzten Lebensschicksale des Prof. Wilhelm 
Joett liegeu Mitteilungen seines Bwiaegefiihrten vor. Am 
24. Juli 1897 brach Jocst von Sydney nach den Neuen He- 
briden auf und traf am 13. August in Santa Cruz ein. Nichte 
deutete damals auf den bevorstehenden Ausbruch einer Krank- 
heit. Gegen Ende September befiel ihn plötzlich ein Unwohl- 
sein , da» sich rasch steigerte; Hände und Füfse wurden ge- 
lähmt, und als ihn am 24. November ein französischer 
Dampfer aufnahm , um ihn zur Heimat zu bringen , war der 

schon »oweit vorgeschritten, dafs er in der nächsten 
brachte den Leichnam wieder ans I*nd 



und setzte ihn dort bei. In dem Testamente, das Joest schon 
früher gemacht hat, ist auch die Anthropologische lieseil- 
achaft in Berlin bedacht. 10 000 Mk., dazu die Bibliothek 
und die Photograpbieensanimlung des Verstorbenen fallen ihr 
zu. (Vergl. Joosts Biographie und Bildnis im .Globus*, 
Bd. 73, 8. 47.) 

— über den Plan der nordamerikanischen Jesup- 
Expedition bat sich der Leiter derselben, Dr. Franz Boas, 
in einem Briefe an den Herausgeber des „Globus" (Bd. 71, 
8. 342) geänfsort: ,1m grofsen und ganzen ist es meine Ab- 
sicht , eine Dreiteilung des Gebietes vorzunehmen : Eine Ex- 
pedition soll die sibirische Küste von Kamtschatka aüdwärts 
bearbeiten ; eine zweite hoffe ich an den Küsten des Berings- 
meeres in Thätlgkeit zu setzen; die dritte wird die amerika- 
nische Küste von Alaska südwärts bearbeiten." Unser Mit- 
arbeiter in New-York, Herr L. Henning, berichtet nun über 
den weiteren Verlauf; „Ein Teil der grofsen Arbeit ist bereite 
geleistet, indem durch Dr. Boas, Dr. L. Farrand und Harlan 
J. Smith mit Erfolg die vorgeschichtlichen Beate von Britiah- 
l'olumbia und da» Studium der Bella -Coola- und Kwakiutl- 
Indianer betrieben wurde; die genannten drei Herren führten 
dieae Arbeit von Mai bis Ende September 1897 aua. Bei den 
Kwakiutl war namentlich Boas thätig. während Smith an 
verschiedenen Orten (Kamloop, Spencea Bridge und bei 
Lython) Ausgrabungen unternahm, welche eine gleich alte 
Kultur an diesen Orten bethätigten. Boss gelang es, die 
Mvthologie der Bella Coola näher zu erforschen; diese In- 
dianer haben verschiedene Götter mit bestimmten Funktionen 
und glauben, dafs es fünf Welten giebt; im obersten Himmel 
thront die höchste Göttin Quamaits. Im unteren Himmel 
hausen verschiedene Götter, unter denen die Bonne am mäch- 
tigsten ist. — Näheres Uber diesen Teil der Expedition rinde 
der Leser in der .Science* vom 8. Oktober 1897. — Für das 
Jahr IH'.'i" ist die nähere Untersuchung der Völker des unteren 
Amur, speciell der Giljaken, geplant und ist nach dieser 
Gegend am Ostersonntag Dr. B. Laufer, ein junger tüchtiger 
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Fowke da« nördliche Sachalin 
Nachrichten zu geben, ist mir für den Augenblick 



Gerard 
•iUve 
nicht 



— 8teinwaffen und Geräte au» vorgeschicht- 
licher Zeit in ihrer ursprünglichen Fassung gehören 
zu den gröfsten Seltenheiten. .Einen derartigen Fuud be- 
schreibt Herr Apotheker Bartmann in 
Tellingstedt (Schleswig-Holstein) im Korre- 
spondenzblatt der deutschen anthropologi- 
schen Gesellschaft (1898, Kr. 5). — Beim 
Torfstechen wurde im Bommer (1897) in 
einem Torfmoor zwischen Scbalkholz and 
Rederstall (Kirchspiel Tellingstedt, Norder- 
dithmarschen) 20 Fufi tief ein kleiner, 
schmaler Plattmeifsel gefunden, welcher 
sich noch in der ursprünglichen Bchaftung 
von Holz und Leder befand. — Der Zapfen 
von Holz war vom Torfmesser abgeschlagen, 
pafst aber an das becherförmige Holz im 
Innern. Von dem Lcder fehlt ein Stück, 
welches leider nicht aufzufinden war, da- 

rurden bei genauer Durchsuchung 
derselben Stelle in der Moorgrube 
glücklicherweise noch ein paar kurze 
Buden von dem Fader 
mit das Leder zusammengenäht 
darunter ein Stück Faden mit einem 
Knoten. Auch in den ersten beiden 
Löchern des Leders sieht man noch Spuren 
vom Faden. Unter dem Mikroskop zeigen 
die Fäden keine Pflanzenfaser, erscheinen 
vielmehr wie Tiersehne. — Der Besitzer 
des seltenen Stückes erörtert auch noch 
die Frag«, zu welchem Zweck wohl dieser 
geschattete Steinmeifsel gedient haben 
möge und kommt zu dem Schlüsse, dafs 
mutmasslich eine grofse quurgeschärfte 
V, natürl. Grüfse. Pfeilspitze vorliege. 

— Der Salzgehalt und der Fischbestand des 
Kaiser-Wilhelm-Kanals. Wegen seiner zahlreichen Süfs- 
wasserzuflüsse würde der Kanal bis in die Nähe der beiden 
Mündungen süfses Wasser enthalten, wenn die Schleusen an 
den beiden Enden geschlossen gehalten würden. Da dem 
Kanalamt aber daran liegt, das Kanalwasaer möglichst salzig 
zu haben, um das Gefrieren im Winter nach MögÜchkeit zu 
erschweren und den Kanal thunliehst lange der Schiffahrt 
offen zu halten, so hat es den Schleusen betrieb dahin ge- 
regelt, dafs bei mittlerem Wasserstande in der Kieler Bucht 
die Holtenauer Schleuse offen bleibt und dafs die Brunsbütte- 
ler Schleuse nur für wenige Stunden, vom mittleren Wasser- 
stande der Elbmündung an bis zur mittleren Ebbe, geöffnet 
wird. Dadurch strömt süfses bezw. salzarmes Wasser nach 
der Elbe hin ans, und das Ostseewasser dringt vom Kieler 
Hafen nach. Mit dem Durchsaugen des Seewaaser» wurde 
schon im Mai IBM, also kurz vor der Eröffnung des Kanals, 
begonnen. 

Auf einer am 6. und 7. November 1895 unternommenen 
Untersuchungsfahrt durch den Kaiser- Wilhelm-Kanal konnte 
Prof. Brandt in Kiel feststellen, dafs das Kanalwasser durch- 
aalzen war und der Salzgebalt vom Osten nach dem Westen 
zu abnahm. Gleichzeitig ergab sich, dafs mehrere Tierarten 
(meist im Larvenzuatande) durch das einströmende 0»tsee- 
wiiaser bis nach Brunsbüttel geführt waren (Seepocken, Moos- 
polypen, ein kleiner Wurm Polydora, der Spaltfuftkreb* 
Mysis und der Flohkrebs Uammarus), während andere Tiere 
nur in den Ostlichen Teil eingedrungen waren, wie z. B. die 
Miesmuschel (Mytilus edulis) nach Westen zu an Zahl ab- 
nahm und nur bis zur Drehbrücke bei Bendsburg gelangt war. 

Im Jahre 1 89« wurden die Untersuchungen durch den 

Untersuchung des Fischbestande« Anfang Juni und Mitte 
August den Kanal mit verschiedenen Fanggeritten befischte. 
Am 2. Juni wurden eine Menge Quallen, einige Stichlinge 
und ein« Meergrundel (Oobius) an dem Ausilufs der Webrau 
mit der Wade gefangen, und am Abend desselben Tage« an 
der dortigen Schleuse eine Menge kleiner Aale von 4 bis 
r. cm Länge beobachtet, die «ich vergeblich bemühten, die 
steile Scbleusenwand zu erklimmen, um in das sülse Wasser 
der Webrau zu gelangen. Ein zweiter Versuch (am lt. Juni 
bei 70 km im Schirnauer See) ergab nicht nur Heringe und 
Kprott, sondern auch Strufbutt, Zander, Stinte, Brassen und 



Hechte. Die Heringe waren abgelaicht; sie hatten die Gröfse 
der Heringe an der Ostseeküste. Sprott waren um die«« Zeit 
im Schirnauer See zahlreich, so dafs der Fischereipächter 
einige Tage vorher in einem Zuge etwa 800 Stück gefangen 
hatte. Am 12. August wurden im Andorfer See Heringslar- 
ven in grofser Zahl gefangen, die vielleicht von den im Juni 
im benachbarten Bcbirnauer See gefangenen abgelaichten 
Heringen stammten. 

Die Untersuchungen wurden 1697 fortgesetzt. Als Resul- 
tat derselben ergab sich : 1. Die Süßwasserfische sind fast 
gänzlich aus dem Kanal verschwunden. 2. Die Salzwasser- 
Asche, insbesondere Btrufbutt und Dorsch, haben an Zahl 
erheblich zugenommen und gedeihen vorzüglich. 3. Aal« 
sind im Kanal in grofser Menge vorhanden. Die Grofse der- 
»elben nimmt von Osten nach Westen zu ; im Flamhüder See 
wurden die gröfsten Aale (bis zn 75 cm Länge) gefangen. 

4. Zu der Zahl der im Jahre 1898 gefangenen Fischarten sind 
zwei neue Arten, Goldbutt und Heeskorpion, hinzugekommen. 

5. Aus dem Fang winzig kleiner Heringe (Heringslarven) 
darf mit Sicherheit geschlossen werden, dafs sieb im Kanal, 
und zwar in den Seen und Ausbuchtungen desselben, Herings- 
laichplätze befinden, wenn «s auch nicht gelungen ist, die 
Eier des Herings aufzufinden, a. Im Kanal scheint eine Ver- 
schiebung de» Laichen« eingetreten zu »ein. Während die 
Frühjahrshering« im April und Mai in der Schlei und im 
Da««ower See laichen und die Herbstheringe im Hochsommer 
bei Fehmarn laichen, laichen im Kanal wahrscheinlich einige 
Hering« im Frühjahr, ander« im Hochsommer. Di« Aus- 
wanderung der jungen Schlei beringe in die Ostsee vollzieht 
sich vorzugsweise im Juli und August, die der Kanalheringe 
findet sehr viel später, im Hochsommer und im Herbste, 
statt. (Schriften des Naturw. Vereins f. 8chlesw -Holst, und 
Mitteilungen d. deut-ch. Seefischerei- Vereins.) A. L. 



er Zeit spielen gewiss« aus der Erde ausgegra- 
n, die man als Aggriperlen zusammengefaßt 
eine reiche Litteratur besteht), bei den Negern, 



— Seit alter 
bene Glasperlen, 
hat (worüber 

namentlich an der Westküste, um den Gunieabusen herum, 
eine grofse Bolle. Diese Perlen sind altvenotianiechen Ur- 
sprungs und haben auch in anderen Ländern (so in den Mounds 
der Indianer Nordamerikas) ihre Verbreitung gefunden. Die 
Neger stellen ihnen selbstverfertigte, zu Kirotaachi am Niger 
hergestellte Karneolperlen an die Seite. Graf v. Zech, wel- 
cher jetzt sehr belangreiche Nachrichten über das Hinterland 
von Togo veröffentlicht (Mitteil, aus den deutsch. Schutzge- 
bieten, Bd. 11, S. 129), erzählt über die .Groundbeada* 
(Erdperlen), dafs sie von blafsblauer Farbe seien und in ver- 
schiedenen Landschaften Togos aus der Erde gegraben wer- 
den, wo sie bei der Bodenbearbeitung zu Tage kommen. 
Auch sollen sich die Leute schon systematisch auf das Gra- 
ben der Perlen verlegt haben, die an der Eve- und Goldküste 
sehr teuer bezahlt werden , so dafs sich besondere Handler 
damit abgeben. Die grofse Nachfrage nach diesen Perlen 
bat zu Fälschungen Anlafs gegeben; die echten aber sollen, 
nach dem Negerglauben, vom Schlangeugott Anyi-evo stam- 
men. Auch Graf v. Zech nimmt an, dafs diese Perlen schon 
seit sehr alter Zeit vom Mittelmeer her auf dem Karawanen- 
wege durch die Sahara nach den Guinealändern gelangten, 
schon vor der Ankunft der Portugiesen zu Schiffe daselbst. 



— Vergleichende Bestimmungen des Innen volumen» 
der Rückgrat- und Schiidelhöhle bei Mensehen und 
Tieren stellte August Koppel (Arch. f. Antbropol., Bd. 25) 
an. Verf. berücksichtigte verschiedene Menschenrassen, 
menschenähnliche Affen, niedere Säugetiere, wie Schaf, Hirsch, 
Pferd, Kuh, Wolf, Tapir und Ameisenbär und zog von den 
Reptilien , um auch paläontologische Funde zu vergleichen, 
ein 3 m langes Krokodilskelett heran. Bereits Ranke hatte 
den Satz aurgesprochen: Der Mensch hat uuter allen Verte- 
braten da« gröfate und schwerste Gehirn im Verhältnis 
zum Rückenmark resp. zum übrigen Nervensystem. Köppel 
kommt nun in Übereinstimmung damit zu folgendem Resultat: 
Der Mensch hat unter allen Vertebraten den gröfsten Bchädel- 
innenraum im Verhältnis zum Innenraum der RückgraUhöhle. 
Während beim Menschen und den höheren Säugetieren (an- 
thropoiden Affen) das Volumen der Schädelhöhle das der Rück- 
gratshöhle beträchtlich übertrifft, übertrifft bei den niederen 
Säugetieren das Volumen der RückgraUhöhle das der Schädel- 
höhle in steigendem Grade, schliefstich um beinahe das 
Doppelte. Bei den Krokodilen als Vertretern der Reptilien 
übertrifft das Volumen des Rückgratokanales das Volumen 
des Schädelinnenraumes um nahezu das Kehnfache , ein Ver- 
hältnis, welches an das enorme Übergewicht des Volumen« 
des Wirbelsiiulenkaiiales im Verhältnis zum Innenraume de» 
Schädel» bei den paläoutologiachen Reptilien erinnert. 
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Die Hirten und Hirtennomaden Süd- nnd Südostserbiens. 



Von M. Smiljauie. 



Wenn auch dio 6 obirga Verflechtung Süd- und Süd- 
ostserbiena in geologischer nnd noch mehr in orographi- 
Bcher Rücksicht interessant ist, scheint es mir doch, data 
sie in anthropogeographiachor Rückaicht noch hervor- 
ragender iat. Durch den Mangel an Verkehrsmitteln 
von der westeuropäischen Kultur getrennt, hat sie viele 
Besonderheiten bewahrt nnd iat in Vielem bia heute ge- 
blieben , wie sie vor 200 bis 300 Jahren gewogen iat. 
Man weifs nicht, was man eher betrachten und bewun- 
dern soll, das orographische Netz, die Pflanzenverachie- 
denheit oder die Mannigfaltigkeit der anthropogeographi- 
achen Formen. Man kann mit Recht sagen, dafs man 
sich hier in einer neuen Welt befindet. Mich, als ich 
dieae Gegend durchwanderte, hat vor allem die Beaiede- 
lung und die LebcuBweiae der Menschen, die da geboren 
werden, leben und aterben, interessiert. Die Physiognomie 
und die Anordnung der Dörfer, die Formen der Häuser, 
ihre Anordnung und die Beschäftigung der Bewohner, 
alles das wird immer interessanter, je tiefer man in 
diese „serbischen Alpen" eindringt 

Von Ackerbau im eigentlichen Sinne kann in diesem 
Gebiete keine Rede sein. Das rauhe Klima hat die 
Mehrzahl der Bewohner auf die Viehzucht angewiesen. 
Es ist selten ein Haus in diesem Gebiete, daa mehr ala 
eine Hälfte des Lebensunterhaltes in der Viehzucht fin- 
det Dadurch wird gerade die Anthropogeographie die- 
ses Gebietes so interessant, dafs ganze Dörfer während 
des Sommers vollständig verlaasen und leer stehen, um 
den Winter über die Mittelpunkte des 



Alles beiseite lassend, was einen Ethnographen inter- 
essieren würde, werde ich in dieser Abhandlung nur 
einige Züge der Viehzüchter Süd- und Südoatserbiens 
den Lesern vorlegen. 

Ihrer Hauptbeschäftigung nach können wir die Bc- 
• dieser Gebiete in zwei Kategorieen teilen: Hirten 
und Hirtennomaden. 

In die erste Kategorie gehören die Bewohner, die 
dem Ackerbau die Viehzucht als untrennbaren 
Teil des Ackerbaues, manchmal sogar ala den Hauptteil 
ihrer Beschäftigung treiben. Alle Bind sie serbischen 
Volkstums. 

In die zweite Kategorie gehören die Bewohner zin- 
z arischen Volkstums, die sich ausschließlich mit Viehzucht 
beschäftigen. 

Zwischen der einen und der anderen bestehen viele 
Ähnlichkeiten, aber zu einer richtigen Erkenntnis genügt 

LXXrV. Xr. 4. 



es nicht, nur eine Kategorie zu beschreiben. Die Hirten 
können wir weiter in zwei Unterabteilungen zerlegen: 
1. aolche, die aich im Sommer über mit ihren Herden 
nicht zusamrriengesellen. Jeder Viehzüchter treibt seine 
Herde aufB Gebirge (,u planinu"), bleibt mit ihr dort 
bia zum Herbat und kommt dann wieder nach Hanse, 
oder treibt die Herde in niedere und wärmere Gegenden, 
wo aie überwintert; 2. aolche, die aich im Anfange dea 
Sommers mit ihren Herden zusammengesellen, dieselben 
aufs Gebirge , zur Baoija ') , treiben , im Anfange dea 
Herbstes sie voneinander aondern und dann in niedere 
und wärmere Gegenden oder geradezu ins Dorf nach 
Hauae treiben. 

Die Hirten der ersten Unterabteilung befinden aich 
im westlichen Teile Südserbiens. Die umherliegenden 
Dörfer des Maljen-, Tara-, Slatibor- und Golijagebirges 
sind die Wohnplätze dieser Hirten. Schon im Anfang 
Mai wird auf diesen Gebirgen eine Lebhaftigkeit be- 
merkt Die Bewohner der benachbarten Dörfer fangen 
an, ihre Winterwohnplätze zn verlassen und gehen auf 
die Gebirge. Die Schaf-, Rinder- und Ziegenherden, be- 
gleitet von einigen Hausleuten, Saumpferden uud großen 
Hirtenhunden, reisen manchmal den ganzen Tag, ehe 
sie aufs Gebirge kommen. Im Laufe von etwa 14 Tagen 
wird nun daa bia dahin ganz öde Gebirge lebhaft , es 
entstehen di« Sommerdörfer. Den Herden folgt immer 
eine Frau („planinka"), die auf dem Gebirge für die 
Zeit, während die Mutterschafe und -Ziegen Milch geben, 
bleibt. Sie melkt die Schafe, Kühe und Ziegen, bereitet 
die Speise für die Hirten (Cobani) und sorgt für Milch, 
Butter und Käae (beli mrs) u. s. w. Daa Leben auf den 
Gebirgen wird noch bewegter zur Zeit des Mähena der 
Wiesen nnd des Errichtens der Heuschober. Die Dörfer 
werden zu dieser Zeit fast ganz leer. Es bleiben nur 
eine bia zwei Personen daheim, um das Haus zu hüten. 
Wenn auf dem Gebirge das Mähen vorüber iat, wenn 
die Schafe und Ziegen aufhören, Milch zu geben, dann 
fängt wieder das Winterdorf an, seine wahre Gestalt zu 
Das Hornvieh bleibt auf dem Gebirge noch 



') Das Wort Bacija wird in Serbien und Hacedonien ge- 
braucht, um d*n Platz im Gebirge zu bestimmen, wo die 
Schafe und Ziegen gemelkt und Käae, Butter u. a. w. verfer- 
tigt werden. Statt dieaea Wortes gebraucht man in Monte- 
negro daa Wort Katun, in der Herzegowina Letowiite oder 
Stau. In Serbien im Departement Pirut wird dieser Brauch 
Baiijanje, und die Mitglieder der Baeija werden hier Ba<":i- 
jari genannt. 

7 
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weiter, au n r den Kühen und einem Paar Ochsen, die 
heimgeführt werden, jene ihrer Milch wegen, diese, weil 
man tiie zur Arbeit braucht. Wenn der Winter ange- 
fangen hat und das Heu auf dem Gebirge von dem 
Hornvieh veraehrt ist, wird auch diea ins Dorf oder in 
niedere und wärmere Gegenden getrieben , wo es bis 
zum Frühjahr bleibt. Die Ankunft der Herden im Dorf, 
wie der Abzug aufs Gebirge, wird fast immer mit einer 
Festlichkeit begangen. 

Noch interessanter sind die Gebräuche der Hirten 
der zweiten Unterabteilung, die sich ausschliefslich in 
Südustserbien befinden, weil sie eine Art Kommunismus 
vorstellen. Bei diesen Hirten fängt die gemeinsame 
Arbeit im Anfang Mai an und endet Anfang Oktober. 
Aber bevor sie anfängt, beraten sich einige Hauswirt«, 
die dem Verein beitreten wollen, wieviel Stück Hornvieh 
zusammengestellt werden können. Sie bestimmen zu- 
gleich Tag und Platz, wann und wo diese Zusammen- 
stellung stattfinden soll. Indessen wcifa mau in einigen 
Dörfern von alters her, welche Familien ihre Herden 
vereinigen (Baltid Lj. Tezak 1891). Wenn Tag und 
Platz der Zusammenkunft festgesetzt ist, werden die 
Lämmer und Zicklein 24 Stunden vor der Zusammen- 
kunft von ihren Müttern abgesondert. Tags darauf 
müssen die Schafe und Ziegen gut gefüttert werden, um 
so mehr Milch zu geben. In der Stunde, in der die 
Zusammenstellung sein soll , läfat jeder Hauswirt seine 
Schafe und Ziegen abmelken. Die gewonnene Milch 
wird in Gegenwart aller Mitglieder der Vereinigung ge- 
messen , um so festzustellen , wieviel jeder Beteiligte an 
Butter, Käse u. s. w. später bekommen soll. Das Messen 
der Milch wird auf zweierlei Weisen gemacht: „premla- 
ziwanjem" und „wedrizow". Die erste Weise besteht 
darin , dafs die gewonnene Quantität Milch bei jeder 
Herde nach Gewicht bestimmt wird. Es ist gewöhnlich, 
dafs man auf 1 Liter jetzt abgemolkene Milch später 
4 kg Käse und 1 kg Butter für die ganze Zeit, während 
der die Vereinigung dauert, bekommt Die zweite Weise 
des Messens (na wedrizn) besteht darin , dafs man be- 
stimmt, wieviel Kübel Milch jedem der Mitglieder wäh- 
rend ihrer Dauer abgegeben werden soll. 

Dasjenige Mitglied, das die gröfste Zahl Hornvieh 
auf der Bacija hat, nennt man Stadnik. 

Die Hirten, die die Herden zum Hüten übernehmen, 

bestehen aus folgenden Leuten: Bac, Cehaja, Pote'e- 
hoja und Prii'ehaj nik (nur wenn es auf der Bacija zuviel 
Hornvieh giebt) und noch aus zwei Iskaruvaca, von 
denen einer der Ziegenhirt ist. Bac ist der Arbeiter, der 
die gemolkene Milch zu verarbeiten hat Kr macht. Butter, 
Ki'ise u. s. w. und teilt sie jedem Mitglied nach dem be- 
stimmten Verhältnis zu. Er übernimmt auch jede Ver- 
antwortlichkeit für die Güte derselben. Cehaja oder 

Caja ist der Herr der Herden und Befehlshaber der 
übrigen Hirten. Er führt die Herden beim Weidegang 
an und sorgt dafür, dafs jedes Mitglied «einen Teil rich- 
tig bekommt Er übernimmt von den Mitgliedern die 
Schafe und Ziegen, und nach der Vollendung der Arbeit 
auf der Bacija ist er verpflichtet, die ganze Zahl des 
übernommenen Hornviehs den Mitgliedern zurückzu- 
geben, aufser wenn ein Stück sterben oder von den 
Wölfen zerrissen sein sollte. Aber auch in diesem Falle 
ist er verpflichtet, das betreffende Mitglied zu benach- 
richtigen und ihm zum Zeichen der Wahrheit ein Stück 
von der Haut oder irgend einen anderen Best des Kör- 
pers zu übergaben. Potcehajnik, Pricehajnik und 

Iskaruvaöi sind des Cebajas Gehülfen, dessen Be- 
fehlen sie unbedingt gehorchen müssen. 



Die Besoldung wird den Hirten, je nach Überein- 
kunft, auf zweierlei Weisen abgegeben: in Geld oder in 
Naturalleistnng. Die erste Weise der Zahlung besteht 

darin , dafs man dem Cehaja für jedes Stück Hornvieh 
30 bis 40 para (15 bis 20 Cent) zahlt für die ganze 
Zeit, während die Arbeit dauert; er entlohnt damit die 

Hirten aus. Der Cehaja bekommt von den Mitgliedern 
fast immer noch nebenbei Naturalleistungen, gewöhnlich 
I in Milch, zum Zeichen der Anerkennung für seine Mühe. 
Aufser dieser Weise der Zahlung der Hirten besteht 
noch eine andere Art, nach der ihnen allen in Natural- 
leistungen bezahlt wird. In diesem Falle bekommt der 
Bac 8 bis 9 „mlazeva", d. b. er hat das Itecht, aciit- 
bis neunmal die ganze Herde dor Mutterschafe und 
Ziegen für sich selbst abzumelken und für diese ganze 
Zeit, bis er ausgezahlt wird, das Hornvieh auf seiner 
Wiese oder Beinern Acker, der Düngung wegen, nächtigen 

zu lassen. Der Cehaja hat als Naturalbesoldung 7 bis 
8, der Pot- oder Prieehajnik 5 bis 6, die Uskaruwatschi 
gewöhnlich 1 bis 2 „mlazewa". Die beiden letzteren haben 
noch 20 bis 24 Frcs. in Geld zu bekommen. Alle Hir- 
ten haben Fufsbekleidung und Speise gratis, die ihnen 
von den Mitgliedern nach dem Verhältnis ihrer Herden 
gegeben wird. 

Wenn das Hornvieh von allen Mitgliedern zusammen- 
gestellt ist, dann wird es von dem Cehaja angeführt, 
von der fröhlichen Jugend mit Blumen in den Händen, 
mit Gesang, Musik, Pistolenschießen und lautem Lachen 
bis auf die Bacija begleitet Dort werden einige Läm- 
mer gebraten, Wein gebracht und ein gemeinschaftliches 
Abendessen gehalten. Die ganze Nacht wird mit Sin- 
gen, Tanzen und Lustbarkeit zugebracht. Tags darauf 
kehren alle aufser den Hirten heim. Von diesem Tage 
an fängt das Melken an und zwar in folgender Anord- 
nung: das erstmalige Melken („gjigj 11 ) wird für den An- 
kauf des Salzes für das Hornvieh und der Fufsbeklei- 
dung der Hirten gebraucht Wenn das besorgt ist 
kommen die Hirten an die Beihe und nach ihnen die 
Mitglieder der Vereinigung, von dem „Stadnik" begin- 
nend uud schliefsend mit dem Mitglied, das am wenig- 
sten Hornvieh hat, jedoch so, dafs die Herden für die 

I ganze Zeit, bis ein Mitglied ausgezahlt wird, auf seiner 
Wiese oder seinem Acker übernachten müssen. In- 
zwischen ist jedes Mitglied verpflichtet, auf seinem 
Boden, wo es will, ein Hüttchen aus Geflecht oder Bret- 
tern zum Unterbringen des Salzes, der Käse- und Butter- 
zuber und zum Übernachten der Hirten zu bauen. Die 
Schafe und Ziegen werden im Anfang dreimal täglich: 
morgens, mittags und abends, später, wenn es weniger 
Milch giebt, nur zweimal, morgens und abends, gemol- 
ken. Das Geschäft des Melkens besorgen die Hirten 
und die Hausleute, an denen die Beihe zu melken ist. 
Die Gefäfse für Milch, Käse und Butter u. s. w. bringt 
jedes Mitglied aus dem Dorfe selbst mit, und einige 
von ihnen sind immer da, während die Arbeit dauert 

Wenn es geschieht, dafs die Arbeit vor der bestimm- 
ten Zeit fertig wird, d. h. dafs die Mitglieder das ent- 
sprechende Quantum von Käse, Butter u. 8. w. vor der 
bestimmten Zeit bekommen haben, so wird das nach 
dieser Zeit Gewonnene verkauft und das Geld verhält- 

J nismiifeiir zwischen die Mitglieder verteilt, oder die be- 
treffenden Herden werden abgesondert und ins Dorf nach 
Hause getrieben. 

Die Arbeit auf der Bacija wird meistens den 15. Ok- 
tober vollendet. 

Bacije dieser Art finden sich im Knjazewatz-, Pirot- 
und Vranjadepartement (Baltii ; , Lj.). 
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Die zweite Kategorie der Viehzüchter bilden, wie 
oben erwähnt, echte Hirtennomaden zinza riachen Stam- 
mes, in Serbien meist Crnovnnci genannt. 

Wenn auch viele Reisende und Ethnographen aus 
Westeuropa nach der Balkauhalbinsel gekommen sind 
und das Ziel gehabt haben , die ethnographischen Ver- 
hältnisse des dortigen Konglomerats von Nationalitäten 
zu entwirren; wenn man auch für viele Einzelheiten, 
insbesondere auf dem Gebiete der Geographie und Eth- 
nographie zuerst ihnen zu danken hat, so hat doch 
keiner von ihnen seine Studien ausschliefslich dem 
Leben einer der Beschäftigung nach interessantesten 
Menschengruppe — den Hirtennomaden — gewidmet, 
die sowohl auf den höchsten Gebirgen, wie auch in den 
tiefsten Thälcrn der Balkanhalbinsel , sowohl an den 
Ufern des Ionischen und Ägäischen Meeres, als auch in 
Südserbien und -bulgarien verbreitet sind. Während 
von denen in Bulgarien, Macedonion und Griechenland 
schon jetzt allerlei bekannt und veröffentlicht worden 
ist, so weifs man in der ausländischen Litteratur von 
denen in Serbien nur soviel , dafs es im Jahre 1 860 
134 Familien mit 33000 Schafen und 1800 Pferden ge- 
geben hat. 

Ich kann auch nicht die Aufgabe übernehmen, nach 
einer kurzen Exkursion alles Wichtige aus dem Leben 
serbischer Hirtennomaden mitzuteilen, sondern werde 
zufrieden sein, wenn es mir gelingt, soviel der Wissen- 
schaft zugänglich zu machen, als von den Hirtennomaden 
Bulgariens und Griechenlands schon bekannt ist. 

Es sei vor allem erwähnt, dafs die heutigen Hirten- 
nomaden Südserbiens von denen Macedoniens, Thessa- 
liens und Epirus abstammen, die von Weigand mit 
einem allgemeinen Namen „Aromunen" genannt worden t 
sind (Weigand, „Die Aromunen", Bd. I). 

Die Frage nach ihrem Ursprung und ihrem Erschei- 
nen auf der Balkanhalbinsel ist schon in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufgeworfen und bis 
heute noch nicht gelöst Nur soviel ist bestimmt, dafs 
die heutigen „Aromunen" unter dem Namen „Vlachen" 
zuerst auf der Balkanhalbinsel in den Gebieten des alten 
griechischen Reiches von Cedrenus und Pachymerus im 
10. Jahrhundert erwähnt werden. Was Bulgarien 
betrifft, so weifs man, dafs sie dort im 11. Jahr- 
hundert ihre Wanderwirtschaft trieben (Jirecek, Das 
Fürstentum Bulgarien). In mittelalterlichen serbischen 
Denkmälern werden sie zum erstenmal Ende des 12. Jahr- 
hunderts erwähnt, aber nur unter dem allgemeinen 
Namen der Hirtennomaden „Vlasi u . Durch eine Bulle 
des Grofszupans Stephan Nemanjas aus dieser Zeit wur- 
den dem Kloster Chilendar einige Dörfer und 170 Vla- 
chen zum Geschenk gemacht (Novakovic St. „Selo - aus 
dem Werke „Narod i zemlja u staroj srpskoj driuvi"). 

Dafs es im alten serbischen Reich viel mehr als heute 
im Königreich Serbien gegeben hat , dafür haben wir 
unzweifelhafte Relege. Und nicht nur das, sondern 
neben ihnen hat es auch slavische Hirtennomaden ge- 
geben, sei es, dafs sie so von Alters her lebten, sei es, 
dafs sie slavisiert« Romanen waren. Die Ortsnamen: 
Stari Vlach, Romanija, Korona (ein Gipfel des Kublar- 
gebirges), Alba Stena (eine Steinscholle im Arondissement 
von Znpa), Vlasicgebirge (in Bosnien und ein Zweig des 
Zergebirges in Serbien), Midzur, Ncglisor u. s. w. über- 
zeugen uns unzweifelhaft, dafs Vlachen auf dem Boden 
des heutigen Serbiens gelebt haben (Novakovil)- 

Aus altserbischen Denkmälern erkennt man deutlich, 
dafs sie nicht an den Boden gebunden waren , son- 
dern sich von einem Ort zum andern bewegten , wie 
es auch die heutigen serbischen Crnovnnci thun. Aus | 



Urkundendes 13. Jahrhunderts ersieht man weiter, dafs 
die Vlachen damals schon die Sommer- und Winter- 
weiden und die Oberhäupter — knezovi — hatten. Aber 
für heutige Hirtennomaden ist es noch wichtiger, dafs 
in diesen Denkmälern , wenn die Rede von Steuern ist, 
die Ackerbauer immer als ansässig und die Vlachen 
als unansäBsig bezeichnet werden. Erst Ende des 
13. und Anfang des 14. Jahrhunderts zur Zeit des Kö- 
nigs Milutin fingen die Vlachen an, sich ansässig zu 
machen. Eine Urkunde aus jener Zeit giebt uns die 
Belege: der König Milntin giebt dem Kloster des heili- 
i gen Nikites die Dörfer Banjane (zwei Stunden von Us- 
küp) und Glühe mit dem Orte Krastavaz und einen 
: Katun der Vlachen zum Geschenk. In einer Bulle 
des Königs Milutin uud seines Bruders Dragutin an das 
Kloster Banja werden die Vlachen nach den Katunen 

genannt Die Katunen aber bekommen ihre Namen von 

■ 

Orts- und Personennamen: Sisatovci, Ursulovci, Voji- 
siljci, Bubojevci u. s. w. 

Am merkwürdigsten ist es aber, dafs man in dieser 
Urkunde eine Stelle findet, wo ausdrücklich behauptet 
wird, dafs es unter diesen Leuten solche mit beständigem 
und mit wechselndem Wohnsitz gegeben hat Dafs es 
ansässige Vlachen auf dem Boden des alten serbischen 
Reiches gab, davon überzeugen wir uns uoch mehr aus 
Kaiser Duschans Bulle, durch welche einige Geschenke der 
Erzengelkirche in Prizren gegeben und die Vlachen nur 
in Katunen ansässig sind. Dafs aber das Wort Katun 
in serbischen Denkmälern nur das Hirtendorf heifst, 
sieht man deutlich aus dem Chryobullion von Decani, 
worin neben den Katunen auch die Häuser und die Fa- 
milien aufgezählt sind. Das Wort wird in Mittelserbien 
noch heute gebraucht und bezeichnet ein zigeunerisches, 
also wiederum nomadischen Dorf. Dafs die serbischen 
Herrscher aus der Dynastie Ncmanic sich bestrebt haben, 
die Vlachen ansässig zu machen , sieht man auch deut- 
lich. In S. 179 des Gesetzbuches des Kaisers Du«an 
wird bei der Bestimmung der Strafe für Grenzverletzung 
gesagt, dafs 50 Perper, wenn der Fall zwischen den 
Ackerbauern, und 100 Perper, wenn er zwischen den 
Vlachen und Albanesen ist, bezahlt werden. Es ergiebt 
sich aber noch besser aus dem Gesetze von Dusans 
Vater, Stephan DecanBki, der in der decanischen Bulle 
anbefiehlt: Ein Serbe dürfe sich nicht an eine Vlachin 
verheiraten, d.h. der Ackerbauer darf sich nicht mit 
der Tochter eines unansässigen Hirten verheiraten. 
Wenn er es doch thun würde, so darf er nicht Hirt 
werden, sondern das Weib mufs sich ansässig machen 
(Novakovic)- 

Aus dem schon gesagten ersieht man, dafs die Hir- 
ten im alten serbischen Reiche zuerst unansässige, echte 
Hirtennomaden gewesen sind. Von dieser Lebensweise 
sind sie zu ständigen Wohnplätzen übergegangen , die 
anfangs an gewissen Stellen aiüFufoe der Gebirge lagen, 
aber doch ist ihre Lebensweise ohne Zweifel noch weiter 
nomadisch geblieben. Erst Ende des 14. Jahrhunderts 
werden in den Denkmälern vlach ische Weiler er- 
wähnt In einer Bulle aus dem Jahre 1382, die das 
Kloster Drenea betrifft, wurden die Vlachen Siljegovci 
mit den Weilern und ihren Grenzen diesem zum Ge- 
schenke dargebracht Das ist zu gleicher Zeit das erste 
Denkmal, in dem die Hirtensiedelung nicht mehr Katun, 
sondern Weiler genannt wird. Später, im 15. Jahrhun- 
dert zur Zeit der Regierung des Despoten Gjugje Bran- 
kovic', waren die Vlachen in Masse ansässig geworden, 
und ihre Wohnsitze hatten nun diu Benennung Dorf 
statt Katun erhalten. 

Derselbe Fall der Hirtenniederlassung hat sich auch 
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in Bosnien, Herzegowina und Zeta (dem heutigen Mon- 
tenegro) ereignet. 

Oben ist erwähnt, dafs die Hirtennomaden slavi- 
scher and romanischer Nationalität gewesen sind. Aus 
den Urkunden und dem Gesetz« des Kaisers Duftans er- 
sieht man aber deutlich, dafs es auch solche albanischer 
Nationalitat gegeben hat. 

Alle Hirtennomaden des alten serbischen Reiches 
waren in Stämme oder Brüderschaften eingeteilt, die 
ihre Namen zumeist von männlichen Personen, seltener ton 
Ortsname n bekommen haben, was jedenfalls von deren Un- 
beständigkeit herrührt. Jeder Stamm hatte ein Ober- 
haupt: knes, premicar oder celnik genannt. Die letzte 
Benennung blieb im Gebrauohe der macedonischen Ru- 
mänen noch bis heute unverändert, wie sich das auch 
bei Weigand sehen läfst. Indessen mit dem Aufgehen 
der Hirtennomaden in die ansässigen Bewohner im alten 
serbischen Reiche ist sie ganz verloren gegangen und 
bei den heutigen serbischen Hirtennomaden durch den 

Namen Cehaja (türkisches Wort) ersetzt worden. 

Aus vielen Urkunden des alten serbischen Reiche« 
erkennt man weiter, dafs es Hirtennomaden auf dem 
Boden des alten Mösiens und Illyriens viel mehr als 
heute gegeben hat. Wie schon erwähnt wurde, haben die 
Herrscher des alten serbischen Reiches mit ihren Anord- 
nungen und Gesetzen darauf gezielt, die Hirtennomaden 
in ansässige Bewohner zu verwandeln und auf diese Weise 
zu serbisieren. Diese Anordnungen und Gesetze haben 
grofse Wirkung gehabt Aua den im 12. Jahrhundert 
umherschweifenden Hirtennomaden werden im 13. Jahr- 
hundert ansässige Hirten mit Katunen, und von da aus 
gehen sie im 14. Jahrhundert in ansässige Bewohner 
mit Weilern und Dörfern über. 

Was hat sich weiter ereignet? 

Der türkische Stamm kommt und wird ansässig auf 
der Balkanbalbinsel , erobert Bulgarien, Griechenland 
und zuletzt im Jahre 1459 Serbien. Ob die zu dieser Zeit 
noch nicht verschmolzenen undaerbisierten Hirtennomaden 
weiter anf dem Boden des serbischen untergegangenen 
Reiches verblieben sind, ist nicht bekannt, aber man 
weif» . dafs sie seit der ersten serbischen Revolution 
(1804) verschwunden sind. Es wird wahrscheinlich 
sein, dafs Bie die Gebiete des untergegangenen serbi- 
schen Reiches, wenigstens im Norden, noch im 1 C. Jahr- 
hundert verlassen und in den Süden, das noch heute 
türkische Gebiet, übergesiedelt sind. Den Grund dafür 
linde ich in den vom Iß. Jahrhundert an ununterbrochen 
zwischen Österreich und der Türkei auf dem serbischen 
Boden geführten Kriegen. Die Zinzaren sind , analog 
den Juden, ein sehr wenig kriegslustiges Volk, beson- 
ders Hirtennomaden sind I.eute, die im Kriege am we- 
nigsten zu gewinnen haben, denn ihre Heimat ist dort, 
wo sie sich niederlassen. „Wir lieben nicht Krieg zu 
führen, unsere Sache ist, die Herden zu hüten, und 
wenn wir durchaus Krieg führen müssen, sind wir be- 
reit, dafür zu zahlen", so antworten die Hirtennomaden 
Südserbiens auf die Frage, wo ihre Söhne der Militär- 
pflicht obliegen. 

Das Erscheinen der Hirtennomaden im heutigen ser- 
bischen Reiche ist ganz neuen Ursprungs. Zum ersten- 
mal haben sie die serbische Grenze im Südosten Ser- 
biens gleich nach der serbisch-türkischen Kriegserklärung 
im Jahre 1876 überschritten. Vor dieser Zeit hatten 
Bie, wie sie selbst behaupten, fast 80 Jahre lang in Bul- 
garien in der Umgebung Kjustendils verweilt. Die 
Sommer haben sie mit ihren Herden dort in den be- 
nachbarten Gegenden und die Winter in der Umgebung 
von Saloniki zugebracht. Nach ihrer Erzählung sind 



ihre Ursprungsorte in der Umgebung von Janina und 
in Epirus, von wo sie im Anfange dieses Jahrhunderts 
ins heutige Bulgarien geflohen sind, weil sie dort die 
Gewalttätigkeiten Ali-Paschas nicht aushalten konnten, 
der, unzufrieden mit ihren bis dahin geleisteten Abgaben, 
angefangen hatte, ihr Vermögen wegzunehmen. Aus 
Bulgarien sind die Hirtennomaden nach Serbien geflohen, 
aber nicht einer Gewalttätigkeit halber, sondern des 
erwähnten Krieges wegen. Das erste Jahr nach dem 
Übergange nach Serbien verbrachten sie alle auf dem 
Stara-Planina (Altes Gebirge), und erst im zweiten Jahre 
sind sie auf die übrigen Gebirge Süd- und Südostserbiens 
auseinandergegangen. Aber bevor ich auf die Beschrei- 
bung ihres Lebens und einiger Einzelheiten ihrer Ge- 
bräuche übergehen werde, wird es notwendig sein, die 
Namen, die ihnen auf der Balkanhalbiuscl von verschie- 
denen Völkern gegeben worden sind, zu erwähnen. 

In Thessalien werden sie von den Griechen Kam- 
bisi (vom griechischen Wort Kam poa = das Feld), Kara- 
guli (die Wächter, der Tag- und Nachtwachen wegen), 
Karaguni (die Menschen mit schwarzen Röcken, Pou- 
queville), Vlachopimeni oder Vlachen (Hurnouf, E., 
I .es brigandages en Gri-ce .... Revue des deux Mond, 
du 15 Juin 1870, p. 981), Katiüauni und Boji, 
A wanitovlachi (weil sie aus Albanien kommen und 
des Albanesischen mächtig sind), Doten (wegen häufi- 
gen Gebrauches des albanesischen Wörtchens „dot" = 
nichts, gar nichts), Amuneni (wägen des Gebrauches 
des Wortes „amu u = jetzt statt des griechischen „tara", 
Weigand!) genannt In Akarnanien werden sie von 
den Griechen Pistiki, Karaguni oder Vlacho-Alba- 
nesen genannt. 

In Macedonien nennt man sie Kol hau i (I'ouque- 
ville, Voyage dana le Grece, II. Tl., Paris 1820), in Al- 
banien Cobani (Kanitz, Die Zinzaren, Wien 1803). 

In Bulgarien werden die Hirtennomaden Vlasi und 
bei Kotel Arnauti genannt AufBer diesen haben sie 
in Bulgarien noch zwei Namen von den Sprachen, die 
»ie sprechen: Kutzovlasi (hinkende Vlachen), die ru- 
mänisch und Karakacani, die griechisch sprechen (Jire- 
cek). 

In Serbien nennt man sie Zinzari (Zinzaren), ein 
Spottname, der von den Serben dos Königreichs Serbien 
allen Südrum&ncn, sowohl den Kaufleuten und Hand- 
werkern, als auch den Hirtennomaden und sogar oftmals 
den aus Altserbien und Macedonien nach Serbien ge- 
kommenen Serben gegeben wird. Den Namen haben 
die Zinzaren von den Serbon bekommen, weil sie c vor 
den Vokalen e und i nicht wie c (tsch) aussprechen, wie 
ea die Daco - Rumänen thun, sondern wie das deutsche 
z (Karadzic Vuk, Ixsxicon serbo-germanico-latinum, Vin- 
dobonae 1852). Den Namen Crnovunci (die Schwarz- 
woller) haben sie von den Serben wegen der schwarzen 
Wolle ihrer Herden bekommen. Aufser diesen Namen 
haben Bie bei den Serben noch zwei: Aschani und Sa- 
rakacani (Tih. Gjorgjcdic, Na Bodeniku, Bos. Vila 
Nr. 13 u. 14 von 1896). Mit den Namen Kutzovlasi 
und Karakacani werden sie in Serbien auch bezeichnet. 

Eine so grofse Zahl verschiedener Namen haben die 
Hirtennomaden der Balkanhalbinsel nur wegen ihres 
Herumschweifens von einem Orte zum im deren, aus 
einem Reiche ins andere bekommen können. Die Crno- 
vunci sind nach ihrem äufseren Aussehen angenehme 
Erscheinungen; mittleren Wuchses, sind sie doch ent- 
wickelt und im allgemeinen kraftig. Sie haben sehr 
glänzende Augen, fast rundes Gesicht, ziemlich rohe, 
aber doch angenehme und regelmäfsige Züge. Wenn 
man nicht behaupten kann, dafs sie blond sind, kann 
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man auch nicht sagen, dafs sie schwarzhaarig seien. 
Ein Übergang von Mond in Schwarz überwiegt bei den 
Crnovunci. Die mittelgrofse , meist gerade Nase, die 
Ohren mit gröTseren Lappchen, der mäfsig grofse Mund, 
die bräunlich -gelbe Hautfarbe und die lebhafte Bewe- 
gung sind die wichtigsten Züge dieser Hirtennomaden. 
Hie Frauen bilden auf den ersten Blick einen Gegensata 
gegen die Männer, einen Kontrast, nicht im Körperbau, 
sondern in dem Mangel äufserer Reize, aber demjenigen, 
der in ihre Koliba (Hatte) tritt, machen sie doch durch 
ihre Sauberkeit einen behaglichen Eindruck. Wahrend 
sich die Männer nur der Viehzucht widmen, lassen die 
Frauen den Fremden auf ihrem Gesichte die grofse 
Last der ganzen Hausarbeit lesen. Alles von Kleidung, 
was ein Hirt an sich trägt, ist durch die Hände fleifsi- 
ger Hirtenfraucn geschaffen worden. Die Kleidung für 
sich selbst, Kinder und Manner arbeiten die Hirten- 
frauen nur den Sommer über in ihren kleinen Hüttchen, 
die gerade so grofs sind, dafs man darin eine kleine 
besondere Sorte von Woberstühlchen — Argano — stel- 
len kann. Baumwolle ist dos Einsige, was auf dem 
Marktflecken gekauft wird, denn die Crnovunci treiben 
keinen Ackerbau, „weil das nicht ihres Brauches ist". 
Aufser dem baumwollenen Hemde, das nach ihrer Ge- 
wohnheit nicht auf dem Leibe getragen wird, ist alles 
andere vom Kopf bis zur Fufssohle von Wolle. Ihre 
Tracht , die viele Reisende mit der der Albanesen ver- 
glichen haben, unterscheidet sich, insbesondere im 
Schnitte, sehr von dieser. Die Kleidung der Hirten- 
nomaden kann man am ehesten mit der der Serben aus 
der Umgebung von Dibra in Makedonien vergleichen. 
Sie besteht aus einem wollenen , auf hlofsem Leibe ge- 
tragenen Hemde — Maljina — , das nur von den Män- 
nern wegen des Sehweifses getragen wird. Auf der 
unteren Leibesh&lfte , von der Mitte an bis unter die 
Waden , werden baumwolleue Unterhosen getragen , auf 
der Oberhälfte, oberhalb des wollenen Hemdes, ein baum- 
wollenes bis zu den Knieen reichendes Hemd und weiter 
über diesem das Sigunj, ein ärmelloses breites, bis 
unter die Kniee reichendes, aus weifsem, dickem Tuch 
gemachtes, vorn mantelartiges und mit schwarzer Schnur 
umsüumtes Kleid. Die Frauen haben zuweilen auch dieses 
Kleid, welches aber immer schwarz ist. Um die Mitte 
kommt bei den Männern ein breiter, roter, wollener Gür- 
tel und über diesem ein mit den Taschen versehener 
Ledergut, worin Messer und Pistole aufbewahrt werden. 
Über den Sigunj kommt die Kondusena, ein auch 
aus weifsem Tuch gemachtes, aber mit Armein versehe- 



nes und bis unter den Gürtel reichendes Kleid. Über 

alles das kommt der Camadan aus weifsem Tuch, von 
oben fast bis zum Gürtel reichend. Statt der Hosen 
gebrauchen die Hirtennomaden Kaltsche, d.h. zwei 
Beinkleider von weifsem Tuch, die von den Fufssohlen 
bis über die Oberschenkel hinaufgehen. An dem obern 
Ende dieser Kaltsche sind zwei Bänder, durch welche 
sie an den Oberschenkeln festgebunden werden. Aufser 
der erwähnten Kleidung hat jeder Crnovunac noch einen 
schweren ärmellosen, bis zu dem Knie hinabreichenden, 
aus schwarzem Tuch gemachten Mantel — Kapa. 
Dieses Kleid wird von den Hirten nicht angezogen, 
sondern nur umgenommen und dient im Sommer gegen 
den Regen und als Schutz in der Nacht, wenn er im 
Gebirge bei der Herde übernachtet. Auf dem Kopfe 
tragen sie den Fes, an den Füfsen weifse, wollene 
Socken und zuletzt Opanken. 

Wie man sieht, ist die ganze Kleidung der serbischen 
Hirtennomaden aus weifser Wolle, aufser der Kapa, die 
schwarz, und dem Gürtel, der rot ist. 

Die Frauenkleidung konnte ich niemals ansehen und 
beschreiben. Die Lagerstätten bestehen aus wollenen, 
von den Frauen gefärbten und gewebten 

Decken. 

Neben aller ihrer grofsen Gastfreundschaft sind die 
Crnovunci doch mifstrauisch und sehr vorsichtig. Im 
Sommer sind sie entfernt von der ganzeu Welt, und im 
Winter, wenn auch in der Nähe der Welt, doch verein- 
samt 

Jeden, der zu ihren Hüttan (Kolibe) kommt, betrach- 
ten sie als Spion, der kommt, ihr Vermögen bis ins 
kleinste zu prüfen. Besonders benehmen sie sich so 
gegen die Männer, die in städtischer Kleidung zu ihnen 
kommen. In Bolchen Menschen vermuten sie immer 
eine Art Polizei, die ausgeht, sie zu prüfen, und glauben, 
die Folgen einer solchen Prüfung könnten ihnen nur 
grofse Steuern bringen. Daher kommt auch ihr Jam- 
mern über ein unangenehmes Leben und grofBe Armut, 
das auch dann dargestellt wird , wenn einer &000 bis 
6000 Stück Schafe und 80 bis 1U0 Pferde haL Das 
Miistranen gegen den Fremden, sowohl draufsen wie 
im Hause, macht, dafs man nicht alles bestimmt von 
ihrem Leben und ihren Bräuchen erfahren kann. 

Die Frauen sind zu verschämt Wenn sio einen 
Fremden in ihre Hütte eintreten sehen, bleiben sie 
darin nur so lange, als sie müssen, sonst gehen sie bo- 
fort hinaus. 



Entlang der si 

Herr Theodor von Walujew ist Direktor der im 
Bau begriffenen sibirischen Bahn. Kr hat Uber dieselbe 
kürzlich einen Vortrag gehalten, welcher wichtige Einzel- 
heiten über die Bahn bringt und die aus dem Munde des 
genauesten Kenners derselben zu hören, von besonderem 
Interesse ist 

Wenn im Jahre 1004 die Bahn ganz vollendet ist, 
dann wird es einem Reisenden möglich sein, in 
30 Tagen um die Erde zu reisen. Sicher glaubte 
der Direktor, dafs in dem genannten Jahre, trotz der 
gewaltigen, entgegenstehenden Schwierigkeiten, das 
grofse Werk vollendet sein würde, von dem schon 
2000 Werst fertig seien. Eine Lücke bestehe noch am 
Jeniasei, wo die 1000 m breite Brücke ihrer Vollendung 
harre; an dieser Stelle wurden Arbeiter und Baumaterial 
im Sommer auf zwei mächtigen Trajektdampfern , im 

Globo* LXXIV. Nr. 4. 



birischen Bahn. 

Winter aber auf dem Eise die Züge direkt über auf das- 

j selbe gelegte Schienen befördert. Denn das Eis ist für 
Monate lang .stark genug, um die schwersten Lasten zu 
tragen. Die Eröffnung der Bahn bis Irkutsk darf bis 

■ Ende August 18:»s in Aussicht genommen werden. 

Durch den vom Kaiser Alexander III. erlassenen 
Ukas wurde bestimmt, dafs beim Bau der Bahn nur 

I russische Materialien und russische Arbeiter verwendet 
werden dürften. Und diese Bestimmung ist mit einer 

1 einzigen Ausnahme auch innegehalten worden: nur der 
mächtige Eisbrecher auf dem Baikalscc ist im Auslande 
gebaut, sonst wurde nicht ein Nagel bei der Bahn ver- 
wendet, der nirbt in Rufsland hergestellt worden wäre. 

Abgesehen von der strategischen Wichtigkeit der 
Bahn und ihrer Bedeutung für den Handel, hofft man, 

I dafs sie für die Kolonisation Sibiriens von der grofsten 
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Bedeutung sein wird. Es besieht der Plan, 200000 
russische Bauern nebst Familien längs der Dahn an- 
zusiedeln und einer jeden Familie lö Dessätinen Land 
und die nötigen Ackerwerkzeuge zu schenken. Sibirien 
kann in bestimmten von der Bahn durchschnittenen 
Gegenden eine grofsortige Kornkammer werden und schon 
jetzt geht, nach Walujews Angabe, sibirisches Korn nuch 
Deutschland und Österreich. 

LasBeu diese Äufaeruugen des russischen Direktors 
der sibirischen Bahn das günstigste von dem grofs- 
artigen Unternehmen hoffen, so werden diese Hoffnungen 
auch von anderweitigen zustandigen Beobachtern be- 
stätigt. So neuerdings von einem schottischen Missionar, 
J. A. Greig, welcher zu Kirin in der Mandschurei an- 
sässig war und von hier aus den Weg durch Nordasien 



grofsen Warenhäuser der deutschen Firma Kunst und 
Albers. Die gewöhnlichen Wohnhäuser sind aus Ziegeln 
oder Holz erbaut. Die Bevölkerung betrügt heute 40000 
Seelen, von denen 2t>000 Europäer, 10000 Chinesen, 
3000 Koreaner und 1000 Japaner sind. Das militärische 
Element herrscht vor; während der G rofs h andel in 
den Händen der Deutschen ist, treiben die Chinesen 
den Kleinhandel; sie müssen ein Kopfgeld von 12 Rubel 
jährlich zahlen. 

Am 25. Juni reiste Greig auf dem östlichen Teile der 
transsibirischen Bahn nach Norden ab ; sie war damals 
bis zur Mündung des Iman in den Ussuri vollendet, 
eine Strecke von 320 km , reicht aber jetzt schon bis 
Chabarowsk an der Mündung des Ussuri in den Amur. 
Die Züge gingen sehr langsam, es war viel Aufenthalt 
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Ansicht von Wladiwostok. Nach einer Photographie. 



nach seiner Heimat zurück machte. Er begab sich zu- 
nächst nach Wladiwostok, dem russischen Kriegehafen 
am Stillen Meere, und folgte nun der grofsen durch das 
Auiurland und Sibirien führenden Strafse , der entlang 
die neue Bahn gebaut wird oder schon gebaut ist. 
Iu geographischer Beziehung bietet die Schilderung 
Greigs nichts Neues, aber er giebt beachtenswerte Mit- 
teilungen über die sonstigen Verhältnisse des Landes, 
über dessen Aufschwung, den Bau der Bahn u. s. w., 
so dafs wir hier seinen Bericht, welcher im Scottish 
Geographica! Magazine für Mai 1899 steht, auszugsweise 
wiedergeben wollen. 

Wladiwostok, „das Sebastopol Sibiriens 11 , liegt auf 
einer Anzahl Hügel in herrschender Lage im Grunde 
eines vortrefflichen Hafens, dessen Eingang stark be- 
festigt ist. Da die Stadt sehr jung ist , hat alles einen 
neuen Anstrich: die griechische Kirche, die Admiralität, 
das Museum, die Bibliothek, das Postamt und die 



auf den Stationen und zum Zurücklegen der 320 km 
wurden 24 Stunden gebraucht. Bei N'ikolskoje, etwas 
nördlich von Wladiwostok, wird die tranamandschurische 
Bahn in die sibirische einmünden. Von der Mündung 
des Iman au, den Ussuri abwärts und den Amur auf- 
wärts und in dessen (jucllflüase hinein, fand regelmäßiger 
Dampferverkehr statt und Greig konnte eine Fahrkarte 
bis Stretensk an der Schilka in Transhaikalien erhalten. 
Der Dumpfer, ein nachgehendes Holzschiff mit Sternrad, 
führte nur Schienen und Eiseuteilo für Brücken als 
Ladung und war elektrisch beleuchtet. Die Fahrt 
von der Imanroündung bis Chabarowsk dauerte nur 
3G Stuuden. Erstaunt war der schottische Missionar 
hier, am Zusammenflusse von Ussuri und Amur, wieder 
eine bedeutende russische Stadt zu linden. Sie ist Sitz des 
Gouverneurs der Küstenprovinz und hat eine Besatzung 
von lOODO Mann, das ist ein Drittel der gauzen Bevölke- 
rung, unter der sich 2000 bis 3000 Chinesen befinden. 
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Von hier aus ging die Strumfahrt in westlicher 
Richtung den Amur aufwärts, welcher bei Chabarowsk, 
HOO km von seiner Mündung, noch übur 2 km breit ist. 
Die duiiklu Farbe seines Wassers bat ihm bei den Chinesen 
den Namen des „Schwarzen StromeB u eingetragen; noch 
gehört ihnen das rechte, mandschurische Ufer, während 
das linke russisch ist. Aber welcher Unterschied zwi- 
schen beiden: auf der russischen Seite alle 2km ein 
Dorf, eine Postanstalt, eine Militürstation; auf der chine- 
sischen fast ununterbrochener Urwald! 

Überall beobachtete der Schotte, dafs der Hundel im 
Aniurgcbietu und auf den Nebenströmen sich rege ent- 
wickelte. Ehe er noch Chabarowsk erreicht hatte, zählte 
er auf dem UaBuri etwa ein Dutzend Daropfer und auf 
dem Amur und seineu Nebenströmen verkehren jetzt 
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Obgleich die Regenzeit, Juli und August, noch nicht 
eingesetzt hatte, ßelen doch gelegentlich Schauer, der 
Wasserstand des Amurs war hoch und da auch keine 
Nebel eintraten, so ging die Fahrt rasch vorwärts und 
am 7. Juli war lilagowiesch tschensk erreicht. Ks ist 
die gröfate Stadt im östlichen Sibirien , sie liegt an der 
Mündung der Seja in deu Amur und zählt 50000 Ein- 
wohner und hat schöne, breite Strafscn mit Kirchen, 
Hotels, Klubhäusern und den grofsen Warenliden der 
deutschen Firma Kunst und Albers. Von hier aus findet 
auch der Verkehr mit den Golddistrikten des Amurlandes 
statt, welche jährlich 17 000 Pfund Gold liefern. 

Nach eintägigem Aufenthalt in der schönen Stadt 
setzte der Dampfer seine Fahrt bei sehr heifsem Wetter 
stromaufwärts fort; die Nächte waren kühl. Nach 
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Russische*,, Verschickte* beim Bau der sibirischen Kiseubabn. Nach einer Photographie. 



schon über 100 Dampfer und chensoviele grofse Tiarken. 
Der Dampfer, auf welchem Greig fuhr, war in Hlago- 
wieBchtschensk am Amur gebaut worden, doch die 
Maschinen desselben stammten aus Deutschland. Deut- 
sche Güter herrschten vor, dann kamen amerikanische, 
japanische, russische, aber nur wenig englische. Die 
Mannschaft des Dampfers bestand aus Russen und 
Chinesen; er lief etwa l. r >0 km in 24 Stunden gegen den 
Strom und hielt täglich einmal an, um Holz zur Feuerung 
einzunehmen, das in Stöfsen am Ufer zu diesem Zwecke 
aufgestapelt lag und sehr billig war. Am 30. Juni 
passierte der Dampfer die Mündung des vom Süden 
aus der Mandschurei kommenden Sungari und am 1. Juli 
waren die kleinen Cbinganherge erreicht, die dem bis 
dabin in der Ebene verlaufenden Flusse mit ihren kühnen 
Klippen und bewaldeten Kuppen sofort ein anderes An- 
sehen verleihen. Sie sind reich an grofsem Wild: Tiger, 
Bären, Wölfe kommen hier vor. 



weiteren 300 km kam man an Kohlenflötzen vorüber 
und bei diesen wurde auch die Grenze der Eichen er- 
reicht, die von dieser Stelle bis zum Ural nicht wieder 
vorkommen. Am 12. Juli war der Zusammenfluß der 
beiden Ströme Scbilka und Argun erreicht, die in ihrer 
Vereinigung den Amur bilden. Der Dampfer fuhr in 
die Scbilka ein, welche bis Nertschinsk schiffbar ist; ihre 
Ufer mit den iJlrcheu und Fichten, sowie die kühlere 
Luft lieferten hier schon einen Vorgeschmack vom eigent- 
lichen Sibirien. In der Nähe des an der Scbilka ge- 
legenen Ortes Strjetensk begrüfste Greig zum eratenmale 
wieder kultivierte Felder, die er sonst auf dem langen 
Wasserwege nicht gesehen hatte; Höhnen, Kartoffeln, 
Ourkon gedeihen hier in 400 m Höhe über dem Meere 
sehr gut. 

Die Fahrt von Wladiwostok biB Strjetensk war 2400 km 
lang gewesen ; jetzt lagen noch 2000 km Poststrafse vor 
dem Reisenden, bevor er das nach Osten von Europa 
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her vorgeschobene Ende der sibirischen Bahn erreichte. 
Mit einer der bekannten Tarantassen, die mit drei Pferden 
bespannt, etwa lOkin in der Stunde zurücklegte, ging 
ea schnell dem Westen zu durch die leidlich kultivierten 
Fluren Transbaikaliens. Alle 20 oder 30 km weit wurden 
Wagen, Pferde und Kutscher gewechselt und so giug 
der Weg der alten Poststrafse cutlang, welcher aber 
auch die Eisenbahn folgen «oll über Nertschinsk nach 
Tschita, der 12000 Einwohner zählenden Hauptstadt 
Transbaikaliens, welche in 200 m Höhe am Ostabhange 
des Jablonoigobirges gelegen ist Am 22. Juli wurde 
die Wasserscheide dieses Gebirges passiert und die Ge- 
wässer flössen nun nicht mehr zum Amur und Stillen 
Ocean, sondern zum Raikalsee und zum nordischen Eis- 
meer. „Welch grofses Land ist dieses Sibirien!" rief 
Greig aus, als er am Westabhange des JablonoigcbirgeB 
einen Meilenzeigcr fand, auf welchem geschrieben stand: 
5919 Werst bis St Petersburg! 

In diesen Gegenden traf der Keisendu auch oft auf 
„Verschickte", neben denen Soldaten mit aufge- 
pflanztem liajonette herschritten. Von den Fufsge- 
lenken bis zum Gürtel trugen die Männer Ketten, doch 
waren sie nicht aneinander gekettet und die Ketten 
schienen leicht zu seiu. Ermüdete Frauen und Kinder 
wurden in Tclegas gefahren. Alle waren von Kufsland 
mit der Hahn bis Kansk in Sibirien befördert worden 
und sollten nach der Insel Sachalin verschickt werden. 
In Strjetensk erwartete sie zu diesem Zwecke der Daropfer. 
Spater ist Greig noch öfter diesen „Verschickten" be- 
gegnet und er hat von solchen, die an der sibirischen 
Hahn arbeiteten, eine Photographie aufgenommen, von 
der wir hier eine Wiedergabe mitteilen können. 

In Werchne Udinsk wurde der Flufs Selenga er- 
reicht welcher in den Baikalsee mündet Iiier war alles 
in gröfster Thntigkeit für den liahnbau; über die Selenga 
führt schon eine grofse Stahlbrücke und binnen kurzem 
wird die Bahn vom Baikalsee bis zur Schilka reichen. 
Von der Selengamündong aus fuhr Greig in einem der 
vier Dampfer, welche der Haikaisee besitzt, über diesen 
großartigen Bergsee, dessen erhabene Eiusarakcit auf 
ihn einen unverlöschlichen Eindruck machte. Listveni- 
tschnaja, nahe dem Südwestende dos Sees an der Mün- 
dung der hier den Baikal verlassenden Angara, war der 
Ausgangspunkt einer neuen Dampferfahrt, die in vier 



Stunden den »eisenden nach dem 40 000 Einwohner 
zählenden 1 : Lutsk brachte. Überall herrschte an den 
Ufern der Angara und am Baikalsee rege Thntigkeit im 
Eisenbahnbau, doch stiefs man am Südende des Sees auf 
grofse Schwierigkeiten, so dafs zunächst hier eine Trajekt- 
beförderung über den Baikal in Aussicht genommen 
worden iBt 

Als Greig im verflossenen Jahre reist«, war Kansk am 
Kan der Endpunkt der sibirischen Bahn von der europäi- 
schen Seite aus; sie ist jetzt ein gutes Stück weiter östlich 
über die ISirjussa vorgedrungen und rückt scharf auf 
Irkutsk vor. Greig hatte aber noch die 830 km von 
Irkutsk nach Kansk in einer Tarautasso zurückzulegen 
und das geschah in 5'/» Tagen. In Kansk nahm er 
endlich die Eisenbahn und in dem gut ausgerüsteten 
Wagen zweiter Klasse konnte er für nur 70 Rubel bis 
Moskau fahren! 

Ein neuer deutscher Reisender, Dr. Georg Huth, 
welcher zu Sprachstudien die Tunguseu besuchte, hat 
auch im Jahre 1897 die sibirische Bahn kennen gelernt 
Er schreibt von derselben: „Das, was dem Heisenden 
am meisten auffallen roufs, ist ein merkwürdiges Neben- 
einander von gröfsteni Komfort und höchst primitiven 
Einrichtungen: Ein Wartesaal zweiter Klasse mit allen 
Vorkehrungen für ein gutes, reiches Diner; daneben, 
dicht anstolsend, ohne Thür, ein solcher dritter Klasse 
mit Banken, auf denen die Reisenden teils sich ihren 
Thee und ihre frugalen Mahlzeiten bereiten, teils, unbe- 
sorgt dem süfsen Schlummer hingegeben, umherliegen. 
Ferner, um ein anderes Beispiel für dieselbe Erscheinung 
anzuführen , bemerken wir auf der einen Seite in der 
Einrichtung der zum Teil hocheleganten Waggons eine 
sehr angenehm berührende Fürsorge für die Bequem- 
lichkeit der Reisenden, namentlich auch hinsichtlich der 
Schlafgelegenheit, auf der anderen Seite eine Langsam- 
keit des Fahrtempos und eine Ausdehnung der Aufent- 
haltazeiten auf den Stationen , die die Geduld des euro- 
päischen Reifenden vollständig erschöpfen. Der Sibirier 
freilich sieht alle diese Dinge mit anderen Augen an. 
Er ist froh genug, überhaupt eine Hahn zu besitzen, die 
ja in jedem Falle, wie sie auch sein mag, einen unge- 
heuren Fortschritt in den Verkebrsverhältnissen seiner 
Heimat darstellt ireuenüber den bisher ausschliefslich 
üblich gewesenen Postfahrten.« 



Ein Namaweib ans Deutsch-Südwestafrika. 



Von Dr. 0. Berkhan. Braunschweig. 



Herrn Gustav Voigt« (Firma Wecke & Voigts) in 
Windhoek, dem Hauptort von Deutsch-Südwestafrika, 
verdanken wir die Einsendung der hier wiedergegebenen 
Abbildungen eines Nama- Hottentotten weibes von der 
Seite und von hinten, das in Seeis, östlich von Wind- 
hoek, photographiert wurde. 

Die Photographie zeigt dasselbe als etwa mittlerer 
Grofse und mittlerem Alter zukommend, den Kopf kugel- 
förmig gestaltet, die Stirn nach oben vortretend, die 
Nase klein, stark abgesetzt die Oberlippe vorspringend, 
das Ohr von mehr rundlicher Form, die Mamma hängend, 
etwas zugespitzt mit vortretender Brustwarze, die I«en- 
denwirbelsäule eingesunken, das Kreuzbein dadurch nach 
hinten hervortretend. 

Was aber an diesen Abbildungen unsere Aufmerk- 
samkeit besonders erregt, ist, dafs man in vorzüglicher 
Weise einige Körpereigenschaften des Xamaweibes wie- 
dergegeben findet, welche als Rassenmerkmale ange- 



deshalb hier in Kürze erörtert 



sprochen werden i 
werden sollen. 

Es handelt sich dabei zunächst um das Haar. Das- 
selbe, kurz gewachsen, hat die Neigung, sich zu grup- 
pieren, so dafs sich, wie dies Fritsch ') beschreibt, die 
gruppierten Haare in sich zusammendrehen und als 
kleine Ballen von Filz erscheinen , zwischen denen die 
nackte Kopfhaut durchschimmert. Im Nacken (Fig. a) 
erscheint das Haar weniger gruppiert und reichlicher 
verfilzt. 

Ein zweites hier zu besprechendes Rassenmerkmal 
betrifft die SteaU.pygie (Fettsteib). Die Hypertrophie 
der Fetthaut zeigt sich stark vortretend an den Hinter- 
backen, nach unten in einer normalen Horizontalfalte 
endigend, ferner seitlich an den Hüften, so dafs die 



') Fritsch, Pie Eingeborenen Südafrika», ethnographisch 
und anatomisch beschrieben, B. Ü75. Breslau 1S7U. 
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Breite derselben der Breite der Schultern gleichkommt, 
und endlich an der Aufgcnfläche des Oberschenkels, 
durch «inen von vorn und oben schräg nach hinten 
und unten sich ziehenden Eindruck oder Senke unter- 
brochen. 

Drittens handelt es sich um ein Rassenmerkinal, 
welches die Haut betrifft. Dieses Merkmal besteht in 
einer linienfdnnig nebeneinander laufenden Reihenfal- 
teubildung, welche unsere Abbildungen an der Stirn, an 
dein Hallte und dem Rücken wiedergeben , an letzterem 
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Namaweib du* See», östlich von 



von Pritsch ') als bei den Koi-koin (kolonialen Hotten- 
totten) vorkommend beschrieben wird, dafs dagegen Hart- 
mann 9 ) „die Bildung von überaus zahlreichen Hautfalten" 
als Folgo schlechter Krnährung entstanden erklärt nnd 
nicht als Staninieseigentüinlichkeit betrachtet, dafs 
ferner Schinz *) nur von faltiger Stirn . als einem den 
mannlichen und weiblichen Hottentotten zukommenden 
Merkmal, spricht, dafs endlich Topin ard ') in Beiner 
Anthropologie bei Besprechung der bei den Buschmän- 
nern und den Namaqua vorkommenden Merkmale die 
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Wiudhoek. Deutsch-Sudwestafrika. 



symmetrisch linienförmig in der Höhe der Schulterblät- 
ter beginnend uud symmetrisch absteigend, dabei all- 
mählich sich verstärkend und leicht geschwungen sich 
unterhalb der Schulterblätter nach buiden Seiten er- 
strecken. 

Die Falten und Furchen, wie sie mehr oder weniger 
deutlich und mehr oder weniger regelmäfsig an den Armen, 
den unteren Teilen der Hinterbacken, sowie an den Ober- 
schenkeln zu sehen sind, kommen auch bei fetten 
Leuten unserer Bevölkerung, sobald sie das mittlere 
Lebensalter überschritten haben, vor, bieten somit nicht« 
Charakteristisches. 

Es erübrigt noch zu bemerken , dafs das zuvor be- 
sprochene charakteristische Merkmal der Faltenbildung 



eigentümliche Faltenbildung nicht anführt, wie denn 
auch solche in einem Heferate (!) über eino von dem- 
selben Forscher herausgegebene bezügliche Abhandlung 0 ) 
sich nicht angegeben findet 



') Frltecb, Die Eingeborenen Südafrikas, 8. 274. Bres- 
lau 1872. 

*) Harlmann, Die Völker Afrikas, 8. !>6. I-aipzig 1871). 

'I ftebinz, Deutsch Sudwestnfrika. Forschungsreisen I ■■>••■* 
bis 1*87, 6. 80. Oldenburg und Leipzig. 

') Topinard, Anthropologie, übers, von Neuhaufs, 8. 490. 
Leipzig 1888. 

*) Topinard, Die Steatopygie der Hottentotten im Aceli- 
matisationsgarteii. Hef. im Areliiv f. Anthropologie, Bd. 2u, 
I 8. 227. Brauntchweig 18UI/U8. 



Island in der Vorstellung anderer Völker. 

Von Dr. August Gebhardt Nürnberg. 

Die Isländer können mit demselben Fug und Recht wie des Mittelalters mancher Tropfen keltischen, besonders 

die Norweger in Anspruch nehmen, für dasjenige unter irischen Blutes unter die Isländer geraten ist, so waren 

allen germanischen Völkern zu gelten, das am wenigsten diese Fälle doch nur ganz vereinzelt im Vergleiche zu 

mit anderen vermischt ist. Denn, wenn auch im Laufe den übrigen Fällen, in dunen die Abstammung der Neu- 
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der Vorstellung anderer Völker. 



geborenen Ton beiden Seiten rein germanisch war. Und 
abgesehen davon , dafs in norwegischen Adern wohl gar 
reichlich lappisches Hlut rollen dürfte, so werden wohl 
auch die norwegischen Wikinge eben so gut irische Frauen 
und irische Knechte in ihre Heimat gebracht haben, wie 
ihre isländischen Brüder. Bekanntlich stammen ja die 
Isländer selbst von Norwegern ab, die, unzufrieden mit 
dem Aufkommen des Geaamtkönigtums, aus Norwegen 
selbst, wie ans den norwegischen Kolonieen: den Insel- 
gruppen der Färöer, Orkneys , Shetland und Hebriden, 
sowie von der Nordküste Irland» und Schottlands sich 
iu ihrem Grolle nach dem fernen Island zurückgezogen 
haben, wo im Jahre 1874 das Jubiläum der 1000jährigen 
Hesiedelung gefeiert worden ist. Also haben dio Isländer 
durchaas nicht« mit Eskimos oder ähnlichen Völker- 
schaften gemein, wie man vielfach anzunehmen scheint, 
und zwar selbst in Kopenhagen, Ober das doch fast der 
gesamte Handel und Verkehr von und nach Island geht, 
und wo stets etwa 600 Isländer leben, die, soweit sie 
unter sich sind, nur isländisch sprechen und sich als 
Isländer fühlen. Die Frau des berühmten Geologen 
Th. Thoroddsen, der Island eigentlich erst wissenschaft- 
lich erschlossen hat, die Tochter des letztverstorbenen 
Bischofs Pjetur Pjetursson, bat wenigstens im Jahre 1807 
dem Schreiber dieser Zeilen selbst erzählt, wenn sie in 
Kopenhagen etwa beim Einkauf in einem Ladengeschäfte 
zufällig fallen lftfgt, dafs sie Isländerin ist, so heifst es, 
„nun ja, Sie wohnen wohl für gewöhnlich dort, sind 
aber keine eingeborene Isländerin", und wenn sie dann 
fragt, „warum sollte ich das nicht sein?" so lautet die 
Antwort: „aber Sie sehen ja ans wie wir und sind ge- 
kleidet wie wir" ! Dies ist doch wohl nur dann ver- 
ständlich, wonn man annimmt, dafs die „Kjöbenbavnske" 
sioh unter einem Isländer mindestens eine Art Eskimos 
oder noch was viel Schlimmeres vorstellen. 

Das vortre£Tliche Buch von Th. Thoroddsen „Ge- 
schichte der isländischen Geographie", von dem bei B. G. 
Teubner in Leipzig nunmehr zwei Bände von dreien im 
Drucke erschienen sind, bringt uns eine Blütenlese der 
Märchen, die in alten wie neueren Zeiten über Island 
verbreitet und geglaubt worden sind. Dafs in den 
ältesten Berichten bei all ihrer Dürftigkeit fast nur 
Falsches gesagt wird, kann nicht wundernehmen, wenn 
man bedenkt, wie die Entlegenheit der Insel und ihre 
natürlichen Merkwürdigkeiten, der Widerstreit von Feuer 
und Eis, die langen Tage im Sommer, die kurzen im 
Winter, das Nordlicht, die Mengen von Treibeis, die dem 
Lande monatelang vorgelagert sind, die Springquellen 
und die übrigen heifsen Quellen, die Schwefelquellen 
und Schlammvulkane, und endlich die vielen thätigen 
Vulkane, die Phantasie von Leuten, die noch auf einer 
viel einfacheren Kultur- und Erfahrungsstufe standen 
als wir heute, geradezu zum Geapenstersehen heraus- 
fordern mufste. So entstanden die Märchen von der 
Peinigung verdammter Seelen in der Hekla, die der 
Satan, wenn sie genügend darin gebraten, an der Kälte 
deB Treibeises wieder erquickt, und was dergleichen 
Ammenmärchen mehr sind. Die vielen mächtigen Wale, 
die die nördlichen Meere bevölkern und die man oft 
nur undeutlich sehen kann, geben weiteren Märchenstoff 
ab. Nicht minder mufste die von der festländischen 
notgedrungen so sehr abweichende Lebensweise der Be- 
wohner herhalten, ins Unglaubliche gezogen zu werden. 
Bei der Kälte, die Steinhäuser kaum wann halten läfst, 
bei dem Mangel an Bauholz müssen die weniger Wohl- 
habenden sich mit Häusern begnügen , deren Unterbau 
aus Stein und Lavablöcken gefügt ist, deren Oberbau 
aus spärlichem Gebälk mit Mauern besteht, die aus 
Rasenstücken aufgeführt sind. Dies rief nun bei den 



Seefahrern , die nur nach dem flüchtigen Anscheine be- 
richteten, die Sage hervor, die Isländer wohnten in 
unterirdischen Höhion. Alle diese Märchen, wie sie sich 
im Laufe der Zeiten zwar abgeändert haben, aber doch 
an Falschheit einander stets gleich geblieben sind, ziehen 
in Thoroddsens Buche an unserem geistigen Obre vor- 
bei. Später kam aber noch ein anderer Umstand dazu, 
der die Verbreitung falscher Berichte über Island be- 
günstigte. Während nämlich eine Zeitlang der Handel 
nach Island in der Hauptsache in englischen Händen 
gelegen hatte, mufsten diese, besonders infolge von 
allerlei Übergriffen, Strandraub, Männermord, ja Sklaven- 
raub, wodurch sie sich die Zuneigung der Eingeborenen 
verscherzt hatten, allmählich der Hansa, besonders den 
Hamburgern, das Feld räumen, und später wurden diese 
wiederum von der Regierung mehr und mehr einge- 
schränkt und im Jahre 1602 durch die endgültige Her- 
stellung des Handelsmonopols der dänischen Regierung 
gänzlich aus dem isländischen Handel hinausgedrängt. 
Es mag hier erwähnt werden, dafs dieses Monopol, das 
von den Pächtern auf das Rücksichtsloseste ausgebeutet 
wurde, im Verein mit Mifsjahren und Seuchen, die 
Hauptschuld an dem Rückgänge des einst so wohl- 
ständischen Island trägt, das sich jetzt erst, nachdem 
vor reichlich einem ganzen Jahrhundert die Bande des 
Handelsmonopols gelockert und in der Mitte des unserigen 
gänzlich abgenommen worden, allmählich wieder erholt, 
und zwar wächst der Wohlstand auf Island in gleichem 
Marse, in welchem der „skilnaäur", (L i. die wirtschaft- 
liche Trennung von Dänemark, fortschreitet. Nachdem 
also die Engländer aus dem isländischen Handel ver- 
drängt waren, hatten sie nichts Eiligeres zu thun, als 
zur Rache den Isländern alles mögliche schlechte in die 
Schuhe zu schieben, und als es später den Hanseaten 
ebenso erging, machten sie es ihnen getreulich nach. 
Dadurch entstanden die schlimmsten Lügenmärchen über 
Island, die erst aus Gehässigkeit erfunden und dann 
aus Dummheit nacherzählt wurden , und zwar im all- 
gemeinen bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, in 
einzelnen Füllen sogar noch bis in unsere Tage herein, wie 
sich z. B. in der Sonntagsbeilage zu Nr. 88 der Deutschen 
Warte, Berlin den 14. April 1897 eine Beschreibung 
von Island findet, die an Albernheit des Inhaltes und 
Gehässigkeit in der Ausdrucksweise ihre? gleichen sucht 
Zu allem Unglücke ist die Nummer, die solches Zeug 
enthielt, vollständig vergriffen , also in so vielen Exem- 
plaren als möglich unter dem leichtgläubigen deutschen 
Michel verbreitet worden. Auf eine Wiedergabe dieser 
Ausflüsse einer ununterrichteten Feder mufa aus ästhe- 
tischen Gründen verzichtet worden, so sehr es mich anch 
dazu reizt. Jenes Matrosengeschwätz also findet ein 
gewisses Behagen darin, von der vermeintlichen Unred- 
lichkeit der Isländer und von ihrer Unsittlichkeit zu 
reden, die so weit gehe, dafs ein Mädchen, das eine Buhl- 
schaft mit einem fremden Handels- oder Seemanne gehabt, 
bei seinen Landsleuten nur um so gesuchter zur Ehe 
sei. Von den Gebräuchen der Isländer bei Tische und 
den gewöhnlichen Verrichtungen des täglichen Lebens 
werden die schauderhaftesten und ekligsten Dinge er- 
zählt, ihre Hänser werden zu den widerlichsten Lochum 
gestempelt, sie werden als die gröfsten Säufer und 
Meineidigen hingestellt und was dergleichen Dinge mehr 
sind. Das letzte umfangreichere Buch dieser Art waren 
die Nachrichten von Island , Grönland und der Strafse 
Davis, die aus dem Nachlasse des weiland Hamburger 
regierenden Bürgermeisters Johann Anderson, Ham- 
burg 1746, herausgegeben sind. Für Skandinavien war 
dieses Pamphlet ziemlich unschädlich , da nicht nur 
hinter der dänischen Ausgabe desselben Berichtigungen 
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aus der Feder isländischer Gelehrter abgedruckt sind, 
sondern auch ein Düne , der sieb lungere Zeit zu natur- 
wissenschaftlichen Forschungen auf Island aufgehalten 
hatte, Niels Horrebow, eine eigene Gegenschrift ver- 
fällst hat, die dein Andersonsehen Machwerke an Um- 
fang durchaus nicht nachsteht Beide sind in eine 
Menge von Sprachen fibersetzt worden, aber leider zeigen 
spätere Werke, dafs man den Märchen Andersons mehr 
Glauben schenkte als den Wahrheiten Uorrebows und 
seiner Genossen. Richtiges Licht kam erst in die Be- 
richte über Island, als die umfangreiche „Reise durch 
Island" Ton Kggert Ölafsson und Bjarni PoTsHon 
zuerst dänisch und dann in zahlreichen Übersetzungen 
in anderen Sprachen erschienen war. Aber selbst in 
den allerneuesten Zeiten hat sich der Schleier des Ge- 
heimnisses, der um dieses schneebedeckte, entlegene 
Eiland liegt, nur für ganz enge Kreise gelüftet: die 
Mehrzahl hat von Island noch heute ganz falsche Be- 
griffe, die im geraden Widerspruche zu dem stehen. "was 
man in jedem Konversationslexikon, ja in jedem guten 
Schul- oder Lesebuche findet. Der isländische Redakteur 
und Schriftsteller Kinar Iljörleifsson hat dies in einer 
Plauderei in höchst anziehender, satyrischer Weise dar- 
gestellt, in der er die Gespräche wiedergiebt, die er als 
Kurgast auf Korsika Aber diesen Gegenstand geführt hat. 
Der Aufsatz lautet , in wörtlicher Übersetzung aus dem 
Original (vergl. Isafold, 24. Jahrg., Nr 44, Reykjavik 
den 26. Juni 1897, S. 174 bis 175), aus der man zu- 
gleich ersehen kann, in welcher Weise bei den „unkulti- 
vierten , ungebildeten Isländern" ein politisches Blatt 
seinen Lesern auch Feuilleton bietet, folgendermafsen : 

Wenn mich einer fragen würde, was mich von alle 
dem, was ich auf meiner letzten Reise mit Augen und 
Ohren wahrgenommen, am meisten in Erstaunen ver- 
setzt hat, so würde ich nicht etwa sagen , die Schönheit 
der Natur — und doch ist sie wunderbar, nicht nur 
auf Korsika, sondern auch auf dem Küstenstriche des 
Mittelländischen Meeres, der den Namen Riviera führt. 
Auch würde ich nicht sagen, es sei die Milde der Luft 
im Süden gewesen — , da doch die Bäume Ende Januar 
ausschlagen und Anfang Februar Gras gemäht wird. 
Noch würde ich sagen, es sei der Reichtum oder die 
Kunst, die einem an und in den Prachtbauten und 
Museen von Paris entgegentritt — und doch glaube ich 
beides nie vergessen zn können. Ja, ich würde nicht 
einmal sagen, es sei die Ungeniertheit der Korsikaner — 
and doch habe ich gesehen, wie feine Damen in Samt 
und Seide ihre halberwachsenen Kinder am hellen lichten 
Tage, mitten auf den belebtesten Strafsen, ihre Notdurft 
verrichten liefson, vor den Fremdenhotels, der erzbischöf- 
lichen Residenz und den Hauptvergnügungsorten der 
Bevölkerung. 

Nichts von alledem hat mich verblüfft. 

Vielmehr würdo ich sagen, am meisten gewundert 
hat mich die Unkenntnis der Europäer von unserem 
Vaterlande. 

Allerdings kann ich nicht sagen, dafs ich gerade 
hohe Erwartungen in dieser Hinsicht gehegt hätte. Aber 
ich hatte mir doch wenigstens sicher eingebildet, dafs 
Leute von einigermafsen annehmbarer Bildung zum 
mindesten eine Ahnung davon hätten, dafs weder unsere 
Geschichte noch unsere Sprache so gar kein Interesse 
für sich in Anspruch nehmen könnten. Jetzt aber bin 
ich ganz anderer Ansicht geworden und will dies mit 
einigen Beispielen erklären. 

Der erste Mensch, mit dem ich in meinem Speise- 
hotel auf Korsika bekannt wurde, war ein junger Däne. 
In der ersten Woche kam aufser ihm und mir kein Gast 
regelmäfsig hin. Er hatte vier Jahre lang ein dänisches 
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Gymnasium besucht, hatte dann das „Präliuiinarexamen" 
bestanden and auf der technischen Schule in Kopen- 
hagen die Zeichenkunst studiert, worauf er ein Jahr 
lang .auf dem Bureau eines Architekten in London thätig 
gewesen war. Aufser seiner Muttersprache las und 
sprach er englisch, deutsch and französisch. Ich er- 
wähne dies alles, am zu zeigen, dafs der Mann durch- 
aus keine niedrige allgemeine Bildung besafs. 

Ich war zweimal täglich bei Tisch mit ihm zusammen- 
getroffen und hatte mit ihm überdies und das geplaudert, 
bis er eines schönen Tages anhub, er wundere sich 
darüber, wie sehr das Dänische und Isländische einander 
glichen. Als ich ihn nun fragte, woraus er dies schlösse, 
gab er mir zur Antwort, er verstünde ja jedes einzelne 
Wort, dos ich spräche, genau so, wie wenn es Dänisch 
wäre, so dafs ihm eigentlich kein wesentlicher Unter- 
schied zwischen Dänisch und Isländisch zu bestehen 
schiene, nur dafs meine Aussprache einen Anklang ans 
Norwegische hätte. Ganz erstaunt war er aber, als er 
hörte, dafs, was ich bisher mit ihm gesprochen, gar nicht 
meine Muttersprache war, und dafs ich fürchtete, wenn 
ich die zu reden anfinge, so würde er wohl nicht ein 
einziges Wort verstehen. 

Etwas später glaubte er anzunehmen, dafs es mir 
Vergnügen machen würde, etwas von der älteren 
nordischen Litteratur zu hören. In seiner Höflichkeit 
und Liebenswürdigkeit sprach er nämlich am liebsten 
über das, wovon er glaubt«, dafs es den anderen an- 
genehm wäre. Und so begann er mit mir ein Gespräch 
über den Schweden — Snorri Sturluson. 

Ganz ebenso verhielt es sich mit der ganzen Kennt- 
nis dieses Dänen von Bildung über Island. Niemals 
machte sich ein Anzeichen davon bemerklich, dafs er 
etwas anderes von dem heutigen Island wufste, als dafs 
von dorther der Klippfisch und völlig ungeniefs bares 
Pökelfleisch kommt und dals es daselbst schreckliche 
Erdbeben giebt. 

Ich bin dort mit noch mehreren gebildeten und wohl- 
habenden Dänen bekannt geworden. Alles, was sie von 
Island wissen, ist von demselben Schlage. Die Gattin 
eines Kaufmanns und Fabrikbesitzers belehrte mich 
z. B. , aufser in Reykjavik könnte man auf ganz Island 
keine Häuser finden, in die gesittete Menschen einzu- 
treten vermöchten, geschweige denn an ein längeres 
Verweilen darin blofs zu denken. 

Mein Tischnachbar während einiger Wochen war ein 
geborener Österreicher, dermalen Lehrer an einer Militär- 
bildungsanstalt in Paris, ein aufserordentlich umgäng- 
licher Mann. Dafs er deutsch, französisch, englisch, 
italienisch und russisch sprach, weifs ich, doch ist es 
möglich, dafs er noch mehr Sprachen beherrschte. Ihm 
war nicht klar, wem Island unterthan sei, und er ver- 
meinte, es stehe entweder mit England oder mit den 
Vereinigten Staaten in einem gewissen Zusammenhange. 
Aufserdem wufcte er, dafs es hier Vulkane und Fischerei 
gebe, und damit war es aus, vollständig aus. 

Sodann war da ein Geistlicher der onglischen Epi- 
skopalkirche, der jeden Sonntag zweimal für seine Lands- 
leute predigte. Der wufste blofs, dafs es auf Island nur 
wenige Bibeln gebe — und zwar that er so, wie wenn 
er ihre Zahl ganz genau wüfstc — bis die britische 
Bibelgesellschaft welche einführen liefs. Sonst wufste 
er nichts von Island, und es hatte den Anschein, wie 
wenn er sich nicht recht klar darüber gewesen wäre, in 
welcher Sprache eigentlich diese Bibeln geschrieben 
waren, die die Briten eingeführt haben sollten. 

Mit einem schwedischen Grofskaufmann in gesetztem 
Alter wurde ich näher bekannt, als mit sonst jemandem 
dort auf Korsika, da ich an ihm den meisten Gefallen 
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fand. Er sprach gut und iliefsend englisch, deutsch, 
französisch und las gern in Büchern, war auch auf 
vielen Gebieten wohl unterrichtet und hatte eine he- 
sondere Freude daran, etwas von Island zu erfahren. 
Kioe der ersten Fragen, die er an mich stellte, war die, 
welche Sprache auf Island gesprochen werde. „Isländisch", 
antwortete ich. „Jawohl, ganz recht, selbstverständlich, 
aber wie reden die Gebildeten, wenn sie unter sich 
sind?" „Isländisch", sagte ich abermals. „In welcher 
Sprache sind denn aber die Bücher geschrieben , die am 
meisten gelesen werden?" „In der isländischen." „Aber 
in der Kirche wird doch niemals in isländischer Sprache 
gepredigt?" Als er nun hörte, dafs dem doch so sei, 
meinte er, das sei viel wert, denn er war ein sehr kirch- 
lich gesinnter Mann. Ich konnte bei ihm keine weitere 
Kenntnis von Island entdecken, als die, dafs es Karl 
essen hatte, als Norwegen von der dänischen 
Krone kam. 
Sohn lernte ich später kennen. Er hatte zu 
seiner Ausbildung Jahre lang im Auslande zugebracht. 
Dieser war offenbar der Meinung, ich sei in mancher 
Hinsicht nicht glaubwürdig und hätte mir ein Vergnügen 
gemacht, seinem Vater was weis zu machen, als dieser 
mir nacherzählte, es gebe Bücher in isländischer 
Sprache. 

Am besten war ein Engländer, den ich auf der Heim- 
reise in Nizza traf. Ich reiste mit den eben erwähnten 
beiden Schweden, dem Vater und dem Sohne, und als 
wir zum erstenmale den Speisesaal unseres Hotels be- 
traten, safs da am einen Ende der Tafel ein grauhaariger 
Engländer, ein schöner Mann, mit einer kräftigen, römi- 
schen Nase und weif sein Vollbart. Er war äufserst leb- 
haft, auch wenn er stille safs und nfs. Dies sah man 
besonders seinen Augen an. Er kniff beständig das 
eine zu, wenn er aufsah — wahrscheinlich hatte er 
sich das auf der Jagd angewöhnt — und richtete das 
auf einen, wie wenn er es sich aus dem Kopfe 
wollte. Er befand sich im Gespräche mit einer 
neben ihm sitzenden, jungen Deutschen, was sonderbar 
genug von statten ging. Er konnte kein Wort deutsch 
und sprach bald englisch, bald französisch mit ihr, wo- 
von sie wiederum höchstens die Hälfte verstand. Die 
Stimme glich einem unfreundlichen Knurren, hatte aber 
doch bei aller Unfreundlichkeit einen gutmütigen Bei- 
ton. Er suchte der jungen Dame begreiflich zu machen, 
dafs er 30 Jahre in Indien zugebracht hatte, dermalen 
aber keine Beisen mehr mache, sondern nur im Notfalle 
England vorlasse, das ihn vollständig zufrieden stelle. 

Nach Schlufs der Tafel begab ich mich ins Rauch- 
zimmer und safs da eine Weile allein, während sich der 
Engländer an der Thür berumtrieb, die Augen nach mir 
richtete, fortging und wieder erschien. Endlich trat 
er ein. 

„In Schweden ist es jetzt sicher nicht so warm wie 
hier?" fragte er. Ich gab ihm zur Antwort, das dürfte 
wohl stimmen, übrigens sei ich in Schweden unbekannt 
und könnte kaum sagen, das Land betreten zu haben. 
„Sind Sie denn kein Schwede?" „Nein, Isländer." Da 
that er ciuen Schritt rückwärts nach der Thür, blieb 
dort mäuschenstill stehen und betrachtete mich mit allen 
Anzeichen der höchsten Verwunderung von oben bis 
unten. Endlich näherte er sich mir wieder. Zunächst 
schien er sich darüber zu besinnen, ob es nicht un- 
gehörig sei, mich auf diese Weise zu betrachten, und 
nach einigem Stillschweigen sagte er, ich trüge wohl zu 
Hause etwas andere Kleidung als hier. „Warum denn?" 



„Nun, gehen denn die Isländer nicht ständig in See- 
hundsfellen umher, um sieb vor der Kälte zu schützen?" 

Dann folgt« eine Frage auf die andere, jede sinn- 
loser als die vorhergehende. Man merkte deutlich, dafs 
der Mann fortwährend Grönland im Sinne hatte. End- 
lich begann ich der Unterhaltung müde zu werden und 
sagte, es sei ein Unrecht von ihm, sich bo abscheuliche 
Dinge von meinem Vaterlande vorzustellen, und solche 
Fragen zu stellen, die man kaum beantworten kann. 
Nach einem kurzen Schweigen antwortete er mir 
mütig, ohne das Knurren der Stimme und den 
den Ulick: „ich frage, weil ich nicht* weife. Wir be- 
kommen niemals etwas von Island zu hören." 

Noch eine Menge weiterer Beispiele vermöchte ich 
vorzubringen , will es aber bei diesen bewendet sein 
lassen. Die tägliche Erfahrung während des verflossenen 
Winters hat mich belehrt, dafs, wenn nicht ganz be- 
sondere Umstände, nämlich entweder ein Lebensberuf, 
der ungewöhnliche Kenntnisse über Island erfordert oder 
eine seltene Wifsbegierde und Gelehrsamkeit, eine Aus- 
nahme mit sich bringen , dafs dann die Europäer nichts 
über Island wissen und sich die albernsten und un- 
geheuerlichsten Vorstellungen von unserem Volke machen, 
wenn es der Zufall will , dafs sie überhaupt einmal an 
uns denken. 

Aber ebenso habe ich mich davon überzeugt, dafs 
es ungemein leicht ist, aufmerksame Zuhörer zu be- 
kommen, wenn man von Island und seinen Bewohnern 
erzählt. Und wenn man ihnen auseinandergesetzt hat, 
dafs ob Gelegenheit genug giebt, nach dem Lande zu 
kommen, data es eine Menge prächtiger Punkte daselbst 
giebt, dafs wir früher eine Republik mit eigener Gesetz- 
gebung und Verwaltung waren, dafs beinahe an jede 
einzelne Stelle im Lande geschichtliche Erinnerungen an 
die Tapferkeit und Thatkraft des Volkes oder an Un- 
glück und Schicksalsschläge geknüpft sind, dafs wir 
wenigstens einigermafsen unsere frühere Selbstverwaltung 
wiedererlangt haben und dafs sich daher unser Volk 
wieder emporschwingt, wie der Phönix aus der Asche, 
dafs wir, diese 70 000 Menschen auf dem Nordende der 
Welt, in der Litterat ur einem jeden Volke des Alter- 
tums wie der Neuzeit überlegen sind, dann fragen sie 
gewöhnlich, woher in aller Welt es denn eigentlich 
komme, dafs niemand etwas von alle dem zu wissen 
kriegt. Norwegen kennen alle bis ins kleinste, von uns 
weifs niemand auch nur das geringste. 

Diese Frage zu beantworten, ist mir ziemlich schwer. 
I Ich kann mir nicht verhehlen , dafs daran zum Teil 
auch unsere eigene Ungeschicklichkeit und Zurück- 
gezogenheit schuld ist. 

Dies scheint mir ein Fingerzeig für unsere Gesell- 
schaft zur Hebung des Fremdenverkehrs zu sein. Zu- 
gleich aber auch für diejenigen , die bei der gebildeten 
Welt Unterstützung in dem Kampfe um unsere Selbst- 
verwaltung zu finden hoffen. Die Sache mufs anders 
als bisher angefafst werden , damit die gebildete Welt 
unser Land als etwas besseres ansehen lernt, denn als 
eine halb öde Klippe irgendwo im nördlichen Meere. 

Soweit der isländische Schriftsteller, und wer, wie 
Einsender dieses Berichtes, das Land ans eigener An- 
schauung kennen und lieben gelernt hat und das hohe 
Mals von Bildung, das seinen Bewohnern eigen ist, zu 
ermessen versteht, der kann seinen Unmut darüber wohl 
begreifen , dafs gerade dieses Land und Volk statt An- 
erkennung nur das Gegenteil gefunden hat und noch 
findet. 



Digitized by Google 



Dr. E. Herrmann: Dio Bestimmung der Circumpolait tromo durch treibende Tonnen u. s. w. 



66 



Die Bestimmung der Circumpolarströme dareh 
treibende Tonnen nach dem Vorschlag tob 
Melville. 

! f. T, Von Dr. E. Herrmann. 

Als Teilnehmer der ao unglücklich verlaufen in Jeanette- 
expedition hatte der jetzige Kommodore Geo. W. Melville 
bereits wahrend des Treibens dieses Schiffes im Eise nach 
früheren und seinen eigenen Beobachtungen die Ansicht 
sich gebildet, dafs der Nordpol von einer Kappe festen 
Eises umgeben sei. Zwischen dieser Eiskappe und dem 
treibenden Packeis, von dem die „Jeanette* 1 besetzt war, 
glaubte Melville einen Kanal von grösserer Tiefe an- 

Die „Jeanette" seibat trieb in flacheren Gewässern; 
mit einer einsigen Ausnahme wurden 13 bis 36 Faden 
gelotet und diese Ausnahme ergab nur 80 Faden. 
Melville ist der Ansicht, dafs regeltnäfsige Strömungen, 
welche, wie der Golfstrom oder der Kuro-Siwo, durch 
Temperaturdifferenzen des Wassers hervorgerufen würden, 
nur in einer Hunderte von Faden tiefen See entstehen 
könnten, und dafs daher die Trift, in der sich die 
„Jeanette" befand, der Hauptsache nach vom Winde 
abhangig gewesen sei. Er stützt diese seine Ansicht 
dabei auf die thatsächlichen Vorgänge beim Treiben der 
„Jeanette". Einerseits wurde nämlich dies Schiff nach 
Aufhören starker südöstlicher Wirme, während deren 
das Packeis nach Nordwesten trieb, mit grofser Ge- 
schwindigkeit südostwärta zurückversetzt; anderseits 
war die Scholle, in welche die „Jeanette" fest eingefroren 
war, in fortwahrender Drehung begriffen. Melville 
schliefst aus dem letzteren Umstände, dafs diese Scholle 
sich in einem Wirbel befand, wie er in regelmäßigen 
Meeresströmungen nicht vorkäme. Diese Folgerungen 
Mclvillcs worden indessen dureb die Erfahrungen der 
zweiten deutschen Nordpolarexpedition 1869,70 nicht 
bestätigt. Auch die Scholle, auf welcher die Mannschaft 
der „Hansa" unter Kapitän Hegemann längs der Ost- 
küste Grönlands südwärts trieb, wurde zeitweise nord- 
wärts zurückversetzt, auch sie befand sich in einer fort- 
währenden Drehung und doch ist bisher noch nicht 
bezweifelt worden — auch Melville bezweifelt es nicht — , 
dafs daselbst ein regelmäßiger Strom nach Süden be- 
steht. 

Jene Annahme Melvilles, dafs das Packeis, welches 
die „Jeanette" umgab, einer nur durch den jeweiligen 
Wind verursachten Strömung folgte, steht im Zusammen- 
hange mit seiner Theorie der festen, den Pol umgebenden 
Eiskappe. Die Existenz einer solchen läfst sich mit 
einem regelmäfsigen polwärts gerichteten Strome östlich 
von den Neu - Sibirischen Inseln nicht vereinigen; eben 
da trieb aber die „Jeanette". Die westwärts davon 
stattfindende Trift der „Fram" erfolgte nach Melvilles 
Ansicht in jenem von ihm angenommenen Kanal tiefen 
Wassers, dessen Kante die „Jeanette" eben erst erreicht 
hatte, als sie zerstört wurde. 

Melville steht also im Gegensatz zu Nansen, welcber 
nach seinen Beobachtungen und Erfahrungen auf tiefes 
Wasser und gebrochenes Eis bis zum Pol hin schliefst. 
Nansen bestätigt damit auf ganz anderer Grundlage 
nur die Folgerungen, welche aus den Beobachtungen 
auf dem Schiffe „Germania" der zweiten deutschen 
l'olarexpedition unter Kapitän Koldewey gezogen worden 
sind. Die Strombeobachtungen und die Berechnungen 
der Gezeitenbeobachtungen hatten bereits während dieser 
Expedition gezeigt, dafB in den höchsten Breiten ein 
tiefes Meer, bedeckt nicht von fest zusammenhängendem, 
sondern von losem Eise bestehen müsse. 



Ob in der That seiner Zeit irgend welche Gegen- 
stände von der „Jeanette" an der Westküste Grönlands 
angetrieben sind, hält Melville zudem noch für fraglich. 
Diese Unsicherheit schreibt er mehreren Ursachen zu : 
nämlich dafs die Zeitungsberichte damals voll von Irr- 
tümern wären, dafs er auf sein wiederholtes Ersuchon 
um Zusendung dieser Gegenstände keine günstige Ant- 
wort erhalten habe und schliefslich , dafs diese Gegen- 
stände jetzt ganz verschwunden seien. 

Um nun die wirkliche Eistrift in den polaren Gegen- 
den noch eingehender kennen zu lernen und dadurch 
die nach seiner Ansicht noch bestehende Frage, ob Tentes 




Fig. 2. 

Melvilles Schwimmtonticn. 



oder bewegliches Eis den Pol umgiebt, endgültig zu ent- 
scheiden, schlägt Melville vor, eine gröfsere Anzahl zu- 
nächst mit dem Eis treibender Tonnen auszusetzen. 

Die von Molvillo für diesen Zweck konstruierten 
Tonnen (Fig. 1 a und 2) haben dio Gostalt parabolischer 
Spindeln von ungefähr 90 Liter Rauminhalt; sie sind aus 
schweren eichenen Faßdauben von etwa 3 cm Stärke 
hergestellt , die durch eiserne Reifen von cm Starke 
und 5 cm Breite zusammengehalten werden. Durch 
die konischen Enden soll vermieden werden, dafs die 
Tonnen an den Endflächen zusammengedrückt werden, 
wie es bei tlachon Tonnenböden geschehen könnte. Bei 
der einen der beiden Konstruktionen (Fig. la, Längs- 
schnitt Fig. 1 b) ist auf die über den Fafsbodcn hervor- 
stehenden Enden der Dauben an jeder Seite ein massiver 
Eichenkonus aufgesetzt. Diese beiden Konus worden 
an dem eigentlichen Tounenkörper festgehalten durch 
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eine Messingstange mit Endschrauben, die durch die 
beiden Tonnenböden hindurchgeht. Diese Durchgangs- 
stellen sollen durch Gammischeiben abgedichtet werden. 
Bei der /.weiten Tonnenkonstruktion (Fig. 2) bilden die 
Dauben von vornherein die ganze Spindel; die Enden 
werden durch leichte Messingkappen geschützt und 
wasserdicht gehalten. Beide Konstruktionen sind mit 
einem Spundloch versehen, durch welches eine dicht 
verkorkte Flasche eingefügt wird. Diese Flasche soll 
dann die Anweisungen für den etwaigen Finder in ver- 
schiedenen Sprachen enthalten und schützt diese Schriften 
für den Fall, dafs die Tonnen selbst undicht werden 
sollten. 

Die Tonnen sollen mit einer Mischung von Pech und 
Harz dick überstrichen werden, um sie wasserdicht zu 
halten und infolge ihrer schwarzen Färbung leicht 
sichtbar zu machen. Sie würden auf das schwere Feld- 
eis auszulegen sein , damit Bie mit dem Eise treiben. 
Ihr schwarzer Anstrich würde dann zur Folge haben, 
dafs sie unter der Wirkung der Sommersonne tief in 
das Eis einsinken würden und danach leichter vor Ver- 
letzung durch etwaige Eispressungen geschützt wären. 
In das offene Wasser geworfen würden die Tonnen mehr 
durch den Wind vertrieben werden; das tiefgehende Eis, 
das von den Unterströmen beeinflufst wird , wird die 
Tonnen wahrscheinlich auf einer allgemeineren und daher 
korrekteren Trift mit sich führen. Melvilles Plan geht 
dahin, etwa hundert mit fortlaufenden Nummern 
solche Tonnen nördlich von der Deringstrofse 
in Gruppen von fünf auszusetzen und zwar beginnend bei 
dor Hcraldinscl östlich von Wrangelland, und dann nord- 
wärts die östliche Packeisgrenze entlang fortschreitend, 
bis die höchste, sichere Breite erreicht ist; solche nimmt 
Melville etwa iu 75° nördl. Dr., 170° westl. L. von Gr. 
an. Die letzten in diesen Gegenden ausgesetzten Tonnen 
würden, wenn möglich, einen etwa nach Osten oder 
Nordosten setzenden Strom nachweisen können. 

Es ist begründete Aussicht vorhanden, dafs Melvilles 
Plan zur Ausführung gelangt und zwar mit Hülfe der 
Zollschiffe der Vereinigten Staaten Nordamerikas und 
unter Mitwirkung einer Anzahl Schiffskapitäne, welche 
beim Walfischfang im nördlichen Stillen Ocean be- 
schäftigt sind. 



Der Durst In der Wüste. 

Von Ch. L. Henning. 

Es ist eine bekannt« Thatsache, dafs Völker, welche 
unter sehr primitiven Lebensverhältnissen und unter 
einem heifsen und trockenen Himmelastrich leben, im 
Ertragen von Hunger und Durst Unglaubliches zu leisten 
im Ktandc sind. Ich erinnere nur an die Buschmänner, 
die Bukalahari und an die Tubustämme der Sahara, von 
welchen uns Nachtigal eine so treffliche Schilderung ge- 
liefert hat. Als der letztere auf seiner Reise durch die 
Wüste zwischen Fessan und Tibesti sich infolge eines 
Irrtums des Führers Kolokomi verirrt hatte, geriet die 
ganze Karawane an den Rand der Verschmachtung. 
Die betreffende Schilderung des grofsen Forschers ist 
uns indessen aus seinem „Sahara und Sudan" so ver- 
traut, dafs weitere Worte hierüber unnötig sind. Von 
der eigentlichen physiologischen Wirkung des Durstes 
und von den verschiedenen Stftrkegraden erzählt uns 
Nachtigal jedoch nichts. Um so wertvoller dürfte die 
Schilderung erscheinen, welche kürzlich Prof. W. J. Mc 
Gee über den Durst in der Wüste 1 ) gegeben, und die 

') W. J. McGee: Thirst in tlie d«»ert. (Tbe Atlantic 
Muiitbly, April 1898. IkmloD, Uougliton, Mittlin * Cie.) 



bis in die kleinsten Einzelheiten uns die Schrecknisse 
jener furchtbaren Qualen vom ersten Verlangen nach 
Wasser bis zum Tode des Leidenden schildert. 

McGee unternahm bekanntlich im Jahre 1894 eine 
wissenschaftliche Expedition in das Gebiet der bis dahin 
kaum gekannten Papagos- und Seriindianer von Arizona 
und Sonora in Mexiko, und mufste dabei Gebiete passieren, 
die an Öde und Wassermangel mit der grofsen Sahara 
wetteifern. 

Er führt zunächst aus, wie im „death Valley" im 
Innern I'apagerias (dem Wüstenrand von Arizona und 
Sonora) der Boden so heifs ist, dafs dünn beschuhte 
Füfse verbrannt werden; aufserdem ist er so hart wie 
gebrannter Thon. Monatelang ist die Temperatur 45°C. 
und darüber im Schatten und so trocken, dafs ein Ge- 
fäfs voll Waaser in einer Stunde verdampft und kein 
Tropfen Schweifs auf Pferd oder Wanderer zu sehen ist. 
Die einzigen Pflanzen, die einer derartigen Hitze und 
Trockenheit Stand halten können, sind wasserführende 
Monstrositäten, wie Kakteen und Agaven, und die Indianer 
selbst haben hier das Aussehen halbgedörrter Mumien. 
„Hier haust der Durst und in der Sonne bleichende 
Skelette und starrende Schtfdel legen Zeugnis von ihm ab." 

Aber selbst in der Wüste giebt es verschiedene Stufen 
von Durst; Bie steigen und fallen in dem Mafse, wie es 
die Hitze und Trockenheit der Luft mit sich bringt. 
Im ganzen unterscheidet McGee fünf Stufen des Durstes, 
deren erste nur die Vorstufe der vier anderen Stadien 
genannt werden kann. In der "Vorstufe wird der Mund 
trocken und heifs; eine Spannung in der Kehle erzeugt 
eine unfreiwillige, schluckende Bewegung und beugt das 
Kinn; die Stimme ist gewöhnlich heiser, das Genick 
schmerzt zeitweise and ein Gefühl des Unbehagens oder 
selbst der Aufregung, zu lebhafterer Tb&tigkeit führend, 
stellt sich ein. Dieses Gefühl wird ausgeglichen durch 
das Tragen eines Kieselsteines oder Zweiges im Mundo, 
um den Speichelflufs zu reizen; es wird gemildert durch 
eine Spur von Wasseraufnahme oder irgend welcher 
Flüssigkeit. Die Gefühle sind noch teilweise subjektiv; 
18t das Wasser schmutzig oder übelriechend , so genügt 
ein halbes Glas, und wenn ein Haar oder ein Insekt 
darin herumschwimmt, genügt noch weniger, obwohl die 
fieberische Aufregung sehr schnell zunimmt. 

Dies iat der „beklagenswerte Zustand" und 
vielfach bei Leuten, die in trockenen Gegenden 
beobachtet werden. 

Im zweiten Stadium der Trockenheit oder • 
des Durstes steigt das Fieber; der spärliche Speichel 
und Nasenschleim schäumen träge an Lippe und Zunge, 
kleben an den Zähnen, erschweren das Sprechen und 
machen die Zunge am Gaumen kleben. Man fühlt, als 
hätte man einen Klumpen in der Kehle, der mit dichten 
Schnüren aufgehängt ist, vom Kehlknorpel gegen die 
Ohren hinlaufend, und die Hand sucht instinktiv diese 
Bande zu lösen, kommt aber nur dahin, den Kragen zu 
öffnen und mehr Haut der Verdunstung auszusetzen. 
Der Kopf pocht rasch und mit jedem Schlage arbeitet 
das Genick, wobei die Schmerzen scheinbar das Rück- 
grat hinablaufen. Manchmal klingen die Ohren, dabei 
plötzlich den Ton ändernd, ähnlich demjenigen, wenn 
ein Untergrundzug in einen Tunnel einfährt. Die Ein- 
bildung ist launenhaft: grünenden Blfilterschmuck und 
reizende Feen in der Entfernung zaubernd, obgleich sie 
halb blind in der Fährte ist Das Gefühl der Unbehag- 
lichkeit wächst zu starker Erregbarkeit, verbunden mit 
einer Art Mischung von Lethargie und krankhafter 
Thätigkeit. Wenn allein, ist der Durstende verdriefs- 
lich, stille, oft zu plötzlichem Selbstgespräch geneigt; 
wenn mit anderen zusammen, tritt eine erhöhte Sprech- 
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neigung ein, die aber nur ein Wort zum Gegenstände 
hat: „Wasser !" In diesem Zustande ist das Gesicht zu- 
sammengefallen und gedrückt, die Augen blutunterlaufen 
und thranenvoll, die Bewegungen hastig und die Sprache 
launisch wechselnd. Der Leidende gleicht einem wandern- 
den Fieberpatienten ohne Pflege. 

Dieser Zustand wird erleichtert durch den Genufs 
von 3 bis 4 Liter Wasser , auf ein - oder zweimal ge- 
trunken, obgleich die Haut sich bei aufserlicher An- 
wendung von doppelt soviel dagegen sträubt. In diesem 
Stadium sucht der Wanderer ängstlich nach der „bis- 
naga" — einer wild wachsenden Kaktuaart, die giftfreies 
Wasser enthält — , schneidet die spinnengewebeartige 
Rinde durch und zieht den erfrischenden , limonadeähn- 
lichon Saft ein. McGee bemerkt, dafs die mexikanischen 
Nomaden es gelernt haben, den an Durst Leidenden 
davor zu bewahren, dafs er zuviel auf einmal trinkt, da 
sonst unmittelbar der Tod eintritt. — Dies ist der von 
McGee „cotton mouth" genannte Zustand; ins Deutsche 
dürfte dieses Wort wohl schwer zu übersetzen sein, ich 
möchte ihn den Zustand der beginnenden Verschmachtung 
nennen. 

Der dritte Grad ist eine Verstärkung des zweiten. 
Der Mundschaum verwandelt sich in einen zähen, 
kollodiumgleichen Überzug, welcher die Lippen zu- 
sammenprefst und zu einem sardonischen Lächeln zwingt, 
das sich zu einem hündischen Grinsen verzerrt; das 
Zahnfleisch lost sich von den Zähnen los und das frei- 
werdende Blut stockt zu unregelmäfsigen Klümpchen ; 
die Zunge ist mit Schleim bedeckt und die Sprache 
kommt heiser und schwierig, gleich einem unterdrückten 
Bellen, aus dem Munde. Der Kopf erscheint als wie in 
Eisen eingespannt und wenn der leidende seinen Hut 
abnimmt, tritt keine Erleichterung ein. Genick und 
das halbe Rückgrat gleichen einer stark geprefsten, ge- 
schwollenen Beule, durch die eine Lanzette gestoßen 
ist; mit jedem Herzschlag fühlt man einen klopfenden 
Schmerz durch den ganzen Körper, mit hallucinatorischen 
Erscheinungen im Gefolge; ein Sausen und Knacken ist 
im Ohr fühlbar. Die Augen thränen, aber nur, um so- 
fort zu vertrocknen, und der Augapfel tritt zurück. Eine 
Gefühllosigkeit bemächtigt sich des Gesichtes, der Hände 
und schließlich des ganzen Körpers, und in dem Mafse, 
wie diese zunimmt, steigert sich die Betäubung des 
ganzen Organismus. Em diesen qualvollen Zustand zu 
enden, ist auch hier Wasser das einzige Rettungsmittel, 
und man verschluckt es, unbeschadet der Unreinlichkeit; 
aber die gröfste Vorsicht ist geboten, da eine Über- 
sättigung sehr leicht den Tod im Gefolge haben kann. 
McGee nennt diesen Zustand den der „shriveled tongue", 
der „zusammengeschrumpften Zunge". 

Nach dieser Schilderung dürfte Nachtigal die ersten 
Stadien dieses letztgenannten Zustandes durchgemacht 
haben. 

Mit dem vierten Stadium des Austrocknens der Ge- 
webe beginnt eine neue Phase des Durstes; die kollodium- 
gleiche Bedeckung der Lippen bricht auf und füllt ab, 
es entstehen Risse in der Haut und dem darunterliegen- 



den Fleisch, so dafs verdicktes Blut und Serum aus- 
geschwitzt wird. Dieser Ausfluß verdunstet ebenso 
rasch, als wie er sich bildet, und der Rückstand ver- 
trocknet an der Oberfläche der Haut Jeder Hautrifs 
ist eine sich entzündende Wunde und das Aufbrechen 
der Haut nimmt zu, bis auch die Lippen davon ergriffen 
sind und geschwollene Massen von rohem und eitern- 
dem Fleisch vorstellen. Gaumen und Zunge werden 
ebenfalls angesteckt und im Delirium, wenn die aus- 
geschwitzte Flüssigkeit in Mund und Kehle tropft, er- 
scheint die Oase in der Wüste als Phantasiegebildo , als 
Fata Morgana. Die zusammengeschrumpfte Zunge 
schwillt schnell, sich gegen die Zähne pressend und, 
die Kinnbacken auseinandertreibend, bildet sie einen 
dampfenden Schwamm. Die Augen schwitzen in Wahr- 
heit „blutige Thränen* und in dem Mafse, wie die ge- 
ronnenen Blutstropfon herabrinnen, erscheinen die auf- 
gesprungenen Wangen mit rohem Fleisch verbrämt 
Die Agonie im Genick dauert fort, der Herzschlag wird 
stärker, vermindert sich aber, je mehr die Haut sich 
öffnet. Die Finger greifen mechanisch über die ge- 
schwollene Zunge und Lippen, ohne irgend welches Ge- 
fühl hervorzubringen, bis auch sie selbst anfangen zu 
schwellen und aufzuspringen. Im Gaumen hat man 
das Gefühl einer schweren Masse und traumhafte Er- 
scheinungen Btellen sich ein. Die Gedanken sind nun- 
mehr schwach aufleuchtende Blitze. 

In diesem Zustande ist keine Hülfe möglich, aufser 
wenn Wasser äußerst vorsichtig eingeflöfst wird, welches 
aber öfters mehr schmerzhaft als lindernd wirkt Ohne 
Wasser tritt Wahnsinn ein. Dies ist der Zustand des 
Blutsohweifses (blood sweat). 

Wie nun das zweite Stadium des Durstes verstärkt 
in das dritte übergeht, so das vierte in das fünfte und 
letzte. Die äußeren Symptome sind wenig verändert, 
nur nimmt die völlige Austrocknung des ganzen Körpers 
zu. Durstige Insekten versuchen sich überall auf den 
Geschwüren niederzulassen , die Schmeißfliege versucht 
ihre Eier in Augen, Ohren und Nasenlöcher zu legen 
und der hungrige Geier freut sich, hoch oben in der 
Luft kreisend, auf ein leckeres Mahl. Der bis zum 
Äußersten erschöpfte Wanderer reifst sich das Haar 
vom Kopfe und greift in seiner Verzweiflung in Dornen 
und Kaktus, deren Stacheln ihm das Fleisch durch- 
bohren, in der Hoffnung, ein kühlendes Nafs zu be- 
kommen , bis endlich der Tod sein Letztes thut. In 
diesem Zustande giebt es keine Rettung mehr. 

McGee schliefst seine ergreifende Schilderung mit 
folgendem Beispiel: Ein nur dürftig gekleidetes Kind 
verlor sich in der Mojavewüste, bevor die verzweifelnde 
Mutter an die am Boden sich hinziehenden Schling- 
pflanzen dachte; 30 Stunden weit konnte seine Spur 
verfolgt werden und endlich fand man es total zer- 
fleischt an einer Kaktusstaude hängen, auf welche es 
offenbar zugerannt war, in der Hoffnung, dort Stillung 
des Durstes zu finden. 

Von solcher Art ist der Durst iu der Wüste. 
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— Prof. Y. Dahl in Kiel, welcher eine Expedition nach 
dem Bismarck-Archipel unternommen hatte, behandelt (Zoolo- 
gisches Jahrbuch \»t>i, Bd. 11, 8. 141) die Frage der Bil- 
dung von Koralleninieln. Schon Semper hatte auf deu 
Palauinteln das Nebeneinanderrorkommen von allen drei von 
Darwin aufgestellten Korallenrirtformen nachgewiesen , was 
auf Hebung«- und 8enkungier»cbeinungen in einem und dem- 



selben Gebiete deute. Dahl weist nun an der Hand »einer 
Beobachtungen auf einigen kleinen Inseln den Bismarck- 
Archipel» darauf hin, daf» iu der That zuweilen ein striche* 
Nebeneinander von Hebungen und Senkungen »elbxt auf 
engerem Baume vorkommt, und dafs daher da* gleichzeitige 
Auftreten der verschiedenen Rifllformen nicht ohne weitere* 
gegen die Darwinsche Theorie au«gebeutet werden könne. 
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So stellt z, B. Neu -Lauenburg im allgemeinen ein Hebungs- 
gebiet dar, wofür vielfach über den Meeresspiegel gehobener, 
stark angewittertcr Korallcnfelt, Spuren von Unlerwühlung 
durch Meerwaascr an landeinwärts gelegenen Felsen, sowie 
terrassenförmiges Aufsteigen der Küstenlandschaft spricht. 
Wahrend aber die kleine Insel Mloko nach Osten hin mehr 
und mehr aus dem Meere sich zu erheben scheint, hat auf 
der Westküste derselben ebenso unzweifelhaft eine Senkung 
stattgefunden, ja, es hat an einer Stelle, die jetzt zur Zeit 
des Hochwassers vom Wasser bedeckt ist, noch vor wenigen 
Jahren ein Haus gestanden. Ks entspricht nun ganz der 
Darwinschen Annahme, dafs in dem ganzen westlichen, in 
Senkung begriffenen Teil des Gebietes Barricreriffe und Atolle, 
In dem als Hebungsgebiet sich charakterisierenden, östlichen 
Teil dagegen ausschließlich Strandriffe vorkommen. Wo da- 
gegen im westlichen Gebiete Strandriffe vorkommen, handelt 
es sich fast immer um höhere Uferwäude, welche hoch und 
steil genug sind , um auch bei einer Senkung nicht gleich 
unter dem Meeresspiegel zu verschwinden. Dahl erwähnt 
des weiteren , dafs er auf der kleinen , bergigen Insel Uatom 
oder Man Korallenkalk aufwärts bis zu 350 m Höhe gefunden 
habe, und dafs im östlichen Teile der südlichen Inselküste 
sich eine fast senkrecht mit geringen Abstufungen bis zu 
80 m ansteigende Wand von Korallenkalk finde. Wenn nun 
auch diese jetzt senkrechte Wand vor der Hebung natürlich 
nicht aenkrecht gewesen zu sein brauche, so spreche sie doch 
immerbin für eine Mächtigkeit des Korallenkalkes, dafs an 
ein Leben von Korallentieren in so grofaen Tiefen nicht zu 
denken sei. Ks bleibe also auch hier nur die Annahme einer 
ursprünglichen Senkung und nachfolgenden Hebung. 

— Wie telegraphisch aus Sydney gemeldet wird , hat der 
britische Kreuzer Mohawk die südöstlich von den Salomonen 
im Stillen Ocean gelegenen Santa Cruz-Inseln in Besitz 
genommen. Sie waren bisher herrenlos , aber den britischen 
Salomonen benachbart. Man nimmt an, dafs die Inseln gegen 
1000 qkm umfassen (was ungefähr der Fläche von Bchwarz- 
burg-Rudolsladt entspricht) und 5000 melanesische Bewohner 
zahlen. 

— In seinem Aufsatze: Beitrage zur chemischen Kenntnis 
der Mineralien, Gesteine und Gewächse Palästinas, berührt 
R. Sachse (Zeitsebr. des deutsch. Palästina- Ver., Bd. 20, 
laut) auch das Tote Meer. Die Entstehung des Toten 
Meeres fällt danach in das Ende der Tertiärzeit und zu- 
gleich damit zusammen die bedeutende Wasseransammlung, 
woran sich ein allmähliches, aber durch niederschlagsreiche 

ioden unterbrochenes Sinken des Spiegels schliefst. Mit 
zeitlich und örtlich verschiedenen Quantität und der 
Art der Herkunft der zugeführten Gewisser hing 
"fs auch deren Qualität, d- h. der Salzgehalt, zu- 
a, der sehr mannigfaltig ist. Ebenso weicht das pro- 
zentische Verhältnis in der Zusammensetzung diese* Sees 
wesentlich von dem des Zuflufswassers ab, namentlich gilt 
dies von dem geringen Uehalt an Sulfaten und dem Reichtum 
an Magnesiumverbindungen im Seewasser. Diese Thatsache 
hVst sich wohl aus einem beständigen Absetzen von Gips am 
Grunde des Toten Meeres erklären. Träte durch irgend 
welche Naturereignisse oder menschlicher Eingriffe der Fall 
ein, dafs die ZuHufswasser des Toten Meeres sich bedeutend 
verringerten, dann würde an Stelle des letzteren sich eine 
Salzlinse bilden, bei welcher wir als aufeinanderfolge Schichten 
Gips und Kalk, Steinsalz und schliefslich Abraumsalze finden 

E. R. 
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— A. David veröffentlicht (Landwirtschaft^. Jahrb. der 
Schweiz, Bd. 11, 1897,'aa) Beiträge zur Kenntnis der Ab- 
stammung des Hausrindes, gegründet auf Unter- 
suchungen der Knochenfragmente in den Pfahlbauten des 
Bielersees. Es ist daraus ersichtlich, dafs der Grundzug, der 
sich in den angeführten Daten hauptsächlich bemerkbar 
macht, ein bis zum Beginn der Bronzezeit sich steigender 
Fortschritt der Viehzucht ist. In der älteren Steinzeit treffen 



wir am Bieleraee die kleine bewegliche Torfkuh, in der jüngeren 
macht sieh der Einfluß von Primigenius bemerkbar. Dann 
treten neben den Resten des wilden Stammvaters mächtige, 
den Urtyp an Größe und Bewaffnung wenig nachgebende 
Knochenfragmente der zahmen Friuiigeniutrasse auf. Mit 
dem Eintritt der letzteren in den Haushalt scheint einer 
eigentlichen Viehzucht der erste Anstoß gegeben zu sein. 
Aus den Fundslucken vermag man den Schlufs zu ziehen, 
dafs das gezähmte Primigeniusrind den vielseitigen Verände- 
unterlag. Auf eng begrenztem Territorium trifft man 



der Umformung dieser variablen Kasse geht eine 
bezw. Vergrößerung der alten Torfrasse. Ve 
stücken dürfen wir den Kamen eines Krcuzungsproduktes 
geben, an dem die einzelnen Points mehr oder weniger sicher 
auf die eine der beiden Stammformen zurückzuführen sind. 

Die Blütezeit der Viehzucht am Bielersee erlischt beim 
Beginn des Bronzezeitalters. Das Steinalter geht unvermittelt 
in die Bronzezelt über. Es wanderte dabei wohl ein Volk 
ein, das beim Ringen um die Herrschaft Bieger blieb. Die 
ältesten Ansiedelungen zeigen ausschlief« lieh brachycephale 
Menschenschädel, dolichocephale und mesocephal« treten erst 
in der zweiten Periode der Steinzeit auf. Der eingedrungene 



Der Rind Viehzucht 
wurde wenig Beachtung geschenkt; die Rassen verkümmerten. 
Auch in der übrigen Haustierzucbt trat ein Wechsel ein, 
ein hornlose« Schaf und das Pferd traten nun auf. Was die 
Beziehungen zwischen jenen prähistorischen und unseren 
recenten Formen anlangt, so hat David, was die Frimigenius- 
rasse in ihrer reinen Form und die alt« Bracbycerosrasse be- 
trifft, den zoologischen und historischen Thataachen Rtttimeyers 



— Bereits im 88. Bande (8. 340) berichteten wir über 
einen modernen Qulpn aus Challa am Titicacasee, den 
Dr. M. Uhle als mnemotechnisches Hülfsmittel bei einem 
Hirten in Gebrauch fand und an das Museum für Völker- 
kunde nach Berlin gesandt hatte. — Einen zweiten moder- 
nen Quipu hat derselbe Forscher im April 1895 in Cutusuma 
(Bolivia) von einem gewöhnlichen Indianer erworben und 
beschreibt denselben im Bulletin of the Free Museum of 
Science and Art of the Univerrity of Pennsylvania (vol. I, 
p. 51 — 63 nebst Tafel). Der betreffende Indianer war im 
Jahre 1894 Alkalde in Cutusuma gewesen und hatte dadurch 
die Verpflichtung gehabt, die Aufsicht über die Herden und 
Hirten zu führen, deren genaue Zahl er bei Niederlegung 
seines Amtes am Ende des Jahres seinem Nachfolger ver- 
mittelst' des Quipus vorrechnen und übergeben konnte. Der 
Quipu von Cutusuma ist ungefärbt und besteht aus weifsen 
Schnuren von Schafwolle. Man kann vier Abteilungen von 
Schnüren unterscheiden und in jeder derselben findet man Fäden 
von verschiedener Dicke und Knoten verschiedener Größe neben- 
einander. Man sieht Schnüre, die aus zwei, vier oder sechs 
Fäden bestehen, andere sind aus zwei gleich starken Schnüren 
von je sechs Fäden zusammengeknüpft. Beim Knüpfen der 
Knoten in Schnüre von verschiedener Dicke erhalt man auch 
Knoten von verschiedener Stärke, hier drei Arten. Jede 
Schnurabteilung bedeutet nun eine besondere Tier- 
gruppe: gewöhnliche weibliche Schafe, Böcke, Lämmer und 
Milchschafe. Nach den Angaben des Indianers wird die Zahl der 
gewöhnlichen weiblichen Schafe immer am Rande des Quipus, 
die der Böcke im Centrum des Quipus angezeigt. Die drei 
Knotenarten bedeuten je nach ihrer Stärke Hunderter, Zehner 
und Einer. 

Die beiden modernen Quipus von Dr. Uhle entsprechen 
somit der Beschreibung des alten Quipus, wie ihn Inca Garci- 
l*so giebt — Auch die Unterscheidung der zu zählenden 
Gegenstände durch farbige Schnüre »oll nach Uhle am öst- 
lichen Ufer des Tiücacasees wie in alten Zeiten im Gebrauch 
sein, eine gelbe Schnur bedeutet z. B. Gerste. — Die alten 
Quipus sind allerdings länger (etwa l 1 /, Fufs) als die jetzt 
noch im Gebrauch befindlichen, auch waren die Knoten bei 
den alten Quipus gleichmäfsiger geknüpft und ihr Wert hing 
von der Höhe ihrer Stellung an der Schnur ab, während bei 
den neuen Quipus die Stärke des Knotens seinen Wert be- 
dingt. — Dr. Uhle hofft, dafs durch die Feststellung der 
Farben, die bei den jetzigen Quipus in einigen Gebieten 
Bolivias noch in Gebrauch sind, es möglich sein dürfte, all- 
mählich der Deutung der alten Quipus der ] 
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und grofse, 
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— Im Auerthal im sächsischen Erzgebirge am Zusammen- 
flusse des Schwarzwaasers und der Zwickauer Mulde entdeckte 
K. Beck eine altdiluviale, höchst wahrscheinlich inter- 
glaciale Ablagerung mit zahlreichen Pflanzenresten. 
Unter diesen fand C. A. Weber neben der Kiefer und der 
gewöhnlichen Fichte häufig eine Fichtenart, welche der jetzt 
nur an wenigen Stellen des Balkan wachsenden Omorikaflcht« 
sehr ähnlich ist. Aufserdem fanden sich Reste von Birken 
und Weiden, sowie einige Pollenkürner der Edeltanne, aber 
keine Spuren von harten Laubhölzern. Der Torf des Lagers 
ist teils aus Moor (Polytrichum commune), teils aus Seggen 
gebildet. (ZeiUchr. d. deutsch, geolog. Gesellschaft 1897.) 

Ernst U. L. Krause. 
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Das zukünftige Eisenbahnnetz Chinas. 

Mit einer Karte. 



Seit einigen .Jahren und ganz besonder« seit dein 
chinesisch -japanischen Kriege haben europäische Na- 
tionen den erfolgreichen Versuch unternommen , mehr 
Einflute als bisher auf die Politik, die Industrie und 
den Handel des weiten chinesischen Reiches zu gewinnen 
und gegenwärtig sind sie iu einen sehr scharfen Wett- 
bewerb wegen der Erlangung von Eisenbahn-Konzessionen 
eingetreten, nachdem sich einige europäische Grofamächte 
umfangreiche Stützpunkte und Ausgangspunkte für die 
Bahnen gesichert haben. An Hahnen und überhaupt 
guten Wegen mangelt es iu China durchaus; denn die 
seit mehreren Jahren im Betrieb befindliche kurze Eisen- 
bahn, die von Tien-tsin über Tongku nach Schan-hai- 
kwan einerseits, und nach der in nordwestlicher Richtung 
liegenden Hauptstadt Peking anderseits fahrt, kann, 
«bwnhl sie trotz chinesischer Verwaltung zu den ertrag- 
reichsten Bahnen der Welt gehört, doch nicht von 
gröfsereui, allgemeinem Nutzen sein, weil sie zu wenig 
Hinterland erschließt. Diese Bahn ist von der chinesi- 
schen Regierung zusammen mit einer Privatgesellschaft 
chinesischer Beamten unter der Oberaufsicht des eng- 
lischen Ingenieurs Kinder gebaut worden. 

Eine vorläufige Konzession zur Fortführung der 
Eisenbahn von Schan-hai-kwan nach dem 
wichtigen, nördlicher gelegenen Vertragshafen 
Niutschwang ist kürzlich einem englischen Syndikat, 
vertreten durch die Hongkong- und Shang-hai-Rank, er- 
teilt worden. Dagegen hat der russische Geschäftsträger 
sehr energisch protestiert, da Rufsland auf Grund des 
am 27. März 1898 geschlossenen Vertrages von Port 
Arthur das alleinige Recht für sich in Anspruch nimmt, 
im nördlicheu China Eisenbahnuuternehmungeu finanziell 
zu fördern. Wie übrigens die Tagesblütter melden, be- 
schäftigen sich russische Ingenieure bereits mit topo- 
graphischen Arbeiten in der Umgegend von Niutschwang 
im Hinblick auf die Krbauung der Eisenbahn, die dem 
Transport von Material zur Krbauung der Hanptlinie 
von Talienwan nach Kirin dienen wird. Um nun den 
russischen Protest richtig zu verstehen, tnufs man sich 
die neuere Geschichte der russischen Eisenbahnunter- 
nehmnngen im Norden Chinas ins Gedächtnis rufen. 
Am IS. September 1896 bewogen die Russen die chinesische 
Regierung, einen Vertrag mit der russisch- chinesischen 
Bank, einem Institut, das iu Wirklichkeit eine Neben- 
stelle des russischen Finanzministeriums ist, dahin gehend 
abzuschliefsen, eine „Chinesische OstbahngeBellschaft" zu 
begründen. Diese Gesellschaft übernahm es. von einem 
Punkt in der Nähe von Nertschinsk im Transbaikal- 

Globui LXXIV. Nr 5. 



gebiet eine Bahn quer durch die Mandschurei nach 
Wladiwostok zu bauen. Wir brauchen hier auf diese 
transmandschurische Eisenbahn nicht näher einzugehen, 
weil sich ein ausführlicher Aufsatz über dieselbe in 
dem letzten Bande des Globus (Rd. 73, S. 265 bis 
26k) findet Infolge dieses Vertrages haben russische 
Ingenieuro unter Bedeckung russischer Truppen die Vor- 
arbeiten an verschiedenen Punkten des chinesischen 
Gebietes begonnen. Im Artikel 8 des Vertrages 
27. März 1898 wurde von den Russen die Beding 
gestellt, dafs die der Chinesischen Oatbahngesellschaft 
im Jahre 1896 erteilte Konzession dahin ausgedehnt 
werden sollte, dafs ihr auch die Errichtung einer Zweig- 
linie nach Ta-lien-wan, odor wenn die Notwendigkeit 
dazu vorliegen sollte, nach dem geeignetsten Punkt an 
der Küste zwischen Niutschwang und dem Yaluflufs 
gestattet werden sollte. Diese Bediugung ermöglicht es 
Rufsland, das sibirische Eisenbahnnetz einerseits mit 
der Bahn, die von Wi-Uchu, an der chinesisch -korea- 
nischen Grenze, nach Söul von einer französischen Ge- 
sellschaft gebaut werden soll, und anderseits mit den 
Dordcbinesischen Bahnen zu verbinden, d. h. mit anderen 
Worten, die Hauptmasse der mandschurischen Handels- 
artikel von Niutschwang, wohin sie bisher gingen, nach 
Ta-lien-wan bezw. Port Arthur abzulenken. 

Aber noch andere, wichtigere Erwägungen mögen 
den Versuch der Russen erklären , die ungeteilte Ober- 
aufsicht über sämtliche Eisenbahnverbindungen bis 
Peking in ihrer Hand zu vereinigen. Die chinesische 
Regierung, die schon vor mehreren Jahren eine Bahn- 
verbindung zwischen Peking uud Han-kou, am 
mittleren Jang-tsze-kiaug, plante, welche später durch 
das südliche China über Hsiang-tan nach Kanton aus- 
gedehnt werden sollte, trat zu diesem Zweck mit ver- 
schiedenen fremden Gesellschaften in Verbindung und 
schließlich erhielt durch Hülfe der französischen und 
russischen Gesandtschaft ein sogen, „belgisches" Syndikat 
(nach englischen Rerichten ein französisch - belgisches 
Syndikat) die Erlaubnis zum Bau der Rahn von Peking 
nach Han-kou. Eine Zeit lang schien es, alB ob das 
Syndikat seinen Verpflichtungen nicht nachkommen 
konnte und deshalb begann inzwischen der chinesische 
Generaldirektor der Eisenbahnen den Ausbau der Linie 
von Peking nach Pau-ting mit Hülfe der russisch- 
chinesischen Bank und setzte dieselbe nach Tschöng-ting 
fort. Die russisch-chinesische Rank hat sich aufserdeui 
das Recht gesichert, eine Nebenlinie von Tschöng-ting 
nach Tai-juen zu bauen. Dieselbe durchschneidet den 
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Das zukünftige Eisenbahnnetz Chinas. 



Minonbezirk von Schall«. Von Tai-juen iat endlich 
eine WeiterfOhrung der Bahn nach Hsi-ngan geplant, 
das an der grofsen Karawanenstrafse liegt, die Russisch- 
Centraiasien mit Peking verbindet. Diese Bahnlinie 
dürfte wohl schliefslich zu einem Anschlufs an die 
rassisch -transkaukasische Bahn Ton Taschkend führen. 

Kb geht aua allem hervor, dafs da» belgische Syndikat, 
welches in jüngster Zeit wieder zu arbeiten begonnen 
hat, mit Hülfe der russisch-chinesischen Bank die Hanpt- 
linie nach Han-kou, dem Hauptvertragshafen im Herzen 



lands für die Bahn Peking- Han-kon dadurch aufheben 
will, dafs es eine Anleihe bei der Hongkong- und Shang- 
hai-Bank macht Es erteilte die Ermächtigung zum Bau 
einer 15 Meilen langen Eisenbahn nach den Kohlen- 
feldern im Westen von Peking und bewilligte hierzu 
2'/ 3 Millionen Taela. 

Die Berichte sind im ganzen so widersprechend, dafs 
man abwarten mufs, wer ab. Sieger aus diesem Wett- 
streit hervorgehen wird. Übrigens führt die Pcking- 
Han - kou - Linie , die in gerader Linie eine Länge von 
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des .lang-tsze-kiang-Thales, bauen wird, welches zugleich 
das Enjporiuni des wachsenden russischen Theehandels 
mit China ist. Es ist mithin leicht erklärlich, dafs Hufsland 
ängstlich bemüht ist, zu verhindern, dafs die Ausführung 
der Bahnen in Nordchina in andere als russische Hände 
gelegt wird, denn die Linie von Peking nach Schan-hai- 
kwan ist das überaus wichtige Bindeglied zwischen ihren 
sibirischen Bahnen und der chinesischen Hauptlinie in 
dus Thal des Jang-tsze-kiang, worüber Rufsland dann 
von selbst die Kontrolle durch die russisch - chinesische 
Hank und das von ihm finanziell abhängige belgische 
Syndikat ausüben würde. — Augenblicklich hat es den 
Anschein, als ob das Tsung Ii Yauien den Einflnfs Kufs- 



etwa 1 200 km hat, durch eine der volkreichsten Gegenden 
der Erde. Längs dieser Strecke allein wohnen über 
20 Millionen Menschen und die ganze Gegend ist in 
hoher Kultur. Han-kou exportiert allein jetzt zu Schiff 
jährlich über 3 Millionen Tonnen Güter. Die Vollendung 
dieser Bahnlinie wird also von ganz hervorragender Be- 
deutung sein. 

Auf der Halbinsel Schantung hat Deutschland mit 
der Abtretung von Kiau-tschou auch bedeutende Er- 
mächtigungen für Eisenbahnbauten erlangt. Die Linien, 
die bereits feststehen, führen von Kiau-tschou nach Tsi- 
nan-fu, von dort nach 1-tschou-fu und zurück nach dem 
Ausgangspunkt. Sie bilden eine Art Hingbahn, welche 
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die hauptsächlichsten Minenorte und Märkte des Distrikt« 
unter sich and mit der Küste verbindet. Aach hat dar 
deutsche Gesandte in Peking für ein deutsches Syndikat 
(an Stelle eines englischen, das darum nachgesucht) die 
Ermächtigung zum Bau einer Bahn von Tien-tsin nach 
Taching - kiaug am Unterlauf des Jang-tsze-kiang ▼er- 
langt- Diese Hahn würde den grofsen Kanal entlang 
laufen , der Jahrhunderte hindurch die Hauptverkehrs- 
strafae zwischen dem Jang-tsze-kiang und der nördlichen 
Hauptstadt Peking gebildet hat 

Aach die wohlhabenden und volkreichen Seiden- and 
Hanmwollendisirikte des unteren Jang-tsze-kiang sollen 
durch eine Bahn erschlossen werden. Ein vorläufige» 
Abkommen ist bereits in Shang-hai zwischen dem chine- 
sischen Generaldirektor der Eisenbahnen und einem eng- 
lischen Syndikat getroffen. Es bezwoekt den Bau einer 
Bahn von Shang-hai nach Nanking und von Shang-hai 
nach Ning-po. Ub der Plan die Genehmigung der 
chinesischen Centralregierung gefunden hat, ist noch 
nicht bekannt geworden. 

Eine chinesische Gesellschaft baut die alte Strecke 
zwischen Shang-hai and Wusung, dem neaen südlichen 
Vertragshafen, aus. Diese kurze Bahnstrecke war bereits 
vor 20 Jahren von einer englischen Gesellschaft fertig- 
gestellt worden, mafst« aber wegen der Gegnerschaft 
der eingeborenen Bevölkerung von der chinesischen 
Regierung aufgekauft und zerstört werden. 

Im Süden Chinas hatten die Franzosen gewisse 
Rechte zum Bau einer Bahn nach Jün-nan von Lan-kai 
aas durch das mit der chinesischen Regierung getroffone 



Abkommen vom 20. Juni 1895 erlangt Sie erhielten ein 
Jahr darauf auch die Erlaubnis, von Hai-phong (Tonkin) 
aus eine Bahn nach Lang-tschou und Nau-ning zu bauen 
und neuerdings auch das Recht, diese Bahn bis nach 
Pak-hoi, dem südlichsten Vertragshafen am Golf von 
Tonkin, weiterzuführen. Die französische Kolonialpartei 
in Indochina wünscht schliefslich die Bahn von Jün-nan 
bis zum Oberlauf des Jang-tsze-kiang fortzuführen, doch 
hat dieser Hau noch keine festere Gestaltung angenommen. 

Englische Bahnprojekt« im südlichen China sind bis- 
her niemals zur Wirklichkeit geworden. So ist eine 
Bahn von Kanton nach Kaulun in Hong-kong schon oft 
angeregt, doch erst die jüngst erfolgte Ausdehnung des 
englischen Besitzes in Kaulung dürfte dieses Vorhaben 
auch der Ausführung näher bringen. 

Auch die Frage der Verbindung der englischen Bahn- 
linie in Burma, die von Rangan über Mandalay nach 
Kunlung führt, mit dem Thal des Jang-tsze-kiang, ist 
schon wiederholt anguregt aber die Ausführung ist immer 
auf zu grofse finanzielle Schwierigkeiten gestofsen. 

Aufser der bereits oben erwähnten, iu Aussicht ge- 
nommenen koreanischen Eisenbahnlinie von Wi-tschu 
über Söul nach Fu-san baut eine amerikanische Gesell- 
schaft augenblicklich eine Bahn von Söul nach Tschi- 
mul-po, dem Seehafen der Hauptstadt Nach Fertig- 
stellung derselben soll die Bahn Eigentum einer japani- 
schen Gesellschaft werden. 

Auf Formosa beabsichtigen die Japaner die bereits 
bestehende, von Ki-lung im Norden der Insel ausgehende 
Bahnlinie bis nach Tai-nan im Süden durchzuführen. 
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Die Sprache, der sich die Hirtennomaden bedienen, 
ist verdorbenes Griechisch. Jirecek sagt, dafs die einen 
in Bulgarien griechisch, die anderen rumänisch sprechen. 

Das hatte mir die Veranlassung gegeben, ihren Cehaja 
auf dem Kopaonik- and dem Gotschgebirge zu fragen: 
„Sprechen sie rumänisch?" Wie ich bemerkt«, hat ihnen 
diese Frage nicht gefallen. Mit Stolz antworteten sie mir 
alle beide, dafs sie Griechen seien und nur griechisch und 
serbisch könnten. Von dem Bulgarischen sagten sie, dafs 
sie es schon vergessen hätten. Neben der griechischen 
Sprache sprechen sie gut serbisch, doch nur die Männer, 
während die Frauen, wenn sie auch 18 Jahre in Serbien 
sind, noch nicht oder sehr schlecht serbisch sprechen. 
Ein sehr schöner, zugleich charakteristischer Zug der 
serbischen Hirtennomaden besteht darin, dafs keiner von 
ihnen in der Schule lernt, aber doch sie alle serbisch 
und griechisch lesen and schreiben können. Vor 16 

Jahren hatte der Cehaja Anastas seinen Sohn Dina in 
eine serbische Schule gegeben. Er blieb darin nur ein 
Jahr und kehrte dann heim. Er ward später der Lehrer 
aller übrigen auf dem Kopaonikgebirge. Jeder von 
ihnen, wenn er ins Gebirge geht, die Herden zu hüten, 
trägt neben Messer und Pistolen in dem Gürtel ein lan- 
ges, hölzernes oder metallenes Schreibzeug und ein wenig 
Papier. Sobald er Gelegenheit hat, setzt er sich nieder 
und schreibt auf dem Knie oder er liegt auf dem Bauch 
and setzt seine Übungen fort Das Griechischschreiben 
haben sie von den Vorfahren geerbt 

Dafs die Wohnungen der Hirtennomaden den haupt- 
Zug ihrer Bewohner — die Unbeständig- 



Von M. Smiijanic. 
n. (Schlafs.) 

keit — tragen, kann man auf den ersten Aublick be- 
Sie werden fast jedes Jahr von Stelle zu Stelle, 
Höhe zu Höhe versetzt and bekommen beinahe 
immer und immer neue Form. Sie werden fast immer 
in geringerer Meereshöhe angelegt als der Weideplatz 
der Herden und müssen einige hygienische und sonstige 
Bedingungen erfüllen. 

Erstens hütet man sich, einen nassen Wohnplatz zu 
wählen ; der Ort mafs vor den häufigen Gebirgswinden 
geschützt, ferner möglichst eben sein und in der Nähe 
einer kalten Quelle liegen. Die Meereshöhe der Wohn- 
plätze ist ein wenig von der Wahl dieser abhängig, am 
häufigsten ist die von 1000 bis 1500 m. Die Form so- 
wohl der Hütten als auch der umherliegenden Hüttchen 
ist ganz kegelförmig. Noch vor 10 Jahren hat Troja- 
novic von denselben Hirtennomaden auf dem Kopaonik- 
gebirge erwähnt, dafs sie in solchen mit Lehm verkleb- 
ten ßretterhäuschen leben, die wie die Hälften von 
Walnufsschalen aussehen. Fast dasselbe behauptet 
Jirecek von den Hirtennomaden Bulgariens , indem er 
sagt: „Sie lebten früher nur in Buden aus trockenou 
Ästen oder in halb unterirdischen Häuschen und leben 
heute in Holz- oder Lehmhüttchen (Koliba) mit Bretter- 
dach, die im Winter leer bleiben." 

Aus allem diesem ersiebt man deutlich, dafs ihre Hüt- 
ten verändert gewesen und es heute noch sind. Die 
heutigen Hütten der Hirtennomaden sind mit Heu, Stroh 
oder Unkraut gedeckt. Sei das eine oder andere ge- 
braucht, das Dach wird immer des Windes wegen mit 
einigen Dachstangeu angedrückt, die auf den First ge- 

Der Gröfse nach sind die 
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Hütten verschieden, meint 2 big 3 m hoch und haben in 
der Basis 6 bis 10 m Peripherie. Die Hütten sind von 
einem bis zwei oder noch mehr Hüttehen derselben Form 
umgeben. Sie haben weder Kauchf&nge noch andere 
Öffnungen aufser der Thür, die aus Brettern oder ge- 
flochtenen Ruten gemacht ist. Jede Hütte ist an der 
höheren Seite verschanzt, um auf diese Weise das Innere 
gegen das Eintreten des Regens zu Bchützen. Wenn 
man eintritt, fühlt man sich angenehm überrascht durch 
die Sauberkeit, die sich auf allen Stollen und in allen 
Winkeln zeigt In der Mitte der Hütte liegt der Herd 
und da herum die wollenen, von den Hirtenfrauen gearbei- 
teten Teppiche. An der höher gelegenen Seite der Hütte 
neben der Wand befinden sich eine oder zwei ßünko für 
die Unterbringung des Hausgerätes. An der Astlichen 
Seite ist an der Wand das Heiligenbild (des Heiligen, 
den die betreffende Fomilie feiert) befestigt, und vor 
ihm hängt die Ampel. 

Die Hütten lind in Haufen gebaut und nur einige 
Schritte voneinander entfernt, so dafs es nicht möglich 




Hütten der Hirtennoruailen. 

ist, zu unterscheiden, was der einen oder anderen Fa- 
milie gehört, was die Hütten und was die übrigen Ge- 
binde sind. Mehrere solcher Hütten und Familien, 
manchmal sogar 20 bis 30, bilden einen Stamm oder 

eine Brüderschaft, die als Oberhaupt einen Cehaja oder 

t'aja hat. Der Cehaja wird nicht durch eine „öffent- 
liche Abstimmung* gewühlt, sondern er wird es nur durch 
seine eigene Arbeit , und er mufs zugleich der reichste 
oder scharfsinnigste sein. Wie ich bemerkt habe, ist 

das Vertrauen, das der Cehaja geniefst, nicht ein Aus- 
flufB einer amtlichen Stellung, sondern es ist mehr die 
Vertrauensstellung eines Huusoberhauptes. Er befiehlt 
und ordnet im ganzen Stamme an, was jedes Mitglied 
zu thun hat , und die Arbeit der Männer bewegt sich 
nur um die Herden. Er sucht, beschliofat und zahlt die 
Weide, sucht den Ort für die Überwinterung der Herden, 
kauft Heu und Hafer, teilt zwischen den Familien die 
abgemolkene Milch und Jus für verkauften Käse und 
Butter gewonnene Geld und zuletzt ordnet er an , wo 
die Herden weiden sollen. Die Stamme bestehen fast 
an allen Orten in Serbien aus Familien , die unter sich 
in gewisser Verwandtschaft stehen. 

Einige Familien haben eine grofse Hausgenossen- 
schaft — Andame. Es giebt Beispiele, dafs in einer 
solchen Hausgenossenschaft wegen Mifsstimmung der 
Hausleute Teilung vorgenommen wird. In solchem Falle 
bekommt der Abgeteilte den von Geld und Herde ihm 
gehörigen Teil, verläfst sofort mit Frau, Kindern und 
ganzem Vermögen seinen bisherigen Stamm und sucht 
sich Gesellschaft auf einem anderen Gebirge oder be- 
gründet eine neue Bacya. Ein solches Beispiel findet 



sich auf dem Gotschgebirge, wo sich nur eine Familie 
befindet. Die Ursache des Zerfalls hirtennomadischer 
Hausgenossenschaften liegt, wie sie selbst behaupten, 
meist in der Unverträglichkeit der Frauen. 

Neben der Hütte befindet sich ein halb unterirdischer 
gemauerter Ofen, worin das Brot gebacken wird. 

Von fast allen Reisenden, die in Macedonien und 
Griechenland gereist sind, sind die Zinzaren als fleifsige 
Kaufleute, auch als gute Baumeister gelobt worden. 
Trotzdem bauen die serbischen Hirtennomaden ihre 
Hütten nicht selbst, sondern diese werden nur vou den 
Frouen gebaut. 

Von einer Uuterthaneuschaft der Uirtennomaden zu 
sprechen, scheint mir, ist überflüssig. In ihrer Bewegung 
frei von altersher, sind sie nach ihrem 18jithrigen Aufent- 
halte in Serbien noch nicht serbische Unterthanen ge- 
worden, sondern geben sich noch heutzutage für türki- 
sche Unterthanen aus, wenn auch in dieser ganzen Zeit 
niemals einer von ihnen nach der Türkei zurückgekehrt 
ist, sie werden auch, wie sie selbst bezeugen, nie dahin 
zurückkehren, sondern bis zu ihrem Tode in Serbien 
verbleiben. Demnach versteht man, dafs ihre Söhne 
weder im serbischen Reich noch in der Türkei der 
Militärpflicht obliegen. Aufserdetn kann man auch von 
keinen beständigen Steuern sprechen, die das Königreich 
Serbien von ihnen bekäme. Das einzige, was sie be- 
ständig ausgeben müssen, ist das Weidegeld, weil sie 
am häufigsten auf Staatsbodeu die Weide für ihre Her- 
den pachten, übrigens das Zahlen für die Weiden von 
seilen der Hirtcnuomuden ist keine neue Sache. Nova- 
kovic hat aus altserbischen Urkunden dargethan, dafs 
Weidegeld zur Zeit des Kaisers Duschan genommen 
wurde. 

Die Nahrung der Uirtennomaden besteht meist aus 
Käse — Kaschkawalj — (fast runde, 4 bis 5 cm dicke und 
200 bis 300qctu grofse Scheiben), Butter undürda (eine 
Art brüchiger Küse), die in grofsen Schläuchen aufbewahrt 
und meist im Winter verzehrt wird. Die Lämmer und 
Hammel werden nur für die Fest- und Feiertage ge- 
schlachtet. Von vegetabilischer Nahrung geniefsen sie 
nur Weizenbrot, für das sie gewöhnlich den Weizen 
kaufen und im benachbarten Dorfe mahlen. Im Winter 
bereichern sie ihre Speisekarte dadurch, dafs Hie manch- 
mal Sauerkraut und Kartoffeln kaufen und kochen. Oer 
Mangel an Abwechselung der Nahrungsmittel bei den 
Uirtennomaden kommt nicht daher, dafs sie sie nicht 
schaffen könnten , oder dafs sie Mangel hätten , sondern 
daher, dafs sie viel zu sparsam sind und alles Geld, das 
sie für Käse, Butter, Hummel, Lämmer und Wolle be- 
kommen, für das Futter ihrer Herden im Falle eines 
langen und schlimmen Winters aufbewahren. 

Die männlichen Personennamen der Hirten sind meist 
die griechischen, z. B. Anastas, Georg, Dino u. s. w., die 
weiblichen: Kristina, Panaja u.s. w. Die Zuuamen enden 
auf c und werden immer nach dem Vornamen des Vaters 
gebildet, z. B. Anastas Mitrovie heifst Anastas Mitars 
Sohn. Derselbe Gebrauch besteht bei den Serben in 
Altserbien und Macedonien. 

Die serbische Slava (die Feier des Hausheiligcn) ist 
nicht bei den Uirtennomaden vorhanden. 

Das Heiratsalter ist sehr unbestimmt 
davon ab, wann die Braut gefunden wird, 
sie selbst behaupten, keine Berührung mit 
harten Dörfern und l.andsleuten haben, weil 
ausweichen, so sind sie beim Suchen der Braut genötigt, 
zwei bis drei Tage weit auf die anderen Gebirge und 
zu den anderen Koliben (Hütten) zu gehen und dort die 
ihnen Befreundeten zu Buchen. Es ist eine sehr inter- 
Thatsache, dafs beim Suchen der Braut der 
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Bräutigam den geringsten Anteil hat. Es geschieht 
oftmals, dafs er nicht weifs, dafs die Braut für ihn ge- 
sucht und manchmal sogar schon gefreit ist. Die ganze 
Sorge nimmt sein Vater, seines Vaters Bruder oder 
selbst das Oberhaupt der Bacija auf sich. — Ebenso 
geht es der Braut: man hört nicht darauf, ob sie will 
oder nicht. Ihr Vator oder im allgemeinen das Haus- 
Oberhaupt besorgt dies Geschäft. Der Ehestifter und 
der Brautvater verabreden den Hochzeitstag und alles, 
was dazu gehört. 

Wenn der verabredete Tag gekommen ist, laden des 
Bräutigams Vater und seine Familie die Hochzeitsgaste j 
ein. Die Gäste, zwischen denen es auch Frauen giebt, 
kommen zum Bräutigauishause , aber niemand reicht 
den Frauen die Hand und fragt sie, wie es ihnen geht 
Jetzt besteigen alle (Männer und Frauen) die Pferde, 
um sich zu der Braut zu begeben. Die Familie des 
Bräutigams nimmt die Geschenke für die Braut und 
ihre Familie mit Wenn sie au einen Ort gekommen 
sind, wo sie von der Brautfamilie erblickt werden kön- ' 
nen, steigen sie alle von den Pferden und setzen 
sich ins Gras. Nach kurzer Zeit kommt zu ihnen zu 
Pferde einer der Hochzeitsg&ste des Brautbauses mit 
einer Buklija (eine Art platter hölzerner Masche) Wein. 
Jene stehen auf, besteigen ihre Pferde und fragen den 
Gekommenen nach dem Wohlsein. Dieser giebt jedem 
der Hochzeitsgäste des Bräutigams ein wenig Wein aus 
der Buklija. Nun steigen sie alle von den Pferden und 
setzen sich wieder nieder, um ein wenig zu essen. Wenn 
das auch vorbei ist, besteigt der Gekommene sein Pferd 
und kehrt zurück. Jetzt kommt ein anderer von Seiten 
der Braut und bedient alle nochmals mit Wein aus der 
Buklija, dann erst gehen sie alle nach dem Kraut hause. 
Wenn sie dort angekommen sind, geben die Frauen von 
seiten der Braut dem Bräutigam einen mit Goldpapier 
umhüllten Apfel. Dieser beugt sich auf dem Pferde und 
wirft den Apfel zwischen die Frauen, die sich um ihn 
bemühen; danach steigt er vom Pferde. Darauf nimmt 
das Oberhaupt des Brauthauses ein männliches Kind 
und setzt es auf de» Bräutigams Pferd. Wenn das Kind 
ein wenig gesessen hat, wird es vom Oberhaupt herab- 
genommen und mit einem silbernen Geldstück beschenkt. 
Alle übrigen sitzen noch auf den Pferden, bis sie vom 
Oberhaupt ein wenig Wein zu trinken bekommen haben. 
Sie steigen nun ab und fragen einander, wie es geht, 
aber wieder nicht die Frauen. Männer und Frauen 
bleiben jede Partei für sich allein. Die Braut bleibt die 
nächste Nacht auch allein in einer Hütte und weint die 
ganze Nacht. Tags darauf beladen sie ein Saumpferd 
mit den Kleidern der Kraut und Geschenken, die die 
Braut für die Familie des Bräutigams mitbringen soll. 
Darauf wird die Braut herausgeführt und mit Hülfe des 
Brautführers aufs Pferd gesetzt, dann besteigt er auch 
sein Pferd und reitet voran neben der Braut, dann fol- 
gen die Hochzeitsgäste. Mit der Braut geht niemand 
von ihrer Familie. Von da gehen sie gerade in die be- 
nachbarte Kirche und weiter nach der Bräutigamshütte. 
Die erste Nacht wird die Braut in einer Hütte gelassen, 
um da allein zu übernachten. Die Hochzeit dauert 
zwei bis drei Tage. Vor dem Auseinandergehen der 
Hochzeitsgäste wird draufsen eine bunte Decke ausge- 
breitet, worauf sich der Gevatter, der Brautführer und 
die übrigen Gäste setzen. Dann tritt die Braut vor den 
Gevatter, verneigt sich vor ihm und küfst dreimal seine 
Hand. Das thut sie auch bei allen übrigen. Wenn das 
vorbei ist, steht der Gevatter auf, trägt die von der 
Braut gebrachten Geschenke heraus , die bisher in ver- 
bundenen Säcken gewesen waren, und verkündet, wus 
jedem von der Familie des Bräutigams zum Geschenk 
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gegeben ist. Alle Geschenke sind aus reiner Wolle. Die 
Braut darf von niemand beschenkt werden. Danach 
gehen die Hochzeitsgäste jeder seines Weges (Gjorgje- 
vic Tih.). 

Da alle Hirtennomaden der orthodox -griechischen 
Religion angehören, gelten für sie dieselben religiösen 
t'eremonieen , wie für die Serben. Diese Coremonieen 
werden von den Popen der benachbarten Dörfer abge- 
halten. Die Gewohnheiten beim Begräbnis sind die ge- 
wöhnlichen. Wenn sie im Gebirge, weit vom Dorfe, 
sind, begraben sie die Ihrigen in der Nähe der Hütten 
auf einem ebenen Plätzchen, den Winter über, wenn sie 
im Dorfe sind, begraben sie dieselben auf dein Dorffriedhof. 
Die übrigen Gebräuche der Hirtennomaden , besonders 
die dergröfaeren Fest- und Feiertage, sind auch iu vielem 
denen der Serben ähnlich. 

Ich habe nun vor, zu beschreiben, was das charakte- 
ristischste bei den Hirtennomaden ist, ihre Beschäftigung. 

Noch im Anfange des Frühjahres, also um den l.Mai 
(alten Stils), erscheinen diese Hirten in den Gebirgen 
Süd- und SüdosUerbiens. Der Tag der Rückkehr wird 
beim Auszug schon bestimmt. Die bis dabin fast öden 
Gebirge werden im Laufe einiger Tage Orte voll Leben. 
Die Ankunft der einzelnen Herden ist nicht auf einen 
und denselben Tag festgesetzt In sieben bis zehn Tagen 
sind alle Herden angekommen. Die Zahl der Schafe ist 
nicht wie bei den serbischen Hirten beschränkt Während 
bei diesen die gröfste Zahl der Schafe und Ziegen 800 
sein kann, steigt sie bei den Nomadenhirten über 10 000. 
Einige haben gegen 5000 Stück. 

Dio Zusammenkunft ist immer mit einer Feierlichkeit 
und Lustbarkeit verbunden, wobei Lämmer geschlachtet 
und gebraten werden. Wer die gröfste Zahl Schafe hat, 

wird, wie oben erwähnt, C'ehaja genannt Er bestimmt 
und zahlt allein für alle übrigen die Weide, und ihm 
wird von diesen dadurch gezahlt, dafs sie ihm eine ver- 
hültnismäfsige Summe abzahlen , oder ihnen angehörige 
Milch ihm nach bedingtem Preise verkaufen. Die ganz 
Armen jedoch zahlen nicht mit Geld und Milch, sondern 
durch das Hüten der Herden. 

Wenn alle Herden auf dem Gebirge angekommen 
find, beginnt das Trennen der Mutterschafe, Lämmer, 
Widder und jungen Schafe. So getrennt bleiben sie 
den ganzen Sommer über, im Herbst werden alle Schafe, 
aufser den Lämmern, zusammengeführt 

Die Mutterschafe werden im Anfange dreimal, später 
zweimal gemolken. Sie übernachten immer in der Nähe 
der Bacija, in der Hürde, die die Hirtennomaden Mandra 
nennen. Eine Menge grofser Hirtenhunde wacht Tag 
und Nacht neben der Herde und entfernt sich keinen 
Schritt Diejenigen, die den Lämmern, Widdern und 
jungen Schafen zu folgen bestimmt sind, erfüllen ihre 
Pflicht sehr eifrig. Die Hirten wachen auch die ganze 
Nacht über die Herden und geben Acht auf jede kleinste 
Bewegung jedes Stückes. Von Zeit zu Zeit lassen sie 
einen lauten Ruf erschallen, um damit die Hunde wach- 
sam zu erhalten. Bewaffnet mit Pistolen und einem 
kurzen Messer, verlassen sie die Herden weder bei Tag 
noch bei Nacht Die Herden der Widder, Lämmer und 
jungen Schafe übernachten fast nie bei der liarija, 
sondern im Gebirge, wo sie von der Nacht überrascht 
werden. Es geschieht oft, dafs die Hirten, die sie hüten, 
einige Tage nicht zu den Hütten zurückkommen, sondern 
im Gebirge bleiben und sich von der Speise nähren, die 
sie mitgebracht haben. 

Vor dem Melken worden alle Mutterschafe in ver- 
schiedene Abteilungen getrennt. Die eine Abteilung 
nach der andern wird in die Hürde eingetrieben und 
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Ton fünf bis sechs nebeneinander sitzenden Männern ge- 
molken. Die ganze abgemolkene Milch wird in einen 
grofsen Zuber gegossen. Nach dem Melken kommt der 

Cehaja mit einem Stocke, mit dem er die Milch durch- 
mischt, und mit einem Melkkübel, mit dem er die Milch 
aus dem Zuber herausnimmt ; eine gewisse Menge ver- 
teilt er unter den Mitgliedern der Bacija, nach dem Ver- 
hältnis der Zahl ihrer Schafe. Diese Milch giebt man 
den Mitgliedern für ihren täglichen Gebrauch. Den 
Rest der Milch im Zuber braucht man zum Anfertigen 
des Käses — Kaschkawalj , der Butter und der Urda. 
Auf dem Platze, wo die Schafe gemelkt werden, befindet 
sich immer eine rechteckige Hütte, die sich sowohl der 
Form als auch der Gräfte nach von den übrigen Hütten 
unterscheidet. Sie int viel gröfser, hat Geflecht- oder 
Bretterw&nde und Stroh- oder Bretterdach, aber die Wände 
sind immer so gemacht, dafs der Luftzug durchgehen 
kann. In dieser Hütte werden Käse, Butter und Urda 
gemacht und aufbewahrt. Zur Zeit meiner Exkursion 
im vorigen Sommer habe ich auf dem Kopaonikgebirge 
Gelegenheit gehabt, in einer solchen Hütte auf einem 
breiten und von einem bis zum undoren Ende der Hütte 
langen Brett eine ungeheuere Masse Käse zu sehen. 

Der Cehaja überzeugte mich, dafs es nicht mehr als 
10000 bis 12 000kg wären, während es nach meiner 
Schätzung 15 000 bis 18 000 kg sein konnten. Neben 
der Masse Käse, den sie zu G groscha (1,20 Fr.) per 
1 kg verkaufen, gab es dort auch eine Menge der grofaen 
Schläuche mit Urda. In derselben Hütte befindet sich 
das Gerät für das Verfertigen des Käses (Kaschkawalj) 
und das übrige Gerät, das man beim Melken gebraucht. 
Wie schon oben erwähnt wurde, wird der Käse in runden, 
4 bis 5 cm dicken Scheiben geformt , die früher fast in 
allen gräfseren Orten der Balkanhalbinsel verkauft wur- 
den. Auf jedem Stück sind an der Seite zwei bis drei 
griechische Buchstaben eingedrückt, die Namen und Zu- 
namen des Besitzers bedeuten. In der ersten Zeit, als 
die Hirtenuotnaden auf die serbischen Gebirge kamen, 
machten sie nicht allein den Käse (Kaschkawalj), sondern 
verkauften die Milch an Pächter aus Pirot , Samokow 
und Saloniki; diese machten an Ort und Stelle den Käse 
und brachten ihn in die Städte. Diese Pächter waren 
meist Juden. Heute wird fast auf allen Bocya der Käse 
von den Hirtennomaden selbst gemacht und dann an 
die Kaufleute der benachbarten Städte verkauft. Der 
Preis wird immer im Sommeranfänge festgestellt, wobei 
auch die Bedingung gemacht wird, dafs der Käse keinem 
anderen Kaufmann verkauft werden darf. Diese Be- 
dingung stellt man wegen dor nach den Gebirgen ver- 
schiedenen Qualität des Käse« (z. B. hat der Käse des 
Kopaonikgebirges den höchsten Preis, was, wie die Hirten- 
nomaden selbst behaupten, sowohl von der Art des Ver- 
fertigens als von der Weide herrührt). 

Das Verfertigen des Käses haiton dio Crnovtinci für 
eine grofse Kunst und erzählen deshalb nicht gern dem 
Fremden davon. Nach dem Gerät aber, das ich in den 
Hütten gesehen habe, kann ich sicher behaupten, dafs 
er auf eine sehr primitive Weise gemacht wird. In den- 
selben Hütten, wo sich das Werkzeug und das übrige 
Gerät befindet, steht immer eine Pritache aus einem 
Brett, auf dem nur eine, manchmal auch gar keine Woll- 
decke liegt. Dieses Brettes bedient sich der Hirt, der 
des Nachts das sich in der Hütte befindende Vermögen 
hüten soll. Die übrigen Hirten und Hausleute über- 
nachten entweder bei den Herden im Gebirge oder in 
den Hütton und umheratchenden Hüttchen, aber fast 
immer auf den auf dem Boden ausgebreiteten Teppichen. 
Die älteren mit kleineren Kiudern bleiben in der Hütte, 



während die Jugend in die Hüttchen geht, um dort zu 
übernachten. 

Das Verweilen der Hirtennomaden auf den Gebirgen 
Süd- und Südostserbiens dauert bis zum Krstov-dan 
(14. Sept. alten Stils) und wenn es schönes Wetter ist, 
wird auch bis Ende September verlängert. Noch im 
Sommer, wenn in ebenen Gegenden Serbiens das Mähen 

vollendet ist, geht der Cehaja in dieBe Gegenden und 
sucht die Überwinterungsplätze für die Herden aus. 
Wegen der grofsen Zahl der Schafe und Pferde ist er 
genötigt, mehr als einen solchen Platz zu suchen, und 
für jeden derselben wird eine Herde bestimmt. Diese 
Plätze werden möglichst nahe aneinander gesucht. 

Die Vorbereitung für den Abzug währt sieben bis 
zehn Tage. Die Frauen bereiten und packen die Sachen 
aus der Hütt« und den Hüttchen, die sie beabsichtigen 
mitzunehmen, die Männer sorgen für die möglichst 
leichte Wanderung der Herden , die manchmal fünf bis 
sechs Tage dauert Vor dem Abzug suchen sie im be- 
nachbarten Dorfe Bauern, denen sie ihre Hütte und die 
darin gebliebenen Sachen den Winter über zum Behüten 
übergeben. Diese Übergabe mufs von der Polizei be- 
stätigt werden. Die betreffenden Bauern, die dafür be- 
zahlt werden, verpflichten sich, das Übernommene zu 
behüten und alles in der Ordnung, wie es übernommen 
ist, zurückzugeben. Wenn so alles fertig ist, wird von 
allen Mitgliedern der ßaeija ein Bat gehalten , wo man 
bestimmt : wann und wohin die einzelnen Herden ab- 
gehen sollen. Am Tage des Abzuges der ersten Herde 
hält man ein gemeinschaftliches Abendessen, bei dem 
man um glückliche Reise und gutes Wohlergehen der 
Hirten und Herden betet. Tags darauf stehen sie früh 
auf und beladen die Pferde mit den Sachen, Kindern 
und Frauen. Die erwachsenen Knaben und die Männer 
gehen gewöhnlich zu Fufs, treiben die Herden und 
führen die beladenen Pfurde. Die Schafe mit ihrem 
Führer voran , hinter ihnen auf den beladenen Pferden 
die Hausleute, kommen auf den Platz, wo das erste 
Nachtlager sein soll. Dasselbe geschieht den zweiten, 
dritten Tag u. s. w., bis sie zuletzt an den Platz der 
Überwinterung gelangen. 

Die Wintorwohnungen der Hirtennomaden haben 
nichU Besonderes an sich. Von den Hauswirten, von 
denen sie da« Heu für die Schafe gekauft haben, be- 
kommen Bie oft auch das Haus für die Überwinterung. 
Diese Häuser sind manchmal gewöhnliche Hütten ohne 
Zimmer. Für dieses Haus, wie auch für das Brennholz, 
zahlen sie oftmals nichts, sondern erhalten beides vom 
Hauswirt gratis, aber in diesem Falle müssen ihre Schafe 
auf dem Lande desselben (wegen der Düngung) über- 
nachten. Für die Schafe wird in der Nähe des Hauses 
eine halbbedeckte Hürde gemacht. 

Es ist bei Hirtennomaden noch interessant, dafs ihre 
Frauen den Winter über keine weibliche Hausarbeit 
(Weben , Sticken , Stricken , Spinnen u. s. w.) machen, 
sondern nur mit den Männern die Herden besorgen. 
Ks geht daraus hervor, dafs die Frauen allen machen, 
während die Männer sowohl im Sommer wie im Winter 
nur die Geschäfte, die ausschliefslich die Herden be- 
treffen, besorgen. 

Die Schafe der Hirtennomadcii unterscheiden sich 
von den serbischen dadurch, dafs sie kürzer und dicker 
sind, und einen nicht besonders grofsen, aber am Ende 
stark buschigen Schwanz haben. Aufserdem haben sie 
immer einen gekrümmten Bücken. Die Mehrzahl hat 
schwarze Wolle, weshalb die serbischen Hirtennomaden 
den Namen Crno vunci bekommen haben. Die schwarzen 
Schafe halten sie nicht, weü diese für unser Klima 
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passender Bind, wie es Milicevid (S Dunava na Ptschinju) 
glaubt, sondern, weil die schwarze Wolle teurer als die 
weifse verkauft wird. Weifse Schafe halten sie nur soviel, 
als sie Wolle für ihre Kleider brauchen. Das Scheren der 
Schafe wird nur von den Mannern und zwar einmal im 
Jahre gemacht. Käse, Butter, schwarze Wolle und eine 
grofse Zahl von Lämmern und Widdern werden jedes 
Jahr verkauft. Das gewonnene Qeld gebraucht man zur 
Pachtung der Sommer- und Winterweide und zum An- 
kauf des Hafers für Schafe und Pferde und des Getreides 
für die Hausleutc. 

Wenn auch die Pferde mit denen der Serben in vielem, 
besonders im kleinen Wuchs, übereinstimmen, haben sie 
doch eigene Züge. Es fällt sofort in die Augen, dafs 
sie kürzer, aber muskulöser, feuriger und wilder sind. 
Obgleich ich auf dem Kopaonikgebirge eine Herde von 

200 bis 250 Stück gesehen habe, ist mir vom Cehnja 
behauptet worden , dafs sie sehr selten die Pferde ver- 
kaufen , sondern nur für ihre Wanderungen brauchen. 

Obwohl die Zahl der serbischen llirtennomaden nicht 
so grofs ist, wie in Macedonien und Thessalien, haben 
sie doch Acht darauf, den Winter über in gewisser Ent- 
fernung voneinander zu wohnen. Im übrigen haben 
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I sie heute in Serbien fast immer fest bestimmte Winter- 
wohnplätze: diejenigen vom Kopaonik- und Gotach- 
gebirge wohnen im Thale des westlichen Moravaflusses, 
in der Umgebung der Städtchen Trstenik, Kraljevo and 
Tschatschak. Die vom Jaatrebaz- und Vardenikgebirge 
kommen ins Thal des Toplitzaflusses hinab, während 
die von der Stara- und Suhaplanina in die Thäler der 
Flüsse Nischava und Trg. Timak hinabsteigen. 

Bis heute ist es noch nicht bekannt, wie grofs die 
Zahl der Hirtennomaden (Crnovunci) in Serbien ist. 
Als sicher aber kann man behaupten , dafs sie nicht 
. über 500 Köpfe beträgt, und dafs es heute weniger giebt, 
als früher zur Zeit ihres Überganges nach Serbien. Ein 
Beispiel wird genügen, um ihre andauernde Verminde- 
rung zu zeigen: im Jahre 1880 gab es auf dem Kopaonik- 
gebirge 20 Familien; diese Zahl verminderte sich bis 
1890 auf 10 Familien und vorigen Sommer gab es nur 
6 Familien. Ahnliches hat sich auch auf anderen Ge- 
birgen ereignet. Die Ursachen einer so schnellen Ver- 
minderung liegen, glaube ich, sowohl in der Zunahme 
der Volksdichte, die mehr Boden zu bebauen nötigt, als 
auch in dem in den letzten Jahren zu niedrigen Preise 
des Viehes. 



Die neuesten Forschungen über die Steinzeit und die Zeit der 

Metalle in Ägypten. 

Von Ch. L, Henning. 



II. 



Als der französische Archäologe Jaoiues de Morgan 
im Jahre 1896 die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
in Ägypten nach den vorgeschichtlichen Bewohnern des 
Nilthaies veröffentlichte i), bezeichnete Prof. Schweinfurth 
in einem Briefe an Prof. Rud. Virchow *) das Werk de 
Morgans als „einen sehr grofsen Schritt vorwärts, ja 
als eine neue Epoche der Forschung". Obwohl der Ver- 
fasser ülwrall nur auf Grund von Thataacheo berichtete, 
hat man doch von verschiedenen Seiten Zweifel erhoben, 
gegen die von de Morgan damals aufgestellte Hypothese 
über die Herkunft des ägyptischen Volkes aus Asien. 

In der nunmehr erschieneneu Fortsetzung ') bietet 
uns der Verfasser ein weit umfassenderes Beweismaterial, 
so dafs ich nicht anstehe, dieses Werk als grundlegend 
nicht nur für die Vorgeschichte des alten Ägyptens, 
sondern als grundlegend für die gesamte spätere archäo- 
logische Forschung des Altertums überhaupt zu be- 
zeichnen. Es ist deshalb sicherlich kein überflüssiges 
Beginnen, wenn ich in Nachstehendem die Hauptergeb- 
nisse seiner epochemachenden Untersuchungen bespreche. 

In dem Vorworte seines Werkes wendet Rieh de 
Morgan (S. V.) zunächst gegen die Linguisten, indem er 
bemerkt , dafs es ein grofser Fehler derselben sei, be- 
haupten zu wollen, dafs die Urzeiten eines Volkes im 
allgemeinen nur auf Grund der aufgefundenen schrift- 
lichen Dokumente rekonstruiert werden können : „Die 
Ursprünge des menschlichen Lebens . ebensowohl in 
Ägypten als anderswo, gehören in das Gebiet der Natur- 
geschichte, der Geologie und der Anthropologie, und die 
den Naturforschern gezogenen Schlüsse müssen als 



') Vergl. meinen Bericht im Globus, IUI. 72, Nr. 17. 

*) Keitachr. f. Etbn. 1897. Verhdl. S. 28. 

*) Recherche» fsur les online« de TEgypte. Ethnogra- 
phie prohistorique et le tombeau royal de Negadah par J. de 
Morgan, avec la collaboration de M. M. le Prof. Wiedemann, 
O. Jequier et le Dr. Fouquet. Taris l«97. e ~ 



Basis zur Auslegung der Texte dienen. Wollte man den 
umgekehrten Weg gehen und auf Grand der geschrie- 
benen Dokumente die vorgeschichtlichen Thatsachen re- 
konstruieren, bo hiefse dies einen Principienfehler begehen, 
welcher alle Möglichkeit wissenschaftlicher Diskussion 
ausschliefst." 

Das einleitende erste Kapitel beschäftigt sich ein- 
gehend mit dem Ursprung der ägyptischen Civilisation. 
Was besonders die direkt« Bestimmung und Aufeinander- 
folge der einzelnen Epochen, in welchen auf ägyptischem 
Boden Steinwerkzeuge gefunden wurden, erschwert, ist 
die beträchtliche Entfernung der einzelnen Fundorte von 
einander. „Wenn wir daran festhalten, dafs vom eth- 
nischen Standpunkte aus jene Rasse, welche das Nilthal 
bevölkerte, eine vollkommene Homogenität darstellte, so 
mufs doch berücksichtigt werden, dafs auf der ganzen 
Ausdehnung des Landes die Civilisation nicht zur gleichen 
Zeit ebenso vorgesehritten war. Es ist möglich, dafs die 
Bevölkerung des Fayum noch Steinwerkzeuge gebrauchte, 
ähnlich jenen der Magdalenen - Epoche *) in Frankreich, 
während jene von Sais schon polierte Steine gebrauchte." 
Jener Teil des Landes, wo nach de Morgans Ansicht die 
Kunst des Steinschneidena am entwickeltsten war, ist 
ohne Zweifel das Gebiet zwischen Negadah und Kawamil 
auf dem linken Nilufer gewesen. Es scheint, dafs sich 
hier gegen das Ende der RobenhausenBchen Epoche 5 ) 
ein wirklicher Kulturherd, möglicherweise eine politische 
Gruppe gebildet hatte, und es ist nicht überraschend zu 
sehen, wie die Eroberer sich zuerst gerade in den mehr 
civilisierten Regionen niedergelassen hatten. Die Er- 
innerung an diese Thatsache erblickt de Morgan in dem 
Osiris-MythuB und den thinitischen Dynastieen. Wie in 
Ländern der Erde hörte auch in Ägypten 



') Vergl. über 
«ch. Anthrop. Gesellsch. 1895, S. 
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Fig. I. Armbänder au« Alabanter, Stein ut»\ 
(Ann Kl-Anirah und Abydos.) 



der Gebrauch des geschnittenen Silex nicht unmittelbar 
nach dem Auftreten der Metalle auf. So enthielt, um 
dies schon jetzt zu bemerken . das Königsgrab von Ne- 
gadah kein Werkzeug aus Metall; die Messer. Schaber, 
Pfeilspitzen etc. waren aus Stein. In den Grabern von 
Abydos wird schon das Kupfer Torherrschend und die 
Graber der III. Dyn. lassen uns erkennen, dafs der Ge- 
brauch der Stein Werkzeuge schon sehr im Rückgange 
war und nach dieser Zeit erlischt der Gebrauch der- 
selben überhaupt Tollständig (Morgan S. (! und 7). 

Morgan wendet sich Bodann gegen die Bohauptung 
F. L. Griffiths (Archeological Survey of Egypt. 5. Meinoir. 
Beni-Hassan, part III. London 189G), wonach der Ge- 
brauch des Silex bis zur VII. Dyn. fortgedauert habe; 
er ist vielmehr gegenüber den Ton Griffith als Beweis- 
mittel ins Feld geführten Steinwerkzeugen sehr skeptisch. 
Was ferner die Angabe Einzelner betrifft, welche be- 
haupten, dafs sogar noch in der Gegenwart die Fel- 
lachen Armbänder aus Silex und Ringe aus Stein um die 
Reine tragen würden, so konstatiert Morgan, dafs sowohl 
seine eingehenden Untersuchungen, als auch diejenigen 
Jmjuiers die Haltlosigkeit derartiger Behauptungen er- 
wiesen haben. Inbetreff des Überganges der Steinzeit 
in die der Metalle ist er der Meinung, dats letztere 
gleichzeitig mit der primitiTen Hieroglyphenschrift zuerst 
Torkommen. — Auch Flinders Petrie findet in de Morgan 
seinen Widersacher, spcciell im Hinblick auf dessen 
Werk: „Naqada and Ballas." London 1S!)Ü. Schon der 
Titel sei unpassend gewählt, da Petrie niemals in der 
Umgegend von Negadah gearbeitet habe; wäre dem so 
gewesen, dann hätte er auch sicher das Königsgrab 
entdeckt, auf welches de Morgan im Februar 1897 stiefs. 
Das Uauptcentrum der Petrieschen Ausgrabungen war 
Toukh; hierbei kam er auf Grund derselben bekanntlich 
zur Aufstellung einer „neuen Hasse' ") und schlofs hier- 
aus, dafs dieselbe unmittelbar nach der IV. pharaon. Dyn. 
in Ägypten aufgetreten sei ; Petrie vermutete ferner, dafs 
zwischen dem alten und dem mittleren Reiche ein Ein- 
fall libyscher Stämme stattgefunden habe, dessen Spuren 
die Geschichte uns jedoch nicht Uberliefert hat. Er setzt 
dieses eventuelle Ereignis zwischen 3000 und 
3300 t. Chr. und fügt weiter hinzu: „Die Eroberer 
vernichteten oder verjagten die ganze Bevölkerung 
Ägyptens und setzten sich allein in der Tbebais 
fest" Es ist schon zur Genüge bekannt , dafs es 
Petrie auf einige Übertreibungen nicht ankommt, 
weshalb auch alle seine Veröffentlichungen mit 
einer gewissen Vorsicht aufzunehmen sind ; Morgan 
wendet Bich mit Recht gegen diese mehr als aben- 
teuerlich klingende Behauptung des englischen For- 
schers, da das alte Reich zur Zeit der IV. Dyn.. 
welche schon eine sehr hohe Kulturstufe erreicht 

") Vergl. hierüber Globun, Bd. 67, 8. 323. 



hatte, doch unmöglich von einem 
Volke, welches nur mit Steinwaffen 
operierte, so mir nichts dir nichts 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
werden konnte. Morgan betont 
vielmehr, dafs es heute bewiesen er- 
scheint, dafs das reine Steinzeitalter 
sich in Ägypten bis zur Ankunft der 
historischen Ägypter hielt, welche 
zugleich den Gebrauch der Metalle 
einführten; dafs die Eingeborenen 
im Boden , auf einer Seite liegend, 
bestattet wurden und dafs von 
Beginn der pharaonischen Invasion 
an die Bestattungsgebrftuche an- 
fingen, sieh zu modifizieren; im Anbeginn werden viele 
Kadaver entmannt, vielfach sogar zerstückelt. Die 
Periode, welche dieser Invasion folgte, scheint die 
blühendste inbezug auf die Bearbeitung dos Steine* tur 
Anfertigung von Gefäfsen gewesen zu sein. Gold nnd 
Bronze waren bekannt, die Hieroglyphen bestimmt, die 
pharaonische Kunst begann sich zu entwickeln. Nach 
den Königen von Negadah und Abydos erscheint eine 
Lücke, deren Dauer wir nicht kennen; dann tritt das 
Ägypten der Pharaonen in den Vollbesitz seiner Civi- 
lisation. 

Nachdem de Morgan schon in seinem ersten Werke 
sich für dio asiatische Herkunft der Ägypter ausgespro- 
chen hat, fafst er seine Gründe hierfür, entgegen der 
von Gabriel de Mortillet und Zaborowski aufgestellten 
Behauptung, dafs die ägyptische Civilisation afrikanischen 
Ursprungs sei, in folgende Hauptsätze zusammen (S. 20 
bis 22): 

1. Sprache. Morgan schliefst sich in betreff dieses 
Punktes enge an Maspcro ") an : „Man kann fast be- 
stimmt behaupten, dafs die Mehrzahl der grammatischen 
Formen, welche in den semitischen Sprachen in Gebrauch 
sind, sich im Ägyptischen im rudimentären Zustande 
wiederfinden. Man kann sagen, dafs die Sprache der 
Einwohner Ägyptens und diejenige der semitischen Völ- 
ker, nachdem sie zur Belben Gruppe gehörten, sich schon 
frühzeitig trennten in einer Zeit, wo ihr grammatisches 
System noch schwankend war. Verschiedenen Einflüssen 
unterworfen, haben diese beiden Sprachfamilien auf ver- 
schiedene Weise jene Elemente behandelt, welche sie 
gemeinsam besafsen." 

2. Die Schrift Die iiitesten Schrift Völker des Alter- 
tums, semitische und turanische Chaldäer, gaben den 
Ägyptern Vorbilder, auf Grund deren die hieroglyphischc 
Schrift sich aufbaute. 

3. Metalle. Seit der Epoche der Königsgräber von 
Negadah und Abydos, d. b. seit dem Beginn der pharao- 
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Fig. 3. Axt an» gelbem Büex (Lucht). 

nischen Kunst, findet «ich die Bronze in den Gräbern: 
diese stammt aber aus Asien ; der Gebrauch derselben 
genügt aber zum Beweise, dafs die Bewohner des Nil- 
tliales schon seit 10000 Jahren weitgehende 
mit Asien unterhielten. 

4. Künste. Die meisten Gegenstände und Monu- 
mente zeigen frappante Analogieen mit den gleichen in 
Chaldäa gefundenen Gegenstanden und Monumenten : die 
Statuen des Rahotep und der Nefert, die Alabasterlöwen 
Ton Saqqarah, die Löwen und Hunde aus Elfenbein von 
N'egadah, einige Gefäfse aus hartem Stein, sowie endlich 
das KönigBgrub von Negadah selbst, welches iufulge sei- 
ner ganzen Plananlage an chaldäiscbe Monumente er- 
innert. 

5. Backstein. Die Thatsache, dafs die Verwendung 
des Backsteins erst mit den historischen Ägyptern be- 
ginnt, beweist, dafs derselbe nicht in Ägypten heimisch 
war. und da bekanntlich der rohe Backstein in der chal- 
daischen Architektur eine bedeutende Rolle spielte, da 
der dortige Boden kein anderes Material lieferte, so ist 
klar, dafs im Thale des Euphrat und Tigris dessen Er- 
findung stattfand. 

6. Mafse. Nach den Untersuchungen Ton C. Maufs *) 
steht fest, dafs die Einheit des Mafses, welches zur Er- 
richtung der Monumente von Tell-loh gedient hat, mit 
der ägyptischen Elle identisch ist, 

7. Cylinder. Bei Beginn des ägyptischen Reiches 
(Negadah, Abydos) waren die Siegel Siegelcylinder. Erst 
später erschienen die charakteristischen Scarabäuscylin- 
der. In Chaldäa blieben die Siegelcylinder bis zu den 
letzten Zeiten der Achämeniden in Kraft. 

ti. Tiere. In den Mastabas des alten Reiches sind, 
neben zahlreichen afrikanischen Tierarten, der Ochse, 
das Schaf und die asiatische Ziege vorherrschend. Auch 
diese Thatsache ist von Bedeutung. 

9. Pflanzen. Getreide und Gerste sind in den 
Opfergaben aus den Gräbern von Negadah und AbydoB 
vorherrschend : diese Cerealien sind aber mesopotamischen 
Ursprungs, und niemals hat de Morgan die mindeste 
Spur von Getreidekörnern in den Gräbern getroffen, 
welche der ägyptischen Civilisation vorangingen. 

10. Gräber. Die Gräber der Eingesessenen liegen 
einfach im Alluvialboden; jene der ägyptischen Epoche 
sind entweder in der Wüste, wie jene von Negadah und 
Abydos, die Mastabas und die Pyramiden, oder in die 
Felsen eingegraben, wie jene von Theben, Siut, Beni- 
Hassan etc., oder sie liegen zwischen geologischen Schich- 



ten, wie die Grüfte von Saqqarah, Daschur etc. Auch 
ist zu erwähnen, wie in dem Grab von Negadah und in 
einigen Königsgräbern von Abydos, Spuren von Brand 
zu konstatieren sind, nach Art des assyrischen Gebrauchs, 
dio verstorbenen Könige in ihren PaläBten zu verbrennen. 

Morgan versucht nun weiter eine Ethnographie der 
prähistorischen Ägypter zu geben, wobei er zunächst 
scharf zwischen „indigenes" •') (Eingesessenen) und den 
eigentlichen Ägyptern unterscheidet. Ägypter bedeutet für 
Morgan der von Asien gekommene Mensch, dessen Ci- 
vilisation ihm eigentümlich und dessen ethnische Natur 
noch unbekannt ist. „Der Ägypter", sagt er (S. 53), 
,80 wie ich ihn verstehe, ist derjenige der ersten 
Zeitalter, der Zeitgenosse des legendären Mcnes, dessen 
Existenz uns erat seit den Entdeckungen aus den Nekro- 
polen von Abydos, Negadah, Touth, wo zum erstenmale 

') Nach der Erklärung, welche Murgan 8. 51 giebt: „Je 
me svrvirai de l'expresaion indig^nea, Wen qua ce nualitl- 
catif soit inexaet; je l'entendrai dana un sena rslatif, par 
rapport aux Egvptiena ptiaraoniquea, maia non paa dans »on 
abaolüe , 



car noua nc poasedona aueun 
aur l'origine de ce peupl« et aur Iva populationa uue le 
precederent dana la vallee du Nil', acheint mir das Wort „in- 
dig-nea* am besten mit ,Eing«*e*»ene" 
borene" wiedergegeben zu sein. 
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■) C.Mauh, L'eglise Saint Jeremle ä Abou-Ooach, 
des p iiiers de Tello 1894. 
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Fig. 4. Steindolche aua Abydoa. 
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Metalle vorkommen, zur völligen Gu- 
wifsheit geworden ist." 

Was zunächst die physischen 
Unterschiede der Eingesessenen und 
der Ägypter selbst betrifft, so waren 
die enteren dolichocepbal , die letz- 
teren mesaticephal. Dieser bedeut- 
same Unterschied der beiden Rassen 
lüTst erkennen, dafs das physische 
Äufsere, und damit wohl auch die 
Sitten und Gewohnheiten beider 
Völker, völlig verschieden waren. 
Die Eingesessenen hatten glatte, oft 
blonde Haare und gehörten mithin 
zur weifsen Rasse 10 ). Morgan stellt 
sodann auf Grund der aufgefundenen 
spärlichen Reste von Nachahmungen 
menschlicher Figuren aus jener 
Epoche folgendes vermutliche Ge- 
samtbild fest; für die Männer: 
ovalcB Gesicht, wenig vorstehende 
Lippen, kurze Haare, langer, spitz 
geschnittener Bart; für die Frauen: 
ovales Gesicht, schmale Taille, sehr 
breite Haften, grofse Mandelaugen, 
geschweifte und dichte Äugenbrauen, 
kurze Haare. Künstliche Verun- 
staltungendes Körpers (Schädeldefor- 
niatiou u. dergl.) kamen nicht vor; 
desgleichen ist es zweifelhaft, ob Tä- 
towierung geübt wurde; Bekleidung 
acheint ganz zu fehlen. Schmuck wurde getragen, was 
auf Grund der aufgefundenen Reste (Arm- und Beinringe 
aus Knochen und gebrannter Erde, Halsbänder aus 
Knochen, Steinst üekeben) festgestellt werden kann. Be- 
sondere Fertigkeit scheinen sie in Herstellung der Arm- 
bänder besessen zu haben (Fig. 1). Dieselben erscheinen 
auerat in den jüngeren Gräbern der neolithischen Zeit und 
verschwinden mit dem Auftreten der historischen Ägyp- 




Fig. 5. 

8ile*. U8 (ErAm?ab.) 



") In betreff der Farbe des Haares derYur-Ägypter kommt 
R. Virchow (Zeitschr. f. Ethn. 1897, Verli. B. 404) auf Grund 
eingebender Untersuchungen zu dem Schlüsse, „dal* Spuren 
einer wirklich blonden Bevölkerung hier (alles in den prahlst. 
Gräbern!) nicht zu Tage gekommen, dals vielmehr die gelben, 
gelbgrauen und grauen Haara in der Erde nachträglich ent- 
färbt worden sind . . . Als natürliche Farbe der prähistori- 
schen Bevölkerung mufs daher die schwarze oder braune Bn- 
wenlen . . . Wenn daher eine Vergleicbung mit 
Kassen beliebt wird, so werden wir daran festhalten 
i, daf» das prähistorische Haar am vollkom- 
mensten mit dem Haar der historischen namiten 
übereinstimmt. Daraus folgt dann auch die Wahrschein- 
lichkeit, daf* die Leute der prähistorischen Gräber 
als älteste Kanuten aufzufassen sind." 
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Fig. 7. Art 

der 
Befestigung 
der Pfeilspitze. 



Fig. 8. Pfeilspitzen aus 



ter, um dann niemals wieder in Gebranch 
zu kommen. Die auch neuerdings ge- 
brachte Nachricht, wonach die heutigen Fel- 
lahs Arm- und Beinringe aus Stein trügen, 
beruht auf Grund eingehender Unter- 
suchungen de Morgans auf Erfindung. 
Kämme aus Knochen oder aus Elfenbein 
mit langen konischen Spitzen scheinen als 
Schmuck gebraucht worden zu sein. Die 
Wohnungen bestanden aus Hütten, gefer- 
tigt aus Zweigen und Rohrgeflecht; Back- 
Bteinbauten kamen, wie schou bemerkt, erst 
mit der ägyptischen Epoche zur Auffüh- 
rung. — Die Beschäftigung der eingeses- 
senen Bevölkerung bestand in Jagd und 
Fischfang; bezüglich der dabei in Verwen- 
dung gekommenen Waffen sei zunächst dar- 
auf hingewiesen , dafs die meisten axtfor- 
migen Steinwaffen die abgebildete Form 
haben (Fig. 2), auch findet man Formen 
wie Fig. 3. Morgan glaubt, dafs die 
Äxte mit einer Einschnürung späterer Zeit 
angehören, wo bereits der Einflufs der Me- 
talle sich geltend macht. Dolchartige Silex 
sind in den Gräbern der Eingesessenen 
zahlreich vorhanden und zeigen auf den 
beiden schneidenden Seiten scharfe Zäh- 
nungen (Fig. 4), welche offenbar ihren Zweck 
als Schneidinstrumente erkennen lassen. Ähn- 
liches Aussehen haben auch die Lanzenspitzen (Fig. 5); 
die Pfeilspitzen haben dieselben Formen wie jene auf dem 
europäischen Kontinent gefundenen ; besonders charakte- 
ristisch erscheinen die von Heluan (Fig. 6), welche 
gleichfalls ihre Parallelen in neolithischen Funden Bel- 
giens, Frankreichs, Englands, Spaniens, Deutschlands, 
Rufslands, Palästinas, Indiens, Algiers haben. Die Art 
der Befestigung der letzteren zeigt Fig. 7. Zum Fisch- 
fang bediente man sich neben der aus Knochen gefer- 
tigten Harpune auch solcher aus Stein (Fig. 7). Dafs 
auch die Schiffahrt schon ein kulturförderndes Mittel 
war, beweisen uns die Malereien auf Grabgefäfsen aus 
neolithischen Gräbern. Morgan schliefst aus den am 
Vorder- und Hinterteil des Fahrzeuges ersichtlichen 
palmen - oder mastartigen Erhöhungen , welche an der 
Spitze verschiedene Abzeichen tragen: Tiere, geometri- 
sche Figuren u. a. (Fig. 8), dafs diese Abzeichen auf ver- 
schiedene Stämme schliefsen liefsen, welche sich dadurch 
einander kenntlich machten ; auch sei ferner ein Anhalt 
dafür gewonnen , dafs das Land in eine gröfsere Zahl 
von Distrikten geteilt gewesen sei , welch jeder ein be- 
sonderes Wappen führte. Diese Abzeichen wurden in 
der historischen Zeit überflüssig, als das Reich nunmehr 
einem Herrn gehorchte. 

Bezüglich der Frage, ob die Eingesessenen Acker- 
bauer waren, ist Morgan, entgegen seiner im Jahre 1896 
ausgesprochenen Vermutung, dafs die in den Nekropolen 
von Kawamil, Ballas, Toukh, Zawaidah und Negadah 
aufgefundenen sichelartigen Steinwerkzeuge der neoli- 
thischen Zeit angehörten, nunmehr zu dem Schlüsse ge- 
kommen, dafs dieselben der frühägyptischen Epoche zu- 
zusprechen Bind, da, wie insbesondere Schweinfurth 
nachgewiesen, Gerste und Getreide chaldäischen Ur- 
sprungs sind , jene Cereulien aber in den Gräbern der 
neolithischen Epoche bisher nicht gefunden wurden. 
Weit vorgeschritten waren die Eingesessenen in der 
Zucht der Haustiere, wie die zahlreichen Knochenreste 
von Gazellen, Antilopen u. s. f. beweisen. 

Die Töpferscheibe war jenen frühen Nilthalbewoh- 
uern noch unbekannt: die Töpfe und Vasen sind mit 
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Fig. 8. 



von'Abydos und Negadah. 



der Hand gemacht, die Farbe iat gelblich oder braun, 
oft gemischt mit Kies und Grashalmen. 

Die ältesten '.rüber des Nilthale* zeigen uns das 
Skelett auf der linken Seite liegend, mit bis zur Brust 
hochgezogenem Knie, die Hände vor dem Gesicht. Ge- 
wöhnlich liegt der Kopf nach Süden. Die Grüber be- 
fanden sich in den Landstrichen zwischen dem bebauten 
Lande und den Gebirgen, lagen nahe bei einander und 
berührten sich oft Die Leiche war umgeben von Ge- 
fäfsen, Werkzeugen und Waffen: so in den Gräbern des 



Said, besonders in Toukh, Negadah, El-Auirah, Ka- 
wamil. In den Gräbern bei Negadah fand Morgan, 
dafs die Leiche vor ihrer Heisetzung in eine Ga- 
zellenhaut, dann in eine Matte aus Schilfrohr ein- 
gewickelt war; er fand diese Umhüllungen oft voll- 
ständig erhalten, doch zerfielen sie beim Zutritt 
von Luft rasch zu Staub. — Der zweite Typus der 
Gräber zeigt uns das Aufkommen anderer Ge- 
bräuche; der Leichnam ist zerstückelt beigesetzt, 
der Kopf meist vom Rumpfe getrennt Die Gräber 
sind oft rechteckig, umgeben von Mauern, welche 
eine komplete Ciste bilden. Auch fand Morgan (so 
bei Silsileh, KawamU) mehrere Skelette in demsel- 
ben Grabe. Das Totenmobiliar dieser Gräber der 
zweiten Kategorie ist von dem der ersten vollstän- 
dig verschieden : die primitiv bemalten Vasen fehlen voll- 
ständig; rote, schwarz gefirnifste Töpfe werden sehr 
selten und durch graue Töpfe und cylindrische Vasen 
ersetzt Silex kommen nur ausnahmsweise vor, während 
Metall überwiegt. Vasen aus hartem Stein sind zahlreich. 
Morgan hält es für zweifellos, dafs diese Gräber in die 
Zeit der ersten Pharaonen hinabreichen ; auch sind die 
Gräber der zweiten Gruppe seiton mit jener der ersten 
gemischt liegen vielmehr meistens einige hundert Meter 
davon entfernt. 



Das Augsburger Urstierbild. 

Von Prof. Dr. A. Nehring. Berlin. 



Die in Nr. 24 des vorigen Bandes (73) publizierten 
kungen Krauses: „Zur Würdigung der alten 
Abbildungen europäischer Wildrinder", veran- 
lassen mich, nochmals auf das in Nr. 6 des 7 1 . Handes, S. 88, 
von mir wiedergegebene und kurz besprochene Augsbur- 
ger Urstierbild zurückzukommen. Dieses sicher bezeugte 
Dild eines Untiers, das best«, welches bisher überhaupt 
bekannt geworden ist, wird von Krause mit folgen- 
den Worten beiseite geschoben : , Jenes Bild soll aus dem 
ersten Viertel des Iii. Jahrhunderts stammen, aber es 
kann meines Erachtens so, wie es a. a. 0. aussieht, nicht 
so alt sein — solche Konturen konnte man damals nicht 
zeichnen. Da das Original verloren ist, läfst sich mit 
dem Hilde wenig anfangen. Aber die Langbeinigkeit an 
sich würde seine Deutung als Ur nicht hindern." 

Indem ich das betreffende Uild hier nochmals zum 
Abdruck bringe, teile ich zunächst einiges über das 
Werk mit, aus dem es entnommen ist. In den 20er 
Jahren unseres Jahrhunderts wurde das damals berühm- 
teste zoologische Werk, nämlich „Le Regne Animal" von 
G. Cuvier, in einer englischen Ausgabe durch Edward 
Griffith herausgegeben, und zwar mit wichtigen, um- 
fangreichen Zusätzen und unter Einfügung vieler wert- 
voller Abbildungen. Der 4. Hand erschien 1827 in 
London und ist gröfstenteils (S. 33 bis 428) von Ch. Ha- 
milton Smith verfafst. Letzterer galt damals mit 
Recht als einer der besten Kenner der Wiederkäuer 
(Ruminantia) und wurde deshalb als Specialist von Grif- 
üth zur Bearbeitung des „Supplement to the Order Ru- 
minantia" gewonnen. Dieser tüchtige Kenner der Ho- 
viden, der zugleich ein Kenner von Gemälden war, hatte 
das Glück, gelegentlich einer Reise durch Süddeutschland 
in Augsburg bei einem Kunst- und Antiquitätenhändler 
das auf Holz gemalte Ölgemälde eines „Thür" aufzu- 
i ')• Kr machte eine Kopie dieses Thür und ver- 



') Aus einem Brief«, welchen ich vor einiger Zeit von 
Herrn Prof. Alfred Newton aus Cambridge erhielt , Hcheint 
l, dafs Hamilton Smith jenes Ülgeniäld. 



öffentlichte sie auf einer lithographischen Tafel zu 
p. 416 des oben genannten Werkes. 

Der zugehörige Text lautet in möglichst sinngetreuer 
Übersetzung folgendermafsen : „Wir fanden bei einem 
Kunsthändler („dealor") in Augsburg ein altes Gemälde 
auf Holz von leidlich guter Ausführung, welches dieses 
Tier (d. h. den Thür) darstellt und nach dem Stil der 
Zeichnung und sonstigen Kennzeichen aus dem ersten 
Viertel des IG. Jahrhunderts herrühren dürfte. Es ist 
die Profildarstellung eines Stieres ohne Mähne, aber 
ziemlich rauhhaarig, mit einem grofsen Kopfe, dickem 
Nacken, kleiner Wamme, die Hautfarbe ganz rusaig- 
schwarz, nur das Kinn weifa ; die Horner Bind vorwärts 
und dann aufwärts gerichtet wie bei einem rumänischen 
Stier; ihre Farbe ist hell, bis auf die schwarzen Spitzen. 
In der einen Ecke (deH Gemäldes) sah mau die Über- 
reste von Wappenträgern und das Wort „Thür" in gol- 
denen, deutschen Buchstaben, welche schon fast verwischt 
waren. Wir machten eine Kopie (genauer: „Sketch") 
der Figur (sc. deB Thür)." 

In einer Fufsnote wird zu diesen letzten Worten fol- 
gendes hinzugefügt: „Diese Figur stimmt überein mit 
der auf dem Stein von Clunia mit einer keltiberischen 
Inschrift; hier ist ein Jäger dargestellt, der einem wil- 
den Hullen gegenübersteht." 

Aus obigen Bemerkungen ergiebt sich zunächst dafs 
ein zu feiner Zeit anerkannter Zoologe *), Hamilton 
Smith, die betr. Kopie des Augsburger Thurbildes 
hergestellt und in einem anerkannten zoologischen 
Werke publiziert hat Dafs Hamilton Smith auch Ge- 
mäldekenner war, schliel'se ich aus dem Umstände, dafs 
er, wie Prof. Alfred Newton (Cambridge) mir kürz- 
lich schrieb, eine wertvolle Kollektion von Bildern bei 



nd bis zu seinem Tode besessen hat. Nacblier soll 
e» im We^e der Auktion in andere Hände übergegangen »ein. 
Leider ist der jetzige Besitzer unbekannt ! 

«) Hamilton Bmith führte zwar den Titel Major, w«r 
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seinem Tode hinterlassen hat Die Zoological Society 
of London wollte dieselbe wegen der zahlreichen Ti Ur- 
bilder kaufen , muffte aber wegen des zu hohen Preises 
echliefslich darauf verzichten. 

Dafs Hamilton Smith bei dem Kopieren der Tbur- 
figur jedes Haar genau nach dem in Ölfarben ausgeführ- 
ten Original wiedergegeben habe, soll nicht behauptet 
werden ; dagegen darf man von ihm mit Sicherheit vor- 
aussetzen , dafs er die Figur in den Konturen richtig 
wiedergegeben hat *). Er wufste sehr genau, worauf es 
bei der Darstellung eines wilden Boviden ankam. Wenn 
Krause behauptet, dafs man im ersten Viertel des 
16. Jahrhonderts solche Konturen noch nicht habe 
zeichnen können, so möchte ich ihn bitten, die besseren 
Gemälde und Kupferstiche aus jener Zeit hinsichtlich 
der Konturen genauer zu studieren; darunter wird er 
viele Stücke finden , welche sich dem Augsburger Thur- 
bilde ohne weiteres an die Seite stellen lassen. 

Ich habe über das Alter des letzteren eine Besprechung 
mit Herrn Geb. Rat Dr. Wilh. Bode, dem Direktor der 
hiesigen königl. Gein&ldegalerie, gehabt; derselbe Bngte 



Ich frage zunächst: Ist derselbe wirklich auffal- 
langbeinigV Und sodann: Woher weifs Keller, 




Da» Augsburger Bild eines Urstier« oder Thür, 



mir, dafs er keinen Grund habe, an der von Hamilton 
Smith aufgestellten Altersachätzung zu zweifeln; gerade 
der Umstand, dafs jenes Thurbild auf Holz gemalt 
war, spreche durchaus zu Gunsten der Ansicht, dafs es 
aus dem ersten Viertel des 16. Jahrhunderts stamme. 
Herr Geh. Rat Bode ist bekanntlich einer der besten 
Gemäldekenner der Gegenwart; Krause wird die Autorität 
desselben wohl anerkennen müssen. 

Der Umstand, dafs das Augsburger Originalbild ver- 
schollen ist, nimmt der von Hamilton Smith hergestell- 
ten Kopie kaum etwas von ihrem wissenschaftlichen 
Werte. Wenn wir uns dächten , dafs das Original der 
Sixtinischen Madonna in Dresden durch eine Feuers- 
brunst zerstört würde, so wären die Kopieon derselben 
doch nicht etwa wertlos geworden ! Im Gegenteil ! Die 
Kopieen würden an Wert gewinnen. Ich kann daher 
die Bemerkung Krauses: „Da das Original verloren ist, 
läfst sich mit dem Bilde wenig anfangen", nicht als zu- 
treffend anerkennen. Ich meinerseits behaupte, dafs die 
Kopie de» Augsburger Thurbildes äufserst wertvoll ist 

*) Irgend welch« wesentliche Abweichungen der Kopie 
voll dem Original würden ihm damals ja sofort nachgewiesen 
»eint Davon ist aber nirgend» die Bede. 



und die beste Darstellung des Thür bildet, welche bis- 
her bekannt geworden ist. So niufa der wilde Ur (Thür) 
ausgesehen haben ! 

Ich habe zwei vollständige Skelette des Ur (Bos pri- 
migenins Boj.) unter Händen und habe sieben andere 
Skelette (darunter drei in Kopenhagen, eins in Braun- 
schweig) nebst etwa 30 Schädeln dieser Art genau ge- 
messen. Ich denke, mau wird mir wohl einiges Urteil 
in dieser Frage zutrauen 4 ). 

Nach Keller („Globus". Bd. 72, S. 342 f.) soll der 
Augsburger Thür zu langbeinig für einen echten Ur 
sein 
lend 

dal'B der Ur kurzbeinig war? Langbeinig und kurz- 
beinig sind überhaupt relative Begriffe. Ka kommt sehr 
auf den Ernährungszustand und auf die Länge der Be- 
haarung an, ob ein Tier lang- oder kurzbeinig erscheint. 
Im allgemeinen sind aber die wilden Tiere stets schlank- 
oder langbeiniger als ihre domestizierten Abkömmlinge. 
Du» montierte Skelett einer erwachsenen Urkuh in der 
mir unterstellten Sammlung ist jedenfalls viel langbei- 
niger, als die Skelette von zah- 
men Kühen zu sein pflegen; 
ebenso sind die Beinknochen 
unseres ausgezeichneten minn- 
lichen Urskeletts wesentlich län- 
ger, als die der Uansbullcn zu 
soin pflegen. Auch der Wisent 
ist in den Beinknochen kürzer 
als Bos primigeniu». Wenn Herr 
I'rof. C. Keller es wünscht, will 
ich diese Behauptung ihm dem- 
nächst durch zahlreiche Messun- 
geu nachweisen *); dieselben sind 
mit voller F.xaktheitvon mir aus- 
geführt und liegen fertig vor. 

Ich will den wissenschaft- 
lichen Wert der „Vaphioschen 
Becher" nicht herabsetzen ; aber 
für unsere Kenntnis von dem 
Aussehen des „Thür" (Bos pri- 
migeuius Boj.) haben sie nach 
meiner Ansicht bei weitem nicht 
die Bedeutung, welche dem von 
Hamilton Smith kopierten Augs- 
burger Bilde zukommt letz- 
teres entspricht allen Anforderungen, die man billiger- 
weise stellen darf, am vollkommensten ; es ist ausdrück- 
lich als „Thür" bezeichnet gewesen und rührt nach dem 
Urteil von Sachverständigen aus einer Zeit her, in 
welcher diese wilde BoBspecies noch in Masovien lebend 
existiert hat. 

Aufserdem harmoniert es mit der offenbar zuver- 
lässigen Beschreibung Schneebergers, sowie mit 
dein, was die vorhandenen Skelette des Ur (= Thür) 
lehren, aufs beste. Schneebergor war ein Schüler de» 
berühmten Zoologen Gesner; er lebte später in Polen 
und erkundigte sich ') auf Wunsch seines Lehrers nach 



*) Man vergleiche auch meine eingehenden 8tudien über 
den Cr in meinem Buche über „Herberstain und Uirtfogel". 
Berlin, Ferd. Dümmlers Verlag, 1»97. 

*) Übrigens habe ich über unser Urkuhikelett schon 
Ittll vergleichende Messungen veröffentlicht. Siehe 8iU!g*b. 
d. Berl. GeselUch. natnrf. Fr., 18*8, 8. 54 bis 98. „Deutseh» 
Land Wirtschaft I. Presse*, lf»M8, Nr. «1. 

') Vermutlich bat er auch lebende Exemplare des Thür 
gelegentlich seiner Reiten in Polen gesehen ; er durchstreifte 
oft da» Land , um dessen Naturprodukte kennen zu lernen. 
Vergl. /eitschr. f. wlftensch, Zoologie, Bd. :u>, Suppl., 1878, 
8. 60». 
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dem Aussehen des Thür. Er teilte die Resultate seiner 
Erkundigungen (etwa um 1560) an Konrad Gesner mit; 
wir finden dieselben in die späteren Ausgaben des ersten 
Ruches der Gesnerschen Ilistoria Aninialium eingescho- 
ben. l>ie hauptsächlichsten Sätze aus der Schneeber- 
gerschen Heschreibung des Thür lauten in deut- 
scher Übersetzung folgendermatson: 

„Sie sind den Hausrindern sehr ahnlich, aber viel 
gröfser und mit längeren Ilaaren bekleidet ; die beiden 
Horner sind nach vorn gekrümmt und tob schlanker 
Form. Die Stirn verleiht den Tieren wegen des krau- 
sen , verwirrten Haarschopfes ein sebreckenerregeudes 
Aussehen. Sie haben gespaltene Hufe, welche eine hoh- 
lere Gestalt zeigen, als die der Hausrinder. Die Weib- 
cheu sind kleiner als die Männchen und weniger lang 
(im Rumpfe). Dag Männchen wird mit einem dunkel- 
braunen .lugendkleide geboren; aber nach Verlaufeines 
halben Jahres wird es ganz schwarz, bis auf einen hel- 
lereu (schwärzlichen) RQckeust reifen , welcher zwei Fin- 
ger breit ist. Die Weibchen behalten die dunkelbraune 
Farbe fast immer bei und nur sehr selten werden 
schwarze Exemplare gefunden." 

Nach meiner Ansicht harmoniert obige Heschreibung 
des Thür so vollkommen mit der Augsburger Abbildung, 
dafs man Oberhaupt nicht mehr verlangen kann. Ich 
behaupte deshalb nochmals, dafs diese Abbildung die 
beste ist, welche man bis jet*t kennt. 



Nochmals die Goldbecher von Vaphio. 

Von Prof. Dr. U. Keller. Zürich. 

In dieser Zeitschrift (Bd. 72, 8. 342) versuchte ich 
nachzuweisen, dafs die Rinderfigureu auf den Gold- 
bechern von Vaphio höchst wichtige Dokumente für die 
Herkunft europäischer Rinder darstellen. Dafs dieselben 
nicht ein Produkt künstlerischer Phantasie sind, sondern 
durch einen ungewöhnlich begabten Künstler getreu 
nach dem I^ben gefertigt wurden, geht aus dem Detail 
der Ausführung zweifellos hervor. 

In der Deutung der Figureuserien neigte man in 
kuusthistorischen Kreisen meistens der Auffassung deB 
griechischen Archäologen Tsundas zu. Derselbe hat 
die Hecher iu einem Kuppelgrabu entduckt und den Fund 
zuerst veröffentlicht. Dieser Kunstkenner hält die Tier- 
figuren für zahme Rinder, auf dem einen Becher soll es 
sich nicht um Jagd, sondern um Einfangen aus einer 
zahmen Herde handeln, wofür der Umstand zu sprechen 
scheint, dafs die mit dem Fang beschäftigten Personen 
ohne Waffen sind. 

(ieorge Perrot hat aber bald nachher im „Bulletin 
de Correspoudance Helliuique" die Deutung versucht, 
daß beide Bilderserien die einzelnen Phasen vom Über- 
gang eines Wildrindes in. den Hausstand des Menschen 
darstellen, es eich also auf dem einen Becher um eiue 
Jagd auf wilde Rinder handle. 

Welche von beiden Auffassungen richtig ist, darüber 
hat naturgemäß der Zoologe zu entscheiden. Heute 
würde es wohl kaum einem Künstler einfallen, ein der- 
artiges, vom kulturgeschichtlichen Standpunkte aus 
interessantes Thema zu behandeln. Der damalige Tier- 
plastiker hat alle Einzelheiten , die einer vergangenen 
Zeit angehören , offenbar gesehen j ihm konnten gewisse 
Einzelheiten zoologischer Natur, die wilde und zahm« 
Rinder unterscheiden, bei seiner hervorragenden lie- 
gabung nicht entgehen. 

Nach einer eingehenden zoologischen Analyse der 
Figuren gelangte ich zu dem zwingenden Schluß, dafs 
der Künstler in der That die Idee der Haustierwerdung 



ausdrücken wollte und den Gegensatz zwischen Wild- 
I rind und zahmem Rind naturhistorisch getreu erfalst 
' hatte. Der eine Becher stellt die Jagd auf ein Wild- 
rind dar, das nur Bos primigeuius sein kann, der andere 
Becher führt uns ein gefangenes Wildrind und daneben 
bereits zahme Rinder vor. 

Dort muskelkräftige Tiere in den kühnsten Stellungen 
I des verfolgten Fr mit seinem gewaltigen Gehörn, dessen 
schwer wiederzugebender Verlauf so charakteristisch 
gezeichnet ist — hier ruhige Haltung und friedliche 
Stimmung, zuletzt mit starker Körperfülle infolge der 
neuen Lebensweise; dann ein Gehörn, das erheblich 
kürzer und dünner geworden, weil die Waffe nicht mehr 
gebraucht wird. Es will mir scheinen, dafs auch im 
Scrotum deutliche Unterschiede vorhanden sind, beim 
Wildstier straff angezogen , wird es bei eioem zahmen 
Stier etwas schlaff herabhängend. 

Was die vergleichende Anatomie bisher über die 
Abstammung der grofsen Hausrinder Europas von Bos 
I primigenius erschliefsen mufste, wurde auf einmal von 
kunsthistorischer Seite direkt bestätigt 

Für die Hanstiergeschichte waren dio Funde von 
Vaphio besonders erwünscht, weil sie zunächst Auf- 
schlufs über die zeitliche Entstehung der primigenen 
Rinderrassen lieferten. Aber noch mehr; die Haustier- 
zoologie erhielt auch Fingerzeige bezüglich der geo- 
graphischen Region, wo die Zähmung des Bos primi- 
genius stattfand. 

Die Becher gehören der mykonieeben Kunstperiode 
an , die auf ihnen dargestellten Tierscenen spielten »ich 
auf dem Boden von Griechenland ab, was mir wiederum 
bedeutungsvoll für gewisse Erscheinungen aus der Pfahl- 
bauzeit im mittleren Europa zu sein schien. 

George Perrot, auf dessen Autorität ich mich 
stützen mußte, führt den Beweis, dafs die Becher in 
Griechenland angefertigt wurden. Ich hatte noch zoo- 
logische Gründe, die ich nachher anführen will, welche 
mir ebenfalls für griechische Scenerie zu sprechen schienen . 
Nun liefert freilich die Thatsache allein, dafs myke- 
nische Kunstgegenstände in einem vollkommen unver- 
letzten Grabe in Lakouien aufgefunden wurden, noch 
keinen zwiugenden Beweis für ihre griechische Herkunft; 
sie können importiert sein , wie wir ja auch mehrfach 
Kunstobjekte, mit mykenischem Charakter aus Altilgypten 
kennen gelernt haben. 

In Nr. '24, Band 73, dieser Zeitschrift sucht Ernst 
II. L Krause (Saarlouis) aus botanischen Gründen die 
griechische Herkunft der Goldbecher zu widerlegen und 
kommt zu dem Schlafs, dafs es sich um babylonische 
Arbeit handle. Krause betont, dafs die Wildstiere in 
einer Landschaft mit Dattelpalmen dargestellt sind, das 
zahme Rind und die Dattelpalmen weisen auf Hubylonien 
als Urheimat beider. 

Ahnliche Bedenken, wie Krause gegen dio griechische 
Landschaftsscenerio erhobt, wurden mir von botanischer 
i Seite früher gemacht, als ich vor meiner Publikation das 
i in Rede stehende Thema in der Zürcherischen natur- 
: forschenden Gesellschaft mündlich behandelte, aber nach- 
träglich wurden die botanischen Eiuwäude fallen gelassen. 

Gegen die babylonische Herkunft möchte ich zunächst 
tiergeographische Gründe geltend machen. Dasjenige 
zahme Rind, welches gegenwärtig dem Bos primigenius, 
also der wilden Stammform, am nächsten steht, ist offen- 
bar das Steppenrind von Südosteuropa. Sein Verbrei- 
tungsgebiet umfaßt Ungarn und diu Donauländer, die 
ßalkanhalbinsel und die Stcppenlfinder des südlichen 
Rufsland. Im Westen drang es nach Mittelitalicn vor, 
nicht aber nach Spanien, wie Hehn und andere Auto- 
ren annehmeu. Die grofshörnigen spanischen Rinder, 



Digitized by Google 



82 F. Gessert: I>ie Agrikultur der 



die gegenwärtig in meinem Laboratorium untersucht 
«erden, haben eine durchaus abweichende Stammform. 
In den Ostalpen berühren sieh die grauen Steppenrinder 
mit den Braunviehschlägen und bilden Kreuznngspro- 
dukte; im Osten atofsen sie jenseits des Kaspisees auf 
asiatische Zeburinder, mit denen sie vielfach gekreuzt 
erscheinen. Solche Kreuzungsproduktc werden z. B. in 
Buchara beobachtet. 

Einer Angabe von Hugo Werner entnehme ich, 
dafs die grauen Steppenrinder auch auf Kleinasien hin- 
übergreifen , doch scheint mir dort daneben Zebublut 
stark vertreten zu sein, und wie ans den archäologischen 
Funden hervorgeht, trat in Vorderasien das Höckerrind 
frühzeitig auf. In Mesopotamien spielt nach nifindli- | 
chen Mitteilungen, die mir zugingen, das Rind eine 
ganz untergeordnete Rolle und scheint dem Zebustamme 
anzugehören. Sehr früh tritt in dieser Region der Büf- 
fel auf und ersetzt in den Gebieten des Euphrat und 
Tigris das Rind. 

Es ist nun kaum anzunehmen , dafs die erste Zäh- 
mung des Bos primigenius an die äufserst« Peripherie \ 
oder gar aufserfaalb des heutigen Verbreitungsgebietes 
der primigeniusäbnlichen Steppenrinder verlegt werden 
mufft; viel natürlicher erscheint, den Ort der ersten 
Zähmung mehr in der Nähe des Verbreitungscentrums 
zu suchen. Diese tiergeograpbische Erwägung spricht 
somit zu gunsten des griechischen Bodens, wie es auf 
den Goldbechern dargestellt ist. Es wird dies unter- 
stützt durch weitere Funde aus Mykene; ich erinnere 
beispielsweise an den silbernen Rinderkopf mit einer 
Stirnrosette, augenscheinlich ein zahmes Rind darstellend, 
und mit dem Habitus des grofshörnigen Steppenrindcs. 

Dafs im eigentlichen Babylonien der Ur (Bos primi- 
genius) einheimisch war, scheint mir nicht wahrschein- 
lich, jedenfalls nicht bewiesen. 

Uie klimatischen und topographischen Verhältnisse 
konnten einem Tiere, dessen eigentliche Heimat doch 
Europa war, kaum zusagen; das Klima ist im Gebiete 
des Euphrat und Tigris von tropischem Charakter. Die 
Kultur war frühzeitig schon bo weit vorgeschritten und 
die Bevölkerung so stark angewachsen, dafs der Ur in 
vorhomerischer Zeit hätte verschwinden müssen, wenn 
er überhaupt einheimisch gewesen wäre. 

Anderseits mufs ich nach genauerer Durchsicht der 
assyrischen Rinderdarstellungen der Annahme von 
Krause vollkommen beipflichten, dafs Bos primigenius 
in Vorderasien gelebt hat und den Assyriern jedenfalls 
bekannt war. In Medinet Habu findet sich eine alt- 
ägyptische Zeichnung einer Jagd, auf welcher Rani- 
ses III. am Ufer eines Flusses mit einem starken Jagdtrofs 
Wildrinder erlegt; die Inschrift sagt aber ausdrücklich. 
dafR es eine Jagd in Asien sei. Ich vermute, dafs der 
Ur vom Ostrando des Mittelmeercs etwa bis zum Qucll- 
gebiet des Euphrat und Tigris reichte, dagegen nicht in 
die heifsen Niederungen von Mesopotamien hinabstieg. 

Nicht unwesentlich scheint mir zu sein , dafs in As- 
syrien, wie aus den Jagdscenen ersichtlich ist, das Wild- 
rind mit Pfeilen zur Strecke gebracht wird , während 
die Vaphiobecher das Einfangen mit dem Jagdnetz dar- 
stellen. Das läfst wiederum Griechenland als Schau- 
platz vermuten. Ich finde niimlich in Pausa nias die 
originelle Jagd auf Bisonten (Bison europaeus) oder päo- 
nische Ochsen beschrieben, die bezweckt, das Wild einer | 
Fallgrube zuzutreiben. Es wird bemerkt, dafs diese 
Jagdart notwendig sei, weil die Bisonten die stärksten 
Jagdnetze durchbrechen würden. Also war doch wohl 
den Griechen das Jagdnetz, das wir auf den Vaphio- 
bechern so deutlich dargestellt finden, gut bekannt; 
Jagdgarne wurden oft für^gröfseres Wild verwendet l 
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Auf ein Moment, das mir ganz besonders wichtig 
erscheint , hat Krause offenbar gar kein Gewicht ge- 
legt. Betrachten wir die auf den Goldbechern darge- 
stellten Personen genauer, so ist ihre Tracht weder ba- 
bylonisch noch ägyptisch. Die langen, fliegenden Haare 
sind bei allen drei Jägern vorhanden; das Profil der Män- 
ner zeigt echt griechische, jedenfalls keine semitische Ge- 
sichtszüge. G. Perrot bemerkt sehr richtig: „Regardez 
le profil des trois personnages que le sculpteur a tracu 
d'uu ciseau tres net; auBsi bien chez les deux dont le pose 
est tourmentee et violante que chez celui qui a une at- 
titude plus calme; vous y remarquerez les heurenses 
proportions de la tüte, l'ouverture de Toeil, la finesse 
de la bouche et surtout le dessin du nes, de ce nez 
droit qui, sans inflexion marquee continue la ligne du 
front, (/est deja le type grec, comme on l'appelle, ce- 
lui que reproduiront les maitres de Tage clasaique et au- 
quel ils sauront donner un caractere de si pure et si 
haute noblesse." 

Diese Personen passen nicht in eine babylonische 
Darstellung hinein, sondern sie wie die von ihnen ge- 
jagten Wildstiere müssen nach Griechenland versetzt 
werden. Ich möchte zur Unterstützung dieser Annahme 
noch besonders auf die Figur aufmerksam machen, 
welche einen Stier am Strick gefesselt hält; sie läfst 
gegen d»B distale Ende der Unterarme hin deutliche 
Armbänder erkennen. Ahnliches konnte auch in dem 
Grabe bemerkt werden, in welchem die Goldbecher auf- 
gefunden wurden. Die Leiche war zwar völlig zersetzt, 
aber rückwärts von den Händen, da, wo die Unterarme 
gelegen haben mufsten, war jederseits ein Häufchen 
gravierter Steinchen vorhanden, welche offenbar den Arm- 
bändern angehört haben. 

Nun gebe ich allerdings Krause gern zu, dafs es 
auf alle Fällo etwas Ungereimtes hat, Dattelpalmen in 
diese Scene hineinzubringen. Dattelpalmen und Urstiere 
passen nach unseren naturhistoriBchen Erfahrungen nicht 
gut zusammen. 

Ich erkläre mir die Sache so: Der Künstler war ein 
ganz ausgezeichneter Tierplastiker, aber als Landschafter 
recht mittelmäfsig. Seine Olivenbäume sind vom künst- 
lerischen Standpunkte aus dürftige Leistungen ; viel- 
leicht hat er die in Griechenland nicht unbekannte Dat- 
telpalme gewählt, weil sie leichter zu zeichnen und 
künstlerisch wirksamer war. 

Vielleicht haben diejenigen Recht, welche in dem 
Künstler von Vaphio einen in Griechenland eingewan- 
derten Asiaten vermuten, welcher die mit Früchten be- 
hangenen Palmen aus der Erinnerung zeichnete. 

Für die Haustiergeschichte ist zunächst die Haupt- 
sache, dafs wir ein getreues Bild des Bos primigenius 
besitzen und den Zeitabschnitt ungefähr kennen, wo 
die Wildform in den Hausstand überging. 

Nach Abwägung aller Gründe kann ich diese Haus- 
tierwerdung nicht nach Babylon, überhaupt nicht nach 
Asien verlegen. 

Die Agrikultur der Steppen Nordamerikas und 
die Kulturfähigkeit des Damara- und 
Nainalandes. 

Ein Ruck'chluf« von F. Gessert Inachab (Ur.-Namaland). 

Will man ein unentwickeltes Land auf seinen wirt- 
schaftlichen Wert hin beurteilen , so geschieht dies am 
besten, indem man es mit einem anderen Lande ver- 
gleicht, das Ähnliche Klima- und Bodenverhältnisse hat, 
aber bereits der Kultur erschlossen ist Wollten wir 
nun das Büdwestafrikanische Schutzgebiet mit Meso- 
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potaniien oder Algerien vergleichen , so könnte jemand, 
wenn auch mit Unrecht, einwenden, dafs nur die Arbeit 
von Jahrtausenden derartige Steppengebiete in reiches 
Fruchtland zu verwandeln vermöchte. Wie schnell eB 
möglich ist, regenarme Wüsteneien in blühende Fluren 
zu verwandeln, da« zeigen uns die semiarriden Distrikte 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Das Year- 
book of the United States von 1895 und 1896 giebt 
Aber diese beispiellos schnelle und grofsartige Entwkke- 
lung lehrreiche Auskunft. Gerade wie hier zu Lande 
machte man dort anfangs den Fehler, übergrofse Lände- 
reien bewirtschaften zu wollen. Im Aufsatz „Irrigation 
on the great plains" lesen wir: .Für den Ansiedler liegt 
die Versuchung vor, seine Farm so weit auszudehnen, ah 
der Horizont reicht und seine Kraft auf Hunderten von 
Hektaren zu zersplittern. Die immer wiederkehrende 
Dürre treibt ihn dazu, stetig mehr Land zu bewirt- I 
Schäften, in der Hoffnung, er möchte in einem glück- 
liehen Jahre seine Verluste zurückgewinnen. Er ist in 
gewissem Sinne ein Spieler, der alles vom Glück erwartet 
und die Gewiunwahrscheiulicbkeit gegen sich hat. De- j 
fangen in der verzweifelten Begierde, in einem Jahre die 
Verluste vieler Jahre zurückzuerlangen , ist er fast mit 
Blindheit geschlagen der Thatsache gegenüber, dafs 
seine einzige Hoffnung auf dauernden Erfolg darin liegt, 
dafs er Beine Arbeit auf wenige Hektare beschränkt und 
diese sorgfältig und, ohne Risiko zu laufen, derart be- 
stellt, dafs er sieh die kleine Wassermenge nutzbar 
macht, die er sich mit viel Mühe und einigen Kosten ver- 
schaffen kann." In Südwestafrika liegen die Verhältnisse 
anders. Nur selten war man hier so unternehmend, auf 
Regenfeldern zu säen, und wenn man damit auch mit- 
unter Glück hatte, verdient dies doch keine Nachahmung, 
vom nördlichen Teil des Gebietes abgesehen, den weiten 
Gefilden de« Ambolandes; doch auch dort wäre zur i 
Sicherung, zur Vermehrung der Zahl der Ernten, be- I 
sonders bei Feuchtigkeit liebenden Kulturen, Bewässe- 
rung angebracht. Hier macht man meist einen anderen 
Fehler. Die ganze wirtschaftliche Existenz des In- 
dividuums wie der Gesamtheit »oll sich auf die Vieh- 
zucht begründen. Wie verfehlt dieso Einseitigkeit ist, 
zeigt jetzt wieder in greller Beleuchtung die Heim- j 
Buchung durch die Rinderpest Newell schätzt die be- 
wftsserungBbedürftigen Distrikte von Nordamerika auf 
ein Achtel bis ein Sechstel des Gesamtareals, es sind 
Teile von Montana , Nord - und Süddakota , Nebraska, 
Kansas, Kolorado, Neu Mexiko, Oklahama und Texas, 
in denen bereits Tausende von Familien wohnen und 
„Raum für Millionen mehr" ist. Letzteres wird die ' 
Geschichte auch als Thatsache für die einzelnen Teile 
unseres Schutzgebietes beweisen. „Die grofsen Steppen 
können charakterisiert werden als Gegenden mit periodi- 
scher Hungersnot Paradox, wie es klingen mag, sind 
Länder, wo gelegentlich grofse Teuerung herrscht, nicht 
unfruchtbar, sondern außerordentlich fruchtbar bei 
ihrem gesunden Klima, wie geschaffen für eine dichte 
Bevölkerung. Wie andere Teile der Erdkugel (wie z. B. 
die Alluvialebenen des Namalandes) sind die Steppen 
(von Amerika) überaus fruchtbar, das Klima ist an- 
genehm , alles fordert zu starkem Bevölkerungszuwachs 
auf und zum Wachstum von Tier und Pflanzen, mit Aus- 
nahme des Wesentlichen, der natürlichen Wasserver- 
sorgung. ■ Newell geht dann zur Beantwortung der 
Frage über, wie eB zu machen ist dafs den Festen nicht 
mehr die Hungersnot folgt wie das erforderliche Wasser 
beschafft werden kann. Von stets fliefsendon Strömen 
kommt für Südwestafrika der Oranien, Kunene und 
Okavango in Betracht. Die einst blühende Plantage 
Aufsenkehr am Oranien ist mit dem Stillstand, um nicht 



zu sagen, Rückgang der wirtschaftlichen Verhältnisse 
des Namalandes dem Verderben verfallen. Bald dürften 
nur noch rostende Dampfe y linder und Maschinenteile 
inmitten acclimatisierter, exotischer Gewächse von dieser 
Schöpfung erzählen, die immerbin den bleibenden Wert 
hatte, dafs durch dieselbe die Anbaufähigkeit vieler 
hochrentabler Kulturen bewiesen wurde, das Vorhanden- 
sein eines Marktes vorausgesetzt. Fallen die Ufer des 
Oranien auch stellenweise ziemlich steil ab, es kann doch 
längs des Flusses ein sehr bedeutendes Areal angebaut 
werden, indem sich in Amerika für gut bezahlte Süd- 
früchte eine Pumphöhe von 150 bis 200 Fufs als noch 
rentabel herausgestellt hat. Die Triebkraft entnimmt 
man am besten dem reifsenden Strome selbst. Mancher- 
orts lassen sich Bewässerungskanäle ableiten, natur- 
gemäfs die billigste Art der Wasserzufuhr. Es wurde 
bereits mehrfach darauf hingewiesen , wie aufserordent- 
lich günstig am Kunene die Bewässerungsfrage gelöst 
werden kann, wie die mehrfache Bifurkation auf einer 
ausgedehnten, überaus fruchtbaren Ebene dazu einladet, 
die ganze Wassermasse de« Stromes zu Rieselzwecken 
zu benutzen. Daraus, dafs die Wasserwerke von Meso- 
potamien verfallen sind, dafs in Ägypten nur noch der 
zehnte Teil de« Areals bebaut wird, das unter den 
Pharaonen bestellt wurde, darf man nicht den Schlufs 
ziehen, dafs bei heutiger Konkurrenz und Arbeiter- 
innen derartig grofsartige Unternehmungen, wie sie 
das Altertum zeitigte, nicht mehr rentabel seien. 
„Läng« des Arkansas II usses in Kolorado Bind fast un- 
zählige Kanäle, die demselben das Wasser entnehmen 
und besonders unterhalb Pueblo sind die bedeutenden 
Wasserwerke, welche den Unterhalt eines beträchtlichen 
Teiles der ackerbauenden Bevölkerung dieses Staates 
bedingen. Viele der grofsen Kanalgesellschaften haben 
feste Dämme quer durch den Flufs gebaut, welche das 
ganze Niederwasser des Stromes ableiten. Diese sind 
im Abstände von 10 bis 20 und mehr (englischen) Meilen 
errichtet Im Falle, dafs es die Wassergerechtsame 
zulassen, wird die ganze Wassermenge dem Strome ent- 
nommen und das Flufsbett ist unterhalb de« Dammes 
trocken. Andernfalls läfst man unter Aufsicht eines 
Kommissars eine festgesetzte Wassermenge vorbeifliefsen. 
Selbst wenn an einem Punkte alles Wasser abgeleitet 
wird, sickert gewöhnlich genügend viel durch, um ein 
kleines Rinnsal im Flufsbett zu füllen, dieses wächst 
auf wenigen Meilen Lauf an und liefert, selbst in der 
äufsersten Dürre, einen kleinen Zu Hufs für den nächst 
unterliegenden Damm." Auf ähnliche Weise könnte 
man sich leicht mit den Portugiesen verständigen , den 
Besitzern der BifurkationsBtellen des Kunene. Jene 
wissen sehr wohl, dafs sie wirtschaftlich zu schwach 
sind, ihre ausgedehnten Kolonieen auszunutzen und wer- 
den gern in die dargebotene hülfreiche Hand einschlagen. 
Um auch die Hochwasser der Flüsse nutzbar zu machen, 
sind meist sehr kostspielige Bauten notwendig, so am 
Arkansas und Plattefiufs. Besonders imposant verspricht 
der internationale Damm von El Paso zu werden, der 
den Rio Grande del Norte auffängt. Weit einfacher ist 
dies am Kunene, da gerade die Hochwasser schon jetzt 
teils abzweigend die Amboebene berieseln und ihren 
Lauf südlich nach der Etosapfanne nehmen. 

AI« wichtigste Quelle der Wasserentnahme bezeichnet 
Newell die Brunnen, da diese auf ungleich gröfseren 
Territorien eine Berieselung ermöglichen, indem in jedem 
Thale in praktisch erreichbarer Tiefe der Boden Grund- 
wasser birgt. In Gegenden der amerikanischen Steppen, 
die ihres Klima« wegen nur billige Produkte, wie Weizen 
und Muis, für den Weltmarkt liefern, gräbt man die 
Brunnen nicht tiefer als 50 Fuf*. Bei den horrenden 
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Lokalpressen unseres Schutzgebietes dürfte man getrost 
weiter gehen, man hat es aber nicht nötig, da Oberaus 
viele Stellen, besonders an den Flufsläufen, noch nicht 
ausgenutzt sind, wo das Wasser offen zu Tage tritt und 
nur wenige Fufs hoch gehoben zu werden braucht. 
Brunnenwasser hat den grofsen Vorteil, dafs es frei von 
Unkrautsamen ist. 

Machen auch Bewässerungsanlagen viel Mühe, so 
sieht man daraus , dafs dieselben in den Vereinigten 
Staaten, die hierin den Privaten grundsätzlich nur mit 
Bat unterstützen , überaus schnelle Zunahme an Zahl 
und Gröfse aufweisen, dafs sich die Arbeit reichlich 
lohnt. Wie verhältnisniüfs.ig gering die Kosteu der An- 
lagen im Vergleich zu ihrem Nutzen Bind, zeigt die 
Statistik im Yearbook: „Der durchschnittliche Wert des 
bewässerten Farmlandos in den Vereinigten Staateu 
wurde durch den Census von 1*90 auf 83,28 Dollar fest- 
gestellt, der des unbewässerten Landes auf 20,05 Dollar 
per Acre." 

„Der durchschnittliche Jahres wert der Bodenprodukte 
bewässerten Landes wurde auf 14,89 Dollar, der des 
unbewässerten Landes der Farmen ouf (>,80 Dollar per 
Acre festgestellt." 

»Es wurde festgestellt, dals die Kosten bewässerten 
Landes mit Einschlufs des Kaufgeldes für Farm und 
Wassergerechtgame u. s. w. sich auf 8,15 Dollar per 
Acre belaufen, die durchschnittlichen Jahresausgaben 
für Berieselung auf 1,07 Dollar." 

„Der Gesamtwert des bewässerten Landes, wie ihn 
die Farmer selbst angeben, war rund 296 850000 Dollar, 



ein Gewinn von 2193(50000 Dollar oder 283 Proz. auf die 
Gestehungskosten , cinschlielslich Kauf de« Landes , der 
Wassergerechtsame, Einzäunung und Urbarmachung des 
Bodens." 

„Es wurde gefunden , dafs der Gesamtwert der pro- 
duktiven Bewässerungsanlagen '14412000 Dollar sei, ein 
Gewinn von G l 801 000 Dollar oder 218 Proz. auf ihre 
Herstellungskosten." 

Auf Grund dieser Zahlen inufs man zugeben , dafs 
Prof. F. W. Uilgard in „Steppes, Deserts and Alkali 
Lands" Kecht hat mit dem Ausspruch, dafs diese Striche 
„die ernsteste Aufmerksamkeit der Landwirte, wie auch 
der Nationalökonomen verdienen, denn jene gewähren 
die Möglichkeit, dem Menschengeschlecht die Bedingungen 
zu einem Leben im Übertlufs und Wohlstand zu ge- 
währen." 

Auf die Rentabilität der Niederdammkultur, wie sie 
in anderen Ländern, wie in Indien und China, beim Reis- 
bau angewandt wird (etwas Verwandtes lindet man auch 
wohl in regenarmen Gegenden Italiens bei der Oliven- 
kultur), wurde früher bereits hingewiesen. Nach meinen 
bisherigen Erfahrungen kommen im Namalande kleinere 
Flüsse, wio Nugamtes und Gaamsgeis, im Durchschnitt 
jährlich mindestens einmal ah. In den letzten zwei 
Jahren lief Gaatnskaris und Ariamsas fünfmal, wobei 
zu berücksichtigen ist, dafs die vorletzte Regenzeit 
aufsergewöhnlich dürftig war. Jedes Abkommen des 
Flusses bedeutet aber die Möglichkeit, viele Hektare der 
Alluvialebene zu bestellen, sobald auf derselben durch 
kleine Dämme das Wasser gestaut wird. 



Aus allen Erdteilen. 



— Am 7. Juli hat der Präsident .1er Vereinigten 
dos Dekret unterzeichnet, durch welehea die Hawaiischen 
Inseln der Union eiuverleibt werden, gerade 120 Jahre 
nach ihrer Entdeckung durch Cook. Das ein Jahrhundert 
lang bestehende einheimische Königreich Kaniehumeaa wich 
1B93 unter dem Einflüsse der eingewanderten Weiften einer 
Republik. Die 16'j.Mj <jkm grofsen (etwa '20) Inseln (von 
denen nur acht bewohnt «indj, an Umfang etwa dem Groft- 
herzogtum Baden vergleichbar, zählen etwa« über 100 000 
Einwohner, darunter nur noch Kouou Eingeboren«, etwa eben- 
soviel Chinesen und Japaner, der Rest sind Mischlinge und 
Weifte. 

— Über die Wupper hat C. Dammanu einen längereu 
Aufsatz (Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der 
preußischen Rheinlande, Jahrg. .M, Hälfte 2, 1X97) erscheinen 
lassen. Wir entnehmen ihm, daft die Wassermengen der 
Wupper groften Schwankungen unterworfen sind. So betragt 
bei Rannen die Schwankung 2*7,1 cbm pro Sekunde. Als 
Prozentsatz der Abrluftmenge vom Niederschlag kann man 
für das Gebiet To Proz. annehmen. Diesen gewaltigen 
Schwankungen der Wassermengen gegenüber, bei denen das 
Niedrigwasser einen unverhältnismäßig breiten Raum ein- 
nimmt, halte namenllich die in dem Gebiete buch entwickelte 
Industrie ein Interesse daran, einen Ausgleich herbeizuführen. 
Dieser wird durch die Anlage von Thalsperren erreicht, die 
einen Teil des bei der Hochflut unnütz und verheerend ah- 
lliel'senden Wassers zurückhalten und ihn allmählich während 
der trockenen Zeit angeben. So würde das Niedrigwasaer bei 
Rannen von Soo Liter pro Sekunde auf 42üo Liter in der- 
selben Zeit gebracht werden, bei Müngsten von 8u0 auf 
, r >"i0o Liter. Bis l*9tl existierten im Wuppergebiet zwei Tbal- 
»perren, die gröfrere von 1 uooooti cbm Fasaungaraum bei 
Remscheid und eine kleinere von 11" ovo cbm bei Lennep. 
Doch plant die im Jahre lsy.'> gebildete Wupperthalaperren- 
Genusnenschaft zunächst den Bau von zwei weiteren Tlial- 
sperreu; der einen von SSoooo cbm im Hrucheithale, der 
andern von 4 00O000 im Beverthale. Neben den industriel- 
len Betrieben käme dadurch die Bewässeruug von hoher ge- 

i, beute vielfach ..den Landes in Betracht; ein weite- 



rer Nutzen wäre au» der Fischzucht in dem Thalsperrenbeeken 
zu erzielen, der sich durch Lieferung von Kr*fiwa**cr auf 
ziemlich weite Strecken erhöhen konnte. Ein nicht zu unter- 
schätzender Nutzen wurde in sanitärer Hinsicht darin liegen, 
daft bei stetig fließendem Wasser die Ablagerung von 8ink- 
stoffablftllcn zu vermeiden wäre und die '~ 
eine erhebliche Verminderung erführen. 



— Die Kalmücken im Gouvernement Stawropol 
werden im St. Petersburger Herold vom 10. Juni 1K9« ge- 
Wir entnehmen das Folgende dieser von einem 
rrührenden Beschreibung: .Brot backen die Kal- 
mücken nicht. Ihre Hauptnahrung besteht aus ge- 
fallenem Vieh, ganz gleich ob Pferde, Kühe, Schafe oder 
Schweine. Eh darf nur nicht geschlachtet «ein. Es ist wider- 
lich , so etwas mit anzusehen. Ein Stück Vieh , das mshou 
einige Tage tot ist, verzehren sie mit dem grüßten Appetit. 
Verbreitet sich die Nachricht, daft irgendwo in der Nähe ein 
Pferd, eine Kuh u. s. w. gefallen ist, dann kommt Leben in 
die sonst so träge Gesellschaft. Männer und Weiber machen 
sich über den Kadaver her, wie die (ieier über ein Aa». Man 
sieht es ihnen an, welche Lust ihnen der in Aussicht stehende 
Schmaus gewährt. Alles wird mitgenommen und nichts 
Doch meiden sie im Sommer das Pferde- 
; ea sei zu beift, sogen sie; im Wimer dagegen ist es 
ihre liebste Nahrun:;. Das Fleisch wird etwas abgekocht und 
dann mit groftem Appetit verzehrt. Die Kalmücken, welche 
in deutschen oder russischen Dörfern wohnen, haben in 
solchen Jahren wie das heurige an Nahrung keinen Mangel, 
da infolge des Futtermangels und der Strenge de« Winters 
viel Vieh, besonders Schafe, gefallen int. Zur Arbeit in der 
I<and Wirtschaft sind die Kalmücken nicht zu brauchen, da- 
gegen eignen sie sich als Hirten vorzüglich, und wenn sie 
au» irpend einem Grunde ihr nomadisierendes Leben auf- 
gellen müssen, so ist dies die einzige Beschäftigung, mit der 
sie sich abgeben. Ackerbau treiben sie nicht und zeigen auch 
nicht das geringste Interesse dafür. Auf ihren Steppen haben 
sie keiueilei Grenzen. Wer Vieh liesutzt, der benutzt das 
Land, wer arm ist, hat auch keinen Nutzen davon.* 



V<rantwortl. Kednkteur: Dr. II. Andrer, BcS*McttW«kf, Kallerslehertlior-lVouieuinle 13.— Dru.k: Krirdr. Virwrg u. Sohn, llrannschweig. 
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6. August 1898. 



Altmexikanische Knochenrasse] n. 

Von Dr. Ed. Sei er. Steglitz. 

In einer Abhandlung, die vor kurzem in dem Bulletin 
of the American Museum of Natural History erschienen 
ist l ), giebt Herr Carl Lumholtz einen Bericht über Aus- 
grabungen, die von ihm im Oktober 1896 in der Nähe 
von Zacapu im Staate Mechoacan vorgenommen worden 
sind. Am Nordostfufse eines festungsartigen Gemäuer«, 
das den Eingeborenen unter dem Namen „El Palacio" 
bekannt ist, auf einem kleinen, ebenen Fleck von etwa 
25 Quadratellen Gröfse, der rings von wüsten Felsklippen 
umgeben ist, fand er, ohne jegliche Ordnung, neben- 
und miteinander > bestattet , über 1 00 Skelette. Da- 
zwischen eine Graburne, eine Schüssel mit einem in 
Asche eingebetteten Schädel und eine roh ans Lava ge- 
hauene, kleine Maske. Die auffälligsten Objekte waren 
ihm mit Einschnitten versehene menschliche Röhren- 
knochen , deren er 26 zwischen den Skeletten zerstreut 
vorfand, und zwar 1 1 Oberschenkel-, 3 Oberarm knochen, 
1 1 Schienbeine, 1 Wadenbein. Die Stücke werden von 
Lumholtz' Mitarbeiter, Ales Hodlicka, sehr sorgfältig in 
Bezug auf Gröfse und Gestalt und auf die Zahl, die 
Gröfse und den Abstand der Einschnitte beschrieben. 
Beide Autoren versuchen auch, über den Zweck dieser 
merkwürdigen Dinge eine Erklärung zu geben. Lum- 
holtz meint zunächst, dafs man mit diesen Einschnitten 
an den Knochen des Verstorbenen nachträglich eine Art 
Heilverfahren versucht haben könnte, um die in dem 
Gebein sitzende Krankheit zu entfernen und so wenigstens 
dem Geiste Ruhe zu verschaffen. Weiterhin entscheidet 
er sich aber dafür, diese Knochen als eine Art Trophäe 
zu betrachten, deren Besitz die Kraft des Erschlagenen 
dem Inhaber dienstbar mache. Die Einschnitte sollten 
dann etwa zur „Vervollständigung der Zahl der un- 
vollendeten Tage des Erschlagenen" dienen, gewisBer- 
mafsen seine Wiederbelebung bewirken. Auch Hodlic'ka 
denkt an eine Siegestrophäe, meint aber, dafs die Ein- 
schnitte die Zahl der Feinde angebe, die von dem Be- 
sitzer der Trophäe erschlagen seien. 

Wir brauchen indes bo weit hergeholte und so hypo- 
thetische Erklärungen nicht. Würden sich die beiden 
Autoren in der Litteratur umgesehen haben, so würden 
sie gefunden haben, dafs ein ähnliches Stück schon 
längst, im Jahre 1885, von Pigorini beschrieben worden 
ist 1 ). Und zwar ein Stück, dessen Ausstattung und 



') Vol. X, Artikel 5, a 61 bij 79 (31. März 1898). Vergl. 
den Auszug und die Abbildungen Globus, Bd. 74, S. 19. 

*) Luigi Pigorini, .Uli antichi oggetü Meiaicani incrostati 
di Mosaioo*. (Reale Aceademia dei Lincei. Anno CCLXXX1I, 
Roma 1885.) Abbildung Olobii», Bd. 70, 8. 8. 

CHobai LXXIV. Nr. fl. 



dessen Zubehör gar keinen Zweifel über seine Bedeutung 
übrig lassen. Es ist der mit Einschnitten versehene 
linke menschliche Oberschenkelknocken , der im Jahre 
1878 aus dem archäologischen Museum der Universität 
Bologna nach dem Musen preistörico zu Rom gekommen 
ist. Der Gelenkkopf ist bei diesem Stück mit In- 
krustationen von roten Muichelplättchen und schwarzen 
Obsidianstückchen belegt. Und das ist der Grund , aus 
dem Pigorini in der in der Anmerkung genannten Ab- 
handlung es beschrieb und abbildete 8 ). In einem Loch 
des untern Endes ist eine kupferne Kette befestigt, und 
daran hängt das Gehäuse einer Porzellanschnecke der 
Gattung Oliva. Pigorini hat gar keinen Zweifel darüber, 
dar« das in Rede stehende Objekt ein Musikinstrument 
sei. Und in der That, schon der Umstand, dafs man 
Sorge getragen hat, die Höhlung des Knochens mit der 
äufseren Luft in Verbindung zu setzen — sei es durch 
ein Loch am Ende, wie es die von Lumholtz gefundenen 
Stücke haben, sei es durch verschiedene in den Einschnitten 
angebrachte Löcher, wie es das Exemplar des römischen 
Museums und auch eines des Berliner Museums für 
Völkerkunde zeigen (vergl. unten Fig. 20) — , macht es 
zur Gewifsheit, dafs die Wandungen des Knochens der 
Resonanz dienen sollten. Als litterarischen Beleg führt 
Pigorini, neben einer allgemeineren dem Gomara ent- 
nommenen Notiz, die „Flöten, Muscheln, Knochen and 
Pauken" in dorn Orchester König Motecuhcomas er- 
wähnt, eine Stelle aus der neueren Kompilation des 
französischen Gelehrten Biart an, wo am Schlaf» einer 
Aufzählang der Musikinstrumente der Azteken auch 
Hirschgeweihe und menschliche Knochen genannt wer- 
den, die man Toten von Rang am Tage ihrer Bestattung 
in die Hand gab. „Diese Knochen", fügt Biart hinzu, 
„waren mit Einschnitten in der Längsrichtung versehen 
und wurden einer gegen den andern, oder mit einem 
Schneckengehäuse gestrichen 4 )." Biart selbst war es 
nicht mehr bewufst, wo er diese Nachricht her hatte 5 ). 
Auch ist die Angabe, dafs diese Knochen in der Längs- 
richtung mit Einschnitten versehen gewesen seien, sicher 
falsch. Und was Biart über den Gehrauch der Instru- 
mente berichtet, bedarf der Nachprüfung. 

Dagegen habe ich in einer meiner Arbeiten über 
altmexikaniBchen Federschmuck *) nachgewiesen, dafs in 

") Auf der Tafel Pigorinis ist das Stück mit der Nummer S 
bezeichnet. Im Text wird e» al* Fig. 2 beschrieben. 
*) Biart, Las Azt'ques, p. 230. 
') Pigorini, 1. c, p. 9. 

•) Äeitschr. f. Ethnologie, Bd. '.'1 (18H9). 8. (83) bin (MX 
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anische Kn o'chenrasseln. 



der Crönica mexicana des Tezozomoc solche Knochen- 
gerate als Musikinstrumente beschrieben werden, wobei 
auch der Muschel Erwähnung geschieht, mit der sie ge- 
strichen wurden, und dafs dort für diese Instrumente 
der Name omichicauaztli gegeben wird. Unter dem 
Namen omichicauaztli werden dann auch in einer 
neuesten Publikation 7 ) die Stucke dieser Art, die das 
Trocaderomuseum besitzt, beschrieben. Beziehentlich 
dessen, was ich damals über diese Dinge gesagt habe, 
habe ich indes einige Einschränkungen zu machen. 

Die Musikinstrumente omi-chicauaztli werden im 
Tezozomoc teils einfach als „Knochenrasseln" (sonaja de 
hueso) bezeichnet, teils näher als ein hohles und mit Ein- 
schnitten nach Art einer Säge versehenes Stück Hirsch- 
geweih beschrieben, das man mit einer Muschel strich (nn 
cuerno de venado aserrado, que iba resonando, y le daban 
con un caraeol). Die von Tezozomoc gegebene mexikanische 
Bezeichnung findet sich in den Wörterbüchern selbst nicht, 
wohl aber ein abgeleitetes Zeitwort o in i- chicau a^oa, das 
von Molina mit „ein Knocbeninstrument spielen" (tocar ö 
tarier cierto hueso) übersetzt wird. Durch diese Be- 
nennung werden die Knochenrasseln gewissermaßen als 
Abart ganz anderer Instrumente, der chicauaztli, be- 
zeichnet, — langer Stäbe, die einen mit Steinchen ge- 
füllten , hohlen , rasselnden Kopf, nach Art eines Mohn- 
kopfes , und darüber gewöhnlich noch eine gezackte 
Holzspitze trugen, die aber, wie es scheint, gar nicht in 
profanem Gebrauch waren, sondern nur als Attribute 
gewisser Götter, Xipe Totecs und der Erd-, Wasser- 
und Regengottheiten , und an den Festen dieser Götter 
eine Rolle spielten »). Vergl. die Fig. 1 und 2. 

Tezozomoc erwähnt nun die omichicauaztli bei 
drei verschiedenen Gelegenheiten. Einmal (Kap. 25) 
bei der Erinnerungsfeier für die im Kriege gebliebenen 
oder in die Hände der Feinde gefallenen Krieger. Dann 
(Kap. 80) als Attribut des Priesters, der in der Tracht 
der Wassergöttin Chalchiuhtlicue erscheint. Und end- 
lich (Kap. 81, 84, 102) als Bestandteil der Kriegsaus- 
rflstung der mexikanischen Könige. Hier liegt nun in 
dem zweiten Falle sicher eine Verwechselung der omi- 
chicauaztli, der Knocheurasseln, und der eigentlichen 
chicauaztli, der Rasselstabe, vor. Denn nur der 
letztere, das eigentliche chicauaztli, gehörte zu der 
Trachtausstattung der WasRergöttin. Und in den Bildern, 
die in den Parallelstellen zu Tezozomoc, Kap. 80, im 
49. Kapitel des Geschieh! s Werkes Durans und im Codex 
Ramirez , den Text begleiten , sieht man den Priester, 
der in der Tracht der Wassergöttin erscheint, deutlich 
mit dem chicauaztli, dem Rasselstab, in der Rechten 
abgebildet (vergl. Fig. 3 und 4). Die gleiche Ver- 
wechselung werden wir im dritten Falle anzunehmen 
haben. Die Kriegstracht der mexikanischen Könige war, 
wie ich an anderen Orten näher begründet habe, die 

') E. T. Hanl}*, Gallrie A rat- ricaine du musee d'ethno- 
grapbie du Trocadero, PI. XVII, p. 34. — Hamv bildet den 
Plural omiehicauaztin, der aber unstatthaft iit. Denn 
nach mexikanischem Sprachgebrauch erhalten nur belebte 
Wesen (Mennohen und Tiere) oder als lebend oder beseelt ge- 
dachte Gegenstände die Pluralendung. 

') Hamy 1. c erläutert omichicauaztli als zusammen- 
gesetzt aus omitl „Knochen" und ohioaua .bewegen, 
schwingen". Das letztere Zeitwort bat aber eine solche Be- 
deutung nicht. Auch bezieht sich die Übersetzung, die Hamy 
aus dem Vokabular Molinas als Beleg anführt (tocar 6 (after 
cierto hueso), nicht auf das Instrument selbst, sondern auf 
da« abgeleitete Zeitwort o ui 1c h i ca u acoa. Das Zeitwort 
chicaua beifst .kräftig machen, »tark machen", und chica- 
uaztli ist eine Art Instrutneiilalnoroen mit der Bedeutung, 
„wodurch etwas stark und kräftig gemacht wird". Diese Be- 
nennung steht ohne Zweifel im Zusammenhang mit der Be- 
deutung, die die Rasselatäbe im Kultus und für den Kultus 
hatten. 



Tracht des Gottes Xipe Totec, und auch diesem 
kommt, wie der Wassergöttin , das eigentliche chica- 
uaztli, der Rasselstab, als Attribut zu. So sehen wir 
denn auch in dem Bilde Fig. 5, wo der spätere König 
Motecnh^oma, damals noch General der Mexikaner, 
in dem Jahre 1501 in der Tracht des Gottes Xipe als 
Sieger über die Stadt Toluca dargestellt ist, ihn das 
eigentliche chicauaztli, den Rasselstab, und nicht die 
Knochenrasael, in der Hand halten. 

In der oben aus der Chronik des Gomara entlehnten 
Notiz werden Knochenrasseln zusammen mit den anderen 
Bestandteilen des altmexikanischen Orchesters genannt. 
Auch das Vokabular Molinas giebt nur ganz allgemein 
an, dafs das omichicauaztli „beim Tanz (quando 
bailan ö danzan) gespielt worden sei. Ich bin indes 
nicht der Meinung, dafs die Knochenrasseln ein regulärer 
Bestandteil der altmexikanischcn Tanzmusik waren, so 
bekannte Instrumente sie auch sonst waren. Im achten 
Buche des Geschichtswerkes des P. Sahagun werden die 
verschiedenen Häuser aufgezählt, die zu dem Hofe des 
mexikanischen Königs gehörten oder öffentlichen Zwecken 
dienten. — Die Gerichtsgebäude, die Versammlungs- 
häuser der Krieger, die Magazine, die Häuser für die 
Finanzverwaltung u. a. m. Darunter wird auch eins 
genannt, das mixcouaoalli, „das Haus der Wolken- 
schlänge", welches als Versammlungsort der professio- 
nellen Sänger und Tänzer und als Magazin für alles, 
was zum Tanz gehörte, Musikinstrumente und Tanz- 
kostüme, diente. Das Orchester, dessen Bestandteile 
hier einzeln aufgezählt werden , ist nicht sehr umfang- 
reich. Es werden genannt: 

a) teponaztli, Holzpauke. Das ist ein ausgehöhlter 
Baumstamm, aus dessen Wandung zwei breite, mit den 
freien Enden einander zugekehrte Zungen geschnitten 
sind, die mit Schlägeln bearbeitet wurden. Auf dem 
Bilde, welches in dem Sahagnn-Manuskript der Biblio- 
teca Laurenziana den Text dieses Kapitels begleitet 
(Fig. 6), ist da« teponaztli auf einem Gestell ruhend 
gezeichnet. 

b) olmaitl, die mit Kautschukbelag am Ende ver- 
sehenen Schlägel, mit denen das teponaztli geschlagen 
wurde. 

c) ueuetl, Fellpauke, auchtlalpan ueuetl, „auf 
dem Boden stehende Pauke", genannt, ein mit Fell über- 
spannter Holzcylinder, der auf geschnitzten Füfsen steht, 
und dessen Fellüberzug mit den Knöcheln der Hand 
geschlagen wurde. 

d) ayacachtli, die Kürbisrassel. Die Form, die 
das Bild des Manuskripts der Biblioteca Laurenziana 
wiedergiebt (Fig. 6d), ahmt augenscheinlich die Gestalt 
einer Blüte nach. 

e) tetzilacatl, nach dem Vokabular Molinas ein 
Instrument aus Kupfer, das beim Tanz geschlagen wurde. 
Näheres über seine Form ist mir nicht bekannt. Viel- 
leicht ist die Kupferaxt, die auf dem Bilde des Manu- 
skriptes der Biblioteca Laurenziana (Fig. 6 e) neben den 
Musikinstrumenten liegt, als ein tetzilacatl anzu- 
sprechen. 

f) (Ofoloctli wird mit „Flöte" übersetzt, ein In- 
strument, für das sonst die Namen tlapitzalli und 
uilacapitztli angegeben werden. Die auf dem Bilde 
des Manuskripts der Biblioteca Laurenziana (Fig. 6 f) 
dargestellten Flöten möchte man, der Form und der 
gelben Färbung halber, als aus Rohr gefertigt ansehen. 
In den altmexikaniacben Sammlungen findet man eine 
grofse Zahl aus Thon gefertigter, und zum Teil kunst- 
voll verzierter Flöten. 

Diese fünf, und nicht mehr, werden in dem azteki- 
schen Text des genannton Kapitels als beim Tanz ge- 
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brauchte Musikinstrumente aufgeführt. Ist diese Liste 
auch nicht ganz erschöpfend , so enthalt sie sicher wohl 
die Haupttypen. Neben Holzpauke (teponaztli) und 
Fellpauke (ueuetl) findet man vielfach noch Schildkröten- 
panzer (ayotl) erwähnt, die, wie die Zeichnungen «eigen, 
mit einem Hirschgeweih bearbeitot wurden und als 
Pauken dienten. Vielleicht soll Fig. 6 h einen solchen 
darstellen ? Neben den Flöten waren Trompeten aus 
grofsen Meerschneckengehäusen (tecciztli oder qui- 
quiztli) viel in Gebrauch. Und auch diese sehen wir 
auf dem Bilde des Sahagun-Manuskripts (Fig. 6 bei g) 
dargestellt Die Knochenrasseln oinichicauaztli wer- 
den in dem mexikanischen Texte dieses Kapitels nicht 
genannt und sind auch auf dem begleitenden Bilde 
nicht dargestellt. Dagegen führt der P. Sahagun in 
der spanischen Übersetzung dieses Kapitels sie unmittelbar 
hinter den kupfernen Klanginstrumeuten tetzilacatl 
auf. Ich fühle mich vcranlofst, dem mexikanischen 
Texte mehr Vertrauen zu schenken. Ich glaube, dafs 
die Knochen rasseln den Spaniern durch das Material 
und die Art ihres Klanges besondern Eindruck machten. 
Wie dem spanischen Bearbeiter der — ebenfalls ur- 
sprünglich in mexikanischer Sprache niedergeschriebenen 

— Crönica mexicana des Tezozomoc für die Rasselstabe 
chicauaztli unwillkürlich die Knochenrasseln omi- 
chicauaztli sich unterschoben, so glaube ich, hat auch 
der Pater Sahagun, als er den Inhalt dieses Kapitels in 
spanischer Sprache niederschrieb, die Empfindung ge- 
habt, dafs die Lißte der in dem Kapitel aufgezählten 
Tanzmusikinstrumente nicht vollständig sein könne, da 
die ihm so wohl bekannten Knochenrasseln fehlten, und 
ao hat er die omichicauaztli aus eigener Initiative 
hinzugefügt. 

Zur gewöhnlichen Tanzmusik, daB ist meine Meinung, 
gehörten die Knochenrasseln nicht, sondern fanden nur 
bei bestimmten Veranlassungen Verwendung, und zwar 
war die Hauptgelogcnheit die, die Tezozomoc im 25. Kapitel 
seiner Crönica Mexicana erwähnt, bei der Totenfeier zu 
Ehren der im Kriege umgekommenen Krieger. 

Die alten Mexikaner gaben sich besondere Mühe, der 
Seele zu ihrem definitiven Ruheplatze zu verhelfen. 
Nicht nur wurde dem Toten bei der Bestattung alles 
mitgegeben, was er auf der langen und gefährlichen 
Reise in die Unterwelt brauchen konnte, — ein Krug 
mit Wasser, Speisen, Kleider, die ihn gegen den scharfen 
Wind des itzeecayan schützen sollten, Amulette, um 
gefährliche Wegstellen zu passieren, und ein roter Hund, 
der ihn über den neunfach fliefsenden Strom Chicunauh- 
apan am Eingang zur tiefsten Unterwelt setzen mufste. 

— Auch später noch, zu der Zeit, wo man annahm, dafs 
die Seele vor dorn Throne des Fürsten der Unterwelt zu 
erscheinen habe, dem man doch, wie den Grofsen der 
Erde, nicht mit leeren Händen nahen durfte, stattete 
man den Toten mit Gaben aus. Man liefs sie ihm zu- 
kommen, indem man mit Kienholz, Decken und Maske 
ein falsches MumienbOndel herstellte, es ausschmückte 
und mit ihm zusammen diu Gaben verbrannte. Das 
geschah 80 Tage nach dem Tode und einmal im Jahre 
in den vier auf das Todesjahr folgenden Jahren. Erst 
dann glaubte man den Toten zn seiner definitiven Ruhe- 
stätte gelangt. Solche Totenfeiern stellte man auch für 
diejenigen verstorbenen Angehörigen an , deren sterb- 
liche Reste selbst man nicht hatte zur Ruhe bringen 
können, weil sie fern auf der Reise gestorben oder in 
die Hände der Feinde gefallen waren und auf dem Opfer- 
atein ihr Leben geendet hatten. War bei einem un- 
glücklichen Feldzug eine gröfsere Zahl Mexikaner in 
dieser Weise umgekommen, so veranstaltete der König, 
der ja eigentlich auch für das Unglück verantwortlich 



war, auf öffentliche Kosten eine Totenfeier. Und eine 
solche öffentliche Totenfeier — im spanischen Text recht 
unpassend Erinnerungsfeier genannt (Recordacion de los 
principales mexicanos muertos en la guerra de Chalco) — 
ist es, die Tezozomoc im 25. Kapitel seiner Crönica 
mexicana beschreibt. Die Ceremonicen selbst, die hier 
geschildert werden, waren im übrigen die gleichen, wie 
die, die wir aus Sahagun und Torquemada als wesent- 
liche Elemente der altmexikanischen Totennachfeiern 
kennen: — Anfertigung eines falschen Mumienbündels 
und Ausschmückung desselben, Gesänge und Tänze zu 
Ehren der Toten, Darbringung von Gaben, und dann 
Verbrennung des Mumienbündels, der Gaben und der 
gesamten Habe des Toten, die man zusammengerollt 
seit dem Todestage bis zu dem Tage dieser Nachfeier 
aufbewahrt hatte. Aber Tezozomoc erwähnt auch hier, 
dafs bei dieser Feier, die vier Tage dauerte, in allen 
Phasen des Gesanges und Tanzes von den Jünglingen die 
omichicauaztli gespielt worden seien — „aus Hirsch- 
geweih, aber hohl und mit Einschnitten versehen, die 
man mit einer Muschel strich, was ihnen einen traurigen, 
kläglichen Ton entlockte". — Dazu heisere Flöten, 
quauhtlapitzalli genannt, and die Kürbisrasseln 
ayacachtli. 

Dafs bei diesen Ceremonieen die wirklichen Knochen- 
rasseln eine Rolle spielten, und nicht, wie in den anderen 
beiden Fällen, wo Tezozomoc daB Wort omichicauaztli 
gebraucht, eine Verwechselung mit den Rasselstäben 
chicauaztli vorliegt, scheint mir schon deshalb ange- 
nommen werden zu müssen, weil Instrumente aus 
Menschenknochen der Totenfeier durchaus angemessen 
waren, und weil der Ton der Knochenrasseln auch aus- 
drücklich als „musica muy triste" beschrieben wird. Ich 
glaube aber auch, es wahrscheinlich machen zu können, 
dafs einige der Knochenrasseln, die in den Museen auf- 
bewahrt werden, thatsächlich für den Gebrauch bei der 
Totenfeier bestimmt gewesen sind. 

Unter den altmexikanischen Knochenrasseln des 
Königl. Museums für Völkerkunde zu Berlin befindet 
sich eine (Fig. 7), die aus Hirschgeweih geschnitzt ist 
Dem Griff hat man die Gestalt des oberen Teils eines 
Schlangenleibes gegeben, und er endet in einen Schlangen- 
kopf, dem kleine Türkisscheiben als Augen eingesetzt 
sind. Am entgegengesetzten Ende befindet sich eine 
Durchbohrung, das ist augenscheinlich das Loch für 
die Kette oder Schnur, an der das Sohneckengehäuse 
oder das andere Stück Knochen, mit dem man die Rassel 
strich, befestigt war. Das Berliner Museum besitzt noch 
ein zweites Bruchstück einer Rassel (Fig. 8), das aus 
Menschenknochen geschnitzt ist und ebenfalls in einen 
Schlangenkopf endet 

Anderen Rasseln hat man die natürliche Gestalt des 
Knochens gelaRsen. Die gewöhnlichen Stücke sind un- 
verziert Ich kenne eine ganze Anzahl Exemplare in 
Sammlungen von Altertümern der eigentlich mexikani- 
schen Gegend und habe solche Rasseln auch bei meinen 
Ausgrabungen an der Grenze von Guatemala gefunden. 
Einige Stücke finden sich in den Museen, die auf dem 
etwas flacheren, unteren Ende eine eingeritzte Zeichnung 
tragen. Ein hervorragendes Stück der Art (Fig. 9) habe 
ich im Jahre 1888 in Pnebla in der Sammlung des 
Herrn Dorenberg gesehen und gezeichnet Und es war 
mir eine grofse Überraschung, als ich auf der Rückreise 
Paris passierte, dort im Trocadero ein Bruchstück einer 
Knochenrassel zu sehen, welches eine Zeichnung trug 
(Fig. 10), die der des Dorenbergschen Exemplars ganz 
analog ist In der Galerie Americaine du Musee d'ethno- 
graphie du Trocadero, deren zweite Hilft« vor kurzem 
erschienen ist, hat E. T. Hamy dieses Stück auf Tafel XVII 
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1 Xi|.e Totec, „unser Herr, iler Gen-hundene", mit dem fias»elstab (chicauaztli) in der Hand. Codex Bnrgia49 (— King«bor«ugh, 
PI. 06). — !2. Chalchiuhtllcue, die Göuiu de* «Heftenden Www, Mit .lern Itatjelttah (chicauaztli) in der Hand. Snbagun Mt. 
Bill, del Palacio, Madrid. — 3. Orr Priester, in der Kleidung der Chalchiuht licue, mit Kaucbcrlötl'cl und Katselttali (chicnuaitli), 
Dunw, Tratado I, Lara. 17. — 4. Der Prietlrr in der Kleidung der Chalchiuht licue, mit KaucherlörTcl und Kas6elttub (chicauaztli). 
Codex Ramirez. — 5. Motevuhcoina Xoeorotzin in der Tracht Xipe», alt Sieger über Tolura. A. I). 15<U. Codex Vaticanua A. (3738.) 
Kingsborough, P1.128. — 6. Musikinstrumente und Tanzsrhmurk. Sahagun M». Bibl. Lanrenziann. a. ttponaztli. llolzpauke. b. Trommel- 
schläge! für das teponaztl I. c. t In Ipan-ueue tl , Xcllpnuke. d. Ajracachtli, Kürbi>raa»el. e. V f. Coi,oloctli, Flöte, g. Tecciztli. 
Muscheltrompete. tu? I. Kcaceuazlli, Federfäi licr. k. Federschmuck. — 7. K»ochinraa»el (oiu ich ica uaz 1 1 il au» Hirschgeweih. 
Königl. Museum f. Völkerkunde. Berlin. — 8. Bruchstück einer K nochenrassel (omichicauaztli). Köuigl. Museum f. Völkerkunde. Berlin. 

und die Zeichnung noch besonders auf S. 34 abgebildet. I Hann hat in der Beschreibung des Pariser Stückes sich 
Die letztere ist hier in Fig. 10 wiedergegeben. j bemüht, eine andere Deutung glaublich zu machen. Er 
In meiner oben erwähnten, im Jahre 1889 in der j sieht in der eingeritzten Zeichnung den Kopf Mixcou- 
Zeitacbrift für Ethnologie gedruckten Abhandlung habe atls, des Gottes der Jagd, und glaubt, dafs daneben, 
ich eine Bestimmung dieser Bilder versucht, indem ich gewissermafsen in nuce, in den engen Kanm zusammen- 
aie mit Tlauizcalpan tecutli, dem „Herrn der Mor- gedrangt, einige der Attribute des Gottes, sein Hand- 
genrote'', der Bilderschriften in Verbindung brachte, fähnchen und der S-förmig gekrümmte Stab xonccuilli, 
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•Ja u. Dl.. Kn.wtri.ra.se] («mir Ii Ica uaill i), mit « io C . rititi r Zeie)inuH|r. BmBIdIuiij; J. Dorrnlirre. — 10. Kingeritzle Z. irhimni.' auf einer 
Kawcbrui-aurl Jm »luve «I« TWadfro. 1'ari». — 11. KuU< ln » Muiuienl.ün.M für .Ii« Totenfeier um hfl* Tltltl ttnttfarttgl. M«. NU. 
Naiiouale. Klomm. — 12. Zum Opfer Res» liiuii. U. r QahllgMier. a. Codex Tellcrian.i Keinen»!» 'J (Kroberung v<m Colli ua. an); l>. Code« 
TellerUno Itenieiisis IV. '.'I (Krnbrrutii; v.m Cliiuiale»). — I:'.. AtUu.i, lintt der t'biaampaiH-ra. Snliu^un M<. Iiil>l. I'alaciu. Madrid. — 
14. Geopferter Krip^-. dio^ner. Codex Bornia I!" (= Kiiigtlmrouith, l'l. 20). — I... I'ai n.i I . Ja« Abbild (' i Uil opoeb 1 1 ia , der Tod.-»bote. 
Suhacun ,\|.. |tiM. .1.1 Halari«. Madrid. — 1«. T I auiical pan t eeut I i , tiottbeitdr» Ifafgraitanu. Code» Telleriaiw Remriuu. Harte II, Um. 14. 



mit dein der Gott in einigen Handschriften abgebildet 
wird, dargestellt seien. Er vermutet demnach, data man an 
dem Feste dieses Gottes Knochenrasseln gebraucht hiltte, 
um das Mals für den Tanz anzugeben , und dal'* da» 
Pariser Exemplar ein Bruchstück einer solchen Kassel 
sei. Herrn Hamy ist allerdings zuzugeben, dafs die 
Oloba. LXXIV. Nr. 6. 



| Itilder Mixcouatls dieselbe schwane halbmaskenartige 
Zeichnung um die Augen halten, wie die des Herrn der 
Morgenröte, und ich habe deshalb und aus anderen 
Gründen in meinen Arbeiten über die Gottheiten des 
alttnexikanischen Kalenders auch diese beiden Gestalten 
identifizieren zu müssen geglaubt. Aber es entspricht 

Ii 
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17. Eingrritjtn Zrkhnung Ruf cinrr KntdMfllMMl >!<•* MlMOC Ju Trucadiro. Pari*. — 18. Bruclistück"*rinrr Knoclu-iiratM'l ? mit eio- 
grrititcr Zeichnung. Kiinigl. Matrum I'. Viilkrrkumlr. Brrlin, — 13. Kiugr-riUtc Zrirlmung auf rinrm Knothrnitiick (Bruchstück einer 
KnochenrAMel?). K6oigl. Muteuro f. Völkerkunde. H'rlin. — 20. Brurli.ttirk rinrr Knoclirnr»»««! (om k h i cau« 1 1 1 i ) , mit eiogrriUter 

angegeben. Über die Schultern hängt ein Papierstreifen 
nach Art der Stola, die der Priester zur Messe anlegt. 
Solche Papientreifen wurden von den Mexikanern nea- 
panalli oder amaneapanalli genannt 9 ). Daran oder 
davor sieht man ein blaugemaltes Tier von der Gestalt 
eines Hundes, das der Interpretation nach ein xolotl 
darstellen soll. 

Es liegt mir fern, anzunehmen, dafs jedesmal bei der 
Totenfeier das Mumienbündel in dieser Weise und ins- 
besondere mit dieser Maske ausstaffiert worden sei. 
Ausstattung und Maske variierten ohne Zweifel nach den 
Umständen, nach Lokalität, Stand, 'i'odesart u. s. w. Es 
wird auf dem Bilde der HandschriftderBiblioteca Nationale 
vielmehr ein besonders häufiger oder besonders charak- 
teristischer Fall der Totenfeier zur Anschauung gebracht 
worden sein. Und zwar ist das ohne Zweifel der Fall 
der oben ebenfalls schon erwähnten Feier für den fern 
auf der Heise oder im Kriege verstorbenen oder von den 
Feinden auf dem Opfersteine geschlachteten Krieger. 
Das wird zur Kvidenz durch die Thatsache bewiesen, 
dafs genau dieselbe Ausstafticrung uud dieselbe Maske 
— weifse, gestreifte Körperbemal ung, Perrücke von Dau- 
nenfederbällen, schwarze Bemalung um die Augen, rote 
Bemalung um den Mund, der über die Schultern ge- 
schlungene Btolaartige Papierstreifen neapanalli — in 
dem mexikanischen Sahagun-Text für die zum Opfer ge- 
schmückten Kriegsgefangenen lt ) und für den auf der Reise 
verstorbenen Kaufmann ") vorgeschrieben, und bei den zum 
Opfer geschmückten Kriegsgefangenen , die in dem hi- 
storischen Teil des Codex Telleriano Bemensis und Vati- 
canus A. immer die Eroberung einer Stadt bezeichnen 
(Fig. 12), zur Anschauung gebracht werden. Der Aus- 
druck, der in den oben angezogenen mexikanischen 

') Verjjl. Veröffentlichungen aus dein Kgl. Museum für 
Völkerkunde, Bd. 1, Heft 4, 8. 38. 
Hahngun 2, cap. 29. 
"J Sahagun 3, cap. :>. 



mexikanischer Darstellungsart sehr wenig, Figur und 
Attribute in der Weise zusammenzudrängen . wie es 
Hamy für den vorliegenden Füll annimmt. Das Hand- 
fäh neben ist auch durchaus kein charakteristisches At- 
tribut für den Jagdgott Und es ist ganz und gar un- 
denkbar, dafs die eingerollten Figuren, die man in der 
Zeichnung des Pariser Stückes vor dem Munde angegeben 
findet, das xonecuilli des Gottes ausdrücken könnten. 
Endlich ist in den Beschreibungen des Festes Que- 
cholli an keiner Stelle ein Hinweis darauf zu finden, dafs 
bei diesem Fest«, bei dem Tanze zu Ehren des Jagdgottes, 
Knochenrasseln gebraucht worden seien. Ich glaube, 
unter voller Festhaltung der früher von mir versuchten 
Bestimmung, eine präcisero Deutung geben zu könnon. 
Und aus dieser wird sich vielmehr die Wahrscheinlich- 
keit ergeben , dafs die fraglichen Stücke , das Pariser 
Bruchstück und das Dorenbergsche Exemplar, für den 
Gebrauch bei der Totenfeier bestimmt gewesen sind. 

Auf einem Blatte der schönen , mit Erklärungen in 
spanischer Sprache versehenen Bilderschrift, die in der 
Biblioteca Xazionale zu Florenz aufbewahrt wird, ist die 
Feier dargestellt, die mau, wie oben erwähnt, 80 Tage 
nach dem Tode und einmal im Jahre in den vier auf 
das Todesjahr folgenden Jahren für die verstorbenen An- 
gehörigen anstellte. Man sieht hier das falsche Mumien- 
bündel abgebildet, davor allerhand Darbringungen, und 
gegenüber zwei Sänger, von denen der eine die Fell- 
pauke (tlalpan ueuetl) schlägt, der andere die Rassel 
(ayacachtli) schwingt, gleichzeitig einen Schildkröten- 
panzer (ayotl) mit dem Hirschgeweih bearbeitend. Das 
Mumienbündel (Fig. 11) ist mit allerhand Fahnen und 
Papieren ausstaffiert und trägt eine Maske, der Inter- 
pretation nach aus Holz, die um die Augen eine 
schwarze, von kleinen weifsen Kreisen umsetzte halb- 
maskenartige Bemalung und um Mund und Kinn eine 
rote Bemalung zeigt Hinter und über der Maske sind, 
! förmliche Perrücke bildend, Bälle aus Daunenfedern 
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Textstellen zur Bezeichnung der schwarzen, Ton kleinen 
weifBen Kreisen umsetzten Beuinlung um die Augen ge- 
braucht wird — ixtentlilcomoloua — wird an einer 
anderen Stelle der Sahagun-Ilandschriften auch Tun der 
Gcsichtsbemalung des (inttes Atlaua gebraucht. Hier 
zeigt das Bild (Fig. 13), dafs es sich um dieselbe 
schwarze, halbmaskenartige Bemalung handelt, wie auf 
der Maske des Mumienbündels Fig. 11. Geradezu cha- 
rakteristisch ist auch, dafs Uberall da, wo in den Bilder- 
schriften der Codex Borgia- Gruppe die Opferung eines 
Gefangenen dargestellt wird, das Opfer die weifse ge- 
streifte Körperfarbe, die Bchwarze halbmaskenartige Ge- 
sichtsbemalung und die Federperrücke trägt (Fig. 14). 
Dafs diese schwarze, bald einfach umränderte, bald von 
kleinen weifsen Kreisen umgebene halbmaskenartige Be- 
malung um die Augen, die vielfach mit einer roten Be- 
malung um den Mund verbunden ist, aber auch ohne 
solche erscheint, den Kriegertod bedeutet, das wird end- 
lich auch dadurch bewiesen, dafs auch der Gott Painal, 
der als der „Bote des Todes" bezeichnet wird, dessen 
Erscheinen anzeigt, dafs nunmehr die Gefangenen zum 
Opfer geführt werden, dieselbe Bemalung um die Augen 
bat (Fig. 15). Er ist gewissermafsen ein Uitzilo- 
pochtli (als dessen Repräsentant oder andere Form er 
ausdrücklich genannt wird) mit vorgebundener Krieger- 
todmaske. 

Der Krieger, der in der Schlacht oder in der Gefan- 
genschaft der Feinde auf dem Opforsteine starb, der 
Kaufmann, der auf der Reise einer Krankheit erlag, 
beide hiefsen tonatiuh ilhuicac yauh oder tonatiuh 
iixco yauh, „der in den Himmel der Sonne" oder „vor 
das Angesicht der Sonne geht". Sie steigen nicht zur 
Unterwelt hinab, sondern zum Himmel empor, wo sie in 
der Region des Ostens, im „Hause der Sonne", ihre 
Wohnung haben '*). Der auf der Reise gestorbene Kauf- 
mann wurde daher weder verbrannt noch begraben, son- 
dern in Decken gehüllt, auf seine Rückenkraxe geschnürt 
und so auf einer Bergspitze ausgesetzt u ). Dieser 
Region des Osthimmcls, wohin die Seele des Kriegers 
gelangte — werden wir annehmen müssen — wird auch 
das Kostüm angemessen gewesen sein, das man dem 
toten Krieger, bezw. dem ihn repräsentierenden Mb- 
mienbündel, und dem zum Tode bestimmten Krieger 
gab. Die schwarze ßemalung um die Augen , die rote 
um den Mund, die Perrücke von Federballen, die weifse, 
gestreifte Körperbemalung, sie werden auch das Kostüm 
der Gottheit gewesen sein, die in dem Osthimmcl ihre 
Wohnung hatte. Und das ist in der That der Fall. 
Denselben Ausputz sehen wir in der Fig. 16, die uns 
den Herrn der Morgenröte, Tlauizcalpantecutli, die 
Gottheit des Morgensterns, in Bild und Hiero- 
glyphe vorführt. 

Ich habe meine Beweisführung zum Schlufs gebracht. 
Die Angabe des Tezozomoc einerseits, dafs Knochenras- 
seln bei der Recordacion für die in den Händen der 
Feinde gebliebenen Krieger eine Rolle spielten, die Ähn- 
lichkeit anderseits, die die Zeichnungen auf der Do- 
renbergschen und der Pariser Knochenrassel mit der 
Maske des Mumienbündels, mit der Bemalung und Be- 
federung der zum Opfer geschmückten Gefangenen, 
endlich mit der Gottheit des Ostbimmels zeigen, werden 
meine Behauptung glaublich machen, dafs die Zeichnung 
auf jenen Rasseln den tonatiuh iixco yauh, die Seele 
des toten Kriegers, darstellen soll, und dafs die Ras- 
seln selbst als Bolche anzusprechen sind, die bei den 
Kriegertotenfeiern ihre Rolle gespielt haben. loh habe 



'*) Sabagun, 3. Appendix, cap. 
") Sahagun tt, cap. 5. 



nur noch hinzuzufügen, dafs ich dio Fahne, die in den 
Fig. 0 und 10 vor dem Gesicht der Zeichnung zu sehen 
ist, mit den Fahnen und Stäben mit Papierbehang in 
Zusammenhang bringen möchte, mit denen das Mumien- 

j bündel vorn und hinten ausstaffiert zu werden pflegt 
(vgl. Fig. 11). Die eingerollten und mit Federbällen 
besteckten Figuren, die in Fig. 10 vor dem Munde der 
Zeichnung zu sehen sind, haben ganz das Ansehen 
der Züngelchen, die in den mexikanischen Darstellun- 
gen vor dem Munde von Personen angegeben zu wer- 
den pflegen, um den Hauch des Mundes, Stimme, 
Sprache und Gesang zum Ausdruck zu bringen. Lieder 
an die Gottheit sind in mexikanischen handschriftlichen 
Texten von Figuren begleitet, die uns die Gottheit sin- 
gend und musizierend vorführen H ). Eine Holzpauke 
(teponaztli) von Tnla zeigt auf ihrer Fläche, in 
meisterhaft ausgeführter Schnitzarbeit-, eine eilende oder 
fliegende Figur, mit dem Zeichen des Gesanges vor dem 
Munde. So glaube ich, dafs auch auf der Knochen- 
rassel des Trocaderomuseums vor dem Munde der ein- 
geritzten Zeichnung das Zeichen des Gesanges angege- 
ben ist, weil eben die Knochenrassel ein Musikinstrument 
ist. Habe ich hierin Recht, so würde allerdings in der 
Zeichnung des Dorenbergschen Exemplars eine nierk- 

I würdige Variante vorliegen. Denn hier ist (vgl. Fig. 9) 
vor dem Munde unzweifelhaft ein Wasserstrom zu er- 
kennen. 

Ich glaube nun aber auch den Nachweis führen zu 
können , dafs auch die von Lumholtz ausgegrabenen 
Knocbenrasscln bei einer Totenfeier gebraucht worden 
sind, über die Verhältnisse der alten Landschaft Me- 
choacan giebt es einen ausgezeichneten Bericht, der 
seinerzeit schon von Torquemada für seine grofse Kom- 
pilation vielfach benutzt worden ist, und der neuerdings 
in Madrid, in dem 53. Bande der Documentos ineditos 
para la Historia de Espana — allerdings augenschein- 
lich in nicht sehr sorgfältiger Weise — abgedruckt 
worden ist. In diesem Bericht wird auch die Bestat- 
tung der taraskischen Fürsten in ausführlicher Weise 
geschildert. Die I>eiche des Fürsten wurde verbrannt, 
die Asche in Decken gehüllt und daraus ein falsches 
Mumienbündel gebildet, das auch seine Maske erhielt, 
und dieses in einen grofsen Thonkrug gesteckt. Am 
Fufse des Aufganges zum Tempel wurde eine geräumige 
Grabkammer hergestellt. In ihr fand auf einer hölzer- 
nen Unterlage der Thonkrug mit dem Mumienbündel 
seinen Platz. Und mit den Habseligkeiten, den Klei- 
dern und dem Schmuck des Verstorbenen wurde die 
Grabkammer vollgefüllt. Der Krug wurde so aufgestellt, 
dafs du Mumienbündel mit dem Gesicht nach Osten 
gewendet war. Während dio Leiche uuf dem Scheiter- 
haufen brannte, wurde eine gröfsere Zahl von Sklaven, 
Männer und Weiber, die zu der persönlichen Bedienung 
des Verstorbenen gehört hatten, mit Keulenschlägen ge- 
tötet, die Leichen dieser aber nicht verbrannt, sondern 
alle zusammen, immer „zu dreien und zu vieren", in 
eine grofse Grube hinter dem Tempel geworfen und dort 
verscharrt. 

Aus dem Ausgrabungsbericht Lumholtz 1 geht mit 
unzweifelhafter Gewifsheit hervor, dafs das Totenfeld, 
das er in der Nachbarschaft der Tempel von Zacapu 
exploitierte, ein solches Massengrab gewesen ist, wo 
auf der Ostseite in einem grofsen Kruge die Reste 
der verbrannten Leiche des Fürsten zur Ruhe gebracht 
worden waren 1 :> ), während dahinter, wirr durcheinander 



") Vgl- Brinton, Kigved» Americanus. 

ls ) .The jar contained only the cnarred remain» of a 
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und ohne jegliche Ordnung"), die Leichen der begleiten- 
den Dienerschaft begraben worden waren. Schon dieser 
Thatbestand läfst es nicht recht glaublich erscheinen, 
dafs die Knochenrasseln , die man verstreut zwischen 
den Skeletten der verscharrten Sklaven antraf, Trophäen 
gewesen sind. Solche hätte man vielmehr in dem Kruge, 
neben den verkohlten Gebeinen des verstorbenen Für- 
sten, treffen müssen. Und da wir anderseits wissen, dafs 
diese markierten Knochen, die Lumholtz bei den Leichen 
fand, Musikinstrumente sind, nnd es sich in diesem Fallt; 
augenscheinlich um eine grolse Bestattung handelt, so 
liegt der weitere Schlufs wiederum sehr nahe, dafs diese 
Knochen rassei n bei der Bestattung ihre Rolle gespielt 
haben und mit den Leichen der Sklaven verscharrt wor- 
den sind. Es ist aber in der Helarien auch geradezu 
gesagt, dafs die Sklaven, die dazu bestimmt waren, den 
toten Fürsten in die Unterwelt zu begleiten, bei der 
Leichenprozession vor der von dun adligen Verwandten 
des Gestorbenen getragenen Bahre einherzogcu , „mit 
Kränzen auf dem Kopf, mit gelbgcschmiukten Gesichtern 
und teils auf Kaimanknochen, teils auf Schild- 
krötenpanzern spielend" (yban taiiendo delante 
unos huesos de caiinanes, otroH unaa tortugas). Ks ist 
hier allerdings nicht von Instrumenten aus Menschen- 
knoeben, sondern aus Tierknochen die Rede. Aber auch 
die Instrumente aus Tierknocben werden kaum anderer 
Art gewesen sein. Und jedenfalls beweist der Bericht, 
dafa gerade die Sklaven, neben deren Skeletten ja die 
Knochenrasseln gefunden worden sind , bei der Toten- 
feier auf Knocheninstrumcnton spielten. Die an der 
Prozession teilnehmenden Krieger bliesen auf Trompe- 
ten. Ich meine demnach, man kann es als gewifs an- 
nehmen, dafs auch die von Lumholtz gefundenen 
gezeichneten Knochen, die ihm so aufserordentlich 
merkwürdig erschienen, Knochenrasseln sind, die bei 
der Totenfeier gedient haben. 

Ich bin nun wiederum weit entfernt zu behaupten, 
dafs der Gebrauch der Knochenrasseln ganz ausschließ- 
lich auf die Totenfeier beschränkt gewesen Bei. Aber die 
drei angeführten Thatsachen zusammengenommen — der 
Bericht des Tezozomoc, die Bedeutung der eingeritzten 
Figuren auf dem Dorenbergschen und dem Pariser 
Kxemplar. und der Lumholtzscbe Befund — lassen es 
doch sehr wahrscheinlich erscheinen, dafs die Knochen- 
rasseln vorwiegend der Totenfeier dienten. 

Ich habe nun noch festzustellen, was von der Be- 
hauptung Biarta zu halten ist, dafs man Tot«n von 
Rang solche Knochenrasseln am Tage ihrer Bestattung 
in die Hand gegeben habe. Biart selbst wufste, wie Pigo- 
rini mitteilt, nicht mehr, wo er diese Notiz her hat. Nach 
dem, was ich in dem Obigen über den Gehrauch der 
Knochenrasseln festgestellt habe, ist es mir auch sehr 
wenig wahrscheinlich, dafs Biart irgend einen authen- 
tischen Zeugen für seine Behauptung anführen kann. 
Ich glaube, dafs Biart seine Kenntnis von den Knochen- 
rasseln aus dem Tezozomoc hat, dessen hierauf bezüg- 
liche Stellen ihm direkt, oder durch irgend welche Ver- 
mittlung zugegangen sind, und die ihm ohne besondere 
schriftliche Fixierung im Gedächtnis haften gehlieben 
sind. Im Tezozomoc wird nun von verschiedenen mexi- 
kanischen Königen erzählt, dafs sie, wenn sie ihr Ende 
nahe fühlten oder irgendwie auf Todesgedanken kamen, 
den Auftrag gaben, ihr Bild auszuhauen in der Tracht 
des Totecs, mit dem omichicanaztli in der Hand. Das 
bezieht sich aber nicht auf das Mumienbündel und auf 

'*) ,1t was imponsilile Co aseertaiu, with any rlegree of 
certainly, to which Ixxlie« Ohe marketl bonus) Iwlonged , oti 
aeeount of the evident unaratemutic, almost bapba- 
Mrd niode of burial." 



attische Knochenrasseln. 



die Bestattung, sondern auf Bilder, die an dem Felsen 
I von Chapultepec zur Erinnerung an die toten Könige 
I ausgehaucn wurden. Diese Bilder sind leider in vicc- 
königlicher Zeit, gärtnerischen Anlagen zu Liebe, ab- 
sichtlich zerstört worden. Aber es sind noch heute 
Spuren von ihnen zu sehen. Die Krwähnung der omi- 
chicanaztli bei der Herstellung dieser Bilder beruht, 
wie ich oben ausgeführt habe, auf einer Verwechselung. 
Zu dem Kostüm Totecs gehörten nicht die Knochenras- 
seln, sondern die eigentlichen chicauaztli, die Rassel- 
stahe. Aber ich glaube, auf Mifs verstand dieser an sich 
schon mit Mifs verstand behafteten Angaben ist die Biart- 
sche Notiz von den Knochenrasseln, die man den toten 
Fürsten in die Hand gegeben habe, zurückzuführen. 

Von anders verzierten Knochenrasseln verdient noch 
das zweite Kxemplar des Trocadoromuseums besonderer 
Erwähnung, auf das ich in meiner früheren Mitteilung 
ebenfalls schon Bezug genommen , und das jetzt von 
Hamy auf demselben Blatte mit der vorher besprochenen 
Kassel abgebildet worden ist Die Zeichnung auf diesem 
Stück stellt einen Adler dar (Fig. 17). Ich glaube, dafs 
wir diesem Bilde eine ähnliche Bedeutung wie den 
Fig. !' und 10 zuschreiben müssen. Der Adler wird die 
Seele des toten Kriegers darstellen sollen, für den der 
Adler ja. der Natur der Sache und dem Sprachgebrauch 
nach, ein angemessenes Symbol ist. Dafs es sich auch 
bei dieser Figur nicht um einen gewöhnlichen Adler 
handelt, scheint mir durch die beiden über der Stirn 
aufstrebenden Locken angedeutet zu sein, die man bei 
den Bildern des Adlers sonst nicht sieht, die aber genau 
übereinstimmen mit den über der Stirn aufstrebenden 
Locken, die in dem Bilde Fig. 14 des geopferten Gefan- 
genen und in einer Anzahl Bilder des Codex Borgia, die 
ich als Tlauizcalpan tecutli ansprechen mufs, zn 
sehen sind. 

Ordnet sich dieses Stück also den Ideen unter, die 
für die Fig. !> und 10 angenommen werden müssen, so 
gilt das Gleiche für das Bruchstück Fig. 18, das dem 
Berliner Museum für Völkerkunde angehört. Das mit 
den Einkerbungen versehene Stück ist hier vollständig 
entfernt, und es kann infolgedessen nicht der strikte 
Nachweis erbracht werden . dafs dies KnochenBtück von 
einer Rassel stammt. Das übriggebliebene Stück zeigt, 
von Steinmesser tragenden Federn umsetzt, den Schnabel 
und das Auge eines Adlers. Auf der Unterseite ist eine 
besondere eingeritzte Zeichnung zu sehen, die augen- 
scheinlich zwei zusammengebundene (Adler-) Federn, 
wie sie die Krieger im Haare trugen, darstellen soll. 

Ftwas andere Vorstellungen bringt die Zeichnung 
zum Ausdruck, die in Fig. 19 wiedergegeben ist. Sie 
findet sich eingeritzt auf einem menschlichen Knochen- 
stück der alten mexikanischen Sammlung des Berliner 
Museums. Das Stück ist aber herausgesagt der eigent- 
liche Röhrenteil fehlt, so dafs wiederum nioht mit Ge- 
wifsheit angegeben werden kann, ob das fragliche Stück 
in der That einer Rassel angehörte, obwohl mir letzteres 
durchaus wahrscheinlich ist. Die eingeritzte Zeichnung 
zeigt nicht die charakteristischen Merkmale des „Herrn 
der Morgenröte", die die Fig. 9 und 10 uns vor Augen 
führen. Die halbmondförmige, verzierte Nasenplatte und 
die Gestalt des Ohrschmuckes lassen mich in ihm viel- 
mehr einen Pulquegott erkennen. Ober die Pulquegötter 
habe ich in meinem Aufsatz über die Pyramido von Te- 
poztlan (vgl. Globus, Bd. 73, S. 127) einiges angeführt 
Ich bemerke nur noch, dafs die Pulquegötter, wie es ja 
eigentlich wohl in der Natur der Sache liegt, eine Ite- 
ziehung zu Musik und Gesang hatten. Der Ometoch- 
tzin, der Oberpriester der Pulquegötter, war, wioSaha- 
gun angiebt, der Obermeister aller Sänger, die in den 
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Tempeln zu singen hatten K ). Auch die eingeritzte 
Zeichnung auf unserem Knochenstück (Fig. 19) hat das 
Zeichen des Gesäuges vor dem Munde. Ich glaube also, 
dafs das Gesicht des Pulquegottes hier zum Ausdruck 
bringen soll, dafs der Knochen, der die eingeritzte Zeich- 
nung trägt, ein Musikinstrument ist. Und der beson- 
dere Gebrauch, für den dieses Musikinstrument bestimmt 
war, scheint mir dann weiter durch die hiuter dem Kopfe 
Angebrachte Vogelfigur angedeutet zu sein, in der man, 
ohne grofsen Zwang, einen Adler erkennen kann. Es 
würde sich also auch dieses Stück den beiden eben be- 
sprochenen und damit auch den in Fig. 9 und 10 ab- 
gebildeten anreihen. 

Anders liegt die Sache vielleicht für das letzte Stück, 
Fig. 20, das ebenfalls dem Berliner Museum angehört, 
bei dem, ähnlich wie bei dem mit Mosaik verzierten In- 
strument des römischen Museums, in den Einkerbungen 
angebrachte Löcher die Luftsäule im Innern des Instru- 
menta mit der umgebenden Luft in Verbindung setzen. 



2. Appendix. 



In der eingeritzten Zeichnung kann ich hier nur Blu- 
men und Federbälle erkennen, die ja den Vorstellungen, 
die die anfangs besprochenen Rasseln erwecken, nämlich 
denen des Kriegertodes, des Opfertodes und der himm- 
lischen Höhe, zwar nicht fremd sind, aber doch nicht 
gerade mit Notwendigkeit auf diese Vorstellungen hin- 
weisen. 

Ganz aus dem Rahmen dieser Vorstellungen hinaus 
aber gehen die beiden Stücke des Berliner Museums, die 
ich zuerst erwähnt habe, Fig. 7 und 8, von denen das 
eine aus Hirschgeweih, das andere aus Knochen gefertigt 
ist, die aber binde am Griffende in Gestalt eines Schlan- 
genkopfes geschnitzt sind. Diese Dekoration schliefst 
eino Verwendung bei der Totenfeier nicht gerade aus, 
nur würde sie auf eine andere Todeaart hinweisen. 
Vielleicht fanden diese Rasseln bei solchen Toten Ver- 
wendung, die in das Reich Tlalocs, des Regengottea. 
eingingen, weil sie durch ihn zu Tode gekommen waren, 
und die man deshalb blau anmalte, mit den Kleidern 
des Regengottes schmückte und nicht verbrannte, son- 
begrub. 



Jaworskis anthropologische Skizze der Turkmenen l ). 

Im Auszuge mitgeteilt von L. Stieda. Königsberg L Pr. 



Prof. Jaworski (Odessa) hat eine Reise noch Turke- 
atnn gemacht, um anthropologische Studien auszuführen. 

I. Die anthropologische Litteratur über die Turk- 
menen ist sehr arm, eigentlich giebt es gar keine Litteratur 
darüber, abgesehen von zwei kleinen Bemerkungen, von 
denen die eine dem Professor Malijow (Kasan), die andere 
Dr. Pantuchow (Tiflis) angehört Die Bemerkungen Mali- 
jews beziehen sich aber auf Individuen, die kaum als 
Turkmenen anzuerkennen sind, und die Notizen Pantu- 
chowa betreffen nur acht Individuen. Iwanowski hat 
zwei und Tarenetzky drei Schädel von Turkmenen be- 
schrieben. 

An ethnographischen, statistischen und linguistischen 
Werken über die Türk menen ist kein Mangel. 

IL Allgemeine Skizze. Turkmenien nimmt ein 
grofses Gebiet ein, das sich vom 71 bis 84" Lange 
(Greenwich) und von 42 bis 35 1 » Breite erstreckt. Die 
Form dieses Gebietes ist etwa dreieckig. Die natürlichen 
Grenzen sind recht scharf; die längst»- Seite des Dreiecks, 
die südliche Grenze, wird durch den Kluis Gürgen, 
durch das Gebirge Kopct-dag und den Parapamisus ge- 
bildet Die nordwestliche Seite des Dreiecks ist das 
Ufer des Kaspischen Meeres und der Tschink fast bis 
zum Aralmeer; die nordöstliche Seite ist der Flufs 
Amu Darjo, die Spitze des Dreiecks liegt am Aralsee im 
Chanat Chiwa. Der Flächeninhalt mifst etwa 500 000 qkm, 
davon sind Vi« vollständig eben, und nur der südliche Teil 
zum Parapamisus und Kopet-dag ist gebirgig; und auch 
hier tritt der Steppencharakter Turkmeniens deutlich 
hervor; hier ist der Boden steinig und felsig, dort sandig 
und lehmig. Vom nördlichen Abhang des Kopet-dag 
strömen nur wenige Quellen herab. 

Turkmenien ist eine vollständige Ebene, der west- 
liche Teil liegt sogar etwas unter dem Meeresspiegel. 
Der Spiegel des Kaspischen Meeres liegt 86 Fufs tiefer 
als der Spiegel des Schwarzen Meeres. Nach Osten zu 
erhebt sich der Erdboden bis auf 700 bis 800 Fufs über 



den Meeresspiegel, bo dafs der Abfall nach Westen zu 
etwa 1 Fufs auf 1 Werst (Kilometer) beträgt (', .,„„„). 

Das g&nze Gebiet ist eine typische Steppe Mittel- 
asiens. Der Hoden besteht aus Lehm und Sand ohne 
Quollwasser, hat wenig und schlechte Brunnen, viel Flug- 
sand , insbesondere zwischen Merw und Tschardshui 
einerseits und Chiwa anderseits. Wo etwas Wasser 
sich zeigt, ist der Boden sehr fruchtbar und der Acker- 
bau sehr lohnend. 

Vier Ströme bewässern Turkmenien: der Amu Darja, 
der Murgab, Tuedshin (Herirud) und der Atrek; die 
beiden letzteren haben nicht viel Wasser, die anderen 
sehr viel. Die Mitteilungen des Verf. über die Be- 
wässerungsverhältnisse, die er dem Regierungsbericht 
über das transkaukasische Gebiet entnimmt, müssen 
wir beiseite lassen. 

Die Flora ist einförmig, die turkmenische Ebene ist 
das Reich der Xerophyten. Saxaul, Tamarisken u. a. w. 
sind vorherrschend; bei guter Bewässerung aber wird 
die Flora reichhaltig. Die Lokalfauna hat nichts 
Charakteristisches, sie gleicht der Steppenfauna des 
russischen Turkestan : viel Nager, Saiga-Antilopen, ferner 
Wildschweine, selten Tiger. Die Vogelfauna ist sehr 
arm. Unter den Reptilien ist eine giftige Schlange. 
Naja oxiana, zu erwähnen. An Haustieren kommen vor: 
Kamel, Pferd, eine kleine Rinderrasse, aber sehr viel 
Schafe (Fettachwanz). Der Mineralreichtum ist sehr 
grofs, wird aber wenig ausgenutzt Naphthaquellen um 
östlichen kaspischen Ufer, Erdwachs, Schwefel, Gips, 
Kochsalz. 



') Arbeiten der anthropologischen Gesellschaft d. Kaiserl. 
MiltUr-Medizini»chen Akademie zu St. Petersburg. 2. Band. 
8. 145 bis 208. St. Petersburg ! *:<T. lln russischer Sprache.) 

Globu. LXX1V. Nr. 6. 



III. Die in dieser Steppe lebenden Bewohner sind 
Turkmenen, eiue zum türkischen Stamme und zur 
Gruppe der Altaivölker gehörende Nation. Wann sich 
die Turkmenen von den ihnen nahe Verwandten, den 
Usbeken und Kirgisen, abgetrennt haben, ist unbekannt, 
vielleicht vor 200 bis 300 Jahren. Es scheint, dafs die 
Turkmenen gleichzeitig mit den Usbeken unter 
Scheibanidach vor etwa 300 Jahren sich über das ganze 
westliche Turkestan ausgebreitet haben. Die Turkmenen 
stehen den Usbeken in ihrer Sprache, ihren Sitten und 
Gebräuchen sehr nahe; nach Überlieferungen der Turk- 

12» 
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Turkmeninnen (Achal -Teke). uriginalaufnahrae 
von Orden. 

menen stammet) sie von verschiedenen usbekischen An 
fuhrern. 

Die heutigen Turkmenen 
zerfallen wieder in verschie- 
dene Abteilungen. 

1. Die Teke, dazu gehört 
die Mehrzahl der Turkmenen, 
sind alle sefahaft, wohnen in 
der Merw-Oase. Achal- und 
Atrek -Oase, etwa 200 000 an 
der Zahl. 

2. Die.Teraari wohnen am 
Ufer dea Amu Darja, inabeson- 
dere am linken Ufer in der 
Gegend der Chiwa-Oase bis zum 
Meridian von Masari-Scherif 
und Schirabad. 

3- Die Tschodor wohnen 
in der Chiwa-Oase. 

4. Die Goklany wohnen 
am Atrek und dessen Neben- 
flüssen. 

5. Die Jomuden; ein Teil 
derselben wohnt in der Chi wa- 
Ouse nn der anderen Seite des 
Atrek ; sie werden auch Dscha- 
fnrbai und Ahlbai genannt. 

f>. Die Saryki wohneu am 
Murgab. 

7. Die Alieli. ein kleiner, 
ärmlicher Stamm, wohnen zwi- 
schen den Jorsari und den 
Sarykon. 

Aufserdem leben viele Turk- 
menen in Buchara in Kord- 
afgbanistan, in Aachabad 
(Persien); in ihrer Gesamtheit 
sind sie vielleicht 300000 In- 
dividuen stark. Rechnet man 
dazu die Teke mit 200000 
Individuen, so ist die Summe 
aller Turkmenen doch nur etwa 
Vi Million, sie stehen dem- 
nach der Zahl nach den Kir- 



giBen (3,5 Millionen) und den Usbeken (2 Millionen) be- 
deutend nach. 

Im Bereich der beschriebenen Plätze leben noch 
andere Stämme der türkischen Völkerfamilie (Turk- 
tataren und Turkvölker), nämlich an einem Ort mit den 
Jomuden leben in Mangyschlak Adajewkirgisen . und 
in Chiwa, sowie am Amu -Darja und innerhalb der 
buchari8chen uud afghauischen Besitzungen Usbeken. 
Die Anzahl aller dieser ist mindestens 300000 Seelen. 
Danach leben in der turkmenischen Ebene in Summa 
Qber 800000 Menschen, d. h. etwa 2 Menschen auf 
1 qkm; freilich ist das nur im Durchschnitt; an einzelnen 
Stellen, z. B. in den Oasen, ist die Bevölkerung dichter, 
50 bis 60 Einwohner auf 1 qkm. 

Das Turkmenen volk erlebt gegenwärtig eine bedeu- 
tende Veränderung seines ökonomischen und socialen Da- 
seins. Bis vor 50 Jahren etwa waren die meisten Turk- 
menen noch Nomaden. Heute nomadisiert nur noch ein 
kleiner Bruchteil des Volkes. Einen besonderen Anlais 
zur Sefshaftigkeit der Turkmenen hat der Fall der 
Teke und die Unterwerfung unter das russische Sc«pter 
gegeben. Die räuberischen Überfalle, die sogen. „Ala- 
in an", sind unmöglich geworden, die Sklaverei hat auf- 
gehört, statt der gefangenen Perser, die die Felder der 
halb sefshaflcn Turkmenen sonst bearbeiteten, müssen 
jetzt die Turkmenen selbst ihr Fehl bestellen. Die Zeit 
ist nicht mehr fern, in der alle Turkmenen, wie die 




Waly-Cbanym, Fürstin der Achal-Teke netwt Begleitern. 
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Tcke-l'urkmenin. Original&ufuahme von Orden. 

Usbeken, sefskaft sein werden. Die Worte „Tschomur" 
und „Tachor wa", womit die nomadisierenden und die 
Befshaften Turkmenen sich bezeichnen, werden bald aus 
ihrer Sprache verschwinden. In einigen Gegenden, 
z. B. im Kreise Merw, hat «ich eine sehr ergiebige und 
dankbare Lebensart eingebürgert, die Vereinigung des 
Ackerbaues mit dem Hirtenleben. Jeder Tekinze be- 
sitzt einen bestimmten Anteil Land und Wasser. Auf 
dem Landstück gründet er sich seine Hütte, legt sich 
Felder und Gemüsegarten an. Allein es besitzt jeder 
Tekinze auch au IV er diesen beackerten nnd bebauten 
Flächen unheimliche und sehr gute Weideplätze — für 
den Sommer am Oberlauf des Murgab-Pcnde, für den 
Winter anderswo. Jeder Tekinze kann sich daher auch 
mit Viehzucht beschäftigen, eine Gemeinde, ein Stamm, 
ein Geschlecht — alle Tereinigen ihr Vieh in eine grofse 
Herde und nehmen auf allgemeine Unkosten Hirten — 
meist Saryken — an. Es giobt Ackerbauer in der merw- 
schen Oase, die sehr umfangreiche Schaf-, Pferde- und 
Kamelherden besitzen. Insbesondere ist die Schafzucht 
sehr entwickelt; die Besitzer haben, um die Wolle gut 
zu verkaufen, direkte Verbindungen mit Marseille an- 
geknüpft ; zu einer bestimmten Zeit kommen viele Agenten 
der Mareeiller Handelshäuser dorthin, am Wolle einzu- 
kaufen. An roher Wolle wurden im Jahre 1892 für 
400000 Kübel (etwa 800000 Mark), an Teppichen und 
an Filzwaren für 330000 Kübel (660000 Mark) aus- 
geführt. 

Neben der Wolle ist Baumwolle ein grofBer Ausfuhr- 
artikel. Die Lebensmittel sind sehr billig, die Ernte 
überall, wo die Acker bewässert werden können . sehr 
reichlich, und der Absatz der Produkte des Hausfleifses 
(Teketeppiche) ist gut, mit einem Wort, die ökonomische 
Lage der Turkmenen, insbesondere der Tekinzen, ist be- 
friedigend. 



IV. Ans der grofsen Menge statistischer Mitteilungen 
nehmen wir nur einige wenige heraus. Die Zahl der 
männlichen Individuen überwiegt stark die Zahl der 
weiblichen. 

Im Kreise Krasnowodsk 10 92G Individuen, davon 
1 f)r>5 Weiber = 45 Proz. der Gesamtbevölkerung, giebt 
83 Weiber auf 100 Männer. 

Im Kreise Aschabad auf 46617 der Gesamtbevölke- 
rung kommen 22 195 Weiber, sonach 45 Proz. der Ge- 
samtzahl = 90 Weiber auf 100 Manner. 

Im Kreise Tedshen auf 30932 Individuen 13 719 
Weiber oder 44 Proz. der Gesamtzahl, = 80 Weiber 
auf 100 Männer. 

Im Kreise Merw auf 106240 Individuen 48 405 
Weiber, d. i. 45 Proz. der Gesamtzahl, oder 83 Weiber 
auf 100 Männer. 

Die Fruchtbarkeit der Tekeweiber ist nicht sehr grofs; 
man rechnet auf eine Frau 5,0 Kinder, während z. B. 
bei den Baschkiren 8,« Kinder auf eine Mutter gerechnet 
werden. 

Im allgemeinen werden mehr Knaben geboren als 
Mädchen; auf 783 männliche Geburten kommen 595 
weibliche (auf 100 männliche etwa 76,0 weibliche, oder 
auf 100 weibliche Geburten 131 männliche). 

Die Menstruation tritt sehr früh ein, etwa mit 1 4 Jahren 

7 Monaten. Der früheste Eintritt ist mit 10 Jahren, 
der späteste Eintritt 19 Jahre (unter 26G Weibern, die 
befragt wurden). Die Ehe wird sehr früh geschlossen, 
mit 12 bis 15 Jabren treten die meisten Mädchen in 
die Ehe. 

V. Infolge der ungleichen Verteilung der Geschlechter 
stehen die Frauen sehr hoch im Preise; der Turkmene 
mufs für Beine Frau eine sehr hohe Kaufsummo be- 
zahlen, und dieser Umstand führt zur thatsächlichen 
Monogamie unter den Turkmenen: sie können mehrere 
Frauen haben, aber sie haben nur eine. Unter der 
kaufmännisch wohlhabenden Bevölkerung findet man 
einige Familienväter, die zwei, drei und mehr Frauen 
besitzen. 

Der Kalym für ein Mädchen beträgt mindestens 
250 Rubel (500 Mark), steigt aber auch unter Um- 
ständen bis zu 1500 Rubel (3000 Mark). Bei den Go- 
klanen ist 
der gewöhn- 
liche Preis für 
ein Mädchen 
2100 Kran 
bis 300 Till» 
(ein Tilla ist 
eine bucha- 
rischo Gold- 
münze, etwa 

8 Mark wert, 
ein Kran eine 
persische Sil- 
bermünze, 

etwa eine 
halbe Mark), 
d. h. etwa 

1050 bis 
2400 Mark. 

Allein auch 
ein niedriger 
Kalym von 
250 Rubel iat 
oft nicht für 
den Bräuti- 
gam zu er- 




Kopfputz der Teke- Turkmeninnen. 
Originalaumahme von Orden. 
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schwingen. Er verspricht dann den Kalyin allmählich 
abzuzahlen , und verfallt dadurch oft in vollständige 
Abhängigkeit von den Eltern seiner Frau, die unbarm- 
herzig ihm alles nehmen, was er entbehren kann — 
eine Kuh, ein Pferd u. s. w., und ihn stets bedrohen, 
ihm auch die Frau wegzunehmen. 

Um von dieser druckenden Zwangslage befreit zu 
sein, ebenso um nicht die teuren Hochzeitskusten be- 
zahlen zu müssen, stehlen arme Tekinzen ihre Braute 
mit deren Einwilligung. In diesem Falle ist der Kauf- 
preis, der nachträglich bezahlt wird, ein viel geringerer. 



Vergleich zu den Weibern anderer Nationalitäten Türke - 
stans. In den Vergnügungslokalen Merws und Ascha- 
bads ist nicht eine einzige „registrierte" Turkmenin zu 
finden, wohl aber Mädchen der Usbeken, Tadschik, 
Sarten und sogar Kirgisen, die alle aus liuehara in das 
ruBBiache Turkestan geschleppt werden. 

Die Turkmeninnen sind äufserst Bchfimhaft, trotzdem, 
dafs sie ihr Gesicht nicht verhüllen. Keine einzige 
Turkmenin gestattete eine anthropologische Messung, 
während es ohne weiteres gelang, Sarten-, Tadschik- 
und Usbekenweibor zur Messung zu bewegen. 
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Achal-Teke vor ihrer Jurte. Originalaufnahme von Orden. 



Die Lage der Frau ist bei den Turkmenen eine sehr 
schwierige. Die Frau gilt als eine sehr teure Ware, 
aber eben auch nur als eine Ware. Das Mädchen ist 
abhängig von ihrem Vater, Bruder oder Verwandten, die 
Frau vollkommen abhängig von ihrem Mann. 

Seitdem die Turkmenen unter der russischen Kpgie- 
rung stehen , hat dio Lage der Frauen sich entschieden 
gebessert. 

Freilich niufs dio Frau arbeiten wie bisher: die 
Hausführung, beim Nomadisieren das Aufschlagen der 
Zelte, Handarbeiten u. 8. w. sind Angelegenheit der Frau. 

Ehebruch zu strafen hat der Mann ein volles Recht : 
er kann die Frau sogar töten, und das geschieht auch oft. 

Bemerkenswert ist, dafs die Turkmenenfrauen in 
sittlicher Beziehung sehr hoch stehen , insbesondere im 



Die Turkmenen sind alle Mohammedaner, uud zwar 
Sunniten; sie sind nicht religiös und nicht fanatisch: die 
Mehrzahl beobachtet gar keine religiösen Gebräuche und 
hat von den mohammedanischen Festen keine Ahnung. 
Ks giebt nur wenige Mullas und diese haben nur ge- 
ringen Einflufs. Dio wenigen religiösen Gebräuche bei 
Gebarten, Ehesckliefsungen und Beerdigungen werden 
von jedem beliebigen Manne, bisweilen auch von einer 
Frau ausgeführt. Ihre Namen sind turkmenisch, selten 
tragen sie die Namen mohammedanischer Heiligen. 

Die Geburt eines Knabon wird freudig begrüfat; die 
Geburt einer Tochter — des so sehr notwendigen 
Familiengliedes — geht unbemerkt vorüber. 

Die Turkmenen sind im allgemeinen ziemlich faul, 
haben nur geringe Neigung zu angestrengten Arbeiten; 
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Bio sind auch zu den einfachsten Arbeiten wenig zu ga- 
brauchen. Das erscheint verständlich, veno man weifs, 
dafs die Turkmenen Räuber und Nomaden waren, bei 
denen die Hauptarbeiten die Weiber verrichteten. Jetzt 
mufs der Turkmene sein Land bebauen, seine Äcker be- 
stellen , — daa ulles geschieht rocht nachlässig. Alle 
häusliche Arbeit mufs die Frau thnn. 

Gastfreundschaft wird in vollem Mafee von den 
Turkmenen ausgeübt — unter dem Dache seines Gast- 
freundes ist der Gast sicher, aber weiter nicht Sobald 
der Gast daa Haus verlassen hat, wird der Turkmene 
nötigenfalls kein Bedenken tragen, den ehemaligen Gast- 
freund zu berauben und zu töten. Pas will die Sitte. 

Doch ist der Turkmene sonst ehrenhaft, wahrhaft, 
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Inbetreff seiner Vergnügungen ist derTnrkmene nicht 
sehr erfinderisch. In erster Linie stohen Renn- nnd 
Reitcrkanste, daneben die Kampfe der jungen Knaben 
miteinander. Musikanten und Volkesanger sind sehr 
selten. Sie haben eine Art Balalaika, ein Instrument 
mit zwei Saiten, eine Art Geige mit drei Saiten, eine 
Pfeife oder Flöte aus Schilf. Es singen und spielen 
insbesondere die jungen Leute; die Gesänge verherr- 
lichen die Heroen und Krieger dar alten Zeit, die Schön- 
heit der Frauen. 

In seinem häuslichen Leben ist der Turkmene nicht 
verwöhnt, weder mit seiner Nahrung, noch mit seiner 
Kleidung. Er trügt eigene zu Hanse gewirkte Stoffe 
von Baumwolle und Wolle; Seidenstoffe sind sehr selten. 




HogviiaeliirlMi banden der TVke- Knaben. Uriiriiialaufnahtne von Orden. 



hat Achtung vor dem Alter und der Obrigkeit. Die 
Geisteskräfte der Turkmenen sind nirht sonderlich ent- 
wickelt, das Volk steht nuch auf einer sehr tiefen Stufe 
der Kultur. Aber es ist kühn, tapfer, verwegen. — 
Der Turkmene ist sehr nüchtern : das einzige berauschende 
Getränk, das sie kennen, ist „tschal", es wird bub Kuh- 
oder Kamelmilch bereitet , hat einen süfslich sauren 
Geschmack, schäumt leicht und enthält etwas Alkohol, 
ein Turkmene wird bereits nach dem Gcnufs von zwei 
bis drei Schalen sehr fröhlich — ja sogar trunken. 
Unter den Turkmenen des Kreises ABchabad beginnt 
das Opiumranchen von Persien her Eingang zu finden. 

Diu Kunst zu lesen und zu schreiben ist wenig ver- 
breitet. Schulen bestehen erst in wenigen turkmenischen 
Orten — in letzter Zeit hat die russische Regierung in 
Merw und Aachabad gemischte Schulen für Russen und 
Turkmenen eingerichtet, wie solcho bereits mit Erfolg 
in einigen Städten des russischen Turkestnn bestehen. 



Um Reinlichkeit des Körpers ist der Turkmene sehr 
wenig besorgt. 

Die Speisen sind einfach und einförmig, Brot (Tschurek 
l — eine Art dünner Fladen), Kuh- und Kamelmilch, 
Grütze und „Dschugara" (Holcus Sorgho), eine heifse 
Suppe aus Milch und Wasser, ein Brei aus roten Rüben 
mit Sesamöl , dem die Wohlhabenderen getrocknetes 
Schaftleisch oder geräucherten Spick hinzufügen. Sie 
bereiten sich auch eine Art Nudeln. 

Plaw (palau), d. i. Reis mit Schaf- oder KamelHeisch 
uud Kiern gilt als besonderer Luxus, den sich nur reiche 
Leute an Festtagen gestatten. Im Sommer werden noch 
allerlei Gemüse und Früchte gegessen. 

Ein besonders hervortretender Zug im Charakter der 
Turkmenen ist die Gutmütigkeit und eine gewisse Weich- 
herzigkeit — dadurch erscheinen die Turkmenen anziehen- 
der als andere Völker. Die auch bei ihnen herrxchende Blut- 
rache hat keinen so blutigen Charakter, wie in Afghanistan 
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und im Kaukasus; sie besteht in der Erledigung einer 
gewissen Strafzahlung („Kun") an die Hinterbliebenen. 
Alle Morde können durch Geldstrafen gesühnt werden, 
die je nach der angewandten Waffe verschieden sind. 
Vielfach wird die Gemeinde für einen Mord verantwort- 
lich gemacht, und tuufs die Strafe „Kun" bezahlen, 
wenn der Thäter nicht ermittelt wird. Auffallenderweise 
wird der Diebstahl sehr streng bestraft: dem Diebe 
wird eine Hand oder bei gröfseren Diebstählen eine 
Hand und ein Fufs abgehauen. 

Im übrigen ist das Gewohnheitsrecht (Adat) der 
Turkmenen in verschiedenen Gegenden verschieden. 
Durch die Einführung der russischen Administration 
hat die Rechtspflege mancherlei Veränderung erfahren : 
es ist ein sogen. Volksgericht eingesetzt, das aus den 
frei gewählten Ältesten unter dem Vorsitz des Kreis- 
chefs (Natschalnik) besteht. Das Gewohnheitsrecht 



(Adat) hat vielfach seine Bedeutung verloren. Die 
russische Verwaltung läfst so viel als möglich den Adat 
gelten; aber in aufaergewöhnlicheu , z. B. in Kriminal- 
fällen, werden die russischen Gesetze zur Anwendung 

Im allgemeinen ist die Neigung zu Verbrechen nicht 
sehr grofs. Am häutigsten sind Diebstähle, die oft von 
den mittellosen Turkmenen bewerkstelligt werden, um 
der Begünstigung einer freien Wohnung, Gefängnis, 
teilhaftig zu worden. Der Zahl nach kommt auf 1000 
Einwohner ein Verbrecher während eines Jahres, wolwi 
nicht aufser Acht zu lassen ist, dafs unter den Turk- 
menen auch andere Nationalitäten hierbei mitgerechnet 
sind. 

(Der anthro]mlngis<-he Abschnitt der Abhandlung 
Jaworskis wird hier fortgelassen; er wird an einer an- 
deren Stelle veröffentlicht werden.) 



Henkellose Gefäfse in Rnfsland. 

Von Prof. A. Rzehak. Brünn. 



Unter den keramischen Erzeugnissen der vor- und 
frühgeschichtlichen Zeit spielen bekanntlich henkellose 
Gefäfse — zumeist sogenannte „Urnen" — eine grofse 
Rolle. In Mähren haben sich derartige Urnenformen, 
wie ich an einem anderen Orte nachgewiesen habe, 
durch viele Jahrhunderte der geschichtlichen Zeit, näm- 
lich bis in das späte Mittelalter und vielleicht noch dar- 
über hinaus, ziemlich unverändert erhalten. Ebeuso- 
nig wie die vorgeschichtlichen Urnen, sind meiner 
.„ , Ansicht nach 

auch diese 
jüngeren For- 
men als „Ge- 

brauchsge- 
fäfse u ge- 
wöhnlicher 
Art aufzufas- 
sen. Von vie- 
len slavischcn 
Altertumsfor- 




z. B. 

Dr. Heinr. Wankel in seinem „ Beitrag z. Geschichte der 
Slaven" (Olmütz 188'), fürsterzbischöfliche Druckerei; 
Selbstverlag d. Verf.), werden nun gerade die henkel- 
losen Gefäfse der Vorzeit als ein gewichtiges Argument 
für das hohe Alter der autochthonen slavischcn 
Kultur geltend gemacht ;es wird auch daraufhingewiesen, 
dafs sich derartige Gefäfse heute noch bei den östlichen 
Slaven im Gebrauche befinden. Die Anwendung henkel- 
loser Kochtöpfe, die mittels einer Zange an das offene 
Feuer gestellt werden , entspricht zweifellos 
tieferen Kulturstufe, über welche die 
Slaven schon hinaus sind. Dafs 
' die Ostslaven thatsächlich auch heute noch 
henkellose Gefäfse erzeugen und benutzen, 
davon konnte ich mich auf einer gröfseren Reise 
durch Rufsland überzeugen und ich will in 
dem Folgenden über meine diesbezüglichen 
Wahrnehmungen kurz berichten. 

Zum erstcnmale sah ich henkellose, urnen- 
artige Gefäfse auf dem Markte zu Wiborg in 
Finnland. Es waren dies recht zierliche 
Formen (vergl. Fig. 1) von verhältnismäfsig 
geringer Gröfse, aus schön dunkelbraunem 
Thon gedreht und gut glasiert. Zum Teil ganz 



Teil jedoch mit kleinen Henkeln 
versehene Gefäfse sah ich später in Nischni-Nowgorod. 

Die gröfseren Gefäfse hatten zumeist die Form flacher 
Urnen, waren aus grauem Thon gedreht und ohne Gla- 
sur. Die einzige Dekoration bildeten einige unter der 
Mündung rund herum verlaufende, ohne Zweifel schon 
beim Drehen auf der Scheibe erzeugte, «eichte Furchen, 
wie sio auch auf den spätmittelalterlichen Urnen Mäh- 
rens fast stets vorkommen. Die kleinen Gefäfse waren, 
ähnlich wie die aus Wiborg erwähnten, aus braunem 
Thon gearbeitet, gut glasiert und meist mit zwei Henkeln 
versehen. Formen , die fast genau der Fig. 1 b ent- 
sprechen, beobachtete ich auch in Rostow am Don; auch 
dieso waren ungehenkelt oder besahen zwei ganz kurze 
Buckelhenkel, wie man sie ähnlich sehr oft bei prä- 
historischen Gefäfseu findet. Hier sah ich auch genau 
dieselbe Urneuform in Eisenguis ') ausgeführt. Aufser- 
dem sind hier kleinere, in ihrer Gestalt noch urnenartige, 
jedoch mit einem Henkel versehene Töpfe, ferner solche 
Gefäfse, die aus der Urnenform durch cylindrische Ver- 
längerung des HaUea (vergl. Fig. 2a) hervorgegangen 
sind, zu finden. Gefäfse dieser Art sind meist uuglaaicrt, 
mitunter jedoch mit einer ganz leichten Salzglasur ver- 
seben. Die Oberfläche ist glatt oder nur mit sehr 
schwachen, während des Drehen« entstandenen Horizontal- 
streifen versehen. Diese Kategorie von Gefafsen ist im 
südlichen Rufsland sehr verbreitet und dient zumeist zum 
Aufbewahren und Transportieren von Milch. In Charkow, 

') In Wladikawkas werden auch zierliche Tbee- uud an- 
dere Kannen, wie man nie sonst aus Kupferblech verfertigt, 
in Kinenguf« feilgeboten. 

Fig. 2. 
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der aufstrebenden Hauptstadt der 
Ukraine, sah ich solche Gefäfse auch 
mit Henkeln. Bei Kursk sind dieBe 
Milchgefäfae oft noch mehr urnen- 
artig gestaltet, indem sie bauchiger 
sind und einen kürzeren, weniger 
cylindrischen Hals besitzen (vergl. 
Fig. 2 b); es kommen hier jedoch 
auch schlanke Formen, ähnlich wie 
Fig. 2a, vor. Das Material ist ein 
schwarzer Thon. In Kursk und in 
Kiew hatte ich auch Gelegenheit, die a. 
Art der Verwendung dieser henkel- 
losen Gefäfse zum Müchtransport zu beobachten. Die- 
selbenwerden nämlich unterhalb der Mundung mit einer 
Schnur umwunden und dann an den Enden eines wage- 
recht auf der Schulter liegenden Tragholzes zu C, bis 
8 Stück befestigt. 

Aus dem Mitgeteilten geht also hervor, dafs ver- 
schiedene henkellose Gefäfse bei den Ostslaven heute 
noch im Gebrauch sind. Wir finden jedoch eine aus- 
gedehnte Verwendung derartiger Gefäfse auch in solchen 
Gegenden des russischen Reiches , die nie von Slavun 
bewohnt waren und in denen die Russen erst verhält- 
nism&fsig kurze Zeit Herren sind. So kann man auf 
der Fahrt von Rostow nach Wladikawkas fast auf jeder 
Eisenbahnstation Gefäfse sehen, die in ihrer Form 
ziemlich genau mit den in Fig. 2a und 2 b dargestellten 
übereinstimmen. Sie bestehen aus rotem Thon , sind 
hart gebrannt und stets unglasiert. In Nowinnoinys- 
kaja sah ich derlei Gefäfse mit Fett gefüllt. Die in 
Fig. 2c abgebildete, besonders schlanke Form sah ich 
in Wladikawkas als Milchkrug in Verwendung; hier 
gab es aber auch schon viel gröfsere, mit Glasur und 
zwei Henkeln versehene Gefäfse. In den kaukasischen 
Dörfern sieht man hier und da eine originelle Ver- 
wendung solcher Gefäfse, denen der Roden verloren ge- 
gangen ist; sie bilden nämlich den obersten Teil der 
aus Flechtwerk, welches mit Lehm überstrichen wurde, 
bestehenden Rauchffinge der armseligen Hütten der 
Landbewohner. 

Bei Baku werden Gefäfse verwendet, die den bisher 
besprochenen im allgemeinen ähnlich, aber gröfser und 
bauchiger sind, (Vergl. Fig. 2d.) Neben Gefafsen von 
mittleren Dimensionen findet man auch sehr grosse, 
ganz an die antiken Amphoren oder Pithoi erinnernde 
Formen. 

Aufser diesen weitverbreiteten, mehr becherartigen 
Gefafsen sieht man aber auch in Kaukasien häutig 
solche, die den unter Fig. 1 dargestellten, urnenartigen 
Formen entsprechen. Von diesen waren mir besonders 
interessant die in Fig. 3 abgebildeten Formen, weil sie 
sehr lebhaft an gewisse mitteleuropäische Vorkommnisse 
erinnern. Das Gefäfs 3a stammt aus der Umgebung 
von Elisabethpol, besteht aus rotem, uuglasiertem Thon 
und ist etwa 20 cm hoch. Ganz übereinstimmende 
Formen sah ich in grofser Menge auch in Tiflis, Kutai's, 
Datum und anderen Orten. Im Gouvernement Kutais 
(Mingrelien) werden sie auch aus gelbem, seltener aus 
grauem Thon verfertigt. Mitunter, wie z. B. im Gou- 
vernement Eriwan, giebt man diesen Gefäfsen eine be- 
deutende Gröfse. Manche Formen sind niedriger, bau- 
chiger, und erinnern dann an die in Fig. 1 b dargestellten 
Urnen. Verzierungen fehlen in der Regel gänzlich : 
an dem in Fig. 3a abgebildeten Gefäfse sieht man nur 
seichte Horizoutalfurchen , die bei der Formung des Ge- 
fäfses auf der Drehscheibe entstanden sind. Das Gefäfs 
3b, aus Kutais stammend, besitzt nur ein sehr primi- 
tives Strichornament Fig. 3c endlich gebort uugen- 




a. 



scheinlich auch noch der in Rede stehenden Gruppe von 
Gefäfsen an; dieses Gefäfs stammt aus einem prä- 
historischen Kurgan des östlichen Kaukasus (Dag- 
hestan). Zu diesen Urnen gehören die in Fig. 3d dar- 
gestellten, teils Hachen, teils gewölbten Deckel. 

Die urnenartigen Gefäfse der zuletzt beschriebenen 
Kategorie scheinen hauptsächlich zur Aufbewahrung 
von Fett zu dienen; wenigstens ist das in Fig. 3a ab- 
gebildete Gefäfs im kaukasischen Museum in Titiis als 
r l li<iiii:a 4JH micjn" (Fett-Topf) bezeichnet. Gerade 
diese Gefäfse sind von ganz besonderem Interesse, weil 
sie, wie bereits oben bemerkt, sehr lebhaft an westliche 
Vorkommnisse erinnern. Sie entsprechen nämlich in 
ihren Umrissen genau den allgemein für slavisch gel- 
tenden Urnen vom , Burgwalltypus Die letzteren 
pflegen jedoch bekanntlich mit dem sogenannten Wellen- 
ornament geziert zu sein, während dieses vielfach noch 
als echt slavisch geltende Motiv der russischen Keramik 
fast ganz fremd zu sein scheint. Auf allen Gefäfsen, 
die ich zu sehen Gelegenheit hatte, fehlt die Wellenlinie; 
auch L. Niederle erwähnt (in seinem Werke: „Lidstwo 
v dobe pfedhistor.", Prag 1893, p. 641, Fufsnote), 
dafs er in Rufsland die mehrfache Wellenlinie als ke- 
ramisches Ornament nur ein einziges mal beobachtet 
hatte. Noch mehr Übereinstimmung als mit den Urnen 
vom ßurgwalltypus zeigen die russischen, in Fig. 3 abge- 
bildeten henkellosen Töpfe mit jenen urnenartigen Ge- 
fäfsen, die sich in der SÜtdt Brünn im Untergrunde alter 
Häuser oder in eigentümlichen, schachtartigen Gruben vor- 
tinden und über welche ich an anderer Stelle ( ,, Massoufuudc 
altertümlicher Gefäfse im Weichbilde der Stadt Brünn", 
Zeitschr. d. Ver. f. d. Geschichte Mährens und Schlesiens, 
1897; ferner: „Über vermeintliche prähistorische Gräber 
in Brünn", Mitteil. d. k. k. Centralkoinmission etc., 189") 
berichtet habe. Diese Gefäfse reichen ohne Zweifel bis in 
die letzte Epoche des Mittelalters und die beginnende 
Neuzeit hinein. In späterer Zeit kommen unter analogen 
Verhältnissen die bereits ziemlich abweichenden „Met- 
becher" (über dieBe siehe: A. Rzehak, -Keramische 
Studien in der Samml. d. Eranzensmuseums a ; „Annales 14 
des Franzensmuseums in Brünn, 1897, II. Bd.) vor. 



Nachbestattungen in Grabhügeln. 

Von Karl Schumacher. Karlsruhe. 

In unseren Sammlungen einheimischer Altertümer 
mehrt sich allmählich immer stattlicher das urgeschiclit- 
licbe Material, welches uns die Geschichte und Kultur 
jener so weit zurückliegenden Zeiten vergegenwärtige!) 
soll, und schon ist es auch der Wissenschaft gelungen, 
gewisse Hauptphasen der Entwickelung mit Sicherheit 
zu unterscheiden. Dabei kommt es nicht selten vor. dafs 
nachweislich ganz verschiedenzeitliche Gegenstände bei- 
sammen gefunden werden, unter Umstünden, die avif den 
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ersten Blick eine Gleichzeitigkeit derselben wahrscheinlich 
machen und so öfters nicht geringe Verwirrung ange- 
richtet haben und noch anrichten. Ich meine jene Er- 
scheinung, dafs in Grabhügeln zusammen mit Fundstücken 
der Stein- oder Bronzezeit nicht selten solche der Hall- 
Stattperiode und noch spätere gefunden werden. Dafs 
vereinzelt« Gegenstande früherer Zeiten auch noch später 
da und dort im Gebrauch waren, ist ja natürlich, in 
unserem Fallo handelt es sich aber um ganze Komplexe 
älterer Kundstücke , die ohne jeden Zweifel in ein und 
demselben Grabhügel mit zahlreichen jüngeren Beigaben 
zum Vorschein kamen. 

Wie erklärt sich nun diese eigenartige Erscheinung V 
Sie hängt mit der verbreiteten und noch viel zu wenig 
beachteten Sitte der Nachbestattung zusamincu. indem 
Völker späterer Zeiten die ja in die Augen fallenden 
Grabhügel der Vorfahren benutzten, um mit weniger 
Aufwand von Arbeit ihre Toten darin zu bergen. Früher 
hielt man das ganze Fundmaterial eines Grabhügels im 
wesentlichen für gleichzeitig, neuere systematische Aus- 
grabungen haben uns aber eiues Bessern belehrt, wie 
an einer Anzahl von Grabhügeln Süddeutschlands ge- 
zeigt werden soll. 

Die ältesten Grabhügel , welche bis jetzt in Süd- 
deutschland festgestellt sind, gehören — abgesehen von 
einigon noch etwa« zweifelhaften Beispielen der etwas 
älteren Bandkeramik — einem späteren Abschnitt der 
jüngeren Steinzeit bezw. der Kupferzeit an. Sie charak- 
terisieren sich durch verschiedene eigenartige Gefäfs- 
formen, namentlich die sog. geschweiften Becher, welche 
wie mit einer Schnur eingedrückte Verzierungen tragen, 
sowie durch facettierte und durchbohrte Steinhämmer. 
Die Toten sind bestattet und zwar meist mit an den 
Leib herangezogenen Beinen (sog. liegende Hocker). 
Diese Grabhügel sind namentlich in Baden und Hessen 
häufig, aber auch in den angrenzenden Landschaften 
kommen sie immer mehr zum Vorschein. In Hessen ist 
es vor allem eine Gruppe von Grabhügeln bei Grols- 
[Jinstadt, welche neuerdings geöffnet wurden und ganz 
bezeichnende Funde der spätesten Steinzeit lieferten 
(vergl. A. W. Naue. Präh. Blätter 1895, S. 1 f.). Der 
Tote lag, von seineu Beigaben umgeben, in einer seichten 
Grube oder unmittelbar auf dem gewachsenen Boden 
unter einer künstlichen Stein-etzung. über dieser alteren 
Bestattung fanden sich nun in dem aufgeschütteten Erd- 
hügel jeweils ein oder mehrere Brandgräber mit l'rnen 
und Bronzegegenständen der Hallstatt/i it. Es bleibt 
also gar kein Zweifel an der späteren Wiederbenutzung 
aller dieser Grabhügel. 

Ähnliche» berichtet E. Wagner von drei neolithischen 
Grabhügeln in Baden bei Spranthat , Gemmingen und 
Rappenau (vergl. Hügelgräber und Urnenfriedhöfe in 
Baden, S. 1 2 f.. und Korrbl. d. Westd. Ztschr. 1 889, Nr. (50). 
Der liegende Hocker fand sich mit »einen charakte- 
ristischen Beigaben unter einer Steinsetzung in einer 
0,50 bis 1 m tief in den gewachsenen Boden einge- 
schnittenen Grube: in dem darüber aufgeschütteten Erd- 
hügel kamen unbezweifelbare Bestattungen aus der La 
Ti-nezeit zum Vorschein. Auch bei den von Wilhelmi ge- 
öffneten Hügeln bei Sinsheim und Elirstüdt liifst sich 
dus Gleiche nachweisen. Aus Oberbayern machte neuer- 
dings Naue Mitteilung von einem Grabhügel bei Grafrath, 
der in einer flachen Grube ein Steinzeitskelett mit Bei- 
gaben der Steinzeit barg und darüber im Hügelaufwurf 
eine Nachbestattung aus der Hallstattperiode. Des 
öfteren lassen sich auch noch die durch diese Nachbe- 
stattungen verursachten Störungen der alteren Grabstätte 
deutlich erkennen. 



Auch in Grabhügeln der Bronzezeit begegnet uns 
diese Erscheinung. In seinem verdienstvollen Werke „Die 
Bronzezeit in Oberbayern" beschreibt Naue eine grofse 
Anzahl Grabhügel (vergl. S. 55), welche eine oder mehrere 
Nachbestattungen der Hallstattperiode enthielten, dreimal 
auch solche der römischen Zeit. In einem stattlichen 
Hügel bei Mühlthal fanden sich nach Naue Bestattungen 
(bezw. Verbrennungen) von nicht weniger als vier Perioden, 
der neolithischen, der älteren und jüngeren Bronzezeit 
und der Hallstattzcit. Nachbcatattungen auB der jün- 
geren Bronzezeit in Grabhügeln der älteren Periode sind 
unter den mehr als 300 untersuchten bronzezeitlichen 
Grabhügeln Bayerns nur viermal beobachtet worden. 
Auch aus Baden (Rappenau), Elsafs (z. B. Hagenau) 
lassen sich weitere Belege beibringen. Dafs gerade in 

I den Grabhügeln der ältesten Periode die meisten Nach- 
bestattungen vorkommen, ist ja begreiflich. Alier auch 

| in den Grabhügeln der Hallst it- und La Ti-nezeit 
fehlen sie keineswegs. Um nur einige Beispiele anzu- 
führen , erscheinen iu den llallstatt -Grabhügeln Ober- 
bayerns ziemlich zahlreiche Nachbestattungen römischer 
Zeit (vergl. Naue, Die Hügelgräber zwischen Ammer- 
uud Staffelsee, S. 82). Die Mehrzahl derselben sind 
Braudgräber und oben in der Mitte de« Grabhügels in 
einer Tiefe von nur 10 bis 30cm angelegt. In dem be- 
kannten Goethehügel bei Sesenheim („Friederiken* Ruhe") 
fand sich aufser einem älteren Grabe mit sog. etruskischer 
Schnabelkanne eine merowingische Nachbestattung mit 
einer Münze des Ostgotenkönigs Totila (Bull, de la soc. 
p. 1. conserv. d. mon. hist d'Alsace 188b*, S. 19 f.), 
und auch in einem Grabhügel der Hallstattzeit bei Sulcm 
(Baden) kam eine früh -merowingische Nachbestattung 
des 4. Jahrh. zu Tage. Hierher gehört auch der Grab- 
hügel bei Grächwyl (Schweiz) mit seinem berühmten 
altgriechiscben Bronzegefäfg '); aufserdem hat er noch 
frühmittelalterliche Skelette mit einem eisernen Schwert, 
Sporen u. u. geliefert. Der Kuriosität wegen erwähne 
ich noch einen Grabhügel von Hügelsheim (Baden), in 
dem aufser Gegenständen der Hallstattzeit acht Skelette 
mit spärlichen Beigaben von Bronze und Eisen (Nägel, 
Knöpfe) entdeckt wurden. „Nach genauer Aufnahme 
derselben — schreibt E. Wagner, Hügelgräber und Urneii- 
friedhöfe in Baden, S. 31 — sollten eben die Beigaben 
gesammelt werden, als unter diesen bei einem der Ge- 
rippe ein Aiuulct vou Bronze mit dem Bilde der heiligen 

! Jungfrau im Stile des 18. Jahrh. mit der Umschrift 
B(eatae) Vl irgini) M(ariae^ in monte Praemonstratentium 
ad Olomutum (Uhnütz) zum Vorschein kam. Die Leichen 
hatten demnach acht österreichischen Soldaten angehört, 
welche vielleicht einmal die Feldwache auf dem „Heiligen 
Buckel* gebildet haben mochten." 

Aus den angeführten Beispielen, die Bich leicht um 
Dutzende vermehren Helsen, ersieht man, dafs Nachbe- 
stattungen in älteren Grabhügeln zu allen Zeiten statt- 
fanden. In dem zuletzt erwähnten Falle von . Hügels- 
heim hatten die Leute, welche die toten österreichischen 
Soldaten begruben, schwerlich eine Ahnung davon, dafs 
die Grabstätte derselben ein alter heidnischer Grabhügel 
war, dagegen waren sich die Hullstuttstäinine ihres 
Thuns sicherlich wohl bewufst, da sie ja Belbst noch 
solche Grabhügel zu errichten pflegten. Es ergeben 
sich daraus auch ganz interessante Einblicke in die An- 



') A. Jahn, Mitt. d. antiq. Uea. Zürich VII, 8. 109 f. Der 
Grahhügel gehört nach ilen Heigahen ( Wa^enbestattung, späte 
Pauken- uuil Schlarj«vnübel) üVm Ende Jer llallstatt periode 
an, wahrem! jenes Uronzegefäfs offenbar ein älteres Erbstück 
tti. (vergl, meine Bemerkungen, Neue Heid. Jahrh. 101*8, II, 
8. 134, Ann». i). 
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schauungen jener Zeiten bezüglich der Unverletzbarkeit 
der Uräber. 

Das Dargelegte zeigt, dafs, wer heute Grabhügel 
öffnen will, in der behutsamsten Weise vorgehen und 
zwischen den Bestattungen der verschiedenen Zeiten 
wohl unterscheiden mufs. Es ist dies um uo schwieriger, 
als die Beigaben nicht immer blofa den (oft spurlos ver- 
schwundenen) Toten umgeben , sondern des öfteren — 
namentlich in der Hallstattzeit — dnrch den ganzen 
Hügel zerstreut sind. Ohne Sachkenntnis und Erfahrung 
unterlaßt man also besser solche Grabungen. 



Über Menschenopfer. 

Von N. P. Iwanowski '). 

Die Mitteilung knüpft an einen bestimmten Fall an, 
der sich vor einigen Jahren ereignete und zu vielfachen 
Erörterungen in der öffentlichen Presse Anlafs gab. Am' 
5. Mai 1892 wurde im Dorf Multan (Gouv. Wjätka) 
ein Bettler namens Matzunin ermordet. Der Leiche 
fehlte der Kopf, aus der Brusthöhle waren Lunge und 
Herz herausgenommen. Man vermutete, dafs es sich 
hierbei nicht um einen einfachen Mord, sondern um ein 
Menschenopfer handelte. Heidnische Wotjäken sollten 
den Unglücklichen geopfert haben. In Bezug hierauf 
erörtert der Verf. zwei Fragen: 1. Sind Menschenopfer 
wirklich dem heidnischen Kultus der Wotjäken eigen? 
2. Bietet der vorliegende Fall wirklich die deutlichen 
Kennzeichen eines Menschenopfers, oder liegt ein ein- 
facher Mord aus unbekannten Ureachen vor? 

Die Wotjäken gehören dem ugro-finnischen 
Volkastamme an. Seit dem 15. Jahrhundert hat man 
sich bestrebt, sie dem Christentum zuzuführen, doch 
haben sich viele heidnische Gebräuche unter ihnen er- 
halten, trotzdem sie fast alle christlich getauft sind. 
(Wir verweisen in betreff der Wotjäken auf die ausführ- 
liche Abhandlung von Smirnow (Kasan); ein Auszug 
davon findet sich im Archiv für Anthropologie, Bd. XXIV, 
1896, S. 390 bis 405.) Smirnow spricht sich in betreff 
der Existenz von Menschenopfern in seiner Abhandlung 
aufserordentlich vorsichtig aus, der Verf. dagegen scheint 
doch sehr geneigt , zu glauben , dafs Menschenopfer 
stattgefunden haben. Er bejaht deshalb sowohl die 
erste wie die zweite Frage. 

Anhang : Das Gericht in M al m y s h , das die des Mordes 
Angeklagten zu vernehmen hatte, ist auch zu der Über- 
zeugung gelangt, dafs ein Menschenopfer stattgefunden [ 
hat. Einem Bericht der russischen Zeitung „Nowoje 
Wremja", 20. Dezember 1894, ist folgendes entnommen: 
Am 5. Mai 1892 wurde im Dorf Multen (Gouv. Wjätka) 
ein bettelnder Bauer, Matzunin, ermordet Der Leiche 
fehlte der Kopf, aus der Brusthöhle waren Herz und 
Lunge entfernt. Der Kopf und die Eingeweide waren 
von den Wotjäken dem heidnischen Gotte .Karbon" 
zum Opfer dargebracht, die Leiche in den Wald hinaus- 
geworfen worden. Aus den Verhandlungen ging folgen- 
des hervor: Die Hungersnot, die in den Jahren 1891 
bis 1892 im Kreise Malmysh herrschte, das daselbst 
wütende Typhusfieber, die drohende Cholera, riefen unter 
den abergläubischen Wotjäken den Wunsch hervor, die 
bösen heidnischen Götter um Mitleid anzuflehen — 
ihnen mufste ein Opfer gebracht werden. Gewöhnlich 
werden kleine Haustiere geopfert: besondere Priester, 
„Bassas" genannt, erstechen die Tiere unter eiucni hei- 

') Aus dem Kussiichen: Arbeiten der anthropologischen 
Gesellitchaft, der Kaiserl. Militär. -Medizin. Akademie zu St. 
Petersburg, l.Bd., 2. Lief., 1896, B. 79 bis 89: mitgeteilt von 
L. Btieda, Königsberg i./Pr. 



ligen Baume oder an einer besonderen Stätte in Gegen- 
wart dos betenden Volkes. Aber im Falle eines äufser- 
sten allgemeinen Unglücks soll nach dem Glauben der 
Wotjäken ein zweibeiniges Opfer, d. h. ein Menschen- 
opfer, dargebracht werden. — Auf der Anklagebank 
sitzen zehn Wotjäken, darunter drei „Hassan". Diese 
Heidenpriester waren lange Zeit sehr eifrige Besucher 
der Kirche, einer von ihnen war sogar Kirchenältester. 
Die gerichtliche Untersuchung gab nur ein sehr spär- 
liches Material zur Anklage, so dafs dio Anklage nur 
ausschliefslich auf Vermutungen und Erwägungen be- 
gründet werden konnte. Trotzdem wurden sieben der 
Angeklagten des religiösen Mordes schuldig gesprochen, 
den Bettler M. ermordet zu haben ; sie worden zur 
Zwangsarbeit verurteilt. Drei der Angeklagten wurden 
freigesprochen. Der Mord ist offenbar von einer ganzen 
Schar nach einem lange überlegten Plan vollzogen; es 
ist daher unmöglich, zu ermitteln, wer eigentlich unter 
der ganzen Schar der Vollstrecker des Planes war. Die 
Geschworenen hatten anch nicht eigentlich die Mörder, 
sondern die Teilnehmer an der Opferung strafen 
wollen. 



Der Telegraph der Caluqnlnarü-Iiidiancr (Bollvla). 

Ein eigenartig« telejrraphiache« Instrument fand, wie 
Colonel G. Earl l'hureh im „Geographica! Journal" (Vol. 12, 
p. 63, Juli 1698) mitteilt, Dr. Josef Bach aus I« Plau 
unter den Catuquinarüs. Dieselben bewohnen das Gebiet 
zwiachen den Flüssen Kmbyrä und Etubyrasü (etwa »* südl. 
fir. uud zwischen 71 und 72" westl. L.), die in der Nähe des 
Jatuaxana-Paranä in den Parausca fliefseu , welcher sich in 




Cambarysu «lur Telegraph der Catuquinarü-Indiauer. 
Qo«T»chni»t, M»f«.ub 1 ». 

1. Groher 8»nd. 

2. AMgrhöhltrr ralmkoluUnui. 

Lt. rSruch.tiickc tof. Holz, uiigeKerbtem Uder nnd Kohlen. 

4. lUrtrr Kautwhukdrekrl. 

5. Heiner Sund. 

6. BokapUttsr. 

7. Knoi lieii*flitter. 

8. Gegoltener Glimmer (Mim). 

9. Höhlung, 
tu. Leder. 

11. Holl. 

12. Harter KauUchuk. 

l». QwraehalU de* Klöpp«l>.. 

den Jurun. ergiefst. Da« Land iat hügelig, »ehr fruchtbar und 
mit üppiger Vegetation bedeckt. Dr. Bach lebte fünf Tage 
unter den Catuquinarüs und fand, dafs ihre Sprache ähnlich 
der der Miranha« vom Amazonas ist und einige Worte der 
Theresa des westlichen Matto Grosso enthält. Den Mirnnha* 
ähneln sie auch im Anwehen, in den Sitten und dein Ge- 
brauch der Waffen. Der aus 19« Personen (darunter der 
gröfsere Teil Frauen) bestehende Stamm hatte sich in vier 
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AUKiiuiiBea geteilt, die etwa l'/.kni voneinander in gerader 
Bichtung von Norden nach Süden wohnten. Ihre Dörfer 
(maloccas) waren erst wenige Monate alt, woraus Dr. Bach 
tcb Uelsen möchte, dafa aie entweder Nomaden seien, oder 
von anderen Indianern reap. Weifaen ana ihrer früheren Hei- 
mat an den Grenzen von Bolivia und Peru verdrängt worden 
aind. In jedem Dorf dieser Indianer befindet eich nun ein 
Cambarysü genanntea Inatrument, vermittelet deaeen aich 
die Dörfer verständigen können, ohne dafa aufaerhalb dea dicht 
verschlossenen Räume», in dem das Inatrument aufgestellt ist, 
ein Ton iu hören ist. Nach langen Bemühungen gelang es 
Dr. Bach, den Tuchau oder Häuptling zu überreden, ihm den um- 
stehend abgebildeten Apparat zu zeigen. In einer 1,10 m tiefen 
runden Grube war 60 cm hoch grober Sand(l) festgestampft, 
darauf stand im Mittelpunkt ein 40 cm dicker ausgehöhlter 
Falmholzatamm (2), der 60 cm hoch, al»o bis zum Niveau dee 
Erdbodens, mit stücken von Holz, ungegerbtem Leder und 
Kohlen verschiedener Holzarten (3) aufgefüllt und fest mit einem 
Deckel aus hartem Kautschuk (4) abgeschlossen war, so dafa 
der Stamm aas der Mitte de« Deckel» 40 cm hervorragte. 
Zu unterst nun in der 30 cm breiten Uühlung des Baum- 
lag eine 12,5 cm hohe Schicht feinen Sande« (5); 
Igten nach oben in derselben Dicke Lagen von Holz- 
stücken (6), Knochenatücken (7) und geatofsenem Glimmer (8) 
(mica). Nunmehr verengte sich die Höhlung 15,6 cm hoch 
auf nur 12 cm Weite. Dieter Raum war hohl gelassen. 
Darauf folgten wieder in einer Öffnung von 24 om Durch- 

je 8 cm hohe Lagen von Haut 



(10). Hol«(ll) und endlich von gehärtetem Kautschuk (12).— 
Schlägt man nun vermittelst eine* Klöppel* (13), der au* 
einem Stiel von 53 cm Länge mit daran befindlicher Holz- 
kugel von 10 cm Durchmesser, umgeben von einer Schiebt 
hartem Kautschuk oder von einer Schicht ungegerbteu Leder* 
von je 5cm besteht, an den Apparat, so acheint das Echo 
des Schlages in dem l'/i km nördlich und südlich aufgestellten 
gleichen Apparate vernommen zu werden- Jedes Malocca 
bat eine Reihe eigener Signale. Da* Instrument ist in einem 
Hause so dicht verachloaaeu , daft man, davor stehend, den 
Schlag nicht hören kann, der gegen dasselbe geführt wird. — 
In Gegenwart Dr. Bacha unterhielt sich der Häuptling län- 
gere Zeit auf diese Weise mit dem Häuptling de* benach- 
barten Orte*. — Colonel Church versucht die Übertragung 
dos Klange* auf l'/t km Entfernung dadurch zu erklären, 
dafa er annimmt, in dem Gebiet befände sich eine Erd- oder 
Gesteinsschicht von solcher Zusammensetzung, dafa aie die. 
Schwingungen des Schlages de* fast ganz in der Erde 
eingegrabenen Apparate* von einem Apparat zum anderen 
weiterleitet. (?> 

Wir geben den Bericht hier genau nach dem Original 
wieder ; jedenfalls handelt ee sich, da an der Thatsache wohl 
nicht zu zweifeln, um ein bisher vereinzelt bei Südamerika- 
machen Indianern vorkommendes Gerät. Dafs .telegraphische" 
Mitteilungen bei den Naturvölkern bekannt sind , wissen wir 
ja längst. Et braucht nur an die Bauchsignale der Australier, 
die Trommelsprache der Afrikaner und Ähnliches erinnert zu 



Bücherschau. 



d. Vlrckowt Uber die ethnologiache Stellung der 
prähistorischen und protohistorischen Ägypter 
nebst Bemerkungen über Entfärbung und Ver- 
färbung der Haare. Aus den Abhandlungen der königl. 



Akademie der Wissenschaften 
Mit 2 Tafeln. Berlin 1898. 



Jahre 



Der Verf. erwähnt zunächst die Fcucrsteinfelder bei The- 
ben, auf welchen vor mehreren Jahrzehnten von Menschen- 
band geschlagene und bearbeitete Stücke gefunden wurden, 
erinnert an die Entdeckungen im Fayum, wo im Innern 
der Häuser einzelner alter Städte geschlagene Feuersteingeräte 
vorkommen, womit jedoch noch nicht entschieden wurde, 
wohin der Anfang der Feuerstein-Technik in Ägypten zu ver- 
legen sei. 

Die Zweifel wurden durch de Morgan beseitigt, welcher 
in Oberägypten ein der ersten Dynastie angehöriges Königs- 
grab aufdeckte , welche* wenig metallisch* Objekte , dagegen 
zahlreiche Feuerstein -Instrumente enthielt. Damit gelangte 
man an die Schwelle der vorgeschichtlichen Zeit. 

Aber auch Tausende von kleinen Gräbern, wie sie 
Bchweinfurth nannte, wahrscheinlich älterer Zeit, wurden 
besonders in der Umgebung von Abydos aufgefunden, in denen 
je ein Körper in der Stellung eines .liegenden Hockers" frei 
im Boden, umhüllt von Häuten und Matten, beigesetzt war. 

Diese trugen so »ehr den Charakter der Fremdartigkeit, 
dafs Flindera Petrie kein Bedenken getragen hat, sie einer 
.neuen Basse" zuzuschreiben. 

Der Verf. stellt es sich nun zur Aufgabe, ein physisches 
Merkmal der so bestatteten Menschen zu erörtern, welchea 

keit iat, daa Haar " " * * 0TT ** ender W ' chU * 

Menschliche* Kopfhaar wurde neben 
Gerippen auf flachen Schalen in gröfserer Fülle 
und zwar Haar von mannigfaltiger Farbe, 
oder Ballen, auffällig durch ihre lichtere 
rötliche Farbe. 

Da die Farbe der Oberhaut der gefundenen menschlichen 
Körper, welche ja der Haarfarbe zu entsprechen pflegt, in 
diesen FäUen wegen ihres Kerfalles sich nicht bestimmen liefe, 
mufste sich die Untersuchung auf die Haare beschränken. 
Die grofse Mehrzahl der durchweg meist zu vollen Ringeln 
zusammengelegten Locken zeigt unter dem Mikroskop die 
Farbe dunkler Kastanien. Von diesen dunkeln Haaren unter- 
scheiden sich auffällig helle, gelbliche oder rötliche Locken. 
Die*« «eigen jedoch nicht die hellere Farbe in ihrer ganzen 
Ausdehnung, sondern sehr oft nur an einzelnen Stellen oder 
sind nur an den Spitzen hell. Die mikroskopische Untersuchung 
zeigte an Bolchen Stellen statt brauner Haare gelbe, nicht 
selten goldgelbe. Leider erachwerte eine ganz ungewöhnliche, 
fast glasartige Brüchigkeit, Querschnitte für die mikroskopi- 
sche Untersuchung herzustellen. 



Die hellen Ilaare nähern sich den natürlichen blonden 
Haaren, nur mit dem Unterschiede, dafa nicht daa gesamte 
Kopfhaar blond war, sondern nur blonde Abschnitt« in- 
mitten dunkler hat; dann, dafs an den hellen Abschnitten 
nur eine partielle Entfärbung der einzelnen Haare, keines- 
wegs eine Aufhellung der ganzen Haarschäfte von ihrem 
Ursprung an zu sehen ist. 

Der Verf. weist dann nach, dafs die in Frage kommen- 
den Haare nicht* mit den bei Leukopathieen vorkommenden 
zu thun haben , dafs Färbungen , wie durch Henna , ausge- 
schlossen aeien, dafs ferner Einflufa von Luft und Sonnen- 
licht die helle Färbung nicht habe veranlassen können , da 

nach glaubt derselbe^ dafs die Entfärbung und Verfärbung 
der neollthischen Haare im Laufe langer Jahre durch lang- 
sam wirkenden Einflufs umgebender Medien zu stände ge- 
kommen iat und weder auf blondhaarige Libyer, noch anf 
Neger bezogen werden kann. 

Zuletzt wird die Frage berührt, ob die Persistenz der- 
selben Rasse seit der frühesten protohistorischen oder gar 
prähistorischen Zeit bis heute angenommen werden dürfe — 
eine Frage, die noch nicht sicher beantwortet werden kann. 

In der vorliegenden Abhandlung ist uns wiederum ein 
Einblick in das Gebiet der Ägyptologie geschaffen , das der 
verdienstvolle Forscher vou seinem Standpunkte aus mit der 
anthropologischen Leuchte zu erhellen verstand und wodurch 
er erfolgreich an die Seite der ägyptischen Sprachforscher tritt 
Braunschweig. Dr. 0. Berkhan. 

Dwellings of the Saga-Time in Iceland, Greenland 
and \ ineland by Cornelia Horsford. (Reprinted from 
The National Geographie Magazine, Vol. IX, Nr. 3, 
March 1898, p. 73-84.) Washington, D. C. Judd & Det- 
weiler. 

Diese Schrift iat der Abdruck eine* Vortrages, den Mifs 
C. Horsford im Dezember 1897 in der 8ection of Anthropo- 
logy of the American Association for the Advancement of 
Science auf der Versammlung zu Ithaca gehalten hat, und 
in dem sie den Zweck verfolgte, nachzuweisen, dafs die viel- 
genannten Ruinen in MaaaacbuseU, die schon ihr Vater, Eben 
Norton Horsford , als nordischen Ursprungs bezeichnete, 
wirklich auf Bauten zurückgehen , welche die ersten euro- 
päischen Entdecker Amerikas, J'orflunr Karlsefni und seine 
Gefährten, aus Grönland kommend, in .Weinland dem Guten" 
errichtet hatten. Das Urteil über Mifs Horforda Schriftcheu 
ist demnach bedingt durch die Stellung, die man jener Frage 
gegenüber einnimmt. Im allgemeinen kann allerdings der 
Standpunkt, dafa jene Ruinen bei Cambridge, Maas., auf die 
ialändiach-grönländiachen Besucher Nordamerikas zurückzu- 
führen aeien, ata längat überwunden gelten, nachdem die 
Gründe dafür, dafa .Vinland it Gooa" in Massachusets zu 
suchen sei, seit langem widerlegt sind, meinet Wissens 
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zuletzt von Mogk in seinem vortrefflichen Aufsatz«: „Die 
Entdeckung Amerika* durch die Nordgermanen", in den Mit- 
teilungen dee Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1893, wo be- 
sonders auf Seit« 83 ff. (des Sonderabdruoke«) die Gründe 
genau angegeben sind, warum unter „Vinlaud* Neuachott- 
land, nicht Masaachuseta gemeint sein kann. 

Zar Erreichung ihres Zweckes beschreibt die Verfasserin 
den Grundplan zunächst der isländischen Häuser dor ein- 
schlägigen Zeit, sodann denjenigen der Hauser Island ischer 
Kolonisten in Grönland, und weist dann auf die Ähnlich- 
keit der Cambridger Ruinen mit den vorgenannten Grund- 
rissen hin, jedoch ohne dafs die Möglichkeit eines andern 
Ursprungs derselben ausgeschlossen würde. Die Unpartei- 
lichkeit scheint gewahrt durch das Zugeständnis, dar» be- 
nachbarte Ruinen nicht von den Nordmännern herrühren 
können. In ihren recht lehrreichen Ausführungen hält sie 
sich an die Resultate zweier Männer, die auf diesem Gebiete 
Vortreffliches geleistet haben und von denen der eine, Dr. pbil. 
Valty'r Gudmundason, Universitätsprofessor in Kopenhagen, 
der andere Daniel Druun, jetzt Kapitän bei einem jütischen 
Truppenteile der dänischen Landarme« ist, während Fraulein 
Horsford ihn der „navy" angeliöreu läfst und der Beizer ihn 
mit beständiger Bosheit Hrunn nennt. Die beigegebenen vor- 
züglichen Abbildungen sind mit grofsem Geschick aus älteren 
Werken entlehnt oder nachgebildet. 

Das Mißgeschick, welches sämtlichen Berichten über alt- 
nordische oder isländische Verhältnisse in den Kulturspracheu 
Deutach, Englisch, Französisch zu teil wird, nämlich, dafs 



die ziemlich eigenartig aussehenden altnordischen Namen 
' trotz sorgfältigster Korrektur meist nur entstellt aus der 
Druckerei hervorgehen, ist hier noch verschlimmert durch 
den Umstand, dafs die Verfasserin anscheinend keine oder fast 
1 keine Kenntnis der Sprache besitzt . in der ihre Quellen ge- 
floaten sind. Daher haben die isländischen Ortsnamen eine 
solch komische Gestalt angenommen , dafs man sie ohne 
ziemlich eingehende Kenntnis der Topographie Islands auf 
keiner Karte finden kann und ich sie hier verbessern will. 
Eirikr der Rote wohnte nach Fräulein Horsford (S. 74) „in 
the Hawk River Valley". Mein, „Haukadalsä* ist „the Hawks' 
Valley River" und an diesem „Flufs im Habichtathai" wohnte 
•r. Der Platz, den die Verfasserin (S. 76) Thyrli nennt, 
heilst pyrill (am Hvalfjöro). Samutaoir wird (8. 78) zu 
einer „Farmstead in the Thors River Valley" gemacht Das 
Thal, in dem diese Ansiedelung lag, heifst aber .pjörsardalr, 
das Thal der 8tierache* , und hat mit dem nordischen Gott« 
pör, dem altdeutschen Donar, an deti die Verfasserin offen- 
bar denkt, nichts zu thun, obgleich nur ein Jota den Unter- 
schied zum Ausdruck bringt. B. 77 ist dieser pjörsardalr 
gar zu einem Higörsardalr geworden. 

Kurz cusammengefafst lautet das Urteil über die Abhand- 
lung: der Zweck ist pietätvoll, das Ziel verfehlt, die Mate- 
rialien lehrreich, die Abbildungen vortrefflich, die äufsere 
Form aber nicht dazu angethan, zu beweisen, dafs eine 
amerikanische gelehrte Dame ohne weiteres jedem Manne 
an wissenschaftlicher Genauigkeit gleichzustellen ist. 

Nürnberg. August Gebhardt. 
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— A, Henggeler teilt über die Beckenstellung (Diss. 
Zürich 1898) Folgendes mit: Der Neigungswinkel der Conjugata 
vera ist kein konstanter -, er wechselt nach Geschlecht, Alter, 
Individuum, Haltung, Stellung u. s. w. Das weibliche Becken 
zeigt im Durchschnitt im heranwachsenden und erwachsenen 
Alter höhere Neigung wie das männliche. Die Durchschnitt«- 
grofse des Neigungswinkels der Conjugata vera beim männ- 
lichen Becken beträgt 41,1*, beim weiblichen 44,0*, im Durch- 
schnitte beider Geschlechter 42,5*. Die Durchtchnittagrolse 
des Neigungswinkeis der Conjugata vera in den einzelnen 
Altersjahren bewegt sich beim männlichen zwischen 47 und 
37°, beim weiblichen in engeren Grenzen , nämlich zwischen 
40,6 and 38,5*. Der Neigungtgrad der Conjugata vera bis 
cum 20. Jahre ist bei beiden Geschlechtern auch im Durch- 
schnitt wechselnd, vom 20. bis 30. Jahre zunehmend; immer- 
hin ist aber die letztere Angabe mit Rücksicht auf die geringe 
Zahl mit Vorsicht aufzunehmen. Die " 




von 16 Jahren. 



— In den Jahren 1895 und 1896 hat Paul du Cbatellier 
die zahlreichen vorgeschichtlichen Denkmäler studiert, 
die auf den Arrbeeebergen in der Bretagne und deren 
Ausläufern zu finden sind. Es wurden untersucht 6 Dolmen, 
11 Menhirt, löl Tumuli, 14 Befestigungen und andtre Denk- 
mäler. Bemerkenswert ist, dafs unter den 161 Tumali nur 
9 sind, in denen Menschen bestattet waren, 12 waren Kr- 
innerungstnmuli (tumuli de souvenir), die anderen enthielten 
vorher verbrannte Leichen. 

Die Tumuli de souvenir wurden zum Andenken von 
Kriegern errichtet, die fern von der Heimat auf Kriegszügen 
fielen und nicht beerdigt werden konnten. Noch heute sieht 
man auf bretonischen Kirchhöfen an der Küste Gräber in 
der Form von leichten Sandhügeln, die cum Andenken von 
Seeleuten errichtet wurden, die auf dem Meere umgekommen 
oder in fremden IAndern starben, deren Rest« also nicht auf 
dem heimischen Kirchhofe beigesetzt werden konnten. Es 
hat sich also diese Sitte aus uralter Zeit bis jetzt 
erhalten. 

In der Gemeinde Berrien, in der Nähe des Dorfes Kennion, 
liegt ein schöner Tumulus von 50 m Durchmesser. Derselbe 
enthielt eine aus Steinen zusammengesetzte und von einem 
größten Deckstein bedeckt« Grabkamraer, in der auf einem 
dicken Buchenbrette eine laiche gelegen hatte, von der nur 
der Schädel noch sichtbar war, der leider auch nicht er- 
halten werden konnte. Man fand daneben Reste eines Hals- 
schmuckes ans Muscheln, ein gTobe* Gefäfs mit vier Henkeln 
und zwei Dolche ans Bronze. Am bemerkenswertesten aber 
war ein Stück Haut mit Spuren einer Naht, der Rest eines 
aus Tierhäuten zusammengesetzten Leichentuch 
Körper bedeckt 



In der Gemeinde La Feuilh-e bot der Tamulus von Parc- 
ar- Daniel und der von Goarem-ar-Velin eine bisher In der 
Bretagne unbekannte Anordnung. Die Grabkammer war mit 
einem eisenhaltigen Thon von 15 cm Dicke ausgestrichen und 
derselbe durch ein starkes Feuer verschlackt worden, um da« 
Grab vor dem Eindringen von Feuchtigkeit zu schützen. Die 
Spuren des Brandes sind aus einer das Grab umgebenden 
Holzkohlcnscliicbt von 30 cm Dicke zu erkennen. Die Hitze 
mufs so stark gewesen sein , dafs einige Steine der Grab- 
kammern davon gesprungen sind. 

Aus der grofsen Zahl der Tumuli , welche sich auf den 
Abhängen der Hügel finden, die den Sumpf von Balnt-Mlchel 
umgeben, geht hervor, dafs diese Gegend zur Bronzezelt sehr 
bevölkert war, während die jüngere Steinzeit nur wenige 
Reste hinterlassen hat. (L'Anthropologie 1898, p. 69.) 

— Über den Einflufs der Schul« auf die Körper- 
entwickelang und Gesundheit der Schulkinder hielt Karl 
Scbmid-Mounard einen Vortrag auf dem 12. internationalen 
medicinUchen Kongrefs in Moskau (Hamburg 1898, Vofs). 
Seine Ausführungen liefen darauf hinaus, dafs in der ersten 
Schulzeit eine Verminderung der Zunahmt- an Körpergewicht 
und Körperlänge eintritt. Akut« Erkrankungen treten am 
meisten in den ersten Schuljahren auf; sie sind im allge- 



meinen häufiger und langwieriger bei Kindern aus weniger 
gut situierten Familien, also bei Volksschülern gegenüber den 
Bürgerschülern. Die akuten Krankheiten zeigen 
da mehr, wo ungenügende Beleuchtung«- und 
richtungen bestehen. Die Ventilationseinrichtuugen in unseren 
Schulen sind größtenteils völlig ungenügend, zum sehr geringen 
Teil genügend. Chronische Kränklichkeit tritt in höherem 
Grade bei Mädchen als bei Knaben auf. Die Zahl der 
chronisch kränklichen Schulkinder vermehrt sich im Laufe 
der Jahre. Es verlassen durchschnittlich mehr kränkliche 
Kinder die Schule als hinein kommen. Schädlich ist beson- 
ders die Mode , auf den ganzen Tag den Unterricht zu ver- 
teilen, so dafs den Schülern wenig oder gar keine Zeit übrig 
bleibt, um genügend an die Luft zu kommen. Die wenig be- 
lasteten Mittelschulen weisen trotz ihres körperlich minder- 
wertigen Schülermaterials schließlich die wenigsten Kränk- 
lichen auf. Auf einzelnen höheren Knabenschulen mit 
stärkerer Arbeitsleistung und ungünstiger Tageseinteilung 
übertrifft die Zahl der Kränklichen, besonders der Nervösen, 
sogar die der Mädchen aus gleichen Familien I Im 13. Lebens- 
jahre findet auf wenig mit Hausarbeit belasteten Bürger- und 
Mittelschulen bei Knaben und Mädchen ein normaler Rück- 
der Kränklichkeit statt; derselbe fehlt aber auf höheren 
Mädchenschulen mit stärkeren geistigen An- 
forderungen. Höhere Knabenschulen mit größerer Kränk- 
lichkeit habin bis zu 11 Stunden obligatorischer Tagesarbeit!! 
Die Schlafdauer beträgt oft nur 5 bis 7 Stunden mit Zu! 
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An« allen Erdteilen. 



gehzeit um 11 und 12 Uhr. Bieber ist, dafs nach dem Aus- 
i erfahrener Pädagogen die geistige Leistungsfähigkeit 
Schuljugend im Vergleich mit früheren Generationen 



wiederholt untersucht und beschrieben. 




festgestellt. Man kann hiernach selbst bei einem 1 
noch feststellen , ob er recht*- oder linkshändig 
Besonders scharf ist der Unterschied bei M« 



KlefantenzahnKtänder au* Ik'nin. 



— Die .rätselhaften Bronzen von Benin in Gui- 
nea*, welche jüngst durch die Abbildungen und Beschrei- 
bungen Dr. Carlsens im Globus (Bd. 73, 6. 309) der wissen- 
schaftlichen Welt bekannt geworden sind, wurden seitdem 

Prof. v. Luschan 
bat die nach Berlin 
in das dortige Mu- 
seum für Völker- 
kunde gelangten 
Exemplare geschil- 
dert (Barl anthro- 
pol. Gesellsch. vom 
19, März 1898) und 
in einer längeren 
Abhandlung haben 
Kead und Dalton 
sich mit den Stucken 
beschäftigt, die nach 
London gelangten 
! .Journal of the An 
thropological In- 
stitute, vol.27, p.362, 
Taf.I7bis22). Jetzt 
erfahren wir, dafs 
Liverpool seinen An- 
teil auch an diesen 
Negerkunstschätien 
erhielt; die dor- 
tigen Stücke hat 
Dr. Korbes in der 
neuen Zeitschrift 
Bulletin of the 
Liverpool Museums 
(vol. I, Nr. 2) be- 
schrieben, und hier 
hören wir einiges 
Neue , was hervor- 
gehoben zu werden 
verdient. Zunächst 

ist durch Analysen jetzt nachgewiesen, dafs das Metall der Gufs- 
stücke nicht aus eigentlicher Bronze besteht, sondern 
aus einer Kupfer-Blel-Zinkmischung. Neu Ist auch in 
der Schilderung von Dr. Korbes, dafs einzelne Stücke mit Eisen 
In sehr wirkungsvoller Weise eingelegt sind. Dabin gehört 
der hier wiedergegebene Kopf, welcher als Ständer für einen 
geschnitzten Elefantenzahn diente. Über den Kopf zieht sich 
ein Netzwerk hin, von dem Schnüre aufgereihter Korallen- 
perlen herabhingen ; mit gleichen Schnüren, 31 an der Zahl, 
ist der 11 als bis zur Unterlippe berauf ofnzierskragenartig 
umgeben, wodurch, nach Forbes, das Zeichen eines hoben 
Würdenträgers ausgedrückt ist. Im Gesichte kann man die 
Stammeamarken sehen, drei senkrechte Narben über jedem 
Auge; ebenso laufen drei derartige Linien Uber die Stirn 
herab. Diese Linien nun, die vielleicht auch Tättowierung 
vorstellen sollen, bestehen aus sauber in die Krzmasse einge- 
gossenen Eisenstreifen. Und ebenso sind die Papillen durch 
eingegossene Kisenscheibchen hergestellt, so dafs sie lebens- 
wahr aus dem anders gefärbten Erze hervortreten. Der ganze 
Kopf Ist sauber ciseliert. Der vorstehende untere Hand des 
Kopfes, auf welchem derselbe ruht, zeigt eine höchst merk- 
würdige Sammlung von symbolischen und Fetischfiguren, diu 
sich vom Mittelpunkte unter dem Kinn nach beiden Seiten 
hin symmetrisch wiederholen. Sie beginnen hier mit einem 
Ochseukopf, es folgt ein neolithischer Steinkeil, ein Arm, eiu 
Frosch, ein Kisch mit hervortretenden Augen, wobl der an 
der Küste häutige S<-hlammhnpfer(Periophthalmus koelreuteri), 
dann folgt wiederum ein Ochsenkopf u* s. w. Letzterer ist 
sicher ein Ketischsymbol , denn Ochsen bildeten in Benin 
neben den Menschen einen Haupt teil der Opfer. Die neoli- 
thische Steinaxt ist unzweifelhaft zu erkennen ; sie ist ja, 
wie wir schon lange wissen, an der Guineaküste, in Yoruha, 
Asebanti u. s. w. keineswegs selten, und mit ihr ist dort der- 
selbe Aberglauben vom Donnerkeil verbunden, wie bei uns 
in Europa. Der hier abgebildete Elefantenzahnsttnder in 
Liverpool mufs uueh wegen seiner schöueu Patina hervor- 
gehoben werden . wenn er auch nicht älter wie die übrigen 
.Bronzen' von Benin sein durfte, also etwa 300 Jahre 
alt ist. K. Andree. 



VerantwoHl. Kednkteur: Ihr. It. Andre», Brauoschweig, Ksllemlebertbor-Proniensde 13. — Druck : Fr i ed r. Vis w eg u. Sohn, 



— In der anthropologischen Gesellschaft zu Paris I 
Felix Regnault in der Bitxung vom 3. Februar 1898 (Bulletin 
1898, p. 38 — 39) über die Vergröfserung der Finger- 
nägel. Es ist eine bekannte Thataache, die man mit Hülfe 
des Dynamometers feststellen kann, dafs die Hand, die man 
gewöhnlich zur Arbeit benutzt, stärker ist als die andere, sie 
wird durch die Übung mehr entwickelt, sie wird breiter und 
dicker. Mifst man die Breite der Hand an der Stelle, wo 
Metatarsen und Phalangen ineinanderstofsen , so sieht man, 
dafs bei den Rechtshändigen die rechte Hand breiter als die 
linke ist. — Diese Differenz kann von anderthalb anf mehrere 
Millimeter steigen. Das umgekehrte ist bei den Linkshändigen 
der Fall. Dasselbe Verhältnis, wenn auch nicht in gleich 
auffallender Weise, findet auch in Bezng auf die Finger statt. 
Messungen an den Fingernägeln dagegen ergeben 
wiederum genauere und eigenartigere Resultat*. Die Seiten- 
ränder des Nagels bieten unveränderlich« Merkzeichen, die 
Messungen müssen in der mittleren Länge des Nagels aus- 
geführt werden. 100 Rechtshändige, bei denen Regnault ver- 
gleichende Messungen ausführte, hatten breitere Nägel an der 
rechten als an der linken Hand und zwar zeigen sämtliche 
Nägel der rechten Hand eine gröfsere Breite, am meisten der 
Daumen und der Zeigefinger. Der Unterschied beträgt 0,5 
bis 2 mm. FUuf Linkshändige zeigten das umgekehrt« Ver- 
hältnis und nur in drei Fällen (ein Linkshändiger und zwei 
Rechtshändige) wurde gleiche Nagelbreite an beiden Händen 

sllt- Man kann hiernach selbst bei einem Verstorbenen 

B«en ist. 
lenschen, die 

schwere Arbeit verrichten, bei Maurern, Erdarbeitern u. dergl. ; 
sie haben eine breite Hand , dicke Fingerglieder und platte 
Nägel. Die Breite der Nägel wächst mit ihrer Abflachung; 
die Nägel der rechten Hand, die breiter sind, sind auch 
flacher als die der linken Hand. Man kann daher behaupten, 
dafs die Verbreiterung der Nägel und ihre Abflachung von 
harter Arbeit herrührt, daher pflegt man mit Recht gewölbte 
Nägel als aristokratische zu bezeichnen. Allerdings haben auch 
wilde Völker: Neger, Javanen, Asiaten, gewölbte Nägel, aber 
dieselben pflegen bekanntlich auch nicht hart zu arbeiten. — 
Als Rassenkennzeichen sind daher platte oder gewölbte Finger- 
nägel nicht zu verwerten. Kinder haben in der Regel ge- 
krümmte Nägel, geboren werden aber die Kinder mit kleinen 
flachen Fingernägeln. Bei Schwindsucht, chronischer Lungen- 
entzündung und anderen Krankheiten pflegt eine Mifsgestaltung 
der Fingernägel einzutreten , aber auch die ausgestalteten 
Fingernägel der rechten Hand sind stets breiter als die der linken. 

— K. Krunner betrachtet (Arch. f. Anthrop., Bd. 25) die 
steinzeitliche Keramik in der Mark Brandenburg. 
Namentlich, wenn man die Grabformen berücksichtigt, treten 
vier Uauptgruppen hervor, deren charakteristische Eigentüm- 
lichkeiten und zeitliches Verhältnis sich folgendermaiisen zu- 
sammenfassen lassen. Als jüngste der Gruppen stellt sich die 

Oiler dar, sowohl hinsichtlich der in den Gräbern 
Bestattuogsformen , als auch hinsichtlich der 
Beigaben. Am häufigsten ist Skelettbestattung in FlachgTä- 
bern, doch kommt auch Leichenbrand ebenfalls in Klacbgiä- 
bern vor, ein sicheres Kennzeichen des Niederganges der 
Steinperiode. Keramische Grabbeigaben sind dürftig in Form 
und Verzierungen. Vorherrschend ist das Schnurornament, 
charakteristisch sind die Griffleisten an becherförmigen Ge- 
fäfseu. Diezwelte, als ältere nordöstliche Gruppe auftretend, 
zeigt ebenfalls 8kelettbestattung in Steinkammern mittlerer 
Gröl'se mit und ohne Hügel, Kugelgefäfse mit Stich- und 
Schnurverzierung, wie Feucrsteiubeigaben. Eine dritte Ab- 
teilung (südliche Gruppe) ist nicht näher zu bestimmen. 
Grabfunde konnten bisher nicht nachgewiesen werden. Cha- 
rakteristisch sind dieser Gruppe die nasenförmigen Henkel- 
ansätze. Die im Havellande reich vertretene keramische 
Gruppe mit Furchenstich Verzierung mufs in zwei Unter- 
gruppen geschieden werden, in Verwandte des Bernburger 
Typus und in die Gruppe von Rbinow. Zeitlich sind sie der 
zweiten Hauptgruppe gleich zu stellen, weil auch hier als cha- 
rakteristische Beigaben Kugelgefäfse und fast ausschliefslich 
Feuersteingeräte auftreten. Leichenbrand tritt nur vereinzelt 
auf. Die charakteristischen Gefäfstypen dieser Gruppe sind 
aufser der Kugelflasche noch die einhenkelige Tasse und der 
einhenkelige Krug. Der Unterschied beider Untergruppen liegt 
hauptsächlich in den mancherlei Besonderheiten der Formen 
und Ornamentation der Gefälse in der Rhinower Gruppe, als- 
dann auch in der Verwandtschaft derselben mit Funden aus 
der Provinz Hannover und Schleswig Holstein, während im 
Gegensatze dazu die Gruppe 1 ihre nächsten Verwandten 
im Bereich de« Bernburger Typus hat und mit 
und 
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Ein Ausflug zu den südwtt 

Von Anton Pansarge. 

Am 27. Juli 1897 verlieben wir mit dem „Pieter 
Faure" Kapstadt Es war ein herrlichor Tag, der Wind 
günstig, der Seegang ziemlich hoch, so dafs mancher ge- 
nötigt wurde, dem Meergott unfreiwilligen Trihut zu 
zahlen. Der Tafelberg und die anderen ihn umgebenden 
Höhen ragten stolz und klar zum wolkenlosen, blauen 
Himmel empor. Bald waren diese allbekannten Land- 
marken verschwunden , dank der Schnelligkeit unseres 
Fahrzeuges, das mit acht bis neun Knoten in der Stunde 
nordwärt« trieb. Im grünen Kleide prangte Kobben- 
island, in grofsem Gegensatz zu dorn kahlen, unwirt- 
lichen Dassenisland, das wir um 3 Uhr nachmittags 
passierten. Auf einer mäfsigen Höhe ragte der Leucht- 
turm hervor, dessen abwechselnd rotes und weifses Licht 
während der Dunkelheit auf viele Meilen hin sichtbar 
ist. Pinguine gewahrten wir auf den Felsen in grofser 
Anzahl, ebenso Leute, die mit dem Einsammeln des 
Guano beschäftigt waren. Obwohl die Oberfläche im 
wesentlichen aus Sand besteht, ist die Struktur des 
Eilandes felsig. Ein zusammenhängendes Riff, an man- 
chen Stellen eine Meile') von der Insel entfernt, uni- 
giebt drei Vierteile derselben wie ein Gürtel. Der nächste 
Punkt von Interesse ist die tief ins Festland einschneidende 
Saldanhabai, einer der besten Häfen der Erde. Von 
Bord aus konnten wir nur den Eingang der Bai wahr- 
nehmen, er ist von Hügeln von 200 bis 400 Fufs Höhe 
zu beiden Seiten eingefafst. Hat man diesen drei Meilen 
breiten Eingang passiert, so öffnet sich in der Richtung 
von Norden nach Süden ein Becken von etwa sechs Meilen 
Länge. Hier war es, wo im Jahre 1796 ein holländisches 
Geschwader von neun Schiffen sich dem ihm überlegenen 
englischen Geschwader unter Viceadmiral George Elphi- 
8 tone, späterem Lord Keith, ergeben mufste. 

Gegen Abend umflorte ein Nebel die Küste, doch als 
die Sonno untergegangen und die kurze Dämmerung 
der Nacht gewichen war, erglänzto der Sternenhimmel in 
einer Pracht, wie man sie in Kapstadt selten wahrnimmt. 
Namentlich die Milchstrafse war auffallend hell und hob 
sich scharf von dem Dunkel des Himmels ab. Früh- 
zeitig begaben wir uns zur Ituhe, und trotz der Engheit 
der Kabinen mit ihren schrankartigen Kojen, die an ein 
orientalisches Grabgewölbe erinnern, lagen wir bald in 
festem Schlafe, aus dem uns auch das Gerassel der 
Dampfmanchine nicht zu stören vermochte. 

Am folgenden Tage war das Wetter bei gänzlich 
wolkenlosem Himmel herrlich, die See war ziemlich 

') Gsmeint lind stets die englischen Mafse. 
Globus LXXrV. Nr. 7. 



itafrikauischen Guauoinselu. 

Middelburg (Kapkolonie). 

I ruhig, und es weht« eine sanfte Brise aus Osten. Nach- 
mittags sahen wir Uondeklip mit seiner Bai, ein Fleck 
weifsen Landes und einige Häuser darauf. Seinen Namen 
hat der Ort von einer 17 Fufs hohen Klippe, die einige 
Ähnlichkeit mit einem Hunde hat und in einigen hundert 
Ellen Abstand von der Kaste die Lage der sonst schwer 
zu findenden Bai augiebt. Port Nolloth passierten 
wir gegen 10 Uhr abends, und am nächsten Morgen, 
Donnerstag früh, lag Kap Voltas hinter uns, eine hohe, 
weit in die See sich erstreckende Felsnase mit einer 
Anzahl davor gelagerter Klippen. Daun kommt die 
Mundung des Oranjeflusses , welche durch viele und 
mächtige Sandbänke förmlich verbarrikadiert ist Sechs 
Meilen weit erstrecken dieselben sich in die See, die 

' Wellen brechen sich an ihnen beständig, und an irgend 
eine Landung ist hier nirgends und zu keiner Jahreszeit 
so denken. 

Die ganze südwestafrikanische Küste vom Kap der 
guten Hoffnung bis Walfischbai und weiter nördlich 
bietet wenig Interesse dar. C. J. Anderson charakte- 
risiert sie in seinem im Jahre 1861 erschienenen Werk 
in folgender Weise: „Diese KOste ist ein einziger Streifen 
von öden, kahlen Felsen oder dürren Sanddünen. Hier 
und da, wie z. B. an der St. Helenabai und bei Port 
Nolloth , liegen ein paar Häuser zerstreut an dem Ufer. 
Die Vegetation ist überall dürftig; einige verkrüppelte 
1 Büsche, eine oder zwei Arten Fcttpflanzeu , ein paar 
Geranien und einige Arten zäher Sandgräser in den 
Dünen, das ist an dieser Küste die ganze Pflanzenwelt. 
Vervollständigt wird der Charakter dieser Einöde durch 
die heftige Brandung, welche mit ewig unveränderter 
Monotonie sich an der Küste bricht. Regnen thut es 
hier selten, an einigen Strecken nie. Zum Glück fällt 
hier während der Nächte ein starker Tau; dieser und 
die dichten Winternebel sättigen alles genügend mit 
Wasser. Am Bord eines Schiffes z. B. tropft nach einem 
solchen Nebel das Wasser eimerweise von der Takelung 
hernieder." — Dafs letzteres richtig ist, sollten wir noch 
an demselben Tage erfahren. Der Morgen war unge- 
wöhnlich klar gewesen, aber früh am Nachmittage fiel 
| ein dicker Nebel, der jede Aussicht verdeckte und den 
| Kapitän nötigte, fern von der Küste zu halten. Gegen 
Abend nahm der Nobel an Dichtigkeit zu. und nach 
Sonnenuntergang blieb nichts anderes übrig, als vor 
Anker zu gehen. Das Tiefennetz wurde ausgeworfen, 
aber ohne Erfolg. Als das Netz bei voller Dunkel- 
heit aufgewunden wurde, gewährte die See um una 
herum einen ungewöhnlich schönen Anblick, über und 

U 



Digitized by Google 



106 



Anton Passarge: Ein Ausflug zu den «üdweBtafrikanischen GuanoinBoln. 



über glitzerte sie von phosphorescierenden Funkon, wie 
im herrlichsten Brillautfeuer. Währenddessen fiel der 
naßkalte Nebel immer dichter und schwerer nieder; 
seine etwaige Dauer bildete den Gegenstand aller mög- 
lichen Vermutungen und scherzhaften Bemerkungen, 
z. B. wie lange wohl der Vorrat an frischem Wasser 
reichen werde, und wenn wir genötigt sein würden, 
unsern Dachshund zu schlachten, um uns vordem Hunger- 
tode zu bewahren. Aber trotz der Möglichkeit mancher 
Unzuträglichkeiten, die unsere Lage mit sich bringen 
konnte, war jeder von uns in guter Stimmung und bereit, 
in Geduld den Wechsel des Wetters abzuwarten. Der 
nächste Morgen war zwar noch nebelig, aber weit klarer 
als der Nachmittag des vorigen Tages, und um 7 Uhr 
konnte man durch den Dunst Possessionisland wahr- 
nehmen. Eine Stunde später war dieses erste Ziel 
unserer Heise erreicht, das Logg wies eine Entfernung 
von etwa 500 Meilen von Kapstadt auf. 

PoBsessionisland, welches die ins Festland ein- 
schneidende Elisabethbai gegen Westen schützt, ist un- 
gefähr drei Meilen lang und dnrehschnittlich eine halb« 
Meile breit. Die Insel hat die Gestalt einer sanften 
Kurve, deren hoble Seite dem Festlande zugekehrt ist, 
und liegt 15» 13' östL L. und 26° 58' südl. Hr. Eine 
kleine Bucht von drei Faden Tiefe und ein Landungs- 
platz für Böte gewähren Zugang zu ihr. Possession- 
island ist ein wenig einladender, trübseliger Fetzen 
Landes, der aussieht, als hätte man einen riesigen, 
grauen, gewölbten Stein hier mitten ins Wasser gelegt 
Nirgends die geringste Spur von Vegetation aufser einem 
verkümmerten, zähen Busch hier und da, der einen 
kühnen, aber vergeblichen Kampf gegen seine pflanzen- 
feindliche Umgebung aufzunehmen scheint. Vom orni- 
thologischen Standpunkt aber ist die Insel ein wahres 
Wunder. Tausende und Abertausende von Pinguinen, 
Malagassen und anderen Seevögeln bedecken die Küste, 
und ihr weifses und schwarzes Gefieder, das den Boden 
förmlich tapeziert, gewährt einen Anblick, den man 
sehen mufs, um ihn für möglich zu halten. Diese Vögel 
zeigen auch nicht die allergeringste Furcht, man kann 
ganz dicht zwischen ihnen hindurch gehen, ohne dafs 
sie sich dadurch irgendwie in ihrer Ruhe stören lassen. 
In grofser Anzahl safsen Pinguine auf ihren Nestern, 
d. h. -Löchern, die sie in den Boden gekratzt und mit 
allen möglichen Stoffen ausgefüttert haben. Die meisten 
Nester enthielten zwei bis drei Eier und zuweilen ebenso 
viele Junge. Während der Brutzeit, die sechs Wochen 
lang dauert, hat der Pinguin einen schlimmen Feind 
an der Seemöwe, die beständig die Nester belauert und, 
sowie sich eine gute (ielegenheit bietet, niederstöfst und 
ein Ei raubt Wir sahen gerade eine Möwe mit einem 
Ei im Schnabel davonfliegen. Die Malagassen , eine 
Art Gänse von schönem Aussehen, nisten von den Pin- 
guinen ganz getrennt, und wenn eine der beiden Vogel- 
gattungen ins Gebiet der anderen gerät, so giebt es einen 
heftigen Kampf. Die reichlich vorhandenen Rohben i 
sind ebenfalls gefährliche Feinde der Pinguine, sie über- 
fallen die Vögel und fressen ihre Eingeweide. Derartig 
ausgeweidete Pinguine kann man vielfach umherliegen 
sehen. Der Hobbenfang ist in den letzten Jahren ver- 
nachlässigt worden-, infolgedessen haben diese Tiere sich 
wiederum sehr vermehrt und fügen durch die Ver- 
heerungen , die sie unter der Vogelwelt anrichten , der 
(iuanogewinnung großen Schaden zu. Knochen und 
halb verrottete Felle von Robben liegen über die ganze 
Insel zerstreut. In seiner Beschreibung von Possession- 
island, das er vor etwa siebzig Jahren besucht hat sagt 
Kapitän Morrell, dafs überall die Wirkungen einer Pest 



heimgesucht habe. „Der Boden war mit den Resten 
der Hobben, an denen noch die Felle hingen, buchstäb- 
lich besäet Es schien , dafs sie bereits fünf Jahre lang 
so gelegen hätten , und zwar waren die Tiere offenbar 
alle zu ein und derselben Zeit der Seuche erlegen. Nach 
der ungeheuren Masse von Knochen und anderen Über- 
resten zu schliefscn mufste wenigstens eine halbe Million 
Robben damals umgekommen sein. Anstatt durch eine 
Krankheit mag jene Massenvernichtung auch durch einen 
der heftigen Sandwinde verursacht sein, weiche verbunden 
mit erstickender Hitze oft diese Inseln bestreichen." 

Für die auf Possessionislaud stationierten Leute ist 
gut gesorgt sie bewohnen ein aus Holz und Wellblech 
solid gebautes Wohnhaus, zu dem noch einige andere 
Holzhäuser gehören. Augenblicklich waren auf der Insel 
nur 14 Leute anwesend, in der Hauptzeit für die Guano- 
gewinnung aber sind es deren etwa 40. Ihre Aufgabe 
besteht darin, den Dungstoff zu sammeln, in Haufen 
aufzustapeln ' und auf die Schiffe zu verladen. Aufser- 
dem aber mufs der Guano von Steinen gesäubert werden, 
da deren Vorhandensein den Wert der Ware erheblich 
verringert. Früher besorgten diese Arbeit Hottentotten- 
frauen vom Festlande, die froh waren, auf diese Weise 
einige Schillingo monatlich zu verdienen. Augenblick- 
lich lagert auf Possessionnland ein Guanovorrat von 
2000 Tonnen (ä 20 Centner) und harrt der Verschiffung. 
Dieser Vorrat, welcher an drei verschiedenen Plätzen 
nufgetürmt lagert, würde in Kapstadt einen Wert von 
13 000 bis 11000 Pfd. Sterl. darstellen. Aufser dem 
Guano worden von Zeit zu Zeit auch Robbenfelle und 
Federn ausgeführt, wenigstens war dies früher der Fall. 
Die Leute besitzen mehrere Böte. Auch eine Böttcherei 
befindet sich hier, woselbst die Waggerfässer öfters nach- 
gesehen und in gutem Zustande erhalten werden. 

Als man uns in Sicht bekommen hatte, war ein Boot 
mit fünf Mann vom Lande abgestoßen , um uns zu be- 
willkommnen. Man hatte unsere Ankunft bereits er- 
wartet, denn der deutsche Dampfer „Leutwein", welcher 
den Verkehr zwischen Kapstadt und dieser Küste ver- 
mittelt, hatte einige Tage zuvor unser Kommen in Angra 
Pequena angekündigt. Einige Zeitungen und etwas 
Tabak machten den von der Welt abgeschnittenen Insel- 
bewohnern unendliche Freude, abertrotz ihres einförmigen 
und wenig angenehmen Daseins herrschte unter ihnen 
eine frohe und gute Stimmung. Auch erhiolten die Leute 
ihren Vorrat an Arzneien und Citronensaft , als Mittel 
gegen den Skorbut, ergänzt, wofür sie sehr dankbar 
waren. — Um 3 Uhr nachmittags verliefs der „Pieter 
Faure" Poggessiouisland in nördlicher Richtung, und 
nach dreistündiger Fahrt längs der kahlen, felsigen Küste 
erreichten wir Halifaxisland. Als der Anker fiel, ver- 
schwand eben die Sonne unter dem Horizont 

H n 1 i fa x i sin n d ist erheblich kleiner als Possession- 
islaud. es hat einen Umfang von nur wenigen Meilen 
und liegt ganz nahe dem Festlande bei Angra Pequena. 
Sein Felsengebilde ist von auffallend dunkler Farbe, 
stellenweise ist es sogar ganz schwarz, dabei schroff 
und zackig. Iii der Mitte der Insel steigt eine Höhe 
von 130 Fufs auf. Am Strande sahen wir Scharen von 
Vögeln , die wie Regimenter Soldaten über denselben 
sich ausbreiteten. Sie stolzierten mit possierlicher Würde 
und grofsem Selbstbcwufstsoin umher, wobei sie einen 
sonderbar krächzenden Laut ausstiefsen, den man auf 
ziemlich weite Entfernung hin hören konnte. Es kamen 
an Bord der portugiesische Aufseher und zwei Arbeiter, 
von denen einer ein Franzose, der andere ein Farbiger 
aus der Kapkolonie war. Sie erzählten, dafs auf der 
Insel der Skorbut ausgebrochen nei und dafs auf diese 
Nachricht hin die Deutschen in Angra Pequena sofort 
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Meli als echte Samariter bewiesen und noch an diesem 
Nachmittago frische Lebensmittel herübergebracht hätten. 
Bald darauf erschien auch das deutsche Segelboot. Einige 
der Insassen kamen an Ron!, und wir verkehrten mit 
einander in herzlichster Weise. Bei ihrer Abfahrt drückten 
die Deutschen die Hoffnung aus, uns in Angra Pequena 
wiederzusehen. 

Am nächsten Morgen, Samstag, segelten wir in einem 
unserer Böte um die Insel und brachten danach einige ! 
Stunden auf derselben zu. Hin kleine geschützte Bucht 
gewährt einen m&fsig guten Landungsplatz. Scharen 
von Pinguinen umlagern dicht am Wasser die Küste 
und ihre Nester liegen überall zerstreut umher; fast ist 
es schwierig, hier umherzugehen, ohne die Eier zu zer- 
treten. Am Ende der Bucht steht eine kleine Block- 
hütte, die Wohnung des portugiesischen Aufsehers, und 
daneben ist ein Verkaufsraum für Mehl, Zwieback, Bohnen 
und andere Lebensmittel. Hinter dieser Blockhütte 
wehte auf einem starken Flaggenstock der Union Jack, 
und am Fufse desselben wies ein hartes, vom Wetter 
stark mitgenommenes Brett folgende Inschrift auf: Halifax- 
island, taken possession of by Captain C. C. Forsy of 
H. M. S. Valerus, May 7., 1866, in the namc of Her 
Britannic Majeaty Queen Victoria. God save the Queen. — 
Die. Hütte, deren einstmals grüner Anstrich fast ver- 
schwunden ist, hatte ein Dach von geteerter Leinwand, 
das sich in recht trauriger Verfassung befand. Die 
Baume des Aufsehers aber sind behaglich und an den 
Wanden hübsch mit Illustrationen aus dem Graphic und i 
anderen Zeitschriften verziert. Die Arbeiter wohnen I 
nicht fern von hier in einem roh gezimmerten Hause, 1 
an dessen inneren Wanden 12 Schlafkojen angebracht 
sind. Augenblicklieb war es von fünf Mann bewohnt. 
Die Guanogewinnung hat dieses Jahr 310 Tonnen er- 
geben, der ganze Vorrat liegt in Ordnung aufgestapelt 
dicht am Ufer und harrt der Verschiffung. An frischem 
Wasser war ein grofser Vorrat in Fässern und Tanks 
vorhanden-, ein Kondensator, wie auf Possessionisland, 
befindet sich hier nicht, und so mufs jeder Tropfen von 
der Kapstadt hergeschafft werden. 

In unmittelbarer Nähe der Halifaxingel ragt die Diaz- 
spitze hervor, der nächste Punkt des Festlandes, mit 
einer rohen, hölzernen Bake (Landmarke) versehen. 
Hier hatte im Jahre 1486 der berühmte portugiesische 
Seefahrer Bartholomäus Diaz ein grofses Steinkreuz er- 
richtet, dessen Fufs im Jahre 1825 noch vorhanden war. 
Die Bucht von Angra Pequena soll einen grofsen Reich- 
tum an Fischen in mannigfachen Arten besitzen, und 
etwa zehn Meilen nördlich und eine halbe Meile von da 
landeinwärts sollen einige gute Quellen frischen Wassers 
sein. Leutnant Ruxton, welcher im Jahre 1845 Angra 
Pequena von Icbaboeisland aus besuchte, fand am Strande j 
den Stamm einer roten Ceder, die offenbar von Süd- 
amerika durch Meeresströmungen an diese Küste ge- 
trieben worden war. 

Der Hafen von Angra Pequena bildete einen tiefen 
Einschnitt in diesen Küstenstrich, er ist leicht zugäng- 
lich und ein guter Ankerplatz. Drei Inseln gehören zu ' 
dieser Bucht, Seal-, Pcnguin- und Sharkisland, von 
denen die letztere die südlichste ist und schon fast mit 
dem Festlande zusammenhängt. Pcnguinisland ist fast 
eine Meile lang und gleich den anderen dieser Küsten- ' 
inseln vulkanischen Ursprungs, eine mächtige Anhäufung 
von Klippen, die in der wechselnden Sonuonbcleuchtung 
eine grofse Mannigfaltigkeit von Schatten und Farben 
darbieten. Wir landeten, fanden aber keine Menschen- i 
seele vor. Dieses Eiland wird nämlich zu dieser Zeit 
nur einmal wöchentlich von der einen oder andern Insel 
aus besucht. Wir fanden einige 100 Tonnen Guano 
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vor. Ein kleines Häuschen aus Wellblech ist vorbanden, 
in welchem Säcke mit Mehl und Zwieback verwahrt 
waren; aufserhalb desselben lagen Fässer mit Wasser 
und Salzfleisch und eine Blechkiste mit Petroleum, alles 
dem Wetter ausgesetzt und nicht minder der freien Be- 
nutzung eines jeden, der gerade die Insel besuchte und 
Neigung zu diesen Schätzen verspürte. Penguinisland 
scheint seinen Namen deshalb zu tragen , weil kein 
einziger Vogel dieser Gattung hier vorhanden ist. Da- 
gegen ist eine Art von Tauchern sehr zahlreich, die sich 
durch einen eigentümlichen weifsen Fleck auf dem Rücken 
auszeichnen, sonst aber wenig von den bei Kapstadt 
lebenden Tauchern verschieden Bind. 

Die Küste bei Angra Pequena besteht aus nichts 
anderem als mächtigen Sanddünen und Felsen. Gegen- 
über von Penguinisland gewahrt man noch die Spuren 
der ersten deutschen Niederlassung, eine Anzahl alter 
Wassertanks und die Resto einer Landungsbrürke. 
Später hat man den Ort an das innere Ende der Lüdcritz- 
bucht verlegt; or besteht aus einigen Wohnhäusern und 
etwa einem halben Dutzend solid gebautor Warenhäuser. 
Ein Leichter (Lastschiff) ist am Ufer festgelegt und 
dient als Wassertank, denn auch hier mufs alles Wasser 
von Kapstadt hergeschafft werden. Nach dem Innern 
findet von der Lüderitzbucht aus ein lebhafter Handel 
statt, der Verkehr wird durch Ochsenwagen vermittelt, 
welche 0000 bis 7000 Pfund an Lasten zu tragen ver- 
mögen , doch müssen die armen Ochsen mehrere Tage 
ohne Wasser und Futter zubringen. Alle Arbeit wird 
hier durch Hottentotten verrichtet, sie empfangen aufsor 
Beköstigung einen Lohn von 15 Schilling monatlich. 
Die Verbindung mit Kapstadt vermittelt der Dampfer 
„Leutwein", derselbe führt auch die Post an Bord und 
befährt die Strecke in kurzen Zwischenräumen. Es sind 
mehrere gute Lastschiffe vorbanden, sie legen an einem 
Landungssteg an und werden hier vermittelst eines 
Kralius entladen. Längs einem Schienenstrang werden 
die Waren nach den Magazinen geschafft, die aber dem 
beständig wachsenden Verkehr bereits nicht mehr genügen, 
wie die bedeutende Menge am Ufer aufgestapelter Waren 
beweist Eine Dampfbarkasse und ein Kondensator zur 
Gewinnung von Trinkwasser werden von Deutschland 
erwartet, und gerade letzterer würde, wie man sich 
denken kann, einem sehr dringenden Bedürfnis ab- 
helfen »). 

Als der „Pieter Faure" vor Auker ging, kamen 
mehrere deutsche Herren an Bord und luden uns freund- 
lichst zu einem Besuch an Land ein. Nach dem Aufent- 
halt auf den öden Inseln mit ihren höchst primitiven 
Einrichtungen war es eine wahre Wohlthat, sich wieder 
einmal in einem behaglichen Wohnhause zu befinden 
und alle die Annehmlichkeiten der Civilisation zu ge- 
niefsen, die ein gebildeter Mensch nun einmal nicht gut 
zu entbehren vermag. Ein Bild des deutschen Kaisers, 
sowie eine prächtige Sammlung von Jagdtrophäen, Anti- 
lopenhörnem, Bogen und Pfeile* der Buschmänner u. s. w. 
zierten diu Winde. Herr Waltor, der Vortreter einer 
deutschen Handelsgesellschaft, bewirtete uns in geradezu 
opulenter Weise, und wir können die Liebenswürdigkeit 
und Gastfreundschaft dieses Herrn gar nicht hoch genug 
rühmen. Nach dem Mahle safsen wir in angenehmem 
Plaudern bei guten Cigarren und vortrefflichem Nier- 
ateiner zusammen. Ein Herr Braithwaite, welcher mit 
dem Transportwesen ins Innere sich befafst, teilte uns 
über dasselbe höchst interessante Einzelheiten mit. Ehe 
man, so erzählte er, den ersten Platz erreicht, wo Futter 



») Per Kondensator Ut inzwischen von der Kolonialgewll- 
«chaft aufgestellt worden. 
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und Wasser für die Ochsen zu erlangen ist, mufa ein 
Sandgürtel von etwa 60 Heilen Breite durchquert wer- 
den. Durchschnittlich werden täglich etwa sechs Ins 
acht Tonnen, also 12 000 bis 16000 Pfund an Gütern 
ins Innere befördert. Ilauptplatz im Innern ist Keet- 
manshoop, das zugleich Sitz der Behörde für diesen 
Teil der Kolonie ist. Erstaunlich ist es, wie die un- 
glücklichen Ochsen alle diese Strapazen aushalten können, 
denen sie sich auf der ganzen Strecke unterziehen müssen. 
Hin und wieder werden sie auch einmal an der Küste 
getränkt , aber das ist bereits ein grofser Luxus , denn 
ein Gespann von etwa 16 Ochsen zu tranken, kostet 
etwa 30 Schilling. Bei dieser Art des Transportes und 
bei solchen Schwierigkeiten sind die Frachtsätze natür- 
lich sehr hohe, zeitweise betragen sie sogar 30 Schilling 
und mehr für den Centner. Dafs die Besorgnisse wegen 
der Rinderpest sehr grofse sind, ist begreiflich, denn 
welchen Schlag könnte die Seuche diesem Lande zu- 
fügen, in dem der Ochsenwagen das einzige Verkehrs- 
mittel bildet! — Dicht bei der Station liegt eine Hotten- 
tottenansiedelung, ein Haufen armseliger Hütten, deren 
Bewohner ganz verarmt und heruntergekommen sind. 
Alles Geld, wp Bie verdienen, ist im Nu wieder ausge- 
geben, meist für die überflüssigsten Dinge. So bezahlen 
sie z. B., da sie Musik zu lieben scheinen, für eine Zieh- 
harmonika geringster Qualität mit Vergnügen 20 Schilling 
und mehr. Auch Buschmänner giebt es in der Umgegend, 
doch sterben sie allmählich aus. Eine Anzahl von Missions- 
stationen ist über das Land verbreitet, manche der 
Missionare sollen, wie man uns Bagte, recht wohlhabend 
sein, was allerdings wenig der Vorstellung entsprechen 
dürfte, welche die Miasionsfreuude daheim über die Lage 
der Missionare sich zu machen pflegen. 

Gegen 9 Uhr abends kehrten wir zum Dampfer 
zurück. Die Nacht war dunkel und kalt, und das Be- 
schreiten des Landungssteges war keine ganz leichte 
Aufgabe. Anfserdem wurde unsere Geduld noch da- 
durch Behr auf die Probe gestellt, dafs immer nur ein 
Teil unserer Gesellschaft mit dum Boot zu dem weit 
draufsen liegenden Dampfer konnte übergesetzt werden, 
während die Zurückbleibenden lange warten mufsten. — 
Am nächsten Morgen, Sonntag 8 Uhr, verliefsen wir 
Lüderitzbucht , woselbst wir so reichliche Beweise von 
Liebenswürdigkeit und gastfreundlicher Gesinnung er- 
fahren hatten. Es war ein herrlich klarer Morgen und 
es wehte eine fixe SüdweBtbrise, als unser Kiel sich 
wieder nordwärts wandte, nachdem wir vorher unseren 
deutschen Freunden ein nochmaliges Lebewohl durch 
dreimaliges Hissen der Flagge zugewinkt und einen 
gleichen Abschiedsgrufs von ihnen empfangen hatten. 
Erwähnt sei noch, dafs vor der Ausfahrt erst noch ein 
Fischzug versucht wurde, der aber nicht sonderlich er- 
giebig war. Eine Art von FiBchen , hier Josefsfisch ge- 
nannt, hatte ein widerwärtiges Aussehen, der Körper 
war kurz und gedrungen, wie der eines Elefanten en 
miniature; auch als Gericht zubereitet fand der Fisch 
wenig Beifall, obwohl der Koch an ihm sein bestes ver- 
sucht hatte. Als wir die Bucht verlassen hatten, frischte 
der Wind auf, und da die See unruhig war, tanzte unser 
Fahrzeug recht munter auf den Wellen. Die Küste 
blieb nach wie vor eine eintönige Reihe von Sanddünen. 
Kurz bevor wir Ichaboeisland erreichten, passierten wir 
einen schwarzen, düster aussehenden Felsen, Staple Rock 
genannt, auf welchem eine Anzahl Robben haust. Das 
ganze Gewässer hier rings herum ist sehr klippenreich, 
überall sieht man den weifsen Schaum aufkochen. 
Ichaboeisland liegt unter 26,17° südl. Breite und 14,05'' 
öBtl. Länge und besteht im wesentlichen aus Felsen; hin 
und wieder ist der Strand sandig. Das Gebilde der 



Insel setzt sich aus Granit, Schiefer und Quarz zu- 
sammen, ihr Umfang beträgt nicht mehr als dreiviertel 
Meilen, und vom Festlande liegt sie nur wenig mehr als 
eine halbe Meile entfernt. Bis zum Jahre 1843 war die 
Insel kaum dem Namen nach bekannt, doch als man 
den Wert ihrer Guanolager entdeckte, zog eine grofse 
Anzahl von Schiffen her. Kapitän Morrell beriohtet vom 
Jahre 182S über dieses Eiland: „Dasselbe ist eine vor- 
zügliche Station für Walfischfänger, denn in grofser 
Anzahl streicht der Wal hier Mitte Juni vorbei. Am 
Ankerplatz kann man Schellfische in Massen mit Angel- 
haken fangen, und Krebse giebt es hier während des 
ganzen Jahres im Üherflufs." In der That fingen wir 
späterhin eine grofse Menge von letzteren. Derselbe 
Gewährsmann erwähnt auch einen Fufsweg, der vom 
nächsten Küstenplatz ins Innere des Festlandes zu 
einem acht Meilen entfernten Dorfe führt, das von etwa 
50 Seelen bewohnt ist, und woselbst es Wasser giebt 
Zwar sei dieses Wasser brakig und knapp, aber es sei 
doch der nächste Platz, wo man überhaupt welches 
kriegen könne. Zwei Kommandanten englischer Kriegs- 
schiffe berichten aus den Jahren 1852 und 1868: „Das 
ganze Eiland ist mit Massen von unzähligen Vögeln be- 
deckt, die meisten derselben sind Pinguine, Konnorane 
und Solangänse." — Ichaboeisland ragt nicht mehr als 
30 Fufs über den Seespiegel. Auf seiner höchsten Stelle 
ist eine weithin sichtbare Bake angebracht, ohne welche 
es bei unklarem Wetter schwierig sein würde, die Insel 
zu finden. 

Kurz nach 1 1 Uhr gingen wir nahe der Küste vor 
Anker. Sobald man uns in Sicht bekommen hatte, 
stiefs ein Boot mit vier Mann vom Ufer. Die Leute 
waren nicht minder überrascht als erfreut, uns hier zu 
sehen , sie ruderten uns trotz des hohen Seeganges mit 
sicherer Hand und ohne Zwischenfall an Land , so dafs 
wir nur mit einem kleinen Spritzbad davonkamen. Ein 
wundervoller Anblick bot sich uns dar. Über eine weite 
Flächo hin war der Boden ganz dicht mit Malagas- 
günsen bedeckt, grofsen stattlichen Vögeln von hell 
orangegelber Farbe an Kopf und Hals. Pinguine sind 
nicht zahlreich, wahrscheinlich haben sie bei der Un- 
verträglichkeit beider Vogelgattungen den Malagassen 
das Feld räumen müssen. Zu gewissen Zeiten, wenn 
die Fische sehr zahlreich an dieser Küste erscheinen, 
leben auch dio Vögel hier in vielen Millionen; augen- 
blicklich aber ist der Fisch knapp, und infolgedessen 
auch die Anzahl der Vögel eine beschränkte. Durch- 
schnittlich fabrizieren sie während eines halben Jahres 
eine GuanoBchicht von sechs Zoll Dicke. Ein grofser 
Stapel von ungefähr 2000 Tonnen lag dicht am Ufer 
zur Verschiffung bereit; einmal soll ein solcher 70 Fufs 
hoch gewesen sein. — Was uns beim Betreten des 
Landes zuerst in die Augen gefallen war, waren mehrere 
Gräber. Eines derselben, mit einem schwarzen Holz- 
kreuz bezeichnet, birgt die sterblichen Reste eines Schiffs- 
kapitäns. Die Art, wie er sein Leben lassen mufste, war 
< eigentümlich genug. Er hatte einen Finger in der 
Kajütenthür geklemmt, der Finger wurde schwarz, und 
der Kapitän amputierte ihn, jedoch ohne Erfolg; nach 
• drei Tagen war der Kapitän eine Leiche. Ein anderes 
; Grab ist das eines Schotten namens Cave; der Mann hat 
nicht weniger als 39 Jahre auf Ichaboeisland zugebracht! 
Am Südende der Insel auf einem kleinen Hügel steht 
der schwarze Flaggenstock, den Kapitän Morrell er- 
wähnt, und dabei ist eine Tafel angebracht, deren nur 
noch schwer lesbare Inschrift folgendermaßen lautet: 
Notice. This Island of Ichaboe is thiB day taken pos- 
I session of for and in the name of Her Britannic Majesty 
| Queen Victoria and is hereby declared a dependency 
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of . . . . Signed .... Captain H. M. S. Furious, Jane 
21., 1861. All claims as to «oil or territory in Ichaboe 
are to be made to hia Excellence the Govornor of the 
Cape of Good Hope. God save the Queen. — Noch 
eine andere Entdeckung machten vir. Ein alter Mann, 
ehemals Soldat, lag am Skorbut krank und in trauriger 
Verfassung am Ufer in der Sonne, er war sehr schwach 
und elend, sein einsiger Wunsch war, nach Kapstadt 
gebracht zu werden nnd dort die Pflege zu goniefson, 
die ihm hier auf der öden Guanoinsel unmöglich zu teil 
werden konnte, überhaupt, die alte Erfahrung, dafs 
die Menschheit zur Halft« nicht weifs, wie die andere i 
Hälfte lebt, bestätigte sich auf diesem Ausflüge überall. 
Wenn doch alle diejenigen , welche mit ihrer Lage un- 
zufrieden sind, einmal in die Verhaltnisse auf diesen 
von der Welt abgeschiedenen Inseln Einblick nehmen 
könnten! Wie dankbar wurden sie dem Himmel sein, 
dafs er sie unter besseren und glücklicheren Bedingungen 
leben läfst! 

Am Nachmittage hatten wir unsere Netze ausgeworfen i 
und, wie schon erwähnt, Krebse in grofserZahl gefangen. , 
Dazwischen wurden wir nicht müde, die Tausende Ton 
See vögeln zu beobachten, wie sie in eleganten Kreis- 
bewegungen leicht über dem Wasser dahinachossen, 
plötzlich einen Fisch erhaschten, erst noch wie im 
Triumph einen grolsen Kreis durch die Luft beschrieben 
und dann mit ihrer Beute dem Lande zu flogen. Es 
ist, um es kurz zu sagen, ein wunderbares und höchst 
malerisches Schauspiel tierischen Lebens, das sich hier 
vor dem Beobachter abspielt und das sich kaum be- 
schreiben läfst Wer einmal das Glück gehabt hat, das- 
selbe mit eigenen Augen zu sehen, dem wird es stet« in 
lebhaftester Erinnerung bleiben. — Die Nacht brachten 
wir an Bord zu. Der Aufseher hatte vorsorglicherweise 
eine Lampe ins Fenster seiner Wohnung gestellt, deren 
Licht die Wasserfläche zwischen uns und dem Lande 
beleuchtete. 

Bei Tagesanbruch setzten wir unsere Heise fort, See 
und Wind waren ruhiger geworden, und wir hatten be- 
ständig das Land iu Sicht. Gegen 10 Uhr erblickten 
wir Dolphin Head, den südlichen Vorsprung der Spencer- 
bai, ein Kap von gewaltigen Dimensionen, und der merk- 
würdigste Punkt der ganzen südweetafrikanischen Küste. 
Ein einziger Fels, streckt Dolphin Head sich plötzlich 
und nahezu senkrecht 600 Fufs in die Höhe, mit grofser 
Schärfe heben sich seine zackigen, sägeartigen Umrisse 
vom blauen Himmel ab, und am Fufs dieses Giganten 
bricht sich die See mit grofser Gewalt, ein erhabenes 
und romantisches Bild. Die nördliche Spitze der Spencer- 
bai wird von einem sehr hohen Hügel gebildet, dessen 
oberer Teil mit Flugsand von dunkelgelber Farbe be- 
deckt ist. Zwischen diesen beiden Landspitzen liegt 
Mercuryisland, vom nächsten Punkte des Festlandes 
etwa anderthalb Meilen entfernt. Die Insel Bteigt in 
beinahe kegelförmiger Gestalt aus dem Meere empor, 
ihre Länge von Norden nach Süden beträgt ungefähr 
dreiviertel Meilen. Geradezu auffallend ist die Bunt- 
scheckigkeit der verschiedenen Felsbildungen, allo Schat- 
tierungen sind hier vertreten, vom blendendsten Weifs [ 
bis zum tiefsten Schwarz. Aber noch viel merkwürdiger 
ist eine gewaltige Spalte, die in der Pachtung von Westen 
nach Osten die Insel durchschneidet Die gegen 120 Fufs 
hohen Wände dieser Spalte sind in geradezu phantasti- 
scher Weise zerklüftet, überall haben sich Bogen, Pfeiler 
und Höhlen gebildet oft von kolossalen Gröfsenverhält- 
nissen ; es ist, als hätte Mutter Natur in einem Aufall 
von übermütiger Laune diese wunderlichen Formen ge- 
schaffen. Dazu durchrasen während der Flut die Wellen 
des Oceana diese Spalte mit dumpfem Gebrüll, und viel- 

Globus LXXTV. Nr. 7. 



leicht ist diesem EinAufs das Aussehen der letzteren 
zuzuschreiben. Bei unserer Ankunft war gerade Ebbe, 
und so war es uns ermöglicht, dieser wunderbaren 
Schlucht einen Besuch abzustatten. 

Pinguine waren in Menge vorhanden, sie safsen meist 
auf ihren Nestern , nahmen aber von uns nicht viel 
Notiz. Sie begnügten Bich damit, uns ängstlich anzu- 
sehen und in drolliger Weise mit den Köpfen zu wackeln, 
als wollten sie sagen : „ Kitte , zertreten Sie mir nicht 
meine Eier!" — Den Guano hat man seit einem Jahro 
nicht eingesammelt, an verschiedenen Stellen bildet er 
bereit« dicke Schichten , und da er auf dieser Insel von 
besonders guter Beschaffenheit und ganz frei von Sand 
und Steinen ist, hat er einen hohen Wert; in England 
wird die Tonne mit 18 Pfund Sterl. bezahlt Augen- 
blicklich harren hier etwa 130 Tonnen des Einsammelns. 
Einmal ist es vorgekommen, dafs ein grofser Teil des 
noch uneingesammelt umherliegenden Guanos von der 
See weggewaBchen wurde. 

Wir fanden keine Menschenseele auf der Insel; zu- 
letzt ist dieselbe, wie man uns vorher schon mitgeteilt 
hutto, vor drei Monaten bewohnt gewesen. Die Wohn» 
Verhältnisse auf diesem Eiland sind aber wahrhaft 
jammervoll. Die Hütte drohte in Stücke zu fallen, im 
Innern fanden wir alles mit Spinngeweben bedeckt, auf 
dem Tisch stand ein irdenes Gefäfs mit Salz und ver- 
schiedene Flaschen, an einer hölzernen Stütze hing eine 
kleine Lampe mit einem Rest Petroleum. Oben auf 
| einem Etwas , das wohl einen Ofen vorstellen sollte, 
hockte ein alter Pinguin , er war mit dem wichtigen 
Amt des Brütens beschäftigt und liefs Bich durch unsere 
Gegenwart nicht im allergeringsten stören. Alles be- 
fand sich in denkbar traurigster Verfassung und zeigte, 
unter was für erbärmlichen Verhältnissen die Guano- 
arbeiter hier leben müssen. Aufsen um die Hütte herum 
lagen einige Fässer, Planken und Ruder, ein mit Segel- 
tuch überdecktes Boot befand sich im letzten Stadium 
I der Auflösung — kurz , die ganze Situation kam uns 
etwas robinsonartig vor. Auch ein Grab entdeckten wir. 
Auf einer Felsenflächc sagte eine Inschrift: C.Abrahams 
died, 8* July 1890, und am Fufse des Felsens lagen 
die ReBte des Toten, bedeckt mit einem Haufen grauer 
Steine. Der felsige Charakter der Insel gestattet keine 
andere Art der Beerdigung. Denn der ganze Aufbau 
dieses Eilandes sowohl, als des benachbarten Festlandes 
zeigt aufs deutlichste, dafs man es hier mit einem 
mächtigen vulkanischen Gebilde zu thun hat doch über- 
trifft Mercuryisland an wilder Zerrissenheit und Romantik 
das Festland erheblich. 

70 Meilen weiter nördlich und etwa neun Meilen 
vom Festlande entfernt liegt noch eine kleine Insel, 
II oll am h Bird Island, die ebenfalls von Vögeln be- 
wohnt wird. Kapitän Morrell erbeutete hier einmal 
1400 Robbenfelle, und gerade gegenwärtig sollen die 
Robben daselbst Bich ganz bedeutend vermehren, so dafs 
hier ein ergiebiges Feld für die Ausbeute sieh darbietet 
Diese Insel wurde jedoch nicht besucht, sondern es 
wurde beschlossen, die Heimreise anzutreten. Montag 
den 2. August um 1 Ubr mittags wandte der „Bieter 
Faure" sich wieder südwärts, und nach Sonnenuntergang 
erreichten wir die Hottentottenbai, eine etwa zwei Meilen 
breite Bucht mit gutem Ankerplatz für Segelschiffe, die 
hier manchmal während vorherrschender Südwinde an- 
legen. Im Laufe des Nachmittags hatten wir das Schlepp- 
netz ausgeworfen, und da dieser Versuch der erste ist, 
welcher jemals in südafrikanischen Gewässern gemacht 
wurde, so war jedermann auf das Ergebnis hörliBt ge- 
spannt Das Schleppnetz ist kurz erklärt und abgesehen 
von ollen technischen Einzelheiten, nichts als ein sehr 
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grofses Netz, da» man über Bord wirft und durch den 
Dampfer längs dem Meeresboden hinschleppen läfet. 
Da» unserige wurde bei einer Tiefe von 20 Faden aus- 
geworfen und blieb dreiviertel Stunden im Waaser. End- 
lich wurde es eingeholt Der Hauptfund bestand in 
14 Schollen, von denen die gröTste vier Pfund wog, 
einem prächtigen Königsklippfisch und einem Grunzfisch. 
Außerdem war eine Menge anderer Tiefaeebewohner in 
mannigfachen Arten vorhanden, natürlich war der un- 
vermeidliche und die Fischerei sehr schädigende Krebs 
vorherrschend. Jedenfalls war diese» Debüt de» Schlepp- 
netzes in Südafrika recht befriedigend und ermutigt zu 
weiteren derartigen Versuchen •'). In der Hottentotten- 
bai gingen wir vor Anker. Nachts war ein ungewöhn- 
lich starker Tau gefallen, alle» war durchnäfst wie 
nach einem Regen. In diesem regenlosen Gebiet kommen 
die Niederschläge , wie schon erwähnt, fast ausschliefs- 
lich als Tau herab, regnen thut es äusserst selten, und 
diesem Umstände ist die AiiKaunuhni;; des (iinwioa zu- 
zuschreiben, den andernfalls die Rogenfluten wegwaschen 
würden. Am nächsten Morgen gelangten wir nach etwas 
mehr als einstündiger Fahrt wiederum nach Ichaboeisland, 
woselbst wir zwei Skorbutkranke an Bord nahmen, einer 
davon war jener Alte, den wir bei unserer ersten An- 

*) Solche lind seitdem bei Kapstadt gemacht worden. 
Dieselben haben das Vorhandensein eines ungeheuren Fisch- 
reichtums in den kapischen Gewässern ergeben, denen 
rationelle Ausbeute eine neue Quelle de« Wohlstände« für 
8üdafrika zu werden verspricht. 



kunft am Strande in der Sonne liegend gefunden hatten. 
Er konnte weder stehen, noch kaum sich bewegen, und 
e» war ergreifend anzusehen , wie er da in dem Boot, 
das ihn nebat seinem Leidenggenossen an Bord brachte, 
auf einem Brett und mehreren Säcken hülflos ausgestreckt 
lag. Die See war ruhig , so dafs er ohne Schwierig- 
keit an Bord genommen werden konnte. Wie atmete 
er auf, dafs sein sehnlichster Wunsch, nach der Kap- 
stadt gebracht zu werden , sich nun erfüllte ! Er war 
zur Zeit der Annexion de» Transvaal im Jahre 1877 
britischer Soldat und hatte ein bewegtes Leben hinter 
sich, ehe das Schicksal ihn auf diese wüste Guanoinsel 
warf. Auch der andere Kranke war glücklich , wieder 
in die Civilisation und in gute Pflege zu kommen. — 
Zwei andere Skorbutkranke nahmen wir in Halifax- 
island an Bord, worauf wir wiederum in Lüderitzbucht 
anlegten. Unsere deutschen Freunde empfingen uns 
wiederum auf» liebenswürdigste, und da wir hier gerade 
den Dampfer „Leutweiu" trafen, der eben im Begriff 
stand , nach Kapstadt zu fahren , so wurden demselben 
unsere vier Kranken im Interesse schnellster Beförderung 
nach Kapstadt übergeben. Nach einem Besuch von 
Plumpndding- und RostbeefUland , der indessen nichts 
Besonderes bot, und einem kurzen Aufenthalt in der 
Saidanbabai kehrte der „Pieter Faure" Sonntag den 
8. August nach der Kapstadt zurück. Der Ausflug war 
in jeder Hinsicht gelungen, und jedem Teilnehmer wird 
der Blick in jene einsame Inselwelt mit ihrem merk- 
würdigen Mengchen- und Vogelleben unvergeßlich bleiben. 



Beiträge zur Anthrop« 

Die unter obigem Titel soeben bei Friedrich Vieweg | 
& Sohn erschienene Schrift ist die Festgabe zur 29. Ver- 
sammlung der deutschen Anthropologischen Gesellschaft, 
welche im August 1898 in der alten Stadt Braunschweig 
tagt. Die Schrift ist sehr reich mit farbigen und Trachten- 
bildern, mit Darstellungen aus den Schätzen der Museen 
und Privatsammlungen ausgestattet, welche sich auf die 
Urgeschichte des kleinen Landes und dessen Volkskunde 
beziehen. Es sind nur „Beiträge", neun an der Zahl, 
allo von Braunschweigern herrührend; sie zeigen uns 
aber, dafs mit Liebe und Sachkunde der in anthropolo- 
gischer Beziehung recht gewinnreiche Boden de» Herzog- 
tums bebaut worden ist, sowie, dafs dessen Museen vor- 
trefflichen Stoff zur Urgeschichte und Volkskunde bergen. 

Bei weitem die wichtigste und umfangreichste Ab- 
handlung ist jene von Prof. Wilhelm Blasius über 
„Spuren paläolithischer Menschen in den Dilu- 
vialablagerungen der Rübeländer Höhlen". Diese 
Höhlen (Baumanns-, Biels-, Hermannshöhle), welche seit I 
einem Jahrzehnt von dem Verf. eingehend und aus- 
führlich erforscht wurden, sind durch ihren Reichtum 
an Knochen diluvialer Tiere, namentlich des Höhlenbären, 
berühmt, und es gebührt Herrn Blasius das Verdienst, 
die gleichzeitige Anwesenheit des Menschen in den 
Höhlen unzweifelhaft nachgewiesen zu haben. Durch 
kürzen» Notizen war dieses schon längere Zeit bekannt 
geworden — hier erhalten wir nun ausführlichere, mit 
guten Abbildungen versehene Berichte. Da» 1892 in 
der Hermannshöhle inmitten der Höhlenbärenknochen 
aufgefundene Feuersteinmesscr lfifst keinen Zweifel an 
dem Vorkommen des Menschen neben den diluvialen 
Tiereu. Ebenso beweiskräftig sind die au» der neuen 
Baumannshöhle abgebildeten menschlichen Artefakte, 
geglättete, abgeschliffene und sonst bearbeite Knochen, 
versteinertes Holz und ein Stück eingeschlepptes Magnet- 
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eisen; ferner die sieben unzweifelhaften Feuerstein- 
schaber nnd Lanzenspitzen aus dem Knocbenfelde dieser 
Höhle. 

Die nächste Abhandlung vom Museurosinspektor F. 
GrabowBky über da» „Lübbenstein" genannte Stein- 
kammergrab in der Nähe von Helmstedt ist in ihrer 
ersten Bearbeitung (Globus, Bd. 65, Nr. 23) den Lesern 
dieser Zeitschrift schon bekannt. Der Herr Verf. hat 
seitdem, namentlich in der Litteratur, weiter geforscht. 
Kr kann nicht weniger als 27 Abhandlungen über dieses 
neolithiache Bauwerk anführen, die 1653 begonnen Bind 
und in augenfälliger Weise den Fortachritt der Wissen- 
schaft auf vorgeschichtlichem Gebiete darthun. Belang- 
reich ist auch eine von Grabowsky wiedergegebene Ab- 
bildung des Lübbenstein» aus dem Jahre 1720. 

Gleichfalls in da» Gebiet der Urgeschichte führt uns 
die Arbeit von Prof. Kloos über „Die braunschwei- 
gischen Jadei tbeile". Auch über diese hat der Herr 
Verf. zweimal im Globus (Bd. 59 und 63) berichtet 
Seitdem sind weitere Funde auf diesem Gebiete äufserster 
östlicher Verbreitung feiner Edelbeilo gemacht worden, 
und verschiedene Dünnschliffe, die Herr Kloos anfertigte, 
geben uns nun Aufschlufs darüber, dafs die braun- 
echweigischen Jadeite aus zwei verschiedenen mineralo- 
gischen Quellen stammen, deren Ursprung unbekannt 
ist. Die Flachbeile zeigen eine andere Zusammensetzung 
als die auch durchweg kleineren niedlichen Beile. Unter 
enteren besitzt Braunschweig den Riesen unter allen 
bekannten Jadeitgeräten, da» 45 cm (!) lange bei Geitelde 
gefundene Beil. 

Es folgt alsdann die Beschreibung der „Bronzen 
aus dem nördlichen Teile des Landes Braun- 
schweig" vom Lehrer Th.Voges in Wolfenbüttel, fast 
durchweg eingeführte Handelsware und darunter manch 
seltenes oder gar einziges Stück, das von den Prähisto- 



Digitized by Google 




Fi*. 6. 

Abbildungen aus .Beitrat;«! zur Anthropologie. Braun<chweigi*. 




Beiträge zur Anthropologie ßrannichweigs. 



rikern hoch gewürdigt wird. Wir weisen auf die 
kupferne Doppelaxt von Börfsum hin, die in Bezug auf 
ihre Benutzung ein Rätsel ist, da das Axtlocb wohl einen 
Gänsekiel, nimmermehr aber einen Stiel aufnehmen 
könnt«. Sie ist in dieser Gegend die erste ihrer Art, 
anderweitig aber öfter gefunden. Unter den im Braun- 
sehweigiseben gefundenen Wulfen befinden sich gleichfalls 
schöne Stucke aus Bronze, wie die Breitdolcbe von Dettum 
(Fig. 1), deren Ursprung in Norditalien zu suchen ist, 
und das CentauerBchwert von Entlehen, das der Hall- 
stattzeit angehört 
(Fig. 2). Kin Uni- 
kum ist das 1 1 cm 
lange bootförmige 
Gerit(Fig.3au.b), 
welches von Voges 
all eine grofse 
Fibel erkannt 
wurde und von 
Ferchau stammt. 
Auch die im her- 
zoglichen Museum 
zu Braunsen weig 

aufbewahrten 

„Schwurringe" 
unbekannter Her- 
kunft unterzieht 
der Herr Verfasser 
einer Betrachtung, 
und ihm ist der 
Nachweis wenig- 
stens einer Bronze- 
situla der Ilall- 
stattzeit in un- 
serem Gebiete ge- 
gluckt. Nördliche 
und südliche For- 
men der Bronze- 
zeit vereinigen 
sich auf braun- 
Bchwcigischem Bo- 
den; der Nachweis, 
dafs Bronzegcriite 
im Lande selbst 
verfertigt wurden, 
ist bisher nicht 
erbracht. 

In einZwischen- 
gebiet eigener Art 
fahrt uns Stadt- 
archivar Ludwig 
Hänselmann.Er 
schrieb über „die 
eingemauerten 

mittelalter- 
lichen Thonge ■ 
schirre Rraun- 

Rrhweigs". Wer die Tafel ansieht 
Hunderten iu den 




Tracht der Mädchen In Olper. 
Mach einem Ölgemälde von J. Homeyer aus dem Jahre 1888. 



welche diese zu 
Fundamenten der mittelalterlichen 
Ilauser entdeckten Gefäfse darstellt, bat bei sehr vielen 
den Findruck, dafs es sich um vorgeschichtliche Urnen 
handle (Fig. 4)j andere dagegen zeigen entwickeltere 
Formen (Fig. 5). Schon längere Zeit hatten diese ein- 
gemauerten Gefäfse nicht nur in Braunschweig, sondern 
auch anderwärts die Aufmerksamkeit erregt; sie sind 
im Mittelalter sehr verbreitet und neuerdings auch in 
Brünn durch Prof. Hzehak in grofser Menge nach- 
gewiesen worden. II Anselmann wird wobl nicht fehl- 
greifen, wenn er sie als eine Art Bauopfer auffafst, die 



zur Festigung des begonnenen Baues beitragen, wofür 
auch allerlei Beigaben in den Töpfen sprechen. 

Es folgt nun der einzige Beitrag zur physischen An- 
thropologie in der Festschrift Er ist betitelt „Alte 
braunschweigische Schädel" und rührt von Sani- 
tätsrat Dr. Oswald ßerkhan her. Der Verf. erwirbt 
sich entschieden ein Verdienst, indem er als der Erste 
der ganz vernachlässigten Kraniologie in Braunschweig 
zu ihrem Rechte verhilft. Aufser der Aufnahme der 
55000 Schulkinder des Ländchens in Bezug auf die 

Farbe der Haut, 
Haare und Augen, 
besafe man in 

Hraunschweig 
nichts , was Ober 
die Körperbe- 
schaffenheit seiner 
Bewohner Aus- 
kunft gab. Jene 
Aufnahme zeigt, 

dafB Hraun- 
schweig mit zu 
den deutschen 
Ländern zu rech- 
nen war, wo die 
meisten Blonden 
(41 Proz.) wohn- 
ten und der ger- 
manische Typus 
am reinsten sich 
erhalten hat. Wie 
steht es nun mit 
den Schädeln ? 
Siud auch hier die 

germanischen 
Langküpfe vor- 
herrschend? Zur 

Beantwortung 
solcher Fragen 
hat Herr Berkhan 
45 vorgeschicht- 
liche und mittel- 
alterliche Schädel 
gemessen und 
näher beschrie- 
ben ; er erhielt, 
um nur ein paar 
Zahlen hier anzu- 
führen, im Durch- 
schnitt eine Ka- 
pazität von 1344 
und einen Lfin- 
genbreitenindex 
von 78,2. Eben- 
soviel (45) Schä- 
del von heute 
lebenden blonden 

ßraunschweigern mit altbraunschweigischen Namen und 
nachweisbar braunschweigischor Abkunft ergaben da- 
gegen einen Längenbreitenindex von 80,6. Die alten 
Schädel stellen demnach nach diesen Mitteilungen 
Mittellangköpfe dar, die heutigen nähern sich den Kurz- 
köpfen. 

In das Gebiet der „Volkskunde" im engeren Sinne 
gehören diu drei letzten Abhandlungen. Dr. Richard 
Andree, der Verf. der „Braunschweiger Volkskunde", 
unterzieht die eingegangenen Trachten der Landbevöl- 
kerung einer nochmaligen Durchsicht und bringt eine 
Anzahl alter Trachtenbilder bei. Eins davon, ein Bauer- 
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rnädchen aus dem Dorfe Ölper, nach einem alten Olbildnis, 
können wir hier wiedergeben. 

Herr Gutsbesitzer A. Vasel in Beierstedt, dum der 
folgende Beitrag zu danken ist, behandelt mit Liebe und 
Sachkunde die „Volkstümlichen Schnitzereien an 
Gerätschaften", welche zu einem grofoen Teil den 
Schäfern zu danken sind. Die abgebildeten Gegenstände 
gehen bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts zurück 
und zeigen Spinnrüder, Haspel, Butterforuien, Schannen 
(zum Wassertragen), Bindepüöcke, Ellen, Salbenbflchsen 
u. dgl. Viele sind mit Inschriften verziert, wie die Ellen 
(Fig. 8 u. 9), andere sind, wie die „Krüselkette" (Fig. 7) 
kunstreich aus einem Stück Holz geschnitzt, oder wie 
der „Schiissülkranz" (Fig. K) aus ineinandergegteckten 



Holzpflöi-ken hergestellt. Er diente als Untersatz für 
hoifso Schüsseln. 

Den Beschlufs macht Pastor Schattenberg in 
Eitzum mit einer sehr dankenswerten Arbeit über den 
„Schimmelreiter". Man erkennt in ihm vielfach 
noch einen Nachklang an Wodan. Im Braunschweigischen 
ist er seit 40 Jahren verschwunden und was über ihn 
mitgeteilt ist, wurde nach Mitteilungen aus dem Munde 
von Greisen niedergeschrieben. Bei halb dramatischen 
Darstellungen der jungen Burschen trat an Hochzeiten 
ein künstlich hergestellter Schimmel auf, Lieder wurden 
gesungen und Späfse getrieben. So am Elm. Im Goslar- 
schen trat der Schimmelreiter Sylvester auf und wurde ein 
sehr merkwürdiges niederdeutsches Gedicht dabei recitiert. 



Ein Besuch in der Kalmückensteppe. 

Von Eugen Graf Zichy 1 ). 



Auf der Wolga. 7. Mai 1898. Vorgestern, mor- 
gens von Zarizin mit dem Wolgadampfer „Veliki Knies 
Wladimiroff u aufgebrochen, safsen wir Dchon am Nach- 
mittag eingekeilt zwischen dem Eise! Weder vor 
noch rückwärts geht es, und der riesige Prachtdampfer, 
wie man solche nur auf der Wolga hat, ist buchstäblich 
lahm gelegt; seine Mannschaft hat vollauf zu thun, um 
die grofsen Eisschollen von ihm fern zu halten. — UnBer 
Schiff ist das zweit«, das diu Reise in dieser Jahreszeit 
macht, und ist uns das ganze Eis der oberen Wolga 
entgegen 'j gekommen — man 
hatte es erst in sechs bis acht 
Tagen erwartet! Plötzlich ein- 
getretene milde Witterung mit 
warmem Ostwind hat den Kie- 
gang befördert, und eine Stunde 
über Zarizin begegnete uns der 
erste Eisgang ; diesen haben wir, 
da das Eis ziemlich morsch war, 
glücklich durchbrochen ; wir 
machten uns frei und fuhren 
weiter stromaufwärts. Zwei 
Stunden später kamen aber die 
neueren Eisfelder, die. überein- 
ander getürmt, den Strom hin- 
abglitten, immer dichter und 
dichter wurden, bis wir schliels- 
lich unser Schiff eichern mufsten. 
Zwei Anker wurden ausgeworfen, 
dann ging es an das Ufer, dem 
wir möglichst nahe fuhren. 
Rasch wurden tiefe Pflöcke ein- 
gerammt, an denen der „Grofs- 
fürst Wladimiroff" mit Seilen 
gefesselt wurde, dann stemmte 
man ihn mit Mastbäunten, um 
zu verhindern, dafs durch das 

Eis unser Fahrzeug aufs Land hinaufgedrückt werde! 
Da liegt der grofse „Wladimir" wie ein zweiter Pro- 
metheus! Wie lange diese Situation dauern wird, niemand 

') Herr Graf E. Zichy befindet sich auf einer Iteise nach 
Inneraaien, welche Erforschung von Ursprung und KichtuDg 
d«r Wanderung des magyarischen Stamme« zum Ziele hat. 
Er will zunächst die von Baschkiren bewohnten Gegenden 
im Süden des Balkaach-Bees besuchen, dann in Transbai- 
kalien Forschungen anstellen nnd scbliefstich versuchen , die 
Urkunden aufzufinden , welche die Mongolen im Jahre 1241 
aus Ungarn raubten und die Batu Chan im Frühjahr 1242 
in Karakoruin als Trophäen vorwies. Zichy vermutet sie in 
Bonzenklostern der Mandschurei. lted. 



Die Kalmücken prinzef» U ugaro va Atniidiu. 



weifs es, vielleicht dauert es drei Stunden, vielleicht drei 
Tage, unter Umständen auch vier bis sechs Tage! Da 
kann man wirklich das französische Sprichwort an- 
wenden : l,es jours ce suivont et ne se ressetnblent pas ! 

Vor drei Tagen waren wir in der Kalmückensteppe 
in Hitze, Staub, Flugsand, und heute machen wir die 
reine Nansenexpedition. Wir mufsten die Kalmücken- 
steppe aufsuchen, denn diese befindet sich eben dort-, wo 
die beiden grofsen Ströme Wolga und Don sich am 
nächsten begegnen. Von Zarizin an der Wolga hat man 
zum Don nur 74 Werst — die 
reine Steppe — , wo man weiter 
nichts, wenn man vom Wolga- 
Hufs abweicht, als einzelne Kal- 
mücken-Ansiedelungen sieht. 
Uber diese enge Landzunge 
zwischen diesen Riesenströmen 
ist dereinst die Völkerwan- 
derung gezogen, alles sprach 
dafür, dafs dies ihr Weg sein 
mufste, und alles, was wir fan- 
den , lieferte Beweise für die 
Richtigkeit dieser unserer Auf- 
fassung. Schon vor Sarepta auf 
drei Stunden Weges von Zarizin 
aus gegen den Donflufs zu zeig- 
ten Bich die Kurgane — unga- 
risch nennt man sie Hunnen- 
hügel. Der wissenschaftliche 
Ausdruck dafür ist Tumulus; 
zunächst einzelne grofso, später 
fanden sich ganze Gruppen von 
30 bis 40 solcher Hügel vor. 
Diese Gegend war in der neueren 
Geschichte unter dem Namen : 
Land der „Baschkiren -Mesch- 
iM-h.iri.ik« n" bekannt, in älterer 
Zeit hiofs es „Magna Hungaria" auf allen alten Karten; 
die Baschkirenbenennung ist auf den neueren Karten 
ersichtlich. Die Ungarn sind von den Nachkommenden 
verdrängt, nach Kuropa herüber gedrückt worden. Die 
Cbazaren haben die Verdränger der Ungarn, nämlich die 
Patzinatzitzeu und Powlotzen, weiter geschoben, diese 
wurden wieder von den Alanen und Avareu verdrängt 
und, wie es scheint, nach diesen erkoren die Baschkiren 
Bich diese Steppe als Weideplätze. Doch auch sie wurden 
wieder verdrängt gegen Orenburg und Ufa zu, wo sie 
auch heute noch sind und wo wir sie in vier Wochen, so 
( iott will, an Ort und Stelle aufsuchen und studieren werden. 
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Der KalruücVcnfürat Thyumen. Originalaufnahme. 

Jetat vor der Hand hätten wir also als vorhandenes 
Material nur mit den Kalmücken und einzelnen Ta- 
taren zu thun. Ich würde dem Typus nach die Kal- 
mücken als Übergangsstamm (gemischte Kasse) zwischen 
die chinesische (mongolische Rasse) und die Turkstämme, 
die Tataren, Kirgisen und Baschkiren stellen. Die Kal- 
mücken sind ihrer Religion nach Buddhisten und sehen 
als ihren Tapst den Lama in I -hussa (Tibet) an. zu dem sie 
auch öfters ihren Baschtar, allerhöchsten Lnmageistlichen, 
absenden. Der Kalmücke ist gutmütig, friedliebend, ehr- 
lich; Geld oder Geldeswert nimmt er nie, nur Pferde, die 
stiehlt er aber auch, wo er dazu kommt. Jeder hat in 
seiner Jurte (Kibitka auf kalmückisch) ein langes Seil, aus 
Rofshaar geflochten, ähnlich dem Lasso des Indianers und 
dem Stricke, den der ungarische Csikos vorn an seinem 
Sattel hängen hat ..Nun, da kann man doch nichts 
dafür, wenn das fremde Pferd in diese Schlinge hinein- 
läuft", so sagt er, „da mufs man es ja doch mitnehmen." 
Bedürfnisse kennt solch ein Kalmück keine, er hat seine 
Schafe, Ziegen, Kühe, Pferde und Kamele; die letzteren 
geben ihm den Stoff zu seiner Kleidung, zu den schönen 
wertvollen Stoffen aus Kamelhaar, die die Weiber, die 
Pfeife im Munde, verfertigen. Die Weiber mit ihren 
geschlitzten Augen und platten Nasen sind eigentlich 
häfsliche, kleine Geschöpfe; die Männer, wenn auch nicht 
grofse, doch schönore Erscheinungen; dabei kann man 
ihnen einen gewissen Grad von Intelligenz und er- 
staunend rascher Auffassung nicht absprechen. Die 
Weiber sind eitel und hangen sich an Feiertagen mit 
allerhand falschem und echtem Schmucke voll , und da 
bei ihnen alles verkäuflich ist (natürlich wenigstens um 
den doppelten Wert), habe ich eine ganze Menge der- 
gleichen sog. Schmuck gekauft, überhaupt habe ich bis- 
her schon eine Menge ethnographische uud archäologische 
Gegenstände zusammengebracht, die ich dem Museum 
in Budapest einverleibe, jener Sammlung, die ich vor 
zwei und vor drei Jahren heimbrachte, und in der auch 
eine Kibitke (oder russisch Jurte) sich befindet, die ich 
bei den Kirgisen hinter Samarkand bei Fergana kaufte. 



Wahrlich, man sagt, die Welt sei gar klein, ich glaube 
diejenigen, die dies behaupten, haben recht; zur Erläu- 
terung diene folgende Geschichte: In einer von diesen 
Ansiedelungen fragten uns die Kalmücken, woher wir 
denn seien; auf unsere Antwort, aus „ M adj aristo n", er- 
folgte die Frage, ob wir denn auch Budapest kennten, 
denn da und in Berlin sei es ihnen ganz ausgezeichnet 
gegangen. Allgemeines Erstaunen ! Nun war ich ge- 
rade auf jenen Kalmückenstamm getroffen von acht Fa- 
milien, die der famose Hagenbeck aus Hamburg in den 
grofsen Städten Europas für Geld hätte sehen lassen. 
Freilich hatten sie da in reinlichen, netten Kibitken ge- 
wohnt, waren in schöne, elegante Tracht gesteckt. Der 
eine von ihnen, namens Kaasar, sprach von all den „Er- 
oberungen", die er in Europa gemacht hatte (der Kerl 
sprach ein bischen Deutsch) und produzierte eine ganze 
Reihe von Briefen , die er jetzt noch bekommt, voller 
schöner Worte! Das mag freilich solch einem Steppen- 
kinde den Kopf schwirren gemacht haben, aber die be- 
treffenden Briefschreiberinnen, na, wenn die den Schmutz, 
iu dem dieser Kassar und seine Gefährten da hausen, die 
zerlumpten Gewänder, iu denen sie herumlungern, und 
die Diskretion dieses Kalmücken -Dandy sehen würden, 
dann würde ihnen die Illusion stark vergehen ! 

Ich lege hier ein paar photograplÜBche Aufnahmen, 
die wir machen liefsen, bei, die zur Illustration dieser 
eigentlich doch halbwilden Nomadenvölker dienen sollen. 
Während die gewöhnlichen Kalmücken vielfach abge- 
bildet wurden, sind diese hier von der russischen 
Kultur beleckte Exemplare: der Fürst Thyumen, 
der sogar eine aus Stein gebaute Residenz in Churzul 
an der Wolga hat; die kleine Prinzefs Dugarova A t midie 
mit prachtvollen Zöpfen, welche jetzt in einem Institut in 
Astrachan gedrillt wird, und endlich zwei wohlhabendere 
Kalmückcufrauen in festlicher Tracht. 

Das Wort Nomade ist im vollsten Sinne des Wortes 
für die Kalmücken zu gebrauchen. So lange die Weide- 
plätze genug Futter liefern, bleiben die Kalmücken stabil, 




Wohlhabende Kaluiückenfruuen in moderner 
Feattracht. Originalaumahnte. 
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genügt dieses nicht mehr, werden Kundschafter aus- 
gesendet und der von diesen als günstig befundene Platz 
als zukünftige Ansiedelung eingenommen. Das Auf- 
brechen solch eines Stammes ist rasch bewerkstelligt, die 
Kibitken werden abgebrochen, auf Kamele geladen, die 
Gera tschaften auf ihren Arba — zweiräderige eigentüm- 
liche Karren — gelegt und die Übersiedelung kann be- 
werkstelligt werden. Grundbedingung der Weideplätze 
ist natürlich : Wasser in erreichbarer Ferne, gute Weide, 
womöglich Land, auf dem man Hirse oder Arbusen 
(Wassermelone), Kürbisse und etwas Tabak bauen 
kann. Denn bei den Kalmttckeu raucht einmal alles, 
die Kinder Ton sechs bis acht Jahren, wie alle Weiber, 
dabei ist es ein abscheulich starke», berauschendes Kraut, 
dem man den Namen Tabak nicht geben darf, wenn man 



diese edle Pflanze nicht beleidigen will. Eine von den 
Damen verkaufte mir ihre silbcrbcschlagene kleine Holz- 
pfeife für zwei Rubel und wollte mit aller Gewalt, ich 
sollte sie alsogleich weiterrauchen ; sie schien mir etwas 
beleidigt, als ich ihr sagte, ich könne dies nur thun, 
wenn sie mir auch ein neues Rohr dazu geben würde. 
Em vernichtender Blick traf mich, zum Glück für mich 

! verfügt sie über keinen Blitz, sonst wäre es um mich 
geschehen gewesen. Ich besänftigte sie rasch mit einem 
50 Kopekenstücke, als Preis für das neue Rohr, welches 
sie mir auch alsogleich aus einem getrockneten Ast eines 
Weidenstrauches in aller Eile und recht geschickt zurecht- 
machte. An zwei Orten sahen wir neben der Wolga 

: zwei ihrer Tempel, die sehr schön, beinahe wie die 

| chinesischen Tempel gebaut sind. 



Der Keewatindistrikt 

Von R. Bach 

3 156 383 Quadratmiles ist die Dominion Kanada 
nach amtlichen Angaben grofs, sie soll nach kanadischer 
Auffassung gröfcer sein wie die Vereinigten Staaten mit 
Alaska, was allerdings von den letzteren bestritten wird ; 
und auf dieser ungeheuren Fläche leben heute knapp 
5 MU1. Menseben. Gewaltige Strecken sind teilweise 
noch ganz unbekannt, teilweise für die Kultur nach den 
bisherigen Erforschungen untauglich. 

Beispielsweise repräsentieren die Distrikte Ungava, 
Franklin, Mackenzie und Yukon ein Areal von 1 642 350 
Quadratmiles, sie sind, wenn wir vom Goldgräberelemente 
im Yukondistrikte absehen, von Weifsen so gut wie un- 
bewohnt und auch die Anzahl der daselbst jagenden 
und fischenden Indianer und Eskimos ist eine recht be- 
schränkte; freilich liegen alle diese Teile von der Zivili- 
sation sehr weit entfernt, ihr Klima schliefst jede Kultur 
so ziemlich aus, so dafs man sich über die dünne Be- 
völkerung nicht zu wundern braucht. 

Aber unmittelbar nördlich an die fruchtbare Prärie, 
Provinz Manitoba, angrenzend befindet sich noch ein 
grofser Distrikt, der wohl die Aufmerksamkeit der 
Reisenden verdiente, der indessen bis beute noch ebenso 
tot, öde und unerschlossen daliegt, wie die Gegenden 
am Arktischen Ocean; wir meinen Keewatin. 

Der Distrikt Keewatin ist wohl die eigenartigste 
Reservation in der civilisierten Welt. In einer Aus- 
dehnung von 282 000 Quadratmiles (darunter 15000 
Quadratmiles Wasser) liegt er zwischen der Nordgrenze 
von Manitoba bis herauf an den Polarkreis, zwischen 
dem Territorium Saskatchewan und der Hudsonbai und 
trotz seiner an Manitoba anstofsenden Südgreuze ist er 
für den Durchschnittsreisendcn unzugänglich ; seine weifse 
Bevölkerung besteht nur aus den wenigen Beamten der 
Hudson Bay Company, sowie einigen Missionaren. 

Keewatin besitzt einen „Gouverneurleutnant", der 
das weit« Gebiet von dem etwas behaglicher gelegenen 
Winnipeg in Manitoba aus regiert und sich entschlofs, 
„seiner" Provinz im letzten Sommer einen Besuch ab- 
zustatten; dafs er in den zwei Monaten, welche er dazu 
verwendete, nur wenig von seinem gewaltigen Distrikte 
zu sehen bekam, ist wohl begreiflich, immerhin fand er 
Gelegenheit genug, auf den gröfseren Stationen sich 
über Land nnd Leute zu unterrichten , und nach den 
Mitteilungen eines seiner Begleiter vermag ich das 
Folgende hier zu berichten. Um von Winnipeg nach 
einer der bedeutendsten Stationen in Keewatin, Norway 
House, zu gelangen, bedarf man der allerdings stets 
gern gewährten Hülfe der Hudson Bay Company; diese 



(Dominion of Canada). 

i. Montreal. 

läfst alljährlich einigemale einen Dampfer von Solkirk, 
am Südende des Winnipeg Sees, nach Norway House an 
dessen Nordende gehen, um von letzterem Punkte aus 
dann die verschiedenen Posten zu versorgen, während 
im Winter zu demselben Zwecke mehrere Postfahrten 
mit Hundeschlitten gemacht werden. 

Mit der Abreise von Selkirk sagt man schnell der 
civilisierten Welt Lebewohl, schon die Reise über den 
etwa 300 Miles langen Winnipegsee zeigt dies, denn 
derselbe ist noch niemals für die Schiffahrt vermessen 
und Leuchtfeuer oder dergleichen sind hier nicht be- 
kannt; dabei ist aber der See an vielen Stellen sehr 
flach und schwere Stürme sind häufig und es bedarf der 
ganzen Geschicklichkeit der Kapitäne der kleinen Schiffe, 
ihren Bestimmungsort ungefährdet zu erreichen. 

23 Miles von dem jetzigen Norway House entfernt 
stand früher das alte Haus gleichen Namens, welches 
Sir John Franklin und anderen Seefahrern Beiner Zeit 
wohl bekannt war. Vom Playgreensee bis zum Norway 
House ist nur eine kurze Strecke, aber sie ist mit ge- 
fährlichen Felsen und Riffen geradezu gespickt, Hunderte 
von kleinen Inseln, alle auf das prächtigste bewaldet, 
sind zu passieren, bis das Endziel glücklich erreicht 
werden kann. 

Norway House ist ein bedeutender Posten, haupt- 
sächlich wegen seiner günstigen Lage gegen Manitoba 
und der vielen Flufs- nnd Seeverbindungen mit den 
anderen Posten dieser Gegend; hier ist auch die Rofs- 
ville Mission, befinden sich Indianerreserven und lebt 
wohl die stärkste an einem Punkte vereinigte Bevölke- 
rung dieser Gegend, da etwa 1000 Seelen, natürlich fast 
alle Indianer, hier vereinigt sind. Letztere arbeiten für 
die Hudson Bay Company, wenn es ihnen schlecht geht, 
hungern aber wochenlang im Posten herum , wenn sie 
die baldige Ankunft des Indianuragenten erwarten, der 
ihnen ihr „ treaty money" auszuzahlen hat. Das bischen 
Geld ist allerdings stet« sehr bald verthan, denn dem 
Agenten folgen mit unfehlbarer Sicherheit die Hausierer 
mit wertlosem Tand, falschen Juwelen etc., sie wissen, 
dafs die Indianer den letzten Cent für derartigen Schund 
ausgeben und gehen nie fort, bevor sie einen ordent- 
lichen Gewinn gemacht haben. Die Regierung hat bis- 
her vergeblich versucht, diesen Unfug zu beseitigen, die 
Rothaut will in solchen Fällen gar nicht von oben 
herab beschützt sein. 

In Norway Houae meldete sich beim Gouverneur ein 
Indianer namens Muatagon, der sein Alter wie gewöhn- 
I lieh nicht wufste, aber sicher über die 80 er hinaus 
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N. E. Brandenburg: Über die gefärbten Skelette in den Kurgan-Grähcrn. 



war , der alte Mann vom Creestamme konnte sehr inter- 
essant Aber die beiden Polarexpeditionen, welche er mit 
Dr. Rae mitgemacht hatte, erzählen und seiner Meinung 
nach waren sie wenigstens das eine Mal bis „dicht au 
den Nordpol'' herangeraten. 

Gartenbau existiert bis Uber den 55. Breitengrad 
hinauf, Kartoffeln und alle Arten Gemüse gedeihen bei 
einiger Aufmerksamkeit ganz gut, aber die Indianer 
sind zu faul, um sich viel darum zu kümmern, trotzdem 
ihnen die Hudsou Bay Company den nötigen Samen un- 
entgeltlich liefert, und daher geraten sie so oft in Not. 

Von Norway llouse nach York Posten an der Uudson- 
bai geht es durch eine Menge von Flüssen, Seen, mit 
sehr zahlreichen Stromschnellen, mittels Bootes in den 
Nelsonflufs hinein und von da dann in einer Fahrt nach 
York; dieselbe nahm neun Tage in Anspruch, eine Zeit, 
die ganz wesentlich verkürzt werden könnte, wenn nicht 
auf der Strecke 34 längere oder kürzere Stromschnellen, 
bei welchen stets aus- und wieder eingeladen werden 
niufste, zu passieren gewesen wären. Auf dem Wege 
wechselte die Scenerie häufig ab, indessen ein schöner 
Waldwuchs war der hervorstechende Charakter. Eskimos 
wit Indianer leben hier von Fischfang und Jagd, aber 
letztere wird alljährlich unergiebiger, namentlich was 
Pelztiere anbelangt und die Küstenindianer, welche an 
der Hudsonbui wohnen und die sich früher durch Schiefsen 
der zahllosen Gänse und Enten gut selbst ernähren 
konnten, fallen jetzt auch oA der Mildthätigkeit der 
Hudson Bay Company anheim, die Wildgans ist dort 
oben seit einigen Jahren eine Seltenheit geworden; diese 
zoologisch auffallende Thataache erklärt man sich dahin, 
dafs die Tiere jetzt, nachdem die Prärien etwas mehr be- 
baut sind, auf ihren Wanderzügen anstatt über die Bai 
und Seen inlanda fliegen und sich dort den Weizen und 
Buchweizen schmecken lassen. 

Fort York, früher der wichtigste Posten der Hudson 
Bay Company, der auch durch seine Zerstörung durch 
die französische Flotte unter La Perouse im Jahre 1782 
eine gewiaso historische Bedeutung erlangt hat, liegt 
jetzt tot da, die Canadian Pacific-Bahn hat York, wie 
auch das nördlich gelegene ebenso wichtige Fort Chur- 
chill, zu Handelspunkten unbedeutender Art herunter- 
gedrückt, nur die seit Jahren geplante Bahn von Winnipeg, 
zwischen den Winnipeg-, Manitoba- und Winnipegoris- 
seen, durch Keewatiu nach Churchill könnte hier viel- 
leicht einmal wieder zu frischem Leben aufwecken. 

Die Eskimos, welche in der Nähe dieser Stationen 
wohnen , sind ein gemütliches Völkchen , wagehalsig bis 
zum äufsersten, sofort bereit, eine widerfahrene Be- 
leidigung zu rächen; sie haben nicht den bettelhaften 
Charakter der meisten Indianer an sich, sind auch im 
Gegensatze zu letzteren viel ehrlicher, indem sie kleine 
Vorschüsse seitens der Company stets zurückzahlen, so- 
bald es ihnen möglich ist. Dagegen sind sie äufserst 
diebischer Natur; sie stehlen in den Logierhäusern der 
Company, was sie nur irgend können, geben aber die 
Beut« auf Ersuchen stet« mit der freundlichsten, un- 
schuldigsten Miene wieder zurück; die Beamten meinen: 
„sie denken sich gar nichts dabei". 

Eine recht traurige Thataache ist es, dafs in dem 
ganzen weiten Keewatin kein Hospital, kein einziger 
Arzt zu finden ist; der Verwalter der Yorkstation ist 
allerdings ein gelernter Doktor, aber er übt seine Kunst 
nicht aus, und so kommt es denn, dafs die armen Leute, 
welche s. B. infolge von Unglücksfällen ernstlich zu 
Schaden gekommen sind, oft monatelang warten müssen, 
bis sie den weiten Weg nach Selkirk oder Winnipeg 
antreten können, wo es denn häufig zu einer Ampu- 
tation etc. schon viel zu spät ist Wir freuen uns, dafs 



hier der Gouverneur den richtigen Ton anschlägt, indem 
er den Engländerinnen, welche sich als ausgebildete 
„Nurses" der Pflege von Chinesen, Japanesen, Indiern, 
Armeniern widmen, vorwirft, dafs sie das Unglück inner- 
halb ihrer eigenen Grenzen vernachlässigen. Kiu halbes 
Dutzend dieser Damen, mit einem Arzte an der Spitze, 
könnte hier unendlich viel Gutes wirken, nicht nur in 
den Krankheitsfällen, sondern auch in der Erziehung 
der hier noch ganz unwissenden Indianerfrauen; die 
Schulbildung ist hier gleich Null, die englische Sprache 
wird jetzt viel weniger verstanden und gesprochen , wie 
| vor etwa 40 bis 50 Jahren, die Schulen selbst sind 
' mangels an Interesse meistens überhaupt geschlossen. 
Das Klima war, mit Ausnahme der unmittelbaren 
Küstengegend, ein sehr zuträgliches, reine schöne Luft 
und eino Temperatur herrschte wie etwa in Manitoba 
und dem nördlichen Ontario. 



Über die gefärbten Skelette in den Kurgan- 
Gribern. 

Von N. E. Brandenburg 1 ). 

Eine sehr auffallende Thatsache ist die häufig vor- 
kommende rote Färbung der Knochen in alten Kurganen 
(Hügelgräbern I, Eine Erklärung ist bis jetzt noch nicht 
gefunden, und doch wäre eine solche Erklärung sehr 
wichtig, weil sie vielleicht dazu dienen könnte, die Na- 
tionalität der in den Kurganen bestatteten Individuen 
zu bestimmen. 

In Rufsland ist nach der Meinung des Verfassers 
die Thataache zuerst bekannt geworden in den Dnjepr- 
Gegenden ; aber seitdem hat sich das Gebiet ähnlicher 
Funde weiter ausgedehnt, vom Dnjepr bis zum Asow- 
schen Meer und bis zur Halbinsel Tamau über das 
Kiewsche und Poltawaache Gouvernement hinaus; man 
mufs daraus schliefsen, dafs der Befund gefärbter Kno- 
chen nicht an eine eng begrenzte Lokalität gebunden 
ist, sondern dafs es sich um die Begleiterscheinung einer 
besonderen Bewegung handelt, die von Osten weit nach 
Westeuropa hinein bis nach Frankreich und Italien 
sieb verfolgen läfst 

In Rufsland sind die ersten gefärbten Skelettknochen 
im Jahre 1856 beim Aufdecken des Langen Grabes 
(Dolgaja Mogila), eines grofsen Kurgans bei Alcxandropol, 
gefunden worden. Das Skelett lag im Erdboden selbst, 
das Grab war mit Steinplatten bedeckt, wesentliche Bei- 
gaben wurden nicht gefunden, doch in einem anderen 
Grabe desselben Kurgans lag neben dem Skelett ein 
bronzenes Messer, ein grob gearbeiteter Topf, und zu 
Füfsen ein Pferdeskelett (Tolstoi und Kondakow, „Rus- 
sische Altertümer" II, 133.) 

In dem kürzlich erschienenen Werke des Grafen 
Bobrinskj (die Kurgane bei Smela-Kiew Nr. XVI und 
XVII; vergl. darüber den Bericht im Archiv für An- 
thropologie Bd. 24, 1896, S. 358 bis 378) sind zwei Kurgane 
beschrieben, in denen rotgefärhte Skelettknochen lagen. 
In einem Kurgan waren sechs Gräber, von denen zwei 
gefärbte Skelettknochen enthielten; bei einem gefärbten 
I und einem ungefärbten Skelett lag je ein eigrofses Stück 
I rote Farbe. Die Schädel waren dolichocephal ; keinerlei 
Beigaben. Bei einem anderen Skelett lag ein irdener 
Topf und Bruchstücke eines bearbeiteten Knochens. In 
einem anderen Kurgan befanden sich gefärbte Skelette 
unter ähnlichen Umständen. 

') Nach dem Bussisclieti (Prot. d. Sitzung d. Bussisch- 
Antlirop. Qesellxcli. in Petersburg \HW — 18111. 3. Jahrgang. 
8. :!« bis 4.H. SU Petersburg 18'Jül mitgeteilt von L. 8tieda, 
i Königsberg i. Pr. 
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Ferner sind im Gouvernement Kiew durch Professor 
Antonowitsch gefärbte Skelette entdeckt worden ; neben 
den Knochen lagen steinere und knöcherne, seltener 
bronzene Werkzeuge, und grob gearbeitete thönerne Töpfe. 

Ähnliche Fund« machten Samokwassow, Musa- 
raki, Ewarnizki und andere Forscher in den Gouverne- 
ments Poltawa und Jekaterinoslaw. — Der Verfasser 
beschreibt die einzelnen Fälle, die er selbst zu beobachten 
Gelegenheit hatte. 

In einem Kurgan, 7 Werst (Kilometer) nördlich von 
Mariupol am Asowschen Meere, deckte der Verfasser 
im Erdboden ein 3 r ' 2 Arschin (2,45 m) tiefes Grab auf. 
In diesem lag das Skelett eines Kruppeis mit stark ver- 
krümmter Wirbelsäule. Zur Rechten des Skeletts lag ein 
bronzener Pfeil, zur Linken der Schädel eines Knaben 
nebst einigen Knochen, zu Häupten stand ein irdener 
Topf. An allen Knochen, wie am Boden des Grabes, 
waren Spuren von roter Farbe bemerkbar. 

In einem zweiten Kurgan, der nur s / 4 Arschin (etwa 
50 cm) tief im Erdboden ein Grab beherbergte, das auch 
mit Steinplatten zugedeckt war, fanden sich auch rot- 
gefärbte Knochen. Es wurden keinerlei Beigaben be- 
merkt, doch Spuren von Grünspan oder Rost, ein voll- 
ständig aufgelohter bronzener Gegenstand und ein kleines 
Stack roter Farbe. 

In einem dritten Kurgan, der 30 Werst (Kilometer) 
nach Westen lag und auf dem ein Steinbild (Kamennaja 
Baba) stand, fanden sich im Erdboden vier Gräber: das 
eine Grab war in Form eiuos Gewölbes erbaut, mit 
einer später eingestürzten hölzernen Decke, darin lagen 
die rot gefärbten Knochen eines Skelett». Keinerlei Bei- 
gaben. In einem anderen Grabe lag ein Skelett mit 
steinernen und bronzenen Werkzeugen und sehr eigen- 
tumlichen irdenen Geschirren. Die Scherben der Ge- 
fäfse, die nebst einem Pferdeschädcl zu Füfsen des 
Skeletts lagen, zeigten einen leicht roten Anilug. Nach- 
dem die Gefäfse restauriert worden waren, liefs sich 
feststellen, dafs die Farbe unten am Boden des Gefäfses 
ihren Platz gehabt hatte. 

Aus der angeführten Beschreibung geht hervor: Ge- 
färbte Skelettknochen finden sich stets in Gräbern, die 
unmittelbar im Erdboden liegen, der Kulturzustand der 
Bestatteten ist sehr niedrig; die Beigaben sind Btei- 
nerne, knöcherne und bronzene; eiserne Gegenstände 
sind nie gefunden worden. 

Wie ist die Färbung der Knochen zu erklären? 
Quatrefages (L'especo humaine, Paris, p. 209) meinte, 
die Färbung der Knochen sei das Resultat einer noch 
bei Lebzeiten stattgehabten Tättowierung. Graf Bo- 
brinski bat sich dagegen ausgesprochen, doch meint 
der Verfasser — gewifs mit Recht — , wenn man 
unter Tättowierung das Anstreichen und Bemalen der 
Lebenden oder der Toten versteht , so liefse sich daraus 
nicht allein die Färbung der Knochen, sondern auch 
das Finden ganzer Farbestücke erklären. Vielleicht ge- 
hörte das Bemalen der Toten zum Begräbnis-Ritual. 

An ein direktes Bemalen der Knochen selbst ist 
nicht im entferntesten zu denken ; die betreffenden Skelett- 
knochen lagen stets in gehöriger ungestörter Weise im 
Grabe. 

Graf Bobrinski hat die Anwesenheit der Farbe ab- 
leiten wollen von der Farbe des Grabgewölbes oder 
Grabdeckels , doch auch hiergegen lflfst sich viel sagen. 
Vor allem ist darauf hinzuweisen, dafs sich gefärbte 
Skelette auch in Gräbern ohne hölzerne Grabgewölbe 
linden, ferner, dafs die Knochen auch an ihrer unteren 
Fläche gefärbt sind, dafs der Boden der Gefäfse — 
wohin ja doch die Deckenfarbe nicht dringen konnte — , 
Farbespuren aufweist. 



Während des letzten archäologischen Kongresses 
zu Moskau (1893) wurden gefärbte Scherben und ge- 
färbte Knochen aus Kurganen aus dem Kreise Wcrch- 
nedneprowsk gezeigt Der betreffende Forscher er- 
klärt den Befund in folgender Weise: Die gefärbten 
Knochen gehörten den primitiven Ureinwohnern den 
Dnjeprgebietes , diese Ureinwohner hätten im wilden 
Zustande gelebt, keine Kenntnis von Metallen gehabt, 
sondern sich mit Steinwerkzeugen begnügt. Dieser 
Schlufs ist verfehlt, weil bei einigen gefärbten Skeletten 
auch bronzene Beigaben entdeckt worden sind. Weiter 
behauptet der betreffende Forscher, jene Wilden hätten 
I Haupt- und Barthaare sich gefärbt und sich in Tier- 
felle gehüllt die mit Eisenoxyd bearbeitet gewesen wären ; 
er hätte Reste davon in Gräbern gefunden. Das ist 
eine Annahme, die vielleicht für einige Fälle Gültig- 
keit haben dürfte, aber keineswegs für alle. 

Ein anderer bekannter Forscher (der Name ist nicht 
genannt) hat die Ansicht ausgesprochen, unter den Kur- 
ganen sei eine bestimmte Gruppe auszuscheiden , die 
dem Steinalter angehören; in den Gräbern dieser Kur- 
gane — im Gouvernemeut Kiew — seien die Knochen 
gefärbt. Die Färbung rühre her von einem besonderen 
Mastix , mit dem die Körper der Bestatteten bedeckt 
wurden; die Reste eines solchen Mastix seien an einem 
Schädel einmal entdeckt — 

Von allen den hier mitgeteilten Ansichten verdient 
am ehesten noch eine Anerkennung die Anschauung, 
dafs die Färbung das Resultat des Bemalens der Körper- 
oberfläche entweder bei Lebzeiten oder nach eingetre- 
tenem Tode ist. 

Was den Farbstoff selbst betrifft, so hat Professor 
Werigo in Odessa ermittelt, dafs es sich um nichts 
anderes handelt »'s am Eisenoxyd. 

Drei Briefe von Georg Ebers. 

Mitgeleilt von Richard Andree. 

Über 40 Jahre lang, seit unserer Studentenzeit, habe 
ich mit Georg Ebers in freundschaftlichen Beziehungen 
und wissenschaftlichem Verkehre gestanden. Eine sehr 
grnfse Anzahl von Briefen , die ich von ihm besitze und 
deren letzter vom April dieses Jahres stammt, giebt viel- 
fach Aufklärungen über seinen Werdegang, seine Be- 
strebungen, seine persönlichen Verhältnisse. Jetzt, wo 
jede Zeitung über ihn, sei es als Mann der Wissenschaft, 
sei es über den Dichter und seine Lebensschicksale , be- 
richtet mögen diese, so belangreich sie sind, hier aufser 
acht bleiben. Dagegen möge es gestattet sein, hier 
drei Briefe mitzuteilen, deren erster an meinen ver- 
storbenen Vater, Karl Andree, gerichtet ist und über 
den ersten Beitrag handelt, den Ebers für den „Globus* 
lieferte. Er steht abgedruckt in Bd. II, S. MO»; ff. und ihm 
sind dann wiederholt weitere gefolgt. Der zweite Brief 
kündigt in jubelnder Weise an, wie es ihm gelungen 
ist, endlich das erstrebte Ziel seiner Sehnsucht, die 
Reise nach Ägypten, verwirklichen zu können, und in 
dem dritten schildert er dankerfüllt, welchen wichtigen 
Einflufs mein verstorbener Vater auf den Gang seiner 
Studien genommen hat 

Hosterwitz, den U7. Julius 1882. 

Hochverehrter Herr! 

Anbei erlaube ich mir, Urnen einen populär gehaltenen 
Aufsatz über .Das Heben im Altertum* zu übersenden. Diese 
ursprünglich für einen kleinen auserwählten Hörerkrei* be- 
stimmte Arbeit bat so freundliche Aufnahme gefunden, dafs 
ich mich, von meinen Freunden gedrängt entschlossen habe. 
| dieselbe dem gröfseren Publikum zugänglich zu machen. Der 
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Leserkreis Ihrer trefflichen Zeitschrift ucheint mir zur dank- 
baren Aufnahme dieier halb wissenschaftlichen , halb unter- 
haltenden Abbandlang (wenn man Wissenschaft und Unter- 
haltung einander gegenüberstellen darf) besonders geeignet. 

Obgleich ich Philolog und Archäolog im strengsten Sinne 
bin, so habe ich mich gern an die* popularisierende Scbriflchen 
gemacht , weil ich durch dasfelbe in gröfscren Kreisen Lust 
und Liebe für das Altertum zu wecken und fördern hoffte. 

Das Eeisen der Alten behandelt« ich besonders deswegen, 
weil ich allgemein verbreiteten falschen Begriffen begegnen 
wollte. In der Schul« lernt man ägyptische, assyrische, 
griechische und römische Geschichte und" gewohnt sich daran, 
jede» dieser Völker als ein abgesonderte* zu betrachten. Vor- 
liegende Bogen haben die Aufgabe, in einem bunten Bilde 
den engen Verkehr darzustellen, welcher schon in alten Zeiten 
alle Kulturstaaten verband, und zu beweisen, dafs dieselben 
nicht wie starre Felsblöcke, sondern wie Bäume, deren Blätter 
sich berühren, deren Blüten einander befrachten, in deren 
Laub Vögel aller Arten, wie unter einem Dache, ihr Nest 
bauen, nebeneinander standen. 

In hochachtungsvoller Ergebenheit zeichne ich mich 

Dr. Oeorg Ebers aus Berlin. 



Jena, den 10, Marz 1*80. 

Lieber Freund! 
Ich gehe also nach Ägypten! 

Endlich erfüllt sich der heifseste Wunsch meines Lebens, 
und zwar unter Bedingungen, die von der einen Seite störend, 
von der anderen nicht günstiger gedacht werden können. 

Ich mufs die ganze Geschichte wie ein Geschenk der 
freundlichen Fee auffassen, die bei meiner Geburt an meiner 
Wiege gestanden haben mag. 

Eben bin ich Professor gewonlen, eben soll ich bei Ge- 
legenheit der Dehandlung des Exodus im zweiten Bande 
meine« Werkes, Unterägypten und den Osten des Delta*, näher 
und eingehender behandeln, da kommt mir der Vorschlag, 
auf eine« anderen Manne» Kosten mit übervollem Beutel die 
Erdlokalitäten, deren Kenntnis und Erforschung mir notwendig 
ist, zu bereisen. Überdem soll ich alle Gestadeländer des 
Mittelmeeres kennen lernen , alle Winkel jenes wunderbaren 
Wasserbeckens durchsuchen, das als Verbindungsstrafse aller 
Völker betrachtet werden mufs, denen ich die Arbeit der 
letzten zehn Jahre meines Lebens gewidmet hatte. 

Über Frankreich gehe ich nach Turin, wo ich das grofse 
ägyptische Museum 14 Tage lang studiere, fahre nach Genua 
und entlang der Biviera nach Nizza. Ich durchstreife Süd- 
frankreich, überschreite die Pyrenäen, sehe Madrid, Lissabon 
und die Andalusischen Städte, betrete in Algier den Boden 
Afrikas, untersuche von Tunis aus die Buinen des alten 
Karthago, komme Ende Oktober nach Ägypten, fahre bi» zum 
nubischen Abu-Simbel auf eigener Daliabieh und nach einer 
hoffentlich fruchtreichen Durchsuchung der Denkmäler wende 
ich mich zum im tri ägyptischen Osten. Der Isthmus von 
Suez wird durchforscht und dann von Pelusium aus, der 
Küste entlang, auf ungebahnter Strafse bis zum Wadi ei Ari-' 
gepilgert. Die alte ßtrafse von Phönizien nach Ägypten wird 
aufgesucht, nach den Trümmern des Zeus- Kasius- Tempels, 
der einst sich an der Spitze der Landnebrung erhob, die den 
Sirbonschen See bedacht, ausgeschaut und gestrebt, ob man 
nicht Spuren von Nephia und Bhinokorura finden kann. 
Zeigen sich bei diesen Grabungen Skulpturen oder lnsi'b rifun, 
so wird sich vielleicht feststellen lassen, wer denn eigentlich 
an jener Stelle, der llrnckc, die zwei grofse Erdteile und 
zwei verschiedene Kulturen verbindet, gewohnt habe. 

In Jerusalem bleibe ich nicht lange. Von Korutantinopel 
aus besuche ich Athen und die griechischen Inseln, um 
meine Bei»« in Italien zu beenden. Ist das nicht schön» 



Duhbcln bei Biga, den 19. August 187... 
Mein lieber Freund! 

Gestern erhielt ich die Anzeige von dem Tode Ihres 
Vaters und ich denke, daf» Sie mir glauben werden, wenn 
ich Ihnen sage, dafs mich diese Trauerkunde tief ergriffen 
und betrübt hat. 

Ihr Vater war mir gerade in den wichtigsten Jahren 
meiner Entwickelnng . d. h. in denen, die mich auf dem 
Krankenbette meinen Beruf wechseln sahen, ein lieber Freund 
und Berater, und ich habe es ihm niemals danken, aber auch 
nie vergessen können, wie gütig und uneigennützig er damals 



einen grofsen Teil seiner kostbaren Zeit opferte, um mit dem 
so viel jüngeren Manne zu verkehren und ihm geistig auf 
die Beine zu helfen. Ich weifs gar nicht, ob ich ohne ihn 
auf der Bahn geblieben wäre, die ich mehr zu meiner Lust 
als zur Erreichung meiner Ziele betreten hatte, da er mir 
zuerst begegnet«. 

8o fühlte ich mich einerseits Ihrem lieben Verstorbnen 
verpflichtet , anderseits schätzte ich den lebhaften , im Über- 
flufs der reichsten Kenntnisse schwelgenden Mann besonders 
boeh und seine burschenhafte Frische und Ungezwungenheit, 
die ihn doch wohl — bei aller guten Form — bis ans Ende 
nicht verlassen hat, machte ihn besonders sympathisch. 

Lassen Sie «ich nun mein innigstes Beileid aussprechen. 
Ich habe die Gunst, einen Vater zu besitzen, niemals der 
Schickung zu danken gehabt, denn ich bin erst 14 Tage nach 
dem Tode des meinen geboren worden; aber ich habe mir 
oft gedacht, um wie viel besser ich hätte werden können 
und wie viele Irrgänge mir erspart geblieben wären , wenn 
ein Vater meine Knabenzeit geleitet haben würde. 

Ihnen ist das Glück geworden, einen Vater lange zu be- 
sitzen und noch dazu einen, der zu gleicher Zeit Ihr Freund 
und Studiengenosse war. 



Die Entstehung von F.irhengestr&nrh ans Kiefernwald. 

Von Dr. Ernst II. L. Kraule. 

Für die Heidelandschaften der eimbrischen Halbinsel 
sind jene niedrigen und lückenhaften Niederwälder charakte- 
ristisch, welche man dort Kratt nennt. Der Name ist wohl 
urverwandt mit oberdeutschem Hart nnd litauischem Grande, 
mithin nicht dänischen, sondern niederdeutschen Ursprungs. 
(Dänisch müfste es Ord lauten.) Von Lohhecken und anderen 
lichten und niedrigen Holzungen, die sich überall in Deutsch- 
i land , besonders häufig im linksrheinischen Gebiete, finden, 
sind die jütisch ■ schleswig-holsteinischen Kratten nur unter- 
' geordnet verschieden, so daf» Kratt nur als 8pecialname mit 
i örtlich beschränkter Bedeutung in die Schriftsprache der 
Pflnnzengeographle übernommen werden kann. Forstlich ge- 
hören die in Bede stehenden Bestände teils zum Niederwald, 
teils zum Ödland. Bestandbildend ist in ihnen meist die 
Eiche, nnd gerade das Vorhandensein zahlreicher Eichen- 
kratten auf den Heiden der Nordseeküstenlftnder wird als 
Beweis dafür angesehen, daf» in früheren Jahrhunderten 
Eichenhochwälder dort gestanden haben. Die» ist ein Trug- 
schlufs. Auf die Frage, ob thatsächlich Eichenhochwälder 
in den Heideländern einst eine bedeutende Bolle gespielt 
haben, will ich heute nicht eingehen, nur darauf wUI ich 
aufmerksam machen, dafs Eichengesträuch gelegentlich aus 
Kiefernwald entstehen kann. 

Als vor etwa zehn Jahren die Festung Thom erweitert 
wurde, mufsten beträchtliche Flächen Waldes abgetrieben 
werden, und zwar handelte es sich um Kiefernwald. Das 
entstanden« Ödland hatte zum Teil Uberhaupt keine fest« 
Schwarte, sondern war nur von grauen Flechten (Cladonien) 
mit eingestreuten Moospolstern überzogen. Hier entstanden 
bald Sandwehen. An anderen Stellen bildeten schmalblätterige 
Gräser, namentlich Festuca ovina, grofse und dichte Basen, 
an wieder anderen bedeckten die Bärentraube (Arctosta- 
phylo») und da» Heidekraut grofse Flecke, zwischen welchen 
für krautartige Gewächse Baum blieb. An einigen Plätzen 
aber, namentlich auf dem Vorlande der Fort* Friedrich der 
Grofse und Heinrich von Plauen, entstand eine Formation 
von niedrigem Eichengesträuch, stellenweise mit Ellern und 
Weiden oder mit Berberitzen oder Brombeeren (Bubus hybridus 
suberectus) gemischt. Es sind nämlicli in den Kiefernwäldern 
um Thorn überall in grofser Zahl kleine Eichen, handhoch 
bis mannshoch , vorhanden. Sie sind au» von Vögeln ver- 
schleppten Früchten gekeimt, und die Forstwirtschaft läfst 
sie nicht hochkommen, wobei sie wohl vou den Hasen unter- 
stützt wird. An einzelnen Stellen, wie hei Barbarken und 
bei der Kapelle an der alten Zoll*trafse hat man Gruppen 
von Eichen aufwachsen lassen und sie durch Lichtechlagen 
der Kiefern unterstützt. Sich selbst überlassen würden alle 
diese Walder vermutlich ähnlich wie die Pinebarrens der 
nordamerikanischen Südstaaten ') aus hohen Kiefern und 
niedrigeren Eichen durcheinander bestehen. Nach dem Ab- 
treiben des Waldes haben nun auf dem Ödlande die Eichen 
i Stockausschlag getrieben , während die Kiefemstubben ab- 
1 gestorben sind. Angeflogene Kiefern werden durch weidende 
[ Binder und Ziegen immer wieder schnell vernichtet. 

I ') Vergl. Globus, Bd. 5l\ S. 353 ft 
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— Geheimrat Dr. Karl Wilhelm v. Gümbel, 
Geologe und ein Gelehrter «raten Bangen auf dem Gebiete 
der Alpen forsch ung, ist am 18. Juni im Alter von 75 Jahren 
zu München nach langen Leiden gestorben. Geboren am 
11. Februar 182.1 zu Dannenfels in der Rheinpfalz, widmete 
er lieh in München und Heidelberg den Studien des Berg- 
fache«. Im Jahre 1*51 zur Leitung der geognostischen 
Landesaufnahme nach Miinclu-n berufen, rückte er 1870 
zum Vorstand der obersten Bergbehörde in Bayern auf. Auch 
wirkte v. Gümbel als Honorarprofessor an der Münchener 
Universität und als Professor an der Technischen Hochschule. 
1882 wurde er in den Adelstand erhoben und die Stadt 
München ernannte ihn wegen seiner Verdienste um die Kana- 
lisation und Wasserversorgung zu ihrem Ehrenbürger. Von 
hervorragender Bedeutung ist seine .Geognostische Beschrei- 
bung des bayerischen Alpengebirges* (Untbu 1861), sowie 
auch die des „Fichtelgebirges* (1879), des .Frankischen Jura*" 
(1891) u.a. Teile Bayerns. Für die .Bavaria" lieferte v. Gümbel 
die geologische Abteilung. Von seinen übrigen zahlreichen 
Arbeiten aeien nur noch seine .Anleitung zu geologischen 
Beobachtungen in den Alpen" und sein letztes Hauptwerk, 
.Die Geologie von Bayern (1887 bis 1893), genannt. 

W. W. 

— Von Tegucigalpa au* machte der den Lesern des Globus 
wohlbekannte Dr. C. Sapper der Gesellschaft für Erdkunde 
in Berlin eine briefliche Mitteilung über seine Reise in 
Honduras (Verhandl. 18U8, S. -6«, -17), der wir das Folgende 
entnehmen. Die Heise, die vom '28. Februar bis 7. April d. 
J. dauerte, führte von Tegucigalpa zunächst in das gebirgige 
Minengebiet, wobei die Bergwerke von Santa Lucia und Bnn 
Juanito besichtigt wurden. Letzteres, das gröfste Minenunter- 
nehmen Mittelamerikas, lieferte im Jahre 1-uT über zwei Mil- 
lionen Mark an Gold und öilber. Der Hauptrichtung deB Ge- 
birges folgend wurde dann Culmi , der zeitige Hauptsitz der 
Payalndianer , besucht und am 21. März Trujillo erreicht, 
da« Dr. Kapper »ebon im Jahre 1888 kennen gelernt hatte, 
das aber bedeutend zurückgegangen war, da ein namhafter 
Teil des Handels und Verkehrs sich nach Ceiba und Puerto 
Cortez verzogen hat. Die die Vorstädte von Trujillo bewoh- 
nenden Karaiben sprechen eine .Moreno* genannt« Sprache, 
die neben indianischen Wurzeln bereits zahlreiche französi- 
sche und manche englische und spanische Lehuwörter besitzt. 
Von Trujillo aus wurde dann die niedrige Pafseinsenkung 
von Zapote überstiegen, worauf Dr., 8. zuerst der breiten 

des Bio Aguan und nach Überwindung eines stei- 
Bergweges dem Valle de Yoro folgte. Von letzterem 
le die Hau 



lauptstral'se , ein strichweise elender Saumpfad, 
benutzt, der den Beisenden über Bulaco und Cedros nach 
Tegucigalpa zurückführte. 

Die Wege sind im rirtlicben Honduras schlechter als im 
westlichen, die Bevölkerungsdichtigkeit ebenfalls eine gerin- 
gere. Die Mehrzahl der Einwohner sind Ladinos (Misch- 
linge), wobei Beimischung von Negerblut häufiger als im 
westlichen Honduras vorkommt. Beine Indianer sind nur die 
Jicaque* und Payas, die bereit» Christen und in Dörfern ge- 
sind und die wenigen Sumos. Diese Indianer haben 
die Kleidung und Lebensweise der Mischlinge an- 
nen. Die Karaiben in den Departamento» Cortez und 
and die Zambos in der Mosquitia sprechen zwar India- 
nische Sprachen, sind aber Mischvölker zwischen Indianern 
und Negern. In geologischer Hinsicht steht da« ästliche Hon- 
duras auch in entschiedenem Gegensatz zu dem westlichen. 
Die alten Eruptivgesteine und krystallinischen Gesteine er- 
reichen eine bedeutende Verbreitung, während die jungerup- 
tiven Gesteine im westlichen Teil den breitesten Baum ein- 
nehmen. 

Im ötlücben Honduras sind Kiefern- und Eichenwälder 
au/ den Höhen, Trockenwäbler, Straurhsteppen und Savannen 
in den Niederungen elwnso vorherrschend wie im westlichen 
Hondnra«. Regenfeuchte tropische und subtropische Urwälder 
findet man nur an der atlantischen Küste und auf einigen 
Bergkämmen im Innern, deren bedeutendste Erhebungen 



Danziger Haupt nach Osten abzweigt (während die Danziger 
Weichsel westlich geht) und in da« Friiche Haff mündet bei 
Bodenwinkel in de«*en Westecke. 

Bi» tum Jahre 1840 war dieser Weichselmundungsarm 
eine belebte Wasserverkehrsstrafse für Binnenschiffahrt. Da- 
mals wurden durch den neuen Weichseldurchbruch bei Nen- 
iahr die Wasacrverhältnisse im Mündungsgebiet derart ver- 
ändert, dafs die Elbinger Weichsel allmählich versandete nnd 
für Schiffahrtazwecke unbrauchbar wurde. 

Infolge des neuen Weichseldurchstiche*, Siedlersfahre- Ost- 
see 1895, halten «ich nun neuerdings die Watserverhältnisse 
zu Gunsten der Elbinger Weichsel gebessert, *° dafs man bei 
der Wichtigkeit dieser alten Wa«»erverkehrsstraf»e es für an- 
gezeigt hielt, die Herstellung einer brauchbaren Wassarstrafse 
in Angriff zu nehmen. Das ist nunmehr erfolgt und der 
Verkehr am 1. Juli eröffnet. 

Während die alte Weichsel unfahrbar war, hatte man 
eine neue Wasserstraße geschaffen durch Kanalisierung der 
Tiege (bei Tiegenhof) und Verbindung derselben mit der 
Weichsel. 

v. Scheck. 



Elbing. 



— Am 1. Juli ist die .Elbinger Weichsel* wiederum 
als Wasserfahrstrafie eröffnet worden, nachdem vor- 
her entsprechende Regulieruugsarbeiten , Wasserbauten etc. 
ausgeführt worden waren. Unter .Elbinger Weichsel* oder 
lan den Weichselarm, der sich am 



— Graf Karl Landberg-Hallberger au» Tutzing am 
Starnberger See, welcher vor einigen Jahren schon eine 
Forschungsreise nach Hadhramaut gemacht hatte, begtebt 
sich im Herbst wiederum auf eine wissenschaftliche Ex|>edilioii 
nach Arabien. Er hat zu diesem Zwecke den schwedischen 
Dampfer (lottfried gemietet. Graf Landberg ist Philologe von 
Fach und Schwede von Geburt. 

— Die deutsche Kommission zur Festsetzung der 
Grenze von Deutsch- Westafrika gegen das bri- 
tische Nyassagebiet hat Ende Mai ihre Arbeiten begonnen. 
Sie be.teht nu« Hauptmann Hermann als Führer, Leutnant 
Olauning, Dr. Roth und Dr. Kohlschütter al« Astronom. Statt 
der bisherigen geraden Grenzlinien soll die Kommission im 
Verein mit den britischen Abgesandten natürliche Orenzen 
ausfindig machen. 

— über einige Ergebnisse seiner oceanographi- 
ichen Forschungen veröffentlicht Fürst Albert von 
Monaco in Nature (30. Juni 1808, 8. 200 Iii« 204) einen be- 
langreichen Bericht, dem wir folgende Einzelheiten entnehmen. 
Bereits im Jahre 1885 begann der Fürst mit einem nur 200 
Tonnen grofsen Segelschiff .Hirondelle* seine Untersuchungen, 
die er später mit einem Dampfer von ^00 Tonnen, .Princefs 
Alice", und in letzter Zeit einem Dampfer gleichen Namens 
von 14Ü0 Tonnen fortführte. Seine Untersuchungen im At- 
lantischen Ocean erstreckten sich bis zur Küste von Nen- 
Fundland und bis zu einer Tiefe von 1(00 Faden. Zuerst 
beschäftigte «ich der Fürst mit den Oberflächenströmungen 
im Atlantischen Ocean; von 1675 Flaschenposten, die er zu 
diesem Zweck auf drei Fahrten zwischen Europa und Nord- 
amerika aussetzte, kamen 226 bis zum Jahre 1892 wieder in 
seine Hände und ermöglichten , eine Karte der Btrömungen 
anzufertigen. Bei den Berechnungen über die Schnelligkeit 
der einzelnen Flaschenposten ergab sich , daf» »ie «wischen 
den Azoren, Frankreich, Portugal und den Kanarischen 
Inseln ."',18; von den Kanarischen Inseln zu den Antillen, den 
Bahamas und Bermudas 10,11; von den Bermudas zu den 
Azoren 6,42, also durchschnittlich im nördlichen Atlantischen 
Ocean 4,48 engl. Meilen innerhalb 24 Stunden zurückgelegt 
hatten. — Sodann beschäftigte sich der Kürst mit Tieflotun- 
gen. Da er fand , dafs alle bekannten Tief lotapparat« man- 
gelhaft konstruiert waren, so ersann er einen eigenen Appa- 
rat, der vollkommen automatisch arbeitet, so dafs ein Maun 
eine Tieflotung auszuführen im stände ist. Mit demselben 
Apparat werden auch Tempera! urmessungen in verschiedenen 
Tiefen ausgeführt; auch die Dichtigkeit de« Wassers wurde 
bestimmt und die Gase, die dasselbe enthielt. Diese Unter- 
suchungen führten Dr. Richard, den Vorsteher des fürstlichen 
Lalioratoriums, zu der Entdeckung von der Anwesenheit von 
Argon in der Schwimmblase gewisser Fische. — Auch Unter- 
suchungen darüber, wie tief das Licht in das Waaser ein- 
dringt, wurden mit eigen« dafür angefertigten Apparaten 
aufgeführt ; aus dem Umstände , dafs er Tiere mit ausgebil- 
deten Augen in jeder Tiefe gefunden hat, schliefst der Fürst, 
dafs Licht überall in der Tiefe vorhanden sei; wo die Strah- 
len der Sonne nicht hinunterdringen, liefern zahlreiche Tiere 
mit Leucbtorgaueu dasselbe. — Selbstverständlich wurde auch 
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den Lebewesen grolse Aufmerksamkeit geschenkt, und da das 
alte Schleppnetz, das man sonst bei wissenschaftlichen Expe- 
ditionen benutzt hatte, nicht ausreichte, um feinere Tiere in 
grofser Tiefe habhaft zu werden, so baute der Fürst gTofse 
eigenartige Fallet), mit denen nach mancher Verbesserung im 
Laufe der Zeit vorzugliche Resultate erreicht wurden. So 
iing er eines Tages darin in einer Tiefe von 700 Faden , wo 
die Falle 24 Stunden gelegen halte, 119t» Stück Simcncbclys 
paraaiticus , einen Fisch , der bis dabin nur in einem oder 
zwei unvollkommenen Stücken bekannt gewesen war. Bis zu 
HoOü Faden Tiefe sind diese Fallen mit Erfolg angewandt 
worden. — Bei einer anderen Gelegenheit holte man mit der 
Falle eine neue, die gröfste bis dahin bekannte Krabbe, 
Geryon aftlnls, in 64 Exemplaren zu Tage. In den gTofsen 
Tiefen des Mittelmeere« wurden 80 Exemplare von Centro- 
phorus squamosus, einem Haifisch, in Tiefen gefangen, von 
denen man bis dahin nach Ergebnissen mit dem Schleppnetz 
schliefsen mufste, dafs kein lebendes Wesen dort vorkam. — 
Auch mit einem Streichgarn (trammel) wurden bis zu einer 
Tiefe von 1500 Faden günstige Ergebnisse erzielt. — Ebenso 
wurde mit einem abgeänderten Giesbrecbtschen Tiefseenetz, 
welches ermöglicht zu wissen, aus welcher bestimmten Tiefe 
die darin gefangenen Tiere stammen, wiederholt gefischt. 
Neuerdings hat Fürst Albert die in grofsen Tiefeu lebenden 
Cephalopoden durch Untersuchung des Mageninhalt« von ver- 
schiedenen Walflscharten zu erlangen gesucht Eines der 
dabei erbeuteten Tiere, Lepidoteuthis Grimaldii. kann 
in keine bisher bekannt gewordene Familie, Geschlecht oder 
Art der Cephalopoden untergebracht werden. Ein anderer 
grofser Cephalopode, Cuchdentbis, der Leuchtorgane besitzt, 
wurde auf gleiche Weise erlangt. 

Dr. Th. Thoroddsen hat vom Karlsbergfond eine Unter- 
stutzung von 5000 Kronen zur Herstellung einer geologischen 
Karte von Island erhalten. Diesen Sommer gelten seine 
Forschungen den Gegenden westlich vom Langjökul, ins- 
besondere dem Hallmundarhraun (dem Lavafelde zwischen 
Baltjökul und Eiriksjökul) und den umliegenden Hochebenen: 
der Arnarvatnsheioi und der Tvidiegra u. s. w. 



— Am 13. Juli d. J. starb in Brüssel Dr. F.mile Ban- 
uing, Mitglied der Königl. Belgischen Akademie und Direktor 
im Ministerium des Aufcern, der als der „Historiker des 
Congoetaates* in afrikanisch-geographischen Kreisen bekannt 
war. Geboren am 1*2. Oktober 1830 zu Liege, studierte er 
hier nnd in Tübingen, Leipzig und Berlin, trat lbtil bei der 
König!. Bibliothek zu Brüssel ein und wurde später in das 
Foreign üftice berufen, in dem er eine glänzende Laufbahn 
machte. Im Jahre 1876 war B. der Sekretär der vom König 
I/eopold II. nach Brüssel berufenen Konferenz der hervor- 
ragendsten Afrikaforscher und Geographen zur Gründung 
einer .Internationalen Afrika-Association - und veröffentlichte 
darüber: .L'Afriquc et la Conference geographique de Bru- 
xelles" (1877). Einige Jahre später schrieb er: .L'Association 
internationale africaine et le Comite d'etudes du haut Congo* 
(1682). Ohne seinen Namen veröffentlichte B. 1883 das wich- 
tige „Memoire sur k-s droits et pretentions du Portugal » 
la souverainete de certains territoires de la rote occidentale 
d'Afrique". Auch an der internationalen Congokonferenz in 
Berlin 1884/85 nahm B. teil und veröffentlichte in der .Revue 
de Belgique" darüber eine Studie: „Sur la Conference de 
Berlin et 1' Association internationale du ("oiigo*. Im Jahre 
1888 erschien: „I* paitage politique de l'Afrique* (XI. U. 
181 S., Brüssel 1888), ein Buch, das auch ins Deutsche über- 
setzt wurde Auch an der in Brüssel abgehaltenen Auta- 
rk laverei-Konferenz nahm B. wieder teil. W. W. 

— Zwei belangreiche Reisen im englischen Ge- 
biete Neu-Guineas haben die Missionare Jullicn und 
de Rycke ausgeführt. Im August IHM verllefseu sie Vanuamae, 
entdeckten den Veida, einen Nubenliufs des Aroa, der vom 
Owen-Stanley-Gebirge herunter kommt und sich in die Redscar- 
bucht ergiefst. Vier Tagereisen nordöstlich von Vanuamae, 
nachdem mau grofse unerforschte Wälder durchquert hatte, 
stiefsen die Patres auf zahlreiche Dörfer , von denen die be- 
deutendsten, Bubuni und Vale, auf den Gipfeln steiler Berge 
liegen , um vor Überfällen der Bergbevölkerung gesichert zu 
sein. Die Bevölkerung unterscheidet sich vorteilhaft von der 
an der Küste. Der Körperbau ist untersetzt, aber sehr 
kräftig. Die Haare werden ganz kurz geschoren, mau sieht 
wenig Tttttowierte. Die Häuser sind kegelförmig, das Dach 
reicht bis zur Erde. Die Leute sind Ackerbauer. Kokosnüsse 
sind unbekannt. Der den Dörfern zunächst gelegene Berg 
Manaku i»t etwa 2000 m hoch. 



Auf einer zweiten im August 1897 unternommenen Reise, 
die denselben Ausgangspunkt hatte, brach man nach Korden 
auf, erreichte das Dorf Epa am Gebirge und stieg den Flufs 
Kubuna aufwärt.«, bis man nach zwei Tagen das südlich vom 
Berg Bobeleva (Mount Davidson der englischen Karten) in 
1000 m Höhe gelegene Dorf Emene erreichte. Die Bewohner 
desselben unterscheiden sich durch die Sprache und ihre 
Sitten von denen der Küstenstämme. nire Hütten sind auch 
kegelförmig und ihre Gärten liegen an »teilen liergabbängen. 
Nordwestlich von Emene liegen noch drei Dörfer mit zusammen 
2000 Einwohnern. 

Von dem am höchsten gelegenen dieser drei Dörfer, Kea- 
katnona, sieht man den Zuaammendufs der beiden Arme des 
St. Josef- Flusses. Der eine, Adualla, kommt wahrscheinlich 
vom Albert-Edwardgebirge, von den Eingeborenen Umi-Lebulc 
genannt; der andere Flufs, Alabule, kommt von Norden von 
einem Gebirge, das bisher auf Karten nicht verzeichnet war, 
von den Eingeborenen Umi-Manaia genannt. Ei liegt etwa 
50 engl. Meilen nordöstlich vom Yulegebirge und ist etwa 
4. r >oom hoch. Dieses Gebirge, das von den Reisenden 
Mout Sainte-Marie benannt wurde, liegt wahr- 
scheinlich bereits auf deutschem Gebiet. Das süd- 
östlich sichtbare Gebirge wird von den Eingeborenen Felu- 
mava genannt, die Missionare tauften es .Mont Leo'. — An 
den Ufern des Alabule wohnen die Stämme der Afoa und 
Aibala, die Menschenfresser sein sollen. Das Thal der 
Adualla ist noch stärker bevölkert von den Stämmen der 
: Mafuln und Gaivala. Die beiden letzteren unterscheiden 
sich von den übrigen durch Sprache und Aussehen. Sie haben 
Adlernasen, einen feinen Mund, gewölbte Stirn, intelligenten 
Blick und weniger krauses Haur als die Küslenstämme; sie 
scheinen sich dem Uindutypus (?) zu nähern. — Die von den 
Missionaren besuchten Dörfer dieses Stammes biefsen Di- 
nava, Inaiimaka, Vale, Devadeva. Drei Tagereisen nord- 
östlich liegen zwei Gebirge, die von den Eingeborenen Paliba 
und Ziguda genanut wurden. Von dieser Gebirgsgroppe steigt 
gegen Nordosten hin der Mambarellufs hinab, dessen Mündung 
sich in der Nähe der deutschen Grenze befindet. — Das gauze 
Gebiet ist als ein Gebirgslaud zu bezeichnen. Die einzelnen 
Gebirgszüge liegen nebeneinander nnd erschweren das Reisen 
sehr. Bei 1800m Höhe rindet man Gedern, Fichten und 
Eichen. Oy. 

— Pas Ozarkmassiv, welches fast das ganze südliche 
Missouri und nordwestliche Arkansas einnimmt, weist, geolo- 

■ gisch betrachtet, in dem Ceutrum und den höchsten Stellen die 
ältesten Gesteine auf, um die sich in konzentrischen Ringen 
nach dem Rande zu immer jüngere Gesteine anlegen, wäh- 
rend die weite Ebene, aus der sich das Massiv erhebt, aus 
späteren paläozoischen oder jüngeren Gesteinen zusammen- 
gesetzt ist. Die merkwürdige geologische Anordnung war 
der Grund, dafs man bisher das Ozarkmassiv als eine Hisel 
betrachtete, die schon seit vorkambrischen Zeiten aus dem 
flachen kontinentalen Meere aufragte und um die sich die 
Sedimente allmählich ablagerten. Wie Charles R. Keyes nach- 
weist (Science, 2B. April 1898, S. 588), ist die Behauptung 
von der alten Ozarkiusel unhaltbar, in der langen Zeit ihres 
Bestehens würde sie längst eingeebnet sein. Außerdem hät- 
ten auch neuere Untersuchungen von Marbut, Davis. Gris- 
wald u. A. nachgewiesen, dafs das Ozarkmassiv ein verhält- 
nismäfsig junges Gebilde sei, d. h dem mittleren oder späten 

' Tertiär angehöre. Die Erbebung hat in zwei Perioden statt- 
gefunden. Die alte Ozarkinsel mufc daher ins Reich der 
Mythe verwiesen werden. 

— In geographischen Kreisen ist die Streitfrage aufge- 
taucht, welchem der verschiedenen seichten Seen der Wüste 
Gobi der auf chinesischen Karten verzeichnete Name Lob 
nor zukommt, da die Eingeborenen _ dieser Gegend den 

! Namen Lob nor gar nicht kennen. Überhaupt bieten die 
i physikalischen Eigenschaften dieses Gebietes Stoff zu mancher 
Streitfrage. Eine weite, wüste Ebene von Sand und Thon 
bildet ein von Bergen eingeschlossenes Becken ; unbeständige 
Flüsse rinden sich darin, die bei Regen iliefsen, bei Trocken- 
heit wegsickern , gelegentlich sich neue Wege bahnen und 
luo Meilen weit von ihrem verlassenen Bette wieder auf- 
tauchen. Wandernde Sanddüneu und wachsende Deltas 
streiten sich um den Besitz der abnehmenden Vertiefuugen 
mit ausgedehnten Schilfsümpfen und flachen, veränderlichen 
Seen, die bald brackisch, bald salzig sind, zu einer Zeit sich 
ausdehnen, dann wieder an Gröfee abnehmen. Durch diese 
l'mstände sind sogar die Dörfer einem öfteren Wechsel ihrer 
Lage unterworfen. So kommt es vor, dafs jemand der einen 
Teil des Gebietes zu kennen glaubt, dasselbe nach Jahren 
doch nicht mehr wieder erkennen würde. 
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Coudreana Schiugüreise. 

Von Karl v. d. Steinen. 



Im Jahre 1896, genau zu derselben Zeit, wo Herrmann 
Meyer mit «einer Expedition im (juellgebiet dea Schingü 
t hutig war, wurde auch an dem Unter- und Mittellauf 
dea Stromes ein neuer Vorstofs der Forschung unter- 
nommen. Henri Coudreau, wohl bekannt durch zahl- 
reiche Reiaen in Guayana, der soeben erst eine gleiche 
Arbeit am Tapajoz ausgeführt hatte, war von der Regie- 
rung dea Staates Parü beauftragt worden , den Flufs 
innerhalb dea paraenser Gebietes, also bis zur Grenze mit 
Mattn Grosso, kartographisch im Mafsstab Ton 1:100000 
aufzunehmen und Uber die wirtschaftlichen, geographi- 
schen und ethnographischen Verhältnisse zu berichten. 
Kr veröffentlicht seine Erfahrungen in dem Buche: 
„Voyage au Xingii, 30. mai 189(5 — 20. netobre 
1896". Ouvrage illustre de 68 vignettes et d'une carte 
de la riviöre „Le Xingü". Paris, A. 1-aliure, 1897. 4°. 
230 S. Der Verf. seibat betont, dafs sein Werk — „be- 
am 1. November und beendet am 26. desselben 
i" — ein wonig schnell entstanden sei: „du 
reportage un peu rapide" ; die mühevolle Reise und ihre 
Beschreibung zusammen haben kein halbes Jahr bean- 
sprucht! Er war von seiner Gattin begleitet und „eile", 
wie er sie stets schlechthin nennt, oder, als das Fieber 
mehr und mehr um sich griff, ,1a malade", hat nicht 
nur die Katarakte und Miasmen des Schingü überwunden, 
sondern auch zu den Ergebnissen der Reise beigesteuert, 
da ihr die Photographieen und namentlich zwei aus- 
führliche Wörterverzeichnisse — meines Krachten« der 
wertvollste Ertrag der Fahrt — zu verdanken sind. 

Coudreau lief in den Schingü ein am 2. Juui, unter- 
suchte die sogen. Estrada de Victoria, die westliche der 
beiden Hnuptstrafsen , die den kataraktreichen Südost- 
bogen des Unterlaufes, die Volta Grande, abschneidet, 
und schiffte Bich am 7. Juli am Anfangspunkt des Volta 
in Forte Ambe für die eigentliche Stromfahrt ein. Nach 
57 Tagen, am 3. September, machte er Halt bei der 
Schnelle oder „cachoeira" de Pcdra Seeon uuter 8° 38' 
südl. Hr. und hier soll hinfort die Greuze zwischen 
den Staaten Pari und Matto Grosso verlaufen. Der Ort 
befindet sich oberhalb unserer Station 50 vom 20. hin 
21. September (8° 34') der Claufsschen Karte').. ein 
wenig flufsaufwärts des I. Yurunadorfes. Den Rückweg 
von Pcdra Secca bia Forte Ambe vollendete Coudreau 
genau wie wir in 26 Tagen, vom 3. bis 20. September. 



Nachdem er sich auch mit der zweiten Voltastraf«e, der 
Estrada Publica, genauer bekannt gemacht hatte, fuhr 
er, wie seiner Zeit Prinz Adalbert von Preufaen, deu 
Volta selbst hinab, vom 7. bis 16. Oktober. Ankunft 
in Pani am 26. Oktober. 

Die etwas skizzenhaft gehaltene Karte im Mafsstab 
1 : 600 000 stellt den Flufalauf vom Endpunkt dea Volta 
an der Mündung des Tucuruhy bis zur Schnelle von 
Pedra Secca dar. Astronomische Ortsbestimmungen sind 
nicht gemacht worden. Eine wesentliche Ausfüllung hat 
das Kartenbild nur durch zahlreiche Namen erfahren. 
Wir erhalten die Namen von 83 Katarakten, 20 des Volt» 
und 63 dea Mittellaufes. Auch viele Inaein und Höhen 
sind jetzt getauft worden. Während 1884 der äufserate 
Punkt, bis zu dem die Kautschuksammler vorgedrungen 
waren, bei 3° 10' lag, können wir jetzt die portugiesi- 
schen Namen der Ansiedler bis etwa 6* 23' verfolgen. 
Dagegen sind unsere selbständigen fünf Vurunadörfer 



Bericht 



, 1886, Tafel 7 zu Dr. O. Clan r», 
Schingüexpedilion oder in 
.Durch Centralbraailien*, Leipzig 1086. 
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Ausführlich werden die Verhältnisse der Eatradas 
erörtert und ihre Verbesserung der Regierung empfohlen. 
Die Estrada Publica — der Weg, auf dem schon die 
alten Missionare die Katarakte des Volta vermieden — 
beateht aus drei Teilen: von der Mündung des Tucuruhy 
bis Villagem de Cachoeira 32 km (eventuell Dampfer), 
dann Landstrafse nach Ambe -Villa 26 km und endlich 
wieder Waaaerweg auf dem Ambe bis Forte Ambe am 
Anfang des VolU 12 km — im ganzen 70 oder nach 
Abzug der Dampferstrecke nur 38 km mit verhältnis- 
mäßig geringen Transportkosten. Die Estrada de 
Victoria, früher nach ihrem Unternehmer de Gayoso ge- 
nannt (dieselbe, die wir 1884 gewandert aind, während 
unsere Truppe die Estrada Publica einschlug), wird auf 
etwa &1 km in Luftlinie und auf etwa 62 km mit ihren 
Windungen berechnet Der Verkehr findet ausschließ- 
lich mit Maultieren statt, ist deshalb teuer und nur von 
wenigen grofseren Firmen zu bestreiten. Gegenwärtig 
glaubt Coudreau für die Bewegung des jährlichen Ge- 
schäftsverkehrs 1 Million Franken ansetzen zu dürfen, 
wovon V, » u ' d en ausgeführten Kautschuk , 3 /s auf die 
eingeführten Waren entfielen und jeder der beiden 
Strafscn die Hälfte zukäme. Ein dritter Weg ist die 
Picade oder Schneise dea Händlers Dorotheu, anfangend 
bei der ersten Cachoeira (du Paraty) etwas unterhalb 
von Forte Ambe und endend dicht unterhalb der letzten 
(Tapayuna), SO km lang. 

Von Interesse erscheint im Gebiet des Volta noch die 
Angabe, dafs der in ihren Südoetteil von rechts ein- 

15 



Digitized by Google 



122 



Karl v. d. Steinen: Coudreaus Schingüreise. 



mündende Pacajä Grande yor einigen Jahren Ton 
einem gewissen Tancredo 11 Tage aufwärts befahren 
worden sei: keine Schnellen, keine Spuren von Indianern, 
eine Tiefe bis zu 8 bis 10 m und nur stellenweise flach. 
Man glaubte am 11. Tage Flintenschüsse zu hören und 
macht« Kehrt. 

Den Rio Iriri (oder Guiriri) aufwärts, der unter 
3" 50' von links einmündet, haben die Kautschuksammler 
— leider nur sie — 20 Tagereisen zurückgelegt. Er 
verlaufe parallel dem Schingü, führe in der Trockenzeit, 
von meilenlangen Sandufern eingefafst, wenig Wasser 
und überschwemme in der Regenzeit weithin die Wälder. 
Eine Tagereise oberhalb der Mündung, bis wohin er so 
breit sei wie der Schingü, komme man zu einem Wasser- 
fall von 4 bis 5 m Niveaudifferenz, einen Tag weiter 
hinauf zu der bedeutenden Niederlassung eines Cearensers, 
der 70 Arbeiter beschäftigt Fernerhin zählt man noch 
4 Katarakte, die in der Regenzeit ohne Entladung 
passiert werden. Nach 20 Tagereisen erscheint von 
links der Kebenflufs Curuü •). Die Indianer geben an, 
man komme in 3 Tagen auf dem Curua zu einem Ver- 
bindungsarm (Igarape) mit dem Tiocantins und ihm 
entlang in 5 Tagen zu dem Tiocantins selbst, einem 
Nebenfluß) des Jauamaxim, der sich zum Tapajoz wendet. 
Man könnte demnach in 28 Tagen von der Iririmündung 
den Tiocantins erreichen oder in etwa 40 Tagen aus 
dem Schingü in den Tapajoz gelangen! 

Einen neuen rechten Nebenflufa hat Coudreau ober- 
halb unserer Station 5<J (2. bis 3. Oktober 6« 40') etwa 
unter 6° 43' gefunden. Er nennt ihn Rio Freseo, nach- 
dem man schon früher einen rechten Nebenflufs solchen 
Namens als Grenze von Parti und Matto Grosso ange- 
nommen hatte. Er sei unbedeutender als der Pacajä 
grande, die kaum 150 m breite Mündung durch zwei 
Inselchen verdeckt und für den am linken Ufer Fahren- 
den nicht sichtbar. Die Yuruna bezeichnen ihn als eine 
Hauptstrafse der Karayä. Leider erfahren wir nicht 
seinen indianischen Namen. 

Die Pedra Seeon, ein ungefähr 5m breiter und 
30m langer Stein unter vielen anderen Steinen, ist ons 
1884 durch nichts aufgefallen. Er wird wohl zum 
„Grenzstein" zwischen Pari und Matto Grosso gemacht, 
weil die Regierung von Parii ihr Gebiet soweit als nur 
irgend möglich zum Süden vorschieben will. Die bis- 
herige Grenze würde dem neuen Rio Fresco gut ent- 
sprechen — somit kann die Regierung des Matto (irosso 
nichts Klügeres thun, als befriedigt feststellen, daf« 
Coudreau diesen Rio Fresco jetzt wirklich nachgewiesen 
hat. Die Ortsbestimmung mit 8" 38' mufs von der des 
Dr. ( lauf» für Station 50 abgeleitet sein. 

Für die Ruvölkerung des paraenser Schingü* und 
Iririgebietes oberhalb der Tucuruhymündung berechnet 
Coudreau 1351 Personen: 

L Am Schingü: a) „civilisierte" 801, arbeitende 
Indianer, meist Yuruna 112; b) freie Indianer 65, ins- 
gesamt 081. 

II. Am Iriri: a) „civilisierte" und ihr« Arbeiter 220; 
b) freie Indianer, einschliefslich am Curua, etwa 150, 
insgesamt 370. 

Eine sehr bedauerliche Neuigkeit ist der Rückgang 
der Yuruna. Prinz Adalbert») giebt 2000 an, 1842. 
Vor einigen 20 Jahren sind noch 18 Ansiedelungen be- 
kannt gewesen. Wir zählten 1884 205 Personen — 
nur die, welche wir auf unserem Wege trafen. Heute 
giebt es von diesen Indianern, zahmen, civilisierten oder 

*) Ein anderer Curua (CuruiV d'Ituqui) mündet östlich der 
T&pajozuiünriung in den Amazonas. 

*) Keine Bt% König], Hoheit des Prinzen Adalbert von 
Preufsen nach Brasilien. Berlin 1857, S. 682, 



umherziehenden, höchstens noch 150. Ein Häuflein von 
25 fanden die Reisenden unterhalb Pedra Secca. Der 
Häuptling Joaquim Pena habe sich geäufsert („nur mit 
ein bischen anderen Worten?"): „Unser Schicksal ist, 
immer flüchtig zu sein. Ehemals flohen wir me wilden 
Indianer und jetzt die Civilisierten , unsere teueren Be- 
schützer. Aber bald werden diese Herren niemanden 
unter uns mehr zu beschützen haben, nicht lange mehr, 
und der letzte der Yuruna wird die Seele der Rasse (V) in 
irgend ein nicht tiefes I.och unter einige Handvoll 
heimischer Erde für immer mit sich nehmen." In der 
I Bevölkerungsstatistik ist die gröfste Zahl arbeitender 
Yuruna für den Ansiedler Gomes verzeichnet — etwa 
unter 5° 30' und unseren III. Yuruna entsprechend. Eine 
Niederlassung mit 11 Yuruna findet Bich tief unten in 
Praia grande, an dem Anfang des Volta. 

Von Sitten und Gebräuchen oder Traditionen ist in 
dem Buche nichts enthalten; um so mehr mufs das Ver- 
zeichnis von nahezu 1200 Wörtern und kurzen Yerbal- 
sätzen der Yuruna im Anhang des Werkes willkommen 
geheifsen werden. Während meine dürftige Liste von 
1884 nur zur Not ausreichte, um die Sprache zu klassi- 
fizieren, erhellt jetzt ihre Zugehörigkeit zur Tnpifamilie 
deutlicher und ist ein Rohstoff geboten, um die gramma- 
tischen Grundzüge abzuleiten. Die Substantiv» Rind in 
13 Gruppen geordnet 4 ), von Zahlen sind nur 1 und 2 
angegeben. Die Pronomina personalia 1 sing., pl. 2, 3, 
einige Präpositionen, Adverbien, etwa 80 Adjoktiva und 
nahezu 450 Verbalausdrücke. Zum Schlufs folgen einige 
Verschen , - was der Affe , die Schlange etc. sang — 
wobei die Tieratimmen nachgeahmt werden. 

Ich gebe im folgenden die Nachrichten, die 
Coudreau Ober andere Stämme gesammelt hat. 

Die ABSurini sollen sich am rechten Ufer ungefähr 
zwischen Piranhaquara und Praia grande, neuerdings 
namentlich in den Wäldern des Pacajä grande (vergl. 
oben), nicht am l'lufs selbst aufhalten und mit den 
durchaus zahmen Veados des Tocantins identisch sein. 
In jedem Jahre machen sie kleine Angriffe. Ihnen zu 
Liebe hatte sich Coudreau schwer bewaffnet. Sie sind 
aber nicht erschienen. 

Von dem Tupistamm der Peua (auf der Karte Pcuas, 
im Text steta Pena») sahen wir in dem Dorfe unter 
3° 30' im Jahre 1884 70 Personen und »teilten fest, 
dafs sie aus dem Iririgebiet eingewandert seien. Coudreau 
fand in diesem Dorfe nur noch 13 Individuen, die sämt- 
lich portugiesisch verstanden und bekleidet waren, und 
schätzt die Gesamtzahl auf etwa 40. Sie wohnen familien- 
weise zerstreut auf kleinen Inselu oder arbeiten in den 
Ansiedelungen. 

Die Ascliipave oder Aschupaye leben am Iriri und 
Curua. Bis 15 Tage aufwärts am Iriri sind sie mit der 
brasilischen Bevölkerung vermischt Am Curua jedoch, 
in einem Dorfe 5 Tage und einem zweiten 12 Tage 
oberhalb der Gabelung, kommen sie noch in freiem Zu- 
stande vor! Sie sollen zu derselben Sprachfamilie wie 
die Yuruna gehören '') und sich mit ihnen ziemlich leicht 
verständigen. — Hiermit möchte ich eine (von Martius •) 
angezogene) Stelle in dem alten Manuskript 7 ) des Jesuiten 
Daniel vergleichen, die uns 150 Jahre zurückversetzt 
in eine Zeit, wo die Yuruna als gefürchtete Anthro- 

*) Doch i-t die Fledermaus kein Vogel. 

") Ich erinnere, dafs die von den Suyä überfalli-nen Manit- 
sauä an dem nahe bei II* einmündenden, linken Nelienflufi 
ein dem Yuruna verwandtes Idiom sprachen. Vergl. .Durch 
Centralbraailien", 8. 360. 

') Zur Ethnographie Amerika«, zumal Brasilien», 8. 381. 
Leipzig 1867. 

') KevUU Trimen-al de Hist e Oeogr. III, p. 173. Bio de 
Janeiro 1841. 
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pophagen galten: -ihre Verbündeten sind die Nationen 
Acipoyas und Carnizea (Schlächter), eben aolche Krieger, 
Barbaren und Liebhaber von Menschenfleisch, wie die 
Yuruna". Doch glaube ich, man darf sagen, „ebenso 
furchtsam oder harmlos wie die Yuruna", da dem Prinzen 
Adalbert (S. 685) berichtet worden ist: „auf die Yuruna 
folgen die Azipai, deren es nur wenige giebt; sie sind 
zahm, wenig geschickt nnd feig im Kriege, und werden 
daher immer zurückgeschlagen". Bei dem Prinzen 
Adalbert gelten die Axipai als Feinde der Yuruna. 
(Ich denke aber, es laufen Verwechslungen unter; die 
„schlanke, schön geriefte Keule Ton schwerem, dunkelm 
Holz", wenigstens die (S. G32) ein Yuruna einem Axipai 
abgenommen habe, halte ich für eine typische Karayä- 
keule, wie wir sie selbst auf gleiche Art von den Yuruna 
bekommen haben.) Coudreau giebt in seinem Wörterver- 
zeichnis S. 169 an, dafs die Yuruna die Araraindiauer 
„Achipa" nennen, — ein verwirrender Schreibfehler. 

Die „Curuaye, Curiuaye oder Curueye" sollen in 
den Waldern am linken Ufer des Curua wohnen. Wenn 
sie gelegentlich zum Irin kamen, bemerkte man bei 
ihnen Sachen von brasilischer Herkunft, die sie ent- 
weder von den Mundurukü oder den Arara bekommen 
hätten. Im Jahre 1895 sah man sie den Schingü an 
mehreren Stellen oberhalb Piranbaquara in einem Dutzend 
Booten kreuzen. Spater kehrten sie zurück. 

Die Arara nennt Coudreau „la nation indienne 
mysterieuse par excellence". Wir haben 1884 bei den 
V. Yuruna ein Individuum mit Gesichtstättowierung an- 
getroffen, das leider auch ausnehmend mysteriös blieb, 
da es schwachsinnig war und stumpf und stumm in der 
Hängematte lag (Durch Centralbrasilien, S. 264); wir 
fanden leere Hotten der Arara nahe dem Peuadorf 
(S. 274). Nach Coudreau» Erkundigungen streifen sie 
am meisten von allen Stämmen umher, sie finden sich 
am Irin und unterhalb seiner Mündung am linken 
Schingüufer, aber auch in den Wildern am rechten 
Ufer. Sie gesellen sich nur selten zu den Brasiliern 
und nur sehr wenige sprechen portugiesisch, sie ver- 
mischen »ich mit den Peua, Yuruna, Aschipaye, nament- 
lich den ersteren. „Wilde Arara", von den anderen 
mehr oder minder vollständig getrennt, hätten sich auch 
nach anfänglichen Kämpfen mit flüchtigen Negern am 
Curuä d'Ituqui (vergl. oben Kufsnote 2) vereinigt 
und erstreckten sich bis unfern des Amazonas, also in 
die Ostecke zwischen Tapajoz und Amazonas. Die Arara 
haben eine helle Hautfarbe, die Frauen insbesondere 
gelten ab schön. Sie sprechen einen karaibischen Dialekt, 
und eine Frau namens Macabayo, deren wohl gelungenes 
Bildnis geboten wird, hat Madame Coudreau, die sich mit 
ihr auf Yuruna verständigen mufste, 373 Wörter mit- 
geteilt — Wörter, die mir bei näherem Zuseben eine 
grofse Freude gemacht haben. 

Dafs die Arara Karaiben seien, wurde auf Grund 
der Tättowierung schon früher vermutet und findet sich 
von Ehrenreich in seinem Aufsatz über die Einteilung 
und Verbreitung der Völkerst&mme Brasiliens ausge- 
gesproeben *). Die Frage ist wichtig genug, da „Arara 1 * 
vom unteren Schingü bis zum Madeira und Purin an- 
gegeben werden. Von Coudreau hörten wir, dafs Bie 
über den Schingü hinüber streifen und auch am rechten 
Ufer vorkommen. Nun erweist seine Wörterliste aber 
sogar, dafs diese Arara — man darf sagen — identisch 
Bind mit den Apiaka des unteren Tocantins, von 
denen Ehrenroich einige Leute in Praia grande traf, 
sprachlich und photographisch aufnahm und durch deren 

") Feter manm Mitteilungen 1891, S. 119. 



Ähnlichkeit mit den Bakairi er überrascht wurde *) , die 
endlich ebenso tättowiert sind wie der Arara von 1884. 
Ich habe sie näher besprochen in dem zweiten Schingü- 
werk in ). Die Apiaka sind nach ihrer eigenen Angabe 
von den Suyä nach Norden vertrieben worden und 
stellen deshalb ein vermittelndes Glied dar zwischen 
den Central- und Nordkaraiben. Ich stelle nunmehr 

I einige Wörter Ehrenreichs (Unter d. Naturv. Central- 
brasiliens, S. 400, 401) mit solchen Coudreaus zusammen 

' (Ap. = Apiakü, Ar. = Arara): Zahn Ap. Ar. yeri, Zunge, 

. Ap. elo, Ar. ilu, Hand Ap. omiat, Ar. oniiet, Wasser Ap. 
Ar. paru, Sonne Ap. Uchitschi, Ar. titi, Himmel Ap. 
kabo, Ar. kapo, Segen Ap. kongpoo, Ar. koopo, Fetter 
Ap. Ar. kampot, Baum Ap. Ar. yei, Mutier Ap. iämä, 
Ar. yeme, Beiju- Cassatx Ap. abat, Ar. apat, Batate Ap. 
nabiot, Ar. napiat, Banane Ap. uoniium, Ar. ominma, 
Piranyaßsch Ap. ponä, Ar. pomi, Schlange Ap. ogoi, Ar. 
okoi, Jaguar Ap. ogro, Ar. okori. Die von Coudreau 
überlieferten Zahlwörter für 1, 2, 3 jedes einzelne „in- 
guele po" (viel „inguerepta") beruhen zweifellos auf 
Mif9 Verständnis. Wir sehen somit einen Karaibenstamm, 
der früher weit nach Süden reichte, heute in breiter 

| Quereratreckung südlich de« Amazonas vom Tocantins 
bis , man kann noch nicht entscheiden , wie weit nach 
Westen. 

Noch zweier Stämme gedenkt Coudreau. Zuweilen 
sollen am linken Schingüufer die Caruriü erscheinen 
und die ihnen befreundeten Yuruna besuchen. Sie kämen 
von einem anderen grofsen Flufs, wo sie die Campos be- 
wohnten. Coudreau hält sie für Mundurukü. 

Es fehlen noch die gefürchteten Karayä, die bei 
Coudreau einer seltsamen Auffassung unterliegen und 
„vulgo Karaya" genannt werden. „Die Karaya der 
Schingübewohner sind — nach allen Erkundigungen, die 
ich sammeln konnte — niemand anders als die Boto- 
kuden-Suyä, deren Dörfer Steinen, vom Matto Grosso 
kommend, durchzog, bevor er an dem Katarakt der 
Pedra Secca ankam" (S. 35)! Sie hätten sich 1893 sogar 
kurze Zeit in den Bergen des Curuü sefshaft gemacht und 
seien von den Brasiliern vertrieben worden; ihr Boot sei 
mit Eisen bearbeitet gewesen. Das sollen Suva sein? 
Jedenfalls kannten die Yuruna zu meiner Zeit die 
Suyä nicht. Sie sprachen stets ausdrücklich von den 
„Karayä", und die Keulen, Pfeile, Federschmucks, die 
wir als „Karaya'aachen von den Yuruna mitgebracht 
haben, sind eben echte Karayäsachen und haben nichts 
mit Suyädingen gemein. Dafs die Lippen der Yuruna- 
feinde durchbohrt sind, beweist nichts für Suyä mit 
Lippenscheiben, da die Karayä bekanntlich auch durch- 
bohrte Lippen haben. 

In der Wörterliste der Y'uruna wird angegeben für 
„Suyä": „Intolao". Damit weifs ich nichts anzufangen; 
es könnte ja sein, dafs die Suyä, sofern sie den Yuruna be- 
kannt wären, bei ihnen nicht „Suyä" hiefsen, aber ander- 
seits sehe ich nicht, warum die „Intolao" Suyä »ein müssen. 
Auch sollen doch gerade die Karayä meine Suyä sein. 
Und diese Karayä werden hinwiederum nicht mit „Suyä" 
übersetzt, sondern heifsen bei Coudreau auf yuruna 
„Tiocapamin". Nun, letzteres Wort kann nur identisch 
sein mit dem Stammesnamen „Ticuapamoin", den wir 
bei dem Prinzen Adalbert finden, S. 685: „Die Ticua- 
pamoin sind an Körpergröße anderen Stämmen überlegen, 
weshalb sie auch „Tapui-uassü" oder „die grofsen Leute" 
genannt werden, geschickte Bogenschützen und mit 
Speeren bewaffnet, deshalb auch von Yurunas und den 

*) Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde, Berlin 
188U, 8. 469. Petermanns Mitteilungen 1891, 8. 119. 

'•) Unter den Naturvölkern Centralbrasilien», Berlin 1894. 
I 8. S99IT. 
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anderen Völkerschaften am obern Xingu sehr gefürchtet. " 
Diese Beschreibung pafst nicht auf die Suyä, die klein 
sind und keine Speere haben, sie pafet aber durchaus 
auf die echten Karayä, Ton denen Ehrenroich sagt, 
daf» „ihre stolze Haltung sie gröfser erscheinen läfst, 
als sie wirklich sind" (S. 9) und deren 2 bis - ; . m 
lange, federverzierte Stofelanzen er (Tafel VI, 10) ab- 
bildet So hoffe ich aus dem Coudreauschen Yuruna- 
wort für „Karayä" Belbst wahrscheinlich gemacht zu 
haben, dafs es sich auf einen unverfälschten, alten Karayä- 
stamm bezieht Vielleicht wird Herrin ann Meyer, 
wenn er die Suyä im nächsten Jahre besucht mit Sicher- 
heit in Erfahrung bringen, wie weit sie inzwischen nach 
Norden vorgedrungen sind, und wird er namentlich fest- 
stellen, ob sie die Yuruna kennen und zwar persönlich 
kennen. Ehe aber durch authentische Kachrichten ein 
Anderes erwiesen wird, würde durch die Vermengung von 
Suyä und Karayä eine heillose Verwirrung entstehen. 

Hiermit glaube ich das Wesentliche aus dem Buche 
Coudreaus mitgeteilt zu haben. Ein „Tableau mctcoro- 
logique" des Anhangs verzeichnet nach Tagen und 
Stunden die vom 12. Juni bis zum 20. September be- 
obachteten Kegen und Gewitter. Es finden sich ferner 
vier barometrische Höhenangaben: Ponte Nova (F.strada 
de Victoria) 26, Forte Ambii 82, Bio Kresco 202, Cacho- 
eira da Pedra Secca 240 m. 

Zweierlei ist nachzutragen. 

Ungefähr unter 7" 30' in der Cachoeira Comprida 
(„lange Schnelle*) beobachteten die Beisenden acht 
„Menhirs" oder „aufgerichtete Steine", die bei mitt- 
lerem Wasserstand 1 bis 1,5 m hervorragten und bei 
hohem Wasserstand unsichtbar sein müfsten. Sie seien 
offenbar der Umgebung entnommen, aber von Menschen- 
hand aufgestellt, da sie sich stets inmitten quadratisch 
abgeordneter und mit Absicht herbeigebrachter Stein- 
haufen befänden. Die Yuruna gaben auf dem Hinwege 
an, sie seien sehr alt und unbekannten Ursprungs (S. 73), 
auf dem Bück wege erklärte einer, der eine sei von diesem, 
der andere von jenem lebenden Yuruna errichtet „Un 
moment apres il avoue, de lui meine, qu'il m'avait menti 
par ordre. Feste soit des ciceroni, meme quand ils 
seraient intelligent» et honuctes!" Gegenüber den 
„Menhirs" finde sich am anderen Ufer ein besonderer 
Kanal des Flusses, den die Yuruna im Winter wählen. 

Alsdann sind mehrere Bi lderschriften zu erwähnen, 
Tiere, Menschen und unverständliche Strichzeichnungen ', 



enthaltend und zum Teil auf S. 150 wiedergegeben. 
Eine (sehr unansehnliche) findet sich auf einem früher 
bewohnten Inselchen, Ilha da Caxinguba, unter 5° 30', 
fünf andere auf schwer zugänglichem Felsen an den 
drei letzten Katarakten des Volta (Cajituba, lUmaracä 
oder Klingstein und Tapayuna). 

Unter den nach Photographieen gezeichneten Illu- 
strationen sind eine Anzahl sehr charakteristischer Flufs- 
bildchen und auch mehrere brauchbare Indianertypen: 
Yurunagruppen und die Ararafrau. Einige wären besser 
weggeblieben. 

Coudreau scheint von seiner beschwerlichen Fahrt 
enttäuscht zu Bein. Mit Selbstironie erwähnt er die 
neun Hilles und zwei Jagdgewehre als die wider die 
Assurini mitgenommene „Artillerie" und betrübt Bebil- 
dert er seine Empfindungen, als er bei Pedra Secca nahes 
Kampffeuer der „Karayä -Suyä" beobachtet, ohne die 
Indianer selbst zu Gesicht zu bekommen. Auf dem 
Pedra Seccafelsen findet er Topfscherben der Yuruna 
und legt neben ihnen „das Geschenk eines Fanatikers 
oder Fürsten der Finanz" nieder: „45 Kilo Perlen, nicht 
mehr, nicht weniger! Es ist der Best eines Vorrats, 
den ich seit mehreren Jahren mit mir geschleppt habe 
für echte Indianer, die wahrlich schwerer und schwerer 
anzutreffen sind , da die Civilisation oder der Tod sie 
überall hin weggerafft hat Ich lasse diesen Vorrat zurück 
zum Zeugnis eines Glaubens, den ich gehabt habe und 
den ich nicht mehr habe. Ich habe geglaubt an die 
Möglichkeit, die Indianer nutzbar zu machon. Vielleicht 
war es vor kurzem noch möglich. Als ich an die Mög- 
lichkeit glaubte, fing sie bereits an aufzuhören. Der 
Vorrat von Perlen ist ein Vorrat von Illusionen, den ich 
feierlichst auf dem trockenen Felsen der Karayä zurück- 
lasse." 

Aber wenn ich nicht irre, ist Coudreau, nachdem er 
sein Manuskript der Druckerei übergeben hatte — zum 
Tocantins aufgebrochen. Ich möchte an die Lektüre 
seines Buches den — leicht erfüllbaren — Wunsch an- 
schliefsen, dats sich endlich ein Beisender finde, der von 
Par» aus das Gebiet zwischen den Unterläufen von 
Tocantins und Schingu oder von Schingü und Tapajoz 
mit Sorgfalt und nicht nur auf flüchtiger Vorbeifahrt 
ethnographisch erforschte. Es ist keine schwere Auf- 
gabe, die Apiakä aufzusucheu, es ist auch einfach genug, 
zu den Aschipaye oder den Arara des IririgebieteB zu 
1 gehen und es wäre äufserst lohnend und verdienstvoll, 
| wenn es geschähe, womöglich bald geschähe. 
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Nachdem in den ersten 60 bis 70 Jahren de* Be- 
der Republik der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika das Studium der Wissenschaften fast völlig 
brach gelegen hatte und die günstigen, einzigartigen 
Gelegenheiten zur Forschung und wissenschaftlichen 
Ausbeutung in bedauerlicher und teils nicht wieder gut 
zu machender Weise vernachlässigt worden waren, trat 
hierin soit etwa Anfang der 40er Jahre und besonders 
soit Gründung der Smithsonian Institution 1846 ein be- 
deutender Wechsel zum Besseren ein. Der allgemeine 
Anteil an wirklichen und ernsteu wissenschaftlichen Ar- 
beiten und Forschungen nahm immer mehr zu, und be- 
sonders seit 1875 ist man in höchst achtungswerter und 
aufserordentlich erfolgreicher Weise bemüht gewesen, 
die Unterlassungssünden früherer Zeiten wieder gut zu 
machen und zu rotten, was noch zu retten ist. 



Zur Kenntnis der Urbewohncr des Landes hat in 
erster Linie das 1879 ins Leben gerufene und im grofsen 
Bahraen der Smithsonian Institution selbständig arbei- 
tende Bureau of Ethnology in hervorragendem Mafse 
beigetragen, und sowohl sein Direktor, J. W. Powell, 
wie die Mitarbeiter haben »ich vornehmlich in den jähr- 
lichen Berichten des Bureaus ein wirkliches Denkmal 
gesetzt. 

Zu diesen Mitarbeitern gehört auch Dr. Walter J. 
II off man, der aus einer Pfälzer Familie stammt, 1870 
den Krieg auf deutscher Seite als Arzt mitmachte, sich 
als vielseitiger Gelehrter einen Namen erwarb ') und zur 

') U. a. als Ettioolope, Anthropologe und Archäologe in 
Amer. Phil. 8oc. Troc. 187t!, p. 414—415; Boston Soc Nat. 
Hl»t. Proc 1877, p. 'J0ö—'il2; Amer. Naturalist 1879, p. 108— 
115; Ilavenport Acad. Proc. 188!) und 1885; Boc. Anthropol. 
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Zeit aU KodbuI der Vereinigten Staaten in Mannheim 
weilt 

Dr. Hoffman hatte sich besonders seit langer Zeit 
dein Studium der nordamerikanischen Bilderschrift und 
Zeichensprache gewidmet, war in den letzten Jahren 
Hauptvertroter der Abteilung für „Sociology" des Bureau 
of Ethnology und gab als Boicher im Jahre 1896 eine 
eingehende Abhandlung über die Menoroiniindianer 
heraus 1 ). Dieser Schrift folgt« im vergangenen Jahro 
eine die darstellende Kunst der . Eskimos behandelnde 
Arbeit 1 ), welche sich hauptsachlich auf die ethno- 
logischen Sammlungen dcB U. S. National Museum zu 
Washington, D. C, und des Museums der Alaska Com- 
mercial Company zu San Francisco, Cal-, begründet. Aus 
dieser Schrift soll in folgendem ein Auszug gegeben 



Unter den verschiedenen Gruppen der weit ver- 
breiteten Völkerfamilie der Eskimos war und ist der 
Sinn für Kunst und das Geschick, dieselbe auszuüben, bei 
den westlich des Mackenzieflusses wohnenden Stimmen 
am meisten ausgebildet Unter ihnen wieder sind es die 
südlich der Beringstrafse lebenden Eskimos, welche 
durch feine Auffassung, durch künstlerische Anordnung 
und natürliche Darstellung wirklicher Bilder alle übrigen 
übertreffen, wahrend sich bei den Eskimos östlich des 
genannten Flusses die Zeichenkunst *) auf Wiedergabe 
von Linien und Funkten in verschiedenartigen Verbin- 
dungen beschrankt. 

Kleinere Schnitzwerke, besonders Tiergestalten, stellen 
letztere auch her, dagegen scheint die Kunst, auf Wal- 
rofszahn, Horn oder Knochen solche Zeichnungen aus- 
zuarbeiten, welche ein Uild ihrer LebenBgewobnheiten, 
ihrer Thaten und ihrer Umgebung darstellen, ursprüng- 
lich allein auf die Eskimos von Alaska und des öst- 
lichsten Sibiriens beschränkt gewesen zu sein. Gleich 
ihren Nachbarn, den Indianern von Nordamerika, ent- 
wickelten die Eskimos von Alaska aus dieser Kunst eine 
Art Bilderschrift, nur dafs sie ersteren hierin in hohem 
Mafse überlegen waren, vornehmlich in Bezug auf 
Wiedergabe von Tierformen und Feinheit der künst- 
lerischen Ausführung. 

BulL Pari» 1883, p. 26—31, 205—208; Amer. Anthropologist 
1889, p. 215-223; Beventh Ann. Bep. Bur. Ethnol. 1891; 
.Beginning» of Willing", New Vork 1895; Globus LXXI, 1897; 
als Zoologe und Butanist in: Boston Buc. Nat. Bist Pruc j 
1878, p. 94—102; 1883, p. 397-405; Amer. Naturalist 1877, 
p. 338—343; Zool. 8oc. Proc 1880, p. 380; ü. 8. Survey 
Bull. 1882, p. 203—25«; als Mineraloge in: U. 8. 8urvey 
Bull. 1878, p. 731—745; als 8prachforicher unter den Sprach- 
familien der Algonquins, Sioux, Attiapascan« und Eskimoa 
in Amer. Phil. Boc. Proc. 1877, p. 15—17; First Ann. Bep. 
Bur. EthnoL p. 483, 484, 492; Fourth Ann. Bep. Bur. Ethnol. 
p. 148, 149, 193, 194, 198, 215; Fourteenth Ann. Bep. Bur. 
Ethnol. I, p. 295 — 328, sowie zerstreut in einigen der oben 
genannten Arbeiten. 

*) .The Monomini Indiana" in Fourteenth Ann. Bep. Bur. 
Ethnol., Part I. Washington, D. C. 189«. 

') .The Oraphio Art of tue Eskimoa" in .Report of the 
II. 8. National Museum for 1895", p. 739 — 908. Washing- 
ton, D. C. 1897. Dr. Hoffman hat schon früher ähnliche 
Arbeiten über die Eskimos veröffentlicht, so : .Comparison of 
Eskimo Pictographs with thoae of other American Aboriginea" 
in Anthrop. 8oc. Waahington Trana. 1883, p. 138—146, und 
dasselbe als Neudruck bei Jndd & Detweiler, Waahington, 
D. C. 1883; „Ein Beitrag zum Studium der Bilderschrift* in 
.Das Aualand" 1884, Nr. 33, 8.646 bis 651, und Nr. 34, 8.668 
bis 6riB; HofTman» Lebensbeschreibung und Bildnis steht im 
.Globus", Bd. 61, 8. 273. 

*) Die einmeifaelnde Zeichenkunat (Gravierkunst) ist hier 
gemeint; im übrigen sind einige Ausnahmen zu verzeichnen, 
auch haben sich die ostlichen Eskimo« durch den Verkehr 
mit den Europaern in der Kunst vervollkommnet, wie u. a. 
die B. 771 wiedergegebenen Stellen aus Dr. Binks Schriften 
und Tafeln 5 bis 7 in Dr. Boas ,The Central Eskimo* be- 
Vergl. auch B. 775 und 804 von .The Graphic Art etc." 

Globus I.XXIV. Nr. 8. 



Als Material für diese Arbeiten standen den Eskimos 
Walrofezahne , Horn, Knochen, Holz, Felle und Haut, 
sowie Metall zur Verfügung. Zunächst die minder 
wichtigen : 

Kupfer, Messing, Zinn, Blei, Eisen und auch Silber 
wurden in geringem Umfange als Schmuckstücke, Arm- 
bänder, Pfeifenstopfer, Flintenstahl künstlerisch ver- 
arbeitet. 

Gegerbte Walrofs- und Renntierhäute wurden zu- 
weilen mit Zeichnungen geschmückt, ebenso wie ihre 
eigene Baut durch Tattowierung. Bei den Weibern be- 
schränkte sich solche Tattowierung gewöhnlich auf ein- 
zelne senkrechte Striche auf dem Kinn (Fig. 1), wahrend 
sie bei den Männern zuweilen an hervorragende Thaten 
ihres Lebens erinnern sollte. So wird ein erfolgreicher 
Walfischjäger erwähnt, der quer über die BruBt eine 
Reihe von sieben Walfischschwänzen in Tättowierung 
trug. 

Holz war natnrgemäfs selten im Lande der Eskimos, 
mufstu h&uQg erst durch Handel beschafft werden und 
wurde daher wenig zu Kunstarbeiten verwendet. Fig. 2 
zeigt Vorder- und Rückseite eines Kinderspielzeugs, einer 
Art von „Schnurre", aus Fichtenholz geschnitzt und 
Bchwarz und rot bemalt 

Fig. 3 stellt einen Ringkragen dar, aus Pechtannen- 
holz (spruce) geschnitzt und ebenfalls schwarz und rot 
bemalt Unter den Figuren sind M&nner, Walfische, 
Vögel, drei bemannte Uuiiaks (grofse, offene Fellbootc), 
sowie ein Bär leicht zu erkennen. 

Das wichtigste und gebräuchlichst« Material zur 
Ausübung ihrer Kunst lieferten den Eskimos jedoch die 
ihnen zugänglichen jagdbaren Tiere in Gestalt von 
Walrofselfenbciu, Horn und Knochen. 

Die Ausbeute an Walrofszähnen war in früherer Zeit 
sehr grofs und betrug in Alaska Ende der tiOer Jahre 
nach Mr. Dalls Schätzung gegen 100000 Pfd. jährlich. 
Auch einige aus fossilem Elfenbein angefertigte Gegen- 
stände hat man gefunden. Dieses findet sich nicht selten 
in den Th&lern des Yukon und Kuskoquin und ist an 
der dunkleren Färbung und morschen Beschaffenheit 
kenntlich. Fig. 4 stellt ein Schneemesser aus Wsirofszahn 
dar, durch kleine Robbenköpfe kunstvoll geschmückt; 
Fig. 5 eine Schöpfkelle aus fossilem Walrofselfenbein. 
Zur Erlangung von Horn stehen den Eskimos zwei 
Renntierarten zur Verfügung;, und zwar in erster Linie 
das Barren-ground-Caribou (Ödlandrenntier) und dann 
das Woodland -Caribou (Waldlandrenntier) 5 ). Fig. 6 
zeigt ein Pulverhorn aus Renntiergeweih. Horn anderer 



Tiere hat man bis jetzt unter den von 
fertigten Arbeiten nicht gefunden. 

Schliefslich werden noch vielfach Renntierknochen 
und die Flügelknochen des wilden Schwans als Material 
für künstlerische Darstellungen benutzt (Fig. 7). 

Zur Ausführung ihrer Arbeiten gebrauchten die Es- 
kimos Knochen- und Walrofszahnmcsser, Drehbohrer 
und Gravrermesser. Für die Spitzen der letzteren ver- 
wendete man ursprünglich scharfkantigen Feuerstein 

*) Die betreffenden Angaben 8. 776 bis 777 über diese 
beiden Benntierarten sind nicht ganz klar. Obwohl nämlich 
Dr. Iloffman aagt, dafa das von den Eskimos benutzte 
Horn von don Barren -ground-Gariboua herstammt, giebt er 
doch auf Tafel 12 die Abbildung einer Gruppe Woodlaml 
Caribou und nennt dieses RaDgifer tarandua caribou, Kerr, 
während ea richtiger Cerrua tarandua caribou (Kerr, Linn. 
297, 1792) heifaen müfate. Die jetzt gebräuchliche wissen- 
schaftliche Bezeichnung für das Woodbind Caribou ist l'ervus 
tarandua und für das Harren-ground-Caribou Hangifer Groen- 
landicua; cf. J. D. Caton: .The Antelope and Deer of 
America", 2. edit. Naw York (Forest and Stream Publ. 
Co.), p. 85—91, 104-112, 199— 209, und mit verschiedenen 
guten Abbildungen des hier iu Frage kommenden Bangifer. 

16 
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oder Quarz, später aber Eisen und Stahl an. Denn dieses 
wie auch Sagen verschaffte man «ich bald durch Handel 
mit den Russen, und alle besseren Werke der Eski- 
mos sind mit diesen modernen Werkzeugen angefertigt 
worden. 

Zum Färben wird vornehmlich Schwarz und Rot 
benutzt, zuweilen aber auch Blau, Grün, Braun und 
Weifa. 

Die älteren und einfachen Formen der Eskimokunat 
beschränken sich auf gerade Linien und Punkte, sowie 
auf gebogene Linien und namentlich Kreise in den ver- 
schiedenartigsten Zusammenstellungen (Fig. 8 bis 16). 
Unter den so entstandenen Mustern sind bemerkenswert: 

Das Robbensahn- oder Fischfallenmuster (seal-footh 
or fish-trap pattern), Fig. 10 und 11. 

Das Fischgrätenmuster, Fig. 8. 

Das Zickzackmuster, Fig. 14. 

Das Fichtenbaummuster, Fig. 9. 

Das Rlnmenmuster, Fig. 15, denn konzentrische Kreise 
sind bei den Eskimos übliche Zeichen für Blumen, be- 
sonders, wenn die Kreise mit kleinen Zähnen versehen 
sind. 

Das Robbenmaster, Fig. 13. 
Da« Walfischmuster, Fig. 12. 

Letzteres, erhaben gearbeitet, bildet den Übergang 
zur Kunst der Eskimos, Tiergestalten aus Elfenbein zu 
schnitzen und die so gewonnenen Formen wieder in 
mannigfacher Weise zu verzieren. Nachbildungen von 
Robben (Fig. 17) und Walfischen (Fig. 20) sind am 
häufigsten, ferner findet man Walrosse (Fig. 19), Ottern 
(Fig. 18), Biber, ho wie verschiedene Arten von Fischen, 
wie Salm, Flunder, Asche, Beluga (eine Delphinart). 

Ein ftafserst interessantes Beispiel für diese Kunst- 
richtung bietet Fig. 21. Ein Bruchstuck einer elfen- 
beinenen Schneeschaufelschneide ist in eine Reihe von 
vier Männer- und einen Bärenkopf ausgeschnitzt worden. 
Die Köpfe haben nach beiden Seiten Gesichter. Unter 
den eingravierten Figuren Bind Bären, Walfische, Wal- 
fischschw&nzc und ein bemanntes Boot leicht zu erkennen. 
Das Ganze ist an einer Schnur befestigt, deren Hand- 
habe zwei mit den Schnauzen zusammenstofsende kleine 
Walfische bilden. 

Ihren Höhepunkt erreicht die darstellende Kun-t der 
Eakimoa in dem , was Dr. Hoffman „the graphic art" 



— 11. KantngMigri. Kap Darby. — 12. K.nUgbügel. St. Michaelis. 

' nennt. Hierunter versteht er die Fähigkeit, mit Hälfe 
des Graviermessers Bilder auazuarbeiten, welche alle 
möglichen Scenen aus dem Leben des Einzelnen wie 
der Gesamtheit darstellen und welche sich schliefslich 
zu einer Bilderschrift entwickeln. 

Der Klarheit wegen sind die beifolgenden Abbildungen 
unabhängig von den Geräten, in denen sie eingezeichnet 
sind, wiedergegeben worden, und sie sind so ausgesucht, 
dafs sie ein möglichst vielseitiges Bild gleichzeitig von 
den Kunatleistungen und von dem Leben der Eskimos 
liefern. Um aber auch eine Anschauung von der Art 
der Anbringung zu geben, aind Fig. 22, eine Tabaks- 
pfeife, und Fig. 23, ein Drehbohrer, beigefügt. 

Fig. 24 zeigt ein Bild aus dem Leben im Dorfe. 
Nr. 1. 3, 5, 7, 9, 10 und 12 stellen verschiedene Arten 
von Hütten dar, Winterhutten , rund und gewöhnlich 
mit einem vorgebauten Eingang versehen (Nr. 1), 
Sommerhatten spitz. Die Person 2 ist damit beschäf- 
tigt, an einer langen Stange Fleisch, wahrscheinlich 
Fisch, zum Trocknen aufzuhängen. Ähnliches ist an 
den Vorratshäusern 4, 6, 8 (mit kleiner Treppe) und 
zwischen den Hütten 9 und 10 ersichtlich. Die Per- 
sonen zwischen 9 und 10 sind mit häuslichen Arbeiten 
beschäftigt. In 11 sehen wir auf einem Gerüst ein um- 
gekehrtes Boot zum Trocknen aufgestellt. Vor dem 
Eingang der Sommerhütte 12 wird gekocht, und zwar 
in ansehnlicher Menge, denn der Rauch steigt hoch in 
die Luft. Der Mann 15 giebt deutlich seine Freude zu 
erkennen beim Anblick des von 17 erlegten und von 
dem alten Mann 16 sn den Strand gezogenen Walrosses. 
Auch 21 nnd 22 ziehen ein Walrofs ans Land und zwar 
mit grofser Anstrengung, wie die gekrümmton Beine be- 
weisen. Nr. 20 ist eine erlegte Renntierkuh , 23 ein 
Hund, 24 und 25 Eingeborene. Fig. 25 zeigt das Innere 
einer Winterhatte mit tanzenden Bewohnern, während 
auf der in allen Hütten zum Sitzen oder Schlafen befind- 
lichen Wandbank ein Trommler die Tanzmusik macht. 
Vor dem Eingange sind Holzarbeiter beschäftigt. 

In Fig. 26 sieht man das Innere von vier Winter- 
hutten und fünf Vorratshäusern. In der dritten Hütte 
von links ist eine kranke oder verstorbene Person in 
Decken gehallt und auf dem Boden liegend dargestellt, 
während aus der Luft ein böser Geist mit Begleitung 
zu versuchen scheint, sich in den Besitz des Körpers zu 
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setzen. Die tannenzweigartigen Figuren in den Zeich- 
nungen der Eskimos bedeuten immer Rauch. Wir sehen 
ferner in dieser Abbildung einen Hundeschlitten und 
drei Umialu *), tou denen der erste von vorn gesehen 
wird. Diese Art der Zeichnung findet man selten bei 
Naturvölkern, ist aber von den Eskimos ziemlich häufig 
und, wie andere Beispiele zeigen werden, mit Erfolg au- 
gewendet worden. Die beiden übrigen in der Luft be- 
findlichen Figuren gehören wahrscheinlich zu einer auf 
der anderen Seite des Ilogens begonnenen Zeichnung. 

Fig. 27 zeigt von rechts nach links die Jagd auf 
Reontiere, das Zerlegen der erbeuteten Tiere, das Her- 
überHchaffen des Fleisches und der Häute zu den jenseits 
do» Wassers gelegenen Hütton und endlich das Trocknen 
des Fleisches im Sommerdorf. 

Dies führt uns zur Jagd. Fig. 28 bis 3 1 zeigen aus- 
gezeichnete Darstellungen von Renntierherden, in denen 
verschiedentlich Verkürzungen und Vorderansichten mit 
Glück versucht worden sind, und in denen die Haltung 
der Tiere so naturgetreu wiedergegeben ist, dafs sie 
keiner weiteren Erklärung bedarf. 

In Fig. 32 ist ein anpürschender Jäger und in Fig. 33 
ein Reerensammler dargestellt, während Fig. 34 und 35 
Heispiele für Fischfang mit Angel und Fischspeer geben. 

In Fig. 36 sehen wir die Jagd auf Walfische und auf 
Robben, und zwar auf letztere zu Wasser und zu Lande. 
Der schwarze Gegenstand hinter dem Kajakschiffer links 
ist die nio fehlende aufgeblasene Robbenhaut, an der 
die Harpunenleino befestigt ist und an der sich der ge- 
troffene Walfisch ermüdet Der Wasserstrahl der Spritz- 
löcher ist auch fast immer bei den Walfischen angedeutet. 
Rechts wird ein ans Land oder wenigstens in flaches 
Wasser gebrachter Walfisch zerlegt, während eine Robbe 
zur Freude der Hüttenbewohner ans Land gezogen wird. 
Robbenjagd und den Erfolg derselben zeigt auch Fig. 37, 
während uns Fig. 38 die Konkurrenz oder den Jagdneid 
auf dem Meere vor Augen führt 

*) .I'miak*, „Baidarka", zuweilen auch , Weiberboot" 
genannt, ist ein gröbere« offenes Lederboot für mehrere Ver- 
tonen; .Kajak" das allgemein bekannte geschlossene Boot für 
nur eine Person. 



Fig. 39 zeigt Wasserjagd auf Walrosse und den sel- 
tenen, hier aber gut gelungenen Versuch des Künstler«, 
din Roote in gewisser Weise perspektivisch nebenein- 
ander darzustellen. 

In den Fig. 40 und 41 befinden sich die angegriffenen 
Walrosse teilweise auf Eisschollen; interessant ist in der 
letzten Abbildung ein junges Walrofs auf dem Rücken 
seiner Mutter. 

Andere Bilder wioder zeigen uns den Eskimo bei 
körperlichen Übungen) (Fig. 42 bis 45), beim Glüoksspiel 
(Fig. 46) und schlierslich auf Reisen (Fig. 47). 

Ks ist'nicht immer festzustellen, ob derartige Bilder 
lediglich zum Schmuck dienen und demnach je nach der 
Phantasie des Künstlers beliebig zusammengestellt sind, 
ob sie allgemeine Ereignisse darstellen, oder ob sie den 
Lebenslauf, das Tagewerk, ein besonderes Erlebnis einer 
einzelnen Person verzeichnen. Häufig steht aber am 
Anfange der Zeichnung ein einzelner Mann, welcher mit 
der Hand auf sich selbst zeigt oder durch eine andere 
mit den folgenden Bildern im Zusammenhang stehende 
Geberde kenntlich macht, dafs es sich in der Auf- 
zeichnung um Begebenheiten aus seinem Leben handelt 

Fig. 48 schildert den Verlauf einer Jagd. In der 
Mitte steht der Jäger, zu Hause hat sein Weib alles für 
seine erfolgreiche Heimkehr vorbereitet das Feuer brennt 
die Stangen zum Aufhängen des Fleisches sind bereit 
und sie selbst wartet an der Thür mit einem Kochkessel. 
Nach dem allgemeinen in den Eskimozeichnungen üb- 
lichen Gebrauch sind die von dem Jäger erlegten Tiere 
mit dem Kopfe nach ihm zu dargestellt, während die, 
welche er nur gesehen, aber nicht getötet bat, sich von 
ihm abwenden. Unter anderen Tieren erkennen wir in 
dieser Zeichnung ein Stachelschwein (3), drei Biber 
(7 bis 9), fünf Marder (10 bis 11), ein Wiesel (15), eine 
Landotter (16) und weiter von links nach rechts einen 
Bären, FucIib, Walrofs, Robbe, Wolf. 

Begebenheiten aus dem Leben eines Eskimo sehen 
wir in Fig. 49 aufgezeichnet^ es geht daraus hervor, 
dafs der Erzähler einen Mann tötete (3), dafs er 
Schlittenreisen machte und (7) an einer schamanistischen 
Ceremonio teilnahm. In den Bildern, die an seine Jagd- 
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züge erinnern sollen, erkennt 
man leicht ein Renntier, ein 
Stachelschwein , einen Speeht 
und einen Baren. Der Er- 
zähler hat ferner eine Fahrt 
auf einem schweren Segel- 
boot gemacht, aber in diesem 
Falle vermittelst der Ruder, 
und er hat schliefslich bei 
der Wasserjagd einen Wal- 
fisch harpuniert und nach 
Entdeckung von Fischen durch 
Signal Leute herbeigerufen, 
die ihm behülflich waren, die 
Fische in das Netz zu treiben. 

Wie bei den Indianern von 
Nordamerika spielen auch bei 
den Eskimos die Schamanen, 
Medicin- Männer, Zauber- 
doktoren und wie sie sonst 
genannt werden mögen , eine 
wichtige Rolle. Im gewöhn- 
lichen Leben bestehen ihre 
Aufgaben darin, gewünschte 
Wetterveränderungen herbei- 
zufuhren, den Jägern und 
Fischern Beute zu verschaffen 
und Kranke durch Austreiben 
der bösen Geister zu heilen. 

Zur Behausung eines in 
einem Wäldchen wohnenden 
Schamanen (Fig. 50) werden 
zwei kranke Männer ge- 
bracht; in 3 sehen wir ihn, 
wie er an der Hand einen der 
Geister führt, mit deren Hülfe 
er seine Kuren zu vollbringen 
behauptet. In 5 sieht man 
ihn damit beschäftigt, an den 
beiden Kranken 6 und 7 
seine Beschwörungen vorzu- 
nehmen, und endlich in 8 er- 
kennt man die bösen Geister, 
die vor der Gewalt des Scha- 
manen in wilder Flucht das 
Weite suchen. 

In Fig. 51 wird unter Lei- 
tung des Schamanen 12 eine 
grofse Tanz- und Beachwö- 
rungsceremonie zur Heilung 
einer, wie es scheint, in 
Hütte 7 befindlichen Person 
ausgeführt. Einer seiner Ge- 
hülfen und drei Sänger machen 
vom Eingang der Hütto 10 
herab die Tanzmusik, wäh- 
rend sich der Schamane selbst 
und sein anderer Gehülfe 13 
mit den bösen Geistern her- 
umschlagen. Der von dor 
Trommel ausgehende Schall 
ist durch eine über den 
Köpfen der Tänzer hinlau- 
fende Linie gekennzeichnet, 
eine Art der Darstellung, 
welche in den Zeichnungen 
der Prärie-Indianer häufig ist, 
bei den Eskimos aber selten 
sich findet. Die bösen Geister 
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beginnen schon die Gewalt des Schamanen und seiner 
Helfer zu fühlen, denn sie machen sämtlich die Geberde 
des Bittflehens. Die drei Umiaks bringen Nachbarn 
herbei, welche der grofsen Ceremonie beiwohnen wollen. 

Hinter dem dritten Sänger ist einer der häufig vor- 
kommenden (s. Fig. 26, 34) Schamanenstöcke sichtbar; 
diese haben auf der Spitze das Dild eines Vogels und 
dienen gewöhnlich zur Erinnerung an eine verstorbene 
Person. 

Unter Trommelbegleitung seines Gehülfen holt in 
Fig. 52 der Schamane durch seinen dienstbaren Geist 
einen Walfisch herbei, um ihn — natürlich gegen Be- 
lohuung — der Harpune eines Jägers zuzuführen. In 
Fig. 53 treibt der nur in der Luft halb sichtbare Scha- 
mane zwei Jägern eine Renntierherde zu , während ihn 
von hinten seine Helfer oder dienstbaren Geister hierbei 
unterstützen. Die Tiere sind sehr naturgetreu gezeichnet, 
und wir sehen unter ihnen ein Beispiel für die auch von 
den Indianern häufig angewendete Art, durch einen mit 
Beinen and Köpfen versehenen langen Mittelkörper eine 
im einzelnen nicht wiederzugebende grofse Masse von 
Geschöpfen darzustellen. 

Wie schon hier und da erwähnt, werden bei der Dar- 
stellung von Bildern häufig gewisse allgemein übliche 
konventionelle Zeichen angewendet, namentlich zur 
Wiedergabe abstrakter Begriffe. So wurde die Dar- 
stellung des Tones der Trommel erwähnt und die Ver- 
schiedenheit in der Stellung des Wildes zum Jäger, je 
nachdem das Tier erlegt wurde oder nicht. Ein im 
Körper steckender Speer giebt ebenfalls zu erkennen, 
dafs das Tier erlegt ist, und ein in seiner Nähe befind- i 
lieber Tunkt, dafs es durch die Kugel gefallen ist Um 
eine Person als alt zu kennzeichnen, wird ihr ein Stock 
in die Hand gegeben, und um anzudeuten, dafs sich 
Boote in der Nähe des Landes befinden, wird im Hinter- 
grunde eine Tanne gezeichnet. Weifse unterscheiden 
sich durch eine Hutkrämpe von den Eingeborenen, und 
viele andere Beispiele dieser Art könnten angeführt 
werden. So entwickelte sich auch bei den Eskimos eine 
Bildersprache, deren Charakter zum Schlufs noch ein 
Beispiel erläutern möge. 

Der wagerechte Strich in Nr. 1 von Fig. 54 bedeutet 
ein Boot und zeigt dadurch an, dafs die Personen Fischer 
sind, der Mann in 2 streckt nach beiden Seiten die Arme 
aus, was in der Zeichensprache und wie allgemein üblich 



„nichts" bedeutet. Sein Begleiter giebt mit der rechten 
Hand am Munde das Zeichen „essen" und deutet mit 
der linken auf eine Sommer- oder provisorische Hütte. 
Diese Zeichen werden auf ein Stück Holz gemalt oder 
gekratzt und dieses an einem möglichst günstigen Platz 
nach Art eines Wegweisers so angebracht, dafs die 
Spitze in die Richtung der Notleidenden zeigt Der 
etwa vorübergehende Eskimo liest nun sofort folgendes: 
„Zwei Fischerleute haben sich in dieser Richtung ein 
Obdach gebaut, sie haben nicht« zu essen." 



Wasserhose auf dem Bodensee. 

Bei einer Fahrt über den Bodensee am Nachmittag des 
29. Juli war Gelegenheit, das Auftreten einer hübschen Wasser- 
hose zu beobachten. Schon nachmittags kurz nach 1 Uhr 
war in Bregen* schweres Gewitter mit starkem Regen ge- 
wesen und als das F.ilhoot 4 M ab Lindau über den See fuhr, 
hingen dicke, graue Wolken über dem ganzen mittleren Teil 
des Bees in geringer Höhe, langsam aus WSW ziehend. Vor 
Langenargen stand das Gewitter über dem Schiffe, und hier 
trat die Wasserhose auf, nördlich vom Schiffe zwischen diesem 
und Langenargen vorbeiziehend. Ihr Durchmesser mag 
schätzungsweise etwa 15m betragen haben, die Drehung er- 
folgte mit dem Uhrzeiger und wirbelte staubförmiges Wasser 
bis etwa 5 bin 6 m über die Wasseroberfläche auf. Sie be- 
wegte sich in östlicher Richtung südlich von 8chlofs »Lint- 
fort vorbei auf den Strand , östlich von Langenargen zu und 
löste sich dort in nächster Nähe des Ufers rasch und ohne 
Begleiterscheinungen auf. Ein entsprechender Wolkenzapfen, 
der aus den tiefgrauen Gewitterwolken nach unten ragte, 
konnte nicht beobachtet werden , dagegen fanden sich solche 
an anderen Stellen, von Wolkenwnlsten ringförmig umgeben, 
die deutlich die wirbeiförmige Bewegung um den Zapfen er- 
kennen liefsen, aber augenscheinlich von bedeutend grofseroui 
Durchmesser waren, wie die Wasserhose. Einer derselben 
südlich vom Schilf wurde längere Zeit beobachtet, weil man 
glaubte , dafs auch dort eine Wasserhos« auftreten könnt«, 
da die Wolkeu, wie bemerkt, nur in relativ geringer Höhe 
Uber dem See hingen; wir glaubten jedoch nur bemerken zu 
können, dafs darunter die Oberfläche des Bees etwas mehr 
vom Winde gepeitscht wurde, so dafs Wasser» taub aufflog, 
aber ohne Wirbelbewegung, während sonst der See in an- 
betracht des Windes relativ nicht hoch ging. Als die Wasser- 
hose bemerkt wurde, etwas vor '/, 6 Uhr, war sie schon voll- 
ständig ausgebildet, so dafs ihre Entstehung nicht beobachtet 
werden konnte ; die fortschreitende Bewegung bis zur Auf- 
lösung, die etwa um S* 7 erfolgte , war langsam. Bald nach- 
her kam das Schiff in einen schwachen , nicht lange an- 
dauernden Begen und hatte schon längst vor Konstanz die 
Wolken hinter sich. Blitz und Donner wurden nicht beob- 
achtet. Dr. Greim. 



Bücherschau. 



Dr. Franz Hümmerich: Vasco da Gama und die Ent- 
deckung des Seeweges nach Ostindien. Auf (> rund 
neuer Quellentuitersucbungen dargestellt. Mit einer Photo- 
gravürw und drei wissenschaftlichen Beilagen. Hünchen, 
0, H. Becksche Verlagsbuchhandlung, 16yB. 
Der Verf. betont, dafs das Erscheinen seines Buches nur 
zeitlich mit der portugiesischen Vasco da Gamafeler 
t; trotzdem wird man es ruhig als die würdige 
Festgabe eines deutschen Gelehrten für jene Gedenkfeier be- 
zeichnen und deshalb hoffen dürfen, dafs es über den hier 
gerade ziemUch engen Kreis der Fachleute hinaus Beachtung 
finden wird. Der Schwerpunkt und das Uauptverdienst der 
Arbeit liegt in der umfassenden , bis ins Einzelne gehenden 
neuen Quellenkritik, die Hümmerich in den .Beilagen' giebt. 
Seit dem Erscheinen des Henry E. J. Stanleyscben Werkes 
.The three voyages of Vasco da Gama* (1869) gelten die 
Caspar Correaschen .Lenda* da Iudia" (1858 in Lissabon 
publiziert) als die wichtigste Quelle für die Darstellung der 
ernten Indieafahrt, und auch 8. Buge fufst in dem bezüg- 
lichen Abschnitt seiner .Geschichte des Zeitalters der Ent- 
deckungen" im grofsen und ganzen noch auf Correa. Hümmerich 
weist nun nach , dafs die Bedeutung C'orreas als Quelle für 
die Fahrt von 1497/98 überschätzt worden ist. Es liegt näm- 
lich ein bereits 18:i8 in l'orto von zwei portugiesischen Ge- 



lehrten veröffentlichter Bericht eines unbekannten Teilnehmers 
jener Fahrt vor, der sich in seinen Angaben durch eine 
grofse und vertrauenswürdige Bestimmtheit auszeichnet, und 
I den Hümmerich für die vornehmste Quelle für die Kenntnis 
' der ersten Indienfahrt erklärt. Er versucht ferner den Nach- 
weis, dafs, aufser Correa, alle übrigen portugiesischen Ge- 
schichtsschreiber des 18. Jahrhundert« jene Quelle gekannt 
und aus ihr geschöpft haben. Es ist dies der sogen- .Roteiro 
(d. i. Wegbeschreibuog) da viagem de Vasco da Gama em 
MU7". Obwohl der .Koteiro*, wie gesagt, bereit« 1838 ver- 
öffentlicht und eine neue kommentierte Ausgabe lHfll in 
Lissabon erschienen ist, ist er wenig bekannt und darum 
nach seinem Wert nicht gewürdigt worden. Hümmerich 
giebt infolgedessen eine vollständige Übersetzung des „Roteiro*, 
so dafs man seiner Beweisführung über die Bedeutung der 
späteren Quellen und Darstellungen folgen kann. Eine auch 
nur andeutungsweise Wiedergabe der Ausführungen Hümme- 
Ist an dieser ! 



Stelle nicht möglich; doch sei 
dafs er die Frage offen lassen muft, woher denn sonst Correa, 
dem man bewufste Unzuverlässigkeit keineswegs vorwerfen 
kann , sein Wissen und »eine abweichende Darstellung Uber 
die erste Indienfabrt her hat — Für die zweite Fahrt 
(1502/3) ist die wichtigst« Quelle der Bericht des Tbome 
Lopez, der bIb SchiffBschreiber an der Heise teilnahm, und er 
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bleibt es auch trotz eines neuen Pokuruont», da» in der 
Murkusbibliotbek in Venedig vorbanden und von Hümmerich 
benutzt werden konnte. Es ist da« der Brief eine« Faktor» 
Mateo di Begnino, der ab Beauftragter einet Liwaboner Grofs- 
kaufmanni an der zweiten Fahrt teilnahm und seinem Prin- 
cipal darüber in italienischer Sprache ausführlich berichtete. 
Neue TbaUachen enthalt der Brief, von dem bisher nur der 
Anfang bekannt war und den Hümmerich zum erstenmal« 
vollständig veröffentlicht, allerdings nicht; er deckt sich aber 
in seinen Angaben mit Thome Lopez, und darin liegt seine 
Bedeutung: beide Quellen ergeben eine gesicherte Darstellung 
der zweiten Fahrt. — Den Niederschlag seiner Quellenunter- 
suchungen giebt Hümmerich im ersten Teil seines Buches, 
der sich nach Form und Inhalt auch an einen weiteren 
Leserkreis wendet und itn Übrigen alle erforderlichen Nach- 
weise enthält. Da für die spateren Lebemitchicksale des 
Entdeckers in Portugal seit einiger Zeit mehrere von L. ( ordeiro 
publizierte Dokumente vorliegen, so konnte die Darstellung 
auch den Jahren zwischen der zweiten und dritten Indien- 
fahrt einigermafsen gerecht werden; viel wissen wir über 
diesen Zeitraum von 21 Jahren allerdings nicht. Alles in allem 
darf dieser Teil des Buches als die erste in deutscher Sprache 
erschienene, eingehender« , kritisch« Schilderung der Indien- 
fahrten Vasco da Oamas gelten — sollte auch Hümmerichs 
Quellenkritik noch Thema einer Uegenkriük werden. 

Herrn. Singer. 

A. Scobols Thüringen. Mit 145 Abbildungen nach photo- 
graphischen Aufnahmen und Kartenskizzen. Bielefeld und 
I>eipzig, Velhagen und Rinning. 

Mit dieser in einem anmutenden Gewände uns entgegen- 
tretenden 8chrift wird ein neues Unternehmen .Land und 
Leute, Monograpbieen zur Erdkunde" eröffnet, welches in 
allgemein verständlichen, aber auf wissenschaftlicher Grund- 
lage beruhenden, nicht umfangreichen Bänden die wichtigsten 
und zumeist im Vordergrunde der Ereignisse stehenden 
Gegenden der Erde behandeln soll. Ein wesentlicher Nach- 
druck wird auf eine reiche und gediegene Ausstattung mit Ab- 
bildungen gelegt und die vorliegende Schrift, mit fast andert- 
halbhundert guten Darstellungen auf ebensoviel Seiten , wird 
dieser Ankündigung gerecht- Scobel , dessen gründliche 
Kenntnis Thüringens, sei es aus eigener Anschauung, sei es 
an der Hand der Litteratur , sich hier offenbart , hat ein in 
der Forin eigenartiges Büchlein geschaffen, welches sich leicht 
liest. Es ist nämlich ein Mittelding zwischen Heisohandbuch 
und wissenschaftlicher Länderkunde, und damit dürfte der 
Geschmack eines sehr grofsen Teils des reisenden Publikums 
getroffen sein. Wer in der thüringischen Sommerfrische ein- 
geregnet sitzt, dem ist das Buch angelegentlich zum Studium 
zu empfehlen; er wird es aber wiederum, die Erinnerung 
auffrischend, später dankbar zur Hand nehmen. 

Anglist BoMhurdt: Zehn Jahre afrikanischen Lebens, 
Leipzig, Otto Wigand, 1608. 251 8. 8*. 

Das Buch schildert die Erlebuisse eines bayerischen Offiziers 
im dunklen Erdteil. Ks besteht aus mehreren Abteilungen, 
die untereinander nur in losem oder auch in gar keinem 
Zusammenhange stehen. Wie schon äufserlidi durch das 
gänzliche Fehlen von Karten und Abbildungen kenntlich ge- 
macht wird , hat sich der Verf. nicht die Bereicherung der 
Erdkunde oder verwandter Wissenschaften zur Aufgabe ge- 
setzt. Es fällt denn auch nach dieser Seite hin wenig ab, 
ein Mangel, der durch eine gewisse Frische des Tempos der 
Darstellung nur unvollkommen Wi tt gemacht wird. 

Die erat« Hälfte enthält den Bericht über zwei Expeditionen 
im Kongogebiet, deren erste in den Jahren 1883 und 1881 
im Dienste der „ Association internationale*, deren zweite 
sechs Jahre später im Dienste des Kongostaates unternommen 
wurde. Der Verf. läfst uns dabei viele, recht unerfreuliche 
Einblicke in die dortigen Zustande thun und verweilt haupt- 
sächlich hei den kriegerischen Unternehmungen, wobei wir 
über seine Verdienste nicht im Unklaren bleiben. 

Geographisch lehrreicher sind die folgenden Abschnitte, 
von denen einer sich mit Deutsch-Siidwestafrika beschäftigt, 
während ein zweiter eine recht anregende Schilderung von 
Sansibar entwirft. Den HeschluTs machen zwei Kapitel mehr 
praktischen Inhalts, die vielleicht das Anziehendste an der 
Schrift sind. Das erste dieser beider. iBt überschrieben .Ein 
Wort zur Aufhebung der Sklaverei" und warnt hauptsäch- 
lich davor, dem Neger unvermittelt die volle Freiheit zu 
«'henken, in welcher dieser nichts sieht als die Berechtigung, 
seinem Hange zum Niclitsthun nachzugehen. Im Schlufs- 
kapitel legt der Verf. seine Erfahrungen auf medizinisch- 
hygienlschem Gebiete nieder. Obwohl ich nicht in der Lage 
bin. den sachlichen Wert dieser Ausführungen zu beurteilen, 
will ich nicht unterlassen hervorzuheben, dafs sie sich, sowie 



auch sonst die vielfach eingestreuten praktischen Winke und 
Vorschläge, durch gröfsere Sachlichkeit des Tones und durch 
eine gesunde Auffassung auszeichnen, die keine Spur von 
Ideologie oder gar Empfindsamkeit an sich trägt. 

Berlin. O. Schlüter. 

Dr. (). Brandt: Die Körpergröfse der Wehrpflichtigen 
des Reichslande» Elsa fi - Loth ri n ge n. Nach amt- 
lichen Quellen. Mit drei kolorierten Tafeln. (Beiträge 
zur Anthropologie ElsafB-LotbringenB , herausgegeben vou 
Prof. Schwalb«, 2. Heft.) Strasburg, Karl J. Trübner, 

im 

Einer Anregung des Trof. Dr. Schwalbe in 8trafsburg 
folgend, hat es der Verf. unternommen, di« Körpergröfse der 
Elsafs - Lothringer einer Untersuchung zu unterziehen. Da 
ihm seitens der betreffenden Generalkommandos die vor- 
handenen Listen zu Gebote gestellt waren , so vermochte er 
aus denselben die zum erstenmal? zur Stellung gelangenden, 
d. h. 20jährigen Militärpflichtigen, und zwar tauglich be- 
fundenen, zusammenzustellen. Benutzt wurden von ihm die 
Vorstellungslisten der Jahre 1872 bis 1894 (23 Jahre). Auf 
diese Welse erhielt er die Körpergröfse von 105 561 20 jährigen 
Elsafs-Lothringern. Davon stellte Oberelsafs 39 281 , Unter 
elsafs 41919, Lothringen 24 381. 

Dem etwaigen Einwurfe, dafs es sich hier nur um 20 jährige 
handele, bei deren Alter also das Wachstum noch nicht be- 
endet sei, begegnet der Verf. mit der Bemerkung, dafs man 
ja das durchschnittliche Plus, was der Mensch dann noch zu 
wachsen habe (1 bis 2 cm), den Zahlen für 20 jährige zu- 
zählen könne, um die Werte für die endgültige Körpergröfse 
zu erhalten. 

In fünf beigefügten Tabellen stellt derselbe dann zu- 
sammen: 1. Aus jedem einzelnen Orte des Beichslandes, aus 
dem ein Wehrpflichtiger gekommen ist, die Zahl der Ge- 
messenen und die DurchschnitUgTöfse, forner die Mindcr- 
mafsigen (156cm und weniger), die Kleinen (159 cm und 
weniger), die Grofsen (170cm und mehr) und die Kiesen 
(180 cm und mehr). 2. Die Zusammenfassung der Zahlen 
nach Kantonen. 3. Die Addition der Zahlen der die einzelnen 
Kreise bildenden Kantone. 4. Die Zahlen der Kreise addiert. 
5. Die Zahlen für das ganze Beichsland. 

Die Durchschnittsgröfse des ganzen Landes wurde auf 
166'/, cm berechnet. Das L'nterelsafs besitzt eine Durch- 
schnittsgröfse von 107 cm, ebenso Lothringen, während das 
Oberelsafs um lern zurückbleibt (166cm). 

Die Tabelle 2 hat dann di« Grundlage für die drei dem 
Werke beigefügten , von Prof. Schwalbe entworfeneu Karten 
gebildet, von denen die erste eine Darstellung der geo- 
graphischen Verteilung der Körpergröfsen giebt, während die 
zweite und dritte die Verteilung der Grofsen und Kleinen 
dem Auge vorführen. 

In einer 6. und 7. Tabelle wird dann aufserdem eine 
Übersicht über die einzelnen nach der relativen Menge der 
Mindermafsigen und Biesen (180 cm und mehr) geordneten 
Kantone gegeben. 

Über das Ergebnis »einer Untersuchungen führt der Verf. 
dann folgendes aus: .Der (zu Anfang gegebene) geschicht- 
liche überblick gab an, dafs zu Beginn historischer Zeiten 
im jetzigen Reichslande als Teil der Odilia belgicn Caesars 
die vielfach mit den keltischen Urbewohnern gemischten 
germanischen Belgier (la race kymrique Brocas) safsen. Die 
Urbewobner des Landes waren zum gröfsteu Teil Kelten ge- 
wesen, jene Leute, die die Tumuli bauten und die man sich 
als kleine, dunkelhaarige Männer vorstellen mufs, die vor 
den germanischen Belgiern zurückwichen, sich aber auch 
vielfach mit ihnen mischten. Zu diesen Bestandteilen der 
Bevölkerung treten nun im Laufe der Geschichte zwei 
weitere germanische Beetandteile, die Franken von Norden 
her, die Alemannen von Osten. Da die Germanen grofs- 
gewachsen« Leute waren, so werden diejenigen Teile des 
Lande» gröfsere Männer produzieren, in denen sie vorwiegen, 
und um so kleiner wird der Durchschnitt werden , je reiner 
•ich die Urbewohner gehalten haben. Ein Blick auf die 
Karte zeigt uns das Vorwiegen grofser Leute an der Nord- 
grenze des Beichslandes und ich stehe nicht an, zu behaupten, 
dafs wir hier die deutlichen Spuren fränkischer An- 
siedelung vor uns haben. Von alters her hat man sich 
gewöhnt, den grofsen Hagenauer Wald für die Grenze fränki- 
scher Einwanderung zu halten, und eine Sprachgrenze zwi- 
schen fränkischen und alemannischen Dialekten stellt er 
noch heute dar. In der That scheint unsere Karte für di« 
Wahrheit dieser Vermutung zu sprechen. Mach dem Süd- 
westen zu, an der Grenze Lothringens gegen Frankreich, 
finden wir schon kleinere Durchschnitt« und für diese Teile 
Iyothriugens mufs man das Zurücktreten germanischer He- 
standteile vermuten. Collignon (Anthropologie de la Lorraine 
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1886) läßt ticb über den Lothringer ungefähr folgender- 
maßen au«: Die lothringer Bevölkerung bietet uns da* Bild 
der Mischung zweier Urvölktr, der Kelten und Germanen. 
Der Lothringer stellt nun nicht ein Mittelding zwischen beiden 
Stämmen dar, sondern er hat jedem gewisse Charaktere ent- 
nommen. So ist dem Oermanen die sehr hohe Statur ent- 
lehnt, ferner die helle Hautfarbe, das Blond des Haares 
und das Blau des Auge«; Schädel und Hirn indessen sind 
keltisch und mit ihnen der Charakter der lothringer Bauern. 

Im Elsaß Anden wir, wenn wir von der, der fränkischen 
Sphäre zufallenden Nordgrenze absehen, die Kantone mit 
größeren Durchschnitten an der Ostgrenze, am Khein ent- 
lang nnd im 'Süden ; die kleinen und kleinsten Kantone des 
ganzen Lande« liegen an der Westgrenze desselben, auf dem 
südlichen und höchsten Teile der Vogesen. Bekommt man 
da nicht den deutlichen Eindruck , du IV die über den Rhein 
dringenden alemannischen Einwanderer die schwächeren Ur- 
bewohncr zurückdrängten und diese in den unwirtlichen Ge- 
birgsgegenden Schutz vor jenen suchten? 80 hätte man also 
Franken im Norden, Alemannen in der Mitte nnd etwas süd- 
lich derselben die ursprünglichen Bewohner verdrängend und 
sich mit ihnen vermischend zu denken. Die germanische Ein- 
wanderung ist von jeher jeder anderen, auch der französischen, 
bis in die neueste Zeit überlegen gewesen; so erklären «ich 
die teilweise recht großen Durchachnittsziflern der einzelnen 
Teile des Landes von selbst. Erinnern wir uns z. B. , daf« 
an der Westgrenze des Oberetsafs die Reihe der KanU>ne mit 
kleinen Durchschnittsmafsen plötzlich durch die großen 
Münster und Winzenheim unterbrochen wird. In 
uteitung schon wurde kurz erwähnt, dafs zahlreiche 
in da» Thal der Fecht, al«o In die genannten 
wanderten, um dort ihr Brot zn verdienen. Wieder 
erklärt hier die Rasse ein sonst völlig dunkles Verhalten der 
Körpergröße in benachbarten und unter denselben Verhält- 
nissen liegenden Kantonen. Im Süden des Landes treten 
noch einmal unmittelbar neben den kleinsten die gTöfsten 
Durchschnitte auf. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs hier 
ein drittes Volk, vielleicht die Burgunder, deren Reich ja 
vom Mittelmeer bis zu den Vogesen «Ich erstreckte, in die 
Erscheinung tritt." 

80 lautet denn das Schlußergebnis der vorliegenden 
Untersuchung: .Die Körpergröße der 20 jährigen Elsaß-Loth- 
ringer ist in erster Linie durch die Rasse bedingt, 
und andere Einflüsse, die durchaus nicht geleugnet werden 
■ollen, treten dagegen ganz in den Hintergrund. Die Durch- 
schnittsgröße der Kautone wird wesentlich bestimmt durch 
germanische (fränkische und alemannische) Elemente und 
wird um so größer, je mehr diese vorwiegen.* 

Braunschweig. Dr. O. Berkhan. 



Robert Gradinnnn: Da» Pflanzenleben der schwäbi- 
schen Alb mit Berücksichtigung der angrenzen- 
den Gebiete Süddeutschlands. Bd. 1, XVI. 376 8., 
eine Karte. Bd. 2, XXVI, 422 8., mit 42 Tafeln. Tübingen, 
8chwäb. Albverein, 1898. 
Aß Vorbilder haben Verf. die Werke eines t. Kerner 
und Christ vor Augen geschwebt ; in der Auffassung de« Art- 
begriflea und der Nomenklatur schloß er sich an Aschereons 
Synopsis der mitteleuropäischen Flora, an die 17. Auflage 
von Garcke und die Natürlichen Fflanzenfamilien an. Der 



allgemeine Teil beschäftigt sich zunächst mit der Schwäbi- 
schen Alb als dem Schauplatz des Pflanzenlebens, der zweite 
Abschnitt führt nun Gestalt und Leben der Uewachse in 
ihrer räumlichen Verteilung nach Pflanzendasein vor, wo- 
nach der Heide, dem Pflanzenwucht der Gewässer und Sümpfe, 
den Kulturformationen, besondere Abschnitte eingeräumt sind. 
— Die Verbreitung der Pflanzen und die Ursacheu der gegen- 
wärtigen Pflanzenverteilung im südlichen Deutschland machen 
mit einem Überblick über die Geschichte der Albvegetation 
den Beschluß des ersten Bandes. 

Der zweite Band enthält in systematischer Aufzählung 
die Pteridophyten nnd Biphonogamen der Schwäbischen Alb. 

Prlanzengeograpbiscb bezeichnen die nördlichen Wald- 
genoHsenschaften unser Waldgebiet als ein Glied des großen 
Waldgebietes des öiüichen Kontinent«; die mitteleuropäischen 
Laubwaldgenossenschaften charakterisieren sodann das vor- 
liegende l'lorengebiet spezieller als Bestandteil des ruittel- 
europäisch -aralo-k aspischen Gebietes, während die Buche als 
ein spezifisch westeuropäische« Wahrzeichen gilt. Die Hochmoor- 
genossenachaft weist auf den hohen Norden hin und vermittelt 
die Verwandtschaft mit der arktischen Tundra. Die Heide- 
formation verknüpft durch ihre zahlreichen politischen Glieder 
die Schwäblache Alb mit den östlichen Steppen und trennt sie 
eben damit von der atlantischen Provinz. Die südeuropäische 
Genossenschaft bringt zugleich mit der politischen eine Ver- 
wandtschaß mit den Mittelmeerländern hervor und eine Schei- 
dung vom nordischen Kuropa. Endlich verknüpfen die alpinen 
nnd präalpinen Elemente, welche die dortigen Heideformationen 
in so wunderlicher Mengung neben den politischen und süd- 
europäischen Arten enüialten, die Flora auf« engste mit der 
Alpenkette und weisen auf eine historische Verbindung mit 
dieser hin. 

Die Tafeln verdienen besonders hervorgehoben zu werden. 
Halle. E. Roth. 

Dr. Hermann Klen&at: Das Klima von Königsberg I. Pr. 
Teil L Die Niederschlags Verhältnisse der Jahre 1848 bis 
1897. Königsberg, Hartungsche Buchdruckerei, 1898. 
Königsberg gehört zu den wenigen Stationen, an denen 
seit der Gründung des Königlich Preußischen Meteorologi- 
schen Institute» zunächst im Anschluß an das statistische 
Bureau die Beobachtungen bis auf den heutigen Tag dauernd 
fortgeführt worden sind. Die vorliegende Zusammenstellung 
ist von dem jetzigen Beobachter ausgeführt, welcher bereits 
über zehn Jahre seines Amtes waltet. Nach einer Einleitung, 
welche die Geschichte der Station und eine kritische Be- 
sprechung der verschiedenen Veränderungen an derselben 
enthält, ist die Arbeit in zwei Hauptteile gegliedert: A. Menge 
und Periodicität der Niederschläge und Niederschlagstage; 
B. Die Formen des Niederschlages. Der erste Teil zerfällt in 
folgende Kapitel: I. Die monatliche und jährliche Nieder- 



schlagt öhe ; 11 Ii uzentische AbweeeltOMmi 
und .Jahressummen vom Normalwcrt: III. Niederschlags- 
häufigkeit; IV. Verteilung der Niederschläge nach der Menge; 
1 V. Niederschlags- und Trockenperioden von fünf und mehr 
Tagen; VI. Die tägliche Periode des Niederschlages. Aus der 
naturgemäß trockenen Statistik bat der Verf. manchen inter- 
essanten Schluß gezogen nnd sie mannigfach mit 1 
Gedanken zu verflechten gewußt. 

Altona. Dr. E. Herrmann. 
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— Unter den Flußuamen Frankreichs giebt es einen, der 
ein sehr hohes Alter zu haben scheint. Es ist dies die 
Maas (Meuse), „Mosa". Möse IIa, die Mosel, ist ein 
Diminutiv davon. H. d'Arbois de Jubainville beantwortet 
die Frage, wie es kommt, daß zwei benachbarte Flüs»e Namen 
von so großer Ähnlichkeit haben, in folgender Weise (L'An- 
thropologie 1898, p. 36). Es steht heule fest, daß die Mosel, 
welche sieh jetzt mit der Meurthe bei Frouard vereinigt, 
etwas nördlich von Nanc y sich ehemals bei Pagny-sur-Meuae 
in die Maas ergoß, nicht weit westlich von ihrem jetzigen 
Vereinigungsptiiikt mit der Meurthe. Zur Zeit, als die Mosel 
bei Pagny ■ sur - Meuse in das Maa*thal eintrat, konnte sie 
keinen Namen führen, der ein Diminutiv von Mosa = Maas 
bedeutete, weil sie viel wasserreicher als dieselbe war. Sie 
seihst war die Maas. Die Maas olierhalb l'agny trug einen 
Namen, der verloren ging. Als aber einmal die obere Mosa 
ihren Lauf änderte und sich mit der Meurthe vereinigte, uud 
so ein Nebenfluß des Rheins wurde, mußte sie von der Mosa, 
die im längeren Lauf den Ocean erreichte, unterschieden 



werden. 8ie erhielt den Namen Moseila, d. h. kleine Maas. — 
Mosa ist eine der ältesten geographischen Bezeichnungen in 
Frankreich, Moeella mit seinem indoeuropäischen Suffix ist 
viel jünger. 

— Am 1. August 1898 hat die deutsche Tiefseeexpe- 
dition unter Leitung von Prof. t'lmn ans Leipzig mit dem 
Dampfer „ Valdivia* Hamburg verla««en. Damit greift Deutsch- 
land zum drittenmale in die Tiefseeforschung ein. Zuerst 
mit der Erdumsegelung der „Gazelle" unter Kapitän von 
Schleinitz (1874 bis 1876), dann mit der „Planktonexpedition" 
1889 im nordatlantischen Ocean. Die .Valdivia" fährt von 
Hamburg aus nördlich um Schottland herum und durchschifft 
dann den östlichen Teil des Atlantisrhen Oceans bis Kapstadt 
herunter, ein Weg, der unter Berücksichtigung der mehr oder 

I minder großen Abweichung vom geraden Wege auf etwa 
IOOOO Seemeilen geschätzt wird und für den unter Einschluß 
der Hafenaufenthaltc eine Zeit von luo Tagen vorgesehen 

I ist. An der Küste von Deutsch- Süd westafrika sind be- 
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ts , init Fischereiinteressen zusammenhängende zoolo- 
gische Arbeiten geplant. Es folgt nun, wenn e» die Verhält- 



antarktische Gebiet, 
womöglich bil zu den Prinz-Edwardinseln zwischen 40 und 
50* südl. Breit«, dann »oll die Heise durch den Indischen 
Ocean bis nach Sumatra. Ceylon, den Tscbagosinseln und 
Seychellen gehen. Di« Rückreise erfolgt durch den 



— Über bevölkerungsstatistische Beobachtungen 
aus den Indianerdörfern am Schingu im Innern 
Brasiliens sprach Dr. Karl Bänke auf der Anthropologen - 
Versammlung in Brauuschweig. Der Vortragende betont, 

thropologiseben Interesse sein werde, über jene von der 
Kultur noch in keiner Weise berührten Stamme genaue sta- 
tistische Nachrichten zu erhalten. Indessen darf es nicht 
wundernehmen , weon bislang hierfür nur sehr wenig Mate- 
rial vorliegt, denn man stöfst schon auf ganz angeheure 
Schwierigkeiten , wenn man nur eine Zahlung vornehmen 
will. Dr. Bänke war es nach langen vergeblichen Versuchen, 
auch nnr die Bewohnerzahl für eine einzige Hütte festzustellen, 
erst dadurch möglich , dafs er die Hängematten der Indianer 
aufsuchte und jeden einzelnen durch Zeichen veranlagte, sich 
in die ihm gehörige zu legen. Durch kleiue Geschenke 
brarhte Dr. Kanke sie schliefslich alle zu dieser Handlung 
und hatte endlich Gelegenheit, die Zahl der Einwohner de* 
Platzes festzustellen. Noch schwerer ist es, das Alter der 
einzelnen Indianer festzustellen, da sie es selbst nicht kennen, 
während sie sonst ein gewisses Zeitverständnts besitzen. Das 
Resultat aller einschlagigen Untersuchungen kann dahin zu 
sanimengefafst werden, dafs der Indianer sehr kurzlebig 
ist, dafs aber die Frau eine gröfsere Zähigkeit besitzt als 
der Mann. So kommt es, dafs bei den jüngeren Altersklassen 
die Männer in erheblicher Überzahl sind, während jenseits 
des 40. Lebensjahres die Weiber zahlreicher sind. Die Kurz- 
. ist in erster Linie auf die Einwirkungen der Malaria 
»zuführen, die hauptsächlich unter den Kindern wiltet. 
Im allgemeinen sind alle Schlüsse, und besonders die Alters- 
Desliniinuug, ziemlich unzuverlässig wegen der grofsen Schwie- 
rigkeit, auf die die Forschung slöfst, indessen stehen Bankes 
Feststellungen der Wirklichkeit sicher sehr nahe, da analoge 
Forschungen bei ähnUchen VolksstÄmmen zu denselben Ergeb- 
nissen führten. 

— Von Herrn Marinestabsarzt Dr. Augustin Krämer 
haben wir eine mit Abbildungen versehene Abhandlung über 
die zum deutschen Schutzgebiete in der Südsee gehörige, 



hätten, also besonders die westlichen Küstenstaaten Europas, 
sollten einen internationalen Verband begründen und die 
ununterbrochene Fortdauer der Beobachtungen durch Bei- 
träge sicherstellen. Jeder Staat könnte die Ausgaben für 
die Art der Beobachtungen bestreiten, für die er ein be- 
sonderes Interesse hätte. — Portugal müfste mit der Leitung 
der Angelegenheit betraut werden. — Hoffentlich gelingt es 
dem grofsen Eintlufs der Royal Society, diesen entschieden 
wichtigen Plan zu verwirklieben. Portugal bat bereits die see- 
fiihrenden Nationen durch Kapitän Chaves auffordern lassen, 
ihre Zustimmung zu diesem Vorhaben zu erklären. Gy. 

— Bachlich wie der Form nach hielt den ansprechendsten 
Vortrag auf der Anthropologenversammlung in Braunschweig 
im August 1898 Herr Prof. Kollmann aus Basel. Er sprach 



über die Beziehung der Vererbung zur Bildung 
Menschenrassen und erläuterte dieses an einem weil.. 



der 



unter dem Äquator gelegene Insel Nauru erhalten, die wir 
demnächst veröffentlichen. Herr Dr. Krämer ist im Februar 
aus den (i i 1 berti nseln nach Jaluit zurückgekehrt und 
hat von dort eine reichhaltige Sammlung ethnologischer 
Gegenstände für das Museum für Völkerkunde in Berlin mit- 
gebracht. Er hat dann auf dem Schoner de* Häuptlings 
Nein noch eine Beise nach Likieb, Kwadjelin und Ailinglablab 
gemacht und ist mit den Erfolgen seiner Studien sehr zu- 
frieden. Ende März ist er mit dem Dampfer „Archer* via 
Nauru nach Sydney gefahren, von wo er sich wieder nach 
Sainoa begieht, um von da mit dem nächsten Kriegsschiff 
nach den Marschallinseln z 



— Beobachtungsstationen auf den Acoren. Bchon 
im Jahre 1X92 regte der Fürst von Monaco bei der British 
Association die Errichtung von meteorologischen Beobaehtungs- 
stationen auf den Azoren an. Er wies nach, wie wichtig 
dieselben sein würden, um gewisse Störungen in der Atmo- 
sphäre, die sieh offenbar in jener Gegend bildeten, und andere, 
die von Amerika gemeldet wurden, auf ihrem Wege zu beob- 
achten. Auch seismische Beobachtungen könnten dort an- 
gestellt werden , da manche Erdbeben , die in Europa statt- 
fanden, vorher auf den Azoren gespürt wurden. Ebenso 
wurden die mitten im Ucean gelegenen Inseln sich besonders 
gut fhr das Studium des Erdmagnetismus eignen. Inzwischen 
ist nun telegraphische Verbindung zwischen den Azoren und 
Europa hergestellt und bald datauf hat auf Anregung des 
Fürsten die portugiesische Begierung auf der Insel San Miguel, 
unter Leitung des Kapitän Chaves, eine meteorologische Station 
angelegt, der im vorigen Jahre die Errichtung einer zweiten 
Station auf der westlichsten Insel Flore* folgte. Beide sind 
leider nur sehr bescheiden ausgestattet und die letztere hat 
noch keine telegraphische Verbindung. — Damit diese Stationen 
nun der Wissenschaft mehr Nutzen brachten, liefs der Fürst 
von Monaco der Royal Society in London in der Sitzung 
vom 29. April d. J.'jProceedings, Vol. 63, 189«, Nr. 395, 
p. 206 — 208) den Plan unterbreiten, die Staaten, die ein 
Interesse an den meteorologischen Nachrichten von den Azoren 



liehen Schädel aus dem Pfahlbau von Auvernier am Neuen- 
burger See, den er mit Hülfe des Bildhauers Büchly durch 
Auflegen von Thonlagen zu einer Porträtbuste umgeformt 
halte. Dieses Verfahren beruht auf einer umfassenden Vor- 
arbeit Kullmann* über da* Verbältni* der Weichteile des 
Menschen zu den Schadelknocben. Um zu einer richtigen 
Wiederherstellung des Kopfes de* etwa Ktijährigen Pfahlbauer- 
weibes zu gelangen , mafs Kollmann die Dicke der den 
Knochen des Kopfes aufliegenden Weichteile bei einer grofsen 

da* Verhältnis dieser Dicken zu der Form und Gröfse der 
Knochen im einzelnen fest, berechnete die betreffenden Durch- 
schnittsziffern für alle Teile des Kopfes und legte nun jenem 
Gipsabgüsse mit Hülfe Btichly* allenthalben eine entsprechende 
Schicht Thon auf. So entstand die Porträtbuste. die ein an- 
spreche mle* weibliches (lesit'ht ilarhietet, Bl Mittel 'ier 
kurzköpflgen, breitgesichtigen Menschenrasse an, die Kollmann 
• Is brachycephale Cbamäprosopen bezeichnet bat und neben 
der eine brachycephale Leptoproropen (langgesichtige) -Rasse 
bestand. Die Frau hat ein mäfeig grofses, dabei etwa* breites 
Gesicht, flache Stirn, etwas vorspringende Wangenbeine und 
einen vollen Mund mit schwellenden Lippen. Beide Spiel- 
arten, die Cbamäprosopen wie die Leptoprosopen, kommen 
noch heute allenthalben In Mitteleuropa nebeneinander vor, 
wie denn überhaupt der ganze Versuch, einen vorgeschicht- 
lichen Menschen nicht nur dem Knochenbau, sondern der 
gesamten Körperbildung nach darzustellen, auf der Beständig- 
keit, der „Persistenz" der Baasen beruht und ohne diese eine 
blof.e Spielerei wäre. Nachdem sich aber die Überzeugung 
mehr und mehr befestigt hat, dafs der Einflufs der Ver- 
erbung mächtiger ist als der Einflufs der äufseren 
Verhältnisse, des sogenannten „ Milieus*, des Klimas u. s.w., 
nachdem die lange Zeil gehegte Meinung, als ändere sich die 
Körperbildung beispielsweise des Europäers, wenn er nach 
Afrika, Australien oder Amerika übersiedelt, aufgegeben 
werden mufste, weil man im Gegenteil beobachtete, dafs der 
Europäer viele Geschlechter hindurch auch in fremden Erd- 
teilen seine Rasseneigentümlichkeit festhält, gewinnt die Dar- 
stellung vollständiger Körper auf Grund des Knochenbaues 
einen wissenschaftlichen Wert. Denn e* kann doch kaum 
angezweifelt werden, dafs die Vererbung und damit die Be- 
ständigkeit der Rasienmerkmale sich nicht auf die Knochen 
beschränkt, sondern alle Körperteile, also auch die Weich- 
teile, in sich begreift, dafs man somit aus den Abmessungen 
der Weichteile heutiger Menschen brauchbar« Schlüsse ziehen 
kann auf die Form der Weicbteile ihrer Vorfahren, seihet 
der vorgeschichtlichen. Und deshalb konnte es Kollmann 
wagen, nach den an modernen Menschen gewonnenen Er- 
gebnissen an die Darstellung des Pfahlbaubewohners heran- 
zugehen. Er bezeichnete deshalb den Kern des fesselnden 
Vortrages , mit dem er sein Kunstwerk erläuterte , als Be- 
ziehung der Vererbung zur Bildung der Menschenrassen. Er 
bezog sich dabei auf die grofse Statistik über die Farbe der 
Augen, der Haut und der Haare bei Schulkindern, deren 
Ergebnisse nicht minder für die Macht der Vererbung sprechen. 
Denn trotz bestundiger Kreuzung haben sich in Deutschland 
der blonde und der brünette Typu* unverändert nebenein- 
ander erhalten. Die räumliche Verteilung beider Typen ist 
offenbar »ehr alt, älter als das Auftreten der Germanen und 
der Kömer in der Geschichte. Die Vererbung, jene konser- 
vierende Eigenschaft der Organismen , beherrscht auch das 
Menschengeschlecht, und die Wiederberstellung von Körpern 
nach Art jener Porlrätbüste wird zu einem neuen Beweise 
für die Beständigkeit der Bassenmerkmale durch lange Zeit- 
räume hindurch. Sie lehrt, wie andere vergleichende anthro- 
pologische Studien, dafs die Bassen so zu sagen un- 
sterblich sind, wenn auch die Völker vergehen 
und selbst ihre Namen aus der Geschichte ver- 
schwinden. 
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— Über die französische .Expedition des Marquis d« 
Bonckampa von Abessinien nach dem Weifsen Nil 



bringt „Le Mouvement g^ographique" 
Nachriebt. Ans fünf Europäern und einer Abteilung abes- 
sinischer Truppen bestehend, war sie von Addis Abeba, der 
Hauptstadt Abessiniens, aufgebrochen, um in westlicher 
Richtung den Nil tu erreichen. Cuter grofseu Gefahren und 
Schwierigkeiten ist sie auch bis zum Söhnt, der von Osten 
kommend unter etwa 9" uördl. Br. in den Nil mündet, vor- 
gedrungen. Die Eingeborenen erwiesen sich feindlich und 
die an das Hocblandklima gewohnten Abesainier, welche in 
der hei Tuen Tiefebene erkrankten, verweigerten den Weitcr- 
marsch und kehrten um. De Bonchamps und seine weifsen 
Begleiter drangen nichtsdestoweniger weiter westlich bis zu 
der ehemaligen, jetzt in Ruinen liegenden ägyptiacheu Station 
Nasser vor, wurden hier aber durch die Nuer zur Rückkehr 
nach Abessinien gezwungen. De Bonebampe hat auf diesem 
Zuge' viele unbekannte Landschaften durchzogen und topo- 
graphisch aufgeuommen , so dafs für die Geographie aus 
diesem Zuge reicher Gewinn zu erhoffen steht 



— Deutsche Ansiedelungen in Nordschleswig. 
Ahnlich wie in den überwiegend polnischen Teilen der Cwt- 
lichen Provinzen Freesens ist man seit längeren Jahren in 
Nordscbleswig bestrebt, das Deutschtum durch Ankauf der 
in dänischen Händen befindlichen Grundstücke und deren 
Wiederverkauf an deutsche Bauern zu heben. Natürlich 
sehen die Danomanen dies mit scheelen Augen an, und 
einer ihrer Führer, der i preußische) Landtagsabgeordnete 
P. II. Hannen in Körremölle, giubt zur Belehrung seiner 
Gesinnungsgenossen im neuesten Hutbbandc der .Sonderjydske 
Aarbäger" einen Bericht über die Fortschritte der deutschen 
Kaufe von Landgütern seit 1893, in dem er allerdings fast 
nur den nordlichen Teil, den Kreis Hadersleben, berücksichtigt. 
Von 186:. bis 1890 sind von Deutschen aufgekauft: 31 Höfe 
im Kreise Uadersleben, IS im Kreise Apenrade, 14 im Kreise 
Sonderburg. Seitdem ist die Zahl beträchtlich gestiegen, be- 
sonders, da sich die Folgen des Verhaltens vieler Danen in 
der Zeit nach der Annexion immer mehr geltend machen. 
Sie liefsen damals ihre Söhne für Dänemark optieren, haupt- 
sächlich wegen des Militärdienstes; die Söhne können nicht 
mehr zurück , und da die Eltern alt werden und hinsterben, 
sind viele Erben in die Zwangslage versetzt, den Besitz zu 
veräufsern. Im nördlichsten Teile zählt Hanssen 1341 Höfe, 
d. b. Besitze mit wenigstens zwei Pferden, und 700 bis 800 
kleineren und Katemtellen. 1H«:< hatten 1221 Höfe dänische, 
33 farblose, 87 deutsche Besitzer, 189.1 resp. 1200, 38 und 103. 
Von Neujahr 1893 bis zum l. April 1898 sind verkauft 172 
Höfe und 183 kleinere Laudstellen allein im westlichen Teile 
des Kreises Uadersleben; die Zahl der Verkäufe hat fast jedes 
Jahr zugenommen, war l»t>ö doppelt so grofs als 1893 und 
1897 noch gröfser, im ersten Vierteljahr 1898 allein 23 Höfe 
und 28 kleinere Besitze. Im Grenzkirchspiel Roager (mit nur 
!"0u Einwohnern) sind in fünf Jahren 25 Höfe und 21 kleinere 
Besitze verkauft. Zwar sind nicht alle in deutsche Hände 
übergegangen , da auch die dänischen Landleute mit der 
au (senden Anspannung ihrer Kapitalkraft kaufen; indes ist 
die Zunahme der Deutschen recht bedeutend: 61 Höfe und 



aufserdem hat die Bcherrebeker Bank, ein deutsches Institut, 
der neben dem deutschen Ansiedelungsverein der Fortschritt 
vor allem zu verdanken ist, noch 7 Stellen, I Ziegelei und 
15 Häuser erworben, die nur an Deutsche verkauft werden. 

Deutsche Ansiedler können durch Vermittelung der Scher- 
rebeker Bank und des Ansicdelangsvereins zu Hudding ver- 
hältnismäfsig billig zu einem Besitze in Nordschleswig ge- 
langen , das zeigt uns die im dänischen Sinne geschriebene 
R. Hansen. 



— Die Franzosen haben vor kurzem die Bucht von 
Kwitng-tschou-wan beseUt. Dieselbe liegt nördlich von 
Hai-nan in dem Meerbusen, der im Osten von der Halbinsel 
Sei-tsrhou und im Norden von der Südküste der Provinz 
Kwang-tung begrenzt wird. Die Bucht ist kreisrund und 
bildet infolge einer im Süden davor gelegenen, auf euro- 
päischen Karten namenlosen Insel einen guten Hafen, dessen 
Mittelpunkt auf 21" 12' nördl. Breite und unter 110*87' westl. 
Länge (von Greenwicb) liegt. Von Norden nach Süden ist 
die Bucht 12 Meilen lang, und fast ebenso breit ist sie von 
Ost nach West. Der südliche Zugang ist wegen geringer 
cht gut befahrbar, und der Zugang zur Bucht mufs 



Bei Chuk-un, einem kleinen Dorfe im Norden der Bucht, 
steigt die Springflut r. tn hoch. Guter Ankergruud findet sich 
an mehreren Stellen. — Richtige kartographische Aufnahmen 
des ganzen Gebietes sind noch nicht vorhanden, die englischen 
und französischen Karlen aus dem Jahre 1G*X>, die 18*2 ver- 
bessert wurden, zeigen noch viele Unrichtigkeiten. (Compt. 
rend. 1898, p. 227.) 



- — Prähistorische und protohistorisehe Funde auf 
Korsika sind neuerdings von den Herren Pertou, Guidone 
und Malaspina gemacht worden. Sie sind geeignet, neues 
Licht über das Alter des Menschen auf der Insel zu ver- 
breiten. — Caziut berichtet darüber in den Bulletins (1897, 
S. 4B3 bis 47fi) der anthropologischen Gesellschaft zu Paris 
ausführlich; wir wollen einen Auszug davon wiedergeben. 
Die Steinzeil ist. durch Feuersteinspäne und einen Schlag- 
Stein (percuteur) vertreten, die auf dem Cainpo Romancllo 
in Bonifacio gefunden wurden. Aufserdem sind Pfeilspitzen, 
polierte Äxte, Topfscherhen , Schlag- und Reibstrine, G Mu- 
stern« , polierte Meifsel und ein Spinnwirtel (fusaiöle) aus 
Orten der Balagne, der Tartagine und der Desert des Agriates 
bekannt geworden. Die Feuersteinspäne und der Schlägst ein 
aus Bonifacio sind mit einer gleichmäßigen weifsen Patina 
von porzellanartigem Aussehen bedeckt. Die Pfeilspitzen sind 
aus Jaspis, der in Korsika vorkommt und von verschiedener 
Form: länglich, dreieckig, mit Widerhaken versehen und ge- 
stielt. Alle sind sorgfältig bearbeitet und auf beiden Seiten 
leicht gestielt, die Ränder sind sehr schürf. Man fand der- 
artige Pfeilspitzen besonders auf dem Munt Patro im Kanton 
Olmi-Capella; auf dem Pic del Santo, in der Nähe von Palasia; 
oberhalb Occhiataua und in der Nähe des Schlachtfeldes vou 
Belgodere. Auch die Schlag- und Mahlsteine finden sich zahl- 
reich und bestehen aus Serpentin oder Porphyr. Die Mahl- 
steine (broyeurs) zeigen verschiedene Flächen , zwei einander 
parallele sind immer besonders glatt. Sie wurden wahr- 
scheinlich zum Zerreiben der trockenen Kastanien benutzt, 
die man auch jetzt noch auf der Insel als Nahrung für 
Menschen und Tiere gebraucht. — Die Schlagsteine (per- 
cuteurs) haben cylindrische oder prismatische Form mit voll- 
ständig abgerundeten Kanten. Sie wurden auf der Oberfläche 
des Bodens bei Catteri und Olmi-Capella gefunden. Bei 
letzterem Ort wurde auch ein talkartiger, also sehr weicher 
Schleifstein (polissoir) gefunden. Äxte finden sich auch recht 
häufig. Sie sind bewundernswert geschliffen und bestehen 
aus quarzhaltigem Porphyr (der in Niolo und an der Küste 
von Galeria ansieht), schwarzem glimmerartigem Porphyr 
oder Serpentin von verschiedener Farbe. Sie sind von regei- 
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maisiger Gestalt mit gut gerundeten Kanten und von fast drei- 
eckiger Form. — Der gröfsle Teil der Axte ist auf der Ober- 
fläche des Bodens bei Mansollo, Tkhielle, Maga Solita, auf 
dem Terrain von Spelnncato, in Mutolo de Paraso und in 
der Umgebung von Belgodere gefunden. — Meifsel sind sehr 
selten ; einer aus Diorit wurde in der Wüste von Agriate 
zwischen St. Florent und Ostriconi im Gebirge gefunden. 

Eine Axt wurde im Innern einer Begrübnisgrntte neben 
einer Urne mit Menschenknochen gefunden. Urnensteine 
sind im ganzen selten; sie sind alle aus sogen. Topfstein 
(pierre ollaire) und scheinen jünger als die Steinsorten zu 
sein. In der Nähe von Calvi werden auch jetzt Töpfe aus 
ähnlichem Material hergestellt. - Ein Spinnwirtel endlich, 
aus schwarzem Marmor, wurde bei Ulmi-Capella gefunden. 
Auch heute sieht man noch im lnuern von Korsika, allerdings 
selten, die Frauen beim Spinnen Spinnwirtel gebrauchen. 

Einer der interessantesten Funde ist eine vollständige 
Gufsform für Bronzocvlte aus eiuem talkartigen , glimmer- 
förmigen Gneifs, der sich leicht mit dem Messer schneiden 
läfat. Sie wurde in La Mutola gefunden. Sie führt uns 
hinüber zu den Funden der Bronzezeit, die auf Korsika ge- 
macht sind. Einen »ehr dünnen, iu Bragaggio gefundeneu 
Bronzecelt. ein Flachcelt von der Forin eines gleichschenkligen 
Dreiecks aus Gorgone de Maja und einen grofsen Bronzecelt 
aus einer Begräbnisgrotte der Semeim Castifao rechnet Caziot 
der Epoque Morgienne zu. - Die K|ioque Larnaudienne ist 
vertreten durch einen Pferdebrustschmuck aus Bronze, ge- 
funden in Bocca-Battaglia , und einen dicken Bronzecelt nebst 
dazu gehöriger Gufsform, gefunden auf dem Gebiet vou Lumio. 

Aus der Hallstattzeit stammen drei starke Bronzefibeln 
in drei verschiedenen Formen und mit dicker, grüner Patina 
bedeckt. Sie sind in Avapessa, iu Monte-Duolo hei Pioggiola 
und bei Olini -C'apella gefunden worden. 

Die historische Zeil ist endlich durch eine Anzahl ver- 
etruskischer und römischer Gegenstande < 

Grabowsky. 
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Bedeutungen. 

Voi Max Büchner. München. 



In der klassischen Altertumswissenschaft gieht eg ein 
grofses Kapitel, das Hermeneutik und Exegese heifst 
Man will die klassischen Werke der alten Griechen und 
Kölner nicht blofs einfach bewundern und nicht blofs 
von ihnen wissen, was sie im ganzen bedeuten, sondern 
man möchte auch bis aufs kleinste erfahren , welche 
Menge von Ticfginnigkciten halb verborgen nnd heim- 
lich in sie gelegt sein könnten. Selbst auf diesem so 
sauber und sorgsam schon ausgeackerten Itoden hat 
bereits mancher Unfug gebiaht, der heute blofs verlacht 
wird. 

Und nun soll auch der Völkerkunde, der „so spät 
erst geborenen", ein solches Anhängsel zugefügt werden. 
Hier waltet ein hochwissenschaftlicher Nachahmungs- 
trieb. Weil an den Werken der klassischen Völker so 
vieles zu deuten und mit der reichen Litteratur in Be- 
ziehung zu bringen war, soll etwas Ähnlichcg auch an 
den Werken der Wilden geschehen, aber hier ganz ohne 
Litteratur, weil eine solche hier leider fehlt. Das er- 
innert an einige Sprachaufnehmer in Afrika, die an den 
musterhaft einfachen Sprachen der Bantu alle die 
schwierigen Modalitäten der lateinischen Schulgram- 
matik nicht blofs gesucht und begehrt, sondern auch 
wirklich gefunden haben. 

El ist ja menschlich und so begreiflich, dafs die 
schlichte trockene Wahrheit nur sehr selten befriedigt. 
Man tuöchto hinter den Dingen immer viel mehr sehen, 
als wirklich da ist. Selbst die gewöhnlichsten Sammler 
haben das Bedürfnis, ihre Ergebnisse und Erlebnisse 
möglichst interessant zu machen. Aber noch mehr fast 
fahlen sich dazu gedrungen die unermüdlichen Forscher, 
welche dio Sammlungen zu dnrehgeistigen pflegen. Und 
da nun auch in den berühmtesten 1 hindern blofs das 
Alltägliche alle Tage zu haben ist, und da auch in den 
reichsten und schönsten Museen die Werke der Wilden 
nicht reden können, was wunder, dafa da so häufig als 
stets gefällige Helferin die Phantasie herbei mufs. 

Die Sucht, durch gesuchte llezeichnungen oder histo- 
rische Schmückungen die Werte dor Dingo der Ethno- 
graphie zu erhöhen, beginnt schon sehr tief unten. 
Schon dio gemeinste Nilpferdpeitsche begleitet oft die 
Versicherung, „sie habe den Negern manchen Bluts- 
tropfen abgezapft", auch wenn sie noch ganz neu ist. 
Blut ist ja bekanntlich kein gewöhnlicher Saft. Und 
ebenso mufs jedes Deil, das zum Holzhacken diente, ein 
„Kriegsbeil" und jede Trommel und jedes Horn, deren 
Hauptzweck ein erfreulicher Lärm war, eine „Kriegs- 
oder ein „Kriegshorn" sein. Denn auch das 

txxnr. Nr. o. 



Wort Krieg hat viel Anziehungskraft. Aber zu trommeln, 
zu tuten und Oberhaupt recht viel Lärm zu machen, ist 
eben ein Vergnügen, da« bei den Wilden nicht blofs als Aus- 
druck der Grimmigkeit, zur Belebung des eigenen Mutes 
und zum Schrecken des Feindes, sondern auch cur Ver- 
kündigung holdester Freundschaft, ja eigentlich immer 
und überall ohne besonderen Anlafs und dann als ein 
einfaches Zeichen der Zufriedenheit pafst. Und hat man 
keine künstlichen Lärminstrumente, so bedient man sich 
zu dem nämlichen Zweck der natürlichen Minier und 
schreit, vielleicht auch noch, zur Stilisierung de* Lärms, 
indem man zugleich diese weiten Öffnungen mit den 
Hunden beklopft, so dafs ein schönes Tremulieren her- 
vorkommt. Das berechtigt noch nicht, obwohl das auch 
im Kriege Gebrauch ist, die klangvollen Mauler der. 
Wilden etwa als „Kriegsmäuler" zu bezeichnen. 

Die sublimeren Sphären der Deutungen aber kommen 
zum Vorschein, wenn in die unverständlichen Dinge der 
Wilden das Mystische und Geheimnisvolle, das Fetisch- 
wesen, das Götzentum und die Kunst hereinragt Bei 
exotischen Völkern mufs überhaupt schon alles viel 
aufsergewöhnlicher sein. Ihre dunkle Haut, ihre wilden 
Sitten, die blutigen Schauergeschichten, die Griuel der 
grausamen Opfer, die man ihnen nachsagt, all das ver- 
leiht ihnen einen unheimlichen Nimbus, der nichts mehr 
natürlich erscheinen läfst. Am kräftigsten wirkt dieser 
Nimbus, wenn man sie niemals gesehen hat Und kommt 
dazu auch noch eine persönliche Neigung fQr das Ab- 
struse und Weihevolle, so wird dann die ganze grofse 
Verwandtschaft des Mystischen aller Zeiten und Lander 
mit in die Vorstellungskreise hereingezogen. Dieser 
llnng zur Umnebelung, der seine erste Befruchtung auB 
der Jugciidloktüre bezog, verfolgt manche Leute bis in 
ihr höheres Alter und bis auf die Höhen im Haine der 
Wissenschaft. Und da nun die ganze grofse Verwandt- 
schaft des Mystischen in jenes grofse Becken mündet, 
das Religion heifst, so wird auch überall gleich Religion 
gewittert, und überall sind dann auch religiöse Be- 
deutungen. Dann wirbelt aber auch gleich der ganze 
Blocksberg herbei, das ganze Gesindel der heimischen 
Hexen-, Zauber- und Gespenstergeschichten, der ganze 
romantische Tiefsinn der Uluminaten und Roaenkreuzer, 
der Kubbalisten und Symbolisten. Das geraumige Zeug- 
haus der menschlichen Finsternis ist weit geöffnet 

Manchen genügt der Hinweis auf religiöse Bedeutungen 
nur überhaupt und im allgemeinen. Diese abstrakte 
Zurückhaltung ist um so löblicher, als sie noch immer 
blorso Ahnungen ausdrückt. 
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anderen genügt das nicht. Diese wollen Konkreteres 
wissen und verlangen Zusammenhänge mit ganz be- 
stimmten und speciellen Geschichten. Die Gleichart der 
Menschengedanken in den Erklärungsversuchen für die 
Rätsel des Daseins ist ja überall konstatierbar und regi- 
strierbar, ein unerschöpflicher Urquell für gelehrte Ver- 
gleichungen. 

Etwas anderes aber und hier das Wichtigste ist die 
Entstehungsfrage, und es müfste doch häufiger darüber 
nachgedacht werden, in welcher zeitlichen Reihenfolge 
die Dinge und deren Bedeutungen aufgetreten sein können, 
welches das erste war, ob das Ding oder die Bedeutung, 
und ob überhaupt Bedeutungen möglich und wahrschein- 
lich sind, ohne dafs schon ein Gegenstand für sie ge- 
geben ist Es herrscht hier woit verbreitet eine Ver- 
wechselung zwischen Vorher und Nachher. Und zwar 
gilt das nicht blofs für mystische Dinge, Fetische, Zier- 
werk und Amulette, sondern auch für Gebräuche und 
Sitten, die einen dunklen Inhalt haben. 

Auch wenn religiöse Bedeutungen wirklich vorliegen i 
sollten, brauchen sie niemals den Ursprung und das 
Wesen eines Dinges oder Vorganges zu sein, und sie I 
können auch gar nichts Primäres sein, wenn wir das 
Wort ganz gründlich nehmen. Die religiösen Bedeutungen 
haben sich immer erst viel später eingeschlichen und sind 
meistens blofs eine Zuthat geblieben. Käme einmal ein 
frommer Deutungsgelehrter aus einem fernen und ganz 
fremden Gebiet zu unseren Bauern , um mit Erstaunen 
wahrzunehmen, dafs bei diesen vor und nach dem Essen 
gebetet wird, so wäre er noch nicht berechtigt zu der 
Behauptung, dafs bei unseren Bauern das Essen eine 
tief religiöse Bedeutung habe oder gar erst aus einer 
solchen eingeführt worden sei. Das Essen war lange vor 
dem Beten da. 

Eine zweifellos tief religiöse Bedeutung hat seit den 
ältesten Zeiten die Beschneidung der Juden. In den 
Schriften der Juden ist zu lesen, dafs die Beschneidung 
ein Zeichen des Bundes sei mit Jehova. Nebenbei ge- 
sagt, welche unwürdige Auffassungen dieses Jehova, 
dafs er dem Menschen erst etwas ganz Überflüssiges an 
den Leib gehängt haben sollte, damit es, blofs zum 
Zeichen des Bundes, schmerzhaft wieder entfernt werden 
konnte. Aber vor jenen ältesten Zeiten waren noch 
ältere älteste Zeiten, in denen die tief religiöse Bedeutung 
doch wahrscheinlich selbst bei den Juden noch nicht 
manifestiert war. Die auch bei so vielen anderen Völkern 
verbreitete Operation mag aus hygienischen oder kos- 
metischen Gründen erfunden sein. Dafs die Herrsch- 
sucht und Habsucht der Priester sie nachträglich mit 
religiösen Motiven geschmückt hat, darin liegt nichts 
Verwunderliches. Aber es ist doch nicht anzunehmen, 
die seltsame Sitte habe damit begonnen, dafs ein Er- 
leuchteter plötzlich ausrief: Wir wollen jetzt zum Zeichen 
des Bundes unsere sämtlichen Vorhäute opfern , und 
dieses Zeichen des Bundes Boll etwas Heiliges sein. 
Konnte der Opferbegriff etwas Primäres sein? Die Be- 
schneidung mufs schon gewesen sein vor ihrer Weihe 
und Erhebung in den erblichen Adelsstand religiöser Be- 
deutungen. 

Und wenn schon die Beschneidung etwas von vorn- 
herein Heiliges sein soll, warum nicht auch die Rein- 
lichkeit überhaupt und das ganze Dasein, das Schlachten 
und Ackern, die Kleidung, der Schmuck und die Tütto- 
wicrung. Dann kann auch an den Gerätschaften allerlei 
heilig sein. Heilige Löffel und Gabenschaufeln, heilige 
Glocken, Flöten und Trompeten, ja selbst heilige Brumm- 
kreisel sind schon dagewesen. Alles, was unverständ- 
lich blieb, ist heilig. Heilig, heilig, heilig ist der Herr 
Gott Zehaoth. 



Schon das Wort „heilig" allein hat etwas Berücken- 
des, die Sinne bestrickendes. Deshalb vertieft sich die 
heilige Mystik auch so gern in das Sexuelle. Das Er- 
baulichste in dieser Richtung aus neuester Zeit ist von 
Eduard Hahn zu verzeichnen, der unter dem schönen 
und vielversprechenden Titel „Demeter und Bauho den 
Ursprung des Pflügens auf Phallusideen zurückführt, 
und zwar, wie er selbst meint, völlig im Golste und ganz 
auf den Spuren von Adolf Bastian. Für ihn war auch 
schon bei der Erfindung des Wagens nicht dessen Nütz- 
lichkeit, sondern die Heiligkeit erster Antrieb. Für ihn 
war der Wagen im Anfang ein Kultgegenstand. Doch 
noch früher im Anfang war das Rad, und dieses war 
auch schon heilig. Denn die Scheibe und mit ihr die 
Swastika waren „Weihgeschenke". Und die Scheibe 
ging hervor aus dem Wirtel, der beim züchtigen Spinnen 
der Weiber seine Rolle spielte, und aus dem heiligen 
Wirtelgedanken wurde in symmetrischer Paarung ein 
heiliger Rädergedanke. Denn daB höchste Symbol des 
Buddhismus war auch wieder das Rad , und ebenso war 
das Bad ein Symbol für die Tyche und für die Nemesis. 

Nachdem somit in weihovollster Spannung das Rad 
erklärt ist, erhält dann auch die Pflugschar ihre Weihe. 
Hier war bestimmend die Vorstellung, (wörtlich) „dafs 
die Ackererde den Schofs der grofsen Göttin der All- 
muttererde darstellt. Dann ist die schneidende Pflug- 
schar das Symbol des Phallus , der den Schofs der Erde 
aufreifst und sie so zur Fruchtbarkeit zwingt Sie zwingt, 
denn sie läfst ihren Schofs nur unwillig verwunden und 
giebt ihre Schätze nur gezwungen her". Und wie be- 
deutungsvoll war dabei, dafs den Pflug ein Ochs zog! 
Wie herrlich tiefsinnig weihevoll ist hier das Keusch- 
heitsgelübd« , das gewaltsam totrissene, mit der Würde 
des Vorganges wohl motiviert und vereinigt Der mit- 
wirkende Diener ist das Rind. Aber (wörtlich) „es ist 
nicht das männliche Rind, es ist nicht das weibliche 
Rind, es ist ein künstlich hergestelltes, geschlechtsloses 
Individuum, der Ochse". Und „natürlich war das eine 
heilige Handlung, es war ein gewagtes Unternehmen, 
die grofse Göttin zur Fruchtbarkeit zu zwingen. Man 
konnte sie nur im Dienste der Göttin vornehmen, und 
deshalb wurde ihr die Handlung dadurch geweiht, dafs 
man ihren Diener darau teilnehmen liefs, den Ochsen, 
der damals schon vorhanden war". Auch bei diesen so 
überaus interessanten , echt babylonischen Urgedanken 
möchte mir scheinen, dafs nur wieder die alte logische 
Sünde einer Verwechslung zwischen Vor- und Nachher, 
zwischen einem früheren Zweck und einer späteren Sinn- 
hineinlegung konstatiert werden mufs. Ein kräftig ver- 
liebter Buuernkiiecht mag ja vielleicht beim Ackern auf 
solche Ahnungen kommen. Aber dafs dieses der Ur- 
sprung und die Erfindung des Pfluges gewesen ist, dürfte 
doch schwerlich zu glauben sein. 

Etwas noch stärkeres, ja das allerungluublichste auf 
dem Gebiot des mystischen Selbstbetruges hat bekannt- 
lich ein berühmter apostolischer Missionar geleistet, der 
daraufhin vielfach verspottete Abbe Domenech, indem 
er ein Schmierheft mit allerlei drolligen , großenteils 
schmählich unflätigen Menschenflguren und dazwischen 
gekritzelten deutschen Worten, das in der Arsenal- 
bibliothek zu Paris entdeckt worden war, für eine wert- 
volle Bilderschrift von halb profaner, halb sakraler Be- 
deutung, entflossen den Inspirationen einer kanadischen 
Bothaut, hielt und als solche gewissenhaft faksimiliert 
in Kapitel zerlegt und wissenschaftlich erläutert, in 
einem dicken Bande herausgab, unterstützt von dem 

') Demeter und Bnubo. Versuch einer Theorie der Ent- 
stehung unsere« Ackerbaue» von Ed. Hahn, Berlin. In Kom- 
mission bei Max Schmidt, Lübeck 189«, 77 8. Kap. VI o. VII. 
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drittes Beispiel sei hier erwähnt. Einem 



dritten Napoleon im Jahre 1860. Von deutscher Seit« 
wurde die wertvolle Bilderschrift als das Machwerk eines 
ungezogenen , deutschen Uinterwäldletjungen gedeutet. 
Doch ist sie so witzig gezeichnet, dafs man schon eher 
die Absieht eines Scherzhetruges annehmen kann. Es 
war das ein Fall so krafs und so völlig vereinzelt, dafs 
man ihn eigentlich gar nicht ernst nehmen sollte. Wenn 
man aber bedenkt, dafs die seltsame Publikation offiziell 
gefordert war von der weisen Regierung einer grofsen 
Nation, die damals an der Spitze Kuropas schritt, und 
dafs diese Publikation niemals ohne den Beifall hoch- 
angesehener Autoritäten hätte erscheinen können, so 
steht der Fall doch nicht mehr so einfach lächerlich da 
und dürfte doch wenigstens als ein Mafsstab des unter 
Deutungsgelehrten immer noch Möglichen 
sein. 
Noch 

schlauen Gelehrten auf Ceylon, namens Nevill, ist es 
gelungen, in den Mythologieen der Wedda, nebst einer 
Anzahl von Anklängen an die griechischen und ägyp- 
tischen üötter, nebst dem Sonnenstrahlensymbol in der 
Form eines Pfeils, der die Finsternis tötet und den 
Kräften der Anziehung und der Abstofsung vorsteht, 
nebst den Abstraktionen für Zeit und für Raum, für die 
Aktivität der Gewalt und die Passivität der Materie, 
auch noch eine Göttin namens Ma Kiri Amma zu finden, 
welche als eine Personifizierung des für das Gedeihen 
der menschlichen Nahrung so wichtigen Stickstoffs zu 
gelten hat und gefolgt ist von anderen Göttinnen als 
persönlichen Symbolisierungen der Oxyde, der Hydrate 
und der Karbonate (wörtlich!) 9 ). Und um eine solche 
sublime Chemie sollten sich Menschen bekümmern, die 
so arm an Kultur sind, dafs sie nicht einmal Zahlwörter 
haben und die Lüge verschmähen V 

Aber auch noch etwas Milderes sei hier erwähnt, 
und zwar deshalb, weil es hervorging aus den intimeren 
Reihen und Kreisen der offizielleren Völkerforscher. Der 
Urheber ist Heinrich Schurtz, der geistvolle Philosoph 
für die menschliche Tracht und Schadhaftigkeit, in 
seiner sehr bestechenden Arbeit über das Augenuruu- 
ment 3 ). Aus dem Schluß dieser frohen Erörterung 
segelt plötzlich ein Totenschiff und verwandelt sich als- 
bald in einen Totenvogel. Denn häufig werden die Leichen 
in Särgen von Kahnform bestattet, und an die Kahnform 
erinnert der hohle, rundliche Bauch des geschnitzten 
Raben, gefüllt mit klappernden Steiuchen, der bei den 
Haida und Tlinkit zur Leichcubestattnng als schmücken- 
des Lärminstrument dient. Im Grunde aber i.-t an dem 
schönen Gedanken doch nur die Thatsache schuld, dafs 
die ursprünglichste Kiste, ebenso wie der ursprünglichste 
Kahn, der aus einem Baumstamm gehöhlte Trog ist und 
dafs dieser lang ist, weil auch der Baumstamm lang ist. 
Das Hefte sich auch schon erfahren bei den Itewohnern 
der Alpen , bei denen auch die Brunnenkranter noch 
Einbfiume sind, und ebenso bei den Chinesen, bei denen 
die teuren Toten dem „Holz des hohen Alters" anver- 
traut werden, das noch heute die Form eines Baum- 
stammes hat. Ein Totenschiff und ein Totenvogel sind 
freilich viel interessanter. 

An anderen ähnlichen Extravaganzen haben die tönen- 
den Luftfiguren der Sprache ihren Anteil. Ein einziger 
Laut, der zu einem Wort wird und dadurch das Denken 
einzwängt oder in falscho Richtungen leitet, kann an 
sich schon ein Irrtum sein. Zahlreiche Beispiele hierfür 
liefert die Krankheit der Kcholalio, die bei phantastisch 



*) The Taprobaniau. A Dravidian Journal etc. , IBombav 
1b88, S. 197. 

3 ) I/Mpzig, S. Hirzel ISi'i. 



veranlagten Forschern aus ähnlichen Klängen ganze Ge- 
schichten zusammenreimt. Aber auch die alltäglichsten, 
sprachlichen Irrungen , die in den Reisebeschreibungen 
vorkommen, gehören hierher. Das bekannte „Kannitver- 
stahn" kommt auch in Afrika und in Amerika 
falschen Versinnungen können die beste 
fallen, gar nicht zu gedenken der Mißverständnisse und 
Übersetzungsfehler, die von den Kompilatoren zu Hause 
hinzugefügt werden. 

Der berühmte Afrikareisendo Pogge in seinem Ituch 
über Lunda bezeichnet die halbkultivierten und meistens 
auch christlich getauften Hosenneger Angolas statt als 
„Ambakisten", wie sie eigentlich heifsen, von Ambaka, 
ihrer ursprünglichen Heimat her, mit eisernem Ernst als 
„ Baptisten". Wenn man einmal „ Baptist a" gehört hat 
statt „Ambaquista", kann es passieren, dafs man nie 
wieder anders hört. Das Wort hat ja auch einen Sinn, 
warum daran zweifeln? Bei weitgereisten Gelehrten 
mit dürftigem Englisch kann man den Glauben au 
„Clubtrotter" statt an „Globetrotter" finden. Und so 
könnten noch Hunderte ähnlich merkwürdiger Ausdrücke 
vorgeführt werden, durch alle Zonen und Naturreiche 
durch, bis hinauf zur gofürchteteu „Raaselschnecke" in 
Texas, wo für den deutseben Landsmann dieses klang- 
reiche Wort eine Klapperschlange bedeutet, mit rühren- 
der Treue schief übersetzt aus dem cnglischon „Rattie 
snake". Ganz ebenso ist auch die „Warneidechse", 
„Monitor" saurus, entstanden und zwar aus Waran oder 
Waral, dem arabischen Namen für dieses Tier. Aus 
„Waraneidechse" wird so leicht eine „Warneidechse" 
und wenn diese einmal da ist, muß sie doch auch 
.warnen" können. Im Handumdrehen ist dann die 
Sage erfunden, dafs sie den Menschen vor Krokodilen zu 
warnen pflege, was ihr gar nicht einfallt. 

Die nachträgliche Sinnhineinlegung in das durch den 
Zufall oder durch andere uns bekanntere Gründe ge- 
gebene feiert ihre Triumphe schon bald nach der Geburt 
des Menschen. Die ersten Übungen mit den Sprach- 
organen, die der Säugling, wenn gut gelaunt, anstellt, 
ergeben die Silben Ma, l'a und Ta, und zwar bei allen 
Nationen , und überall sind dann sogleich die ge- 
schmeichelten Eltern, unter Vorantritt der Mutter, bereit, 
diese Laute als Liebeeerklärungen auf sich selbst zu be- 
ziehen, so dafs der Säugling schließlich auch daran 
glauben mnfs. Deshalb die merkwürdige Gleichart der 
Worte für Vater und Mutter durch das ganze Menschen- 
geschlecht. Ist was weniger einleuchtend, wenn auch 
vielleicht etwas feiner und frömmer und echt theologisch 
gedacht, ist die Meinung der grauen Scholastiker des 
Mittelalters, dafs neugeborene Knaben 0 A! und neu- 
geborene Mädchen 0 E! schreien möchten, und dafs das 
O Adam (cur peceavisti!) oder 0 Eva (auch cur pecca- 
visti!) bedeuten wolle '). Man sieht, die geistvolle Zunft 
der Deuter hat eiue würdige Vorahnenroiho. 

Aber auch schon auf dem Gebiete der Liebe und 
Heirat, das für die Wissenschaft so trivial und für die 
Betreffenden so erhaben, vollzieht sich häufig der näm- 
liche Vorgang. Auch der Bräutigam und die Braut ver- 
wechseln so gern die richtige zeitliche Logik der Wabl- 
motive. Hat er sie endlich gefunden, so ist sie das 
längst Bchon vorher bestimmte und einzige Ideal ge- 
wesen, und „die Ehe wurde im Himmel geschlossen". 
Im Grunde aber war an dem schönen Ereignis doch nur 
die weltliche Geldkantion schuld. Ja selbst die Erfolge 
der grofsen Männor, der Helden und Könige, werden 
^ später zurückdatiert, so dafs sie als Absichten und als 

! 'I Je*. Frank, Praxeos med. univ. praeept». I>-i|>ziR 1823, 
i'art. II, Vol. II, Sectio I, Caput II, Anmerk. 25. 
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Verdienste erscheinen , und sie selber als die von Gott 

Die Erinnerung an diese Blüten der Litteratur und 
der gesprochenen Redensarten, Resultate des Selbst- 
betruges, der (iedankenunzucht (und zwar nicht etwa 
blofs im geschlechtlichen Sinne), des mißverstandenen 
Wortklanges und der falschen Versinnung, schien nütz- 
lich und angenehm, um zu zeigen, welche tiefahren uns 
ringsum bedrohen, und zugleich, um eine Stimmung vor- 
zubereiten, in welcher die nüchterne Klarheit wieder zu 
Wort kommen kann. Nach solchen Erfahrungen wird 
man begreifen, wie es auch Zweifler geben durfte, die 
von derlei Bedeutungen überhaupt nichts mehr hören 
wollten , ja sogar kecklich behaupteten , dafs gar viele 
Dinge der Wilden überhaupt nichts bedeuten. Im Ver- 
gleich mit der bunten Gesellschaft schöner Bedeutungen, 
von denen wir Proben geliefert haben, war diese ein- 
fache Leugnung zweifellos vorzuziehen. 

Damit aber soll nicht etwa gesagt sein, dafs Be- 
deutungen wirklich überhaupt fehlen und an sich schon 
als nicht vorhanden zu leugnen seien. Sondern nur 
jene Bedeutungen sollen abgelehnt werden , wie sie die 
Deutungsgelehrten zu verabreichen pflegen. Bedeutungen 
mögen in Unzahl vorhanden sein , aber wir wissen sie 
nicht , wir worden sie kaum noch erfahren können , wir 
werden darauf verzichten müssen und wollen uns dafür 
nicht abfinden lassen mit jenen künstlichen Surrogaten. 
Viel lieber wollen wir offen und ehrlich unser Nicht- 
wissen eingestehen. Und nur in diesem Sinne soll dem 
Leugnen der Bedoutungen zugestimmt werden. Denn 
Bedeutungen, die wir nicht wissen, sondern blofs phanta- 
sieren, sind eben keine Bedeutungen. Und was nützen 
denn schliefslicb auch die besten Bedeutungen , wenn 
wir nur immer von ihnen hören müssen , ohne dafs 
einige Klarheit darüber mitgeteilt werden kann. Wir 
stehen da immer nur wie vor dem Gaukelspiel vieler 
zerbrochener Spicgelstttckchcn : Eine Menge Reflexe, aber 
kein reinliches Bild. Der Anblick ist das Gegenteil 
einer Wissensbereicherung, und daran wird gar nichts 
geändert durch jene Glücklichen , die sich schon ganz 
befriedigt fühlen, weil die Scherben geglitzert haben. 

Selbst wenn es doch noch möglich sein sollte, wirk- 
lich wahre Bedeutungen, wie sie die Wilden sich selber 
docieren, glaubhaft und sicher zu erfahren, wir inüfsten 
uns immer vor Uberschätzungen hüten. Auch im besten 
Falle würde sich wahrscheinlich sehr enttäuschend er- 
geben, wie wenig wahre Bedeutungen thatsüchlich klar 
bewufst sind, wie wenig Verstand und Logik in ihnen 
wohnt, und wie Bie von Ortschaft zu Ortschaft und von 
Jahr zu Jahr wechseln können. Und ginge man dann 
auch dem Ursprung solcher wirklichen, wahren Be- 
deutungen nach, um ihren Wert in der Wechselbeziehung 
und in dem zeitlichen Rang des Vorher und Nachher zu 
prüfen, wir würden überall finden, dafs Bie nur etwas 
Späteres, erst nachträglich Entstandenes, dafs sie alle 
nur Wirkungen. Zusätze, Beiwerk und nicht etwa Ur- 
sachen sind. Eine Bedeutung kann immer nur sich au 
etwas schon vorher Vorhandenes und zwar sinnlich Vor- 
handenes hängen. Ist eine Bedeutung aber einmal da, 
durch eine Formung hervorgerufen und dieser Formung 
beigegeben, so kann ja beides zu Wiederholungen reizen, 
und dann mag die Bedeutung ein Wiederholungsmotiv 
sein, wenn sie auch niemals ein Kntstehuugsinotiv im 
Sinn des absolut Ersten, im Siun des Entstehens aus 
einem Nichts, war. Denn eine plötzliche Inspiration, 
die wir psychologisch erfahrungsgemäß nicht begreifen 
könnton, und vor der wir einfach schweigen müßten, 
werden wir wohl nicht annehmen wollen. 

Über das Thema „Bedeutungen" ist nun schon manches 



geäufsert, ohne dafs jemals die Frage gethan worden 
wäre: Was ist denn eine Bedeutung? Eb scheint aber 
doch sehr nötig, diese Versäumnis nachzuholen. Denn 
wie es so oft geht, man kann sich ereifern über einen 
Begriff, ohne ihn erst zu umgrenzen, der Begriff aber 
hat seine Länge und zwei verschiedene Enden , und 
schliefslicb stellt sich heraus, dafs der eine das eine 
Ende und der andere das andere meinte. 

Eine Bedeutung ist der geistige Inhalt einer sinn- 
lichen Form. Ein solcher Inhalt ist schon gegeben oder 
wird schnell geschaffen durch eine Ähnlichkeit. Ein 
I schlanker Stein täuscht einen Fisch vor. Die gelungene 
Täuschung, verknüpft mit der Freude an dieser drolligen 
Überraschung, verleitet zur künstlichen Ausarbeitung. 
Damit beginnt dann die Kunst. Mau sucht darauf einen 
zweiten Stein, der noch keine Ähnlichkeit vortäuscht, 
hämmert und kratzt und schleift an ihm , bis auch er 
ein Fisch wird, oder noch besser, man nimmt dazu Holz, 
weil dieses leichter zu formen ist. Jetzt ist das erste 
„freie" Kunstwerk fertig. Niemals aber wäre dieses 
entstanden, wenn nicht vorher ein gütiger Zufall die 
Möglichkeit einer solchen Leistung fast gewaltsam auf- 
gedrungen hätte. Der steinerne oder hölzerne Fisch er- 
innert an einen wirklichen Fisch, und damit hat man 
seine primäre Bedeutung. Man trägt das Gebilde als 
köstliches Kleinod ins Dorf und hängt es vielleicht an 
der llütte auf. Der Künstler wird augestaunt und be- 
neidet, und der künstliche Fisch wird sogleich ein Symbol, 
ciu Talisman, ein Amulett, ein Fetisch, ein tröstliches 
Zeichen der niemals fehlenden Nahrung. Damit erhält 
er seine sekundäre Bedeutung. 

Von diesen beiden Bedeutungen ist nur die erste 
ganz unzweifelhaft. Die zweite dürfte blofs wahrschein- 
lich sein. Die Wilden werden deu künstlichen Fisch 
mit dem nämlichen Namen wie den natürlichen nennen, 
vielleicht auch noch mit dem Namen einer bestimmten 
zoologischen Art, weil ein Kollektivwort für die Fische 
im allgemeinen vielleicht ganz fehlt. Ob aber die An- 
nahme, dafs hier ein Glückssymbol vorliegt, stimmt, 
läfst sich bloi's glauben und nicht leicht beweisen. Das 
ist blofs ein Analogieschluß aus den Erfahrungen bei 
anderen Völkern. Gelingt der Beweis, dafs der Analogie- 
schluß zutrifft, so siud wir damit um eine Erkenntnis 
reicher. Gelingt er uieht, fehlt jeder Anhalt, daß die 
I Wilden selber in ihrem Kuustfisch einen solchen Zauber 
zu besitzen glauben, und stellt sich heraus, daß der 
Sammler, der das Museumsstück sandte, damit geflunkert 
hat, oder daß erst ein Muscumsgelehrter jenen Gedanken 
aus seinem Haupte entspringen ließ, so können wir 
diesen Versuch eines Surrogates klassifizieren und ein- 
reihen als tertiäre Bedeutung. Wir haben dann nur 
die wahre primäre Bedeutung und müssen auf eine 
wahre sekundäre bis auf weiteres warten. 

Da alles Menschliche auf der Erde so ungemein gleich 
ist, werden die Thatsaehen, wie sie von draußen ent- 
gegentreten, in Bezug auf die Eutstehungsfrage auch 
schon bei uns an den Parallelen ihre Begutachtung 
finden können. 

Was bedeutet ein Blumenstrauß, den man einem 
Mädchen inlcr Kinde überreicht? Zunächst doch wohl 
weiter nichts als einen ganz elementaren, gedankenlosen 
Impuls, die Freude an den anmutigen Formen der Flora 
einem Wesen anzuvereinigen , das eine ähnliche Freude 
erregt. Das ist die schlichte primäre Bedeutung, wenn 
man überhaupt etwas kaum schon Bewußtes so nennen 
kann. Gesellt sich dazu die Selbstsucht einer Bewerbung, 
so hat der Vorgang seine sekundäre Bedeutung. Und 
kommt dann hinterdrein noch ein fader Gelehrter und 
verkündet die Blumensprache aus dem duftigen Orient, 
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so beginnt ein Import an tertiären Bedeutungen , die in 
ihrer Heimst schon sekundär aiud und auch bei uns 
sekundär werden können, wenn man sie allgemein lernt 
und annimmt, 

Ein ähnlicher Stufengang in den Bedeutungen dürfte 
dem Schmuck, der Bemalung und Tättowierung, den ver- 
schiedensten Hingen, Ketten, Mandern und Troddeln, 
den Fetischen und Amuletten zuzuerkennen sein. Das 
Abreifsen einer Blüte , um sich damit zu zieren , möge 
als nicht mehr zerlegbar gelten. Der Bemalung aber 
uiufste die Entdeckung vorangehen, data es Farbstoffe 
giebt, die sich abklatschen lassen, und diese Entdeckung 
mufste ein Zufall liefern. Der Zufall gefiel und wird 
nun absichtlich nachgeahmt. Das blofse Gefallen ist 
die primäre Bedeutung. Aus wirklichen oder gefälschten 
Erfahrungen, aus Einbildungen, Wünschen und Hoff- 
nungen entsteht allmählich der Glaube, dafs die Be- 
malung auch noch andere Vorteile bringt. Sie schreckt 
die Feinde, fördert die Liebe und hält Krankheiten ab, 
und das sind wieder sekundäre Bedoutungen, hinter 
denen sich dann in den Büchern die angenehmsten Ver- 
mutungen breitmachen können als tertiäre Bedeutungen. 

Was bedeutet an einem freundlichen Wirtshaus das 
weifse Rössel, der rote Ochs, der goldene Hecht, die 
Taube, der Adler, der Elefant? Diese so nahe und 
leichte Frage würde manchen in Verlegenheit setzen. 
Bei wilden Völkern würde man allsogleich sagen : Totem 
und damit die Tierfabelforschung wecken. Nun sind ja 
thats&chlich bei den Nordwest Indianern , wie uns Boas 
gelehrt hat, eine Menge von Tiergeschichten im Gange 
und zugleich ist dort auch das Totem zu Hause, so dafs 
sich beides recht gut vereinigen laTst. Auch bei uns 
würden derlei Geschichten sich noch anwenden lassen. 
Das Wirtshauszeichen hat vielleicht einen historischen 
Ursprung, den man nachweisen kann, und dieser geht 
vielleicht noch viel weiter zurück bis auf eine Idee aus 
der grauesten Heidenzeit. Aber jener früheste Ursprung 
ist bereit« vergessen. Das schliefst nicht aus, dafs neue 
Redentungen immer wieder entstehen können, was frei- 
lich ihren inneren Wert recht wesentlich vermindert. 
Der Wirt hält einmal eine Jubelfeier, und der Festredner 
ist gar tiefsinnig weihevoll, und um das weifse Rössel 
und den roten Ochsen schlingt sich wieder eine ganze 
Blumenguirlande ungeahnter Bedeutungen. Bei uns 
blasierten Europäern, die wir auf solche Erzeugnisse 
eines gehobenen Augenblicks keinen grofsen Wert mehr 
legen, tritt in Kürze wieder die Verflüchtigung ein. Bei 
den naiven Wilden aber in ihrer armen Gedankenwelt 
lebt so etwas fort als erbauliche Wahrheit , zwar viel- 
leicht auch nicht sehr dauerhaft, aber doch hinreichend 
lange, um noch rechtzeitig einem strebsamen Forscher 
in das Notizbuch zu fallen. 

Wir haben also den überhaupt immer nur möglichen 
geistigen Inhalt all der vielen sinnlichen Formen, die 
sich an den Geräten der Wilden unseren Augen auf- 
drängen müssen, dem zeitlichen Range nach in drei 
Klassen zu sondern gesucht, von denen nur die eine 
erste ohne weitere« gelten kann, die zweite mit der 
gröfsten, kritischen Vorsicht behandelt zu sein hat und 
blofs nach genauester Prüfung aufgenommen zu werden 
verdient, während die dritte als fremde Zuthat ab- 
gewiesen werden darf, falls sie nicht etwa ausnahms- 
weise nachträglich, aber noch an dem Ort des Ursprunges, 
in den zweiten Rang vorgerückt ist. Und auch von 
den beiden unbedingt echten und willkommenen ersten 
ist eigentlich nur die zweite das, was wir im strengeren 
Sinne dos Wortes eine Bedeutung nennen werden. 

Die erste primäre Bedeutung, eigentlich nur der An- 
fang oder Keim einer solchen, ist eine Ähnlichkeit oder 
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ein Wohlgefallen. Das Wohlgefallen bedarf für den 
Augenblick keiner Auflösung mehr. Die Ähnlichkeit 
aber ist etwas schon Komplizierteres und gerade im 
Sinn der Bedeutungen nicht immer leicht zu Erfassen- 
des. Denn die Wilden haben uns das Erkennen ihrer 
Gebilde häufig recht schwer gemacht Oft ist an ihnen 
gar keine Form zu bemerken, für die sich eine konkretere 
Bezeichnung sogleich einstellen möchte. Wir sehen da 
oft nur einfache Tupfen und Striche, Zickzacke, Ringel 
und Spiralen und glaubten uns deshalb berechtigt, 
darüber hinwegzugehen mit der Beruhigung „sinnlose 
Ornamente". 

Seitdem uns nun aber Stolpe an den Schnitzereien 
der Herveyiuseln gezeigt hat, wie auch diese besonders 
sinnlos erscheinenden Ornamente ihre Entwickelungs- 
geschichte haben , wie hier die scheinbar willkürlichsten 
Master aus dem plastischen Bilde eines Menschenleibes 
entstanden sind, wie also auch hier das lange Bchon 
existierende „Grumtuar of Ornaments" einige Anwendung 
finden kann, ist das anders geworden. Eine ganze 
[ Schule von jüngeren Forschern hat sich darauf geworfen, 
die Ornamentik der Wilden zu klären in der Richtung 
auf ihre Grundelemente und die Ähnlichkeiten wieder 
herauszubringen aus den wirren Maskierungen, hinter 
die sie verschwunden waren, überwuchert und verstilisiert 
vom dekorativen Bedürfnis, ungestüm rankend bis zur 
Gedankenflucht oder auch eingeschrumpft, schlendrian- 
mäfsig verkümmert unter dem Rhythmus der Wieder- 
| holungen. Und auch hier wieder kamen ganz ähnliche 
| Resultate zum Vorschein, wie sie schon Stolpe erhalten 
; hatte. Bei dieser neuen und frischen Forschung winkte 
: nicht blofs als Lohn an sich schon das antriebsreiche 
I BewufBtsein eines ganz gründlichen Anfangs von vorn, 
I sondern auch jener Genufs der Verarbeitung, der sich 
I einerseits in der Klassifizierung und anderseits in der 
ästhetischen Würdigung ausdrückt , fand dabei seine 
Rechte und seine Bethätigung. Alles dreht sich jetzt 
wieder um die primären Bedeutungen, ruhig, still und 
gemessen, in erfreulichem Gegensatz zu dem Schwelgen 
in tertiären Phantasmen. 

Es möchte nun aber fast scheinen, dafs das edle Ver- 
gnügen, das man an solchen Übungen fand, zu der 
Meinung verleitete, die Frage nach don Bedeutungen 
sei jetzt glücklich gelöst, und die Leugner von Be- 
deutungen müfsten beschämt jetzt von dannen ziehen, 
weil man ihnen frohlockend zuruft: Seht, hier sind ja 
Bedeutungen. Sollte es wirklich Denker geben, welche 
zu glauben und zu behaupten vermögen , dafs das 
schwierige Thema völlig bereinigt sei, wenn man der 
Mitwelt verkünden kann: Dieses ist ein ganzer Mensch, 
dieses ist ein Augenpaar, dieses ist ein Fisch? Dos 
wäre denn doch eine überbeacheidonc Zufriedenheit. Das 
gehört doch erst nur in den Zweck der Beschreibung. 
Das war doch erst nur ein Buchstabieren, aber noch kein 
Lesen und noch viel weniger eine Erklärung oder Exe- 
gese. Solche primäre Bedeutungen, wenn sie auch noch 
so scharfsinnig mühsam erst herausgebracht werden 
mufsten, sind doch noch lange kein Gegenbalt gegen 
die Ablehnung tertiärer Bedeutungen , wie sie zum Bei- 
spiel Eduard Hahn phantasiert hat. Dazwischen liegen 
ja doch noch die sekundären Bedeutungen und erst diese 
sind der geistige Inhalt, den der kluge Europäer als 
Bedeutungen schlechtweg zu verlangen und zu verehren 
pflegt. 

Ein künstlicher, ganzer Mensch wird nicht selten 
noch etwas mehr als sich selber bedeuten , und man 
\ kann fragen: Warum ist hier ein ganzer Mensch? 

Warum ist hier ein Augenpaar? Warum ist hier ein 
i Fisch? Nun könnte man ja vielleicht sagen: Der Mensch 
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ist wahrscheinlich der Prophet Jonas. der Fisch ist der 
biblische Walfisch, der ihn verschlungen hat, und das 
Augenpaar ist Jchovah. Dann erst hatten wir wirklich 
eine Bedeutung in jenem höheren Sinne, wie wir Hie 
sonst gewohnt sind. Dann aber hätten wir weiter eu 
fragen: Haben die Wilden selber diese Erklärung mit- 
geteilt? Haben sie selber diese Sage erfunden und da- 
mit wieder ein Beispiel geliefert von der Gleichart der 
Menschengedanken? Oder steckt dahinter ein Missionar? 
Oder ist die Geschichte mit dem Walfisch-Jonas etwa gar 
erst ein Museumsgedanke? In diesem Falle hatten wir 
eine tertiäre Bedeutung, die wir ablehnen mülsten. Im 
Falle des Missionars aber wäre die Klassifizierung schon 
schwieriger. Die fromme Versinnung aus der Bibel war 
im Anfang auch blofs etwas Tertiäres, aber sie konnte 
mittlerweile in den Rang des Sekundären vorgerückt 
sein, indem die Wilden schon Christen sind und das, 
was der Missionar ihnen beibrachte, nun auch selber 
glauben. 

Die primären Bedeutungen sehen wir mit einem Blick 
oder wir müssen sie buchstabieren. Die eigentlichen 
Bedeutungen alter, die sekundären und tieferen, können 
nur durch direktes Fragen oder besser noch durch Be- 
lauschung aus den Wilden herausgeholt werden. Diese 
Aufgabe fallt den Reisenden zu, und dafa wir an Auf- 
schlüssen dieser Art noch so arm sind, scheint ein 
schwerer Vorwurf. Es klingt ja so einfach, zu sagen: 
Fragt doch, macht eure Ohren auf! Am leichtesten 
sagen das Leute, bei denen das Fragen und Hörenwollen 
vielleicht schon in London achmählich im Stich lassen 
würde. 

In den Ländern der Wilden aber sind die Schwierig- 
keiten der Sprache denn doch noch beträchtlich gröfser, 
und die Bemühungen um die Gedanken der Wilden sind 
fast hoffnungslos. Selbst wo der Reisende nicht mehr 
genötigt sein sollte, sich die Sprache, in der er fragen 
und forschen möchte, erst von Grund auf zu konstruieren, 
wo es also schon Dolmetscher oder gar Wörterbücher 
und Bibelübersetzungen giebt, wimmelt es noch von den 
grausamsten Mißverständnissen. Und in demselben 
Mafse, in dem das sprachliche Hindernis kleiner ge- 
worden ist, wird auch die Ursprünglichkeit, der eigent- 
liche Gegenstand für die Forschung bereits unterdrückt 
und vergessen sein. Fehlerfrei in einer solchen Sprache 



über die allerknnkretesten Dinge des täglichen Lebens 
sich verständlich zu machen, erfordert schon eine Ge- 
schicklichkeit, die nur selten erreicht werden wird. Und 
nun soll auch noch über Abstraktes geredet werden! 
Man vcraucho es einmal bei unseren Bauern, mit denen 
man noch in der gemeinsamen Mutterspruche sich unter- 
halten kann, über die Geheimnisse der Religion einiges 
abzufragen. Und diese Mitbürger haben in ihrer Jugend 
Religionsfctunde gehabt, in der ihnen das, was sie glauben 
sollen, bereits zu klaren Sätzen verdichtet beigebracht 
worden ist, während es bei den Wilden, bei den I'apua 
von Neuguinea zum Beispiel, schon höchst zweifelhaft 
bleiben dürfte, ob für ihr mystisches Treiben klare Sätze 
im Verkehr unter sich überhaupt jemals entstanden sind. 

Und wenn man nun selber erfahren hat, wie selten 
und spärlich auf diesem Gebiete ein Funken Wahrheit zu 
haben ist, wie die Wilden leichtfertig schwatzen, jeden 
Tag etwas anderes, wie die Dolmetscher lügen, weil das 
bequemer ist, und wie unter den Europäern draufsen in 
den exotischen Ländern über die Dinge der Wilden ein 
Sammelsurium alberner Schnurren kursiert, die dort 
freilich niemand sonderlich beachtet oder etwa gar 
glaubt, die aber in Europa sogleich mit Vergnügen ge- 
glaubt werden können, wenn sie irgendwo gedruckt sind, 
so bleibt man skeptisch sein Leben lang und vertritt 
die Ansicht, dafs die Wahrhaftigkeit eines Berichtes 
über die Mystik der Wilden immer im umgekehrten Ver- 
hältnis zu dessen Zuversicht stehen mufs. 

Das Wissenwollen ist hier ein schöner, doch uner- 
füllbarer Wunsch. Nur eine ganz ideale Forschung, wie 
sie kaum jemals gewesen ist, könnte hier einiges Echte 
und Wahre uns vielleicht noch erbringen, und auch das 
nur vielleicht Blofs bei einem Stamme, der noch gänz- 
lich jungfräulich ist, wäre ein solcher Versuch zu machen. 
Erat nach einem Jahre, das dein Erlernen der Sprache 
gewidmet sein müfate, könnte man jeweilig mit dem 
Fragen beginnen und dann möglicherweise einige Aus- 
kunft von wirklicher Geltung erhalten, vorausgesetzt, 
dafs nicht die guten Wilden sich gleichfalls inzwischen 
angewöhnt hätten, den neugierigen Fremdling ileifsig 
anzulügen, nicht etwa aus Bosheit und Hinterlist, oder 
Bequemlichkeit, sondern ganz unschuldig in der freund- 
lichen Meinung, dafs er am liebsten Geschichten hört, 
die sie selber nicht recht begreifen. 



Ein Besuch in Pnom-Penh (Kambodscha). 



Pnom-Penh, seit mehr als 25 Jahren die Hauptstadt 
des französischen Schutzstaates Kambodscha und Resideuz 
des Königs Norodom, liegt an einem Nebengewässer des 
Mekong, dem Tonle-Sap, der einen auf den Karten ge- 
wöhnlich mit dem gleichen Namen ausgezeichneten See 
oder Seenkomplex mit dem Hauptstrome verbindet. Die 
alte Hauptstadt des Königreiches, Udong, liegt etwas 
nördlicher an demselben Gewässer, ist jedoch zur Be- 
deutungslosigkeit herabgesunken, während Pnom-Penh 
heute 35 000 bis 40u00 Einwohner zählen dürfte. Ein 
Beamter der französischen Verwaltung in Saigon, J. Ago- 
stini, der sich in den Jahren 1893 bis 1894 in Kam- 
bodscha aufhielt, um dort verschiedene öffentliche Bauten 
zu leiten, giebt im „Tour du monde" vom 18. Juni 1898 
eine Schilderung von Pnom-Penh, die wir den folgenden 
Bemerkungen zu Grunde legen. 

Der Beamte benutzte das Paket boot einer Flufs- 
dampfschiffahrtsgesellschaft, das dreimal in der Woche 
zwischen Saigon und Pnom-Penh kursiert. Itu April, 
d. h. zur Trockenzeit, erscheint das Land im Mündungs- 



gebiet des Mekong als eine Savanne mit hohem Graa- 
wuchs; dazwischen bemerkt man Reisfelder und andere 
Kulturen, Gruppen von Kokosbäumen und die Stroh- 
hütten der Eingeborenen. Der Dampfer läuft, nachdem 
er den Mekong orreicht, mehrere kleine Flußhäfen an 
und setzt seine Fahrt auch währond dor Nacht fort. 
Bei Tagesgrauen erblickt man in der Ferne zwei kaum 
wahrnehmbare weifae Punkte: den Leuchtturm Norodom 
und die Pagode von Pnom-Penh. Der Dampfer erreicht 
dann eine seeartige Erweiterung des Mekong, die »Vier 
Arme" deB Flusses genannt, und wirft achliefslich vor 
der InBel Tschery-Techongoa Anker, auf der jener 
Leuchtturm errichtet ist. Weiter hinauf geht das Boot 
in der trockenen Jahreszeit nicht, da eine Sandbuuk die 
Einfahrt in den Tonle-Sap verhindert. In der Regen- 
zeit dagegen, in den Monaten von Juni bis Januar, 
laufen die Dampfer bis unmittelbar vor Pnom-Penh. 

Eine Dampfschaluppe nimmt die Passagiere auf und 
fährt in den Tonle-Sap hinein, auf dessen hohen Ufern 
Bich taubenscblagartigc, auf Pfählen erbaute Strohhütten 
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erheben. Dann tauchen schmutzige, massive und mit 
Ziegeln gedeckte Häuser auf, und einige darüber hinaus- 
ragende Turmspitzen deuten darauf hin, dafs man eine 
Stadt vor sich sieht: es ist Pnom-Penh. Die leichten 
Kähne, die schwereren Dschonken und andere Fahr- 
zeuge, die in unbeschreiblicher Unordnung dicht ge- 
drängt nebeneinander liegen, scheinen eine zahlreiche 
Bevölkerung zu bergen. Die Schaluppe passiert hierauf 
einen von Drucken überspannten Kanal und legt an 
einem Flosse an, wo ausgestiegen wird. Das Wasser 
ist tief, der Uferrand hoch; auf schlechten Stufen, die 
in den Erdboden eingeschnitten sind, steigt man empor, 
und man befindet sich nun in der Hauptstrafse Pnoin- 
Penhg. Selbstverständlich mangelt es nicht an modern 
eingerichteten Hotels, wo man absteigen kann. 

Der Mekong wird von Stromschnellen durchsetzt, die 
eine Reihe schwer zugänglicher Flufsbassins einscbliefsen. 
In fortgesetzten Bemühungen haben die Franzosen die 
meisten Hindernisse beseitigt, und zwei Kanonenböte 
von besonderem Typus haben 
die gefährlichen Schnellen 
von Preapatang überwunden 
und zeigen die französische 
Flagge jenseits Khong. Durch 
Inseln in seiner freien Ent- 
wickelung gehemmt, teilt 
■ich der Mekong 180 km vor 
seiner Mündung in drei 
Arme. Zwei von ihnen, der 
„hintere" Flufs oder Bassac 
und der „vordere" Flufs 
oder Mekong, führen ihre 
Wassermenge in normaler 
Weise ab und verlaufen in 
der allgemeinen Stromrich- 
tung; die dritte Waeser- 
ader dagegen, der Tonle-Sap, 
ist eine Fortsetzung des Bas- 
sacin nordwestlicher Richtung 
und ermöglicht mit seinen See- 
reservoiren einen geordneten 
Abflufs des Mekongwassers 
das ganze Jahr hindurch. 
In der Trockenzeit Hiefst das 
Wasser des Tonle-Sap zum 
Bassac und diesen hinunter. 
Wenn aber im Mai der Me- 
kong anschwillt und seine WoBsermassen in den „Vier 
Armen" keinen ausreichenden Flutraum haben, bo stauen 
sie sich, finden einen vorläufigen Abflufs durch den 
Tonle-Sap nach Nordwest und füllen seine ungeheuren 
Depressionen, den „Großen" und den „Kleinen See" 
(See Tonle-Sap der Karten), die sonst nur wenig Wasser 
haben. Im Laufe der folgenden Monate nimmt das 
Hochwasser im Mekong allmählich ab, sein Niveau er- 
reicht schließlich das der im Tonle-Sap aufgespeicherten 
Wassermengen, und diese strömen dann ebenfalls zum 
Meere ab. Der Zeitpunkt, an dem dieser Flut- oder 
Strömungswechsel eintritt, fällt in den Oktober und giebt 
den Bewohnern Kambodschas Veranlassung zur Beob- 
achtung des Flusses und zu komplizierten Berechnungen; 
sie feiern ihn aber gleichzeitig durch Freudenfeste, die 
der König mit seiner Gegenwart beehrt. Im Jahre 1893 
hatten verschiedene Umstände, so eiu Krieg mit Siam, 
ein Besuch König Norodoms bei der Königin -Mutter in 
Udong und die bevorstehende Ankunft des General- 
gouverneura von Indochina, die Feste auf den 22. Nov. 
verschoben. Wahrscheinlich war eine solche Abweichung 
vom alten Brauch bisher noch nicht vorgekommen, und 



die „ältesten Leute" mögen sich gefragt haben , ob die 
Götter das nicht Übel vermerken wurden. Gewöhnlich 
bestimmen die Hofastronomen genau Tag und Stunde, 
zu der das oben erwähnte Phänomen eintritt Ein 
durch den Flufs gespanntes Seil versinnbildlicht den 
königlichen Willen, der als eine übermenschliche Macht 
dem Lauf und dem Wechsel der Ereignisse gebietet. 
Im Galakostüm und umgeben von Beinern Hofstaat kommt 
der König auf einer prächtigen Dschonke daher gefahren, 
deren Vorderteil ein Tigerkopf mit mächtigen Reifs- 

I Zähnen, deren Stern ein Tritonschwanz ziert Eine 
doppelte Reihe Ruderer treibt das Fahrzeug glatt und 
schnell dahin, und im vorausbestimtnten Augenblicke 
schlügt König Norodom mit einem Stäbchen auf das 
Seil und gestattet damit allergnädigst den Wassern, 
jetzt dem Meere zuzueilen. Dies mit Ungeduld er- 
wartete Zeichen wird mit gewaltiger Freude aufgenommen. 
Trotz der vorhin skizzierten Thätigkeit des Tonle- 

I Sap als Regulator des Hochwassers bleiben im Mündungs- 
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tig. I. König Norodom« Palma. 

gebiete des Mekong die regelmäfsigen jährlichen Über- 
schwemmungen nicht aus. Sie werden nur auf ein 
gewisses Mafs zurückgeführt. Allein jene Üherschwem- 
, mungen Bind für die Kambodschaner von höchster wirt- 
schaftlicher Redeutung; denn die Wassermassen führen 
einen fruchtbaren Schlamm mit sich , der sich auf den 
Feldern absetzt und diesen trefflich zu gute kommt. 
Die Vorteile könnten indessen noch gröfser sein, wenn 
es einmal gelungen sein wird, die durch Kriege und 
Unterdrückung degenerierte Bevölkerung des Schutz- 
staates auf eine höhere Stufe der Intelligenz und Be- 
triebsamkeit zu erheben; dann würde Kambodscha bald 
den Wohlstand Cochinchinas erreichen, ihn vielleicht 
übertreffen. 

Zur Zeit der Überschwemmungen bieten die Land- 
schaften am unteren Mekong ein eigenartiges, groß- 
artiges Bild. Alles ist überflutet, nur stellenweise be- 
merkt man die Uferränder, und über dem gewaltigen 
See liegt ein Gewirr von halb unter Wasser gesetzten 
Dörfern, Hütten, Wäldern und Sandbänken ausgebreitet. 

Nachdem die Franzosen 1867 das Protektorat über 
Kambodscha gewonnen hatten, war es erst dem General- 
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gouverneur de UmHH gelungen, ein wirklich gute» 
Verhältnis zwischen dein Schutzstaat und der Kolonial- 
regierung herzustellen; Torher hatten das die Intrigucn 
der Hofbeamten Norodonis zu verhindern gewufst. La- 
nessans vornehmste Sorge war es sodann gewesen, Pnom- 
Penli za einer gesunden und hübschen Stadt umzu- 
gestalten. Am rechten (West-) Ufer des Tonle-Sap und 
in einer Ebene gelegen, die die schlechten Erddämrae 
gegen die Überschwemmungen nicht schützen konnten, 
war Pnom-Penh noch im Juhre 18D1 nur eine zwar um- 
fangreiche, aber elende Anhäufung erbärmlicher Stroh- 
und Ziegelhütten inmitten verpesteter Lachen, deren 
Ausdünstungen zur trockenen Jahreszeit die Bevölke- 
rung dezimierten. Mit Ausnahme einiger Händler und 



Umschwung vollzog sich während der Jahre 1891 bis 
18'J4. Gleichzeitig errichteten die Indochinesische Hank 
und die Flufsdampfschiffahrtsgesellschaft in Pnom-Penh 
in eigenen Häusern ihre Filialen, und auch der Speku- 
lationsgeist der C hinesen bethätigte sich in Hotelbauten, 
nachdem ihnen das Recht auf Grunderwerb eingeräumt 
worden war. Um die Sümpfe auszufüllen und Strafsen 
zu schaffen, brauchte man Sand und Erde; man fand 
beides in dem au ."gehobenen Schutt des neuen Kanals. 
Letzterer bildet eine Schleife von 3100m Länge, deren 
Endeu in den Tonle-Sap auslaufen, und gewährt eine 
regelmüfsige Wassercirkulation. Selbstverständlich hat 
das alles eine Menge Geld gekostet, und weitere Millionen 
und viele Jahre würden notig sein , um den Gesaint- 




Fig. 2. Die restaurierte „NationalpagoJe" in Pnom-l'enb. 



bevorzugter Ueamten, die erträglich hausten, begnügten 
sich die anderen Europäer mit kläglichen Hütten. Nach 
Obereinkunft mit dem Könige begann dann die Um- 
gestaltung der Stadt. Ein Plan wurde zunächst auf- 
gestellt und man traf Anstalten, Pnom-Penh durch Re- 
festigungswerke zu sichern. Wie durch Zauberschlag 
entstanden elegante Wohnungen, Avenuen, Kais, schattige 
Promenaden, ein Kanal, Krücken — und alle das trug 
dazu bei, die sauitären Verhältnisse zu bessern ; es ent- 
standen ferner ein Schatzhaus, Magazine und Werk- 
stätten für öffentliche Arbeiten, eine Petroleumniederlage, 
ein Handelshafen, die Druckerei, Kasernen, ein bedeckter 
Marktplatz, das Gefängnis, die schöne Nationalpagodc. 
ein Schlachthaus und viele andere öffentliche, wie private 
Baulichkeiten und Einrichtungen. Auch der König liefs 
sieb einen modernen Palast erbauen (Fig. 1). Dieser 



charakter der Stadt, die einen Flächenraum von :280 ha 
einnimmt, völlig umzugestalten. Namentlich bedarf es 
noch besseren Trinkwassers , heiserer Heluuchtung und 
der Kanalisierung, die doch von besonderer sanitärer 
Wirkung in einer Gegend Bein raüfsto, wo die Cholera 
endemisch ist. 

Wie das bei einer französischen Kolonie (oder „Schutz- 
staat") selbstverständlich, hat mit den erwähnten schönen 
Dingen auch ein ansehnliches üeamtenheer in Pnom- 
Penh seinen Einzug gehalten , das an Mannigfaltigkeit, 
Vielköpfigkeit und Erhabenheit seiner Titel das hinter- 
indische Mandarinentuni aufs beste zu ersetzen im stände 
ist Agostini machte den Herrschaften seine Aufwartung 
und unternahm dann einen Kundgang durch die Stadt. 
Er besuchte dabei auch eine der vielen, von Chinesen 
gehaltenen Wurenbuden, in denen nichts fehlt, was die 
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europäischen Magazine bieten; nur erscheint die Qualität 
schlechter. Kr sah dort französische Leinwand, eng- 
lische nnd deutsche Baumwollenatoffe , Seide aus Kam- 
bodscha, englische Konfitüren, Konserven aus Neu-Kalo- 
donien, Diere, Weine etc. Das lagert in der Mitte von 
Säcken mit Reis und Haufen gesalzener Fische. Die 
Wände schmücken Tigerfelle, stolze Hirschgeweihe, 
krumme Kberzähne, Pantherklauen und andere Dinge, 
die des Sammlurs Herz erfreuen. Der Eigentümer all 
dieser Herrlichkeiten, der 
Chinese, sitzt draufsen vor 
seiner Schatzkammer auf der 
Strafse und raucht, geduldig 
dos Käufers wartend , seine 
Pfeife. Nicht weit davon hockt 
ein beturbauter, nur mit einem 
Sarong bekleideter Malabare. 
Ähnlich wie die Geier, die 
am Schlachthaus» auf die Ab- 
falle warten , so lauern diese 
I. nite auf jemand , der ihnen 
von ihren Stoffen oder ihren 
Filigranarbeiten etwas ab- 
kauft, odur auf einen Euro- 
päer in Geldkalamit&ten , mit 
dem sich ein kleines Geschäft 
machen liifst. Sie leihen zu 
3 Proz. monatlich und sind 
aufsurdem so vorsichtig, sich 
die Zinsen im Voraus zahlen 
und das Kapital von zwei 
solventen Personeu garantieren 
zu lassen. Alands giebt sich 
alles unter den Rogengängen 
am Kai Piquet Glücksspielen 
hin, deren Heginn um 9 Uhr 
durch Raketensiguale bekannt 
gegeben wird. Früher waren 
die Spiele gegen eine Summe 
von 100 000 Piastern ver- 
pachtet, die in die Tasche des 
Königs Hof*. Auf die Einwir- 
kungdes letzteren hin bestehen 
sie auch jetzt noch, obwohl 
sie mit dem 1. Januar 1804 
aufhören sollten. 

Infolge des Übereinkom- 
mens vom 17. Juni 1884, das 
Norodom ein wenig aufge- 
zwungen worden war, ergriffen 
seine getreuen Unterthanen die 
Waffen. Nachdem die Feind- 
seligkeiten aufgehört, bestan- 
den, wie schon vorher, zwei 
verschiedene Verwaltungen, 
die des Königs und die franzö- 
sische, nebeneinander, die sich 
nur auf dem Gebiete des Kon- 
fliktes begegneten , und das 

hätte zu neuen Aufständen und Mifshelligkeiten führeu 
müssen, wenn nicht de Lanessan jenen Dualismus be- 
seitigt hätte. Ks wurde im Juli 1801 eine beide Teile 
befriedigende Verständigung erzielt Danach sollten in 
Zukunft alle Angelegenheiton durch die königlichen 
Minister unter dem Vorsitz eines französischen Re- 
präsentanten beraten und die Beschlüsse den einheimi- 
schen Behörden des Inneren übermittelt werden, die als 
Chefs die vom obersten Residenten entsandten französi- 
schen Beamten anzuerkennen hatten. Ferner wurde 



ein Staatsschatz geschaffen , aus dem die Civilliste des 
Könige und die Verwaltungskosten für das Protektorat 
bestritten werden sollten. Das neue System soll Bich 
nach Agostinis Ansicht voll bewährt und u. a. erfreuliche 
Entwickelung des Ackerbaues, Handels und der Industrie 
zur Folge gehabt haben. Aach konnten die drückenden 
Lasten der Steuerzahler erleichtert werden , und eine 
merkliche Ermäfsigung der vom Reis erhobenen Steuer 
hat dessen Anbau stark gefördert. 




i'ig. 3. Inneres dar „Natioualpagode". 



Übor die Lebensweise der dortigen Europäer teilt 
Agostini folgendes mit: Die Bureauarbeit dauert des 
Morgens bis 10 Uhr, worauf man sich in eines der beiden 
bestehenden Kaffeehäuser begiebL Um 1 1 Uhr setzt 
man sich an den Früh stückst isch , bis 3 Uhr hält man 
Siesta. Nachdem man von 3 bis 5 Uhr wiederum ge- 
arbeitet, macht man einen Spaziergang oder eine Aus- 
fahrt im Wagen oder auf dem Stahlrofs. In der Zeit 
zwischen 7 Uhr abenda und Mitternacht findet die 
Hauptmahlzeit statt, man Üaniert auf den Strafsen, sitzt 



Google 




Digitized by Google 



Dr. F. Katzer: Der streitige Golddiitrikt von Brasilianisch-Guyana. 



vor den Kaffeehäusern oder beteiligt sich an den ein- 
heimischen Glücksspielen. Wer über eine behagliche 
Wohnung verfügt, lebt gewöhnlich etwas mehr zurück- 
gezogen; denn die erwühute Art und Weise, den Abend 
zu verbringen, ist nicht ungefährlich: man sucht dann 
wohl schliefslich im Opiumgenuts Zerstreuung, dem in 
der That schon viele Europäer verfallen sind. Auch in 
den französischen Besitzungen in Indochina giebt es 
viele Orte, wo man öffentlich dem Opiumrauchen fröhnt. 

Einheimische Monumente von Bedeutung fehlen in 
der Hauptstadt, doch war man seit einigen Jahren dabei, 
die verfallene alte Pagode und die halb zerstörten Pyra- 
miden der Umgegend zu restaurieren. Der König wie 
das Volk bezeigten grofBes Interesse für diese Arbeiten; 
denn nach einer Legende sollte der Zeitpunkt ihrer 
Vollendung mit der Wiederaufrichtung des Königreiches 
zusammenfallen. Der Zufall wollte es jedoch , dafs die 
Restauration der alten Heiligtümer gerade in dem Augen- 
blicke beendet war, alH Siam sich vor den Franzosen 
hatte demütigen müssen und das Prestige der Franzosen 
in Hinterindien damit eine erhebliche Stärkung erfuhr. 
Freilich sind die Kambodschaner Erbfeinde der Siamesen, 
und sie wären gern mit den Franzosen zusammen diesen 
zu Leibe gegangen, um ihnen die ehemals zu Kambodscha 



gehörigen Provinzen Angkor und Battambang wieder 
zu entreifsen. Der Friedensschluß setzt« ihren kriege- 
rischen Bestrebungen ein Ziel. Im Februar 1894 fand 
dann die Einweihung der restaurierten „ National pagode" 
statt, die auf einem alten, künstlichen Hügel errichtet 
ist, und von deren Aussehen und innerer Ausstattung 

I die beiden hier beigefügten Abbildungen (Fig. 2 und 3) 
eine Vorstellung geben dürften. Das Ganze — der 
Hügel mit der Pagode — heifst Pnom, d. i. »Berg", 
Penh soll „Ebene" bedeuten, Pnom-Penh also etwa „Berg 
in der Ebene" ; doch ist diese Etymologie nicht sicher. 
Die Feierlichkeit selber (eine Scene daraus bietet Fig. 4) 
war mit grofsen Volksbelustigungen verbunden und voll- 
zog sich mit glänzendem Pomp. Die Protektoratver- 
waltung griff dabei tief in den Säckel , die Stadt wurde 
kunstvoll geschmückt, ausgeflaggt und erleuchtet, und 
wie bei dem erwähnten „Wasserfest", so unterbrachen auch 
hierbei die Empfänge, die offiziellen Festmähler, die 
Bälle für mehrere Tage die gewöhnliche Monotonie. 
Die Volkstänze, die Spiele unter freiem Himmel, das 
Feuerwerk und anderes fesselten die Aufmerksamkeit 

1 selbst der Gleichgültigsten, und das Volk mochte glauben, 
dafs die alte Macht und Herrlichkeit des Reiches wieder 
da sei. 



Der streitige Golddistrikt von Brasilianisch-Guyana. 

Von Dr. F. Katzer. Pari. 



Die zwischen Brasilien und Frankreich Beit dem 
vorigen Jahrhundert andauernden Streitigkeiten, be- 
treffend die Grenze zwischen Brasilianisch- und Fran- 
zösisch -Guyana, haben in den letzten Jahren an Leb- 
haftigkeit zugenommen und sind durch bedauerliche 
Vorfälle im Jahre 1895 derart auf die Spitze getrieben 
worden, dafs ihre endgültige Beilegung immer dringender 
wird. Brasilien stellt sich in diesem Streite auf den 
Standpunkt der internationalen Pariser Konvention vom 
28. August 1817 (ratifiziert am 10. Februar 1818). welche, 
unter dem Beirate eines Alexander v. Humboldt, den 
Oyapock.itrom von dessen Mündung bis zu 2° 24' nörd- 
licher Breite und dann diese Breitenlinie westwärts bis 
zum 58. Längenmeridian westlich von Paris ab Grenze 
zwischen den beiderseitigen Gebieten bestimmt Frank- 
reich benutzte aber innere Wirren in Brasilien, um 1835 
militärische Besatzungen bis weit über den 2. Breitengrad 
nach Süden vorzuschieben, welche jahrelang hier ver- 
blieben, und wiewohl dies unter dem Proteste Brasiliens 
geschah , welches von den Bestimmungen der Pariser 
Konvention nie abgegangen ist, scheint man in Frank- 
reich diese Invasion als rechtliche militärische Besetzung 
geltend machen und daraus ableiten zu wollen, dafs 
Brasilianisch-Guyana zum französischen Kolonialbesitz 
gezählt werden könne. 

Das Gebiet , Tim welches es sich in diesem Streite 
für Frankreich hauptsächlich zu handeln scheint, ist der 
Golddistrikt, welcher sich zwischen den Flüssen Oyapock 
im Norden und Araguary im Süden ausbreitet und das 
Quellgebiet der kleineren Flüsse Cassipore, Cunany, Cal- 
coene, Amapä und Tartarugal bildet, welche von hier aus 
nordostwärts dem Allantischen Ocean zuströmen. (Vergl. 
das umstehende Übersichtskärtchen, welches nach eiuer 
grösseren , von Dr. E. A. Goeldi entworfenen Karte ge- 
zeichnet ist.) Dieser Golddistrikt umfafst ein Hügelland 
mit östlich vorliegendem sumpfigem Terrain und scheint 
ein Vorgebirge der Serra Tumac-Humac zu sein. Dieses 
über 800 m hohe Gebirge bildet die natürliche Grenze 
zwischen Brasilien und den drei südamerikanischen 



Guyanen, von denen das französische Territorium, Boweit 
bekannt, in Bezug auf Goldgewinnung obenan steht 
Coudreau nennt auf der ersten Karte zu seinem Werke 
La France e<|uinoxiale 1886 23 Plätze, wo damals die 
Golderzeugung von der Regierung konzessioniert war. 
Die gesamte Goldausbeute in den 30 Jahren von 185b' 
bis 1886 beziffert sich nach offiziellen Angaben auf 
55 000000 FrcB., wovon auf dos erste Decennium nur 
3500000 Frcs., auf die 10 Jahre von 1873 bis 1883 
aber etwa 40000000 Frcs. entfallen. Seit Mitte der 
80er Jahre ist die Gewinnung südwärts gegen die Serra 
Tumac-Humac zu ausgedehnt worden, die Ausbeute ist 
aber nicht wesentlich gestiegen , so dafs relativ in 
Französisch -Guyana die Golderzeugung in den letzten 
Jahren eine Abnahme erfahren hat Die Goldförderung 
hat 1897 keinen wesentlichen Fortschritt gemacht; 
zablenmäfsige Belege liegen darüber aber nicht vor. 

Dagegen wird der Golddistrikt in Brasilianisch- 
Guyana als sehr ergiebig geschildert, worin die Haupt- 
ursache der bedeutenden Zuwanderung von Goldsuchern 
aus den französischen Kolonieen zu suchen ist, was seiner- 
seits wieder Frankreich den Anlafs bietet, diesem brasilia- 
nischen Gebiete seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Indessen scheint es, dafs die Angaben über den grofsen 
Goldreichtum des Distriktes ziemlich übertrieben 
sind und nach allem, was ich erfragen konnte, 
glaube ich Oberhaupt nicht, dafs dieses Gebiet 
je eine hervorragende Rollo in der Goldproduk- 
tion der Erde spielen wird. Da es jedoch in nächster 
Zeit in montanistischer sowohl, als auch wegen der er- 
wähnten Besitzstreitigkeitcu in politischer Hinsicht in 
Europa häufiger in die Diskussion gezogen werden dürfte, 
so mögen einige Notizen darüber, deren Substrat ich zum 
gröfsten Teile freundlichen Mitteilungen des Herrn 
Direktors Dr. E. A. Goeldi verdanke, an dieser Stelle 
vielleicht nicht unwillkommen erscheinen. Die Streit- 
frage über die Zugehörigkeit des Distriktes ist dem 
Schiedsgericht des schweizerischen Bundespräsidenten 
überwiesen worden. Während man aber von brasilia- 
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er Seite eine zuwartende Haltung beobachtet, geht 
Frankreich zielbewufst und thatkriiftig Tor. Es hat 
Anfang 189S wieder eine Expedition, wohl mehr zu 
Agitation«- als zu Forschungszwecken, in den Distrikt 



Der in Rede stehende brasilianische Golddistrikt 
gehört in geologischer Beziehung dem alten archäischen 
Festland von Südamerika an, welches in Guyana, ab- 
gesehen von Alluvialstreifen entlang dem Gestade, wie 
es scheint, völlig ohne jüngere Bedeckung bis an den 
Atlantischen Ocean herantritt. Nach den Aufzeich- 
nungen von Crevaux hat Ch. Velain ') ein Kartchen des 
wahrscheinlichen geologischen Aufbaues von Französisch- 
(iuyana und der südlich angrenzenden Region Brasiliens 
entworfen. Dieser ganze ausgedehnte Landstrich be- 
stände hiernach vorherrschend ans Biotit- und Horn- 
blendegneifs mit mehr untergeordnetem Granitgneifs, 
Schiefern und Quarziten, welche von „eruptiven Granu- 
liten u , Granit und Diorit durchsetzt werden. Die ein- 
zelnen Zonen der geschichteten Gesteine, sowie die 
Granulitzüge würden hiernach eine mehr oder minder 
ostwestliche Erstreckung besitzen und der Gesamtauf- 
bau wäre ein recht 
einfacher nnd mono- 
toner. Es darf in- 
dessen nicht über- 
sehen worden , dafs 
die Einzeichnung Ve- 
lains zum weitaus 
gröfsten Teile auf 
blofser Annahme be- 
ruht, und dafs spä- 
tere Forschungen 
zweifelsohne zu viel- 
fachen Änderungen 
Anlafs bieten werden, 
wie denn beute schon 
die südliche Karten- 
partie uIh unrichtig 
bezeichnet werden 
mofs. Leider be- 
sitzen wir über den 
geologischen Bau des 
Gebietes gegenwärtig 
keine verläßliche Angaben , wiewohl gewisse Anzeichen 
darauf hinweisen, dafs der Aufbau ein komplizierter ist, 
und namentlich auch hierGrünsteine die übrigen Gesteine 
durchsetzen. Ich schliefse dies aus vereinzelten Grün- 
steinbröckeben (Quarzdiabas?), welche sich im groben 
Sande des Cunanylluases vorfinden. Im übrigen besteht 
der Sand dieses Flusses nach der mir vorliegenden I'robc 
vorwaltend aus Quarz, ferner Orthuklas, Plagioklus und 
Biotit, d. h. durchweg Bestandteilen, welche von Gneifs. 
Granit oder ähnlichen krystallinischen Gesteinen her- 
stammen. 

Am Unterlauf des Cunany und anderer Flüsse werden 
die Stromschnellen, welche die Fahrt flufsaufwürts so 
sehr hemmen, durch Gneifs- und Granitriegel bewirkt, 
über deren Zusammenbang ich in der österreichischen 
Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 1897 berichtet 



primäre Lagerstätte des Goldes zu suchen, wobei — 
soweit die bisherigen Kenntnisse der einschlägigen Ver- 
hältnisse einen Vergleich zulassen - vollständige Ana- 
logie mit dem Goldvorkommen in Französisch -Guyana 
besteht. J. Crevaux berichtet von Französisch-Guyana, 
dafs dort allgemein das Tumac-Humac- Gebirge als ur- 
sprüngliche Lagerstätte des Goldes gelte, welches in den 
Seifen im nördlichen niedrigen Vorlunde des Gebirges 
gewonnen wird. Aus seiuen Nachforschungen ergab 
sich *): 

1. Dafs die Felsarten, welche in den Goldseifen ge- 
funden werden, dieselben sind, wie in den benachbarten 
Bergen ; 

2. dafs die den Goldlagerstätten benachbarten Gebirge 
jene Felsartcn führen, welche das Gold eiuschliefsen; 



Dar Golddistrikt von 
(Ml Iwtod (Jurntrichn uu den 



Die herrschenden Gesteine im Bereiche des Cunany- 
flusses werden stellenweise von l'egmatit- und Quarz- 
gängen durchsetzt. Gesteine, wie die angeführten, 
scheinen im ganzen Golddistrikt von ürasilianisch- 
Guyana verbreitet zu sein, und in ihnen wäre daher die 



3. daß die Goldseifenbildung der neuesten Zeit an- 
gehört 

Für die letztere Angabe bringt er als Belüge bei, 
dafs die gegenwärtig an Ort und Stelle grünenden Bäume 
gewissertnafsen als Ablagerungsplätze des Goldes gedient 

an ihren Wurzeln das 
meiste Gold findet, 
und dafs ferner ein 
modernes indiani- 
sches Steinbeil an 
einer Stelle (Spar- 
wine) unter der gold- 
führenden Schicht 
gefunden wurde. 

Hieraus leitet nun 
Crevaux ab, dafs es 
gar nicht notwendig 
sei. die Tumac-Hu- 
mac-Kette als die pri- 
märe Lagerstätte der 
gesamten Goldseifen 
des nördlichen Vor- 
landes anzusehen, 
sondern dal's das 
Gold ursprünglich in 
Mrawliani.ch- Guyana. j enen «esteinen ent- 

nana bataMH tiwmsiituWsa ) halten gewesen sei, 

welche die Unter- 
lage der jetzigen goldführenden Accumulate und der 
Zersetzung« - Produkte bilden. Mit anderen Worten : 
Crevaux tritt lebhaft für eine autochthone Entstehung 
der Goldalluvionen ein, was natürlich nicht ausschliefst, 
dafs auch die Gestcinsmassen des Tumac-Humac- Ge- 
birges reich an Gold sein können, da sie ja identisch sind 
mit den Gesteinen, welche die Unterlage der Goldseifen 
bilden. Kr verneint somit die Auschauung, dafs das 
(iold nur an bestimmte liesteine gebunden wäre, und 
glaubt, es könne in allen vorkommen und durch Zer- 
setzung derselben frei werden. Diene Zersetzung soll 
durch die oxydirende Einwirkung der Wurzelausschei- 
dungen und durch die Regengüsse erfolgen. 

Im Widerspruch hiermit scheint die Angabe von 
H. A. Coudreau ') zu stehen, welcher bemerkt, dafs das 
Gold in Französisch-Guyana fast ausschließlich an Quarz 
gebunden sein soll, und dafs sonstige Gesteine höchstens 
sehr wenig davon enthalten. Er bezeichnet es geradezu 
als den Beginn eines „zweiten goldenen Zeitalters" von 
(iuyana, dafs man sich anschicke, das Gold unmittelbar 
aus dem Goldquarz zu gewinnen. Leider sind 




') Mull, de la Soc. dp (ii^graplii.- . 1885, p. 4.VI 4V2. 
Mit einer Karte. 



*) Dr. J. Crevaux , Vovages <lnns l'Ame>i<|Ue du 
Paris 1888, p. t<o ff. 

"1 I* France »luinoxiale, 1, insu, Kap. VI, Im*. 8. !.'.<!. 
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diesbezüglichen Bemerkungen sehr unklar, und an eine 
Gewinnung toi» Berggold scheint er dabei überhaupt 
nicht gedacht zu haben, da er nur ron Quars spricht, 
welcher angeblich „in einer thonigen Schicht" einge- 
lagert oder eingeschlossen sei. 

In Anbetracht des (' ms tun Jet, dafs der metainorphe 
(iranitit vom Cunany etwas goldhaltig ist, mufa die An- 
sicht, dafs daB Gold in Guyana nur an Quant gebunden 
wäre, allenfalls erweitert werden, wie anderseits die 
Anschauung von Crevaux von der ganz allgemeinen 
Verbreitung des Goldes einigermafsen einzuschränken ist. 

Gold kann zwar in allen Gesteinen vorkommen, aber 
in Brasilien, wie überall, mufs es dort am häufigsten er- 
scheinen, wo die Bedingungen für eine Durcbtrftnkung 
der Felsmassen mit goldfahrenden Losungen am gün- 
stigsten waren, wie namentlich auf Klüften (in Gängen) 
und in Kontaktzonen. Es ist höchst wahrscheinlich, 
dafs bei dieser Durchträukung heifse Quellen , bezw. 
Lösungen, eine Hauptrolle gespielt haben, und ei ist bis 
jetzt viel zu wenig beachtet worden , dafs in Brasilien 
heifse Quellen weit verbreitet sind und nach geologischen 
Anzeichen es in früheren Perioden noch viel mehr waren. 
In allen diesen Gebieten sind Quarzgänge und verquarzte 
metamorphe Gesteine überaus reichlich vorhanden; es 
wird Sache der nächsten Zukunft sein, festzustellen, ob 
und wieweit diese QuarzgeBteine selbst und die Zer- 
8etzungsmassen, in welchen sie in Blöcken auf weite Er- 
streckungen hin eingebettet zu liegen pflegen, goldhaltig 
sind. Allenfalls eröffnet sich hier für die Goldsuche in 
Brasilien ein neues weites Feld. 

Im streitigen Golddistrikt von Brasilianisch-Guyaua 
befinden sich die ergiebigsten Goldlagerstätten in dem 
sumpfigen Landstrich am östlichen Fufse des Hügellandes 
zwischen dem Oyapock und Araguarv (vergl. das Kärt- 
chen), namentlich, soviel bis jetzt bekannt, im Quellgebiet 
und am obersten Lauf der Flüsse Cassipore, Cunany und 
ganz besonders Caleoene, woselbst sich heutigen Tages 
in der Tbat das Ceutrum der gesamten Goldgewinnung 
befindet. Erst in allerletzter Zeit wird von brasilia- 
nischer Seite aus am Cunany lebhafter vorgegangen und 
sollen die bisher erzielten Kesnltate vielversprechend sein. 

Die näheren geologischen Verhältnisse des Goldvor- 
kommens sind leider noch nicht genau bekannt und 
werden es noch eine Zeit lang bleiben müssen, da eine 
Erforschung derselben, solange der Janhagel von Cayenne 
am Caleoene die Situation beherrscht, kaum unternommen 
werden kann. Man weifs nur, dafs das Gold aus dem 
Erdreich und humusreichen Schlamm zwischen und unter 
dem Wurzelwerk der Pflanzendecke herausgewaschen 
wird. Es entspricht dies der oben erwähnten Vorstellung 
von Crevaux und den analogen Erscheinungen im Wurzel - 
werk des Rasens am Ausgehenden goldführender Gänge, 
namentlich Grünsteiuo. Ob aber wirklich eine autoch- 
thone Anhäufung von Gold stattfindet, vermag man 
hiernach allerdings noch nicht zu behaupten, zumal es 
sehr wohl möglich wäre, dafs das Gold von den Bächen 
aus dem Gebirgsterrain von weiter oben herabgeführt 
und vom gestauten Wasser in der ausgedehnten Sumpf- 
landschaft abgelagert werde. An den Luftwurzeln des 
Ananibaumes (Syphonia globulifcra) soll sich nach 
Angabe der Goldwuschor am meisten Gold vorfinden, was 
sie geneigt sind, dem Einflufs des Baumes zuzuschreiben, 
wodurch möglicherweise das aufmerksame Absuchen des 
Wurzelwcrkes anderer Pflanzen zuweilen verhindert wird. 
Die rauhe Oberfläche des Syphonia- Wurzelwerkes kann 
aber freilich reckt wohl bewirken, dafs der Goldstaub 
besser daran haften bleibt, als anderwärts. 

Das Gold, von welchem sich eine Probe, augeblich 
vom Amapü. wahrscheinlich aber vom Caleoene stammend, 



in der mineralogischen Sammlung des Museu Paracnse 
befindet, ist Waschgold von der gewöhnlichen Beschaffen- 
heit Ea bildet kleine Körnchen, Schüppchen und 
Klümpchen von teils goldgelber, teils wcifslichgelber oder 
anderseits rötlich speisgelber Farbe. Das gröfste in der 
Probe enthaltene Klümpchen wiegt bei einem Durch- 
messer von 2,4 mm und einer Dicke von 0,75 mm nur 
0,085 g. Kömchen aller Farbennuancen ergaben beim 
Auflösen in Salpetersäure deutliche Spuren von Silber. 

über die Höhe der Goldausbeute im Distrikte ist mir 
nur eine halboffizielle Nachricht bekannt 4 ). Danach 
wären im Monate Januar 1896 deklariert worden : 
165549 g und im Februar 55495 g, zusammen iu 
diesen zwei Monaten 221044 g Gold, gegenüber 
205390 g, welche in demselben Zeitraum aus ganz 
Französisch -Guyana zur Deklaration gelangten. Es 
betrug demnach die Goldausbeute in den genannten 
beiden Monaten im streitigen Golddistrikt von Brasilia- 
nisch-Guyana um 15654g mehr als in Französisch- 
Guyana. 

Nimmt man diese zweimonatliche Ausbeute als mitt- 
leren Durchschnitt an, so würde die Goldausbeute im 
ganzen Jahr 1H96 im Golddistrikt von Brasiliauisch- 
Guyana 1 326264g betragen haben, was der jährlichen 
Gesamtproduktion Deutschlands an Heingold nahekommt. 
Da »ich der heutige Goldpreis auf rund 3 Frcs. für 1 g 
stellt, so würde die angegebene Jabresausbeute einen 
Wert von 3 978792 Frcs. repräsentieren, gegenüber von 
3697020 Frcs., welche nach der gleichen Berechnung 
die Jabresausbeute in Französisch -Guyana betrug. 
In Bezug auf die Gesamtproduktion an Gold auf der 
ganzen Erde, welche pro 1896 sicher auf 850000000 Frcs. 
geschätzt werden darf, ist das allerdings nur ein kleiner 
Bruchteil, auch wenn, wie es sehr wahrscheinlich ist, die 
deklarierte Goldausbeute ansehnlich gröfser wäre, als 
die wirkliche. 

Wie hoch sich die Ausbeute der neuen Unter- 
nehmungen am Cunany (brasilianisch) und Jury (fran- 
zösisch) stellt, ist gegenwärtig noch nicht bekannt-, wird 
doch selbst am Caleoene die Goldgräberei erst seit 
drei Jahren betrieben ! Dem Vornehmen nach soll ein 
Goldgräber pro Tag bis 50g, im Durchschnitt aber nur 
10 g Gold gewinnen können. 

Am ergiebigsten scheint noch immer das Gebiet um 
oberon Caleoene zu sein, wo das Leben und Treiben ein 
überaus buntes sein Boll. I*eute aus aller Herren Länder 
sind hier beisammen, vorherrschend französische Uuter- 
thanen aus den Kolonieeu von Cayenne, Martinique, 
(iuadeloupe, Kroolen, Mestizen, entwichene Sträflinge, 
Leute von berüchtigter Hoheit, denen alles zuzutrauen 
ist; ferner Engländer und Holländer aus den bezüglichen 
Guvaneu, Brasilianer, wenige Deutsche und selbst t'hi- 
uesen. Alle halten sich nach Nationalitäten getrennt 
und sollen gegenseitig scharf auf der Hut sein müssen. 
Vor zwei Jahren soll die Anzahl der Goldgräber im 
Distrikt 10O00 betragen haben, gegenwärtig dürfte die- 
selbe mit 3000 kaum unterschätzt sein, worin auch dio 
nenestens am oberen Cunany unter brasilianischer Ägide 
arbeitenden etwa 200 Mann mit inbegriffen sind. Die 
Zahl der Brasilianer dürfte übrigens im ganzen Distrikt 
kaum 400 ausmachen; sie befinden sich also namentlich 
den Franzosen gegenüber in verschwindender Minorität. 
Von allen Goldgräbern scheinen die Engländer am ratio- 
nellsten vorzugehen, denn man sagt, von ihnen, dafs sie 
maschinellen Betrieb eingeführt hätten. Es ist möglich, 
dafs sich diese Angabe auf die Goldausscheidung bezieht. 

Am Caleoene sind in kurzer Zeit einige Ansiedelungen 

') A Provincia do Pani, XXI, Nr. 5»I7. 
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(Daniel, SL Cruz u.a.) entstanden, vom bekannten, nord- 
amerikauischen, beziehungsweise kalifornischen Ausschun. 
bestehend au« einer Anzahl yon mit Zinkblech gedeckten 
Bretterbuden, worin unternehmende Geschäftsleute ihre 
Warenhandlungen, „Hotels" u. s. w. eingerichtet haben 
und für horrende Preise alles feilhalten, wonach (iaumen 
und Herz begehrt. In anderen Teilen dieses Land- 
striches von Tarn kostet es oft viele Mühe, überhaupt 
etwas ( ieniefsbarcs aufzutreiben ; hier aber giebt es Lecker- 
bissen und feine Getränke aller Art, sogar — Weifsbrot, 
eine wahre Rarität in diesem Gebiete. Alle Waren 
werden über Cayenne her bezogen und anderseits erfolgt 
die Goldausfuhr auch zum gröfsten Teil über Cayenne. 
Nur die Engländer scheinen bei der werkthätigen Stütze, 
die sie in ihrer Flotte finden, einen direkten Verkehr mit 
ihrem Vaterlande zu unterhalten. 

Der Golddistrikt von Brasilianisch-Guyana ist nicht* 
weniger als gesund, weshalb Frankreich an der Mündung 
des Caleoene einen sogenannten Sanitütsposten errichtet 
hat, dem es obliegt, den Gesundheitszustand auf den 
tlufsaufwärts verkehrenden Fahrzeugen zu überwachen, 



damit zu den lokalen Krankheiten nicht noch andere 
Seuchen eingeschleppt werden. Wenn dies auch die 
Hauptaufgabe des Sanitätspostens sein mag, so spielt 
er sicher auch eine politische Rolle, da dadurch der Zu- 
zug von Goldgräbern von der Seeseito her gewisser- 
maßen unter französische Kontrolle gestellt wird. 

Rezüglich der Sicherheit soll es am oberen Caleoene 
recht ungünstig bestellt sein. Raubmorde, an glücklichen 
Goldgräbern verübt, sollen gar nicht selten vorkommen, 
doch scheinen die darauf bezüglichen Erzählungen von 
Leichcnverstümmelungen und sonstigen schauderhaften 
Schandthaten sehr übertrieben zu sein. Sicher bleibt es 
aber trotzdem, dafa im Golddistrikt am Caleoene ein 
Bezirk im Staate Paru besteht, welcher sich in manchen 
Beziehungen den Machtbefugnissen der brasilianischen 
Regierung entzieht, waa auf die Dauer nicht erträglich 
ist. Schon aus diesem einen Grunde ist es für Brasilien 
unbedingt notwendig, den leidigen Besitzstreit aus der 
Welt zu schaffen, um ohne Rücksicht auf eine eventuelle 
fremdmächtliche Einmischung für Sicherheit und Ruhe 
im eigenen Hause sorgen zu können. 
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— K. K. Ranke veröffentlicht 'Zeitschrift für Ethnologie, 
Jahrg. 3u, 1S»K, Heft J| einen Aufsatz über die Hautfarbe 
iler »üd amerikanischen Indianer. Die Frage nach dem 
Koden , auf dem die zahlreichen Variationen sich abspielen, 
d. Ii. nach der eigentlichen Grundfärbung der Haut, beant- 
wortet er nicht. Dazu müssen wir in dem Flufs der Er- 
scheinungen das Bleibende zu finden suchen. Man wird die 
rotbraunen Farben , die zunächst den Eindruck beherrschen, 
ausscbliefsen müssen, da sie unter dem Kinflufs äufserer Ein 
Wirkungen zu stände kommen und je nach Beschäftigung, 
Alter und Geschlecht in hohem Orade variieren. Abur selbst 
wenn man von diesen Farben absieht, bleibt in der Farbe 

doch noch ein grofser Unterschied zwischen den Europäern 
und den Indianern, der selbst am kleinen Kinde bereits vor- 
handen ist. Wenn man den Europäer, der ja, wie jedermann 
weif», unter dein Einllufs von Luft und Licht an unbedeckten 
Stellen ebenfalls ziemlich tief braunrote Farben annimmt, 
trotzdem als weil's zu bezeichnen pflegt, so inufs man auch 
den Indianer nach der Farbe der bedeckten Hautstellen be- 
urteilen. Man hat es also mit einer zwar hellhäutigen, aber 
gelblichen, nicht mit einer weifsen und nicht mit einer roten 
Bevölkerung zu thun. Die Ergel misse vou Faul Ehrenreichs 
Untersuchungen stimmen mit diesen Resultaten ebenfalls 
überein. Die Verhältnisse liegen denen vollständig parallel, 
welche Rud. Yirchow bei den Ägyptern gefunden hat. Das 
Hauptresultat läfit sich also in folgende Worte zusammen- 
fassen: Die Hautfarbe der Indianer sieht, soweit ihre Ent- 
stehung den Einflüsse!, der Erblichkeit zugeschrieben werden 
mufs, der der sogenannten Völker Asiens sehr nahe, denen 
sich die Amerikaner auch in vielen anderen Beziehungen als 
nahe verwandt zeigen. 

— Verbot für Fremde zu Ausgrabungen von 
Fossilreiten in Madagaskar. General Gallieni hat, wie 
diePolitique Coloniale vom 'J5. Mai 18i»8 mitteilt, ein Cirkular 
an die Beamten der Insel versandt, worin er erwähnt, dafs 
früher stattgehabt« Untersuchungen das Vorkommen von 
Fossilresten von grofsem wissenschaftlichem Wert im Boden 
der Insel festgestellt haben, und dafs in den unerforschten 
Gebieten ähnliche Ergebnisse zu erwarten seien. Aus nationalem 
Interesse solle daher das Recht, Ausgrabungen zu unternehmen, 
den Franzosen vorbehalten bleiben, da schon zu viele Schätze 
in den Besitz von Fremden übergegangen seien. Kein Fossilien- 
sammlcr sollte daher geduldet werden, der nicht einen Er 
laubnisschein von dem Generalgouverneur vorzeigen könnte. 
Auch die Eingeborenen sollen von dieser Bestimmung nach 
Möglichkeit in Kenntnis gesetzt werden. 

— Die Puubloiudianer als Botaniker. Das Pflauzen- 
lebeu des halbdürren Südwestens der Vereinigten Staaten 
zeigt viele belangreiche Anpassungen an die geographischen 
Bedingungen. Jemaud, der gewohnt ist, die dichtgedrängten 



Pflanzen des Ostens um einen l'latz ringen zu sehen, blickt mit 
Überraschung auf die ausgedehnten, roten Ebenen Arizonas und 
Neu-Mezikos, die, nur spärlich getüpfelt, mit dunkelgefarbtem, 
im Wachstum zurückgebliebenem Buschwerk, unter dem 
Namen „sagebrush" bekannt, und im Habitus den Zwergbäumen 
der japanischen Gärten ähnlich , bedeckt sind. Die kleinen, 
runden, fleischigen Blätter dieser Sträucher, ganz besonders den 
klimatischen Verhältnissen angepafst, sind in geringer An- 
zahl zwischen den starreu Zweigen befestigt, um nicht von 
den heftigen Frühlingsstünuen weggeweht zu werden. Be- 
rücksichtigt man die Trockenheit der Luft , die Heftigkeit 
des Windes, die Höhe der Gegend, die kühlen Nacht«, frühe 
Fröste und die Sonnenhitze, so mufs man sich wundern, dafs 
Pflanzen in diesem Gebiete überhaupt besteben können, lu 
der Nähe von Quellen und in den Canons, wo immer Wa 
fliefst, findet man dagegen eine reiche Ausbeute von T" 
In den Ebenen stehen die elnzeluen Tflanzenarten örtlich ge- 
trennt. Bier sieht man einen Flecken Lycium mit seinen 
roten Beeren, dort Artemisia oder Yucca. In Verbindung 
mit dieser örtlichen Verbreitung kann man beobachten, dafs 
gewisse Pflanzen auf bestimmten Bodenarten stehen. Einige 
gedeihen auf Stellen, die mit einer Kruste von Salz und 
Alkali bedeckt sind, andere ziehen Thou, Sand oder Kies vor. 

Der Kampf ums Dasein hat in den Wüstenpflanzen Eigen- 
schaften entwickelt, welche dem indianischen Krautdoktor 
nicht unbekannt geblieben sind. 

Wie Walter Hough in »einer „Environmental lnterrelations 
in Arizona' betitelten Arbeit (The American Anthropologist 
lhöK, p. 133—155) bemerkt, ist nun jeder Mokiindianer 
ein Botaniker. Nicht ein Botaniker im wissenschaftlichen 
Sinne, sondern mehr ein Praktiker, der den Pflanzen, die 
ihm bekannt waren, beschreibende Namen gegeben hat, lange 
bevor Linne ihnen lateinische Namen zuteilte. Der Moki ist 
so eng mit seiner Umgebung verschmolzen, dafs es fast keine 
Pflanze seiner Umgebung giebt, die er nicht zu etwas benutzte 
und der er nicht einen Namen gegeben hätte. Ein Teil der 
Kindererziehung besteht darin, sie mit dem Gebrauch der 
einzelnen Pflanzen bekannt zu machen und zwar beginnt 
dieser Unterricht schon sehr früh. Selbst kleine Kinder 
können gewöhnlich die Namen der Pflanzen angeben. 

Der Gebrauch von Pflanzen zur Nahrung. Feuerung, zum 
Hausbau, zur Korbflechterei und anderen praktischen Zwecken 
i»t aber für den Moki nicht von so grofser Wichtigkeit, wie dsr 
für medizinische und religiöse Zwecke. Der Besitz einer 
seltenen medizinischen Pflanze bringt dem Eigentümer sicher 
Gewinn, namentlich wenn er ihren Blaudort nur allein kennt. 
Sehr weite Belsen werden unternommen, um in Ansehen 
stehende Kräuter oder andere nützliche vegetabilische Stoffe 
zu erlangen. So wird z. B. wegen der Rinde von Betula 
occidentalis , aus der ein roter Farbstoff hergestellt wird, 
eine Reise vou über 100 km unternommen. 

Während nun jedermann die Namen der Pflanzen kennt, 
sind nur wenige in die Geheimnisse der medizinischen Eigen- 
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»ehalten derselben eingeweiht. Diese nehmen ungefähr die- 
selbe Stellung ein, wie die .Medizinmänner" anderer Stämme. 
Die Mokis kennen eine theoretische und praktische Medizin ; 
während die entere mit ihrer spiritistischen und auimisti- 
sehen Anschauung keinen Anspruch auf Wert hat, kann die 
praktisch« Medizin, auf Versuchen und langer Erfahrung 
beruhend, gute Erfolge verzeichnen. Unter der Liste der 
Pflanzen , welche die Paebloindianer kennen , befinden sich 
47 Arten, von denen die Blätter, Diäten, Früchte oder 
Wurzeln ihnen znr Nahrung dienen , i Arten spielen eine 
Bolle beim Hausbau, 2 zum Spielen für Kinder, 6 Arten 
liefern Stoffe für Kleidung und Schmuck, 10 dienen zu ver- 
schiedenen Zwecken im Haushalt u. s. _ w. ; den Künsten 
dienen 17 Arten, indem sie Farbstoffe, Öle zum Anrühren 
derselben, Klebtuaterial , Flechtmaterial liefe™. 14 Arten 
geben den Pferden und Schafen der Eingeborenen das Futter, 
4, r > Arten werden als Medizin gebraucht, 19 spielen in ihrem 
Gottesdienst und 10 Arten in ihren Volksliberlieferungen eine 
Bolle. — Da die einheimische Pflanzenwelt etwa 37 Familien 
mit 16u Arten umfafst, so geht aus der obigen Liste hervor, 
wie gründlichen Gebrauch die Puebloindianer von der sie 
umgebenden Vegetation zu machen verstehen und dafs manche 
der Pflanzen selbst auf doppelle Weise ausgenutzt wird. 

— Mit dem Dampfer Oodthaab hat am 16. August die 

hagen verlassen. Ihr Ziel ist die Ostküate Grönlands . die 
zwischen 66 und 70° nördl. Breite erforscht werden soll mit 
der nnter 66" gelegenen Missionsstation Angmagsalik als 
Stützpunkt. Die Expedition ist auf drei Jahre berechnet, 
vurt reiflich ausgerüstet und will mit Schlitten bis zum Score* b> 
»und und womöglich darüber hinaus vordringen. Begleitet 
ist Amdrup von dem Mediziner Paulsen und dem Botaniker 
Krause. Höchst wahrscheinlich wird die Expedition auf die 
nördlichsten Eskimos an der Ustküste treffen , welche noch 
Heiden sind und früher bis zum Bcoresbysund reichten. Die 
Kosten der Beise trägt der Carlsbergfonds. 

— Ü ber Messungen der russischen Gletscher im 
Jahre 1896 berichtet Prof. Muacbketoff in den Berichten 
(Izvestia) der Buss. Geograph. Gesellschaft (1897, IV). Diese 
Gesellschaft hat den Plan gefafst, wenn möglich jährlich von 
einer Anzahl Oletscher, besonders im Kaukasus, genaue 
Messungen zu veranstalten, um festzustellen , ob sie zu- oder I 
abnehmen, und in welchem Marse. Für acht Gletscher be- 
sitzt man bereits Aufzeichnungen, die sich über einen Zeit- 
raum von acht bis zehn Jahren erstrecket! ; aus denselben 
geht hervor, dafs sie beständig in der Abnahme begriffen 
sind and dafs die Emlpunkte der Gletscher von 9 bis 38 m 
in jedem Jahre zurückgewichen sind. Einige neue Gletscher 
wurden im Jahre 189» von den Botanikern Busch und Schukln 
entdeckt. Auch bei den in der llissarkette Torkestaus ent- 
deckten grofsen Gletschern ist auf Grund der sie umgebenden 
Moränen ein ständiger ßilckgaug bemerkbar. Dasselbe gilt \ 
vom Serafschangletscher und von vielen früher weniger be- 1 
kannten Gletschern in Sibirien. 

— Dil- von der Universität Cambridge ausgeraudte An- 
thropologische Expedition nach derTorresstrafse ist 
am 22. April d. J. in Thursdnylsland angelangt und von 
allen dortigen Beamten aufs freundlichste empfangen und 
unterstützt worden. Nach acht Tagen Aufenthalt wurde ein 
Ausflug nach Murray-Island unternommen. Man brauchte zu 
dieser kaum '.'00 km langen Fahrt des schlechten Wetters 1 
wegen fast acht Tage. Dr. Haddon, der Leiter der Expedition, 
und seine Begleiter wurden von den Eingeborenen von Murray- 
Island freundlich empfangen und auch in jeder Weise unter- 
stützt. Man bezog ein verlassenes Missionshaus und richtete 
sich darin häuslich ein, wonach jeder an die ihm zugewiesene 
Arbeit ging- 



— Die Bearbeitung der S ü f s w a sser mol 1 us ken von 
Celebes durch die Herren Dr. Sarasin, welche als erster Band 
eines auf drei Bände berechneten Prachtwerkes über die 
Mollasken der Insel soeben erschienen ist , enthält einige 
zoographisch sehr interessante Beobachtungen. Besonders 
merkwürdig ist die von den Verfassern entdeckte l'aitna der 
grofsen Seen im Centraiteil der Insel. Sie trägt einen alter- 
tümlichen Charakter, namentlich in den Gattungen Miratesta 
und Protancylus, aber auch in den Melauiden, die alle zur 
Gruppe der Paläonmelanien gehören. Diese Gattungen können I 
aber durchaas nicht als Belikten angesprochen werden, ob- 
schon Korallenriffe, welche am Nordufer des Possosees sowohl 
wie am Matannasee dem Urgestein auflagern, beweisen, dafs 
diese Seen in einer relativ neueren Zeit von Meerwasser er- 
füllt waren. Wir müssen annehmen , dafs in dieser Periode 



die Säfswasserbewobner sich in die Zuflüsse der Seen zurück- 
zogen und erst wieder einwanderten , als nach einer Wieder- 
hehung die Scebecken wieder ausgesüfst waren. Die eigen- 
tümlichste Fauna hat der Possosco; die beiden Gattungen 
Miratest* und Pylomelania sind auf ihn beschränkt; aber 
auch in die beiden anderen Seen sind trotz ihres Zusammen- 
hanges mit der Küstenebene und dem Meer nur ganz wenige 
weiter verbreitete Arten eingewandert. Im Gegensatz zu den 
Centnilseen hat der Tondanosee in der Minahaasa, obechun 
höher gelegen, offenbar älter und nicht vom Meerwasser aus- 
gefüllt gewesen, nur weit verbreitete Arten und keinerlei 
eigentümliche Gattung. Es bleibt übrigens za berücksichtigen, 
dafs die Herren Sarasin nur die seichten Küstengebiete der 
Centraiseen untersuchen konnten, es ist nicht unmöglich, 
dafs das Tiefwasser Belikten birgt. Kobelt. 



— Admiral Makarow, der wohlbekannte Erforscher des 
nordlichen Stillen Oceans, ist neuerdings mit dem Plane 
hervorgetreten, den Nordpol vermittelst mächtiger Eis- 
brecher zu erreichen zu suchen. 8« merkwürdig dieser 
Vorschlag zuerst auch klingen mag, so beruht er doch auf 
wissenschaftlicher Berechnung und zum guten Teil auch auf 
Erfahrungen, die der Admiral in Kronstadt seit dem Jahre 
1»'.» mit Eisbrechern gemacht hat. Der amerikanische Eis- 
brecher ,8t. Mary", der über 3000 Pferdekräfte verfügt, be- 
wegt sich leicht in Eis von fast 1 m Dicke und durchbricht 
Eiswälle von 5 m Hohe. Noch stärkere Eisbrecher hat man 
in jüngster Zeit in Amerika für den llafen von Wladiwostok 
gebaut. Zieht man nun in Erwägung, dafs nach Nansens 
Angaben die Eiswälle im Arktischen Heere selten die Höbe 
von 8 m erreichen und dafs fast ein Drittel desselben eisfrei 
ist, während das Eis im Sommer durch das Auftauen weich 
wird und viele Spalten durch Salzanhäufungen zeigt, so mufs 
ein Eisbrecher von 20 000 Pferdekräften nach Makarows An- 
sicht alle Schwierigkeiten überwinden können. Er meint, 
ein solcher Eisbrecher könnte von 7 s* nördl. Breite ab in 
etwa 12 Tagen den Pol erreichen. Noch bessere Dienste, 
wie ein Eisbrecher von 20 000 Pfcrdekhiften , würdon nach 
den in den letzten Jahren in Bufaland gemachten Erfahrungen 
zwei Eisbrecher leisten, etwa zu 10040 Pferdekräften 
(6000 Tonnen Gehalt), die hintereinander arbeiten und Ma- 
karow schlägt vor, solche Eisbrecher bauen zu lassen, um 
damit den Pol zu erreichen. 

— Über altes Elfenbein und die Elefantenjagd 
am Kongo berichtet G. van den Kerckhove in le Mouve- 
inent geographica« (10. Juli 1898, Nr. 28). Er tritt zunächst 
der in Europa verbreiteten Ansicht entgegen , als ob jedes 
Paar aus Afrika ausgeführter Zähne einen dieserhalb ge- 
töteten Elefanten bedeute und will die Furcht derjenigen 
nicht gelten lassen, die da glauben, dafs der Elefant in aller- 
nächster Zeit aasgerottet sein würde. — Kerckhove beweiat 
seine Behauptungen mit Thataachen, die er in Antwerpen, das 
seit vier Jahren der Hauptstapelplatz für Elfenbein geworden 
ist, festgestellt hat. Im Jahre 1897 wurden z. B. daselbst 
2'.i 985 Zähne verkauft , es müssen dunach 1 4 990 Elefanten 
getötet worden sein. Nun besieht aber nur der kleinste Teil 
dieses Elfenbeins au« frischen Zähnen von kürzlich getöteten 
Klefanten, nämlich 8 S3f Stück. Der Unterschied alten und 
fiischen Elfenbeins ist leicht festzustellen. Altes Elfenhein 
hat in der Erde oder auf dem Boden gelegen und zeigt eine 
rauhe, verwitterte Uberfläch«; längere Lagerung in der Erde 
bildet das Elfenbein langsam in eine zerbrechliche, kreidige 
Substanz um. Diese Umbildung schreitet von aufsen nach 
innen vor und macht das Elfenbein für technische Zwecke 
ganz unbrauchbar. Lagen die Zahne auf der Erde, so wird 
infolge der Hegrngüsse und der tropischen Hitze die Spitze 
und die Zahnwurzel rissig; diese Bisse gehen allmählich in 
die Tiefe und bilden weite Spränge; solches Elfenbein kann 
also nicht von frisch getöteten Elefanten herrühren. Haupt- 
sächlich sind es kleine Zihne , sogen. „Scrivellocs", die von 
frisch getöteten Elefanten augenblicklich in den Handel kommen. 
Man darf den Handel jedoch nicht für diese Thalsache ver- 
antwortlich machen. Für den Europäer rentiert sich die 
Jagd <les Elefanten, des Elfenbeins wegen, in keinem Falle 
und die Eingeborenen jagen ihn hauptsächlich des Fleisches 
und nicht der Ziihne wegen, deshalb erlegen sie mit Vorliebe 
jüngere Tiere. Eine Ausrottung ist daher nach Kerckhove 
vorläufig nicht zu befürchten. 

— Über die wirklichen Gebrauchsinstrumente 
der Steinzeit hielt Ad. Thieulleu in der Anthropologischen 
Gesellschaft in Paris einen längeren Vortrag (Bulletin 189h. 
p. 29—37 und 40—42), der wohl manchen Widerspruch von 
selten der Prähistoriker finden wird. Kr Itehauptet, daf* von 
den paläolilhischen Zeiten ab der Mens, !, hauptsächlich an 
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Au» allen Erdteilen. 



■len Ufern <1er Flüsse gelebt habe and daß an solchen Stellen 
ungeheure Mengen seiner Waffen und Rteingeräte zu Huden 
seien. Nimmt man nun an, sagte er, daß jeder Mensch sich 
nur einen Stein im Tage zuschlug und dies 30 Jahre 
hindurch fortsetzte, so fertigte er allein Jl Ooo Gerate an. 
Nicht immer seien die Schlagzwiehel oder die sekundäre De- 
arbeitnug allein ein Zeichen, daß ein Stück absichtlich von 



Menschen zugeschlagen sei. Btclngeräte ganz gleicher Art 
seien von der paläolilüiscben Zeit ab durch die ganze Dauer 
neolithischen Zeit hin hergestellt worden , und lügen 
zum Teil im Diluvium, zum Teil auf der Ober- 
fläche des Erdbodens zerstreut. Man könnte fünf bis sechs 
Typen dieser Geräte unterscheiden. Dafs eine besondere 
Form , wie z. B. der Typus von (.'helles , einer besonderen 
Zeitperiode angehört, will Herr Thieulleu nicht anerkennen. 
Kr hält sie, wie überhaupt die geschliffenen Äxte, nicht für 
wirkliche Gebrauchsinstrumente, sondern für Kult- und 
Kunstgegenstände der vorgeschichtlichen Zeit! Die 
wirklichen Gebrauchsgegenstände der Steinzeit seien einfache 
geschlagene Feuersteingeräte gewesen. Viele geschliffene 
Steinbeile seien schon infolge des brüchigen Materials, aus 
dem sie hergestellt, ungeeignet gewesen, als Gebrauchs- 
gegenstände zu dienen. Geschlagene Steine jeder Größe 
kommen im Pariser Becken in solcher Menge vor, dafs man 
in jedem Sand • oder Steinhaufen welche finden kann. 
Thieulleu hat diese nun auf den verschiedensten Stellen der 
Umgebung von Paris gesammelt und stellte gelegentlich 
seiues Vortrages gegen fiooo Stücke davon als Beweistuaterial 
für seine Behauptungen auf. — In der Debatte erklärte 
Zaborowski, dafs die Stücke wohl gebraucht sein könnten, 
doch fehle die Sicherheit dafür vollständig. Aufserdem Wendel 
er gegen die Ansicht, dafs die geschliffenen Gegenstände nur 
Kult- oder Kunstgegenstände seien, ein, dafs die heute noch in 
der Steinzeit lebenden Naturvölker sich doch auch solcher ge- 
schliffenen Gerate bedienen. — Da Herr Thieulleu seine An- 
sichten auch in einem bei Larousse erschienenen, mit vielen 
Abbildungen ausgestatteten Werke: „Les vlritables Instru- 
ment* usuels de l äge de la pierre" niedergelegt hat, so wird 
wohl von vielen Seiten eine Prüfung seiner Ansichten er- 
folgen, ans dem kurzen, in den Bulletins veröffentlichten 
Berichte kann man sich kein rechtes Urteil darüber bilden. 



— Kamernn. Auf einer botanisch - zoologischen 
Studienreise (Deutsches Kolonialblatt vom I.August 189«) 
hat der Leiter des Botenischen Gartens zu Viktoria, Dr. 
I'reufs, am Quaijua eine im nördlichen Teile von Kamerun 
nicht vorkommende Art von Haphiapmlme gefunden. Sie ist 
weniger stattlich als die Baphia vinifera (Wcinpalme) und 
hat weit kleinere Blätter als diese. Der schlanke Stemm ist 
von einein eigentümlichen Geflecht umhüllt. Diese Palme 
ist am ganzen 8aiiaga von Malimba bis Edca verbreitet; erst , 
niu untersten Laufe des Flusses, wo das Wasser brackisch j 
wird, verschwindet sie und macht der Hapbia vinifera Platz. — i 
Ferner haben nach Dr. Preufs die Beobachtungen während 
der Keife gezeigt, dafs die Anbaufähigkeit von beinahe 
der Hälfte des Sanagagebietea unterhalb Kdea für Kakao 
außer Zweifel zu stellen ist, und dafs auch das südliche 
Schutzgebiet für den Plantegenbau allmählich in Frage 
kommen wird. Sch. 

— Zur Ethnologie der heutigen Bumänen veröffent- 
lichte Lucrctia l'anaitescu (Zürich, Diss. 18US) einen Beitrug, 
worin sie namentlich dem Ursprung der rumänischen Kultur, 
sjieciell derjenigen Dinge, welche die Sitten und Gebräuche 
des eigentlichen Volkes ausmachen, nachgeht und sich dann 
mit der rumänischen Volkskunde beschäftigt. Die Arbeit setzt 
mit der prähistorischen Zeit ein ; die anthropologischen Be- 
merkungen foften auf 2ÖO wehrpflichtigen Männern, welche 
allein 41 Kombinationen der Haut-, Haar- und Augenfai be und 
ein starkes Hervortreten des brünetten Typus erkennen ließen. 
In bttltfl der Sprache heben sich von allen fremden Bei- 
mischungen, welche im Laufe der Zeiten sich dem romanischen 
Grundstöcke lieigesrllten , die slavischen am deutlichsten ab: 
weniger zahlreich dürften die aus dem Türkischen, Altianesi- 
schen und Griechischen stammenden Worte der heutigen Sprache 
sein. Dem westeuropäischen Beisenden fallen beim Betreten 
des rumänischen Bodens vor allem die Form und der Farben- 
reichtum der Festgewänder der rumänischen Landbevölkerung 
auf, wenn auch von einer Nationaltracht nur noch beim 
Bauern gesprochen werden kann. In früheren Zeiten wurden 
die Wohnungen ohne bestimmten Plan und so primitiv ge- 
baut, dafs die einfachsten derselben beinahe den Hütten eines 
Naturvolkes glichen: in neuerer Zeit sind für die Anlage 
der Wohnungen gesetzliche Vorschriften aufgestellt worden. 



In ähnlicher Weise geht die Verf. dann auf die Nahrung 
ein, die stark gesalzen und gewürzt beliebt ist, zeigt, dafs 
Ackerbau und Viehzucht die wichtigsten Beschäftigungen 
bilden, teilt allerhand Hochzeitsgebräuche mit und beschreibt 
eine Beihe von Ceremonieen , mit denen das rumänische 
Landvolk seine Angehörigen vom Eintritt des Todes bis zur 
Versenkung ins Orab begleitet. 



— Der Schwarze See und der Teufelssee im 
Böhmer wald. Prof. Dr. A. Fric und Dr. V. Vüvra ver- 
öffentlichen im 10. Bd., Nr. 3 der naturwissenschaftlichen 
l4»ndesdurchforsi:hung von Böhmen das vorläufige Besultat 
ihrer Untersuchungen über die Fauna der beiden genannten 
Seen. Die Untersuchungen geschahen mit Hülfe einer sogen, 
„fliegenden Station*, einem kleinen, transjiortablen Block- 
hau sehen , welches am Schwarzen See fast vier Jahre hin- 
durch aufgestellt blieb, während Tür die Arbeiten am Teufels- 
Fee eine kleine Hütte genügte, um die Instrumente, die von 
der fliegenden 8tation jedesmal herübergetragen wurden, in 
Sicherheit zu bringen. Das Hauptaugenmerk richtete sich 
naturgemäß auf die Untersuchung der niederen Fauna. Im 
Schwarzen See wird die pelagische Fauna von der Oberfläche 
bis zu 3 m Tiefe in der Hauptsache von Hotopedium gibberum 
und Cyclops strenuus gebildet, in den größeren Tiefen er- 
scheinen Daphnia ventricosa und Bosinina hohemica, in den 
späteren Monaten ist dann ausschliefslich Cyclops slrennus 
der einzige Bewohner des Sees; die Uferfnuna ist sehr spär- 
lich vertreten, meist nur von Polyphemus oculus, die In 
fusorien, Wurmer und Wassermilben kommen nur in wenigen 
Arten vor, auch Insektenlarven wurden nirgends in gröfserer 
Menge gefunden. Im Tetifelseee kam Holopedium nicht vor, 
die pelagischen Fänge wurdeu ausschließlich vou Cyclops 
strenuus und Daphnia ventricosa gebildet, das Plankton 
setzte sich hauptsächlich aus Cyclops strenuus zusammen, 
überall an den Ufern ist Polyphemus pediculus vorherrschend, 
am westlichen Seeufer kamen daneben noch zahlreich 
Glaenocorisa cavifrons und Gyrinus natator vor. Im ganzen 
wurden für den Schwarzen See *3 Arten beobachtet , welche 
meist auch im Teufelssee vorkamen. lieben der durch Ab- 
bildungen illustrierten niederen Fauna wurden nicht nur den 
höheren Tieren (Mollusken, Käfern, Reptilien, Vögeln und 
Säugern), sondern auch der Flora (durch Karl Poläk und 
Prof. Dr. A. Hansgirg) Beachtung geschenkt uud sowohl das 
Wasser, wie der Boden des Schwarzen Sees durch Dr. Hanna 
■nanu in Lobositz chemisch untersucht. Der Gesamtrück- 
stand betrug beim Schwarzen See auf einen Liter nur 0,018 g, 
wovon 0,0123 g anorganischen, 0,0057 g organischen Ursprungs, 
kann also als beinahe chemisch rein gelten ; beim Teufels- 
see o,019:i«g, davon 0.01242 anorganischen, 0,00694 organi- 
schen Ursprungs. Das Wasser beider Seen unterscheidet sich 
also nur sehr wenig voneinander und übertrifft an Reinheit 
und Weichheit fast alle bekannten Gebirgsseen. Der Boden- 
schlamm des Schwarzen Sees ist reich an Kisennxyd und 
Eiscnoxydul. Die — wenig zahlreichen — Temperatur- 
beobachtungen ergaben die auffallende Thatsache, daß im 
Schwarzen See die Tiefentemperntur im Juni durchschnitt- 
lich höher als im Juli war. Die Lotungen (117 für den 
Schwarzen See, 64 für den Teufelssee) ergaben eine Maximal- 
tiefe von 40 resp. 35 m, die ansehnlich ist im Vergleich 
zu der Kleinheit der Becken (18,46 resp. 10,*7 ha). Beim 
Schwarzin 8ee fällt der Seegrund unterhalb der Seewand 
steil ab und die größte Tiefe liegt ziemlich nahe derselben, 
dagegen beim Teufelssee ziemlich genau in der Mitte des 
Sees. Leider fehlen in den betreffenden Zeichnungen sowohl 
die Konturen des Sees, wie der Maßstab, so daß weder eine 
verkleinerte Wiedergabe, noch eine morphometrische Be- 
rechnung an dieser Stelle möglich ist. Halbfaff. 



— Nach Mitteilung des kaiserlichen Richters Hahl aus 
Herbertshöhe (Deutsches Kolonialblatt vom 1. August 18KH) 
lassen sich im Bismarckarchipel, von den kleineren ab- 
gesehen, folgende Bevölkerungsgruppen erkennen. Neu- 
l'ommern zeigt auch südlich der Üazellehalbinsel einen 
Gegensatz zwischen den Bewohnern des Inneren und denen 
der Küsten. Sprach- und stemmverwandt mit denen der 
Nordküste sind die Eingeborenen der französischen Inseln. 
Ncu-Mecklenburg wird durch eine Linie in der Nähe von 
Kuras in eine nördliche und eine südliche Hälfte geschieden. 
Diese ist im allgemeinen einheitlich, nur der äußerste Süden 
bildet einen Ubergang zur Ostküste der Gazellehalbinsel; 
jenes umfaßt zugleich die Sandwichinsel und die Inseln des 
Nusa-Fahrwassers; die herrschende Sprache ist die von Nusa. 
Die Admiralitätsinseln bilden eine Gruppe für »iah. 



Yeranlwortl. 
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Nauru. 

Ein Besuch der Insel Ton Dr. Augustin Krämer. 

Vier Monate war ich in den Gilbert- und Marshall- see, and so nahm ich die Gelegenheit wahr, als der 
inseln hurumgefahren , in den heifsen Atollgruppen des Kopradampfer „Archer" Ende März d. J. Jaluit anlief. 



i 'ig. 1. Nauru. Madcueti au» dem lolandwlorfe Arunibek. 
Aufnahme too Dt. A. Krämer. 

centralen , paeifischen Oceans gröfstenteils nördlich der um über Nauru nach Sydney zurfickzukehren. Des 
Linie gelegen. Es drängte mich wieder nach dem Süden, ewigen flachen Einerlei der Atollin sein müde, erschien 
nach den waldreichen Inselbergen der eigentlichen Süd- es eine wahre Erholung, all am 30. März nach zwei- 

Globu» LXX1V. 3r. 10. 19 
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tägiger Reise wenige Standen nach dem Passieren des 
Äquators ') die welligen Linien von Naara in Sicht kamen. 
Nawodo steht auf der Karte, aber niemand nennt es in 
diesen Regionen so; nnr Pleasant-Island hört man neben 
Nauru zuweilen, vor allem von der britischen Rasse 
naturlich, die nun einmal für Eingeborenennamen keine 
Leidenschaft besitzt; Nau uru klingt es im Munde 
der Bewohner selbst Pas Schiff naht sich von Norden 
her und Hüft westwärts der Insel gen Süden dicht 
unter Land; denn die Leeseite namentlich der kleineren 
Koralleninseln pflegt gewöhnlich bo steil abzustürzen, 
dafs stellenweise schon in 20 bis 30 m Entfernung von 
der Riffkante eine Tiefe Ton mehreren 100 m herrscht. 



immer: Nauru. 

empfängt die Landenden eine Menge mittelgrofser, wohl- 
gebauter, branner Eingeborener, welche nur mit einem 
kurzen Faserrocke bekleidet sind, nahezu derselbe, wie 
er in den Gilbertinseln getragen wird; kleinere Knaben 
und Mädchen sind gauz nackt. Der Kopf ist von 
schwarzen Haaren umwallt, welche bei einigen alteren 

I Männern bis auf die Brust herabfallen. 

Reinliche Körper, mafsig viel Schmuck an Halsketten 

1 und Blumen. Die Gesichter sind freundlich, die Nasen 

I nicht gebogen, die Nasenwurzel niäfsig tief liegend. 

I Schöne Madchen scheinen Behr selten zu sein ; doch sind 
viele auch unserem Geschmack nach passabel. Unter den 
jüngeren findet man einige recht hübsche (Fig. 1). Der 




Fig. ~2. Nauru. Gehobene Riff kf 

Autnnhtnc von 

Ein breiter Sandstrand schliefst sich an das verhältnis- 
niäfsig schmale Riff an; darüber ein dichter Wald von 
Kokospalmen und im Hintergründe eine Diedere Hügel- 
kette, aus deren Grün graue Kalkfelsen allenthalben 
hervorschimmern. Das Schiff stoppt im Südosten der 
Insel, um vor Beginn der Arbeit die Formalitaten auf 
dem Bezirksamt zu erledigen. 

Nauru liegt im Bereich der deutschen Schutzherrschaft 
und ist dem Landeshauptmann der Marshallinseln unter- 
stellt, gehört also politisch zu dienen; ethnographisch 
freilich verhält sich dies nicht ganz so. Am Strande 

') Nauru liegt 0° 27' südlich der Linie und 107" östliche 
Länge auf einer Linie, die die Neuhebriden mit den nord- 
westlichen Marshalliiiw-In verbindet. Die nächrten Punkt« 
sind: Banaba (Ocean- Island) ittu Seemeilen, Bbon (Marshall- 
inaeln) 300, QUberUnseln 300 bis 450 8«em«Uen. 



nte mit Uühlen beim Deeirlisamte. 
I'r. A. Kreinn-r, 

derzeitige Bezirksbeamte, Herr Kaiser, hatte erst vor 
wenigen Wochen Beinen Vorgänger, Herrn Jung, abgelöst, 
welcher vier Jahre hier gewesen war nnd nunmehr auch 
nach Sydney zurückfuhr. Es war dies für mich eine 
treffliche Gelegenheit, über die Sitten und vor allem 
auch über die Sprache dieser Leute etwas Näheres zu 
hören, und Herr Jung war liebenswürdig genug, mir die 
Früchte seiner Studien und seiner Erfahrung rückhalt- 
los anzuvertrauen. Auch hatte der Sekretär des Schutz- 
gebietes, Herr Senfft, vier Wochen hior kurz zuvor zu- 
gebracht, uufreiwilligerweise zwar, indem das Segelschiff, 
auf dem er die Insel amtlich kurze Zeit besuchen wollte, 
bei dem um Nauru herrschenden starken Strom ab- 
getrieben war und erst so lange Zeit später ihn wieder 
abzuholen eintraf. Er hatte aber die Zeit trefflich be- 
nutzt, um eine hübsche ethnographische Sammlung für 
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das Völkerkundemuseum in Berlin anzulegen , die ich 
noch in Jaluit zu Rehen Gelegenheit hatte. 

Da es mir Auch noch glückt«, trotz eines nur 
24at0ndigen Aufenthaltes an 40 Nummern zusammen- 
zubringen, so boten mir dieae glücklichen Umstände 
vereint einen gewissen Ersatz für den so überaus kurzen 
Besuch. Ea ist indessen nicht meine Absicht, aus er- 
klärlichen Gründen, auf diese Beobachtungen hier näher 
einzugehen, ebensowenig als ich die Hitteilungen früherer 
Besucher, die freilich spärlich genug sind (Finsch), hier 
berücksichtigen kann. Nur eigenen Beobachtungen Bei 
hier ein kurzer Raum »erstattet und einige Photo- 
graphieen seien hinzugefügt, die besser sprechen als 
Worte. Nauru ist ein gehobenes Atoll von kreisförmiger 
Gestalt und ziemlich genau 6 km Durehmesser. Nur im 
Osten der Insel befindet sich eine nur wenig einschneidende 



einwärts breitet sich eine ungefähr 300m breite Ebene 
aus , welche mit den charakteristischen Riffpflanzen der 
Marshall- und Gilbertatolle bestanden ist. Hat man 
diese durchschritten, so steht man vor einer niedrigen, 
grauen 1 ), 10 bis 15 m hohen Felswand; an einer Stelle 
führt uns ein kleiner, ansteigender Pfad nach wenigen 
Schritten an den Eingang einer Höhle. Auch in der 
steilen Felswand darüber ist ein wohl 1 <im grofees 
Loch sichtbar, welches mittels eines schmalen Ganges 
nach oben hin ausmündet. Die breite, schlitzförmige, 
untere Öffnung gestattet an einer Stelle den Eintritt; 
man steigt über unebenes, felsiges Terrain treppenartig 
ungefähr 5 m tief hinunter und man befindet sich an 
einem kleinen, flachen Teich, der in wenigen Metern Ent- 
fernung unter dem sich neigenden Felsendach ver- 
schwindet. Ks ist eben Niedrigwasser; die badenden 




Fig. 3. Nauru. Blick vom gehobenen RifTkraoze nach dem Meere gegen Südwesten. 

Aufnahme von Dr. A. Krämer. 



Buchtung, die sogen. Ani boddi-Bai (nicht anybody). 
Der höchste Punkt der Insel befindet sich im Nordosten, 
an der Passatseite, ungefähr 2 km vom Strande land- 
einwärts gelegen, wo sich auch eine grofse Höhle mit 
Tropfsteinen befindet. Dieser Punkt mag gegen 60 in 
hoch sein und ich mufs es dahingestellt sein lassen, ob 
dieser Teil auch aus anstehendem Riffkalk besteht oder 
ob er äolischen Ursprungs ist Denn der ganze ge- 
hobene Riffkranz scheint die Höhe von 40 m nirgend 
zu übersteigen. An der Stelle, wo ich ihn überschritt, 
hinter dem Bezirksamte (Fig. 2), mafa ich mit dem 
Aneroid 33 m. Dies geschah am folgenden Vormittage 
nach der Ankunft, am 1. April. Da« Belief der Insel 
sieht hier folgendermafBen aus (die Mafse sind nicht 
genau): 

Eine ungefähr 200 m breite Riffplatte, die bei Spring- 
niedrigwaBBer völlig frei liegt, führt zu dem 25 m breiten 
Saudstrand, welcher ungefähr 3 m hoch aufsteigt. Land- 



1 kleinen M&dcben erklären zitternd: „J marne" (ich bin 
kalt!). Einige kleine Garncelen entfliehen rasch der 
greifenden Hand; das Wasser steht mit dem Meere in 
Verbindung. Das Ganze ist so niedlich , klein und nett 
bei einander, dafs man sich in eine heimische Park- 
anlage versetzt glauben könnte; aber die braunen Be- 
gleiter gemahnen an die Ferne. Wir verlassen diesen 
Platz, meöbbwa genannt, gehen einige hundert Schritte 
nordwärts, und steigen alsdann erst steil, dann sanfter 
hinauf auf die Höhe des Riffkranzes (in etwa 5 Minuten), 
von wo man einen hübschen Überblick geniefst über die 
Palmenhaine der Ebene und das Meer (Fig. 3). Manns- 
hohe Felstrümmer stehen hier oben herum , einige mit 
tiefen Eindrücken grofser Tridacnaschalen, viele, wenn 

') Da» Gestein Ist ein weifser, dichter, amorpher Kalk. 
Die unteren tagen sind besonders dicht, spat artijr. Dieser 
Spat wurde gegraben und fand Verwendung zu den Schleudern 
I zum Fregattvogelfang u. s. w. 
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auch wenig gut als solche erkennbare Korallenstöcke 
finden sich zerstreut, die Zeugen submariner Vergangen- 
heit Der Vegetation geben hier neben hohen Pandanus- 
bäumen (eb'bc), in denen der einzige Landvogel der 
Insel, ein Ilonigsauger (ederir), seinen Gesang ertönen 
läfst'), die zahlreichen, sattgrünen, mlfsig hohen Io- 
B&ume (Calophjllum) das Gepräge, deren dlige Nufa 
(banio) den Eingeborenen früher cur Beleuchtung diente 
und deren öl sie heute noch als scheinbar treffliche 
Medizin gegen den in den Marshallinseln ao schrecklich 
ausgebreiteten gögo (hier egömogom) benutzen, was zu 
weiteren Versuchen in der Therapie der Hautkrankheiten 
einladen durfte. Auch Hibiscus (ebane) findet sich an 
den Hangen, dessen Bast, wie im übrigen Mikronesien, 
so auch hier zu Fischleinen verwendet wird. Wir wandern 
weiter landeinwärts ; eine Mulde thut Bich auf, in die 
wir auf sanfter Böschung hinabsteigen. Auf dem Wege 



und auf niedrigerer Stufe auch in den Marshallinseln 
geübt wird. Auch in Viti (Samoa) wird dieser Sport 
geübt und im Bau gleichen die Naurukauoea diesen am 
meisten. Da ich von allen diesen Inselgruppen diese 
Spielzeuge bekam, ao bietet sich hier ein interessanter 
Vergleich. Im Norden ist der See nicht ao flach und 
soll daaelbat 6 bis 8 m Tiefe aufweisen. Zur Zeit meines 
Besuches lag der südliche Teil ziemlich trocken, denn 
auch dieses Wasser steigt und fallt mit den Gezeiten ; der 
schwarzgrane Schlamm vereitelte bei dem niedrigen 
Wasserstande meine Gelöste nach der Mikrofauna des 
Sees nahezu ganz. Nach einigen photograpbiachen Auf- 
nahmen wurde wieder der Rückweg angetreten. 

NachmittagB erging ich mich am Strande und in 
den Dörfern, soweit man hier von Bolchen sprechen 
kann. Dörfer sind zwar in grofser Ausdehnung auf den 
Gilberts vorhanden , aber auf Nauru ist die Wohnungs- 




Fig. 4. Kauru. Bcene im I iilandsdorf« Arenibek. (Modellkanoe.) 

Aufniihmr too Dr. A. Krämer. 



hinab liegen sahireiche schwarze Steine herum , wie 
Koka auaaehend. Erst schienen es mir Kalktrümmer 
zu sein, mit schwarzer Verwitterungskruste, wie sie in 
der That auf zahlreichen Inseln der Gilbertgruppe vor- 
kommen ; aber beim Zerschlagen erwies «ich der Kern 
schwarz. Die Untersuchung der Proben wird das Weitere 
lehren. In der Mulde angelangt, gewahrt man alsbald 
einen wohl 300m im Durchmesser haltenden See, um 
den sich ein Dorf schlingt . das Inlanddorf Arenibek, 
das früher mit den Küstendiatrikten in stetiger Fehde 
lag (Fig. 4). Jetzt herrachte Friede hier und eine Schar 
junger Manner stand in einer der Abteilungen des süd- 
lichen, flachen Teils [als Fischteiche *) abgegrenzt], um ihre 
kleinen Modellkanoes, abüu genannt, auf ihre Schnellig- 
keit zu prüfen, ein Sport, der eine grofaartige Entfaltung 
in den Gilbertinseln, vor allem in Apamama erreicht, 

*) Ich »cbof» nachmittag« einige davon zum Abbalgen. 

') Die Fische werden mittel* «ine* kleinen , ovalen Netzes 
aus der Kokosblattsebeid« Im Sande der Küste gefangen und 
hier eingesetzt 



weise mehr nach Marshallart zugeschnitten , d. h. die 
Häuser liegen mehr einzeln unter die Palmen hingestreut. 
Meist liegen drei bis vier zusammen ; ein Wohnhaus, ein 
Schlafhaus, ein Koprahaus und ein Kochhaus. Hoch ist 
dies natürlich nach Ansehen und Reichtum des Besitzers 
verschieden. Das Wohnhaus gleicht dem der Gilbert- 
inseln, ein hohes Dach, das auf vier niedrigen Pfählon 
ruht, das Schlafhaus weist aber die Art der Marshallaner 
auf: ein kleines Dach auf vier Pfählen ruhend; der vier- 
eckige Rahmen, den die vier Pfahle tragen, bildet einen 
Boden aus Latten ; mittels eines viereckigen Loches ge- 
langt man in den oberen Stock, den Schlafraum. Der 
untere offene Raum kann der Niedrigkeit halber nur als 
Sitzraum gebraucht werden. GroTse Versammlungshäuser 
fehlen. Etwas an die Marshallinseln erinnert anch die 
Verwendung einer roten Muschel [Spondylua s ) , wenn 

*) Diese Huscheln kommen auf Nauru selbst nicht vor. 
Deshalb waren die Halsbänder früher ungemein wertvoll uod 
auch jetzt noch sind nie »ehr schwer zu erhalten, obwohl der 
.Archer' neuerdings die Muschel von den KllR-e-luselu einführt. 
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iah mich nicht täusch«], welche zu Halsbändern Ter- I 
arb«itet wird. Auch das Wort mar für Halsband er- 
innert an das Jaluitische marainas, wie mancherlei Worte 
in der Sprache sehr ähnlich sind, deren Aufzählung ich 
aber hier unterlasse. Viel mehr Verwandtschaft zeigt 
dagegen die Gilbertsprache, mit der vor allem die Pflanzen- 
namen teilweise genau übereinstimmen. So viel aber 
sich auch als verwandt erweist, um so mehr zeigt sich hin- 
wiederum als völlig verschieden von beiden Sprachen, 
so dafs man über die Zugehörigkeit fast in Zweifel ge- 
raten könnte, würden nicht zahlreiche Gebräuche und 
Sitten eine deutlichere Sprache reden. So erweist sich 
als Gilbertanisch im Gegensat* zu den Marshallinseln : 
die Kleidung, der Leib- und Halsschmuck ans Menschen- 
haaren, Zahnhalsbänder (Schädelkultus), der Reichtum 
an Spielen (Ball, Schaukel, Kanoe u. s. w.), die Käppchen 
und Ilulsschlingen der jungen Mädchen (Menstruation), 
die Mattenmuster, die Fechtkappen (Haifischspeere fehlen, 
kommen aber auf dem nahen Banaba vor), die Tänze 
(viele sollen erst neuerdings durch Gilbertleute ein- 
geführt Bein), der ausgebildete Fregattvogelfang, die 
Aalschlinge *) u. s. w. Leider fehlt Tättowierung ganz, 
die so leicht näheren Aufschlufs bringen könnte. Die 
Fregattvögel und die kleinen Strepsilasregenpfeifer sind 
die erklärten Lieblinge der Nauruleute. Fast kein Haus, 
in dem sie fehlten; die letzteren, däggedtbboa genannt, 
in grofsen, runden, niedrigen Käfigen gehalten, auch 
teilweise frei herumlaufend, die erateren, idji, auf kleinen 
Gestellen. Diese, die Fregattvögel, sind an den Flügeln 
gefesselt; die Leine ist fest an einem Pflock aus Holz. 
Als ich die Vögel reizen wollte und meinen Finger aus- 
streckte, riefen die Jungen: „idji e gümedde bemin" und 
aus der Ähnlichkeit der Sprache erkannte ich alsbald, < 
du!« sie meinten: der Fregattvogel beifst dich in den 
Finger! 

Wenn bei den Häusern nur einzelne Fregattvögel 
gehalten werden, so hält der Stamm, das Dorf so zu sagen, 
deren eine gröfsere Menge. Am Strande sind zu diesem 
Zwecke grofse Tische gebaut, ähnlich den gartenhaus- 
artigen Gerüsten zur Weintraubenzucht am Südhange 
der Alpen. Auf diesen Stangen sitzen 20 bis 30 und 
mehr der grofsen Vögel. Man läfst sie frei fliegen, denn 
sie werden so gut gefüttert und gepflegt, dafs sie es 
nicht für notwendig erachten , von ihrer Freiheit aus- 
gedehnteren Gebrauch zu machen. Hungert der Nauruaner 
doch lieber selbst, als dafs er seinen Liebling darben 
liefse. Der Reichtum an fliegenden Fischen ist indessen 
um die Insel so grofs, dafs stets Futter genug vorhanden 
zu sein scheint Der Fang der Fische geschieht, wie in 
den Gilberts, nachts von dem segelnden Kanoe aus mit 
Fackeln, indem die Fische mit langstieligen Netzen her- 
ausgehoben werden. Die Kanoea sollen oft zum Sinken 
voll sein. 

Zu gewissen Zeiten, wenn sich fremde Fregattvögel 
zeigen, ziehen die jungen Männer der Dorfschaft zum 
Fang aus. Ein Platz nahe dem Strande wird frei- 
geschlagen und abgezüuut. Mun läfst die eigenen Vögel, 
welche durch gewisse Zeichen an den Schwungfedern 
der Flügel leicht erkannt werden, fliegen, um die fremden 
anzulocken. Kommt ein solcher in Schufsweite, dann 
fliegt alsbald ein Hagel von Schleudersteinen über den 
Vogel weg, welche im Niederfallen die getragene Leine, 



*) K. lisch erwähnt die Aalschlinge als ein Specifikum der 
Gilbertinseiii. Auf Nauru tauchen die Manne:- »ehr tief mit 
der Schlinge. Sie halten dem Aal deu Köder vor das loch, 
in dem er steckt, und ziehen dem erscheinenden dann die 
Schlinge um den Kopf zusammen. Viele Manner auf Nauru 
sind nahezu taub von dem steten Taueben. 

Globus LXXJV. Mr. 10. 



welche mit einem Tamp am Steine fest ist, während der 
andere in der Hand des Schützen verbleibt, auf das 
grofse Tier fallen machen und es zur Erde drücken. 
Endloses Jubelgeschrei begleitet einen solchen Fang; 
wie besessen Unzen die Jungen am Strande herum, 
schreiend, sich die Kleidung vom Leibe reifsend und 
Schmähworte ausstofsend gegen den benachbarten Tisch, 
wenn er im Fange nicht so glücklich war. 30 Vögel 
müssen gefangen sein, ehe die Jagdgesellschaft den für 
die Mädchen verbotenen Platz verlassen darf, was oft 
Monate dauern kann, gewifs ein gewaltiger Sporn bei 
Naturvölkern. Das Gesicht des Jägers ist mit einem 
schwarzen Ring bemalt, welcher Augen, Mund und Nase 
einschliefst, zur sicheren Erkennung. 

Nur noch kurz sei hier sonstiger Sitten Erwähnung 
gethan. 

Die ganze Bevölkerung ist in 12 Stämme (oder Dorf- 
schaften) geteilt, die früher in unaufhörlicher Fehde unter- 
einander lebten ') ; seit der Besitznahme Deutschlands 
herrscht tiefster Friede. Geschlechtlicher Umgang inner- 
halb eines Stammes ist auf das strengste verboten, selbst 
Strafen nach dem Tode standen den Übertretern bevor 
in der einheimischen Religion; die christliche Religion 
hat dies abgeändert, welche durch Eingeborenenmissionare 
der GilbertinBeln gebracht wurde. Diese haben sich 
aber soviel Übles gegen die Naurufrauen zu Schulden 
kommen lassen, dafs sie aus dem Lande verjagt wurden 
und man sie töten wollte; das letztere hat die neue 
Regierung verhütet. 

Das Mutterrecht herrscht. Alle Kinder gehören zum 
Stamme der Mutter. In Uäuptlingsfamilien dürfen die 
Töchter aber (und auch deshalb) in den Stamm des 
Vaters, also in ihren eigenen eigentlich, heiraten; denn 
der Stammbaum geht, wie so ausgesprochen in den 
Marahalls, durch die Mutter und nicht durch den Vater. 
Stirbt der Mann, so gehört die Witwe dem Bruder. Es 
herrscht aber hier nicht die Sitte wie in den Gilberts, 
dafs derjenige, welcher die älteste Tochter einer Familie 
heiratet, auch Anspruch auf deren Schwestern hat oder 
wenigstens seine Zustimmung notwendig ist, wenn diese 
heiraten wollen. Wie in den Gilberts sind indessen die 
Mädchen vor ihrer Verheiratung völlig frei, aber doch 
nicht so frei, wie in den Marshallinseln. Vielweiberei 
kommt nicht so selten vor, etwas seltener indessen Viel- 
männerei. Eigentliche mächtige Häuptlinge giebt es 
nicht; jeder besitzt ein Stück Land, und wenn es nur 
so grofs ist, dafs er darauf sitzen kann. 

Die Latidatreitigkeitcn auf Nauru sorgen dafür, dafs 
der Bezirksbeamte dort nicht ganz ohne Beschäftigung 
bleibt. Nur die den Häuptlingen zugehörigen Sklaven 
sind besitzlos. 

Wenn dies auch noch nicht alles ist, was ich in Er- 
fahrungbrachte über diese einsam gelegene Insel, so wird 
es doch genügen, ein kleines Bild zu geben. Allem 
nach scheint die Bevölkerung ursprünglich von den 
südlichen s ) Gilbertinseln (Nonuti, Tapituea u. s. w.) an- 
getrieben zu sein and Marsballelemente scheinen sich 
beigesellt zu haben. Jedenfalls hat aber die Abtrennung 
schon vor sehr langer Zeit stattgefunden, was aus der 
Sprache deutlich hervorgeht und eine spätere Kommuni- 
kation fand nicht statt, was bei der Entfernung und aus 
oceanologischen Gründen leicht begreifbar ist. 



r ) Eine hübsche Nauruerzählung findet man in den in 
der englischen Welt viel Aufsehen machenden Südseegejchichteu 
,Reef and Palm»* von I/ouis Becke. Zwar nicht alles wahr, 
aber wenigstens gut erfunden. 

') Die nähere Begründung dafür mufs ich mir für später 
vorbehalten. 

20 
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Das Land selbst ist ein nahezu versandetes Atoll, vulkanische SchlufskataBtropbe stattgefunden zu haben, 

das nur an der Südostseite noch eine muldenartige Lagune | So kurz der Aufenthalt, so viel des interessanten; eine 

besafs. Der gehobene Riffkranz ist durchschnittlich an- niedliche, kleine Insel; ein deutsches Stück Land; ein 

gefähr 40 m hoch. Die Hebung scheint durch eine Idyll iu der pacifischen Wasserwüste. 



Der Hüttenban der Völker i 

Von (i. 

Ebenso wie die europäischen Völkerschaften ihre typi- 
schen Hausforinen haben, die allerdings in der neueren 
Zeit immer mehr verschwinden, so haben auch die einzelnen 
afrikanischen Stamme einen bestimmten Typus, der bei 
dem Bau ihrer Hütten immer wieder zur Weitung kommt. 
Die Nachbarstämme pflegen allerdings viel voneinander 
zu entlehnen, und Übergangsforuien fehlen wohl nirgends; 
aber trifft man in einer liegend ganz voneinander ab- 
weichende Hüttenformen, so kann man wohl sicher daraun 
sehliefsen, dafs man es mit verschiedeneu Stämmen zu 
thun hat, noch ehe man die anderen charakteristischen 
Merkmale, die Sprache und Sitte bieten, erforscht hat. 

Das hauptsächlichste Material für den Hüttenbau im 
tropischen Westafrika liefert die Bambu- oder Wein- 
palme (Raphia). Die riesigen ßlattrippen dienen zum 
Herstellen des Hüttengerüstes, während die zusammen- 
gesteckten Fiederblätter das Deckmaterial abgeben. 
Nur wo diese Palme nicht oder nur spärlich vorhanden 
ist, greift man zu anderem Holze, und in den Grasländern 
wird Gras als Deckmaterial für die Dächer benutzt. 

Man trifft bei den Völkern zwischen Kamerun und 
Bali drei Hüttenformen an, die rechteckige, die kreis- 
runde und die quadratische. Die erstere ist die ver- 
breitetste. 

Von diesen Völkern sind folgende zu nennen : Dualla, 
Baquiri oder Babula, Balung, Bafo, Bakossi oder Bafü- 
rami, Bakundu, Barombi, Babishi, Batanga, Ngulo, 
Banyang, Mabum, Banti, Babesong, Bali. 

Die Balung und Bafo sprechen dieselbe Sprache, die 
nur ganz wenig dialektische Unterschiede aufweist. 

Von diesen Stämmen haben die Bakossi allein runde 
Hütten, während der Gruudrifs der Babesong- und Bali- 
hütten ein Quadrat darstellt. Alle übrigen bauen recht- 
eckige Hütten. 

Obwohl sprachlich mehr oder weniger voneinander 
verschieden, stimmen die Dualla, Baquiri, Balung, Bafo, 
Bakundu, Barombi, Babishi, Batanga, Ngulo in ihren 
Sitten und Anschauungen in vielem überein, und auch 
der Typus ihrer Hütten ist im grofsen und ganzen der- 
selbe. Die Dualla, die schon seit Jahrhunderten mit 
Europäern in Berührung gekommen sind, haben dadurch 
natürlich viel von ihren ursprünglichen Sitten und Ge- 
bräuchen verloren , während sie nicht viel Gutes von 
den Weifsen zugelernt haben. Sie sind mir die unan- 
genehmsten Neger der ganzen Westküste. 

Die Hütten der Dualla und der Leute von Abo und 
Wuri unterscheiden sieb von denen der übrigen ge- 
nannten Stämme dadurch, dafs sie auf einem festen, etwa 
r>0 cm hohen Lehmsockel stehen , was bei jenen nicht 
der Fall ist. Sehen wir diesen Leuten, wir wollen sagen 
den Bakundu, einmal zu, wie sie eine Hütte bauen. Zu- 
erst wird ein rechteckiger Platz abgesteckt und geebnet. 
Dann werden für die Wände etwa 5 bis 6 cm dicke 
Pfähle aus Botholz oder einem ähnlichen, durch Fäulnis 
und Insektenfrafs nicht leidenden Holze, die etwas über 
2m lang sind, in einem Abstände von etwa 50cm in 
die Erde gerammt. Diese Pfähle werden durch lange 
Blattrippen der Raphiapalme, horizontal von aufsen und 
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innen, in einem Abstände von etwa (i bis 15cm ver- 
bunden. Als Bindematerial dienen dünne Rotangstreifen, 
im Negerenglisch bushrope (Buschtau) genannt Während 
ein Teil der Leute am Wandgerüst baut, nehmen andere 
das Dach in Angriff. Es werden zu diesem Zwecke zu- 
j erst in der Mittellinie der Hütte die First stützen, drei 
bis vier, je nach der Gröfse der Hütte, aufgestellt. 
Diese Pfähle sind oben gabelförmig eingekerbt, und in 
diese Kerbe legt man die lange Firststange, die auch oft 
aus mehreren Teilen zusammengesetzt ist. Um diese 
aufzubringen, wird ein leiterartiges, schräg liegendes Ge- 
j rüst an den Firststützen befestigt. Liegt die First- 
stange fest, so legt man Stangen auf die ebenfalls oben 
i eingekerbten Seitenpfähle und verbindet diese mit der 
1 Firstetange durch Palmrippen in einem Abstände von 
i etwa 20 bis 30 cm. Letztere werden dann noch durch 
einige horizontal liegende Palmrippen unten verbunden. 
, Nun schreitet man zum Decken des Daches. Zu diesem 
] Zwecke sind bereits vorher etwa 1,80 bis 2 m lange und 
etwa 40 cm breite Matten aus Palmblättern hergestellt 
worden. Diese Matten werden dachzicgelartig , von 
unten nach oben, auf den Dachstangen festgebunden. 
Um zu verhindern, dafs die Firstmatten vom Sturme 
emporgeweht werden, legt man schwere, ineinander- 
gehakte Stangen rittlings über das Dach. 

Um die Matten herzustellen, sind um zwei dünne, 
gespaltene Stäbe aus Palmrippen die Fiederblätter der 
Raphiapalme so herumgelegt und mit kleinen Splittern 
von derselben Palme zusammengesteckt worden, dafs 
immer das folgende Blatt über das erste etwas hinweg 
fafst. Diese Blätter, die eine äufserst zähe Faser be- 
sitzen, sind sehr widerstandsfähig und haltbar. Die 
Blätter der Ülpaltne und der Kokospalme werden nicht 
verwendet; ebenso sind die Blätter der Banane, wegen 
ihrer geringen Haltbarkeit und ihrer Neigung, aufzu- 
reifsen, ein durchaus unbrauchbares Deckmaterial. Nur 
die grofsen zähen Blätter einer an sumpfigen Stellen 
wachsenden Marautacec, mit roten Früchten, liefern ein 
ziemlich gutes Deckmaterial, das hin und wieder von 
den Fischern und Jägern, die gezwungen sind, nachts 
vom Dorfe fern zu bleiben, bei ihren primitiven Schutz- 
dächern und Hütten benutzt wird. Die Innenseite der 
Wandgerüste wird dann auch mit Matten bekleidet, und, 
um eine glatte Wandfläche zu erhalten, näht man oft 
noch grofse Baumrindenstücke darüber. 

Die Hütte ist im grofsen und ganzen nun fertig. 
Man schreitet jetzt zum Anbringen von Thüren, Hanken, 
Gerüsten zum Aufbewahren von Feuerholz, Darren etc. 

Die Thüren sind entweder Schiebethüren , die aus 
mit Hotangstreifen zusammengenähten, gespaltenen Palm- 
rippen, oder Planken aus weichem Hulz bestehen, oder, 
wie man es hier gewöhnlich bei den Bakundu und Bafo 
sieht, Klappthüren. Unter letzteren verstehe ich solche, 
die sich wie unsere Stubenthüren bewegen lassen. Der 
Haupteingang wird meist durch eine Doppelthür ge- 
schlossen. Diese, aus weichen Planken hergestellten 
Klappthüren bewegen sich in hölzernen Zapfen und sind 
meist bunt bemalt. 
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Um für die Regenzeit trockenes Feuerholz zn haben, 
werden an den Wunden starke Gerüste aufgestellt, worauf 
das Holz Ton den Frauen, die für das Brennmaterial zu 
sorgen haben, hoch aufgeschichtet wird. Diese Gerüste 
bestehen aus vier in Form eines Rechteckes fest ein- 
gerammten, oben eingekerbten Pfählen. Über diese 
werden parallel mit den Hütten wänden zwei Stimmchen 
gelegt, auf welche das Holz gepackt wird. 

Die Bänke an den Wanden der [lütten werden eben- 
falls aus den Hlattrippen der Raphia hergestellt. Die 
Üakundu, die, wie die ßafüraini und Aboleute, ganz gut« 
Holzarbeiter sind, verfertigen sich auch Bettstellen und 
Klappstühle, die an europäische erinnern. 

An den Giebelwänden und unter den Gerüsten für 
das trockene Holz brennen die Feuer, woran die Frauen 
kochen. Über den Feuern hängen schwebende Darren. 
Die Kochtöpfe werden entweder auf drei Steine, oder 
auf drei alte, gleich hohe, ümgostülpte Töpfe gestellt 

Hinter den grofsen Hütten an der Dorfstrafse, worin 
sich die Familie des Tags Ober für gewöhnlich aufhält, 
haben diese Leute .noch kleinere Hütten, worin sie 
nachts schlafen und worin sich auch oft die Frauen des 
Tags über aufhalten., namentlich wenn Fremde im grofsen 
Hause anwesend sind. 

Die Hütten der Hafarami sind ebenfalls ganz aus 
Palmmatte/i hergestellt, haben aber eine runde Form. 
Die Matten sind auch nicht so, wie bei den zuletzt be- 
sprochenen Völkern, auf den Dächern befestigt, dafs die 
Knden der Blätter nach unten kommen, wodurch das 
Dach ein etwas struppiges Aussehen erhält, sondern um- 
gekehrt aufgebunden, so dafs die Blattenden verdeckt 
sind, und die Blattmitten, wo sie sich um den Endstock 
schmiegen, nach unten und anfsen kommen. Durch 
diese Lage der Matten entstehen auf den Dächern kon- 
zentrische, gleichmäfsige Ringe. Die Dachspitze ruht 
nicht auf einem langen Mittelpfahle, sondern das Dach 
wird etwa 1 m unterhalb der Spitze durch vier dünne, 
iu quadratischer form eingerammte Pfähle gestützt. 
Die Wandstützen bestehen in den höher gelegen au Orten 
der Bakossiberge , wo Baumfarn wachsen, meist aus 
den der Verwesung und dem Insektenfrasse gut wider- 
stehenden Stämmen dieser Kryptogamen. Unter dem 
Dache auf Querstangen Regen die Kochtöpfe, und in der 
Mitte der Hütte brennt das Feuer. Merkwürdigerweise 
sah ich auch einige runde Hütten in dem Dorfe Baknndu 
Ibemi, in der Nähe der Humbiberge, obwohl die Leute 
dieseB DorfeB dem Bakundustamme angehörten. Viol- 
leicht waren die Besitzer dieser Behausungen von anders 
woher eingewandert. Da, wo die Bakossi an die Balung 
grenzen, kommen auch rechteckige Hütten vor. 

Die Völker der Rumbiberge, die Batanga und Ngulo, 
haben ähnliche Hütten wie die Baknndu, mit denen 
sie wahrscheinlich sprachverwandt sind, nur sind die 
Wände hin ' und wieder aus Lehm hergestellt, auch 
sind die Hütteu meist in mehrere Räume geteilt. Statt 
des Gerüstes für das trockene Holz sieht man meist 
kleine, niedrige Zellen mit Lehmwänden und Thüren, in 
welchen die Frauen schlafen. Auf diesen Zellen kann 
Feuerholz bequem liegen. Die Dächer der Hütten ragen 
etwas weit vor und überdecken schmale, hürdenähnliche 
Einzäunungen aus Raphiarippen, die parallel den Wänden 
laufen. In diesen Einzäunungen finden nachts die Kühe 
der Leute Schutz. 

In der Mitte der Dorfstrafse stehen bei all diesen 
Stämmen die Fetisch- oder Versammlungshütten. Bei 
diesen ist immer die eine Giebelseite offen und dient als 
Eingang. Eine hohe Schwelle grenzt das Innere ab, 
während von oben herab lange, dichte Fransen (Pflanzen- 



fasern) herabhängen, auch ist die offene Seite gegen 
das Vieh meist durch Hürden geschützt, hin und wieder 
auch durch niedrige, etwa 1 m hohe, bunt bemalte Klapp- 
thüren abgeschlossen. Die Firststütze am Eingange be- 
steht bei diesen Vorsammlungshütten in der Regel aus 
einem sehr dicken, runden, oft hübsch bemalten Stamme, 
vor welchem auf einem treppenartigen Lehmsockel ein 
Götzenbild, und oft auch oine bemalte Basaltsäule auf- 
gerichtet ist 

Verlassen wir nun die Küste und werfen wir unsere 
Blicke weiter nördlich auf die Bangang am Oberlaufe 
des Calabar (Crossriver). 

Die Hütten dieser Leute sind viel kleiner, wie die 
der zuletzt betrachteten Stämme. Als Hauptbaumaterial 
ist Lehm bei ihnen verwendet, nur die Dächer sind mit 
Palmmatten gedeckt. 

Die ßanyang stofsen, um die Wände ihrer recht- 
eckigen Hütten herzustellen, dünne, etwa 2'/i his 3cm 
starke Stöcke in den Boden, die in einem Abstände von 
etwa 15 bis 18 cm mit gleich dicken Stöcken horizontal 
verbunden werden, so dafs lauter kleine Quadrate und 
Rechtecke entstehen. An diese« Holznetz wird von 
aufsen und innen durchgekneteter Lehm angedrückt. 
Die Wand hat eine Stärke von etwa 18 bis 20 cm. In- 
wendig sind dio Bänke rings an den Wänden ebenfalls 
aus Lehm hergestellt, der geklopft und gefärbt wird. 
Diese Lehmbänke haben oft ausgeschweifte, recht ge- 
fällige Formen. Die Innenseiten der Wände sind gleich- 
falls gefärbt und oft bunt mit Figuren bemalt. Die 
Hütte besteht fast immer aus einem grofsen Räume und 
einem kleinen, mit einer Hinterthür versehenen Neben- 
gemache, wohin sich die Frauen zurückziehen können. 
An der einen Giebelseite ist eine Feuer- und Trocken- 
I Vorrichtung angebracht, die fast das Aussehen eines 
Ofens hat Zwischen zwei an der Mitte der Gicbol- 
wand etwa 50cm vorspringenden, etwa 75 bis 80cm 
voneinander entfernten Lehmwänden sind eine Reihe 
vermittelst Klappen oder Thüren verschliefsbarer Darren 
angebracht Die unterste davon befindet sich etwa 75 
bis 80 cm vom Boden. Darunter ist aus Lehm und 
Steinen eine Kochvorrichtnng für ein offenes Feuer her- 
gestellt, von wo der Rauch durch die Darre zieht, auf 
welcher Fleisch und Fische geräuchert werden. An den 
Wänden hängt an eingesteckten Pflöcken das zum 
gröfsten Teile ans Flaschenkürbissen hergestellte Efs- 
und Trinkgeschirr der I/eute. Das Innere einer Hütte 
wird durch eine etwa 15 cm dicke Schwelle, ans einem 
runden Stamme bestehend, abgeschlossen, an welcher die 
aus gespaltenen Palmrippen angefertigte Schiebethür 
entlang gleitet. Die Form eines Dorfes bildet, wie auch 
bei den Baknndu und Genossen, ein i/rofsea Rechteck. 
Während aber bei jenen die Endseiten der Dörfer durch 
Abzäunungen aus dicht aneinander gepflanzten Bäumen 
oder durch aus eingerammten Palissaden bestehende und 
mit einer Thür versehene Zäune abgeschlossen werden, 
so grenzt die Danyangdörfer je ein gröfseres Versamm- 
lungshaus ab, dessen eine, nach der Dorfstrafse hin- 
gekehrte Längsseite oft nur halbe, etwa 90 bis 100cm 
hohe Wände aufweist »o dafs man überall im Hause die 
Dorfstrafse gut übersehen kann. Die Banyangdörfer 
zeichnen sich durch grofse Sauberkeit ans. Die Hütten 
sind immer rein gefegt, und ebenso ist die breite Dorf- 
strafse stets sauber und von Gras rein gehalten. Die 
Leute selbst und ihr Geschirr sind hingegen recht un- 
sauber. Das Efsgeachirr wird für gewöhnlich unge- 
waschen weggehängt, und ebenso waschen die Leute 
fast nie ihre Hüftentücher. Daa Zeug leide durch das 
Waschen, behaupten sie. Bei den Bafiirami wieder, 
deren Geschirr meist aus Holz besteht, wird es stets 
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mit Sand rein gescheuert, ehe es weggehängt wird. 
Alles macht dort einen saabern und netten Eindruck. 
Die Häuptlinge und Groben der Banyang haben ihre 
Hatten dicht am Haaptdorfe, oder etwas davon ab, rings 
um einen Hof angelegt. So bewohnte der verstorbene 
Häuptling Difuug eineu von vier Hütten quadratisch 
begrenzten Kaum. Der innen etwa 3 m breite Hof lag 
etwa 35 cm tiefer wie die Hüttenböden , und hatte an 
den Ecken Abflösse nach aufsen für das Regenwasser, 
welches von den Dächern herablief. Nach aufsen ge- 
langte man nur durch eine kleine Hinterthür, welche 
sich in einer der Hütten befand. Die Uauptthüren 
gingen alle auf den Hof. Dieses Hofsystem ist bei den 
ßanyang recht beliebt 

Die in die Banyang eingeschobenen Mabum (Guti) 
haben Hütten wie diese. 

Die Banti, ostnordöstlich von den Banyang, besitzen 
ähnliche Hütten wie ihre Nachbarn, nur sieht man in 
denselben statt der Lchmbänke meist solche aus Palm- 
rippen. 

Gehen wir von Banti noch weiter nördlich, so treffen 
wir auf einer Höhe von etwa 1470 m den Stamm der Babe- 
song. Sie wohnen schon im Graslande; ihre quadratischen, 
oft nur 130 bis 140 cm breiten Hütten gehören wohl zu 
den kleinsten und schmutzigsten der ganzen Westküste. 
Bei ihnen, sowie auch bei denen ihrer Kachbarn, den 
Bali, tritt eine neue Erscheinung auf; der Dachraum 
wird vom unteren Wohnräume durch eine Decke abge- 
schlossen. Um die Wände herzustellen, rammen die 
Babesong etwa 180 cm lauge und 6 cm dicke Pfähle in 
einer Doppelreihe dicht nebeneinander ein. und zwar so, 
dafs die Pfähle der zweiten Reihe immer in die Lücken 
von denen der ersten Reihe, also im Verbände zu stehen 
kommen. Die Pfahlwand wird oben und unten durch 
horizontale Stangen verbunden und dann mit Lehm be- 
worfen. Das hohe, pyramidenförmige Dach wird durch 
eine Mittulstütze getragen und mit l'almroatten gedeckt. 
Oben auf die Dachspitze ist ein Kochtopf gestülpt , um 
zu verhindern, dafs der Regen dort einsickert. Die Decke 
wird durch dicht aneinander gefügte Palmrippen her- 
gestellt. Kine kleine Öffnung gestattet das Betreten 
des Bodenraumes , in welchem das Feuerbolz , ein in 
Babesong kostbarer Artikel, aufbewahrt wird. Das kleine, 
etwa !)0 bis 100 cm hohe und 45 bis 50 cm breite Thür- 
loch der Hütte, welches sich etwa 35 cm über dem Boden 
!>efindet, wird durch eine Schiebethür verschlossen. 
Dicht am Mittelstützen, welcher das Dach trägt, brennt 
an einer senkrecht aufgestellten Steinsäule, welche den 
Stützen schützen soll, auf einem runden, von kleinen 
Steinen begrenztem Platze das Feuer. Einigo schlechte, 
zum Schlafen viel zu kurze Bänke aus Palmrippen ver- 
vollständigen das Meublement einer Hütte. Mit Grauen 
denke ich an diese Bänke zurück, auf denen ich auch 
schon öfter, wie ein Igel zusammengerollt, geschlafen 
habe. Das Innere so einer Hütte ist, wenn das Feuer 
brennt, eine richtige Räucherkammer, in der man nur 
in gebückter Haltung zu verharren im stände ist, da 
man es aufrecht stehend vor Rauch nicht aushalten 
kann. Die Wohnungen diese* Stammes, dessen Reich- 
tum in prächtigen Schweinen besteht, sind des rauhen 
und nebeligen Klimas wegen, und wegen der Schwierig- 
keit, die die Beschaffung des Brennmaterials macht, so 
klein angelegt, und auch das Thürloch hat deswegen 
eine so geringe Ausdehnung. Man will mit möglichst 
wenig Feuerholz einen warmen Kaum schaffen. Letztere* 
mufs weit ans den Thälern heraufgetragen werden, was 
bei der Steilheit der Aufstiege durchaus koine Kleinig- 
keit ist. Die Hütten stehen nicht, wie bei den Wald- 
landvölkern, dicht aneinander geschmiegt in zwei langen 



Iteihen , sondern sind getrennt voneinander , die einen 
hier, die anderen dort, errichtet. Der ganze Stamm 
wohnt zerstreut in den Hochlandthälern. Die einzelnen, 
je einer Familie gehörigen Hütten sind mit lebenden 
Hecken umgeben, auch wohl durch Zäune geschützt, die 

; aus breiten, aus den Gefäfsbündeln der Weinpalme ge- 
flochtenen Matten bestehen. 

Verlassen wir nun das rauhe, nebelige, schweine- 

,' reiche Babesong und begeben wir uns zu dem nordnord- 
östlich davon liegenden Ball 

Die Bali oder Bani benutzen als Baumaterial zu ihren 
grofsen quadratischen, mit einem hohen, pyramiden- 
förmigen Dache versehenen Hütten fast ausschließlich die 
Rippen der Weinpalme. Als Deckmaterial für die Dächer 
verwenden sie Gras. Die Hütten besitzen eine Decke und 
weit über die Seitenwände hervorragende Dächer. Es sieht 
aus, als ob auf einen kleinen „würfelförmigen" Kasten als 
Deckel eine gröfsere Pyramide aufgelegt ist, deren Grund- 
fläche die Kastenwände an allen Seiten überragt. Das 
überragende Dach ist durch Pfähle gestutzt, die säulen- 
förmig, in einem Abstände von etwa 70 bis 80 cm von den 
Wandflächen , um das Haus herumlaufen. Diese Pfähle 
sind in der Regel mit einer etwa 140 cm hohen, 
aus den Gefäfsbündeln der Bambupalme geflochtenen 
Mattenwand umgeben, wodurch eine kleine Veranda um 
das Haus herum abgegrenzt wird. Die Hütten selbst 
stehen auf einem Lehmsockel. Um eine Hütte herzu- 
stellen, werden vier grofse Quadrate und vier gleich- 
schenklige Dreiecke aus Palmrippen an der Erde zu- 
sammengebunden. Diese Wand- und Dachflüchen werden 
dann so ähnlich wie ein Kartenhaus aufgestellt und zu- 
sammengefügt. Bei den Wandflächen werden uuge- 
spaltene Palmrippen ganz dicht aneinander horizontal 
zusammengebunden, so dafs eine schöne glatte Mäche 
entsteht. Bei den Dachdreiecken sind die Rippen nicht 
so dicht zusammengefügt, sondern in kleinen Abständen 
voneinander befestigt. Aufsen an den Wandflächen 
werden an den horizontalen Rippen noch solche schräg 
übergebunden, einige z. B. von rechts oben nach links 
unten, und über diese wieder andere in umgekehrter 
Richtung. Dadurch entstehen kleine Räume, in welche 
der an die Wände angeworfene Lehm gut eindringen 
und festhaften kann. Das Dach wird mit Grasbündeln 
gedeckt, die zwischen die Palmrippen geklemmt werden. 
Um das Dach beim Decken zu besteigen, bedient man 
sich langer, leichter, aus Palmrippen hergestellter Leitern. 
Als Bindematerial benutzen die Bali schmale Rinden- 
streifen, die sie von den Blattrippen der Weinpalme ab- 
lösen, da Rotang bei ihnen nicht vorkommt Das Thür- 
loch befindet sich immer etwa 25 bis 30 cm über dem 
Boden und wird vermittelst einer Schiebethür aus un- 
gespaltenen Palmrippen verschlossen. Die Thüröffnungen 
sind auch hier nicht grofs, da man das Innere der Hütten 
wegen der nachts und morgens herrschenden Kälte 
möglichst gegen die Aufsenlnft schützen will. (Das 
Thermometer kann in der Trockenzeit, Weihnachten, 
bei Sonnenaufgang manchmal bis -f- 7° C. fallen. Die 
Mittagstemperatur ist nicht höher wie -f- 30" C. beob- 
achtet worden.) Die Hütten stehen nicht in Reihen, 
sondern unregelmäßig verteilt. Die einer Familie ge- 
hörigen Wohnungen sind, ebenso wie bei den Babesong, 
durch lebende Hecken und Mattengeflechte eingehegt. 
Zu den Hecken werden oft Dracänen benutzt. Die 
Hütten sind rings mit Pisang- und Bananeustauden 
umpflanzt, obwohl die Frucht dieser Musaceen nicht 
mehr die Hauptnahrung des Volkes, wie in den Wald- 
landen ausmacht, sondern durch Mais und Durrah ab- 
gelöst wird. Der ganze Stamm wohnt nur in einem, 
über den Rücken eines Hügels verteilten, grofsen Dorfe, 
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welches von einem Häuptlinge, zur Zeit Garega, patriar- 
chalisch beherrscht wird. Die Dali sind, als der jetzt 
vielleicht in den Sechzigern stehende Garega noch ein 
Kind war, aus Adamaua, gedringt von den Fulbe, Ton 
ihnen Pulli genannt, in das Hochland eingewandert, 
wohin ihnen ihre berittenen Hedringer nicht folgen 
konnten. 



Alle die nördlichen Graslandstamme besitzen, im 
Gegensätze zu den südlichen Waldlandvölkern, in der 
Regel nur ein grofses Dorf, wahrend letztere in zahl- 
reichen kleinen Dörfern wohnen. Durch diese Kon- 
zentration beBitzen die Häuptlinge der Graslandstänime 
auch eine viel gröfsere Macht als die Herrscher der 
kleinen Waldlanddörfer. 



Dr. Thor va ld ur Thoroddsen. 



Von M. Lehmann-Filhes. 



Tritt in dem Leben eines hervorragenden Gelehrten 
ein Zeitpunkt von Bedeutung ein, feiert er z. B. ein 
Jubiläum, so pflegen Leute, die genauer mit ihm bekannt 
sind, der Teilnahme des Publikums durch Mitteilungen 
über ihn, sein Leben und Wirken zu genögen. Als ein 
derartiger Zeitpunkt, als eine Art Jubiläum, kann in 
Thoroddsens Leben dieses Jahr gelten, in welchem er 
seine Durchforschung Inlands zu Ende führt. Ks kommt 
noch hinzu , dafs gerade jetzt von 
seinem _ grofsen Werke „Landfro- 
dissaga Islands" schon der zweite 
starke Band in deutscher Über- 
setzung von Dr. Aug. Gebhardt 
erschienen ist UDter dem Titel „Ge- 
schichte der isländischen Geo- 
graphie" (besser wäre: „Geschichte 
der Landeskunde Islands"), was 
für mehr als eine Wissenschaft ein 
Ereignis bedeutet Nicht nur der 
Geograph, der Naturforscher und 
der Historiker, sondern auch der 
Literarhistoriker, der Volkafor- 
scher u. a. werden wichtiges Mate- 
rial und auch der gebildete Laie 
wird reiche Anregung darin finden. 
Linen hochinteressanten Bestand- 
teil des Werkes bilden allein schon 
die sehr merkwürdigen Lebens- 
bilder vieler isländischen Gelehrten 
ältester und neuerer Zeit, die von 
Thoroddsen sehr anschaulich ge- 
zeichnet sind und helle Schlag- 
lichter auf Bildungszustand und 
Denkweise verschiedener Perioden 
werfen. Dem deutschen Leser 
gegenüber, der vermutlich Behr 
wenig von der Person und dem 

bisherigen Lebenslauf des verdienten Verfassers weifs, 
scheint es mir nun an der Zeit, letzterem ein wenig vor- 
auszueilen und da anzuknüpfen, wo seine Landfrodissaga 
am Schlüsse des dritten Bandes angelangt sein wird, 
nämlich bei ihm selber. 

Es ist ein schöner Charakterzug der Isländer, dafs 
sie den Vorfahren ein treues Andenken bewahren und 
grofsen Wert auf die Kenntnis des Stammbaumes, der 
„ottartala", legen. Nie wird über eine irgendwie her- 
vorragende Persönlichkeit auf Island eingehend berichtet, 
ohne dafs dabei deren Abstammung bis auf möglichst 
frühe Generationen hinauf verfolgt wird, und viele Is- 
länder haben eine stattliche Ahnenreihe aufzuweisen. 
Thoroddsen zählt zu seinen Vorfahren Hjörleifur, König 

von Hördaland in Norwegen, dessen Ururenkel, Ülfur 

hinn skjälgi (= Ulfur der Schielende), etwa 805 die 
kleine Halbinsel Reykjanes in dem nordwestlichen Is- 
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land ') in Besitz nahm und besiedelte, wie in der Landnäma 
erzählt ist. Der Vater unseres Gelehrten war einer der 
besten isländischen Dichter dieses Jahrhunderts, Jon 
Thoroddsen , Verfasser zahlreicher teils witzspruhender, 
teils tief empfundener Gedichte und zweier vortrefflicher 
Prosa-Erzählungen 1 ). Während er als Sysselmann der 
Bardastrandasysla auf der Insel Flatey im Breidifjördur 
wohnte, wurde sein ältester Sohn Thorvaldur daselbst am 
6. Juni 1855 geboren. Der Vater, 
später Sysselmann der Borgarfjar- 
darsysla, starb schon 18U8. Da 
die Witwe mit ihren vier Söhnen 
in nichts weniger als glänzenden 
Verhältnissen zur uckblieb, nahm 
sich der Gatte ihrer Schwester, der 
1888 verstorbene Jön Arnason, 
als Sammler isländischer Volkssagen 
rühmlichst bekannt, in aufopfern- 
der Weise ihrer an. Bei ihm, der 
in Reykjavik das gering dotierte 
Amt eines Bibliothekars versah, 
lebte Thorvaldur Thoroddsen fortan 
und hat ihm durch treue Anhäng- 
lichkeit den Verlust des einzigen 
Kindes gewifs weniger fühlbar 
gemacht. 

Schon auf der I,ateinschule in 
Reykjavik verwendete Thoroddsen 
besonderen Fleifs auf Naturwissen- 
schaften und Geographie und wid- 
mete sich vollends diesem Studium, 
nachdem er 1875 an die Univer- 
sität Kopenhagen gegangen war. 
Von dort reiste er 1876 mit seinem 
I«ehrer, Prof. Johnstrup, im Auf- 
trage der Regierung nach Island, 
um die Gegend der Askja in den 
Dyngjufjöll, die das Jahr vorher einen heftigen Ausbruch 
gehabt hatte, zu untersuchen. Damit that er den ersten 
Schritt in das mit glücklicher Entschiedenheit von ihm 
selbst erwählte Gebiet. Die Lebensaufgabe, die er sich 
stellte und noch heutigen Tages mit staunenswerter 
Ausdauer und Thatkraft erfüllt, geht dahin, die genaue 
Kenntnis von der Natur Islands, die trotz vieler fleifaiger 
Forscher, trotz einen Eggert Oläfson, von dem wir im 
dritten Bande der I*andfrodissaga hören werden, noch 
gänzlich im argen lag, zu begründen und der Wissen- 
schaft dienstbar zu machen ; su diesem Zweck galt es, 
die weltfernsten Felsenküsten Islands, die wildesten, un- 

') Nicht tu verwechseln mit der grofsen südwestlichen 
Halbin*«! gleichen Namens. 

*) In der erst lange nach seinem Tode veranstalteten 
Ausgnbe seines Romans ,Ma dur og kona" findet «ich seine 
Biographie mit obigen und noch weiteren genealogiacheu 
Angaben. 
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zugänglichsten Teile »eines Innern zu durchforschen, 
die Entstehung der ungeheuren Lavawüsten, die Be- 
wegung der ausgedehnten Gletscher, den ganzen merk- 
würdigen Aufbau der Insel ausfindig zu machen. Ilei 
der opferfreudigen Ausführung dieses Riesenwerkes 
kommt nicht nur der eifrige Naturforscher, sondern 
ebenso sehr der Isländer zur Geltung. Tboroddsens 
Leistung ist eine patriotische That schönster Art, doch 
ist sie nicht sensationell. Dafs von einem Forseber, 
der die Polarmeere durchkreuzt, oder im Luftballon den 
Nordpol zu erreichen sucht, die ganze Welt mit Be- 
wunderung spricht, ist natürlich, denn jeder kann sich 
vorstellen, dafs solche Fahrten mit den gröfsten Ge- 
fahren und fast übermenschlichen Anstrengungen ver- 
bunden sind ; wer aber denkt daran, dafs der Mann, der 
still das ihm Nächstliegende unternimmt und ausführt, 
auf den Ritten und Wanderungen durch seine Heimat- 
insel die ärgsten Strapazen durchmacht und in unzähligen 
Fällen sein Leben wagt? 

Die Expedition in die Dyngjufjöll war aber nur ein 
Vorspiel; Thoroddsen* eigentliche Thfitigkeit begann 
erst nach Beendung seiner Universitätsstudien, denen er 
aufser in Kopenhagen auch in Stockholm oblag. — 1880 
als I/ehrer an der Realschule von Mödruvella im nörd- 
lichen Island angestellt, unternahm er von hier aus im 
Sommer 1882 seine erste selbständige Forschungsreise, 
die nach der vulkanischen Gegend des Sees Myvatn 
und einem Teil der Ostfjorde ging, wo er u. a. die be- 
rühmte Doppelspatgrube am Eskifjördur untersuchte 
(siehe „Himmel u. Erde" 189(1, S. »71 n. 1891, S. 182). 
Den Verlauf und die Ergebnisse dieser wie aller folgen- 
den Forschungsreisen beschrieb und veröffentlichte er — 
zunächst nur auf seine Landüleutc bedacht — vorerst 
in isländischer Sprache; erst später trat dann auch das 
Konenhagener „Geografisk TidBkrift" in seine Rechte, 
und allmählich ging vieles aus seinen Schriften in 
Gestalt von Auszügen und Übersetzungen auch in Zeit- 
schriften anderer Sprachen über. 

Im Sommer 1HK3 kam das südwestliche Island, be- 
sonders die grofse vulkanische Halbinsel Reykjanes an 
die Reihe („Globus" LXIX, S. 77). Eine ganz besonders 
schwierige und ergebnisreiche Reise unternahm Tho- 
roddsen im folgenden Jahre (1884), wo er Hie gewaltige 

„Lavnvüstc der Unthaten", das Qdädahrann. durchzog. 
Indem er sich beinahe sechs Wochen iu dieser schreck- 
lichen vegetationslosen Einöde aufhielt und ihre Berge 
und Krater vermafs, füllte er auf der für die Zeit ihrer 
Entstehung (184t) freilich vortrefflichen Karte Islands 
von Björn Gunnlaugsson eine grotse Lücke aus, wie er 
dieselbe überhaupt fortwährend ergänzte und berichtigte. 1 
Man mufs die Schilderung von Tboroddsens Reise und j 

Aufenthalt im Odädahrann lesen (Petermanns geograph. ' 
Mitteil. 1885), um sich annähernd vorstellen zu können, 
was für Anforderungen ein solches Vordringen zu den 
Schlupfwinkeln sagenhafter Friedloser an Leistungsfähig- 
keit und Ausdauer des Forschers stellt. Einen treff- 
lichen, aufopfernden Gefährten hat er auf allen Beinen 
Zügen an dem Lehrer Oguiundur Sigurdsson, der an 
dem Erringen so manches Erfolges mitbeteiligt ist. 

Den Winter 1884 tv r > brachte Thoroddsen in Leipzig 
zu, wo er nochmals, nämlich bei Prof. Frhr. v. Richthofen, 
studierte. Von dort aus besuchte er auch Berlin und 
im Sommer darauf den Vesuv, den er mit eigentümlichen 

Gefühlen begrüfst haben mag, wenn er an das OdAdahraun 
dachte. Auch hat er sich damals ziemlich viel in der 
Welt umgesehen, nämlich in England, Schottland, Holland, 
Frankreich, Deutschland, Österreich, Schweiz und Italien. 



Nach Island zurückgekehrt und zum Lehrer an der Latein- 
schule in Reykjavik ernannt, machte er im Sommer 1886 
die anstrengendste und gefahrvollste von allen seinen 
Reisen, nämlich die ganzen Hornstrandi'r entlang („Das 
Ausland" 1887, S. 181). Den übrigen Teil der nord- 
westlichen Halbinsel bereiste er im nächsten Jahre. Die 
beiden folgenden Jahre führten ihn in die südlichen 
Teile des Innern, 1 888 zu den Raudukamber, Kerlingar- 
fjöll und dem Kjalvegur, wobei bedeutende Solfataren 
und Marraluben gefunden wurden („DaB Aualand" 1889, 
S. 161), 1889 zu den entlegenen Veidivöteu, 1890 auf 
die weit nach Westen vorspringende Halbinsel Snofell- 
snes mit dem herrlichen, über das Meer hin bis nach 
Reykjavik sichtbaren Snofellsjökull. 

Es trat jetzt in Tboroddsens Forscherthätigkeit eine 
Pause ein. 1891 unternahm er von Reykjavik aus nur 
kleinere Exkursionen, 1892 wurde er durch die Folgen 
eines Nervenfiebers, veranlafst durch übermäfsige An- 
strengungen im Schulamt wie bei schriftstellerischer 
Thätigkeit, an einer Expedition verhindert. Er ging 
nach Kopenhagen, um auch hier fleifsig zu arbeiten und 
kam im März 1893 nach Berlin, um. einem Rufe der 
Gesellschaft für Erdkunde folgend, hier einen Vortrag 
über Island zu halten. Diese Gesellschaft ernannte ihn 
gleich darauf zu ihrem korrespondierenden Mitglicde. 
Noch in demselben Jahre bereiste er mit frischen Kräften 
die stromreiche Vestur-Skaphafellssvsla im südlichen 
Island („Globus" LXIV, S. 301). 1894 die Austur-Ska- 
phafellssysla mit den Südrändem dos berüchtigten Vat- 
najökull, dazu weiter nördlich die beiden Mülasvslur 
(„Globus" LXVIII, S. 159), 1895 die Nordnrpingeyjar- 
ayala („Globus" LXVIII, S. 302). In jenem Jahre erhielt 
Thoroddsen für einige Jahre den erbetenen Urlaub von 
seiner aufreibenden l.ehrtliätigkeit an der Lateinschule 
und übersiedelte mit seiner Familie — er ist mit einer 
Tochter des verstorbenen Bischofs von Island, Dr. Petur 
Petursson, verheiratet und hat eine kleine Tochter — 
nach Kopenhagen, wo er unter Benutzung der Biblio- 
theken emsig schriftstellert, begiebt sich aber jeden 
Sommer in seine Heimat, um keinen Teil derselben un- 
erforscht zu lassen. So bereiste er 1890 den Teil des 
Nordlandes zwischen Cyjafjördur und Hunafloi nebst 
den südlich angrenzenden Wildnissen und dem Nordrando 
des Hofsjökull, 1897 die beiden Rangiirvallasyslur und 

die Arnessysla, um die Wirkungen des Erdbebens vom 
vorhergehenden Jahre zu besichtigen, darauf im Norden 
die Hünavatussysla. Gegenwärtig ist er wiederum in 
Ialand und gedenkt, die letzte Hand an sein grofses 
Werk zu legen, indem er die Hochebenen im Nordwesten 
des Langjökull besucht — Die Kosten von Tboroddsens 
Reisen gewährte zum Teil das Althing und die dänische 
Regierung, einen bedeutenden Teil derselben bestritt er 
aus eigenen Mitteln; auch die beiden Herren, Etatsrat 
Augustin Gamel in Kopenhagen und Frhr. Oskar Dickson 
in Göteborg, haben seinerzeit dazu beigetragen. 

Seit dem Beginn seiner Laufbahn sammelte Thorodd- 
sen Material für seine Landfrodissaga, die er ursprüng- 
lich nur seinen Landsleuten zugedacht hatte — ein 
wertvolles Geschenk, in der That. Sie haben ihm für 
unendlich vieles zu danken; nicht nur für zahlreiche, 
ungemein klar und eingehend abgefafst« Schilderungen 
der einzelnen Landesteile und wissenschaftliche Schriften, 
sondern auch für beherzigenswerte Lehren, die ihr ma- 
terielles Wohl bezwecken. Mit sicherem Blick und 
warmem Interesse hat er auf seinen Zügen nicht nur 
Gesteine, Lava und Eis, sondern auch die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Einwohner studiert; er läfst diese 
nun zuweilen ihr eigenes Bild im Spiegel ansehen, um 
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ihnen zu zeigen, was sie noch versäumen, um zu gröberer 
Wohlfahrt zu gelangen. Seine Überzeugung ist, dal's 
Island bedeutend mehr Bewohner ernähren könnte, als 
gegenwärtig der Fall ist, wenn diese es verständen, die 
Naturreichtümer des Landes, namentlich die herrlichen 
Weideplätze, richtig auszunutzen, data also die Aua- 
Wanderung nach Amerika nicht Ton der Not diktiert 
sei. Gemälsigt und besonnen ist Thoroddsen in allen 
Beinen Ansichten; vom politischen Treiben hält er sich 
fern; Ober den praktischen Nutzen von Universität und 
Eisenbahnen für Island urteilt er sehr skeptisch und 
meint, die Isländer seien in vieler Hinsicht glücklicher 
daran als die Einwohner anderer Länder, womit er ganz 
gewifs Recht hat. 



Thoroddsen wurde 1894 zum Ehrendoktor derKopen- 
hageuer Universität ernannt und ist im Besitz der gol- 
denen Medaille der schwedischen geographischen Gesell- 
schaft und der grofsen goldenen La Roquette- Medaille 
der geographischen GeseUschaft in Paris. Seine Schriften 
sind viel zu zahlreich für einen Versuch, sie hier einzeln 
namhaft zu machen; nur ein Buch: „Oversigt over de 
islandske Vulkaners Historie" (Kjöbenhavn 1882), mit 
einem französischen Resume, und eine der gröfseren Ab- 
handlungen: „Vulkane im nordöstlichen Island" (Mitt, 
der geogr. Ges. in Wien, XXXIV, Nr. 3, 5 u. 6) sollen 
hervorgehoben werden. Zu erhoffen haben wir von ihm 
demnächst n. a. den dritten Band seiner I^andfradissaga 
und eine grofse geologische Karte von Island. 



Die Inseln vor der Nordküste von Venezuela. 

Nach den bisherigen Quellen und unter Berücksichtigung des Tagebuchs und der 

Gesteins -Sammlung Richard Ludwigs. 

Dargestellt von W. Sievers. 



In Band 73, Nr. 19 dieser Zeitschrift habe ich bei 
der Besprechung der Reisen Richard Ludwigs auf 
Paraguanä in Venezuela die Hoffnung ausgesprochen, 
bald Klarheit über die Zugehörigkeit der Inseln an der 
Nordküste Venezuelas zu erhalten. Nachdem nun durch 
Herrn Dr. W. Bergt in Dresden die von Ludwig auf 
Roques und Orchila gesammelten Gesteine untersucht 
worden Bind, schreite ich, zugleich an der Hand des von 
R. Ludwig (unterlassenen Tagebuchs, zu einer Darstellung 
unserer Kenntnisse von den Inseln an der Nordküste, 
soweit sie venezolanisch sind. Es sind dabei alle mir 
über diese kleinen Inseln bekannt gewordenen Mit- 
teilungen verwertet und zugleich das von Ludwig mit- 
gebrachte Material verarbeitet worden. Die Inseln sind 
der Reihenfolge nach Aves, Roques, Orchila, Blanquilla, 
Hermanos, Testigos und das abseits in gröfserer Küsten- 
nahe gelegene Tortuga. Margarita wird in einer be- 
sonderen Zusammenfassung behandelt werden, da über 
diese gröfsere Insel erbeblich mehr Material vorliegt 
als über die anderen. 

Es ergab sich dabei, dafs die bisher gültige Ver- 
mutung, alle diese Inseln hätten eine gemeinsame Ge- 
birgskette gebildet, eine Vermutung, für die jedoch 
bisher keine Beweise vorlagen: gestützt werden kann, 
insofern alles darauf hindeutet, dafs alle Inseln von 
Aruba bis Margarita, soweit sie nicht nur aus Korallen- 
kalk aufgebaut sind, aus einem krystallinischen Schiefer- 
gebirge mit Einlagerung von Eruptivgesteinsstücken 
bestehen. Dadurch ist die Inselreihe in enge Be- 
ziehungen zu setzen , einerseits mit dem Karibischen 
Gebirge, Paraguanä und der Sierra Nevada de Santa I 
Marta, anderseits aber auch mit den Grofsen Antillen 
und den Virginischen Inseln, wie ich in einer demnächst 
in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin erscheinende 

1. Die Avesinseln. 

Die Gruppe der Avesinseln liegt zwischen Bonaire 
und Los Roques um 12° nördl. Br. und 67° 30' weatl. L. 
Sie zerfallt in zwei Teile, den westlichen, Ave de Sota- 
vento, unter 67° 45' bis 67MO', und den öatlicheu, Ave 
de Barlovento, unter 67° 31' bis o7°26'. Beide sind 
Korallenriffe von geringer Bedeutung und wenig bekannt. 
Codazzi") widmet ihnen nur zehn Zeilen. Er sagt: 

de la Ueograna de Venezuela, p. 35«. 



„Die Aves sind zwei Gruppen von Cayoa oder Inselchen, 
die sich auf zwei verschiedenen Riffen erheben, namens 
Ave de Sotavento und Ave de Barlovento. Ihre Ent- 
fernung voneinander beträgt 4 Lcguas 1 ), die der öst- 
lichen von Los Roques 8 Leguas und vou La Guaira 
28 Leguas. Sio werden von zahllosen Vögeln bewohnt, 
die ihre Eier in den Sand legen, denn die Inseln haben 
fast keine Bäume, höchstens ein paar Orangen und Li- 
monen. Eine Anzahl holländischer Fischer lebt auf den 
Inseln, deren bedeutendste 1 Leguas lang, aber sehr 
schmal und von Klippen umgeben ist, auf denen lt>78 
das französische Geschwader unter Admiral d'Etrees 
scheiterte." 

Diese Beschreibung ist wörtlich in die Apuntes Esta- 
disticos de los Territorios Federales aufgenommen , ). 
Seit 1871 gehören die Aves mit anderen Inseln zum 
Territerio Föderal Colon und hatten 1891 nur drei Be- 
wohner 1 ). 

Im Jahre 1883 gelangte Richard Ludwig auf die 
Avesinseln und hielt sich zur Untersuchung von Phos 
phatlagern dort in den Monaten Mai und Juli auf. 
Seinen Wohnsitz hatte er auf der östlichen Insel Barlo- 
vento'), dem Centrum der ganzen Avesgruppe. „Das 
Klima dieser Insel ist sehr warm, morgens 9 Uhr schon 
30" C. im Bretterhaus; im Freien kühlt zwar anfänglich 
die Brise, doch ist längerer Aufenthalt in der Sonne 
unerträglich, und ich verstehe nicht, wie die Arbeiter 
das aushalten. Die Sonne ist grell, der Boden blendend 
weifs, zu trinken giebt es nur schlechtes, warmes, fast 
fauliges Wasser. Das Essen ist auf die Dauer einförmig, 
Fische und Schildkröten im Überfiufs; auch sind die 
Inseln voll von Ratten, die alles zernagen. Bei Regen 
fällt die Temperatur schnell, von 38 bis 40° Wärme in 
der Sonne auf 25° C. bei bedeckter Luft und Regen 
für solchen Temperaturwechsel sind die Leute nicht ge- 
schaffen." 

Auch die übrigen Inseln der Barloventogruppe' > sind 
heilt- und kahl, ein in einer Viertelstunde Entfernung 
von Barlo ventos Hauptinsel gelegenes Eiland trägt nur 
einen Busch und eine kleine Lagune mit Salzwasser; 
an sonstigen Pflanzen ist eine natronliebcnde , häufig 

') Caracas l«"tl, 8. l«e. 

4 ) Tercer Cen>o de la Hepublica Caracas 1891, IV", p. 1064. 
*) Tagebuch vom «. und 12. Hai und 1. Juni. 
*) Ebenda vom Ü. und 15. Juli. 



Digitized by Google 



164 



\V. Sievera: Die Inaeln vor der Nordküste von Venezuela. 



I 



kriechende Seduinart mit salzigem Safte zu erwähnen. 
Eine zweite Insel in einer halben Stunde Entfernung 
ist 25 Morgen grofs und von Korallenriffen umgeben, 
so dafs die Landung bei sehr bewegter See beschwerlich 
wird. „Hier nisten Iiubis, die noch lebenden wahren 
Guanofabrikanten, in Menge. Der Vogel ist schwarz 
und weifs, hat schwefelgelbe Schwimmfüfse, einen 10 cm 
langen hellgrauen Schnabel, die Grobe einer Stockente 
und läuft auch wie Enten, aber etwas schneller. Man 
kann diese Tiere mit der Hand fangen, doch verteidigen 
sie ihr Nest und verstehen ihren beherzten Schnabel 
wohl zu gebrauchen." Die Hauptinsel der Sotavento- 
gruppe ist in etwa einer Stunde in der Länge, einer 
halben Stunde in der Breite zu begehen. „In der Mitte 
liegt eine grofse Lagune, die an den nur bis jetzt be- 
kannten Teilen nirgends tief ist, und darin befindet sich 
viel und gutes Phosphat, das teilweise direkt hineinkam, 
U-ils aber auch durch Überflutungen von aufsen ein- 
geschwemmt wurde; daher sind auch die äufseren Teile 
der Innel so arm an Phosphat. Die Lagune beherbergt 
viele Fische, die zur Trockenzeit, Juli bis Ende Oktober, 
teilweise sterben. Auch an Vögeln ist die Insel reich. 
Ich zählte vier Arten Reiher, viele Huhner, Enten und 
sonstige Vögel, auch Flamingos." 

„ Undurchdringliches Gesträuch setzt etwaigen Expe- 
ditionen auf der Insel rasch ein Ziel, an den Küsten und bei 
der Lagune Mangledickicht; auch zwei Schlingpflanzen 
fand ich, die in Barlovento nicht existieren. Der Weg 
nach der Ostseite von Sotavento ist noch schrecklicher als 
der Aber das Korallenriff von Barlovento, da die Steine 
meist hochkantig liegen , wahrscheinlich aufgetürmt 
durch den grofsen Sturm von 1877. Dieser Sturm, der 
die ganze Inselgruppe schwer betroffen und bis Curacao 
grofsen Schaden angerichtet hat, ist sicher auch der 
Bösewicht, der hier dem Guano teilweise bis zur völligen 
Entwertung desselben viel Sand beigemengt hat; nament- 
lich auf Barlovento wurde der Guano mehr oder weniger 
versandet. Auf Sotavento wurde er meist in die in- 
mitten liegende Lagune geschwemmt, was insofern besser 
ist, als darin weniger Sandbeimengung stattfand, die 
Ware also reiner vorliegt ; dafür ist aber das Ausheben 
aus dem Wasser beschwerlicher und langes Trocknen 
nötig. Die ganze Südseite der Insel mufs reichlich mit 
Guano bedockt gewesen sein, und jetzt liegt der Schatz 
in der Lagune, doch haben auch vor 1877 Schwem- 
mungen stattgefunden, wie aus dem Wechsel von Guano- 
schichten und Schichten von Pflanzenresten zu ersehen ist." 

2. Die Inseln Los Roques. 

Die Inselgruppe Los Roques unterscheidet sich von 
den Aves zunächst durch bedeutendere Grüfte, dann 
aber auch durch einen festen Kern, der den reinen Ko- 
ralleninseln der Avesgrnppe fehlt. Sie dehnt sich von 
67° 28' bis 67° 58' westl. L. von Osten nach Westen 
und von 11° 46 bis 12* nördl. Br. von Süden nach Norden 
aus und enthält zahlreiche Inseln, deren gröfste, Cayo 
Grande, im Südosten liegt, deren bedeutendste aber die 
nördlichste ist, da sie den Leuchtturm und die Ansiede- 
lung trägt, sowie einen leidlichen Hufen gewährt. 

Anfser einer kurzen Beschreibung der Roques durch 
Codazzi ") besitzen wir einen ausführlichen Bericht über 
einige Inseln der Gruppe von Dr. Vicente Marcano 
vom Jahre 1871 s ). Er behandelt nacheinander die Cayos 
de Sal, de Cocos, Sanavria, Caracol und Cayo de Agua, 
sowie die Insel Gran Koque, giebt die Gesamtzahl der 

7 ) Keüumen de 1» Mougrafia de Venezuela, p. 3.'»6. 
") Apuntes Eatadisticos de los Territoriot Federale«, p. 167. 
Caracas 187«. 



Inseln auf 365 an, erwähnt aber die südöstlichste Insel 
Cayo Grande nicht. Die Angaben Marcanos sind im 
allgemeinen zuverlässig, doch darf man seine geologi- 
schen und anderen Spekulationen getrost übergehen. 

Die Roques sind sämtlich flache Korallen-Inseln mit 
Ausnahme der nördlichsten, El Koque, die hoch und aus 
archäischen Gesteinen zusammengesetzt ist Man kann 
sich daher bei der Darstellung der meisten Ingeln sehr 
kurz fassen. Sie haben alle ähnlichen Charakter wie die 
Aves, sind meist klein, niedrig und flach; an den Küsten 
gedeihen umfangreiche Mauglarcs, die als rote, schwarze 
und weifee Mangroven unterschieden werden •). Manche 
der Inseln tragen kleine Lagunen, einige enthalten Salinen, 
namentlich Cayo de Sal, die südwestliche Hauptinsel, 
doch ist das dort erzeugte Salz wegen ungenügender 
Kenntnis der Salzgewinnung minderwertig. Die Fauna 




beschränkt sich auf Seemuscheln und Eidechsen, sowie 
viele Vögel lt ). Cayo de Cocos ist im Mittel 5 m hoch 
und enthält im Innern vier Hügel von 10 m Höhe, sowie 
im Osten einen Kalkofen und eine Hütte, die einzigen 
Zeichen menschlicher Anwesenheit auf der Insel. Den 
ganzen Norden beherrschen zahllose Vögel, die in den 
Mangrovedickichten nisten ")• Cayo de Agua heifst so, 
weil es etwa 20 Wasserlöcher mit trinkbarem Wasser 
enthält, und zeichnet sich durch 15 m hohe Hügel aus; 
Fischer besuchen das Eiland häufig *'). Eine Anzahl 
der Inseln enthalten in ihren Lagunen Phosphat 

Die einzige Insel, deren Bodenbeschaffenheit von der 
der übrigen abweicht, ist El Roque oder Gran Roque, 
nicht zu verwechseln mit Cayo Grande. Die Insel El 
Roque oder Gran Roque ist nämlich eine hohe Insel, 
in ihrem östlichen Teil jedoch enthält auch sie Korallen- 
kalk und Sand, eine Lagune und Mangrovegcbüsch, 
wie die übrigen Teile der Roqueagruppe ; hier wurde 
nach Ludwig früher Guano ausgebeutet, der, wie in 
Westindien überhaupt, nur aus phosphorsaurem Kalk 
bestand und teils pulverförmig , teils in Krusten und 
als uietamorphosierter Korallenkalk vorlag '•'■). Auch der 
südöstliche Teil von Roque wird von flachem Lande ge- 
bildet; hier steht auf einer völlig verwahrlosten Strand- 
fläche das Haus des Gouverneurs. Im Jahre 1883 faud 
Ludwig hier nur wenig Kultur: „In dem Bureau stehen 

*) Codazzi, ft. a. 0 , 8. 
'*) Marcano in Apuntes, 8. 171. 
") Ebenda 8. 172. 
'*) Ebenda 8. 173. 

"l In Ludwigs Begleitv, orten zu »einer Üesteiussamtulung, 
in «Irr sich übrigens neun Phosphate befinden. 
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ein Schreibtisch und einige alte Stahle, an der Wand 
hängt ein zerlumptes Bild, in der Ecke stehen sechs bis 
acht alte Musketen und auf der Plattform beweist eine 
Lafette die frühere Gegenwart einer kleinen Kanone u ). u 
Roqucs hat einen Leuchtturm mit Eisenkonstruktion, 
der 208 pies aber den Meeresspiegel sich erhebt und 
auf einem 150 pies hohen Felsen steht ls ). 

Die Hoques bilden mit fast allen anderen Inseln der 
Nordkaste seit 1871 das Territorio Colon und hatten 
1891 97 Bewohner, die fast sämtlich auf Gran Roque 
sitzen l< ); Ludwig fand 1883 aufser dem Gouverneur 
und seinem Schreiber nur Fischer und Guanoarbeiter 
auf der Insel. 

Die Flora ist elend, zwei Arten Kaktus, Sedum, Carez, 
kommen vor, doch alles in ziemlich schlechtem Zu- 
stande auf der Nordseite der Felsen, aber nur auf 
dieser, gedeiht die Oraeille. 

Über die Zusammensetzung der Insel Gran Roque 
war bisher nichts Näheres bekannt-, erat Ludwigs, von 
W. Bergt untersuchte Sammlung hat Aufklärung 
gebracht. Der Kern der Insel besteht aus zwei Berg- 
gruppen, die sich in der Richtung von Südwesten nach 
Nordosten hinziehen und im Südwesten nnd Nordosten 
Steilküste bilden , während sich ihnen im Osten und 
Süden der niedrige KoraUenkalk anlagert, wie oben- 
stehende Skizze Ludwigs zeigt. Ihre Höhe ist nicht 
genau bekannt, nach Ludwig 1 ') 150 bis 250 m; nach 
Norden fallen sie schroff ins Meer ab, und der Weg auf 
den hohen Klippen, gegen die die Brandung tobt, ist 
lebensgefährlich. Das von Ludwig als Hauptgestein der 
Insel bezeichnete Gestein ist von 
Bergt als (jnarzglimmerdiorit be- 
stimmt worden und findet sich in 
Ludwigs Sammlung sowohl als fein- 
uud mittelkörnigua Gestein, wie 
auch als Geröll der Brandung. Nach 
Ludwigs Darstellung geht dieser 
Quarzglimmerdiorit allmählich in 
(iranit über, nnd in der That findet 
sich in seiner Sammlung ein klein- 
körniger Biotitgranit und ein fein- 
körniger aplitischer Ganggranit von 
dem auch Ludwig sagt, dafs er 
Gänge in einem schwarzen Gestein 
bilde. Der Granit bildet besonders 
den nordwestlichen Steilabfall der 
Insel, kommt aber auch in der Mitte 
derselben vor. Aufserdem ist ein 
eigenartiges Augitgestein vorhan- 
den, so dafs von einem alten 
Erupti vgesteinsstocke gespro- 
chen werden darf, dessen Diorit dem 
von Santo Domingo ähnlich ist *'). 
Übrigens erwähnt auch schon Mar- 
cano Granit von Roquea •'")■ 

Ferner finden sich aber in Ludwigs Sammlung noch 
ein feinkörniger Amphibolit mit grofsen Qnarzknauarn 
und ein feinkörniger Hurnblendeschiefer mit Phoaphat, 
und endlich erwähnt Ludwig, schön sei auf Roque nur 

") Tagebuch vom 7. September 1883. 
") Tereer Censo de la Bepablica. IV, 8. 10«! u. 10«2. 
Caracas 1891. 

") Ebenda B. 1004. 

'0 Ludwigs Tagebuch vom 7. Sept. 1883. Die Gattung 
Kfd um gehört der Familie der Craisulaceen an, meist Krauter 
and Halbsträocher, die Gattung Carez der Familie der Cyper- 
aeeen, meist Riedgräser. 

"> Tagebuch vom 2».< März 1884 und 23. Januar 1885. 

") Nach W. Bergt. 

"J Marcano, a. a. O., 8. 174. 



die Steilküste, die chloritischen Felsen am meergepeitsch- 
ten Strande. Das läfst auf ein archäisches Schiefor- 
gebirge schliefsen und erinnert einerseits an Aruba, 
wo Grün schiefer und schieferige AmphibolgeBteine von 
Martin festgestellt sind 91 ), anderseits an Orchila, wo 
Ludwig Reibst, wie im nachfolgenden gezeigt werden 
soll, Hornblendeschiefer, Grünschiefer, Gneis und Glim- 
merschiefer gefunden hat Auch erwähnt Ludwig Gneis 
von dem Norden von Gran Roque, doch fehlen die Be- 
lege dafür. Was er im übrigen in seinem Tagebuche 
vom 23. und 24. Januar 1885 über das Gestein von 
Roque sagt, ist an dieser Stelle entbehrlich, doch will 
ich erwähnen, dafs er Ähnlichkeiten mit Bonaire fest- 
stellen zu können glaubt und auf den früheren Zu- 
sammenhang dieser Inseln aufmerksam macht Jeden- 
falls müssen wir Gran Roqna als einen Rest 
eines krystallinischen Schiefergebirges mit 
Ernpti vgesteinsstock betrachten. 



") Martin, Geologische Studien über Nieder ländisch-Weit- 
indien, 8. 53 ff. Leiden 1888. 



Anfänge der Weberei. 

Zu den gröfsten ethnographischen Seltenheiten unserer 
Museen gehören die Webapparate von der Karolinen- 
iusel Kuaai oder Kuschai im Stillen Ocean. Der Landes- 
hauptmann der MarschallinBeln , Herr Dr. Inner, hat 
einen solchen Apparat erworben und dem ethnographi- 
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Pä-uscb, Kettebock (Webgerät) von der Karolineninael Kuaai. 

Nach dem Exemplar im Bthnographilchen Muieum den Wtirttenabcrgirohea Vereine far 
llendeUgeog-rephln. 

sehen Museum des württembergischen Vereins fürHandels- 
geographie in Stuttgart zum Geschenk gemacht In 
einer lehrreichen kleinen Schrift ') hat Herr Prof. Lantpert 
diesen Flecht- oder Webapparat abgebildet und dem 
Globns diese Abbildung überlassen. 

Dieses Gerät ist um deswillen von so hoher Be- 
deutung, weil es uns auf die Anfänge der Weberei hin- 
führt, was schon Lütke erkannte. Nur auf den Karolinen 
kennt man diese Weberei, sonst war sie in der Südsee 
unbekannt nnd bei der nahen Lage der Karolinen zu 



') Ein Gang durch das ethnographisch« Museum de* 
wnrttemberfriichen Vereins für Handelsgeographie, Stuttgart 

1898. 
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Kühne: Zur „Rache ala Selhstmordmotiv-. 



Asien ist ea berechtigt, die Frage aufzuwerten, ob nicht 
von dorther die*« Technik eingeführt wurde? 0. Finsch, 
dem wir die eingehendsten Nachrichten über die l.cit.- 
gürtelweberei auf den Karolinen verdanken *) , ist dar 
Ansicht, dafs es sich um eine durchaus spontane Kunst- 
fertigkeit handle, die mit wenigen einfachen, aber sinn- 
reich erfundenen Gerätschaften , unter denen aber ein 
Webstuhl fehlt, in ihrer Art Großartiges leistet Die 
Arbeit und wohl auch die Erfindung der Geräte füllt 
den fleifsigen Weibern Kusais zu. Nur Leibgürtel, „Toll" 
genannt, webt man dort und zwar aus den Fasern einer 
Bananenart, diu keine efsburen Früchte liefert und ledig- 
lich zu diesem Zwecke gebaut wird. Aus der Faser 
fertigen die Frauen zunächst einen Faden, der in Fein- 
heit und Glanz an Seide erinnert und den sie in Braun, 
Gelb und Schwan schon zu färben verstehen. Auf dem 
hier abgebildeten Gerät, eine Art Bock (Pä-uich), der 
auf zwei Ständern steht und in den senkrechte Pflöcke 
eingeschlagen sind, wird nun zuerst die Kette hergestellt. 
Dieses geschieht durch Aneinanderknüpfen der verschie- 
den gefärbten Fäden, und ist eine langwierige Gedulds- 
arbeit, was man daran erkennen mag, dafs Finsch an 
einer Kette 5000 Knoten zählte. Zum Abschneiden der 
Fäden bedient man sieh einer Flufsmuschel. So künst- 
lich dies oft schön verzierte Gerät zur Herstellung der 
Kette, so einfach ist der Webeprozefs selbst. Er er- 
fordert zunächst zwei flache, viereckige Bretter, von 
denen das eine an der Hauswand befestigt, das andere 
von der Weberin selbst mittels eines Leibgurteis ge- 
halten wird. Durch flache Stäbe sind die verschiedenen 
Farben der Kette geschieden, die dann durch Aufrecht- 
setzen eines flacheren, breiteren, falzbeinartigen Stückes 
Holz, das zugleich als Schwert oder Lade dient, um 
den Faden anzuschlagen, auseinandergehalten wird, um 
das Schiflehen mit dem Sc hüls durchzuschieben. Das 
letztere hat eine ähnliche Form wie eine breite Filet- 
nadel zum Netzestricken bei uns. Auf diese Weise 
werden 1 bis 2 m lange und 10 bis 20 cm breite, schwarze 
Streifen hergestellt, die an beiden Enden mit regel- 
mäfsigen und gefälligen Mustern in brauner, gelber, 
weifser und schwarzer Farbe versehen sind. Die Kusaie- 
rinnen entwickeln einen großen Eifer in der Herstellung 
dieser Gürtel, bei denen also ein eigentlicher „Webstuhl* 
nicht benutzt wird; das Gerät dürfte am besten als 
Kettebock zu bezeichnen sein, wie dieses Finsch vor- 
schlägt, welcher auch genau alle technischen und sprach- 
lichen Einzelheiten des Apparates anführt. 

Jedenfalls liegt hier eine der urwüchsigsten Formen 
der Weberei, der Übergang vom Flechten zu derselben 
vor; es ist dieses eine Periode, die noch vor den bisher 
erkannten ältesten Anfängen der Weberei liegt. Alt- 
ägyptische Webstühle sind vielfach abgebildet; ein 
Webstuhl, von zwei Frauen bedient, ist aus einem Bas- 
relief von Beni Hassan bekannt ; er zeigt genau die Art 
der Fabrikation und erinnert trotz seiner Einfachheit 
»n den noch jetzt bei den Webern von Achtum ge- 
bräuchlichen 3 ). In diesem ägyptischen Webstuhl haben 
wir zweifelsohne den Urahn der heute noch bei den 
Negern gebräuchlichen einfachen Webstühle zu erkennen. 
DafB die klassischen Völker mit Webstühlen arbeiteten, 
ist längst bekannt; aber dio ganze Entwickelung vom 
Altertum bis zur Gegenwart ist uns erst durch die 



*) Ethnologische Erfahrungen unil Belegstücke aus der 
Südsee. Dritte Abteilung, 8. 21«, Wien 1ksi3. Vergl. auch 
Katalog <!«•» Museums Godeffroy , 8. 4*2 und Hörnsheim. 
Rüdsee-Eiinnerungeu (18ns), 8. 44. 

») Masperu, Ägyptische Kunstgeschichte . Leipzig 1889, 
8. 284. 



Arbeiten und Modelle von Heierli bekannt geworden '). 
Gewebe von Flachs, aus Zettel und Einschlag bestehend, 
zeigt schon der Pfahlbau von Robenbausen '•) und auch 
die indogermanische Urzeit kannte schon künstliche Ge- 
flechte und Gespinste, wie die sprachlichen Altertümer 
beweisen«). Riebard Andree. 



') Anzeiger für schweizerische Altertumskunde 1887, Nr. 2 ff. 

') F. Kelter, Pfahlbauten, dritter Bericht, 8. 116. 

*} Bcurader, Sprachvergleichung und Urgeschichte, 8. 398. 



Zur .Rache als Selbstmordmotir-. 

Von Kontreadmiral a. D. Kühne, Lübeck. 

Zu dem in Nr. 3 des .Globus" am 16. Juli gebrachten 
Aufsatz des Dr. Richard Lasch : Die .Rache als Belbrtmord- 
motiv*, gestatte ich mir, ergänzend auf das Harakiru 
(BauchaufschüUen) der Japaner hinzuweisen, 
bis zur Annahme der europäischen Kultur 
also bis in die neueste Zeit, stattfand und welches der geehrte 
Herr Verfasser merkwürdigerweise nicht erwähnt. 

Wohl bei keinem Volke der Erde war der Ehrbegriff 
mehr ausgebildet ala bei den Japanern während ihrer Ab- 
geschlossenheit. Ich möchte fast sagen, in noch erhöhtem 
Mafie wie bei uns, schätzten die japanischen Grofsen, die 
Daimios, die Ehre als ihr höchstes Gut, an dem jeder 
Flecken, jede Beleidigung mit Blut getilgt werden mufste. 
Die Ehrenhändel wurden aber bei den Fürsten und hoben 
Staatsbeamten nicht, wie bei uns, durch Zweikampf aus- 
geglichen, sondern der in seiner Ehre Angegriffene zog un- 
mittelbar oach erhaltener Beleidigung das zu diesem be- 
sonderen Zwecke bestimmte kleine Schwert und schlitzte sich 
den Bauch auf, worauf sein Gegner gezwungen war, das 
Gleiche zu thun. So erzählt Titsingh , ein Holländer , der 
ums Jahr 1780 Handelsvorsteher der holländischen Faktorei 
auf Uesima (Nagasaki) war: 

Zwei Daimios berühren sich bei einer Begegnung am 
zufällig mit ihren Säbelscheiden. Der 
macht eine ehrenrührige Ben 
das Schwert des anderen, worauf dieser es ent 
Scheide zieht und sich damit den Baueh aufschlitzt. Sein 
Gegner folgt natürlich sofort seinem Beispiele. 

Ganz so zartfühlend war der niedere Adel, die Trabanten 
der Daimios, nicht, aber auch bei ihm mufste Beleidigung 
durch Blut gesühnt werden , sei es durch Zweikampf oder 
Meuchelmord , um nicht ehrlos zu werden. Jeder aber , der 
einen anderen erschlagen hatte, war dem Gesetze verfallen 
und deshalb vollzogen viele gleich nach dem Racheakt das 
Harakiru an sich , um der entehrenden Hinrichtung zu ent- 
gehen. Die Pflicht, schwere Beleidigungen zu rächen, er- 
streckte sich nicht allein auf nahe Blutsverwandte oder 
Freunde des Beleidigten, sondern tritt auch in dem patri- 
archalischen Verhältnis der Daimios zu ihren Trabanten 
hervor. Hierfür zwei Beispiele: 

Ein Fürst war erschlagen worden. 35 seiner Lonine (Tra- 
banten) haben seinen Tod an seinem Gegner gerächt und ver- 
sammeln sich nach vollbrachter That um das Grab ihres Herrn, 
wo sie sich in feierlicher Weise sämtlich gleichzeitig den Bauch 
au/schlitzen. — Anderseits erzählt der schon oben erwähnte 
Titringh folgendes: .Ein DaVmio, dessen Trabanten von 
denen eines anderen Fürsten überfallen 
persönlich von diesem den Tod des Schuldigen. Auf i 
Weigerung; droht er, das Harakiru sofort an sich zu voll- 
ziehen. Der andere mufste nachgeben, um ferneres Blut- 
vergiefsen und dauernde Familienfehde zu verhüten. Denn 
schlitzte sich jener den Leib auf, so war auch er zum Hara- 
kiru verpflichtet, und es folgte eine unabsehbare Reihe von 
Morien.' 

Es ist wohl bekannt, dafs das Harakiru auch aus 
manchen anderen Gründen noch von dem Adel oder den 
Staatsbeamten vollzogen wurde, um die Ehre der Familie, 
deren erbliche Würde und Vermögen zu retten, welche 
sämtlich bei einer schimpflichen Bestrafung verloren ge- 
gangen wären, z. B. von Beamten, unter deren Verwaltung 
Ungehörigkeiten vorgekommen waren, von Feldherren nach 
verlorener Schlacht. Auch die Fälle kamen vor, dafs Be- 
amte lediglich wegen Meinungsverschiedenheit mit höheren 
Vorgesetzten oder der Regierung das Harakiru begingen, 
öfter noch, dafs es vom Kaiser, gleichsam aL Gnade, geboten 
wurde , etwa wie im Orient der Sultan die seidene Schnur 
übersandte. 
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Dm Harakiru mit voller Würde zu thun , bildete bei 
den Knaben des hohen Adeli ein »orgfaltig behandeltes, wich- 
tige« Erziehungsobjekt, ahnlich wie die Tantetande bei uns, 
und auf Reisen führte jeder Daimio in besonderem Kasten 
■ein weifte* Sterbekleid mit tioh, da« beim Vollzug das 
überlegten oder vom Kalter gebotenen Harakirn, da» mit 
Feierlichkeit im Beisein der ganzen Familie stattfand, 
rerden mufute. 

Dafs das Uarakiru bis zum Kin treten Japans in die 
europäische Kultur in vollem Gebrauche war, wurde uns 
durch ein Vorkommnis während der ersten prenfsischen Ex- 
pedition nach Japan (1860 bis 1861) bewiesen: Hori Oribe 
No-kami, einer der beiden Bangos (hober Staatsbeamter), 



welche seitens der japanischen Regierang bestimmt waren, 
die Vertragsverhandlungen mit dem preufsiseben Gesandten, 
Grafen Eulenburg, zu führen, wurde plötzlich durch einen 
anderen Bungo ersetzt und erschien, zum gröftten Bedauern 
des Gesandten, der gern and viel mit ihm verkehrt hatte, 
nicht wieder. Bald darauf wurde es bekannt, dafs Hon das 

freundlichen Verhalten« den Fremden gegenüber. 

Ob das Uarakiru noch heute vorkommt, entzieht «ich 
meiner Wissenschaft ; ich denke aber, die europäische Kultur, 
die Japan seit wenigen Jahrzehnten so urplötzlich erobert 
hat, wird, wie sie Btaatsform, Bitte, 
das Uarakiru überwunden haben. 



Ans allen Erdteilen. 



— Über ihre Reise vom Irawadi zum oberen 
Mekong hielt Fraa Isabelle Massieu vor der Geogra- 
phischen Gesellichaft in Paris einen mit grofsem Beifall auf- 
genommenen Vortrag (Comptes rendus 1898, p. 162). Der 
Irawadi bildet einen ganz unvergleichlichen Verbindungs- 
weg in« Innere Ilinterindiens und bis nach China hinein, 
da er von fiangun aus 1450 km bis Bhamo mit Dampfern 
von lOOai Lange und 28 m Breite befahren wird, die zu 
beiden Seiten FlaehschitTe von derselben Länge mit «ich 
führen, die wahre »chwimmmende Kaufladen sind, in denen 
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wöchentlich gehen kleinere Dampfer yra Bhamo bis Myit 
kina, wo sich Bernsteingruben uud Nephritminen beAnden. 
Neben diesem vorzüglichen Wasserwege haben die Englander 
noch eine Bahnlinie gebaut, die Rangun mit Prora e am Ira- 
wadi, S63 km flufsaufwärts, verbindet. Eine andere Linie, 
die von Rangun nach Tungon führt, überschreitet den un- 
geheuren Strom bei Saraing, unterhalb Mandalay, vermittelst 
einer Dampffahre, berührt zum zweitenmale den Ruf« bei 
Katha und endigt bei Mogung, 1200 km vom Ocean , soll 
bis Myit -kina fortgeführt werden. Die 



Grenze iit nur 21 km , und die grofie Hauptstadt 
Tali-fu, nur 350 km von Bhamo entfernt. Am SS. Dezember 
1X96 verlief« Frau Massieu Mandalay und erreichte nach 
Durch<|uemng der Scbanstaaten nnd von Laos die Stadt Hm-. 
Der Weg führte Uber Taunggy nach Fort Btedman. Dort 
wohnen die Inthas, ein Stamm von Pfahlbauern. Samtliche 
Häuser stehen auf hohen Pfühlen, umgeben von schwimmen- 
den Gärten. Dann wurde Hieng-Tong erreicht, da« von eng- 
lischen Truppen erst einige Monate vorher besetzt worden 
war. Es liegt 18:15 in hoch in einem reichen, greisen Thale 
und zahlt 16000 Einwohner. Nach zehn Tagen wurde Hieng- 
sen am Mekong erreicht, das vom Meere bis hierher 2400 km 
Länge bat — Frau Massieu ist voll des Lobes über die eng- 
lische Verwaltung Birmas, die mit nur 150 europäischen Be- 
amten grofaes vollbracht hat. Bei Savan verliefe die kühne 
Beisende den Mekong, um auf dem Landwege wohlbehalten 
nach Hue zu gelangen. 

— Die geographische Verbreitung der Wirbel- 
tiere in der Grönland- und Spitzbergensee bespricht 
(Bio). Centralbl.. Bd. 10, Nr. 9) mit Beritck- 
Nansens. Macht es die vergleichende Stellung der 
Wissenschaft auch notwendig, die umgebenden Gebiete heran- 
zuziehen, so kommen doch hauptsächlich in Betracht: die 
Spitxbergengruppe, Franz- Josefa -Land, König- Karls -Land, 
die Westkaste Nnwaja Seraljas, die Insel Walgataeh, Bären- 
insel, Jan Meyen und die Nordküste Islands. Die Säugetiere 
der Polarregion kann man in drei Gruppen bringen , nach 
ihrem Aufenthaltsorte und ihrer Lebensweise, in Landtiere, 
Eis- und Was<ertiere, wenn auch eine vollkommen scharfe 
Abgrenzung nicht wohl möglich ist. Als reine Landsiluger 
betrachtet Traiilzsch das Remitier, den Eisfuch«, den Ki»- 
hasen und den Lemming, wahrend er Hermelin, Wolf und 
Virlfrafs wie den Moscliusochsen nur streift; der Eisbär stellt 
das Verbindungsglied mit den Eissaugern dar. Als Eistiere 
sind die Seehunde und die Walroase zu betrachten, als Waaser- 
«äuger die Zahn- und Bartenwale. Beim Renntier wird z. B. 
hervorgehoben, dafs die Nordgrenze für die Verbreitung dieses 
nützlichen Tieres noch sehr unvollständig ist und dafs sich 
ein abschließendes Urteil über die Einwanderungsfrage jetzt 
noch nicht geben läfst. Während der Hase auf den Inseln 



hält sich am liebsten auf dem Rande des Eise« und auf dem 
Treibeise auf: eine Nordgrenze läfst sich nicht ziehen; die 
Südgrenze bestimmen das Festland und die Eisverbfiltnisse. 
Dasselbe gilt für das Wallufs, welches der Mensch bereits an 
vielen Stellen ausgerottet hat. Zu den Walen, welche nie das 
hochnordische Meer und dessen Grenzen verlassen, sondern 
innerhulb derselben blofs nach Süden und Norden ziehen, ge- 
hören der Narwal, der Weifswal und der Grönlandswal; alle 
anderen verlassen dieOrönland- und Spitzbergensee im Winter 
und ziehen nach Süden. Die Strömungsverhältnisse bedingen 
das Verweilen jener drei Arten im hohen Norden an der 
Eisgrenze. E. B. 

— Beiträge zur wi««en»chaftlicben Untersuchung 
de* Vierwaldstätter Sees (verg). Globus, Bd. 72, Nr. 2). 
Da« zweite Heft der .Mitteilungen der Natnrforscbenden Ge- 
sellschaft in Luzern" bringt, wiederum von Prof. X. Arnet, 
einen ausführlichen Bericht über die von März 1894 bis 
Februar 1897 vorgenommenen Messungen der Durchsichtig- 
keit des Seewassers mittels dar bekannten Secchiachen Scheibe. 
Die sahireichen Messungen geschahen meist in zwei- bis drei- 
wöchentlichen Pausen fast sämtlich in der Luzerner Seebucht 
bei Beeburg, 2 km vom Ausflufs des See* entfernt und er- 
gaben als gröfste Sichttiefe 16,6 m im Februar (bei Gersau 
Ende März sogar IT,:- m; . als geringste 2,6 m im August. 
Also auch hier wird die Wahrnehmung • tätigt , dafs die 
gröftte Durchsichtigkeit gegen Ende des Winters, die kleinste 
in den Hochsommer fällt. Die Genauigkeit der Messungen litt 
unter dem Umstünde, dafs die Scheibe nicht an einem Stahl- 
draht, sondern an einer Hanfschnur befestigt war, wodurch 
zum Teil Fehler bi» zu 11 Proz. durch Verkürzung re*p. 
nachträgliche Verlängerung vorkamen , dagegen zeigte es 
sich, dafs die spätere Anwendung einer doppelt so grofsen 
Scheibe keine wesentlichen Veränderungen bewirkte. Bei 
jeder Messung werden die Begleitumstände ausführlich mit- 
geteilt, wobei z. B. der Einflufs eines die zu messende Stelle be- 
schattenden Schirme« deutlich hervortritt. Bei der Diskussion 
über die Ursachen de* Schwanken* der Durchsichtigkeit wird 
auf die grofsere oder kleinere Menge de« Plankton der Haupt- 
nachdruck gelegt, dem gegenüber der Einfluf* der sogenannten 
Konnektionsströmungen — wohl mit Recht — als äufnerst 



cblagt wird. Gelegentlich 
der Wa 



Temperaturen der Wasseroberfläche mitgeteilt und die Farbe 
des Gewässers geschätzt. X. Arnet findet, dafs bei der Farben- 
bestimmung namentlich mit der Forelschen Farbenskala ein 
gute* Stück rein lubjektiver Auffassung mit unterläuft, und 
es jedenfalls an einer wirklich exakten Methode, die 
de« Sees zu bestimmen, noch gänzlich mangelt. 

Dr. Halbfafs. 




— In betreff der Verbältnisse der Geschlechter in 
Italien seitdem 1 6. Jahrhundert teilt J. Belsen (Jahrb. 
f. Nat.-ökon. u. Statist., Folge 9, Bd. 1«, 1896) folgendes mit. 
Das Material ist nicht ausreichend, um für das 16. und 17. 
Jahrhundert sichere und allgemein gültige Bcblüiae darauf 
zu bauen. Nur soviel wird man sagen dürfen, dafs jenes 
Überwiegen de* männlichen Geschlechtes, wie es im venetia- 
niactien Gebiete um die Mitte des 18. Jahrhunderts bestand, 
wenigsten« in einem grofsen Teile dieses Gebietes in der Zeit 
von 1550 bis 1650 noch nicht vorbanden war. Wer dagegen 
auf Grund der ricilianisehen und toskanischen Zählungen au« 
dem Ende de* 16. und dem Anfange de* 17. Jahrhundert* 
behaupten wollte, dafs damals in Sicilien ein Überwiegen des 
männlichen Geschlechte* und in Toskana ein Gleichgewicht 
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wahrend de* 17. Jahrhunderts eine rückläufige Bewegung 
eingetreten ist, die dann im Laufe de« 18. wieder von einer 
Bewegung im entgegengesetzten Sinne abgelöst worden wäre. 
Ks wird doch niemand behaupten , dafs die Zählungen im 
16. Jahrhundert sorgfältiger als im 18. waren, viel «her mufs 
das Gegenteil der Kall gewesen sein. Der Teil IUliens, auf 
den die Angaben des Verf. sieh beliehen, ist von der Mitte 
des IB. Jahrhunderts bis zur französischen Revolution von 
Kriegen so gut wie ganz verschont geblieben, von einer 
irgendwie nennenswerten Auswanderung ist keine Rede, kaum 
von Wanderungen aus einem Territorium ins andere, abgesehen 
etwa von der Anziehungskraft, die Rom ausübte, die aber 
numerisch auch kaum ins Gewicht fällt. Ks scheint demnach, 
dafs unter der Bevölkerung Italiens, von einzelnen Ausnahmen 
abgesehen, bereits im 16. Jahrhundert das weibliche Geschlecht 
in der Mehrheit war. Zur Gewifabett werden wir freilich 
erst gelangen, wenn einmal das reich* neapolitanische Ma- 
terial statistisch aufgearbeitet seiu wird. 



— Die Küsten des sibirischen Eismeeres sind nicht, 
bisher in allen geographischen Lehrbüchern lesen 
nd auf allen Karten verzeichnet fand , eine einzige 
t Wasser vollgesogene Tundra, sondern, wie Dr. K. 
Hikisch in einer orographlschen Skizze Nordsibiriens ausführt, 
trifft die» nur für die Obgegend zu. Östlich vom Jenissei 
findet man mit Ausnahme einer kleinen Niederung an der 
Mündung der Lena keine weiteren Niederungen. Die Küsten 
bis zur Deringsstrafse sind vielmehr hoch. Östlich der Kolyma 
wird die Küste sogar hügelig, und nur ein schmaler, flacher 
Landstreifen zieht sich hier längs des Ufers hin, während 



— Eine hübsche Erklärung für die eigentümliche Ver- 
breitung der langsch wänzigen Flufskrebse giebt 
Ort mann (Zool. Jahrbücher, Systemat, Bd. 9, 1897). Be- 
kanntlich finden sich solche Flufskrebse sowohl auf der nörd- 
lichen wie auf der südlichen Halbkugel, aber sie bilden zwei 
nicht unerheblich verschiedene Familien: die Farastaciden 
in der nördlichen, die Potamobiiden in der südlichen 
Hälfte. Zwischen beiden liegt ein breiter Gürtel ohne echte 
Krebse. Die nahe Verwandtschaft der beiden Familien macht 
es zweifellos, dafs sie aus einer Wurzel enUprossen sind, 
offenbar aus einer weit verbreiteten Form, welche sich schon 
in der frühen Tertiärperiode oder noch früher an das Leben 
in schwach salzigem Waaser gewähnt hatte. Bie kann in den 
Tropen nicht gefehlt haben, aber ihre Nachkommen sind dort 
verdrangt worden durch die viel lebhafteren und besser be- 
waffneten Flufskrabben, welche sowohl in der Alten Welt 
(Tel ph u»id ae), wie in der Neuen (Bosciidae) daa Süfs- 
wasser bevölkern. Sie scheinen sich mit den Krebsen nicht 
zu vertragen und bilden gegen deren Ausbreitung eine bio- 
coenotische Barriere. Nur auf Madagaskar kommen 
Krabben und Krebse gleichzeitig vor, aber sie leben auch 
dort getrennt, die Krabben in der Ebene, die Krebse im Ge- 
birge. Im nördlichen Australien haben sich allerdings Krebse 
im Tropen«ebiete erhalten, aber dort kommen nur schwächere 
Formen von Krabben vor, die obendrein mehr auf dem Lande 
als im Süßwasser zu leben scheinen. Kobelt. 



— Die auf Kosten von Sir George News ausgerüstete 
Südpolarexpedition von Borchgrevink hat am 
20. August 1898 die Themse in dem Dampfer Southern Cross 
verlassen, um zunächt Hubert Town auf Tasmania anzu- 
laufen und von hier südlich sich nach Kap Adair (Viktoria- 
land) zu wenden, wo für acht Teilnehmer an der Expedition 
Hütten gebaut werden sollen. Dieter Posten soll als Rückhalt 
für die Expedition gelten, die dann ihre weitere Fahrt antritt 
und im September 189'j bei Kap Adair wieder anzulangen 
hofft. Borchgrevink führt 90 in Sibirien angekaufte Sohlilten- 
hunde bei sich, und alles ist vorzüglich ausgerüstet» Der 
Dampfer selbst ist nach dem Muster von Nansens „Fram" 
erbaut und steht unter dem Kommando des Norwegers Jensen. 
Der wissenschaftliche Stab besteht aus zwei Physikern, Colbeck 
und Bernacchi, die hauptsächlich mit magnetischen Beob- 
achtungen sich beschäftigen «ollen, dem Arzte Dr. Klovstaad 
und den beiden Naturforschern Evans und Hansen. 



— Der Zwang, den das Klima auf die Transport- 
Verhältnisse und die Ileschäftigung der Bewohner 
im nordlichen Rufsland ausübt, ist ein gewalliger. Der 
Oktober ist in dieser Gegend als die Rasputny a-Saison 
e»es Wort bedeutet etwa .Trennung der Wege*, 
und der erste Schnee sind 



von Eisstücken blockieren die Flüsse, die Niederungen sind 
in Sümpfe verwandelt; die Pfade weichen zu einer Mischung 
auf, die an 8yrup mit Fitchleim in der Wirkliebkeil gleich 
kommt. Dann hört jeder Verkehr zu Lande und zu Wasser 
auf, bis der stärker auftretende Frost Land und Waaser mit 
einer gleichmäfslgen trag fähigen Decke überzieht. Während 
des ganten Oktober ruht der Postdienst, die Arbeitskontrakte 
sind aufgehoben und die Poathalter sind von ihrer Verpflich- 
tung, den Reisenden Pferde zu stellen, entbunden. Dieser 
Zwang, den das Klima dem Menschen in gewissen Gebieten 
auferlegt, ist leider noch nicht 



— A. Schönherr widmet das Osterprogran.ru de* Königl. 
Gymn. zu Leipzig 1898 dem Einflüsse der Eisenbahnen 
auf die Bevölkerungszunahme im Königreich 
Sachsen. Es ergiebt sioh für den Zeitraum 1890 bis 1899 
des jährlichen Zuwanderungsüber- 
Königreich 1,8 Personen für je 1000, 
hei einem Nicbtbahnorte 3,7 , dagegen bei einem Bahnorte 
16,8. Dabei beziehen sich die vorliegenden Untersuchungen 
nur auf die Orte , deren Bevölkerungszahlen bei der letzten 
Volkszählung 2000 und mehr betragen. Aufser den be- 
trachteten 2'iG größeren Gemeinden gab e* am 2. Dezember 
1895 im Königreich Sachsen noch 2'.'5.*> kleinere Gemeinden, 
deren Einwohnersumme etwa '/» der Gesamtbevölkerung aus- 
machte. Diese kleinen Ort« sind e* hauptsächlich, auf deren 
Kosten da* Anwachsen der gröfseren geschieht. Es hat in 
8achsen stet* ein Zuströmen der Bevölkerung naoh den mit 
verbesserten Verkehragelegenheiten versehenen Orten statt- 
gefunden und zwar nicht nur von den wenigen begünstigten 
Gegenden des Landes her, sondern auch von auswärt*. Ein 
Überwiegen des Wegziehens über das Zuwandern kommt in 
keiner Periode bei den Bahnorten vor. Jedoch ist nicht zu 
verkennen, dafs die früher vorhandene stärkere Anziehungs- 
kraft der Bahnorte sich jetzt abgeschwächt hat. Wahrschein- 
lich ist daa eine Folge der Erbauung der schmalspurigen 
Eisenbahnen, welche in den letzten 13 Jahren viele Orte an 
das Verkehrsnetz angeschlossen haben. Eine günstige Ein- 
wirkung der Schmalspurbahnen auf die Bevölkerungszunahme 
dieser Ortschaften ist aber im allgemeinen bis jetzt noch 
nicht zu erkennen. Besonders hervorragend ist die Wirkung 
der Eisenbahn an denjenigen Stellen Sachsens, wo eine gröfsere 
Zahl von normalspurigen Bahnen zusammentrifft, wie in 
Dresden , Leipzig , Chemnitz und Zwickau. Die in diesen 
Orten seit 1890 aufgeblühte, lebhafte Industrie hat von allen 
Seiten her ein starke* Znsammenströmen von Menschen ver- 
anlagt; die Dichtigkeit der Bevölkerung in Sachsen ist hier 



— Die von Spitzbergen östlich gelegenen und durch die 
Olgast rafse getrennten König-Karls-Inseln sind im Juli 
von der Expedition des deutschen Dampfers .Helgoland" 
besucht worden. Nach dem Telegramm aus Hammerfest 
vom 22. August sollen die bisherigen Darstellungen des kleinen 
Archipels fehlerhaft sein. Einige kleine Inseln wurden neu 
benannt uud dann an der Ostküste von dem Nordoatlande 
Spitzbergens bis 81*32' nördl. Breite vorgedrungen, wo man 
auf die Packeisgrenze traf. Die Rückreise erfolgte durch 
die Hinlopenstrafse. Mit dem Schleppnetze wurde in Tiefen 
bis zu 1100 m östlich von den König-Knrl-lnaeln und nördlich 
mit befriedigendem Erfolg* 



— Eine biologische Untersuchung des Eriesees 
ist von der Fiechereikommisaion der Vereinigten Staaten in 
Angriff genommen worden. Unter Prof. Jakob Reighards 
Leitung ist ein*8tab von Gelehrten damit beauftragt worden. 
Besondere Aufmerksamkeit soll den Wachstumsverhältnissen 
der Fische, der Nahrung der jungen Fische und der Änderung 
derselben während des Wachstums geschenkt werdeu. Dann 
■oll die Nahrungsquelle der bewurzelten Wasserpflanzen, die 
Eutwickelungsgeechichte einiger Fische, die in Aquarien oder 
Teichen gezogen werden sollen, und die gewisser Wasser- 
Insekten festgestellt werden. Auch Planktonatudien sollen 
getrieben werden, sowie systematische Beobachtungen über 
die Lebensweise, Wanderungen, Verteilung und Nahrung der 
Fische und anderer Organismen im Bee. — Prof. J. Reighard 
wird sich persönlich besonders mit der Verbesserung der 
Methode der Planktonuntersuchung und der dazu gebräuch- 
lichen Apparate befassen. Dr. Snow wird die Algen, Dr. 
Jennings die Protozoen genauer studieren, während Herr 
Pieters der Wasserflora sein besondere« Augenmerk schenken 
wird. Als Station für den Sommer ist Put-in-Bai auf South 
(Ohio) gewähl». (Nature, 14. July 1898, p. 233.) 



Dr. R. And res. 



weig, Ksllersleherthor-1 



LH. — Druck: Friedr. Vieweg u. Sohn, 



Digitized by Google 



GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- und VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND". 

HERAUSGEBER; Da. RICHARD ANDREE. VERLAG von FRJEDR. VIEWEG & SOHN. 

Bd. LXXIV . Nr. 11. BRAUN SCHWEI gT"^ " 17. September 1898. 

Nuhdruck nur Dach Obminkunft mit d« V<rl*«>liudliiu« (MUIIM 



Tumbatn, die Insel der Watumbatu. 



Von E. Werth. Dar-es-Salaain. 



Im Nordwest«!) dar Sansibarinsel , Ton dieser durch 
einen schmalen und zumeist seichten Meeresarm getrennt, 
liegt die langgestreckte, ziemlich Hache Insel Tumbatu, 
welche, obwohl den in Sansibar ansässigen Europäern 
kaum dem Namen nach bekannt, dennoch ein besonderes 
Interesse bietet, da sie die Heimat eines, den Wasnahili 
nahestehenden Volksstammes, der Watumbatu, ist. Dr. 
Naumann besuchte in den letzten Jahren zwecks topo- 
graphischer Aufnahmen den südlichen Teil der Insel 
und widmet in seinem Werkchen über die Insel San- 
sibar 1 ) Tumbatu und seinen Bewohnern auch einige 
Zeilen. Der nördliche Toil der Insel war jedoch 
bisher völlig unbekannt, und eine ausführlichere 
Darstellung des EilandeB niemals versucht worden. 
Dieser Umstand veranlafste mich, nachdem ich bereits 
durch in der Stadt Sansibar beschäftigte Watumbatu 
Erkundigungen über Land und Leute und deren Sitten 
eingezogen hatte, von genannter Stadt aus die Insel zu 
besuchen. 

In Begleitung des Herrn Anders, welcher als Ver- 
treter der Firma Wm. O'Swald & Co. in dem südlich 
von Tumbatu auf Sansibar gelegenen Orte Muanda Ge- 
schäfte abzuwickeln hatte, bestieg ieh am Abend des 
11. September vorigen Jahres einen kleinen arabischen 
Segler (Dhau), der uns unter leichtem Südwinde anfangs 
leidlich schnell vorwärts führte. Nach wenigen Stunden 
jedoch flaute der Wind derart ab, data wir kaum noch 
von der Stelle kamen , uud alle Mühe der schwarzen 
Matrosen, welche in eintöniger, durch Getrommel auf 
ein leeres Petroleum blech begleiteten Gesangsweise den 
guten Wind herbeizulocken suchten, war vergebens. 
Um uns die Zeit nicht allzu lang werden zu lassen, be- 
schlossen wir, vorerst unsere Abendmahlzeit einzunehmen. 
Kaum jedoch hatte mein Begleiter, welcher in ebenso 
liebenswürdiger wie ausgiebiger Weise für unser leib- 
liches Wohlergehen gesorgt hatte, den Tisch, d. h. eine 
umgedrehte Cognakkiste, gedeckt, als eine unzählige 
Schar ungeladener Gäste in Gestalt daumenlanger, lang- 
beiniger Schaben aus allen Ecken und Fugen des Fahr- 
zeuges hervorkam und im Nu Brot, Käse, Schinken u. s. w. 
bedeckte und mit dem diesen Tieren eigentümlichen 
widerlichen Gerüche behaftete. Selbst unsere Biergluser 
waren, noch ehe wir dieselben zum Munde führen 
konnten, von den zappelnden Kerfen erfüllt Schnell 
retteten wir den Rest unseres Proviantes durch Auf- 
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hängen in der Takelang des Schiffes und setzten in 
fortwährendem Kampfe gegen die uns fast den Hissen 
vom Munde wegschnappenden hungrigen Gäste unsere 
Abendmahlzeit fort 

Inzwischen war die zehnte Abendstunde herangerückt, 
und vor uns lag im Glänze des Vollmondes das von an- 
mutigen Hügelketten überragte Gestade von Mkokotoni. 
Ein langweiliges Kreuzen begann, um die Lagune von 
Muanda zu erreichen. Alle Anstrengungen der Matrosen 
jedoch, der vollkommen windstillen Luft nur eine Spur 
von treibender Kraft abzugewinnen . waren vergebens, 
und so gab unser Kapitän, der bisher, tief unter einer 
Segeltuchdecke vergraben, in tiefstem Schlafe gelegen 
hatte, den Befehl, die Ruder zu ergreifen, um so wenig- 
stens von der Stelle zu kommen. Auf diese Weise er- 
reichten wir endlich nm 2 Uhr nachts die Muandabneht, 
holten uns einen der dort massenhaft liegenden Kinbäume 
herbei und begaben uns an Land. 

Muanda bietet ein Muster antihygienischer Städte- 
anlage. Fast mitten in einem weit ausgedehnten _M.ui- 
grovesumpfe liegen die zahlreichen Hütten der Ein- 
geborenen , zwischen denen es derartig von Moskitos 
wimmelte, dafs wir es für geraten hielten, schleunigst 
auf unser Schifflein zurückzukehren und dort den Rest 
der Nacht zu verträumen. 

Mit Sonnenaufgang am anderen Morgen stachen wir 
wieder in See und erreichten bei demselben ungünstigen 
Winde nach zwei langen Stunden das Südgestade von 
Tumbatu bei dem Dorfe Jongue. Der Jumbe (Häupt- 
ling) des Ortes, dem unsere Ankunft bereits gemeldet 
am Strande entgegen und liefs es sich 
, uns durch das zwischen Kokospalmen 
gelegene Dorf zu führen und uns die Sehenswürdigkeiten 
desselben zu zeigen. Wir hielten uns jedoch nicht lange 
auf und machten uns auf den Weg nach dem zweiten 
Dorfe der Insel, dem an der Ostküste gelegenen Kit- 
schangani. Der schmale Pfad führt durch dichten Busch 
und übermannshohes Gras an dem Maungonihügel vor- 
bei, in dessen Nähe sich die drei Brunnen der InBel be- 
finden. Wasserschöpfende Weiber ergriffen eiligst die 
Flucht und versteckten sich, ihre Kübel im Stiche 
lassend, im hohen Grase. Vom Wege aus geniefst man 
eine hübsche Aussicht über den Tumbatukanal hinweg 
auf die Hügelketten des nördlichen Sansibar. Als wir 
in Kitschangani einzogen, glichen die Straften des Dorfes 
einen Augenblick einem zerstörten Ameisenhaufen, alles 
rannte und lief durcheinander, und jeder suchte so 
schnell wie möglich in eine Hütte zn gelangen und die 
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Thflr hinter sich zu verschliefen , so dafs im nächsten 
Augenblicke kein Mensch mehr zu sehen war. Nachdem 
wir uns mitten im Dorfe niedergelassen, gelang M uns 
bald, durch Zureden einige der filteren Leute wieder 
hervorzulocken. Während mein Begleiter nun hier 
zurückblieb, lag mir zunächst daran, einen Fahrer auf- 
zutreiben, der mir den Weg zur Nordspitze und nach 
Muana-Muana, der nördlich von Tumbatu gelegenen 
Insel, zeigen konnte. Wie gewöhnlich in solchen Fällen 
riet man mir naturlich ab, dorthin zu gehen, und in den 
fürchterlichsten Karben malte man mir das Wagehalsige 
eines solchen Unternehmens aus: unterwegs gäbe es nur 
Dornen, Steine und böse Heister und auf Muana-Muana 
selbst hause ein fürchterliches Gespenst. Als ich ver- 
sicherte, dafs ich nun gerade hin müsse, wurde man nach- 
denklicher, and kein Mensch wollte den Weg kennen. 
Schliefslich gelang es mir nur durch Gewalt, einen 
Führer zu bekommen, ich fafste einfach den mir zunächst 
stehenden Kerl heim Kragen seinen Kansu und schob 
ihn so unter der Zusicherung eines tüchtigen Bak- 
Bchisches (Belohnung) zum Dorfe hinaus. Natürlich 
kannte er trotz seiner gegenteiligen Versicherung den 



den Boten noch dort an; lediglich aus Furcht, allein 
den Weg durch den Busch zu unternehmen , hatte der- 
selbe meinen Befehl nicht ausgeführt. Eine intime Be- 
kanntschaft, die seine Ohren darauf Gelegenheit hatten 
mit meinen fünf Fingern zu machen, wird hoffentlich 
dazu beigetrugen haben, bei einer anderen Gelegenheit 
seinen Mut auf eine etwas höhere Stufe zu erheben. 
Ich brach alsbald nach Jongoe auf, wo mir der Bescheid 
wurde, dafs mein Begleiter schon vor zwei Stunden 
nach Muanda abgefahren sei. Derselbe, wohl wissend, 
dafs mir nur für meine Privatsachen, geologisches und 
botanisches Sammelwerkzeug u. 8. w., Trager zur Ver- 
fügung standen , hatte unseren ganzen Proviant mit 
horübergonommen. Indessen quälte mich ein fürchter- 
licher Hunger; bis ich Muanda erreichte, konnten min- 
destens noch zwei Stunden vergehen, und so entschlots 
ich mich, vorläufig in Jongoe zu rasten und mir von den 
Eingeborenen etwas auftischen zu lassen. Bald erschien 
denn auch eine mächtige, mit Kein und Fisch gefüllte 
Holzschüssel für meine Leute und eine ebensolche kleinere 
für mich. Natürlich fehlte mir jegliches Geschirr, und 
so mufste ich gleich den Schwarzen den Brei mit den 




Weg ganz genau , Domen und Steine waren nicht all- 
zu schlimm und von den bösen Geistern habe ich nur 
die verschiedenen Örtlichkeiten gesehen, wo diese nach 
Aussage meines Führers ihr Wesen treiben sollen. Da- 
gegen störten wir verschiedenemal eine Affenfamilie 
auf, die uns mit lautem „oh oh oh oh" empfing. Der 
Marsch, der zum Teil durch Busch, zum Teil aber am 
Strande entlang ging, war trotzdem ziemlich anstrengend, 
denn es war Mittagszeit, und die Sunne brannte senkrecht 
hernieder. Von der Nordspitze Tumbatns erreichten wir 
trockenen Fufses die Insel Muana-Muana, wo sich ein 
von den Engländern erbauter Leuchtturm mit Blinkfeuer 
erhebt und ein Inder als Wächter desselben ein kleines 
Häuschen bewohnt. Nachdem ich mittels einiger Kübel 
abgestandenen Regenwassers meine glühende Zunge 
gekühlt hatte, machten wir uns alsbald auf den Rück- 
weg, ehe die kommende Flut uns denselben abschneiden 
konnte. 

Da ich von Kitschangan i aus noch eine Durchqnerung 
der Insel bis zur Westküste ausführen wollte, so Bandte 
ich einen Boten nach Jongoe voraus mit der Bitte an 
meinen inzwischen dorthin zurückgekehrten Begleiter, 
in genanntem Orte auf mich zu warten. Nach Kit- 
schangani zurückgekehrt, traf ich jedoch den betreffen- 



1 fänden zum Munde führen, was aber bei dem erklär- 
lichen Mangel an Übung durchaus nicht mit einer 
meinem Hunger entsprechenden Schnelligkeit von statten 
gehen wollte. Der Jumbe, dem meine Unbeholfenhoit nicht 
entgangen war, brachte mir jedoch bald das Fieder- 
blättchen einer Kokospalme, dessen Fläche er löffelartig 
zusammengebogen hatte, so dafs ich nun in vollen 
Zügen das Leben geniefsen konnte; vorläufig wenigstens 
konnte mir dasselbe nichts Schöneres bieten, als wieder 
satt zu werden. Nachdem dies geschehen und wir für 
alle Fälle noch eine grofse Bananentraube aufgepackt 
hatten, netzten wir in einem schwankenden Einbautne 
über den Tumbatukaual, erreichten in einer Stunde die 
Küste Sansibars in der Gegend von Mkokotoni und 
nach einer weiteren Stunde, 7 Uhr abends, Muanda. 
Hier traf ich zwar nicht mehr meinen Freund, welcher 
bereits aufgebrochen war, wohl aber die von demselben 
zurückgelassenen Vorräte an. Nach einstüudiger Rast 
machte ich mich beim schönsten Mondscheine ebenfalls 
auf den Heimweg und erreichte zu Lande am anderen 
Morgen gegen 3 Uhr die Stadt Sansibar. 

Der Leser, der mir bis hierher getreulich gefolgt ist, 
gestatte nun, etwas ausführlicher auf die Insel und ihre 
Bewohner einzugeben. 
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Tumbatu erstreckt sich in nordsüdlicher Richtung, 
die gröfste Länge von der Nordapitze bis zum Raa Wed- 
schauo im Sflden mifst fast 11km, die gröfste Breite 
Büdlich von Maungoni 3 km. Dag ziemlich flache, vom 
Strande nach dem Inneren leicht ansteigende Eiland 
zeigt nur im Norden und bei Maungoni im Südosten 
Bodenerhebungen , die man als Hügel bezeichnen kann, 
die jedoch auch nicht mehr als 15 m Meereshöhe er- 
reichen dürften. Die nördliche Verlängerung der Insel 
bildet die auf demselben Riffe gelegene und bei Kbbe 
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Die Insel Tombatu bei Sansibar. Aufgenommen von K. Werth. 



trockenen Knfaea erreichbare Insel Mnana-Muana. Im 
Osten liegt, ebenfalls noch auf demselben Riffe, die weiter 
entfernte Insel Puopo. 

Tumbatu besteht faat auaschliefslich aus marinen 
Kalkablagerangen (Korallcnkalk etc.) jüngeren Altera, 
nur bei Maungoni finden sich in geringer Ausdehnung 
andere, wahrscheinlich altere Gesteine. Die Halbinsel 
Massaniani dagegen ist von alluvialen Sand- und 
Schlammablagerungen gebildet, die im Norden durch 
eine, sich nach dem steinigen Raa Kipengeleni hin- 
ziehende Sandbarre scharf begrenzt, im Süden aber in 
der mit Mangrovewaldung erfüllten Bucht von Kit- 
schangant augenscheinlich noch im Wachsen begriffen 
sind. Es ist dies um so interessanter, als fast überall 



an der ostafrikanischen Küste und den vorgelagerten 
Inseln eine deutliche Küsten Verminderung wahrnehmbar 
ist. So weit die marinen Kalkablagerungen reichen, ist 
der Boden überaus steinig und uneben — bietet jedoch 
Humus genug für eine dichte Vegetation — und fallt 
nach der See zu in unterwaschenen , etwa 3 bis 5 m 
hohen Steilwänden ab. Dieser Steilabsturz erstreckt 
sich auch der Halbinsel Massaniani entlang und bildet 
die westliche Grenze deraelben. Nur an wenigen Stellen 
wird der Felaeustrand durch ein sandiges Ufer unter- 
brochen, dessen Material aus zerstörten Korallenstöcken 
und KonchylienBchalen besteht Tumbatu besitzt, ent- 
sprechend dem porösen Charakter des Kalkgesteines und 
den geringen Bodenerhebungen der Insel, kein fliefsen- 
i des Gewässer, das einzige Trinkwasser liefern drei 
| zwischen Joogoö und Kitschangani gelegene offene 
Felsenbrunnen, die jedoch zu trockenen Zeiten versiegen, 
so dafs die Watumbatu gezwungen sind, ihr Wasser im 
Boot von Muanda bezüglich Mkokotoni auf Sansibar 
herüberzuholen. 

Muana-Muana und zum gröfsten Teile auch Puopo 
zeigen denselben steinigen Boden wie Tumbatu. 

Die Vegetation Tumbatns zeigt vorwiegend den 
Charakter einer Buschsteppe. So weit der steinige Boden 
reicht, ist der Busch ziemlich dicht und wird von man- 
nigfachen Gesträuchen zusammengesetzt, unter denen 
eine gelbblütige Komposite (Psiadia sp.) vorherrscht. 
Dazwischen sprossen mehrere Arten übermannshoher 
Gräser hervor und überwuchert wird das Gestrüpp von 
der mit den fadenförmig verlängerten Blattspitzen 
kletternden Flagellaria indica und der unserer Flachs- 
seide ähnlichen Cassytha tiliformie. Den Blütenschmuck 
bilden eine Rubiacee (Pentas sp.) mit knallroten di- 
morphen Blüten und eine Hibiscusart, welche ihre 
grofsen , gelben , im Grunde violettbraunen Blüten nur 
in den Morgenstunden entfaltet Auf der sandigen 
Halbinsel Massaniani bis naoh Kitschangani hin findet 
sich ein weit lichterer Busch, ausgezeichnet durch das 
Vorkommen des Affenbrotbaumes (Adansonia digitata), 
welcher in wahrhaft riesigen Exemplaren dort wächst 
Dieser Busch wird von einer K (Auspflanzung durchsetzt. 

Eino andere Pflanzengenossenscbaft krönt in schmalem 
Gürtel den Steilabeturz der von der Brandung unter- 
waschenen Kalkfelsen. Am auffallendsten ist eine Kan- 
delabereuphorhie, deren fleischige, breit geflügelte Äste 
ohne Blätter in weitem Bogen aufsteigen. Neben ihr 
findet sich häufig eine weifsblütige Lythracee (Pemphis 
acidula) , sowie eine Grewia sp. mit vierteiligen , filzig 
behaarten Früchten. Als Schattenpflanze tritt unter 
diesen Sträuchern häufig eine Amaryllidacee mit präch- 
tiger roter Blütendolde auf. 

Auf dem sandigen Strandlande gedeihen unter anderen 
eine Kasuarinee (Casuarina equisetifolia) und die sog. 
Schraubelpalme (Pandanus sp.) , welche letztere im 
Norden von Massaniani sogar ein geschlossenes Wäldchen 
bildet. Im Bereiche von Ebbe und Flut bilden die, 
allen tropischen Küsten eigentümlichen Mangroven 
grofse Best&ndo , welche sich an der Oatküste von der 
Bucht bei Kitschangani aus nach Süden erstrecken und 
vorwiegend aus Rhizophora mucronata bestehen. 

Über die Tierwelt der Insel liefe sich natürlich 
während eines eintägigen Aufenthaltes nicht viel in Er- 
fahrung bringen. Im Ruschlande des Nordens ist die 
schwarzgrüne Meerkatze (Cercopithecus albigularis) ziem- 
lich häufig, sie lobt in kleinen, von einem kräftigen 
Männchen geführten Familien zu drei bis fünf Stück 
und plündert gelegentlich in den Feldern der Einge- 
borenen. Eine Zwergantilope, wahrscheinlich das zier- 
liche Moschusböckchen (Nesotragus moschatua), iat eben- 
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falls , wie die zahlreichen Spuren beweisen , nicht selten. 
Auch ein Klippschliefer (Dendrohyrax ncuinanni ?) 
kommt nach Aussage der Eingeborenen , welche das 
mit keinem anderen Sauger zu verwechselnde Tier mir 
sehr charakteristisch beschrieben , zweifellos auf Tum- 



Aub der Vogel weit ist das Perlbuhn (Nutnida sp.) 
eine häufige Erscheinung. Der Schildrabe (Corvus sca- 
pulata), der durch einen weihen, weit auf die Brust 
herabreichenden Kragen ausgezeichnet ist, findet sich 
überall, namentlich am Strande, wo er sich an den 
Plätzen einstellt, die die Fischer zum Säubern ihrer 
Beute ausgewählt, um hier allerhand Abfälle zu er- 
haschen. Am Strande leben aufserdem zahlreiche Reiher, 
so die zierlichen weifsen Herodiasarten, welche die be- 
kannten Heiherfedern liefern. Kolibriartige Honigsauger 
(Nectarinia), meist mit metallisch glänzendem Gefieder, 
wirken als Kreuzungsvermittler verschiedener Blumen. 
Von Eidechsen fand ich den Überall im tropischen Afrika 
vorkommenden Streifenskink (Mabnia striata) und eine 
Ablepharus sp., welche massenhaft die von der Sonne 
beschienenen Strandfelsen belebt und auf kleine Seetiere 
Jagd macht. Ein kleiner Gecko (Lygodactylus sp.) hält 
sich gern auf den Blütenständen der Kokospalme auf, 
wo er die den Blütenstaub naschenden Insekten weg- 
schnappt Im Buschlande fanden wir häufig eine fast 
daumenlange, lebhaft gefärbte Spinne, welche zwischen 
den Zweigen ein goldigglänzendes Netz spinnt, sowie 
eine Landsohnecke, welche eine kleine Lokalform einer 
auf Sansihar und an der ostafrikanischen Küste lebenden 
weit grösseren Art zu sein scheint. 

Um nun zum Schlufs die menschlichen Bewohner 
der Insel, die Watumbatu, kennen zu lernen, so zeigen 
dieselben zumeist einen rein negerhaften Typus. Die 
Männer tragen entweder nur einen Lendenschurz, in 
dem als einzige Waffe oder vielmehr Werkzeug das 
BuschmesBer steckt, oder aber sie sind mit dem langen, 
meist sehr schmutzigen Suahilihemd (Kansn) angethan. 
Auf dem glatt rasierten Kopfe tragen sie einen Fez oder 
die weifse gestickte Suahilimütze. Die Tracht der Weiber 
besteht aus einem grofsen Stück blauen Baumwollstoffes 
(Kaniki), welches von der Achselgegend bis zu den Fufs- 
knöcheln reicht und über der Hrust durch Unterstecken 
eines Zipfels und mehrmaliges Umschlagen der oberen 
Kante festgehalten wird. Häufig wird noch ein gleiches 
Stück Zeug lusu um die Schultern geschlagen. Arm- 
reifen und einfache Glaspcrlenhalsbänder bilden neben 
den, im durchlöcherten Rande des Ohres getragenen, aus 
aufgerollten Streifen bunten Papiers bestehenden Pflöck- 
eben den Schmuck der Tumbatudame; selten wird statt 
der kleinen Papierpflöckchen ein grofser scheibenförmiger 
Holzklotz im Ohre getragen. Das Haar wird meist kurz 
geschoren , nur vereinzelt sieht man es nach Art der 
Waauahili in viele parallele, dicht auf der Haut ge- 
flochtene Zöpfchen zerlegt. Die Kinder laufen meist 
nackt umher. 

Die Watumbatu leben in rechteckigen Hütten, die 
im Bau und innerer Einrichtung mit denen der Wasua- 
bili im wesentlichen übereinstimmen, nur sind sie zumeist 
kleiner und einfacher angelegt. Diu Wände bestehen 
aus mit Lehm und Steinen ausgefülltem Stangenfach- 
werk, oder, was meist bei den Innenwänden der Fall 
ist, aus Palmwedelflechtwerk. Das hohe Dach ist mit 
Gras oder Palmwedeln gedeckt, und dieThüren bestehen 
aus demselben Material, oder aber aus Holz und sind 
dann mit einfachen Schnitzereien versehen. Die innere 
Einrichtung der Hütten ersehen wir aus dem Plane. 
Durch die Thür 5 gelangen wir in den Baum A, „Lkuinhi", 
welcher unserem Wohnzimmer entspricht', hier wird ge- 



gossen . werden Besuche empfangen und Geschäfte ab- 
geschlossen, es ist der gewöhnliche Aufenthaltsort bei 
Tage , sofern man sich nicht auf der bei vielen Hütten 
vorhandenen „Barasa", einem überdachten, häufig erhöht 
angelegten Vorräume, befindet. Eine Bettetelle (Kitanda), 
ein auf vier Beinen ruhender, mit Kokosfaserstricken 
überzogener grofser Uolzrabmen, dient als Stuhl und 
Sofa. Von A führt eine, durch 




Grund rif« einer Watumbatu -Hütte. 
A Ukumbi. — B Jikoni. — C T«-hural». — D 
1 BetlFtell«.. - 2 Keuemell«. - 8 Töpfe. - 4 Stein («am 
Daraufslellen beim Baden). — 5 bit 7 Thören. 

schlossene Thür in die Küche B (Jikoni), in welcher 
sich rechts in der Ecke die Feuerstätte befindet, drei 
Steine, auf welchen der Kochtopf über dem zwischen 
denselben entfachten Holzfeuer ruht; einige irdene 
Töpfe, sowie aus der Schale der Kokosnufs hergestellte 
Schöpfkellen vervollständigen die Kücheneinrichtung. 
Durch die Thür 7 ist die Küche mit dem Baderaum D 
(Tschoni) verbunden , ein grofser; flacher Stein dient 
zum Daraufstellen beim Übergiefsen des Körpers, um 
die Füfse nicht zu beschmutzen, da, wie in der ganzen 
Hütte, so auch hier die blofae Erde den Fufsboden 
bildet. An D endlich schliefst sich der Schlafraum C 
(Tsohumba) an, in dem wir mehrere Bettatellen (1) an- 
treffen. 

Als Nahrung dienen den Watumbatu zunächst die 
verschiedenen Bewohner des Meeres, Fische, Schnecken, 
Muscheln und Kopffüfser, denen von den Männern mit dem 
Einbaum, welcher hier nur ohne Auslieger im Gebrauch 
ist, und Netzen auf der offenen See, von den Weibern 
aber bei Ebbe auf dem trocken liegenden Riff der Ost- 
küste, nördlich der Massanianihalbinsel , eifrig nach- 
gestellt wird. Aufserdem liefern ihnen Hühner und 
Ziegen, von welchen eine kurzhaarige Form von brauner 
Farbe mit schwarzer Rückenlinie gehalten wird, Fleisch- 
nahrung. Auf einer steinigen Insel, wie Tumbatu, steht 
der Ackerbau naturgemäfs hinter der Fischerei weit 
zurück. Mais, Hirse (Andropogon Sorghum), Maniok 
(Manihot utilissima) und der Bohnenstrauch (Cajanus 
indicus) gedeihen selbst im steinigen Buschlande und 
liefern in ihren Früchten oder Wurzelknollen stärke- 
reiche Nahrung. Die Banane und der Melonenbaum 
(Carica Papaya) werden namentlich bei Jongoe in gröbe- 
rer Menge kultiviert; die Kokospalme aber ist es, die 
im gröfsten Mafsstabe bei den beiden Dörfern, auf Maa- 
saniani und Puopo, gepflanzt wird. Die Blätter der auf 
steinigem Boden an dicken Stöcken gezogenen Betel- 
pflanze, welche bekanntlich als Genufsmittel zum Kauen 
dienen , werden wie Fische und Ziermuscheln nach Mu- 
ända und Mkokotoni auf der Insel Sansibar verkauft 
und Hühner, Ziegen, Reis und andere Bedarfsartikel 
dafür eingehandelt 

Äufeerlich sind die Watumbatu Mohammedaner; die 
beiden Dörfer der Insel, Jongoe im Süden und Kitschan- 
gani im Osten, haben, das erster« eine grofse, das andere 
drei kleine Moscheen. In Jongoe befindet sich auch 
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eine Schule, in der die Knaben etwas Lesen und Schreiben, 
sowie Koranspruche lernen; zum Schreiben dient ihnen 
eine geschwärzte Holztafel und ein Stück Kreide. Im 
inneren I-eben der Watumbatu spielen jedoch, ebenso 
wie bei den Wasuahili, alle möglichen Geister eine weit 
gröbere Rolle, als die weisen lehren des Islam. Als 
Ursache der verschiedenen Leiden gelten ebeusoviele 
verschiedene Geister; die Befallenen wonden sich an den 
schlauen, häufig jedoch auch vollkommen glaubenstreuen 
Medizinmann oder Priester (mganga), welcher unter 
vielen umständlichen Cereinonieen einen Geistertanz 
(goma ja pepo) veranstaltet und den Krankheit erregen- 
den Geist (pepo) austreibt Jeder Pepo hat seinen be- 
sonderen mganga, der in einem abgeschlossenen Gemache 
seiner Hütte, dessen Wände mit märchenhaften, den be- 
treffenden Geist darstellenden Figuren bemalt sind, die 
Tänze aufführen läfst , die wiederum je nach der Natur 
des Pepo verschieden sind. So legen, um nur einige Bei- 
spiele anzuführen, die Kranken, welche von dem, Massu- 
retti genannten Geiste befallen sind, eine Anzahl kleiner 
Schellen um die Fufsknöchel und tanzen mit den Füfsen 
aufstampfend im Kreise um die Diener des Mganga herum, 
die zn vieren je eine Trommel (goma) mit den Händen be- 
arbeiten, während die GeseUschaft dazu stundenlang in 
eintöniger Weise den Pepo um Befreiung von ihren 
Leiden ansingt. Bei der Goma des Kibundi heifsenden 
Geistes, der sich den Kopf des Kranken zur Behausung 
auserkoren, wird in ähnlicher Weise getanzt, nur er- 
halten die Kranken statt der Fufsschellen eine Art 
Rassel aus der ausgehöhlten und mit einigen Steinchen 
gefüllten Frucht des Affenbrotbaumes. Bei wieder an- 
deren Geistern bewegen sich die Befallenen reihenweise 
taktmäfsig vor- und rückwärts, während die trommelnden 
Leute Bich in einer Ecke des Gemaches aufstellen. Ge- 
wöhnlich wird eine solche Goma sieben Tage nachein- 
ander, jedesmal mehrere Stunden lang, getanzt, bis der 
hartnäckige Pepo endlich entweicht. Je nach Umständen 
wird die Wirkung durch natürliche Arzneien, die ge- 
wöhnlich in Breiform auf die kranken Körperteile auf- 
gelegt werden, unterstützt. 



Nicht selten bildet die Opferung einer Ziege den 
Abschlufs der ganzen Ceremonie, wobei der Geist das 
Blut des Schlachttieres trinkt, während der gröfste Teil 
des Fleisches dem Mganga zufällt. Andere böse Geister 
bewohnen bestimmte Ortlichkciten und suchen dem 
Menschen nach Möglichkeit Schaden zuzufügen; so be- 
herbergt einen solchen daB in die See vorspringende 
Ras Kiomapepo, ein anderer hauBt auf Muana-Muana und 
wird sehr gefürchtet, so dafs die Watumbatu ungern 
diese Insel betreten. 

Doch nicht nur bei den Geisterbeschwörungen, auch 
im gewöhnlichen Leben lieben die Watumbatu Musik 
und Tanz, und namentlich zur Zeit des Vollmondes ver- 
gnügen eich Männer und Weiber ganze Nächte hindurch 
beim einförmigen Klange der Goma. 

Die Sprache der Watumbatu , das Kitumbatu , ist 
dialektisch verschieden vom Kisuahili, doch sprechen 
die als Fischer und Seeleute beschäftigten Männer meist 
auch die letztere Sprache. Niederlassungen der Watum- 
batu befinden sich aufser auf der Insel auch an der be- 
nachbarten Küste Sansibar» , so an der Nordspitze bei 
Ras Nungue, ferner Kigunda, südlich davon, sowie Mu- 
anda, dessen Bewohner teils Watumbatu, teils Waha- 
dimu sind. Die Zahl der Insel-Watumbatu mag etwa 
1000 betragen. 

Über die Herkunft der Watumbatu läfst sich nichts 
Bestimmtes sagen. Einigern) afsen auffallend ist bei der 
jetzigen Abgeschiedenheit der Insel der starke moham- 
medanische Einflufs, der sich in Hausbau, Tracht und 
Sitten der Bewohner geltend macht. Zur Erklärung 
hierfür könnte man zweierlei annehmen: einmal eine 
Abstammung der Watumbatu aus einer Gegend der ost- 
afrikanischen Küste, wo sie mohammedanischen Ein- 
flüssen in höherem Grade ausgesetzt waren, zweitens 
aber eine vorübergehende Niederlassung mohammeda- 
nischer Elemente selbst auf Tumbatu. Für letztere An- 
nahme sprechen die im Süden der Insel bei Jougo«- ge- 
legenen Ruinen, und wir dürfen die heutigen Watumbatu 
demnach vielleicht als die direkten Abkommen der Ur- 
einwohner der Insel betrachten. 
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Ein araukaniocher Greil 
mit dem Chamal. 

Nach eiuvt l*liut»j;ra|>bie. 

Cautiu. bei Carahue besucht« 



n Araukanen. 

Von Dr. H. Poiakowsky. 



Im Jahre 1H95 habe 
ich in Bd. 68 des „Globus* 
etwas specieller über die 
heutige Lage der Arau- 
kanen berichten können. 
In der Nummer der Zeit- 
schrift „Le Tour du 
Monde" vom 16. April 
dieses Jahres erzählt Herr 
M. C. de Cordemoy, einer 
der französischen In- 
genieure, die am Trocken- 
dock und Hafen von Tal- 
cahuano vor einigen Jah- 
ren gearbeitet haben, von 
seiner Exkursion in das 
Land der Araukanen. In 
der Nähe von Nucva Im- 
perial, am Zusammen- 
flüsse des Cholchol und 
Herr de Cordemoy die ersten 



Häuser (rucas) der Araukanen. Carahue selbst zählt 
bereits 2000 Einwohner, meist deuUche und französische 

Oloba» LXXIV. Nr. II. 



Kolonisten. Die Häuser der Araukanen haben nur eine 
niedrige Thür, keine Fenster. Das aus Stroh und Schilf 
bestehende Dach geht bis zur Erde. Eine Öffnung im 
Dache dient als Schornstein. Ochsenhäute, die auf der 
Erde liegeu, dienen als Betten. Die Männer sind be- 
kleidet mit der chiripa, welche die Hosen vertritt, und 
dem chamal, welches Kleidungsstück dem poncho (Mantel) 
der Chilenen entspricht (Fig. l). Die Frauen tragen 
als Schmuck grofse Ohrgehänge und auf den Schultern 
grofse Schilde aus Silber und Armbänder. Alle diese 
eigentümlichen Schmucksachen aus Silber, sowie 
die silberneu Steigbügel, Schmuck und Beschlag der 
Pferdegeschirre fertigen seit alten Zeiten araukanisebe 
Schmiede selbst an. Aber auch Josd Tor. Medina macht 
in seinem vorzüglichen Werke: Los aborijenes de Chile 
(Santiago 1882) keine näheren Angaben über die Art 
der Herstellung dieser Schmncksachen durch die Arau- 
kanen (Fig. 2). Haartracht und Kleidung der Frauen 
sind ähnlich der bei den peruanischen Indianern üb- 
lichen, was nach Medina eine Folge der Eroberung eines 
grofsen Teiles des Araukanenlandes durch die Inkas 
(kurz vor Ankunft der Spanier) ist. 

Herr de Cordemoy behauptet, dafs die Mehrzahl der 
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araukanischen Frauen and Mädchen hafslich sei. Dies 
wird Ton faat allen Kennern dieser Indianer bestritten 
und die zahlreichen Photographien, die ich gesehen 
habe und zum Teil besitze, beweisen auch das Gegenteil. 
(Siehe meinen Aufsatz in Westernianns Illustr. Monatsh., 
März 1885.) Freilich die Hui n mal, die nach eiDer 
Photographie Cordemoys hier wiedergegeben ist, kann 
nicht als Schönheit gelten (Fig. 3). Bisher galt es als 
decent, alle Haare, mit Ausnahme derer auf dem Kopfe, 
zu entfernen, auBzareifsen. Jetzt findet man aber bereits 
Männer mit kleinen Barten. Kahlköpfigkeit ist anbekannt, 
die Haare der alten Leute werden weifs. Das Benehmen 
der Indianer ist würdevoll, ernst and höflich; sie lachen 
sehr gelten nnd weinen nie. Ihre Nahrang besteht vor- 
wiegend ans Kartoffeln, Bohnen, Pferdefleisch und Chicha 
(Maisbier). Auf die Graber werden Pfähle gesetzt, 
welche in roher Schnitzerei ein menschliches Angesicht 
darstellen. 

Unser französischer Reisender besuchte auch am Ufer 
des Imperialstrome8 den dort wohnenden Kaziken Cayupi, 
den Hauptanstifter den letzten grofsen Aufwandes (malön) 
der Araukanen vom Jahre 1881. Entnervt sind diese 
tapferen Indianer in neuester Zeit durch den Branntwein 
geworden. Auch haben Pocken und Hungersnot seit 
1880 anter ihnen gewütet Herr de Cordcmoy liebt es, 
seine Erzählung darch kleine Anekdoten zu würzen. 
Hier sei nar die aufgenommen, dafs sich ein Destillateur 
in der chilenischen Deputiertenkammer gerühmt habe: 
er (resp. sein Fabrikat) sei der wahre Eroberer des Arau- 
kanenlandes. Diese Indianer haben keinerlei Paläste 
oder Tempel oder andere Gebäude aas Stein aufgeführt, 
sie besitzen keine Schriftsprache und keine Geschichte. 
Die Namen ihrer Helden, wie z. B. Caupolican und 
Lautaro, kenneu nur wenige der heutigen Araukanen, 
und diese verdanken die Nachrichten über ihre Vor- 
fahren den Chilenen. 

Der „Canelo" der Spanier, der heilige Baum der 
Araukanen (von diesen boighe und boyque genannt), ist 
die Drymis chilensis D. C. , ein stattlicher Baum, unter 
dessen Schatten alle wichtigen Versammlungen abgehalten 



wurden. Canelozweige dienten zugleich als Zeichen des 
Friedeus und wurden bei Akten der Justiz und der 
(rohen) Kultur der Eingeborenen getragen. Dafs die 
„heiligen Bäume" so zugerichtet wurden, wie unsere 
Abbildung zeigt, ist mir nicht bekannt. Siehe näheres 
über den „Canelo" in Ach Murillo, Plantes Medicinales 
du Chili (Paris 1889), p. 4 ff. (Fig. 4). 

Herrn de Cordemoy verdanken wir einige weitere 
Nachrichten , die wir hier einfügen wollen. Die Arau- 
kanen werden sehr alt und der Friedhof, mit dem nach 
christlicher Art zurecht gemachten Kreuze, welchen der 
Reisende photographierte (Fig. 5), sah ganz Verlanen 
aus. „Man begräbt hier wohl nicht mehr?" fragte er 
einen sehr alten Araukanen. „Nein", lautete die Ant- 
wort, und auf die weitere Frage weshalb nicht, ertönte 
es kurz: „Weil niemand stirbt." In Temuco, einer 
pilzartig aufgeschossenen Stadt, die vor acht Jahren 
noch nicht existierte, heute aber 7000 bis 8000 Ein- 
wohner zählt, werden die Araukanen mit den Kultur- 
bedürfniRsen bekannt gemacht. Dort herrscht an Markt- 
tagen ein lebhaftes Gewühl und man kann die Araukanen 
zu Fufs und zu Pferde in ihrer Nationaltracht bewundern. 
Aber bei ihnen gilt das Wort: Niohts bewundern! 
Schweigend, ohne eine Miene zu verziehen, schauen sie 
sich die Wander der Kultur an, and selbst als ihnen ein 
Phonograph vorgeführt wurde (Fig. <>)> war keine Spur 
von Erstaunen in ihren Geeichtem zu erblicken. 

Wertvolle Daten über die heutige Lebensweise und 
den Kulturznatand der Araukanen finden sich 
wieder in den neuesten Missionsberiohten, die dem 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten, für Koloni- 
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Fig. 3. Huinmai, ein arakauniaclies Mielchen. 
Nach einer l'hotograpbie. 
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Fig. 4. Der Canelo, der heilige Raum. 
Nach einer Photographie. 



sation und Kultur eingereicht und von ihm veröffentlicht 
worden. (Siehe Anexoa a la Memoria del Miniatro de 
Colon izacion i Cnlto, pres. al Congr. Nacion. i correnpond. 
a. 1896. Tom. II, Santiago de Ch., 1897.) — I>er apo- 
stolische Prifekt der Missionen der Kapuziner berichtet 
unter dem 22. Mai 1896 ans Valdivia: Unser Orden 
unterhalt Missionsstationen in Borca und Bajo Imperial 
(in der Provinz Cautin); in Valdivia, San Jose de la 
Mariquina, Pelchuquin, Purulou, Tolten, (juinchilca, Rio- 
Bueno, DagllipuUi und Trumag (in der Provinz Valdivia), 
and in der Villa de San Pablo, in Quilacahuin, San Juan 
de la Costa und Rahue (in der Provinz Llanquihue). 
Nur zehn dieser Stationen erhalten von der Regierung 
eine monatliche Pension von 29 Pesos. Eb wurden im 
Jahre 1695 getauft 2360 Eingeborene, 291 Khen wurden 
geschlossen, 962 Kinder wurden konlirmiurt und 757 Be- 
gräbnisse segneten die Missionare und Mönche ein. 
Auch der Bericht pro 1896 (vom Mai 1897) enthält 
keine uns hier interessierenden Angaben. In dem Be- 
richte des apostolischen Präfekten der Missionare des 
Kollegiums zum Heiligsten Namen Jesu von Castro wird 
gesagt, data eine Monatsschrift „El Misionero Francis- 
cano" von zwei Priestern redigiert und von Franzis- 
kanerinnen gedruckt wird. Als Setzerinnen werden 
araukanische Mädchen, welche die Franziskanerinnen 
unterrichten und erziehen, benutzt. Die Eingeborenen 
haben in den letzten Jahren grofie Fortschritte auf dem 
Wege der Civilisation gemacht. Der Orden gewann im 
Jahre 1895 = 2184 Araukauen für das Christentum 
und segnete 314 Ehen derselben. Die Schule des Ordens 
besuchten 619 Kinder, darunter 105 (Knaben) der Ein- 
geborenen. Die Schale der Franziskanerinnen zählte 
1 37 Schülerinnen, von denen 75 indianischer Abstammung 
waren. Der Präfekt bittet den Minister, die Anzahl der 
Schulen unter den Eingeborenen zu vermehren und die 
Mittel anzuweisen , dafs in diesen Schulen (Internaten) 
die jungen Araukanen auch zugleich ein Handwerk er- 




Fig. S- Araukaoiacher Friedhof. Nach einer Photographie. 
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lernen können. Im Rerichtc pro 189Ö (vom 2. Mai 
1897) wird gesagt: Die araukaniache Rasse schaut nicht 
in die Zukunft, sie begnügt sich damit, über ihr gegen- 
wärtiges Unglück und Uber das, was sie früher war, 
nachzudenken. Der Araukarie ist von Natur indolent 
und wird niemals sein Glück suchen, wenn die Regierung, 
die katholische Geistlichkeit und die gebildete Gesell- 
schaft Chiles nicht ihr Interesse für diese wichtige An- 
gelegenheit bezeugen. — Der Präfekt fordert den Minister 
auf, eine grüfsere Summe für Schulen der Eingeborenen 



die Eingeborenen in Argentinien viel schlechter als in 
Chile behandelt werden, Argentinien erst den Resten 
weniger Tribus definitiv kleine Terrains als Eigentum 
zugewiesen hat. — Auch die Franziskaner von Chillan 
unterhalten Missionsstationen und Schulen. Das Centram 
ihrer Thfttigkeit liegt in Collipulli. In den acht Schulen 
dieses Ordens wurden 82 araukaniache Knaben und 42 
Madchen unterrichtet und erzogen. Der Staat hat diese 
Schulen in den Jahren 1895 und 189G in keiner Weise 
subventioniert. Alle Rerichte schliefen damit, von der 
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Fig. 6. Araukaner am Phonographen. Nach einer Photographie. 



zu bewilligen, da die Regierung durch den Verkauf des 
gröfsten Teiles der Ländereien der Indianer seit Jahren 
hohe Einnahmen beziehe. 

Für sehr notwendig wird eine allgemeine Volks- 
zählung der Araukanen bezeichnet, da heute die in Viel- 
weiberei lebenden Männer öfter ihre Kinder und diese 
ihre V&ter nicht kennen, ihnen nicht gehorchen, sie 
nicht respektieren. Die schädlichen Wirkungen der 
Vielweiberei werden weiter angedeutet und gesagt: Die 
Zeit sei gekommen , die Polygamie im Araukaneulaude 
durch ein strenges Gesetz bei schwerer Strafe zu ver- 
bieten. Es ist nicht zu befürchten, dafs die Araukanen 
einem solchen GeBetze bewaffneten Widerstand leisten 
werden : wohl aber dürften viele dann nach Argentinien 
auswandern, um — bald uach Chile zurückzukehren, da 



Regierung Geld zum Baue und zur Unterhaltung von 
Kirchen und Schulen zu fordern. 

Die beste Arbeit über die schöne Sprache der Arau- 
kanen verdanken wir einem deutschen Gelehrten, Herrn 
Dr. Rud. Lenz, Professor am Seminar in Santiago. Er 
veröffentlichte von 1895 bis 1898 eine Reihe von Auf- 
sätzen anter dem Titel „Estudios araac&no»" in den 
„ Anales de la Universidad de Chile", in Ud. 90 be- 
ginnend. Ks liegen 12 solcher Rroschüren vor; inter- 
essante Angaben über die Vorstellungen der heutigen 
Araukanen linden sich noch in der Einleitung zu der 
Rroschüre: Araukanische Märchen und Erzählungen, mit- 
geteilt von Segundo Jara (Kalvun), welche Herr Dr. Lenz 
gesammelt und übersetzt nnd in Valparaiso in deutscher 
Sprache im Jahre 189ti bei Wilh. Helfmann publiziert hat. 



Spiele und Nation altänze in Leh. 

Geschildert von Missionar II. Kranke. Leh. 



Man könnte sich darüber wundern, dafs in Leh, dem 
Hauptort« einer weit ablegenen Provinz des Kaschmir- 
reiches, am Jubeltag der Königin von England und 
KaiBeriu von Indien 1897 Feste gefeiert wurden, denn 
das Kauchinirreich ist ja noch keineswegs englischer Re- 
gitz, sundern ein unabhängiges, von einem Maharadscha 
regiertes Land, in welchem die Engländer nur durch einen 



Residenten in der Hauptstadt Srinagar und durch einen 
Kommissionär in Leh einen, allerdings immer wachsen- 
den Ein flu fc ausüben. Ferner ist ja die Königin Viktoria 
dem gewöhnlichen Luduker ganz unbekannt. Die Ladak 
so häufig durchreisenden Engländer sind ihm zwar wohl 
bekannt, aber für sie, wie überhaupt für Europäer, ist 
er aus leicht hegreiflichen Gründen keineswegs ein- 
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genommen. In Ladak, wio in ganz Tibet, sind nämlich 
noch die altasiaÜHchen Frohndicnsteinrichtungen und 
Gesetze in Geltung, nach denen die Eingeborenen für 
alle besseren Reisenden und besonders für die fremden 
Sahibs, gegen geringe Geldentsohädigung, Gepäckträger- 
dienste thun und Getreide und Holz liefern mflssen — 
Artikel, die in diesem regenarmen Lande nicht einmal 
für die Eingeborenen in hinreichender Menge vorhanden 
sind. 

Die Einwohner von Leh waren also ton selbst wahr- 
scheinlich nicht auf eine Festfeier am Jubel tag der Konigin 
Viktoria gekommen , und dieser Tag wäre in Leh ganz 
still und wie jeder andere vorüber gegangen, wenn nicht 
der den Titel Wasir fahrende oberste Kaschmirbeamte 
von Ladak eine Festfoier vorbereitet und angeordnet 
hatte. Er sorgte dafür, dafs für den Festtag allerlei 
Leute aus der Nahe und Ferne in Leh versammelt 
waren, welche mancherlei Spiele und Tanze auffuhren 
konnten, und die Bewohner von Leh wollte er dadurch 
zu allgemeiner Beteiligung an der Festfeier heranziehen, 
dafs er befahl, am Abend des Festtage« alle Häuser der 
Stadt bei 5 Rupien (8 Mk.) Strafe zu erleuchten. Dieser 
letztere Befehl war nun freilich für die zum grofsen 
Teil arme Bewohnerschaft von Leh ein rechter Schreck- 
schufs, denn in ganz Leh gab es kaum ein paar Dutzend 
lichter für schweres Geld zu kaufen, das von der vorigen 
Ernte noch vorhandene Ol war schon selten und teuer, 
und die für Unterlassung der Beleuchtung angedrohte 
Strafe von 5 Rupien stellte für die ärmeren Leute den 
Arbeitslohn eines ganzen Monats dar. Zum Glück 
konnte aber dieser wahrscheinlich in der Übereilung 
gegebene Befehl rückgängig gemacht, bezw. abgeändert 
werden, und zwar durch eine unserer SenanaschweBtern '). 
Dieselbe hatte nämlich durch ihre Besuche bei mehreren 
armen Leuten Temommen, dafs der unbemittelte Teil 
der Stadtbevölkerung die Beleuchtung unmöglich nach 
Wunsch ausführen könnt«, und da sie gewifs mit Recht 
annahm, dafs dem sonst wohlwollenden Wasir die äufserst 
bedürftige Lage vieler Stadtbewohner nicht genügend 
bekannt sei, so begab sie sich zu ihm und legte ihm 
die Armut und das Unvermögen der Leute ausführlich 
dar. Dieses gute Wort fand auch eine gut« Statt Der 
Wasir liefs den gegebenen Befehl sofort dahin abändern, 
dafs nur die wohlhabenden Einwohner am Festabend 
erleuchten sollten. 

Der Vormittag des Festtages brachte dann auch 
noch eine besondere Freude für die arme Bevölkerung 
von I .. i i , nämlich eine staatliche Speisung derselben 
auf dem Bazar der Stadt, für welche bei allen Wohl- 
habenden gesammelt worden war. Wohlhabende Leute 
giebt es nämlich auch in dem elenden Leh. Mehrere mo- 
hammedanische Händler sind durch den immer wachsen- 



') Für die mit Missionsverhältnisseu weniger bekannten 
IiCaer sei bemerk« . dafs in Ostindien und überall, wo die Frauen 
in 8enanns (Frauengemächern) abgeschlossen gehalten werden, 
zu denen Männer keinen Zutritt haben, Kenanamissinnarinnen 
angestellt sind, welche die des freundlichen Zuspruchs, der 
Krankenpflege und der christlichen Belehrung liedürftlgen 
Frauen regelmässig besuchen und von diesen auch meistens 
sehr gern aufgenommen werden. In Leh wird nun diese Benana- 
arbeit von den Miasionaschweateru der Ilerrnhuter Brüder- 
gemeinde schon seit einigen Jahren mit recht gutem Erfolge 
betrieben, und eine dieser Schwestern hörte also bei ihren 
Frauenbesuchen von der argen Verlegenheit, welche den 
ärmeren Leuten durch den Dluminationsbefehl drohte, legte 
deiu Wasir dar, wie schwierig für die ärmere Bevölkerung 
der Stadt die Ausführung dieses Befehles sei, und erlangte 
Abänderung desselben. — Wer sich über diese Senanaarbeit in 
Leh näher unterrichten will, möge zwei Aufsätze lesen, die 
im November- und Dezember heft lf»t»7 des Journal de 
l'Unite des Freres erschienen sind, zu bezieben vom Prediger 
Reichel, Cormondreche pres Neuchätel, Schweiz. Bt, 



den, in Leh zusammenftiefsenden Handelsverkehr zwi- 
schen Indien und Yarkand zu steinreichen Kaufleuten 
geworden. Bei ihnen war für die Volksspeisung ge- 
sammelt worden, und so war eine kleine Summe zu- 
sammen gekommen, welche für die Zubereitung von 
Speise und Trank verwendet worden war. 

In langen Reihen sitzen nun beute am Festtage die 
Leute mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bazar. 
Ein jeder hat seine hölzerne Tasse oder Napf mitgebracht, 
in welche ihnen aus grofsen Kossein eine düster gefärbte 
Flüssigkeit von zweifelhafter Güte eingeschenkt wird. 
Etwa 20 Weiber aus einem Dorfe in der Nähe, welche 
in ihrer besten Tracht nach Leh befohlen worden waren, 
führten während der Volksspeisung, unter den Klängen 
einer Klosterkapelle, einen Nationaltanz auf. Schließ- 
lich wurden die Gespeisten aufgefordert, auf die ihnen 
unbekannte Queen Viotoria ein Hoch auszubringen, was 
sie auch vor ihren Töpfen sitzend thaten, und damit 
hatte dieser Teil der Feier sein Ende erreicht. 

Am Nachmittage fanden auf dem 310 m langen und 
50m breiten Bazar von Leh Spiele und Tänze statt. 
Das erste war ein von Eingeborenen gespieltes Polo- 
spiel, dessen Gang und Regel ich hier kurz angeben 
will. Wie beim Fufsballspiel werden an beiden Enden 
eines freien Platzes mit je zwei Stangen zwei Thore 
bezeichnet, durch welche der Ball hindurchgetrieben 
werden mufs. Eine Partei von Reitern verteidigt das 
eine, eine andero das andere Thor. Alle Reiter sind 
mit 1 V, m langen Stangen versehen , welche an ihrem 
unteren Ende eine Krücke haben , mit welcher der Ball 
geschlagen wird. Das Polospiel ist also nichts anderes 
»Ix ein Fufsballspiel zu Pferde, bei welchem der Ball 
statt mit den Fufsspitzen mit Krückstöcken geschlagen 
wird. Da am heutigen Tage mehr auf Befehl der 
Regierung als aus Lust gespielt wird, so sieht man eine 
sehr bunt gemiaohte Sammlung von Pferden. Einige 
sind stark und schön gebaut und können nur mit Mühe 
im Zaum gehalten werden , andere sind klein und dürr, 
so dafs man von ihren Reitern nicht allzu rege Beteiligung 
erwarten kann. Beide Parteien sind durch rote und 
blaue, an den Armen getragene Bänder unterschieden. 
Eine der aufgestellten Klusterkapellen spielt auf und 
der Auswerfer der anfangenden Partei kommt in scharfem 
Galopp bis in die Mitte des Spielplatzes gesprengt, wo 
er in flottem Reiten den Ball in die Höhe wirft und ihn 
dann mit seinem Krückstock trifft, so dafs er in weitem 
Bogen durch die Luft fliegt und fast das Thor auf der 
anderen Seite durcheilt. Dort hält aber die Gegen- 
partei scharfe Wacht und treibt den Ball mit kräftigen 
Schlügen znrück. Immer schneller rollt er dahin und 
die Reiter, ganz nach der Ballseite überhängend, fliegen 
ihm nach — ein Bild voll kühnen Lebens. Da bricht 
plötzlich ein versteckt gehaltener Posten der Auswurf- 
partei hervor und wendet die seiner Seite drohende Gefahr 
durch geschickte Gegenschläge ab. Alle Keiter, die ihre 
dahinfliegenden Pferde noch leiten können, jagen dem Balle 
nach, und in dem Gedränge von Pferden und Menschen, 
in welchem die Stöcke, ohne Menschen und Tiere zu 
verletzen, hin und her geschlagen werden, bleibt der 
Ball einige Minuten verborgen, bis er plötzlich in hohem 
Bogen ins Freie fliegt und sich das jagende Spiel wieder- 
holt Da endlich hat ihn die eine Partei durch da« 
feindliche Thor getrieben, und die Musik der Lama- 
kapelle, die mit einer Art von Tusch einfällt, verkündet 
den Sieg. Das Spiel bietet Gelegenheit genug, die 
gröfste Gewandtheit im Reiten zu zeigen und wir sind 
erstaunt über da«, was Leute, die nur auf Befehl hierher 
gekommen sind, zu lei«ten vermögen. Man möchte 
glauben, dafs etwas von der angeborenen Reitfertigkeit 
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der mongolischen Ra6.se diesen Ladaker Tibetern eigen 
ist. Die Engländer spielen auch Polo, aber ihr Spiel 
hat einen ganz anderen Charakter, als das dieser Natur- [ 
kinder. Für sie ist das Polospiel etwas ungeheuer Kost- 
spieliges, da bei ihnen jeder Mitspielende mehrere Pferde 
braucht, die jede halbe Stunde gewechselt werden, 
und da ihre Pferde alle mühsam für das Polospiel ab- 
gerichtet werden. Ein Ladaker kann irgend ein Tier 
brauchen und hält stundenlang auf derselben struppigen 
Mähre aus. Ich habe einigemal Engländer mit den 
Eingeborenen zusammen Polo spielen sehen und ich war 
froh, dafs sie die Ehre der weifaen Rasse durch mehrere 
gute Schläge aufrecht erhielten. Doch fehlte ihnen der 
freie Zug dabei und sie hatten etwas Steifes, verglichen 
mit dem schlangengleichen Sichwinden der hiesigen 
Menschen und Pferde. — Das Polospiel soll seit alten 
Zeiten hier im oberen Industhal, und besonders in dem, 
250 km nordwestlich von hier gelegenen Baltistan zu 
Hause sein, und sogar die alten Perser sollen schon 
diesem Spiel obgelegen haben, und es mufs wunderbar er- 
scheinen, dafs es erst so spät wieder hier in den Bergen 
als etwas ganz Neues entdeckt und in Europa bekannt 
wurde. 

Als zweite Nummer der Nachmittagsvergnügungen 
folgte ein Fufsballspiel. Denn die Engländer haben 
auch hier, wie an anderen Orten, als Vorboten der west- 
lichen Kultur ihre Lieblingsspiele eingeführt, unter denen 1 
ja das Fufsballspiel eine Hauptrolle spielt. Dasselbe hat 
aber hier noch nicht den rücksichtslos rohen Charakter 
angenommen, wie in England, sondern ist mehr ein 
harmloses, lächerliches Vergnügen. Man mufs orienta- 
lische Trachten gesehen haben, will man Bich eine rechte 
Vorstellung von der unfreiwilligen Komik machen , die 
nun entwickelt wurde. Wie flogen die langen Kaftane 
mit den Zöpfen um die Wette! Gewöhnlich geht man 
hier zu Lande barfufs. Da es aber nicht geraten sein 
dürfto, den festen Ball mit den blofsen Zehen zu stofsen, 
so hatte man die Mitspieler mit niedrigen indischen 
Schuhen versehen. Natürlich flog dann bei jedem nur 
einigermafBen kräftigen Stöfs nicht nur der Ball, sondern 
auch die Fufsbekleidung des Spielers in der Luft herum, 
und da oft aufser dem Ball mehrere Schuhe die Atmo- 
sphäre durchkreisten, so war die feindliche Partei manch- 
mal im Zweifel, welchen der Fluggeschosse sie ihre Auf- 
merksamkeit zuwenden sollt«. Sehr heiter wirkte es 
auch, dafs die Zuschauer gar nicht beim Ballspiel be- 
rücksichtigt wurden. Sie salsen verhältnismäfsig nahe 
beim Kampfplatz , und ßall wie Schuhe kamen ihnen 
zuweilen unvermutet an den Kopf geflogen. Häufig 
wurden auch geradezu Breschen in ihre Beihen gelegt, 
und das Geschrei der Kinder, welche von Wurfgeschossen 
hingestreckt worden waren , mufste das Mitleid des 
hartherzigsten Sportsmanns wachrufen. Endlich waren 
die Kämpfer alle vollständig aufser Atem gekommen, 
und das Volk wurde nun eingeladen, aus einer mit Mehl 
gefüllten Schüssel mit dem Munde Geldstücke heraus 
zu holen, und mit dieser Volksbelustigung wurde die 
Nachmittagsfeier geschlossen. 

Für den Abend hatten alle Europäer eine Einladung 
erhalten , sich im Garteu des Wasirs cinzulinden , wo 
eine grofse Tamasche (Schauvorstellung) abgehalten 
werden sollte. Nationaltänze aller umwohnenden 
Völkerschaften waren versprochen worden, und zu 
so etwas läfst man sich nicht zweimal bitten. In dem 
Garten waren unter einem Baldachin gegen zwanzig 
Stühle aufgestellt, auf welchen die anwesenden Europäer, 
sowie die höchsten Würdenträger des Landes Platz 
nahmen, I-adak ist noch so wenig von Europäern be- 
wohnt, dafs hier die weifse Hautfarbe allein schon den | 



Menschen zum grofsen Herrn macht. Aufser verschie- 
denen Uindubeamten war auch der Exkönig des Landes, 
dessen grofse über Leh schwebende Burg von seiner 
ehemaligen Herrlichkeit erzählt, gewürdigt worden, mit 
den Europäern auf gleiche Rangstufe zu steigen. Der 
Garten war für die hiesigen Verhältnisse feenhaft er- 
leuchtet Am Eingang unseres zeltartigen Baldachins 
stand ein riesiger sieben armiger Leuchter, und in der 
Mitte de« vor uns liegenden Tanzplatzes wurde in einer 
mächtigen Opferschale eine Menge Holz verbrannt. Man 
kann in Ladak einer zu ehrenden Person wohl kein 
gröfseres Opfer bringen, als wenn man ihr zu Liebe 
Holz verbrennt, denn nirgends wohl ist das Holz ein so 
wertvoller Artikel als hier, wo es nach dem Gewicht 
verkauft wird. Die Regierungshäuser waren alle mit 
einer Unzahl von Lämpchen übersäet, und weil der 
Wind ziemlich stark wehte, hatten die auf den flachen 
Dächern zur Bewachung der Lämpchen aufgestellten 
Kulis viel zu thun. 

Nun giebt die Musik das Zeichen zum Anfang, und 
aus dem nächtlichen Dunkel hervor schreitet eine Reihe 
von etwa 30 Ladakerweibern in den Feuerschein hinein. 
Sie haben die Ladaker Festtagstracht angelegt, und 
deren gelbe Farben werden prächtig durch den Flammen- 
schein gehoben. Zu dieser Tracht gehört, aufser den 
riesig grofsen Ohrklappen aus Schafswolle, dem mit etwa 
100 grofsen Türkisen besetzten Kopfputz, und mancherlei 
Messinggehänge, ein grofse» Kaschmir-Ziegenfell, welches 
auf dem Rücken mit Haarseite nach innen getragen wird. 
Die kahle äufsere Seite ist in zwei Felder geteilt, welche 
glänzend grün und rot bemalt sind. Der Tanz dieser 
einzigartig und übereinstimmend gekleideten Weiber 
ist sehr sonderbar und verdient kaum den Namen Tanz, 
denn er ist mehr eine Art Tnmreigen für kleine Schüler 
im Schneckentempo. Mit ganz kleinen, langsamen 
Schritten schleicht die lange Kette um den Feuerbrand 
herum, und das einzige, was ihr dürftiges Gehen 
unterbricht, sind die ein oder zwei Schritte nach rück- 
wärts, die von Zeit zu Zeit eingeschoben werden. Doch 
halt! eben entdecke ich noch eine Bewegung, die mir 
fast entgangen wäre, weil sie so unbedeutend ist, und 
die doch ein Charakteristikum des Tanzes ausmacht. 
Die voranschreitende Führerin des Tanzes und ihr nach 
alle Weiber bewegen nämlich ihre Hände ein wenig, und 
diese Bewegung wird darum so leicht übersehen, weil 
nur die Hände, die Arme aber gar nicht daran beteiligt 
sind. Oberarm und Unterarm bilden einen rechten 
Winkel und verharren steif in dieser Stellung. Die 
Hand ist meistens zur Faust geballt und bewegt sich 
in ihrem Gelenk etwa einmal in der Minute nach oben 
oder unten, mit einem so plötzlichen Ruck, dafs man 
meint, man habe das Gelenk knacken gehört. Der lang- 
same Tanz und die Handbewegung ermüden aber, wenn 
sie eine Zeitlang fortgesetzt werden, den Zuschauer gar 
bald, und man schien allgemein befriedigt, als die 
Frauen nach einer Viertelstunde im Gebüsch verschwan- 
den, nachdem Bie noch als Abschlufs ihrer Aufführung 
unter tiefen, mit zierlichem Anstand ausgeführten Ver- 
neigungen die Gesellschaft begrüfst hatten. 

Der nächste Auftretende ist ein Bolti (Rewohuer von 
Baltistan). Man hat wohl mit dem ersten besten vor- 
lieb nehmen müssen, denn ein besonders ausgesuchter 
Vertreter seines Stammes scheint der Mann nicht zu 
sein. Im Gegensatz zu den buntgeschmückten Irake- 
rinnen wandelt er im Sack und in der Asche, donn seine 
Bekleidung besteht nur aus einem schäbigen Kaltau aus 
Sacktuch und einem Strick um den Leib. Sein Tanz 
unterscheidet sich von dem vorhergehenden durch grofse 
Lebendigkeit. Er springt wie betrunken oder besessen 
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hin und her, schleudert die Arme auf und nieder und 
dreht sich von Zeit zu Zeit um seine eigene Achse. Plan 
und Methode ist aber gar nicht zu finden in seinen Be- 
wegungen, und er ist nur ein ausgelassenes Naturkind, 
welches die Zuschauer durch groteske Sprünge und Be- 
wegungen belustigen will. 

Auch er kann nicht lange unterhalten und mufs 
bald abtreten, und es kommt nun der Dritte an die 
Keihe. Es ist ein Soldat der Militärabteilung, welche 
die Festang Lehs besetzt hält, und er will uns einen 
Schwerttanz zum besten geben. Trotz seiner nach 
europäischen Begriffen etwas dünnen Beine macht er 
einen strammen Eindruck und der Turban sitzt ihm 
verwegen auf dem Kopfe. Er umkreist in schnellen 
und kleinen Schritten zwei auf dem Boden liegende 
Säbel, schaut dieselben mit durchbohrenden Blicken be- 
ständig fest an, kommt immer näher an sie heran, er- 
greift sie plötzlich und wirbelt sie mit rasender Ge- 
schwindigkeit um seinen Kopf herum, während er, wie 
von einer unsichtbaren Macht getrieben, bald auf dieser, 
bald auf jener Seite des Kampf- oder Tanzplatzes er- 
scheint. Man wird durch seine fabelhaft schnellen Be- 
wegungen lebhaft an das Märchen von den drei Söhnen 
erinnert, die vom Vater ausgeschickt wurden, etwas be- 
sonders Wunderbares zu lernen, und von denen der 
jüngste den Preis erhielt, weil er seinen Säbel so schnell 
über dem Kopf zu schwingen wufste, dafs er im Regen 
unter seinem Säbeldach trocken blieb. Er mufs es ähn- 
lich gemacht haben, wie dieser indische Schwerttänzer, 
denn bei diesem kann man keinen Augenblick einen 
■einer Säbel sehen und der Kopf des Mannes scheint 
in einen silbernen, glänzenden Schleier eingehüllt zu 
sein. Plötzlich geht der Fechter auf dieselbe Stelle zu. 
von welcher er die Waffen aufgenommen hat, legt sie 
mit einer schnellen Verbeugung nieder und verschwindet, 
den Blick immer fest auf die zwei Waffen gerichtet und 
ans dem Feuerschein heraus tanzend, im Dunkel der 
Nacht. 

Nun trat ein baumlanger Yarkander auf, um seinen 
Nationaltenz zum besten zu geben. Wie beim Balti, so 
Hefa auch bei ihm die Kleidung etwas zu wünschen 
übrij;, denn sie bestand auch bei ihm nur aus einem 
sackartigen Kattun von schmutziger Farbe. Das einzige 
besondere, was die AufTührnng dieses Mannes an Bich 
hatte, war die Handhabung eines Stückes Zeug von 
derselben grauen Schattierung, welches er zwischen 
beiden Annen über den Nacken spannte, etwa so, wie 
ein Tanzbär seinen Stecken hat Während nun der 
Mann in scheinbar betrunkenem Zustande umhertanmelte, 
liefs er sein Tuch allerhand Windungen durchmachen, 
wobei er bald das rechte, bald das linke Ende in die 
Höhe hielt Hätte sein Gewand und das Tuch ver- 
schiedene deutliche, hübsche Farben gehabt, so hätte 
man sich den Tanz des Yarkanders vielleicht gefallen 
lassen können, so aber war man, wie beim Balti, zu- 
frieden, als er abtrat. 

Es folgte sodann ein Feuertanz, an welchem sich 
sowohl Südländer (aus Kaschmir und Indien), als auch 
Ladaker beteiligten. Zum Fcucrtenz nimmt jeder der 
Teilnehmenden eine etwa 2 m lange Stange in die Hand, 
zündet beide Enden derselben an und läfst sie dann, 
indem er sie in der Mitte fafst in fliegender Geschwindig- 
keit um ihre Mitte kreisen. Auf diese Weise kommt 
der Mann in ein feuriges Rad zu stehen, in welchem er 
sich auch selbst im Kreise herumbewegt. Es ist in der 
That ein bezaubernder Anblick, eine ganze Anzahl 
solcher Feuerräder sich im düsteren Schatten der nur 
schwach beleuchteten Bäume hin und her und auf und 
nieder bewegen zu sehen. 



Alle bisherigen Tanze wurden begleitet von der 
Musik einer der hiesigen Klosterkapellen. Diese Art 
der Tonkunst i«t schon öfter beschrieben worden und 
nach meiner Ansicht ist wirklich nichts darin zu finden, 
was wirklich den Anspruch auf den Namen Kunst machen 
könnte, denn es ist ja nur ein wildes Chaos von Dudel- 
tönen, in welches die vielen Trommeln nur mit Mühe 
den für einen Tanz notwendigen Rhythmus bringen 
, können. Da aber die folgenden Aufführenden Kasch- 
' miris sind, so wollen sie nicht mit jener barbarischen 
| Musik vorlieb nehmen. Sie haben eine höhere Stufe 
der Kultur erstiegen als die Ladaki, und daher ist auch 
ihre Musik in höherem Grade entwickelt Soweit ich 
die Sache beurteilen kann , hat sich in Kaschmir die 
indische Musik, ebenso wie der arische Volksstamm, 
am reinsten erhalten , und es scheint mir wunderbar, 
dafs von den gelehrten Forschern, welche über indische 
Musik geschrieben haben, die Musik von Kaschmir gar 
nicht erwähnt und berücksichtigt wird. Diese Forscher 
klagen darüber, dafs Indien die nationale Musik ver- 
loren gegangen und erst heutzutage wieder auf künst- 
liche Weise zurückgerufen worden sei. Gelehrte Inder 
haben nämlich die ausführlichen Sanskritscbriften über 
alte Musik studiert und an der Hand derselben die 
alten Instrumente wieder hersteUen und die alte Kunst 
neu aufleben lassen. Wären europäische Forscher auf die 
Musik in Kaschmir aufmerksam geworden, so würden sie 
dieselbe nicht als Gelehrten •, sondern als Volksmusik er- 
kannt und bezeichnet haben, denn fast jeder Bauer übt sie 
dort aus; sie würden erstaunt gewesen sein, dafs diese 
kaschmirsche Volksmusik in ihren Grundzügen mit jener 
alten indischen Musik im Einklang steht — soweit wir 
nämlich über dieselbe genauere Kunde haben. Be- 
kanntlich haben die alten Griechen nicht nur die Bau- 
kunst (vergl. die wundervollen Tempelrainen von Martund 
in Kaschmir), sondern auch die Tonkunst in Indien und 
den Nachbargebieten in hohem Grade beeinflufat Die 
meisten der altgriechischen Tonleitern haben im alten 
Indien eine Rolle gespielt Merkwürdig ist es , dafs 
man die Übergänge aus der äolischen in die jonische 
Tonleiter u. s. w. durch um einen halben Ton ver- 
schiebbare Messingringe zuwege brachte. Der Inder 
spielt alte Melodieen auf einer einzigen Saite, unter 
welchor, wie bei unserer Guitarre, Messingringe ange- 
bracht sind, welche die Tonfortschritte bezeichnen. Auf 
dem Volksinstrument von Kaschmir hat man, um 
der freieren Bewegung willen, die Messingringe auf- 
gegeben und setzt die Finger, wie bei der europäischen 
Geige. Überhaupt ist das Instrument der Geige sehr 
ähnlich. Es besteht aus einem viereckigen Resonanz- 
weichem ein Hals befestigt ist Die Saiten sind, wenn 
anch in roherer Weise, etwa geradeso angebracht, wie 
bei der Geige, und werden mit einem Bogen gestrichen, 
der dem der Pfeilschützen ähnlich sieht Aufser der 
Melodiesaite besitzt das Instrument noch drei andere 
Saiten, deren Töne, wie die tiefen Töne des Dudelsacks, 
nie verändert werden, und welche in einem Aocord 
stimmen, der zu der Melodiesaite pafst Aufser diesen 
vier zugleich gestrichenen Saiten befinden sich auf dem 
Instrument noch eine ganze Anzahl sehr dünner Därme, 
die, weiter unten angebracht und nie vom Bogen be- 
rührt, nur den Zweck haben können, bei den sogen. 
Übertönen mitzuklingen. In musikalischer Beziehung 
steht also dieses Volksinstrument etwa anf der Höhe 
des Dudelsacks, bat aber, weil seine Töne sanfter sind, 
nicht das für das Ohr beleidigende, wie jenes europäische, 
aus der Vorzeit stammende Instrument 

Ein besonderes Merkzeichen indischer Musik ist die 
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Ausnutzung kleiner Motive bis ins Ungeheuerliche. Der 
Inder nimmt manchmal mit einem Motiv von etwa zwei 
Takten vorlieb und wiederholt dasselbe hundertmal, 
ohne zu ermüden. Damit soll freilich nicht gesagt sein, 
dato es nicht auch längere und ausgeführter« Melodieen 
gäbe. 

Doch wenden wir uns, nach dieser Abschweifung 
Ober die indische Musik und die Kaschmirgeige, wieder 
dem Tanzvergnügen im Wasirgarten zu. Die Kaschmir- 
musikanten haben soeben ein kleines hübsches Motiv 
von zwei Takten aufgesucht und wiederholen die rocht 
angenehme Weise vielleicht zum zwanzigstenmal, als 
der Hauptt-änzer der Gesellschaft auftritt Als die Inder 
das Schauspiel von den Griechen überkamen, lernten sie 
auch, dafs Fraueurollen von Knaben gespielt werden 
müssen. Das eigentliche indische Schauspiel ist längst 
untergegangen, doch finden sich noch Spuren desselben 
in solchen kleinen herumziehenden Gesellschaften, wie 
die vor uns spielende, deren Mitglieder nicht nur Tanzer, 
sondern auch Mimiker sind. Ihr ergötzlichstes Stück 
ist, wie man sagt, die Karrikatur des europaischen 
Sahib, aber sie sind nur schwer dazu zu bringen, das- 
selbe vor uns Europäern zu spielen. Auch bei der hier 
auftretenden Truppe werden die Madchenrollen durch 
Knaben gegeben. 

Die Nachahmung des weiblichen Geschlechts, be- 
sonders der schmachtenden Hlicke, war so geschickt, 
dafs es lange Zeit dauerte, bevor uns klar wurde, dafs 
uns ein männliches Glied der Gesellschaft unterhielt 
Der erste Tanz war ein Kleidertanz, ähnlich dem, 
welcher vor einigen Jahren in Europa als Serpontintanz 
Aufsehen erregte. Ebenso, wie jene Serpentindame, 
läfst dieser Kaschmirjüngling seine schmetterlingfsrbenen 
Kleider Kreise um sich beschreiben, während er scheinbar 
gar keine Bewegung ausführt, in Wahrheit aber doch 
die Füfae mit unglaublicher Schnelligkeit auf und nieder 
bewegt Es ist ein recht gefälliges Bild, diese von 
schonen bunten Stuffen umspielte, elegante Figur, und 
man würde ihrem Treiben gern noch eine Weile zusehen. 
Da aber ändert die Musik das Thema, eine ausgeführte 
Melodie setzt ein, und die Spieler stimmen einen recht an- 
sprechenden Gesang an, dessen Wort« wir freilich nicht 
verstehen, der aber ein Liebeslied wiederaugeben scheint, 
dessen Inhalt die Vortänzerin (oder den Tänzer) tief zu 
rühren scheint. Sie hat ihre Augen niedergeschlagen 
und zieht sich mit kleinen Schritten nach dem Hinter- 
gründe zurück. Da bringt das Lied ihren Schmerz zum 
deutlichsten Ausdruck, rasch strebt sie dem Vorder- 
grunde zu und setzt mit schriller schmerzbewegter Stimme 
in den Gesang ein, ihn bei weitem übertönend Dieser 
Vorgang wiederholt sich am Ende jeder Strophe, und 
die Tänzerin (der Jüngling) läfst ihre Augen schmachtend 
im Kreise herumgleiten, betrübt, ihren Geliebten nicht 
zu finden. Da wird von der Musik die Weite wieder 
geändert Es tritt ein anderes, gefälliges, kleines Motiv 
hervor, welches ebenfalls unendlich oft wiederholt wird, 
und zu dieser Musik führen zwei von der Gesellschaft 
den S t ä b c h e n t a n z auf. Beide haben in jeder Hand 
ein kurzes Stäbchen von klingendem ,. festem Holz , mit 
welchen sie genau nach den Taktteilen des Motivs auf- 
cinanderschlagen, und zwar so, dafs der eine mit seinem 
Stäbchen der linken Hand das Stäbchen der rechten Hand 
seines Genossen trifft. Dabei führen sie allerhand Be- 
wegungen aus. Bald jagen sie hintereinander her, 
bald drehen sie sich im Kreise, und doch wird nie das 
angenehme Klippklapp auf einen Augenblick unter- 
brochen oder ein Taktteil ausgelassen. Eben kniet 
der eine vor dem anderen, nun wieder kniet der andere, 
und jetzt fliegen sie mit gewandten Sprüngen anf die 



andere Seite des Platzes, aber ganz einerlei, wie sie sich 
bewegen und ob sie vor- oder rückwärts stehen — immer 
treffen ihre melodischen Stäbchen aufeinander, und immer 
ist ihre Körperhaltung dabei die anmutigste. Man hatte 
uns entschieden das Schönste zum Schlufs aufgespart 
denn einen gefälligeren Tanz hätte wohl keine Nation 
erfinden können. 

Als wir endlich aus dorn Zelt heraustraten, bot die 
Stadt ein recht schönes, festliches Bild dar, denn die 
Angst vor den 5 Rupien Strafe stak dun Leuten doch 
noch in den Gliedern, trotz des widerrufenen Befehls, 
und sie hatten daher in der Beleuchtung viel geleistet. 
Auch von der Spitze des I>eh überragenden Felsenberges 
leuchtete das da oben erbaute, ebenfalls etwas illuminierte 
buddhistische Kloster freundlich zur Stadt herab. Wir 
hatten an diesem Tag und Abend für die hiesigen Ver- 
hältnisse wirklich viel zu sehen bekommen , und wenn 
wir uns auch sagen mufsten, dafs das dargebotene Feat- 
und Schaugepränge wohl nicht recht im Einklang war 
mit dem Zustande des Landes und Volkes, so mufsten 
wir es doch dem Wasir zugestehen, dafs er gethau hatte, 
was er konnte, um seine Gäste gut zu unterhalten. 

Nachhestattangen In Grabhügeln. 

Von Adolf Struck. Salonik. 

In einem Aufsätze auf Beile 9» diese» Bandes weist Herr 
Karl Schumacher auf die ThaUacbe bin. dafs in Mittel- 
europa die Nachbestattungen iu Grabhügeln eine übliche Er- 
scheinung tat. und daf» solche Nachbestattungen zu alten 
Zeiten stattgefunden haben. 

Ka ist daher nicht uninteressant, die „Nachbestattungen* 
in den vielbesprochenen Tumuli de« Orient« (soweit dieselben 
ausschliefslich als Grabhügel bezeichnet werden können) zu 
erörtern. 

Leider stöfst man bei Ausgrabungen im Orient, vor- 
wiegend in der europäischen Türkei, auf unermeßliche 
Schwierigkeiten bei den Behörden, so dafs das zur Verfügung 
stehende Material nur ein geringes, unvollständiges genannt 
werden mufs, das indessen eine gewisse Schlußfolgerung auf 
diese Frage nicht beeinträchtigt. Es stehen mir eine grofse 
Zahl äufserer Anzeichen zur Verfügung, die manche Lücke 
in der Grabhügeltheorie der Tumuli auszufüllen scheineu und 
■peciell in dieser Krage ein eigentümliches Licht auf die Be- 
stattungsweise in Tumuli« und in jüngeren Perioden werfen. 

Obwohl nicht ein Anhänger der Grabhügeltheorie, mufs 
ich zugeben, dafs, falls die Tumuli in der Türkei entgegen 
meinen Annahmen auf das neolithisch« und in einzelnen 
Fällen speciell auf das pelasgische Zeitalter zurückzuführen 
sind, die in denselben gemachten I<elcbenfunde wesentlich 
jüngeren Zeiten angehören, ohuc irgend eine Leiche aus der 
angenommenen Bauperiode des Grabhügels zu enthalten. 

Angenommen, es reichen die bisher angestellten Nach- 
grabungen nicht aus, um aus ihren Ergebnissen einen sicheren 
Schlufs zu ziehen , d. h. nachzuweisen , dafs der bestandene 
ilügel bei der Bestattung einer Leiche seit alters her bereit« 
ein Grubhügel war, so bleibt nun doch die Thatsache, daf* 
zu verschiedenen Zeitepochen in bestehenden grofsen, künst- 
lich aufgeschütteten Hügeln Bestattungen vorkamen und sich 
in sehr jungen Zeitepochen wiederholten , 10 dafs einzelne 
Tumuli (im Orient) bei Nachgrabungen den Eiudruck eines 
Massengrabes machen , in welchem die Leichen in verschie- 
denen Lagen bis iu die obersten Schiebten des Hügels be- 
stattet wurden. 

Ein solcher sehenswerter Grabhügel befand sieh noch vor 
einigen Jahren im Karadschowaerdutrikt in Macedonien und 
wurde seines Knochenretchtums wegen abgetragen. Ähnliche 
Tumuli dürften auch anderswo nicht selten vorkommen, 
nachdem bei vielen schon nach mäfsigen Kegenfällen Knochen 
zu Tage gefördert werden. Es ist aber nicht wenig auffällig, 
dafs aufser geringwertigen Urnen und einen allerdings «ehr 
bedeutenden Anzahl Topf - , Vasen und Ziegclscherben aus 
den verschiedensten Zeitepo-hen nur selten die obligaten 
metallenen Beigaben aufgefunden werden. Sollten e* hier 
vielleicht Grabhügel für gemeine Verbrecher «ein? Ich glaube 
nicht'. 

Wenn nicht alle äutseren Anzeichen trügen, und wenn 
man einer landesüblichen Tradition (ilauben schenken will, 
so wird man zu der Annahm.- gezwungen, daf» ein grof«er Teil 
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der Grabhügel Mit historischer bia in wehr jung« Zeit als 
übliche Grabstätten mehr oder minder angesehener Leute ge- 
golten haben und den Friedhöfen nn die Seite zu «teilen sind. 
Eine uralte Tradition erzahlt, dafs alljährlich an einem Tage 
die Tumull von einem grofeen Teile der Landbevölkerung 
aufgesucht wurden, woselbst ein Fest gehalten und bei Auf- 
führung eine« Totentanze« den Göttern Weihrauch und Opfer 
gebracht wurden, die darin bestanden, dafa mitgenommene 
Wein- und Ölgefäfae zerachlagen wurden. Dieaer offenbar 
heidnisch« Gebrauch hat sich in etwas veränderter Form 
noch beut« bei einigen wenig«n christlichen Gemeinden in 
Makedonien erhalten und besteht darin, dafa xu beliebiger 
Zeit auf den Gräbern in ihren Friedhöfen Schüsseln und 
Töpfe mit Wein und Ül oder Eaaig niedergelegt werden. 

Betrachtet man die Bauart einzelner grofser Tumnli, so 
wird eine Anordnung und Anpassung für ein solches Fest 
und einen solchen Totentanz, bei welchem die Anwesenden 
um den Grabhügel springen sollen, auffallen, (irofse Tumuli 
ruhen gewöhnlich auf einem bedeutend längeren, abgeflachten, 
mehr oder minder hohen, plateaufönnigen Unterbau, auf 
welchen ein« kunstliche, sanfte Kampe (Aufstieg oder Auf- 
fahrt) hinaufführt. — Die grofae Zahl Scharben gebrannter, 
thönern«r Gefafse und grofae Brandapuren in den verschie- 
ala Bestätigung für den obigen Ge- 



brauch angeführt werden. So stellen «ich uns diese Tumuli 
als Friedhöfe vieler Jahrhunderte historischer Zeit dar und 
geben «in deutliches Bild dafür, wie üblich die sogen. „Nach- 
bvatattungen* auch in diesen klassischen Landstrichen in 
alter Zeit gewesen sein mufsten und wie sie sich, immer 
seltener werdend, bis in jünger« Zeit erhielten. 

Obige Darlegung schliefst indessen nicht aus, dafs der 
gröfste Teil solcher Grabhügel (des O rinnt«) ursprünglich bei 
ihrem Aufbau anderen Zwecken ««dient haben konnte und 
bleibt die Feststellung dieser Annahme Gegenatand eines be- 
sonderen Studiums. 

Zur Vervollständigung dieses Aufsatzes mufs ich noch 
erwähnen , dafa, als vor etwa sechs Jahren ein Gebirgsbach 
bei Salonik abgeleitet wurde , man «twa 4 km westlich von 
Halonik und «twa 30 m weit von einem an der Via Egnatia 
gelegenen Tumulus die Grundmauern eines Krematoriums 
bloßlegte. Die Nähe dieses Gebäudes zum Tumulus ist auf- 
fällig, wenn auch am Tumulus eetbat (trotz einer Nach- 
grabung) nichts Verdächtiges wahrgenommen werden kann. 
Immerhin kann damit die Bestattungsweise in der einen 
oder anderen Art (Leiche oder Asche) in Grabhügeln ähnlich 
wie in Friedhöfen nur bestätigt werden, ao dafa nur noch 
erübrigt, festzustellen, in welchen Zeitepochen und in welcher 
Ausdehnung und Verbreitung dieser Brauch bestanden bat 
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Dr. K.-T. Hamy: OaKrie Americaine du Musee d'Kthno- 
graphie du Trocadero. Choix de pieces aroheologiques 
et Ethnograpbiques. Paris, Brnest Leroux, 1607. 
Zur Weltausstellung in Chicago im Jahre 1H93 hatte die 
Musee du Trocadero in Paris ein Album 
von Photographieen 
zusammenstellen las- 
sen , welches die 
charakteristischsten 
und die wichtigsten 
Slücke aus allen 
Teilen des neuen Kon- 
tinents, die in der 
Sammlung enthalten 
sind, umfafste. Dieses 
Album war, nach 
Schlufa der Auastel- 
lung, von der fran- 
zösischen Kegirrung 
dem ü. 8. National 
Museum in Washing- 
ton Überwiesen wor- 
den. Aber einen Satz 
von Probeabzügen 
hatte Herr E.-T. 
Hamy von dem Pho- 
tographen zum Ge- 
schenk erhalten, die 
rr gelegentlich als 
Anschauungsmaterial 
in seinen Vorlesungen 
benutzte. Diese Bil- 
der aah der Herzog 
von Laubat, der 
hochverdiente, eifrige 
Förderer amerikani- 
atischer Wissenschaft, 




Gedanke, dafs es 
doch ganz nützlich 
sein wurde , diese 
höchst belehrende Zu- 
sammenstellung all- 
gemeiner Benutzung 
zugänglich zu ma- 
chen. Mit gewohnter 
Liberalität stellte er aofort die dazu nötigen Mittel zur Ver- 
fügung. Herr Hamy lief« sich bereit Anden, einen erläuternden 
Text zu den Bildern zu schreiben, und »o entstand dies schöne 
Werk, dessen zweite Hälft« soeben verausgabt worden ist 

Das Werk umfafst 60 Tafeln in Folio mit 174 auf pboto- 
graphischem Wege hergestellten Abbildungen von Gegen- 
ständen. Die ersten sechs Tafeln bringen alte und interessante 
Stücke aus Kanada — Wampumgürtel, Körbchen aus Birken- 
rinde, mit Stickereien Ton buntgefärbten Stachelschwein- 



Häuptlings Kopf- und Halsschmuck und eine Frauenflgur in 
Kostüm. Die Wampumgürtel sind zum Teil Weihgeschenke 
christlicher Stamme an französische Kirchen. Von den beiden 
Birkenrinden körbchen ist eins mit der königlichen fleur de 
lys versiert und acheint ein Geschenk an den König oder 
seinen Statthalter gewesen zn sein. Tafel 7 enthält ein Paar 
aus schwarzem Schiefer geschnitzte Hanswappenpfeilermodelle 
der Haida, Tafel 8 «in« interessant« alt« Steinmaske von Nass 
River. Die folgenden Tafeln, bis einachliefsllch d«r Stf., sind 
mit Abbildungen mexikanischer und centralamerikaniacher 
Altertümer gefüllt. Die Reihe beginnt, auf Tafel 9, mit der 
schonen, 1,'.") m hohen Statue aus Kalkstein, die zur Zeit der 
französischen Occupation von irgend einem Punkte der mexi- 
kanischen Küste in das Marineministerium gelangte und von 
diesem dem ethnographischen Muaeum überwiesen wurde. 
Herr Hamy hält sie für ein Bild XipeTotecs, ich meine 
aber, es ist ziemlich zweifellos, dafa ai« «inen der Pulque- 
götter darzustellen bestimmt war (siehe die Abbildung in 
meinern Aufsatze über die Pyramide von Tepoztlan. Globus, 
Bd. 73, 8. IV-, Fig. 21). Von den anderen Stücken sind be- 
sonders bemerkenswert die schöne Federschlange aus Porphyr 
und die AflVnflgur mit dem Brust- und Ohrschmuck des 
Windgottes Ii uetzalcouatl ') (Fig. 1); ferner der 10cm hohe 
Schädel aus Bergkrystall (Tafel 16), die beiden Knochenrasseln 
(vergl. die Abbildungen von Knochenrasseln im Globus, Bd. 74, 
8. 8H und die eingeritzten Zeichnungen, Fig. 10 u. 17) und 
die Uolzpauke (Fig. 2) 
relief, das einen breiten Muud mit 
schief in die Höhe gezogene Augen, einen Federbusch über 
der Btirn und den Ohrachmuck Q u e tzalcou a t ls erkennen 
läfst. Es acheint mir «in Versuch zu sein, das Gesicht dieses 
Gottes mit den sonderbaren , röhrenförmig vorgezogenen 
Mundteilen im Flachrelief und en face wiederzugeben — ein 
Versuch , der bis jetzt einzig in seiner Art dasteht. Das 
Zeichen Oe aoatl, .ein Rohr", das Hamy in dem oberen 
Teile des Reliefs erkennt, kann ich nicht herauslesen. Höchst 
interessante Stücke sind auch aus dem Zapotekengebiet, aus 
Vera Cruz, Yukatan und Tabasco abgebildet. Bei den letzteren 
möchte man manchmal bedauern, dafa nicht das, was in der 
Photographie naturgemäfs etwas unklar geblieben ist, durch 
eine Zeichnung verdeutlicht wurde. 

Auf den Tafeln 30 nnd 31 sind ein paar charakteristische 
Thongefäfse aus Kolumbien , und auf der rechten Hälfte von 
Blatt 31 aufserdem ein merkwürdiges Relief der Sammlung 
Pinart dargestellt, das aus der Provinz Manabi in Ecuador 
stammen aoll, nnd in dem Hamy eine Jagdgottheit erkennen 
möchte. Blatt 32 bringt Abbildungen von ein Paar der be- 
kannten Steinsessel von dem Cerro de la Hoja in dem Distrikt 
doranisch. 



folgen eine lange Reihe von Tafeln (35 bia &.'•) 
mit Abbildungen peruanischer Altertümer. Das Hochland, 

') Diese Traclitstiirlio habe ich in meinen „Altineiikunischen 
Studien" (Veröffentlichungen au« dem König!. Museum Mr Völker- 
kunde, IM. |, Heft 4) abgebildet und d.irt auch die ineilkaoischea 
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, die 

sees mit ihren charakteristischen Typen sind darunter 
sowohl vertreten, wie die mannigfachen Formen der Käste. 
An der Spitze der letzteren das schon bemalte Qefäls von 
Gran Chioiu mit der Darstellung eines Kampfes zwischen 
dem alten Qott mit dem Schlangengürtel und einem Fisch- 
damon. Ungenügend int die photographische Wiedergabe 
der mit Lackfarben in einer Art Cloisonne- Manier bemalteu 
Holzbecher vom Titicacase«. Hier hatte Zeichnung eintreten 
müssen. Wunderschön aber ist in der Photographie alles 
Figurliche der altperuanischen Keramik herausgekommen. 
Dafs auch von den Geweben, 




Fig. 2. Holzpauke. 

aoderen der Kleinkunst Angehörigen Gegenstanden, sowie von 
einer der Knotenschnüre, Abbildungen gegeben sind, wird 
man ebenfalls dankbar auerkennen. 

Das weit« Gebiet von Brasilien ist durch die vier Tafeln 
58 bis 59 repräsentiert. Eine Thonscbale mit höchst eigen- 
tümlichen eingravierten Mustern aus den alten Begräbnis- 
platzen der Insel Marajo, eine 40 cm hohe Totenurne vom 
Oyapok, eine andere von den Wasserfällen des Orinoco, mit 
eingravierten Mustern , und die Tracbtflgur eines Häuptlings 
aus dem Gebiete der oberen Amnzonaszuflüiae, bezeichnet als 
Häuptling der Coreguaje. Diese letztere Bestimmung, dem 
Werke entnommen, das die Freunde Crevaux' nach dessen 
binterlasaenen Papieren herausgaben, ist vielleicht mit etwas 
Unsicherheit behaftet. 

Den Sehlufs macht, auf Tafel 60, ein alter, bemalter 

im Jahre 1767 

in der Boucaultbucht, am östlichen 
straf Mi, kaufte. 

Man wird nicht verlangen können, daf« auf 60 auch 
noch so grofsen Foliotafeln das ganze Amerika vollständig 
zur Vertretung gelangt sei. Aber es sind doch in höchst 
glücklicher Weise die springenden Punkte hervorgehoben und 
eine Anzahl wirklich bedeutsamer und hervorragender Stücke 
der Sammlung in guten Abbildungen zur Anschauung ge- 



bracht und durch 



Bemerkungen, die die Bedeutung 



des Gegenstandes im grofsen und ganzen richtig erfassen, 
dem Leaer verständlich gemacht. Ks wäre sehr zu 



in ähnlicher 



ihre Schätze 



Steglitz. 



Dr. Kd. Seier. 



Friedrich Müller, Königl. Kegierungsbaumeister: Das 
Wasserwesen der niederländischen Provinz Zee- 
land. Berlin, Wilh. Ernst u. Sohn, 1898. 612 8., Mk. 30. 
Über dieses, uns bislang nicht zu Gesicht gekommene 
Buch findet sich in der Tijdscbrift van het K. Nederlandsch 
aardrij ksk undig Genootschap van Amsterdam eine von 

A. A. Beekman herrührende, sehr günstige Besprechung. 
Der Itecenient ist des Ix>bes voll, dafs ein Ausländer eine so 
vorzügliche und vollständige Beschreibung der Provinz See- 
land zu stände gebracht hat. Allerding«, hebt er hervor, 
eignet sich diese Provinz durch die Gleichartigkeit ihres 
Bodens, der Ströme u. s. w. vor allen anderen zu einer 
aolchen Beschreibung , auch standen dem Verfasser durch 
jahrelangen persönlichen und schriftlichen Verkehr mit den 
holländischen Beamten und Gelehrten alle Hülfsmittel zur 
Verfüguug. — Der Inhalt des Büches zerfallt in drei Ab- 
schnitte: 1. Die Gestaltung des Landes und seiner Gewässer, 
2. Verteidigung des Landes gegen den Wasserangriff, und 

B. Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft. 

Prof. Dr. C. Keller: Die ost afrikanischen Inseln. 
Berlin, Schall und Grund, 1898. 
In diesem zweiten Bande der .Bibliothek der IJinderkunde" 
entwirft der Verfasser ein abgerundete« Bild derostafrikanischen 
Inselwelt. Katurgemäfs wird der gröfsere Teil des Bandes von 
dem Inselkolofs Madagaskar in Anspruch genommen, dessen 



graphische Verhältnisse der Verfasser aus eigener Anschauung 
kennt Der Entdeckunga- und Erforsch ungsgeschichte ist im 
Eingänge ein besonderes Kapitel gewidmet, in welchem nament- 
lich der grofsen Verdienste von Alfred Grandldier gedacht 
wird. Eingehende Behandlung erfährt die in ihren einzelnen 
Phasen merkwürdige Ko|oiii«ation»ge»rhichte , die nach jahr- 
hundertelangen, zum Teil abenteuerlichen Versuchen endlich 
in der jüngsten Zeit zu einem positiven Ergebnis geführt hat. 
Die durchaus eigenartige, zum Teil grofsartig entwickelte 
Flora und die nicht minder eigentümliche Tierwelt werden 

Die Volkselemente mit ihrem ver- 
wickelten Charakter erfahren eine 
übersichtliche Darstellung, wobei 
dem bis vor kurzer Zeit mäch- 
tigen Hovavolke besondere Auf- 
merksamkeit gewidmet ist. Daran 
knüpft sich eine Übersicht über 
die Produktion und Verkehrsver- 
hältnieso , aus welcher objektive 
Schlüsse Uber die Zukunft der 
werden. Von 
mit madagas- 
sischem Gepräge werden 8t. Marie, 
Nossi-Be, Juan de Nova und die 
Komoren in ihrem speciflschen 
Charakter behandelt. Eingehender 
verweilt der Verfasser bei den 
lie man als landschaftliche Perle der ostafrika- 
nischen Inselwelt and der Tropen überhaupt bezeichnen muf*. 
Ihre gemischte Kreolenbevölkerung, deren wechselvolle Wirt- 
schaftsgeschichte und die an landschaftlichen Schönheiten 
überreiche Natur weichen vielfach von Madagaskar ab; auch 
hier schildert der Verfasser meistens auf Grund eigener Be- 
obachtung. 

Für die Seychellen sind die Arbeiten von A. Brauer und 
für die Aldabrainseln diejenigen von Völtzkow verwertet 
worden. 

Die weit nach Australien hin vorgeschobenen Eilande 
8t- Paul und Neu -Amsterdam, dann die Prinz Edwardinsel, 
Crozetinselo , Kerguelen- und die Heardinsel erscheinen als 
8< hlufskapitel angegliedert. Sie sind sämtlich unbewohnt 
und in der Neuzeit durch die deutsche Gazelle -Expedition, 
die Challengerexpedition und die franzosischen Expeditionen 
genau untersucht worden, deren Ergebnisse der Verfasser 
hier verwertet hat. 

Das Buch ist sehr reich mit Autotypien nach vortreff- 
lichen Vorlagen (namentlich diejenigen von Dr. Völtzkow 
1 sehr wertvoll) 



Mnskarenen 



Pol de Moni en Alfon.H de Cockt Dit zijn vlaamsche 
vertelsela uit den volksmond opgesehreven. Met 
30 teekeningen van Karel Doudelet- Gent, van der Poorten 
en Deventer, Kluwer en Cie, 1898. 
Bei den Vinningen ist das Studium der Volkskunde, zu- 
mlt der tapferen, nationalen Erhebung dieses 
hohen Blüte gediehen, 
Mitarbeitern stehen auch die Sammler 
und Herausgeber dieser „Erzählungen aus dem Volksmunde", 
die mit geringer Übung und nach Angewöhnung an die ab- 
weichende Schreibart auch von jedem gebildeten Platt- 
deutschen gelesen werden können. Er wird die kleine Mühe 
reich belohnt finden, nicht nur, weil er auch bei uns be- 
kanntes (z. B. De Kerkzangers van Sinter -Goelen = Die 
Bremer Stadtmusikanten) in vlaamischem Gewände erkennt, 
sondern viel neuen Humor (iu den Lügengeschichten u. s. w.) 
und echte Volksweisheit darin entdeckt. In der Vorrede 
gehen die Verfasser auf das Verhältnis der von ihnen ge- 
sammelten Erzählungen zur „Alldeutschen Folklore" ein und 
geben dort manche Parallele. 

Vor allem sei hervorgehoben, dafs es sich um lauter 
guten, echten, unmittelbar aus dem Volksuiunde geschöpften 
Stoff handelt. Beide Verfasser stammen vom Lande, sind im 
vlamiscben Volke aufgewachsen und haben seit, einem Viertel- 
jahrhundert gesammelt, hauptsächlich im alten Fayottenlande, 
Klein-Brabant und dem Lande von Aalst, ohne dafs darum 
andere Gegenden Südniederlands übergangen wären. Sie 
heben hervor , wie es namentlich die Hopfenpflücker (hop- 
plukkers) von Aalst und die Spinnerinnen des Pavottenlandes 
waren, denen sie reiche Schätze verdanken. Aber auch dort 
vergeht der Flachsbau und hören die Spinnstuben auf, in 
denen die Lieder von Here Halewijn, von Brunswijk u. s. w. 
erklangen, oft mit 40 bis 70 Versen, so dafs es auch in 
Belgien schwerer und schwerer wird, noch echte Volkspoesie 
zu sammeln. Um so dankbarer müssen wir für den reichen 
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hier gebotenen Stoff sein. Angelegentlich empfehlen wir 
aber du* schön ausgestattete, nur 3 Mark kostende und 
4.'>2 Selten umfassende Werk allen jenen, denen die Volks- 
kunde und das geistige Leben unserer viamischen Stammes- 
genossen am Herzen liegt. Richard Andree. 

Alberto Membreno: Hondurefiisnios, vocabulario de 
loa provincialisnios de Honduras, con un apendice 
qne contiene breves vocabulariot de los idiomas 
Moreuo, Zambo, Sumo, Paya, Jicaqne, Lenco y 
Chorti. Tegucigalpa 1897. 
Im ersten Teile dieses wertvollen Buches giebt Alberto 
Membreno eine Zusammenstellung der in Hondoras gebräuch- 
lichen Provinzialismen ; ähnliche Zusammenstellungen haben 
schon früher für Guatemala und Costarica die Herren Batres 
Jäuregui und Gagini gegeben. 

Her Hauptwort des Buches von Membreno liegt in seinem 
Anhang (8. 198 bi* 26B). welcher Wörterverzeichnisse der in 
Honduras gesprochenen Indtanerspraeheu , sowie einig« An- 
gaben Uber die Wohnsitze und die Gebräuche der betreffen- 
den Volkastämme giebt. Die meisten der Wörterverzeichnisse 
sind von Freunden des Herrn Membreno an Ort und Stelle 
aufgenommen und hier erstmalig veröffentlicht worden. Von 
besonderem Interesse sind die Vokabularien des Jicaque, Paya 
und Sumo; denn vom Paya war bisher Oberhaupt nichts be- 
kannt geweaen, von Jicaquo wufste man nur ganz weniges 
und vom Sumo war bisher nur der uicaraguensische Dialekt 
bekannt gewesen. Freilich ist der Gebrauch der Vokabularien 
nicht ohne Vorsichtsmafsregeln möglich, da sie nicht in allen 
Fällen zuverlässig sind. So mufs z. B. im Jicaquevokabular 
statt de« häufig vorkommenden Präfixes .au* stets .an* gelesen 
werden und vielfach hört man an Stellen , wo der Verf. das 
Vokabular u geschrieben hat, unser deutsches ö (französisch 
eu) aus dem Munde des J icaqueu. Heiter ist es zu sehen, 
daf» der Verf. des J icaque Vokabulars von Yoro Air das Wort 
mach» = männlich als indianische» Äquivalent eabuiyii an- 
giebt, während dieses Wort nichts anderes als das verball- 
hornte spanische caballo (Pferd) ist; die Verwechselung 
erklärt sich daraus, dafs in Mittelamerika das männliche 

pflegt. — Wenn 



der Verf. Übrigens die Fayas als Mischlinge zwischen Indiz 
und Spaniern, als weifte Leute mit blondem Haar schildert, 
so ist er ganz falsch berichtet gewesen. Bei einer neuen 
Auflage des Buches würden solche Irrtümer natürlich aus- 
gemerzt werden müssen. 

Coban. Karl Sapper. 

Pastor Fr. Lindner: Die preußische Wusto einst und 
jetzt. Bilder von der Kurischen Nehrung. Mit zwei 
Karten und vielen Textillustrationen. Anhang: Voll- 
ständiges Verzeichnis aller bis zum Frühjahr 1898 auf 
der Nehrung beobachteten Vogelarten. Oster» i k a. H., 
A. W. Zickfeldt, 1898. 
Unter dem Namen der .preufsischen Wüste" versteht 
der Verf., dessen Namen den Ornithologen wohl bekannt ist, 
die Kuriscbe Nehrung. Wissenschaftliche Werke, besonders 
das vortreffliche Buch von Prof. A. Bezzenberger, haben die 
Kurische Nehrung der Allgemeinheit nicht nähergerückt , sie 
ist ein selbst den meisten Ostpreufsen unbekanntes Gebiet. 
Dasselbe in seiner Eigenart auch weiteren Kreisen bekannt 
zu machen, dürfte die vorliegende, mit vielen Abbildungen 
ausgestattete Schrift wohl geeignet »ein. Dieselbe unter- 
richtet in gemeinverständlicher Form über alle Verhältnisse, 
geographische, geologische, urgeschichtliche und historische, 
anthropologische, volkskandliche und naturwissenschaftliche. 
— Auf 8. 8 ist dem Verf. der Fehler unterlaufen, dafs er 
Elefanten in der Wü»te leben läfst, was er sicher nicht ver- 
treten will, ebensowenig wie die Ansicht, dafs die Garderobo 
der schwarzen Männer, Frauen und Kinder in der Wüste 
keiner Stoffrergeudung angeklagt werden kann. Das Gegen- 
teil ist in aufsereuropäischen Wtistenstrichen der Fall , wie 
jeder, der Wüatenbewohner gesehen bat, bestätigen kann. 
Auf welchen positiven Beobachtungen die Angabe beruht, 
dafs die meisten Karten den Bogen, den die Nehrung macht, 
zu schwach 



den Wert, der 
verdient in 

Braunschweig. 



; sie 



F. Grabowsky. 



Aus allen Erdteilen. 
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— Nordpolar-Ezpeditionen. Die Wellmansche Ex- 
pedition ist von dem Dampfer „Fridtjof* glücklich nach 
Franz-Josefs-Land gebracht worden und hat sich dort zum 
überwintern eingerichtet. Leutnant Peary ist ohne Unfall 
bis Port Foullte ( N'ordwestgrönland am Smith-Sund) gelangt, 
von wo er mit dem .Wiudward* am IS. August nach dem 
Sherard Osborne Fjord (Nordgrönland) aufbrach. Er hat 
8u Hunde und 10 Eskimos mitgenommen und ist für drei 
Jahre mit 



— Über pilzförmige Götzenbilder aus Guatemala 
und San Salvador berichtete Carl Sapper im Globus, Bd. 73, 
S. 327, und trat der Ansicht entgegen, dafs man es dabei mit 
Darstellungen des Phallus zu thun hätte. Brinton veröffent- 
licht nun in Science (N. 8. Vol. V1U, p. 127) eine Notiz, 
wonach diese Bilder wirklich Pilze und uichta anderes dar- 
stellen sollten. Da* Wort im Tzentaldialekt der Mayasprache 
für Pilz heifst .hu" und klingt sehr ähnlich dem Worte für 
Mond ,uh" oder „yab*. Das nächtliche Wachsen der Pilze 
knöpft die mythische Verbindung fester. Die pilzförmigen 
Götzenbilder sind als Embleme der Mond- und Naohtgottheit 



— H. Credner giebt (Bd. 24 d. Abb. d. math.-pbysik. 
KI»s»k d. köuigl. sächsischen Ges. d. Wissensch.) Aufschlüsse 
über die sächsischen Erdbeben während der Jahre 1889 
bis 1897, insbesondere das sächsisch-böhmische Erdbeben vom 
24. Oktober bis 29. November 1897. Danach sind die Aus- 
gangspunkte der sächsischen und speciell der vogtländiachen 
Erdbeben dieser Periode an Gebiete gröfserer teutonischer 
Störungen gebunden und deshalb selbst der Gruppe der tek- 
tonischen Beben zuzuzählen. Diese tektonizcban Störungen 
(Dislokationen) haben aber jene Gebiete nur zur Erdbeben- 
entstehuug prädisponiert , während die Erregung der seis- 
mischen Thätigkeit selbst in anderen Agenten als dem ge- 
birgsbildenden Drucke zu suchen sein dürfte- Die« wird 
dadurch wahrscheinlich gemacht, dafs die 

die vogtländischen Erdbeben sowohl in ihrer Zahl 
in ihrer 



worfen sind, indem sie sich in beiden Beziehungen konzen- 
trieren auf den den Winter einschliefsendvn Juhresabschnitt 
vom September bis März und namentlich auf die Monate von 
Oktober bis Dezember und ferner auf den die Nacht ein- 
schließenden Tagesabschnitt von 8 Uhr abends bi« 8 Uhr 
morgens , namentlich aber auf die Zelt von Mitternacht bis 
8 Uhr früh. Di« Ursächlichkeit dieser Periodicität der bisher 
registrierten Erdbeben, auf die sich die obigen Darlegungen 
ausschließlich und ohne Verallgemeinerung beschränken, also 
eine etwaige Abhängigkeit dieser seismischen Ereignisse von 
Einflüssen de« Klimas , des Luftdruckes , der Niederschlags- 
menge und von Konstellationen bereits jetzt erörtern zu wollen, 
wäre ein verfrühte* Unternehmen. Erst wenn einem der- 
artigen Versuche die Resultate der noch längere Jahre hin- 
durch in dem gleichen Gebiete fortgesetzten Erdbeben- 
beobaebtungen zu Grunde gelegt werden können, mag das- 
selbe zu klärenden Ergebnissen führen. 

— Der Bau des von der Kopenhageuer Oddfellowloge 
gestifteten Leprosenhauaes zu Laugarnes bei Reykja- 
vik auf Island schreitet rüstig vorwärts. Der Bob bau 
wurde bereit« am 27. Juli in feierlicher Welse von Dr. P. Beyer, 
dem Grofsmeiater der dänischen Oddfellows, dem Statthalter 
übergeben. Vom 1. Oktober d. J. ab wird da« Krankenhaus 
alle Leprosen, oder, wie sie seiner Zeit in Deutachland 




4. Februar 1898 deren Ab- 
und ihre Überführung 
vorgeschrieben hat. 

August Gebhardt. 

— In einer Arbeit: Baumwollprodtiktiou und Pflan- 
zungswirtschaft in den nordamerikanischen Süd- 
staaten kommt E. v. Halle (Staat«- u. social Wissenschaft). 
Forsch., Bd. 15, 1898) auf di« wahren Unterschiede zwischen 
Norden und Süden der Union. Diese lagen in zwei Richtun- 




Tliäligkeit. Der Norden 
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gehört« dem botanischen Kreise der gemässigten Zone an, 
der Süden näherte «ich tropischen Verhältnissen. Hier konnten 
wertvolle landwirtschaftliche Exportprodukte erzenst werden. 
2. In der Herkunft und den Anschauungen der Bewohner, 
sowie den historisch entwickelten Institutionen. Im Norden 
die Puritaner nnd ihr Eiutiufakreis; im Buden die Kavaliere 
als Herren , grundsatzlich getrennt von dein armen , weihen 
Element dieser Deasdesteile, den armen Weifsen, welche letzteren 
vielfach von gegnerischeraeits mit Anspielung auf die .Pilgrini 
Pathers" des Nordens, „Convict Fathers" genannten Straf- 
ihre Abkunft herleiteten und neben beiden die 
Schwanen. So hatte die grofse Hasse des Süden« 
Stundpunkt gegenüber der Sklaverei. Aber 
man hing an ihr eine Zeit lang im wesentlichen nur aus 
socialen und Uasaegrümlen. Wirtschaftlich schien sie un- 
haltbar und mit dem verminderten Interesse begann man, 
wenn auch zögernd und ungern, sich ihrer Beseitigung zu 
versehen. Unterdessen wuchs sich der Norden zum indu- 
striellen Gemeinwesen aus, ihn beherrscht die Demokratie 
durch die Masse der arbeitenden Weifsen. Der Süden war 
im Gegensatz dazu ein Ackerbaustaat mit schroffer Klassen- 
trennung geblieben, er existiert nur für die iklaveubaltenden 
Grofagrundbeeitzer und ihre Exportwirtschaft. Weil man 
speciell der Agrarverfassung, der Itassenfrage, der Bedeutung 
von Betriebsorganisation und -technik mehr oder weniger 
verständnislos gegenüberstand, weil achliefalicb die allgemeine 
Gleichheit ohne Klassenbildung und -Unterscheidung für den 
normalen Zustand galt und man glaubte, durch eine Be- 
seitigung der Sklaverei ihn in die Wege leiten zu können, 
darum schaute man das Ganze durch jenes einfarbige Glas 
der Bklavenfrage an, machte sie zur Ursache, wo sie Wirkung 
oder überhaupt irrelevant war, und Hefa alle historischen 
Erwägungen aufser Acht. 



sogar, dafs auf einen kräftigen Segen hin der schon 
i Wolken sturzende Hagel sich noch eine Elle hoch 



— Über das Wetterläuten in Tirol berichtet Eduard 
Die in der Zeilschrift des Vereins Tür Volkskunde (IH98, 
S. St?) das Nachstehende: .In dem tiefliegenden Tbale Wild- 
»chönau hat ein einziger Bauernhof auf einem Berge in der 
Mitte des Thaies eine etwas weitere Umsicht in den Horizont. 
Der Bewohner desselben hat daher von der Gemeinde etliche 
Boiler zur Verfügung, durch deren Lösung er die übrigen 
auf dem Felde beschäftigten Dorfbewohner in Kenntnis seilt, 
wenn ein Hochgewitter naht, und sie dadurch nach Hause 
und in die Kirche ruft. Das Wetterlauten hat in Tirol noch 
seinen guten Glauben und seine guten Folgen, so dafs gewisse 
Kooperatoren und Vikare sogar den ehrenvollen Beinamen 
„Wettergerecut" erhalten, wenn infolge ihres fleifsigen Läutens 
und Segens in dem Ort, worin sie funktionieren, lange kein 
Hagel fiel oder kein Blitz zündete. — Von einem solchen 
wettergerechten Herrn Vikar in der Wildschönau wufsten die 
Bauern sogar, 

sgel 

über dem Felde in Regen verwandelte. Ein Vikar 
Brandenburg liefa sich in der Kirche während der 
des Weitersegens an der einen nand vom Mefsnei 
der anderen Hand vom Ministranten festhalten , damit ihm 
keine Wetterhexe ankäme und ihn etwa gar aus dem Gottes- 
hause entführe. Das geschah in den zwanziger Jahren 
unseres Säkulumt. Besonders während der Erntezeit sind die 
geistlichen Herren sehr fleifsig und freigebig mit dem Wetter- 
läuten und Johanuissegen , weil dann der Wetterzchent oder 
die Läntgarbe von den dankbaren Pfarrkindern besonders er- 
giebig entrichtet wird. Schlägt Hagel oder Blitz etliche- 
male bedeutend und in kurzen Zwischenräumen , so hat die 
Gemeinde wenig Vertrauen mehr auf die rechte Priester- 
würde und die Frömmigkeit ihres derzeitigen Seelenhirten." 

— Die Vernichtung der Vögel und Säugetiere in 
den Vereinigten Staaten hat einen solchen Umfang an- 
genommen , dafs die Folgen derselben mehr und mehr 
die Aufmerksamkeit wissenschaftlicher Kreise erregen,' die 
auf Abhülfe sinnen, wie man dieser sinnlosen Vernichtung, 
die zur Ausrottung vieler Wirbeltierarten röhren mufs, ent- 
gegentreten könnte. Um Anhaltspunkte zu gewinnen, hat 
die zoologische Gesellschaft von New- York sich an Leute in 
allen Staaten gewandt, um zu erfahren, ob die Zahl der 
Vögel an dem Wohnplatze des Auskunftgebendeu in deu 
letzten 15 Jahren abgenommen; wie stark die Abnahme sei; 
auf welche Einwirkungen hauptsächlich die Verminderung 
zurückzuführen und welche Vogel- oder Säugetierart bereits 
als vernichtet anzusehen sei. Aus den Antworten geht leider 
hervor, dafs die Knaben Amerikas die Hauptver- 
nichter der Finkenvögel und anderer kleiner, nicht efa- 
barer Vögel Amerikas durch Schiefsen undj Eiersamtueln 
sind. Die 



gröfseren Wild auf. Der Wildhüter der Staatsforsten in Maine 
schätzt die Zahl der im letzten Herbst dort erlegten Hirsche 
auf 7äoo Stück und er ist fest Uberzeugt, dafs in kürzester 
Zelt diese , sowie Elche und Kenntiere in Maine ausgerottet 
sein werden. — Wo grofser Wald bereits fehlt, beteiligen 
sich auch Erwachsene an der Ausrottung der als .gauie 
birds" bezeichneten Vögel, und viele Vögel, namentlich 
Beiher, fallen der Modethorheit zum Opfer. Als ausgerottet 
oder dem Aussterben nahe »erden folgende Tierarten von 
den Berichterstattern angeführt: Der Büffel (Bos americanus), 
der Wapiti (Cervus canadensis), der Elch (Alcei americana), 
der Virginiahirsch (Cariacus virginianus), Cariacus macrotis, 
C. columbianua, Rangifer caribou, Antilocapra americana, 
Ovis montana, Hanioceros montanus (Bergziege), Urans 
americanus, Lutra canadensis und Castor canadensis. 

Aus einer für die Vögel aufgestellten Tabelle geht hervor, 
dafs dieselben in den einzelnen Staaten in den letzten 
15 Jahren von 2.1 bis 77 Proz. abgenommen haben und dafs 
im Durchschnitt die Abnahme in diesem Zeiträume 44 Proz., 
also fast die Hälfte beträgt. (Nature, July 28, 189H.) 

— Ortanamen ana dem Kreiae Zabern erörterte 
A. Fuchs (Elaäfs.-Iot bring. Lehrerzeitung 1897, Nr. 12 bis 1H). 
Eine grofse Reihe derselben ist auf Personennamen , meist 
germanische , sogar prägermanische , zurückzuführen , wenn 
auch die Korruption der alten Bildungen vielfach die Unter- 
suchung in hohem Mafie erschwert. Die Germanisierung 
des Elsafs stellt sich Verf. auf Grund seiner Funde derart vor, 
dafs er auf die Mediomatriker, die germanischen Tribocker, 
die allemanniscbe Volkssiedelung folgen läfst, welcher die 
Grundlage der germanischen Ortsbezeichnung des Elsafs 
zufällt. Über die allemanniscbe Siedelung lagerte sich in- 
folge der fränkischen Eroberung eine neue Siedelungs- 
ge*chichte infolge der Besitzergreifung einiger Striche durch 
die Merowinger und ihre Gefolgeleute. Auf diese fränkischen 
Heerlager will Verf. daa massenhafte Auftreten der Orts- 
namen auf -heim zurückführen. Die Orte auf -ingen sind sicher 
hohen Alters; gerade sie sind häuflg Pfarrdörfer, was diese 
Ansicht unterstützt. Als eine neue Ansicht tritt die Meinung 
de« Verf. auf, dafs die Ortsnamen auf -dorf regelmäßig ältere 
Gründungen sind, die erst eine andere Benennung (-heim, 
-weiler u. s. w.) aufwiesen und erst später ihren jetzigen 
Namen erhielten — natürlich nach einem Feudalherrn, der 
solchen Ort an sich gerissen , welcher früher vielleicht eine 
Sippensiedelung auf -ingen war : die wichtige Feudalzeit mag 
diese Nainenänderung oder Umhüllung begünstigt haben. 
Eine ähnliche Erscheinung findet sich bei den Ortsnamen in 
mehr oder weniger germanisierten , feinst sla vischen Orten 



— Der wirtschaftlichen Bedeutung des deutscheil 
Mittellandkanals widmet M. Willeoberg seine Doktor- 
arbeit (Greifswald 1898). Alles in allem ist eine derartige 
Waseerstrafse als ein Kulturfaktor ersten Ranges auf daa 
Sehnlichste herbeizuwünschen. Sie wäre berufen, den denkbar 
befriedigendsten Ausgleich zwischen den Interessen des agra- 
rischen Ostens und denjenigen des industriellen Westens 
herbeizuführen und die wirtschaftliche Selbständigkeit und 
Konkurrenzfähigkeit Deutschlands in ungeahnter Weise zu 
fördern. Wohl würden einzelne l.amlesteile diesem hoch- 
nationalen Ziele, mit dem ein kultureller Fortschritt sonder- 
gleichen erreicht wäre, vorderhand Opfer darbringen müssen. 
Sie erkauften sich dadurch aber zugleich daa Recht, wie 
die gewisse Aussicht auf Befriedigung ihrer 
deutungsvollen Wünache auf dem Gebiete des Verk 
Und je früher der Bau einer leistungsfähigen W 
zwischen Rhein, Weser und Elbe in Angriff genommen wird, 
um so eher und um so gründlicher wird sie sich als ein 
Segen für unseren gesamten Nährst and , für Handel und In- 
dustrie ebensowohl ;wie für Gewerbe und Landwirtschaft, be- 
währen, um so sicherer wird sie das Nationalvermögen kräf- 
tigen, als ein stets irisch aprudelnder, unversieglicher Quell 
der Wohlfahrt und Weltmachtstellung Deutschlands. Erst 
wenn das Rbein-Weser-Elbe-KanalsrhitT ungehindert von Ost 
nach West und von der Donau bis zur Nordseekäste wird 
passieren können, hat der Mittellandkanal seine hohe wirt- 



che Aufgabe erfüllt. Weite Strecken des Landes 
werden dem heimischeu Markte erschlossen, fremde Produkte 



von ihm znrückgedängt werden. Deutschland kann somit 
durch den Bau künstlicher und die Kanalisierung beatebender 
Wasaerstrafsvn die Schällen in gewisser Hinsicht ausgleichen, 
welche das Deutsche Reich durch seine geographische Ijage, 
die geringe Küstenausdehnung hinter den europäischen Kon- 
kurrenten in Nachteil setzen. 



Vsraatwortl. Redakteur: Dr. R. Andres, 
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Die Ba-Ronga an der Delagoabai. 

Nach den Forschungen des Schweizer Missionars Jnnod geschildert von H. Seidel. Berlin. 



An der wenig gegliederten Ostküste Südafrikas öffnet 
sich gerade im 2(5. Parallel eine gröfsere, tief ein- 
schneidende Bucht, die seit den Tagen der portugiesi- 
schen Kolonialgründungen als Delagoabai bekannt ist. 
Rings umher sitzen im Radius von 50 km die kräftigen, 
weitverzweigten Ba-Ronga, die sich vom Santa-Lucia- 
Haff bis zum Bogen des unteren Komatiflusses erstrecken 
und im Westen erst an dem Hochracken des meridio- 
nalen Ruudgebirges ihre Grenze finden. Das Volk 
spaltet sich politisch in eine Anzahl von Stämmen , als 
welche wir — von Süden nach Norden gerechnet — die 
Mapute, die Tembe oder Matütu, die Matolo, die 
Nuamba, Sichlachla, Mubota. Nondwana, Tschi- 
rindscha und Manjissa zu erwähnen haben. Die 
gesamte Nation oder der Inbegriff aller dieser Stämme 
zählt heute etwa 100000 Seelen und spricht eine, trotz 
etlicher lokaler Abweichungen gemeinsame Sprache, die 
sich wieder als ein Zwoig der in fünf oder sechs Haupt- 
dialekte geteilten (Ama-) Thongasprache darstellt. Letz- 
tere wird vom Sulu- und Swasilande im Süden bis zum 
Sabieflufs im Norden und Jnhambane im Osten nach 
ziemlich sicherer Schätzung von mehr als einer Million 
Schwarzer geredet. 

Die Ba-Ronga gehörten noch vor kurzem zu den 
Stiefkindern der wissenschaftlichen Forschung, bis sich 
in jüngster Zeit der Schweizer Missionar Henri A.Junod, 
stationiert in Lourenro Marques, seiner Schutzbefohlenen 
mit regstem Eifer angenommen hat Er schrieb die 
erste umfassende Grammatik der Rongasprache, 
die 1896 mit Unterstatzung der portugiesischen Regie- 
rung gedruckt wurde und sich durch sorgfältige und 
klare Behandlung ihres Gegenstandes auszeichnet. Dieser 
wichtigen Arbeit folgte ein Jahr darauf das hübsche 
Buch über die Volkslitteratur der Ba-Ronga, 
worin eine Menge Lieder, fast immer mit Noten, und 
30 längere und kürzere Erzählungen in angenehmer 
Übersetzung niedergelegt sind. Ein Glanzstück der 
Sammlung, die spafsige „Heldengeschichte vom klugen 
Laubfrosch", hatJunod noch einmal in wissenschaft- 
licher Form: Urtext, Version und kritischer Apparat, im 
dritten Bande von A. Seidels ^Zeitschrift für afrika- 
nische und oceanische Sprachen" veröffentlicht Diesen 
Untersuchungen, denen wir noch die Broschüre: „La 
tribu ot la langue thonga" beizählen müssen, hat 
sich jetzt, 1898, das Hauptwerk Junods angeschlossen, 
nämlich die im Bulletin de la Soci«'t< ; NeuchAteloise de 
Geographie erschienene „Etüde ethnographique sur 
les Ba-Ronga, les indigenes de la Baie de 
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Delagoa". Aus dem mit Index 500 Seiten starken 
Buche stammen auch unsere Bilder, die dem Globus 
von der Geographischen Gesellschaft in Neu- 
chätel bereitwilligst zur Verfügung gestellt wurden. 

Wenn wir nun an der Hand der vorgenannten Quellen 
die Ba-Bonga näher beschreiben wollen, so müssen 
wir zunächst sagen, dafs das Volk, rein äufserlich be- 
trachtet, ein kräftiger, wohl entwickelter Menschen- 
schlag ist, dessen Angehörige durchweg eine mittlere, 
ja sogar hohe Statur besitzen, mit offenen, intelligenten 
Gesichtszügen und einer vom hellen Braun bis zum 
richtigen Negerschwarz wechselnden Körperfarbe. Das 
Gesicht wurde ehedem reichlich tättowiert, eine Ge- 
wohnheit, der alle Amathongastämme huldigten, doch 
mit dem Unterschiede, dafs die nördlichen Tribus ihr 
Antlitz durch gröfsere, die südlichen durch kleinere, 
knopfartige und reihenweise um den ganzen Vorderkopf 
angeordnete Hautverzierungen dekorierten. Heute ist 
das Tättowieren in schneller Abnahme begriffen, und 
nur bei schon betagten Personen kann man noch den 
wunderlichen Körperschmuck im vollen Umfange stu- 
dieren. Er besteht aus zwei parallelen, mitten über die 
Stirn fortlaufenden Zeilen dieser Hautwülste oder -knöpfe, 
denen sich eine Vertikalzeile anschliefst, die von der 
Stirn über Nase und Lippen bis zum Kinn verläuft. 
Schläfen, Wangen und Kinn tragen dieselben „Knöpfe", 
aber in dreifacher Reihe, so dafs in allen Fällen, wo 
„grofse Hautwülstc" Mode waren, das Gesicht nach 
unseren Begriffen abscheulich entstellt wurde. Bei den 
Ba-Ronga schrieb die Mode kleine Wülste vor, nicht 
gröfser als ein Maiskorn; daher wirkte ihre Tätto- 
wiernng auch nicht so abstofsend. So lange sich die 
Ba-Ronga nur mit Lendenschurzen bekleideten, pflegten 
sie auch Brust und Hüften zu tättowieren, und zwar 
ebenfalls mit Hautknöpfen, die in grofscr Menge, aber 
in „flacher Arbeit" zu Dreiecken angeordnet waren. 
Kein ehelustiges junges Mädchen fand ohne diese „Ver- 
schönerung" einen Gatten, wie denn auch das weibliche 
Geschlecht nachweislich länger an der Tättowierung 
festgehalten hat, als die Männer. 

Letztere durchlöchern dafür die Ohrzipfel, die 
oft so ausgeweitet werden, dafs eine dicke Binse »der 
eine Patronenhülse, die zugleich als Schnupftabaksdose 
dient, darin Platz haben. Die nämliche Mode zeigt sich 
auch bei den Sulu. Die Ba-Ronga begnügen sich aber 
auch mit engen Ohrlöchelcben , die eben grofs genug 
sind, um den Blütenstiel einer goldgelben, strahlenden 

Die Frauen halten dagegen 
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Fig. 1. Junge Ba-Ronga im Potz. 

an der enteren Praxis fest. Sie sind es ferner, die mit 
Vorliebe die rote Ockererde anwenden , um damit das 
(iesicht zu bestreichen. Hauptsächlich tliun dies die 
heiratsfähigen Madchen, weil sich dadurch das Weifse 
der Augen und die schwarze Hautfarbe desto wirkungs- 
voller vor den Blicken ihrer Begehrer abheben soll. 

Die beiden jungen Burschen auf l''ig. 1 tragen 
nicht mehr die alte, unverfälschte Landestracht; 
sie können uns aber gleichwohl eine hinlängliche An- 
schauung yon dem Kostüm eines uueiviliaierten Rongu- 
in im neu verschallen. In frühester Zeit bestand dessen 
Anzug lediglich aus einem einzigen Geflecht von Palm- 
blättern, daB kaum als Kleidungsstück zu betrachten 
war, Durch die mannigfache Berührung mit den Sulu 
nahmen unsere Ita-Honga auch deren Tracht allmählich 
an, so dafs später ein Hüftenumhang von Tierschwünzen 
oder haarbesetzten Fellstreifen die Stelle des dürftigen 
Flechtwerkes ersetzte. Bei wohlhabenderen Personen 
»ah man oft ganze Häute, besonders von wilden Katzen, 
zu diesem Schurze verwendet. Da sich ein solcher 
„ Leibrock" aber ziemlich teuer stellte, so pflegten sich 
die Armeren schon mit zwei Stücken Ochsenfell — wenn 
nicht gar mit einem — zu begnügen. Die schönen 
Perlengürtel und sonstigen Schmucksachen unserer 
Stutzer gehören nicht zum eigentlichen Rongakostüm. 

Die Frauen dieses Volkes scheinen stets über eine 
selbst nach europäischer Ansicht hinreichende Bekleidung 



zu verfügen. Auch dort, wo das Christen- 
tum noch nicht Eingang gefunden hat, sind 
bereits Stoffe im Gebrauche, die in langen 
Stücken um die Hüften geschlungen werden 
und bis zu den Füfsen herabfallen. Dann 
bleibt nur der Oberkörper frei, und selbst 
dieser wird in der Nähe der Städte durch 
ein über der Brust zusammengeknotetea 
Tuch züchtig verhüllt. In den Ansiedelungen 
der Weifsen sieht man die Bongnfrauen 
schon ganz nach unserer Art bekleidet. Das 
bestätigt hier das Bild der Frau Ca- 
milla aus Lourenvo Marques, die eher 
für eine ungewaschene Osteuropäerin , als 
für eine Negerin gelten kann (Fig. 2). 

Die Ba-Ronga leben von Kindheit an 
in der freien Natur. Der Säugling wird 
nackt in ein Tiorfell gewickelt; das vertritt 
Windel und Bett. Nur der Erstgeborene 
erhält als besondere Auszeichnung das Fell 
einer kleinen graueu Gazelle, die den Namen 
Mhnnti führt und mit abergläubischen 
Blicken betrachtut wird, als könne sie das 
Schicksal des Neugeborenen beeinflussen. 
Wenn das Kind laufen kann, beginnt auch 
schon sein ungebundene« Leben in Wnld 
und Feld. Es lernt bald die geniefsbaren 
Wurzeln und Früchte kennen; es stiehlt, wo 
es kann, um seinen ewig hungrigen Magen 
zu füllen; e« ifst und trinkt, wacht und 
schläft unter offenem Himmel. Von Klei- 
dung ist kaum die Rede. So wächst der 
Knal>e /am Mann, und so zieht er wieder 
seine Spröfslinge auf, ein tüchtiges, gesundes 
Geschlecht, unter dem erst in neuerer Zeit 
dar Branntwein und andere europäische 
Laster — und Krankheiten — ihre Opfer 
gefordert haben. 

Von Mifsgoburten und K rüppeln hört 
man selten; es sei denn, dafs der eine oder 
der andere im Kriege, auf der Jagd oder 
durch sonstige andere Unfälle verstümmelt 
wird. Alle Geisteskranken werden als „besessen" an- 
gesehen und demgemäfa behandelt. Ungestaltete Personen, 
z. B. Zwerge, betrachtet man als NaturmerkwQrdig- 
keiten und hält sie wohl an den Sitzen grofser Häupt- 
linge als Hofnarren. Diese nahmen früher im Gefolge 
ihrer Herren einen bestimmten Rang ein. Sie kamen 
an dritter Stelle, also gleich nach den „Kabinctsräten" 
und dem Sprecher oder Herold des Fürsten und genossen 
vollständige Redefreiheit; selbst die gröbsten Beleidigungen 
durften sie ungestraft vorbringen. Das bezeugt schon 
ihr einheimischer Name „Schitale schatiko", d. h. der 
Beleidiger deB I>andes. 

Der hier (Fig. 3) abgebildete Zwerg Molucle hat 
es zwar zu solcher Würde nicht gebracht, obschon er 
sich in seinem Wesen, namentlich durch seinen boshaften 
Witz und das unvergleichlich komische Mienenspiel, 
womit er seino Aussprüche begleitet , trefflich zu jenein 
Amte gepafst hätte. Seiner Herkunft nach ist er kein 
reiner (Amu-) Thonga, gehört also streng genommen 
dem von uns beschriebenen Volke nicht an. Trotzdem 
bringen wir sein Konterfei, da wir in ihm mit Junod 
ein veritables „Phünomene othnographi<|ue" erblicken, das 
auch in weiteren Kreisen bekannt zu werden verdient. 

An der Stelle, wo heute die lia-Ronga hausen, wohnte 
vor 400 und mehr Jahren ein stilles, friedliches 
Volk, das nicht einmal Eisen und eiserne Waffen gehabt 
haben soll. Als einzige Wehr benutzte man Stöcke, 
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Fig. 2. Ba-Ronga- Negerin aua Loareni^o Marque«. 

mit denen man aber die zahlreich umherstreifendeD 
Elefanten nicht von Garton und Feld abzuhalten ver- 
mochte. Geriet ausnahmsweise ein solcher Dickhäuter 
iu die Gewalt der Schwarzen, so sollen diese, wenn die 
Tradition recht hat, rund um den gewaltigen Körper 
Feuer gelegt haben, um ihn dergestalt zu schmoren, da 
sie keine Hülfsmittel zur Zerteilung des rohen Fleisches 
besafsen. Dieser idyllische Zustand dauerte aber nicht 
lange; aus Westen oder Norden brachen kriegerische, 
mit Speeren bewaffnete Stamme ins Land, unterjochten 
die sanftmütigen Autochthouen und nötigten diesen eine 
ganz andere Ordnung aller Verhältnisse und Lebens- 
gewohnheiten auf. Allmählich vermischten sich Sieger 
und Hesiegte, und das Resultat dieses Prozesses dürften 
die heutigen Ba-Ronga Bein. Leider fehlt es gerade 
Qber diu Zeit dor Umbildung, also Ober die Jahre von 
1600 bis 1800, an brauchbaren geschichtlichen Nach- 
richten. Nnr einzelne Stammbäume verraten uns, dafs 
Bich die anfänglich gröfseren Reiche in immer kleinere 
Teile auflösten, bis endlich jene Vielzahl herauskam, von 
der wir zu Heginn dieser Abhandlung sprachen. 

Von ihren Überwindern, den Sulu, nahmen die Ba- 
Ronga die gesamte militärische Organisation nebst den 
zugehörigen fremdsprachlichen Bezeichnungen an. Trotz- 
dem ist den Leuten nicht nachzusagen, dafs sie um des- 
willen schon zu Helden geworden seien. Der friedfertige 
Grundzug ihres Wesens kommt stets zum Durchbruch; 
das dokumentierte sich auch in den letzten Unruhen 
Ton 1894 bis 1896, bei denen die Ba-Ronga nach 
J u n o d s Beobachtung mit spärlichen Ausnahmen 
wenig Tapferkeit bewiesen haben. Selbst die wilden 
Maputekrieger, diese früher so verrufenen Suluaffen, be- 
kundeten im Ernstkampfe alles andere, nur keinen Mut 
Dabei sehen sie in voller Rüstung schauerlich genug 
bus, fast wie übermenschliche Fabelwesen, auf deren 
Haupte drei mächtige Fetlerbüschel wehen, dio sym- 



metrisch auf einem Rundhelm befestigt sind. Der Helm 
sitzt wieder auf einem Kranze von Otterfell, der durch 
eine Kinnkette gehalten wird und mit seinem Aufbau 
dem Kopfe mindestens die doppelte Gröfse verleiht. Um 
den Hals windet eich ein Flechtband aus Streifen schwarzer 
Kälberhaut. Am Oberarm und an den Waden flattern 
weifse Ochsenschwänze. Den Unterleib bedeckt das Fell 
einer Zibethkatze; hinten dagegen mufs es das Haarkleid 
einiger Zwergantilopen sein, damit der Kriegsmann ein 
möglichst rauhes , tierisches Aussehen erhält. Unter- 
schenkel und Knöchel sind obendrein mit einem Schmuck 
angethan, der aus aufgereihten schwarzen Fruchtkernen 
von Kirschengröfse besteht. Dadurch werden die Beine 
unförmlich verdickt und die bestialische Erscheinung 
des Mannes noch verstärkt. 

Die Bewaffnung setzt Bich aus verschiedenen breit- 
Hjiitzigfn Speeren zusammen, die teils für den Nahe- 
kampf, teils als Wurfgeschosse verwundet werden (Fig. 4). 
In beiden Fällen hat man es mit gefährlichen Instru- 
menten zu thun, die in der nervigen Faust eines Wilden 
Schaden genug anrichten können. Junod war Zeuge, 
dafs ein junger Mann von einem Wurfspeer, wie er zur 
Linken des Schildes abgebildet ist, vollständig durch- 
bohrt wurde. Nicht minder gräfslicb wirkt die „grofse" 
Assagai auf der rechten Seit«, bei der das Eisen 85 cm 
mifst. Als Arbeits-, aber auch als Kriegagerät dient 
ferner die Axt, von der gegenwärtig die beiden hier ge- 
zeichneten Muster am meisten angetroffen werden. 
Neuerdings führt man auch aus Europa solche Äxte in 
ziemlicher Menge nach der Delagoabai ein, dann aber 
nur die rechtsstehende Sorte mit der halbrunden Schneide. 
In Nr. 4 treten uns zwei Keulen oder Totschläger ent- 
gegen, die je nach dem Orte ihrer Herkunft entweder 
mit einem kugeligen oder mit einem länglichen Kolben 
ausgestattet sind. Endlich kommen noch Messer und 
Dolche an die Reihe, bei denen indes die sorgfältig aus 
zwei Holzplatten hergestellte vielartig verzierte Scheide 
mehr Aufmerksamkeit erheischt, als dio wertlose Klinge. 

Vervollständigt 
wird die ganze 
Ausrüstung erst 
durch den ovalen 
Lederschild mit 
seinen überaus 
charakteristischen 
Lederstreifen, die 
auf der Hintergehe 
dorgestalt geord- 
net sind, dafs sie 
zugleich ein Be- 
hältnis für den 
langen Tragestock 
bilden. Iu der mitt- 
leren Lücke wird 
der Schild gefafst; 
da er sich aber 
vormöge seiner 
eigentümlichen Be- 
festigung frei um 
den Stab drehen 
kann , so lenkt er 
jeden schräg auf- 
trennenden Speer 
sofort zur Seite ab. 
Fährt das Geechofs 
dagegen in die 
Mitte, ho bohrt es 
sich meist in den 
Der Zwerg Holucl«. Stab und verliert 
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'. — 6. u. 7. Zivrrat für »olche Krieger, die bereits einen 
Keiud erlegt hüben. 



auf diese Weise seine Kraft. — Die Nummern 6 und 7 
unseres Hildes geben Zierate wieder, die nur von solchen 
Kriegern angelegt worden dürfen , die bereits einen 
Feind getötet haben. Woraus die Sachen bereitet sind, 
wird uns von Junod leider nicht mitgeteilt 

Das Land der Ba-Ronga, sofern es für Acker- 
bau und Viehzucht in Betracht kommt, zeichnet sich 
in keiner Weise durch sonderliche Fruchtbarkeit aus. 
In der Mähe des Meeres streichen von Südost nach 
Nordwest lange rötliche oder weifsliche Dünenreihen 
hin , zwischen denen Sümpfe und Wassertümpel ein- 
gebettet sind. Die Sandhügel ragen etwa 50 m über 
den Meeresspiegel hervor; sie tragen an geschützten 
Stellen eine hinlängliche Vegetation und liefern dort, 
wo sich bereits die nötige Humusschicht gebildet hat, in 
günstigen Jahren recht gute Krnten. Der Ausfall der 
letzteren hangt jedoch ganz von der Zeit und Verteilung 
der Niederschlage ab. Strichweise begegnet man auch 
einer sehr ergiebigen Schwarzerde, z. B. auf dem Wege 
von Louren^-o Marques nach Morukwene, wo sich dieser 
erstklassige Boden 25 bis 30 km verfolgen läfst. Da 
gedeihen natürlich alle Produkte der warmen Zone: 
Mais , Bataten , Zuckerrohr und prächtige Palmen , in 
deren Schatten ein Dickicht von Farnkräutern und 
Binsen wuchert und Alfen, Wildschweinen und Störchen 
eine schützende Heimstatt bietet. 

Die Ba-Ronga ziehen auf ihren Feldern vorzugsweise 
Mai» und Hirse, diese in mehreren Arten. Zur Bier- 
bereitung wird hauptsächlich Sorghum angebaut. Von 



den Hülsenfrüchten kennt man Erbsen und Bohnen. 
Zur Olfabrikation dienen Erdnüsse und eine ungemein 
fetthaltige Mandel. Rechnet man hierzu noch die man- 
cherlei Fleisch- und Fischnahrung, sowie die Spenden 
der Natur an Beeren, Obst und Gemüse, so ist es um 
die Küche der Ba-Ronga gar nicht so übel bestellt. 
Selbst Orangen , Ananas und Bananen sind im Lande 
nicht fremd und werden häufig kultiviert. 

Die Dörfer des Volkes setzen sich aus niedrigen 
Rundhütten zusammen, die von mächtigen, tief herab- 
hängenden Kegeldächern überragt werden. Cm die 
Aufsenwand herzustellen, rammt der Erbauer auf einem 
im Sande vorgezeichneten Kreise eine gewisse Zahl von 
Pfühlen ein, die 1 bis IV, m über den Boden hervor- 
ragen. Etwa 30 cm über der Erde befestigt er zwischen 
zwei benachbarten Pfählen, und zwar innen wie aufsen, 
je einen zähen, biegsamen Ast, und das wird rund 
herum fortgesetzt Nun holt er Dornen herbei und 
pflanzt diese von Pfahl zu Pfahl eng in den Binnon- 
raura, worauf sie noch durch ein starkes Band an den 
Querstäben verschnürt werden. In halber Wandhöhe, 
also bei 60 cm, bringt man eine neue Reihe von Quer- 
stäben an und schnürt wieder die Dornen mit ihnen zu- 
sammen. Bei 90 cm folgt die letzte Reihe von Quer- 
stäben und die letzte Verschnürung, und damit ist der 
Unterbau fertig. 

Nicht so einfach vollzieht eich die Konstruktion des 
Daches. DieseB wird fern vom Hause auf einem ge- 
eigneten Platze hergerichtet, am besten dort, wo man 
das passende Material gleich zur Hand hat Zunächst 
beschafft man die erforderliche Menge der 3 bis 5 cm 
dicken und bis 3 m langen Sparren , gräbt dann ein 
rundes Loch von 40 cm Tiefe in die Erde und setzt 
darin die Stäbe im Kreise und unter einem Winkel von 
45° sorgfältig nebeneinander. Nun holt mau dünnere 
Zweige herbei und flicht sie in konzentrischen Ringen 
um die Längsstangen, bis diese soweit divergieren, dafs 
man kürzere Hölzer einschieben mufs. Endlich bat der 
seltsame Kegel seine Vollendung erreicht und mufs jetzt, 
wie eB unser Bild (Fig. 5) anschaulich wiedergiebt, mit 
Hülfe vieler dienstfertiger Hände umgekehrt und seinem 
Bestimmungsorte zugetragen werden. Dabei singen die 
Männer nach uraltem Brauche höchst obseöne Lieder, 
wie sie in dieser Art nur bei Stapellauf eines neuen 
Kanus nochmals zu hören sind. 

Ruht das Dach auf seinen Mauern , so wird das 
„Richtfest" gefeiert, zu dem der glückliche Besitzer 
des Hauses vor allen Dingen ein reichliches Quantum 
Bier zu Bpenden hat. Zum Decken des Daches dient 
ein langstengeliges Gras (oder eine Binsenart) von den 
Ufern der Lachen und Sümpfe. Die Grasbüschel werden 
genau abgeteilt, gebunden, aufgerollt und dann erst 
zum Dache gebracht, wo sie an den untersten Geflecht- 
kreiBen ihren Platz erhalten. Sind dieso verseben, so 
wird — etwas höher — eine neue Deckschicht aufgelegt, 
die aber die vorige noch bis zu drei Vierteln überlagert, 
und so folgt Schicht auf Schicht bis hinauf zum Gipfel. 
Schliefslich krönt man das Ganze mit einem mehr oder 
minder künstlich geflochtenen Aufsatze, der schon von 
weitem durch seine Form und Gröfse dem Hause 
einen vornehmeren Charakter verleiht, als wenn das 
Dach einfach in Beine Spitze ausläuft. Beim Tode des 
Besitzers wird der Aufsatz abgenommen. 

Wie sieht es nun im Inneren eines Hauses aus? 
Besondere Herrlichkeiten wird niemand darin finden ; 
die besten und nötigsten Stücke sind Thonwaren und 
Korbmacherartikel. Beide werden nicht von eigenen 
Handwerkern angefertigt, sondern von den Haus- 
bewohnern selber, deren fleifsige Finger für den Bedarf 
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zu sorgen haben. Die Töpferei liegt ausschliefslich 
dem w e i b 1 i c h e n , die Korbmacherei dagegen dem 
männlichen Geschlechte ob. Ein keramisch ver- 
wendbarer Lehm kommt hier und da im Lande vor. Kr 
wird im feuchten Zustande sorgsam mit klein zerstofsenen 
Topfacherben und Sand gemengt und zu einem gleich- 
mäßigen Teige durchgeknetet. Da die Drehscheibe un- 
bekannt ist, so formt man lediglich mit den Mumien aus 
dem rohen, nassen Klumpen das zukünftige Gelafa heraus. 
Je nach Wunsch oder Auftrag der schwarzen Arbeiterin 
entstehen die verschiedensten Krüge, Töpfe und Schalen, 
in einigen Gegenden auch kurze Tabakspfeifen von 
niedlicher Gestalt Die wenigen Verzierungen werden 
den Fabrikaten noch im feuchten Zustande aufgetragen. 
Der Brand erfolgt in einem flachen Erdloche unter freiem 
Himmel, ao dafs natürlich manches Stück durch Bruch 
verloren geht 

Für die Korbmacherei benutzen die Ba-Ronga mit 
Vorliebe die Blatter der Nalapalme. 
Die frisch gepflückten Büschel werden 
erst an der Luft, dann in der Hütte ge- 
trocknet, bis sie eine hellgraue, leicht 
glänzende Färbung angenommen haben. 
Nun zerschlitzt man sie in Bchmale 
Streifen von 4 bis 5 mm Breite, be- 
handelt aio mit gewissen Farbstoffen 
und verarbeitet sie endlich unter Hin- 
zunahme feiner Gräser zu allerlei Körben 
und Taschen. Die Nummern 2, 4, 5, 6 
und 7 bis 9 unseres Bildes (Fig. 6) er- 
klären aich aus den zugehörigen Unter- 
schriften; nicht io einfach ist Nr. 1 zu 
verstehen, die wir als „Durchschlag" 
bezeichnet haben. In der That wird das 
Gerät zu diesem Zwecke benutzt, aber 
nur beim Uraugeschäft. indem man das 
frische Maisbier — (wahrscheinlich auch 
das aus Sorghum erzeugte) — hinein- 
schüttet, um es zu filtrieren. Der 
Kegelkorb in Nr. 3 ist ausschliefslich 
für die Frauen bestimmt, die ihn mit 
der spitzen Unterseite auf den Kopf 
setzen und dann Getreide, Lehm oder 
Dünger darin forttragen. Aufscr den 
genannten Sachen werden noch ver- 
schiedenartige Deckau und Matten von 
den Ba - Honga angefertigt. 

Nicht minder geschickt sind die 
I^ute in der Schnitzerei, wie dies 
aus Fig. 7 ersichtlich wird. Zunächst 
fallen uns die beiden Löffel Nr. 1 und 
4 auf, von denen der gröfsere als Auf- 
gebelöffel, der kleinere mit dem hüb- 
schen Stiel als Efslöffel dient. In Nr. 2 
und 5 sehen wir zwei Bierschöpfer, die 
entweder aus einem Stück fabriziert 
werden oder als Füllkelle eine Kokoa- 
stliale erhalten. Die einfach, aber an- 
sprechend verzierten Becher (Nr. 6) 
haben stets einen Henkel. Aufserdem 
birgt der Küchenschatz noch geschnitzte 
Schüsseln und Mörser, aowie die be- 
kannten Kalabassen, die in Afrika die 
Stelle der Flaschen und Krüge ver- 
treten. Sie kommen in wechselnden 
Formen und Gröfsen vor und werden 
in der Kegel mit den charakteristischen 
Dreiecksinuatcrn versehen, die wir z. B. 
an dem Bierschöpfer Nr. 2 

Globui LXXIV. Sr. 12. 



Wahre Prachtstücke in ihrer Art sind die aus Ebenholz 
geschnitzten Schnupftabaksdosen (Nr. 9) der Häuptlinge 
oder sonst gewichtiger Personen. Ihnen reihen sich wür- 
dig die altertümlichen Kopfstützen an (Nr. 9), die in der- 
selben Gestalt schon auf frühägyptischen Bauwerken ab- 
gebildet erscheinen. Das hier kopierte Stück gehörte 
einem jungen Manne, der Bein „Schlummerkissen" mit 
Perlen und Vogelklauen und anderen Jagdtrophäen ge- 
schmückt hatte. Er ruhte also in Wahrheit auf seinen 
Lorbeeren und wiegte sich dabei noch in dem ange- 
nehmen Gedanken, dafs ihm diese Zeichen während des 
Schlafes Glück zubrächten. 

Selbst an die Darstellung des menschlichen 
Körpers haben sich die Ba-Ronga gewagt und darin 
immerhin beachtenswerte Erzeugnisse mit unverkenn- 
barem Sonderstil zu Tage gefördert Die Frau in 
Nr. 7 ist solch ein Specimen, an dem uns sofort der 
früher erwähnte Tragekorb, ohne den ein weiblicheB 
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Fig. 9. Korbmacherarbeiten der Ba-Ronga. 
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Wesen kaum das HaiiB verläfst, in die Augen fallt. 
Nr. 3 giebt das Oberteil eines Stockes wieder, auf dem 
sieb, zusammenhängend ausgearbeitet, die Figuren eines 
Weibes und eines Mannes erbeben. Es ist dabei wohl 
mehr als Zufall, dafs der Mann, als der Vertreter des 
stärkeren (ieschlechtes, der — unterdrückten — Krau 
auf dem Kopfe steht. Zuweilen nehmen diese Bild- 
werke ziemlich bedeutende Dimensionen an. Junod 
berichtet, dafs ihm eines Tages eine Statuette von 40 cm 
Höhe und entsprechender Starke für 4 Schillinge zum 
Kauf angeboten wurde. 

Mit Interesse wird mau auch die von unserem Ge- 
währsmann entdeckten Rindenschnitzereien be- 
trachten (Fig. 8), die wahrscheinlich von Hirten her- 
stammen und ohne Frage ein gewisses Talent für 
Karrikutur offenbaren. Jede Gestalt besitzt ihr indi- 
; viiluelles Gepräge, das durch die übertriebene, spottiBche 



Hervorkehrong auffälliger Kßrper- 
eigenschaften noch besonders markiert 
wird. 

Ein Hauptstück aus Junods Samm- 
lung ist endlich der Fig. ft abgebil- 
dete Leopard — oder Panther — , 
der eben im Hegriffe ist, einen Men- 
schen — es soll ein Englinder sein! 
— zu verzehren. Der Schöpfer ist 
der schwarze „Phidias" Mublati aus 
der Umgegend von Lourenco Marques, 
ein auf seine Fertigkeit aufserordent- 
lich stolzer Künstler, der u. a. be- 
hauptet, er wisse jede Kreatur, ob 
Mensch, Vogel oder vierfüfsigea Tier, 
ohne Schwierigkeit darzustellen. Das» 
gesamte Werk mifBt 1 ra 22 cm in der 
Länge. Die Flecken sind durch ein 
glühendes Eisen eingebrannt. Auf- 
fallenderweise hat Muhlati den Schwanz 
ans zwei Stücken angefertigt, die 
mittels eines Zapfens so genau anein- 
ander gopafst sind, dufs man die Ver- 
bindungsstelle kaum gewahrt. Um 
den Grund dieser Mal'snahme befragt, 
erklarte der Künstler, dafs er das mit 
Rücksicht auf die bequemere Versen- 
dung seines Produktes nach — Europa 
gethan habe! Das Selbstgefühl des 
edlen Meisters läfst also nichts zu 
wünschen übrig; ja es übertrifft viel- 
leicht noch das manches weifsen Kol- 
legen. 

Gegen die Leistungen in der Flech- 
terei und Schnitzerei stehen die me- 
tallurgischen Erzeugnisse der 
I)a-Ronga unendlich zurück. Jahr- 
hunderte lang haben sie überhaupt 
kein Kisen besessen; nicht einmal 
Steingerate und Steinwasen waren 
ihnen bekannt. Das Volk ward daher 
durch die Berührung mit den Sulu und 
später mit den Europäern ohne jede 
Zwischenstufe aus dem Holzzeitalter 
in das Zeitalter der Metalle über- 
geführt. Die Ba-Ronga haben sieb 
in diesen Zustand bald hineingefunden 
und sich , wie wir oben schon gesagt, 
namentlich für ihre Waffen mit Vorteil 
des Eisens bemächtigt Aufserdem 
fabrizieren sie noch Hacken und Äxte 
für den täglichen Gebrauch in Wald 
und Feld, sowie für den Kampfplatz. Selbst das Draht- 
ziehen sollen einzelne geschickte Schmiede verstehen. 
Im allgemeinen kaufen sie jedoch beides, Stabeisen und 
Draht, aus den Magazinen der Inder in Lourenco Marques. 

Noch weniger läfst sich von dem Handel der Ba- 
Honga mitteilen. Schon ihr schwieriges und un- 
geschicktes Zahlsystem, das sich auf die Kardinalia 1, 
2, 3, 4, 5, 10 and 100 beschränkt und damit alle 
übrigen Werte ausdrücken mufs , verrät uns , dafs dem 
Volke eine der wichtigsten Vorbedingungen für das Auf- 
blühen kommerzieller Beziehungen zur Nachharwelt er- 
mangelt. Um z. B. 187 wiederzugeben, müssen die Ba- 
Ronga folgende langatmige Zusammenstellung bilden ! 
Dzanu ni ntlhanu wa makhume, na khume djinwe na 
ntlhanu na mabiri, d. h. hundert und fünfmal zehn und 
dreimal zehn und fünf und zwei! — Trotz dieser Hemm- 
nisse hat sich bei dem Volke in jüngster Zeit ein nicht 
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Fig. 7. Schnitzerei«!! der Ba-lionKa. 
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ganz unbeträchtlicher Verkehr mit Häuten und Fellen 
teils nach I .ouronro Marques, teils mit den umwohnenden 
Sulu entwickelt. Gelegentlich haben die Ba-Ronga auch 
Wachs und Kautschuk in geringen Mengen nach der 
Delogoabai geliefert. Der Elfenbein Vorrat ihres Landes 
ist längst erschöpft. 

Wer sich mit den Ba-Konga, sei es durch eigene 
Beobachtung, sei es durch Studium der einschlägigen 
Litteratur, näher beschäftigt hat, wird nie vergessen, 
ihrer musikalischen Talente mit lobenden Worten zu 
gedenken. Die Leute sind durchweg tüchtige Sänger; 
sie glänzen aber auch als Itedner und Tänzer. Ja 
der Tanz int eu innig mit ihren dichterischen und musi- 
kalischen Produktionen verwachsen, dafs man mit Hecht 
sagen kann, ihre Lieder werden nicht nur gesungen und 
gespielt, sondern auch gleichzeitig getanzt. Ihre Vor- 
liebe für die Künste Apolls offenbart sich bereits in den 
verschiedenen Toninstruinentou, die das Volk er- 
funden hat. Schou die kleinen Knaben treiben abends 



ihre Ziegenherde unter den einfachen Klän- 
gen einer Binsenflöte dem Stalle zu. Wun- 
dersam dringen die lang gezogenen Töne, 
meist sind es Terzen, seltener Quinten, diu 
sich der Dominant« beigesellen, durch den 
Dämmerungsfrieden an das Ohr des Euro- 
päers. 

Gröfsere HurBchun benutzen bei Tanz 
und Gesang das Monochord oder die 
einsaitige Harfe, wie sie in Fig. 10 
dargestollt ist. Das Instrument besteht aus 
einem simpeln Ilolzbogen, der mit einer 
Schnur oder besser noch mit einem dünnen 
Stahldraht bespannt ist. In der Mitte des 
Hilgens hat der schwarze Musikant eine 
Kalabasse angebracht, die er beim Spieleu 
mit der offenen Seite an die Brust drückt, 
so dafa sie eine Art Resonanzboden ab- 
giebt. Die Sehne wird durch ein Stöckcheu 
angeschlagen. Man hat auch Monochorde, 
bei welchen die Saite durch ei neu Quer- 
faden, der vom Holzbogen zum Drahte 
läuft, in eine längere und in eine kürzere 
Hälfte geteilt iBt Anf diese Weise kann 
man zwei Töne, einen höheren und einen 
tieferen, erzielen. Sehr geübte Künstler 
pflegen sogar, ähnlich unseren Geigen- 
spielern , den Finger auf die Saite zu 
legen und so noch eine gröfsere Abwech- 
selung in der Tonreihe zu erzielen. 

Viel gewaltiger und voller als das leise 
Monochord erschallen die von kräftigen 
Männern geblasenen Timhalamhala oder 
Antilopeuhöruer, aus deren rundlichem 
Schlünde wahre Fanfaren in die Luft ge- 
schmettert werden. Die Hörncr sind das 
Lieblingsinstrument der Krieger, und alle 
Signale und Schlachtrufe rauschen aus den 
Timhalamhala über das Feld. Noch beute 
ist es Sitte, dafs sich zur Winterzeit die 
waffenfähigen Männer um ihre Häuptlinge 
versammeln, um schier eudlose Musik- 
wettkämpfe mit ihren Hörnern aufzuführen. 
Der „Hunanga", wie speciell der Tubenruf 
genannt wird, erdröhnt dann ungezählte 
Male, und die erschütterte Luft trägt die 
markante und doch so einförmige Melodie 
oft stundenweit durch die abendliche 
Stille. 

Was wollen aber alle diese primitiven In- 
strumente gegen die Timbila oder daR „Klavier" der 
Ha- Konga bedeuten ! Mit dem Namen „Klavior" ist zwiir 
etwas zuviel gesagt; richtiger wäre der Name Xylophon, 
obechoD die Timbila gewisse Besonderheiten zeigt, die 
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Leopard. 



dem Hackbrett fehlen. Wir bemerken noch, dafs die 
Timbila nicht Originalcrfindung der Ba-Rouga ist; diese 
beziehen sie vielmehr von den Ba-Tschopi, einem 
mangelhaft erkundeten Stamme im Norden der Um- 
popumündung. Auch in Madagaskar, sowie in einem 
bedeutenden Teile des tropischen Westafrika linden wir 
einen der Timbila nahe verwandten Apparat , näm- 
lich die Mariniba. Auf unserer Zeichnung in Fig. 10 
ist eine Timbila — das Wort ist eigentlich ein Plural 
— von der Unter- wie von der Oberseite abgebildet. 
Wir erfahren daraus, dafs das Negerklavier zehn Tasten 
besitzt , die aus einem harten, klingenden Holze ge- 
fertigt und so zugeschnitten sind , dafs jede einen be- 
stimmten Ton hervorbringt. Mittels zäher Riemen sind 
sie sowohl untereinander als auch in dem umgebenden 
Rahmen befestigt oder vielmehr aufgehängt. Dabei 
ruht jede Taste auf einem kleinen Gefäfs, das aus der 
harten Schale einer im Lande häufigen Baumfrucht 
stammt. In jedem Resonanzfafschen werden zwei 
Löcher angebracht, das eine gerade unter der Taste, 
das andore diesem gegenüber auf der abgewandten 
Seite. I/etzteres ist in der Regel mit Fledermausflug- 
haut bespannt, wodurch die Resonanz noch verstärkt 
und die Kraft des Tones erhöht wird. Bei «einer grofsen 
Leichtigkeit läfst sich das „Klavier" Oberall mitnehmen 
und aufstellen. Der Spieler legt es ein wenig schräg 
auf die Erde, hockt davor nieder und bearbeitet nun 
die Tasten mit zwei Klopfstabchen so eifrig und 
geschickt, wie bei uns ein Virtuose seinen „Bechstein" 
oder „Erhard". 

Vergleicht man die dem Bilde beigedruckten Noten, 
so entdeckt man bald, dafs das Klavier im ganzen l';< 
Oktaven umfafst. Die Terz vou / nach (jes ist ver- 
mindert, wie in der Molltonleiter, Geht man jedoch 
vom unteren i/es nach oben, so erhält man eine voll- 
ständige Durtonleiter mit grofser Terz und zwei hnlben 
Timen zwischen dem dritten und vierten und dem sie- 
benten und achten Intervall. Wie es scheint, haben 
aber nicht alle Timbila dieselbe Stimmung, obschon sie 
alle mit es als tiefstem Tone beginnen. Junod erwähnt 
ein Ba-Ronga-Xylophon aus dem Museum zu Neuchütcl, 
bei dem aufwärts statt 'jes ein y zu hören ist, also eine 
grofse Terz. Man wird daher gut thun , erst die sorg- 
fältige Vergleichuug einer gröfseren Reihe dieser Instru- 
mente abzuwarten , bevor man Schlußfolgerungen über 
daB musikalische System der Ba-Ronga zieht. 

Ehe wir von dem merkwürdigen Volke, das uns so 
lauge gefesselt hat, Abschied nehmen, ist es vielleicht 
empfehlenswert, noch einen Blick in seine reichen lit- 
erarischen Schatze zu werfen. Diese bergen zwar 
keiuerlei Kunstwerke in unserem Sinne, sondern be- 
schränken sich auf einfache Lieder, Sprichwörter, 
Sagen und allerlei Geschichten von Menschen und 
l, wie sie eben im Munde der Naturkinder um- 
Juno d hat bei den B»-Ronga Liebes- und 
Hochzcitslieder, Trauerlieder, Zauber-, Jagd- und Kriegs- 



lieder, Trägerlieder und Gelegenheit«- 
lieder gesammelt. Unter den Erzäh- 
lungen uehmen Tiersagen, z. B. die 
vom Hasen und vom Laubfrosch , die 
erste Stelle ein. Dann folgen Märchen 
von Menschenfressern und Werwölfen, 
sowie niedliche Geschichtchen, worin 
die Schlauheit der Kleinen — ver- 
gleiche unseren „Däumling" — ge- 
rühmt wird. Auch „moralische Erzäh- 
lungen" fehlen nicht, und schließlich 
kommen auch eingeschwärzte Sachen 
vor, wie die Historie von dem Knaben 
und der Riesenschlange, und von der Königstochter, 
deren ersterc arabischen, deren letztere portugiesischen 
Ursprungs ist. 

In viele dieser Erzeugnisse der dichterischen Phan- 
tasie spielen bereits die religiösen Anschauungen 
der Ba-Ronga hinein, deren volle Erkenntnis wir eben- 
falls den eiudringenden Studien Junods verdanken. 
An der Spitze der gottesdienstlichen Übungen steht bei 
den Ba-Ronga der Ahnenkultus. Die Geister der 
Vorfahren sind zum Teil zu Göttern erhohen, entweder 
zu den grofsen Landesgöttern oder zu den kleineu Fa- 
milicngöttern, denen sich des weiteren noch die Schutz- 
herren der heiligen Haine oder die Waldgötter an- 
schliefsen. Sie alle werden nach Negerbrauch mehr 
gefürchtet als geliebt und müssen daher fortgesetzt mit 
Opfergaben bedacht werden; sonst verhängen sie böse 
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Plagen Uber die Menschen. In der Verehrung der 
Schlangen, die hier, wie allerwärta im dankein Konti- 
nente, mit abergläubischer Sehen betrachtet werdeu, 
offenbart sich noch mehr der spiritualistische Charakter 
des Religiouswescns unserer Ba-Ronga. Sie sind eben, 



so viele Besonderheiten sie im einzelnen auch aufweisen 
mögen, durchaus ein vollbürtiges Glied der weit ver- 
breiteten Volkerfamilie der Bantu, die seit altera die 
Hauptmasse des afrikanischen Süddreiecks besiedelt 
haben. 



Kap „Deshnew", bisher „Ostkap", und sein Entdecker. 

Von T. Pech. 



Am 18. (30.) Juni 1898 hat der Kaiser von Rufsland 
den Befehl erlassen, dafs das Ostkap, der aufserstc Punkt 
im Osten Asiens, künftig den Namen Kap Deshnew 
trage, zur Bezeichnung der Verdienste desjenigen Mannes, 
der dieses Kap entdeckt hat. Mitte September (a. St.) 
des laufenden Jahres waren 250 Jahre verflossen, dafs 
diese wichtige geographische Entdeckung gemacht wurde. 
Ks ist daher gewifs an der Zeit, sich mit der Person 
und der Reise Deshnews etwas näher bekannt zu 
inachen, zumal dabei zugleich einige Streiflichter auf 
die Vorgänge bei der Eroberung Sibiriens durch die 
Russen fallen. Wir folgen dabei im wesentlichen Artikeln 
und Notizen, die in „St. Petereb. Wjedom." 1898, Nr. 189 
und 190 erschienen sind. 

Semon Iwanow Deshnew wurde in Welikij Ustjug 
(Gouvernement Wologda) geboren. Schon im 17. Jahr- 
hundert hatten Leute aus Ustjng Sibirien durchzogen, 
hatten alle seine Flüsse, die die sibirischen Küsten be- 
spülenden Meere besucht, bald als Dienstleute, bald als 
Händler. Ein solcher Mann war auch Deshnew. Der 
verhältnismäfsig ruhige Dienst in Tobolsk und Jeuisseisk, 
wo er anfangs verweilte, genügte ihm augenscheinlich 
nicht, und er strebte immer weiter nach Osten, nach 
unerforschten Gegenden, wo seine Thatkraft einen Spiel- 
raum fand. Es verging kein Jahr, wo er nicht an irgend 
einem Kriegszuge teilgenommen hätte, wobei er „in 
Reichsdicnsten allerhand Not und Elend" zu erdulden 
hatte, sich von „Fiohten- und Lärchenbaumrindc 
und allerhand Unrat 1 )" nährte. 

Im Jahre 1(538 kam Deshnew nach lrkutsk, trat 
unter das Kommando des energischen Beketow, sowie 
seit 1(539 von Parfen Chodyrew. 

In den Jahren 1(539 und 1(540 tritt Deshnew schon 
in die Rolle eines Mitgliedes der Verwaltung, d. i. als 
Vorgesetzter, auf. Damals erschlug der „Fürst kanga- 
laskischen Geschlechts Sachej" zwei jakutische Dienst- 
leute, die zu ihm zur Erhebung von Jassak (Tribut, 
Steuer) gesandt worden waren, und „floh darauf aus 
seinen Wohnsitzen in entfernte Orte — in die Orguz- 
kische Wolost". Chodyrew schickte dahin zur Unter- 
suchung des Verbrechens und zur Erhebung von Jassak 
einen neuen Dienstmann, den aber ganz dasselbe Schicksal 
betraf. Darauf sandte er den Semon Deshnew in die 
Orgastische Wolost; der Erfolg des Unternehmens war 
glänzend: „und ich entnahm — schreibt Deshnew — 
von diesem Fürston Sachej und von seinen Kindern und 
von seinen Verwandten und von anderen orguzkischen 

Jakuten an Keichsjassak dreimal vierzig und 

zwanzig (— 140) Zobel". 

Dieser Erfolg Deshnews lenkte auf ihn die Aufmerk- 
samkeit des Konzleichefs Pojarkow, des Nachfolgers 
Chodyrews. Im Jahre 1641 ernunnte er Deshnew zum 
Gohülfen des Dienstmanns Dmitrij Michajlow, der an 
den Flufs Jana zum Sammeln von Jassak gesandt wurde. 
Das Detachement bestand aus 16 Mann. Beim Marsche 
nach dem Flusse „über den Stein" (d. h. über die Berge) 
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gingen Michajlow und Deshnew daran, die einheimische 
Bevölkerung unter die Hand des Zaren zu bringen, und 
sammelten in kurzer Zeit einen reichen Jassak: „acht- 
mal vierzig und zwanzig (— 340) Zobel und zwei Blau- 
füchse". Mit dieser „Zobelkasso" schickte Michajlow 
den Deshnew nebst drei Dienstleuten nach Jakutsk. 
Unterwegs wurden sie von „lamutischen Tungusen". über- 
fallen, aber trotz der erdrückenden Menge der Feinde 
schlag Deshnew doch den Überfall zurück und wurde 
Bclbst durch einen Pfeil verwundet, „ins linke Bein am 

Knie, und durch einen anderen Pfeil in dasselbe 

Bein an der Wade". 

Die Zobelkasse blieb unversehrt und wurde dem 
damals eben ernannten, ersten Wojwoden von Jakutsk, 
dem Truehsefs (stolnik) Peter Petrowitech Golowin, über- 
geben. Dieser wufste die That Deshnews nach Verdienst 
zu würdigen und schickte ihn gleich im nächsten Jahre, 
1642, an den Flufs Oemokon , als Gehülfen des Dienst- 
manns Michail Staduchin, ebenfalls wieder, um Jassak 
zu sammeln. Die unbotm&fsigen Einheimischen schössen 
einen grofsen Teil der Leute Staduchins nieder, und die 
Lage desselben war verhängnisvoll, wenn nicht uner- 
wartet Hülfe gekommen wäre: „die tributpflichtigen 
Tungusen und Jakuten traten für uns ein — schreibt 
Deshnew — und schössen auf sie (die nicht tribut- 
pflichtigen) mit Pfeilen". Diese, nebenbei bemerkt, 
ziemlich seltene Thatsache in der Geschichte Sibiriens 
des 17. Jahrhunderts spricht deutlich für die Fähig- 
keiten, die Staduchin und Deshnew eigen waren. Sie 
hatten es offenbar verstanden, sich mit den tribut- 
pflichtigen Einheimischen in so gute Beziehungen zu 
setzen, dafs diese freiwillig auf die Seite der Russen 
traten, als es zu einem Kampfe derselben mit den noch 
nicht steuerpflichtigen Eingeborenen kam. In diesem 
Kampfe erhielt Deshnew abermals zwei Pfeilwunden. 
Auf den übrig gebliebenen Pferden schickten Staduchin 
und Deshnew die Zobelkasse nach Jakutsk und begaben 
sich selbst auf einem „Kotsch" [ein flachgehendes Fahr- 
zeug mit einem Deck, gegen 12 Sashen (= 27 m) lang, 
das sowohl mit Rudern als unter Segel ging] auf neue 
Flüsse, „um neue, noch nicht mit Jassak belegte Leute 
zu suchen", und dann „fuhren sie aufs Meer hinaus". 

So begann die Bekanntschaft Deshnews mit dem 
„Kalten Meer" (d. i. das Eismeer). Nach dreijährigem 
Dienst an dem Flusse Kolyma verblieb Deshnew mit 
12 Genossen in der von ihm erbauten kolymschcn Block- 
feste. Diese geringe Besatzung gedachte der jukagirische 
Fürst Allaj zu überwältigen ; er sammelte . r >00 Jukagircn 
und belagerte die Feste. Es kam zum Kampfe, wobei 
Deshnew wieder durch einen eisernen Pfeil verletzt 
wurde. Aber trotz der grofsen Ungleichheit der Kräfte 
vermochten die Jukagircn nicht die Russen zu über- 
winden, „sie bekamen Angst vor dem Tode und gingeu 
von der Feste fort", die somit gerottet war und nebst 
anderen längs der Flüsse Jana, Iudigirka, Alaseja und 
Kolyma errichteten Blockfesten und Winterlagern zum 
Stützpunkte der weiteren Unternehmungen zur Erfor- 
schung des „Kalten Meeres" dienten. Namentlich lenkte 
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man seine Aufmerksamkeit nach Osten zu von der Kolyma- 
mündung aus, um die „wertvolle Frucht der Walrofs- 
knocli 11 zu erlangen. 

Die Ware war so verlockend , dafa sich eine Gesell- 
schaft bildete, um eine Expedition „nach den Zahnen" 
und zur Aufsuchung des Flusses Anadyr zu veranstalten, 
über dessen Reichtumer schon lange Gerüchte unter den 
Hussen in Umlauf waren. An der Spitze der Gesell- 
schaft stand Fedor Alezejew, gebürtig aus Oholmogory. 
Der Regierungsbevollin&chtigte kommandierte hierher 
auch Deshncw, der den „Zehnten" und andere Abgaben 
von der Beute der industriellen Personen erheben, die 
Einheimischen unterwegs mit Jassak belegen, mit einem 
Worte die Interessen des Zaren wahrnehmen sollte. 

Einige russische Schiffe sind bei dieser gefährlichen 
Fahrt spurlos verschwunden. Drei Kotsche aber, auf 
denen unter anderen auch Deshnew war, setzten die Fahrt 
nach Osten glücklich fort und begannen sich im August 
längs der Tschuktschenhalbinsel der jetzigen Berings- 
strafse zuzuwenden, in die sie Anfang September ein- 
liefen. Die Fahrt ging immer weiter nach Süden zu, 
um eine „grofae, felsige Landspitze" herum, was nur auf 
das Kap Tschukotakij pafst, wo einer der Kotsche zer- 
schellte, und am 20. September mufste aus irgend einem 
Grunde gelandet werden, wobei ein Kampf mit den 
Tschuktschen stattfand. 

Die gefährliche I<age Deshnews wurde fast hoffnungs- 
los, als am 1. Oktober sein Kotsch, offenbar durch Sturm 
beschädigt, auf dem Meere „überall hin wider Willen" 
getrieben wurde, aber scbliefslich „wurde der KoUeh 
doch ans Land geworfen, jenseits des An ady rfluBses", 
in einer Entfernung von „gerade zehn Wochen Wegs", 
bis zur Mündung dieses Flusses, zu dem sie sich nun 
auf dem I^andwege begaben. Dieser Weg durch eine 
bergige, unbekannte Gegend, bei beginnenden Schnee- 
fällen und Frösten wurde von den Russen unter den 
unglaublichsten Entbehrungen zurückgelegt: sie gingen 

einher „kalt und hungrig, nackt und barfufs" 

Ohne im Besitze von Fischereiger&ten zu sein, konnten 
sie keine Fische fangen, Wälder aber und wilde Tiere 
fanden sie nirgends und „wovon sie sich genährt haben, } 
weifs Gott allein". 

Bei der Ankunft Deshnews an der Anadyrmündung 
war die Zahl seiner Leute auf 12 zusammengeschmolzen, i 
Er überwinterte hier und begab sich 1649 auf neu er- | 



bauten Fahrzeugen stromaufwärts bis zu den ersten 
Ansiedelungen einheimischer Völker, die er mit Jassak 
belegte. Hier am Mittellauf des Anadyr wurde ein 
Winterquartier errichtet, die spätere Anadyrsche Block- 
feste. 1650 kam hierher zu Lande eine Expedition von 
Russen aus Nishne-Kolymsk. Auf diesem Wege sandte 
| denn auch Deshnew 1653 die von ihm gesammelten 
Walrofsz&hne und feinen Pelze nach .takntsk und kehrte 
nach einigen Jahren selbst auf demselben Wege dahin 
zurück. 

Im Jahre 1662 kam Deshnew nach Moskau und be- 
mühte sich bei der Regierung um die Auszahlung des 
I von ihm verdienten Gehaltes, den man ihm seit 1643 
nicht gezahlt hatte (!) sowie zugleich darum, dah 
, man ihn „bei der Feste Jakutsk in die Hauptleute (sot- 
niki) einreihe". Die erste Bitte wurde ihm gewährt. 
Er erhielt 38 Rubel 22 Altyn 3 Dengi und an Tuch: 
zwei Stück dunkel kirschfarbenes, ein Stück hellgrünes, 
dem Mafse nach 97 1 4 Arschin und dem Preise nach 
87 Rubel 17 Altyn 3 Dengi. Was aber die zweite Bitte 
betrifft, so stellte es Bich heraus, dafs in Jakutsk alle 
„Hauptmannsgehalte" entnommen waren! 

Die geographische Entdeckung Deshnews, die keine 
direkte, praktische Folgen hatte, wurde bald vergessen. 
Wenn die Wojwoden von Jakutsk in ihren Berichten 
an den Zaren auch von Deshnew sprechen, so ge- 
schieht dies nur auB Anlafs seines Dienstes am Anadyr 
und der von ihm gebrachten „Walrofsknochen". Der 
Seereise im Jahre 1648 wird aber nirgends gedacht 

Im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts, als man 
die bedeutenden Entdeckungen der russischen Pioniere 
des 17. Jahrhunderts „wieder entdecken mufste", wurde 
auch die Beringsstrafse zum zweitenmale entdeckt Noch 
in seinen letzten Jahren hat sich Peter der Grofse mit 
dem Gedanken beschäftigt eine Expedition zur Entschei- 
dung der die europäische Wissenschaft interessierenden 
Frage zu veranstalten , ob der asiatische Kontinent von 
dem amerikanischen getrennt sei. Es ist dies die sogen. 
„Erste Kamtschatka- Expedition" , die infolge einer von 
Peter dem Grofsen kurz vor seinem Tode eigenhändig 
geschriebenen Instruktion in den Jahren 1725 bis 1727 
ausgerüstet wurde, aber erst nach seinem Tode zur Aus- 
führung kam unter dem Oberbefehl des Kapitäns Vitus 
Bering, cineB Dänen, dessen Name nun an der Asien 
und Nordamerika trennenden Strafse haftet. 



Die Gesichtsbeinalungen der Indianer von Nord-Britisch-Columbia. 



Von Ch. L. Henning. 



Der unbestritten beste Kenner der Indianer der 
iiordpaeifiachen Küste, Dr. Franz Boas, hat unsere 
Kenntnis der Stämme jenes grofsen Gebietes wieder 
durch eine wertvolle gröfsere Abhandlung ') bereichert. 
Nachdem er bereits früher sich über die dekorative 
Kunst der Indianer der nordpaeifischen Küste im all- 
gemeinen geäufsert J ) , wird hier ein besonderer Teil 
derselben, die Bemalung des Gesichtes, eingehender ge- 
würdigt. Boas hatte bei seinen wiederholten Reisen nach 
der nordpaeifischen Küste reichliche Gelegenheit, diesen 
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eigenartigen Zweig der dekorativen Kunst dos Indianers 
zu studieren, und ein Ilaidahäuptling aus Mauset, der 
als einer der geschicktesten Künstler Beines Stammes 
gilt, lieferte ihm den Stoff dazu in grofser Vollständig- 
keit 

Während andere Naturvölker eine gewisse Neigung 
zur Darstellung geometrischer Zeichnungen haben, ge- 
brauchen die Indianer der nordpacifucbun Küste für 
schmückende Zwecke fast ausschlicfslich Tiermotive; 
doch geschieht die Darstellung nicht perspektivisch, 
sondern die einzelneu Teile des Tieres werden zerlegt 
so dafs dem Beschauer sämtliche Teile des Tierkörpers 
bildlich, wenn auch meistens in symbolischer Form, ent- 
gegentreten. „Wenn ein Tier auf einem Armbande 
dargestellt werden soll, so sieht es aus, als ob das Tier 
vom Kopfe bis zum Schwänze durchschnitten wäre und 
erscheint dann , wenn man den Arm durch die Öffnung 
steckt, das ganze Tier als wie um das Armgelenk gelegt 
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Dieselbe Methode wird befolgt bei der Ausschmückung 
von Sehusseln, indem hier die Öffnung der Schüssel den 
Rücken des Tieres, der Hoden aber die untere Seite des 
TierkörperB darstellt. Wenn die Tierform auf flachen 
Flachen zur Darstellung gebracht werden soll, so 
erscheint der Körper gewöhnlich in zwei Teile gespalten 
und nach beiden Seiten ausgedehnt, so dafs es nussieht, 
als ob zwei Profile nebeneinander lägen." 

Bei der Bemalung des Gesichtes werden jene Tier- 
formen znr Darstellung gebracht, so wio sie den Fa- 
milienwappen zu Grunde liegen, und Boas konnte dabei 
als Gesetz feststellen, dafs, je höher eine Person im 
Runge steht und je wohlhabender sie ist, desto voll- 
ständiger und realistischer kommt die Tierform zur 
Darstellung. 

In Bezug auf die Verteilung der einzelnen Tierspecies 
als Toteins oder Stammabzeichen sei bemerkt, dafs die 
Tlinkit und Haida zwei Phratrien haben, und zwar die 
Tliukit: Rabe und Wolf, die Haida: Rabe und Adler. 
Die Tsimshian haben deren vier: Rabe, Adler, Wolf und 
Bär, die lleiltsuq drei: Rabe, Adler und Waltüter (Killer 
wbale) und endlich die Xa-islü sechs: Biber, Adler, Wolf, 
Lachs, Rabe und Wal töter. 

Doch neben diesen Haupttotems haben die Unter- 
abteilungen der Clans, also die Familien, eine Menge 
andere Tiere als Wappen und bringen sie demzufolge 
auch bei ihrer dekorativen Kunst zur Darstellung; die 
Familieuwappcn gründen sich auf Abenteuer, die irgend 
ein Vorfahr mit einem „grofsen Geiste" oder einem 
Ungeheuer bestanden hat. 

In der hier beigegebenen Tafel sind nun einige dieser 
charakteristischen Gesichtsbemalungen zur Anschauung 
gebracht. So sehen wir in Fig. 1 auf der linken Seite 
des Gesichte* den Killer whale, während die rechte 
Seite den eigentlichen Wal darstellt. Die Form des 
Tieres ist der Richtung der Augenbrauen angepafst. 
Wie Boas erwähnt, betrachtet der Indianer dichte, regel- 
roäfsige Augenbrauen als besonders schön, uud um den 
Augenbrauen die gewünschte Form zu geben, rupfen 
besonders die Frauen öfters die Haare am Augenlid aus. 
um eine scharfe Linie längs des oberen Randes der 
Augenhöhle zu erzeugen. Die Farbe der Bemalung ist 
schwarz beim Killer whale und rot beim gewöhnlichen 
Wale, dazu kommt noch, dafs die Lippen rot gemalt 
sind. Diese letztere oft wiederkehrende Bemulung soll 
Kupfer versinnbildlichen, welches den wertvollsten Be- 
sitzstand der Haidas vorstellt 

Fig. 2 und 3 versinnbildlichen den Halibut und sind 
von selbst klar ; Fig. 4 stellt den Teufelsfisch dar (rot 
und schwarz); 5 und 6 ist der Hundslachs (rot und 
schwarz); 7 soll die Flossen des Stemlisches zur An- 
schauung bringen; 8 ist die Sonne; 9 der Regenbogen; 

10 der Mond. Sonne und Regenbogen werden manch- 
mal auch an anderen Stellen des Gesichtes abgemalt; 

11 bis 13 zeigen wieder verschiedene Teile des Halibut 
und des Hundslachses; 14 zeigt den Kopf eines Spechtes ; 
15 zeigt an der Stirn das Symbol eines Seelöwen, am Kinn 
die Kehle eines Killer whale; endlich 16 einen Wolf. 

Auf den folgenden fünf Tafeln der Originalabhand- 
lung sehen wir die Tierformen weiter entwickelt, teils 
vollständig, teils in einzelnen Teilen dargestellt und 
endlich blofse geometrische Formen und die ersten 
Stufen eines beginnenden Farbensymbolismus. 

Die zu den Bemalungen verwendeten Farben sind 
ausschliefslich schwarz, rot, blau und grün. Sie werden 
mit Fett vermischt und mittels der Finger, mittels 
Bürsten oder mittels Holzstempeln aufgetragen , welche 
eigens zu diesem Zwecke geschnitzt werden. 



Das Seengebiet 
zwischen Havel und Elbe im Kreise Jerichow II. 

Von Dr. W. Halbfafs. 

Die preufsische Provinz Sachsen ist bekanntlich sehr 
arm an Seen, ihre hervorragendsten sind der einstige 
Salzige See bei Eisleben und der Arendsee in der Alt- 
mark. In der nördlichen Hälfte des grofsen Kreises 
Jerichow II finden sich nördlich der Bahn Stendal-Berlin 
je in der Nähe der beiden Flüsse Havel und Elbe einige 
Seen, die wahrscheinlich anderen Ursprungs sind als die 
meisten in der Nachbarprovinz Brandenburg. Es sind 
das die nahe bei einander liegenden Bukower-, 
Steckelsdorfer- und Trittsee unweit der Havelstadt 
Rathenow, weiter nördlich, in unmittelbarer Nähe der 
Havel, der Schollenersee und der Gülpersee. Östlich 
der Elbe treffen wir von Norden nach Süden den Rahn- 
see bei Wulkau, den Schönfeldersee zwischen Schön- 
feld und Kamera und den Klietzersee bei Klietz. Der 
etwa 40 ha grofse Bukowersee ist ein sehr flaches und 
überaus morastiges Gewässer, das an seinem Ostende 
stark verschilft ist ; meine eigenen Lotungen gehen nirgends 
über 2m hinaus, doch sollen Tiefen bis 3m vorkommen; 
an seinem etwas erhöhten Südufer liegt das Dorf Grofs- 
Bukow. Der um 1 km nordöstlich davon entfernt lie- 
gende, etwa gleich grofse Steckelsdorfersee besitzt 
sicher eine Tiefe bis zu 4 1 /*ui, doch ist der gröfste Teil 
kaum 2 bis 3 m tief, ihn begleitet an seinem südwest- 
lichen Ufer eine Dünenkette, die an einigen Stellen eine 
relative Höhe bis zu 15 m besitzt und ausschliefslich 
aus dem bekannten Heide- oder Thalsand besteht. Der 
1 km weiter nördlich gelegene Trittsee ist etwa 30ha 
grofs und besitzt nach meinen eigenen, ziemlich zahl- 
reichen Lotungen nirgends eine über 4 m hinausgehende 
Tiefe; beide Längsufer sind auch hier mit einer Dünen- 
kette cingefafat, deren Höhe aber nur etwa 10 ro beträgt. 
Auch das zwischen beiden Soen liegendu Thal ist beider- 
seitig mit Dünen besetzt Beide Seen, die durch einen 
Bach miteinander verbunden sind, wässern zur 2km 
entfernten Havel ab und nehmen sehr wahrscheinlich 
die Stelle eines alten Havelbettes ein. Moränenartige 
Bildungen sind nicht vorhanden. Der etwa 200 ha 
grofse Schollenersee auf dem linken und der 800ha 
grofse Gülpersee auf dem rechten Havelufer sind 
nichts weiter als sehr seichte, seenartige Erweiterungen 
des Flusses und als selbständige Seen kaum zu be- 
zeichnen ; ihr Grund ist äufserst morastig. 

In der östlich der Elbe, parallel mit ihr in einer mitt- 
leren Entfernung von etwa 3 km vorlaufenden Seenkette 
haben wir es vermutlich mit einem alten Elbearm an 
thun, der aber jetzt zur Havel abwässert. Der höchst 
gelegene See, der 4 km lange, meist nur 80 bis 100 m 
! breite, wohl nirgends mehr als 3m tiefe Klietzersee 
besitzt zwei Einflüsse, den südlich von Schönhausen 
entspringenden, 10 km langen Klinggraben und den bei 
Sydow entspringenden , 1 5 km langen Haidgraben ; er 
ist am südlichen Teile seineB Ostufers von niedriger, 
etwa 5 m hoher Sanddüne eingefafst und on vielen 
Stellen stark verschilft. Etwa 6 km weiter nördlich 
treffen wir den durch den Trübengraben mit dem 
Klietzersee in Verbindung stehenden, gleich langen 
Schönfeldersee, dessen Ostufer teilweise durch die bis 
35 m hohen, bewaldeten Dünenketten einen gebirgsartigeu 
Charakter annimmt und ihn zu dem landschaftlich 
schönsten See dieser Gegend macht Ich fand Tiefen 
bis 4 m, doch sollen sich nach Aussagen eines Fischers 
noch gröfsere Tiefen vorfinden, was in Anbetracht des 
hohen Ostufers ganz wahrscheinlich ist Die Pünen- 
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kette, meist Kamener Berge genannt, erreicht übrigens 
in etwa lVjjkni Entfernung yom See eine relative Höhe 
von 75 m und damit den Kulminationspunkt für einen 
grofsen Umkreis. Im Gegensatz zu diesem „Gebirgs- 
see " liegt der kleine, nur wenig über 1 km lange 
Rahnsee in völlig flacher Umgebung, zum Loten war 
keine Gelegenheit, jedenfalls besitzt er nur eine sehr 
geringe Tiefe. Er stobt mit dem Schöufeldersee durch 
einen Graben in Verbindung und wässert seinerseits 
nördlich von Jeseritz in die Havel ab. Die Gesamtlänge 
dieses Grubcuzugcs beträgt inkl. der Seen rund 35 km. 



Statistisches aus Japan'). 

Die Bevölkerung Japan« vermehrt «Ich überaus schnell. 
1885 betrug ihre Zahl etwa 38 Millionen. IK'.iS schon 42 270620. 
Die Vermehrung ist auf den Überschur* der Geburtszifl'er 
gegenüber der BterblichkeiUziffer zurückzuführen. Im Jahre 
18U5 wurden 1 240 427 Japaner geboren, es starben dagegen 
nur 852 422. Die Sterblichkeit beträgt etwa 20 auf 1O0O .Ein- 
wohner in Japan. — Auch die Zahl der geschlossenen Ehen 
ist in Japan eine sehr grofse: man zählte 1695 deren 365 633, 
allerdings belief sich auch die Zahl der Ehescheidungen in 
demselben Jahre auf 110 «38. 

Die Oberfläche Japans ist auf 38 232 348 Hektar be- 
rechnet worden, es kommen mithin 111 Bewohner auf den 
Quadratkilometer (in dem am dichtesten bevölkerten Belgien 
211). Die ReisernU betrug im Jahre 18K4 75 Millionun 
Hektoliter, die Weizenbrote 8'/, Millionen Hektoliter. Mit 
Maulbeerbäumen sind sr.oouo, mit Thee 55 000 Hektar be- 
pflanzt. 

') Besutn« »tatisti<|tir de l'rnipirr du Jjipon psr lUiuibusu, 
CM fe h »l»ti«ti.|ue du Ja|.<m. Tokio 1896. 



Die Zahl der Volksschulen beträgt in Japan 14 046; 
es werden darin 3 501 071 Schüler (wovon */, Kniiben) von 
63 085 I^ehrern unterrichtet. 

Die Zahl der Ärzto in Japan betrügt 4919$: dieselben 
sind verpflichtet, der Regierung über jeden von ihnen fest- 
gestellten Todesfall und die Ursaclie desselben Bericht zu er- 
statten. 

Der Export Japans, der im Jahre 18*5 148 Millionen 
Mark bett'UK, erreichte im Jahre 1894 die Hohe von 453 Millionen 
Mark; der Import stieg ebenso von ISO 1 /, auf 486'/, Millionen 
Mark in demselben Zeitraum. — Es werden ausgeführt nach 
den Vereinigten Staaten für 173 Millionen, nach England für 
23 Millionen, nach Frankreich für 62 Millionen, nach Deutsch- 
land für 6 Millionen Mark Waren. Eingeführt werden 
dagegen von England für 168 Millionen, von den Vereinigten 
Staaten für 43 Millionen, von Deutschland für 31 Millionen, 
vou Frankreich Air 17 Millionen Mark an Waren verschiedenster 
Art. 

Die Arbeitslöhne sind in Japan niedriger als in Europa; 
ein Tischler erhält täglich im Durchschnitt 1,40 Mark, eiu 
Schneider 1,24 Mark, ein Bergmann 1,36 Mark, ein Schrift- 
setzer 1,12 Mark. — In landwirtschaftlichen Betrieben er- 
halteu die Arbeiter jährlich ho Mark Ixihn. 

Die Zahl der Wehrpflichtigen, die im Jahre 1605 sich 
stellten, betrug 385 342 Mann. Das stehende Heer bestand 
1895 aus 257 217 Mann, ohne die kaiserliche (iarde. Die 
Sterblichkeit in der Armee beträgt nur 5,8 vom Tausend, 
gegenüber 6,6 in Frankreich , 7,5 in Italien und 10,6 in 

Die Einnahmen Japans betrugen im Finanzjahr 1893/94 
356 Millionen, die Ausgaben 338°, Millionen Mark. Die 
Staatsschulden Japans belaufen sich auf 1316 Millionen Mark; 
si« sind zum grofsen Teil entstanden durch die Entwicklung 
des Eisenbahnnetzes. 4500 km Eisenbahnlinien sind gegen- 
wärtig im Betriebe, davon sind 1275 km Staatsbahnen und 
3225 km Privatbaliuen. — Die meisten Bahnen sind vou 
englischen Gesellschaften gebaut, ohne dafs dieselben etwa 
i ein Monopol dafür besitzen. 



Bücherschau. 



L. Bonrdiu: Le Vivarais. Essai de geographie regionale. 
Avec 20 gravurcs. Paris, Felix Alcan 1898. 
Der Vivarais ist eine Landschaft im Departement Ardeche 
zwischen dem mittleren Rhonelauf und der oberen Loire ge- 
legen, welche der Verf. auf mehreren ((eisen studierte, um 
die vorliegende Arbeit zu verfassen , die der Methode nach 
ganz nach den neueren geographischen Grundsätzen gearbeitet 
ist. Als abgeschlossenes und dabei doch sehr mannigfaltige« 
geographisches Oebiet eignete der Vivarais sich hierzu be- 
sonders und die gelungene Arbeit ist denn auch von der 
Universität zu Lyon als Heft 37 ihrer .Annales* veröffentlicht 
worden. Sie behandelt die Geologie, die Gebirge und Ebenen, 
das Relief, das Klima, die Gewässer, da» Pflanzen- und Tier- 
reich des Gebietes, um daran anHchliefaend die Bewohner 
und deren Abhängigkeit vom Boden zu besprechen. Le 
Vivarais peut etre pris pour type de la moyeune des diparte- 
ments francais. 

Dr. Konrad Hiller: Mappae mundi. Die ältesten 
Weltkarten. VI. (Sohlufshefl): Rekonstruierte Karten. 
Mit 58 Clicbes im Text und 8 Karteubeilagru. Stuttgart, 
Jos. Roth, 1*98. 
Die fünf ersteu Hefte dieses Sammelwerkes, die mittel- 
alterliche Karten reproduzieren , haben eine durchweg 
anerkennende Beurteilung gefunden. Da« vorliegende Schlufs- 
heft trägt nun einen ganz anderen Charakter als seine Vor- 
gänger; denn der Herausgeber bietet diesmal die Rekonstruk- 
tionen von 23 Rrdbildern des Altertums und des frühen 
Mittelalters, die uns als Karten zwar nicht erhalten geblieben 
sind , deren ursprüngliches Vorhandensein als Karten aber 
durch die Fassung der betreffenden auf uns gekommeneu 
Erdbeschreibungen in den meisten Fällen aufser Zweifel er- 
scheint. Wir sagen „in den meisten Fällen", weil wir dabei 
doch nicht immer so zuversichtlich sind, wie der gelehrte 
Herausgeber. Aber er hat unter steter Beachtung de» Grund- 
satzes „wir müssen, um die Alten recht zu verstehen, unser 
heutiges Wisaen von der Erde und den einzelnen Ländern 
vollständig abstreifen und die Schriftsteller lediglich aus 
ihren eigenen Angaben zu vorstehen suchen*, jedenfalls un- 
endlich mehr erreicht, als seine wenigen Vorgänger auf 
diesem Gebiete , und er ist dabei zu Kartengebilden gelangt, 
die nach Inhalt, wie im Äufseren die Anschauung der be- 



handelten Autoren getreu wiederspiegeln werdeu. Vor dem 
gewaltigen philologischen Rüstzeug, wie vor dem Scharfsinn 
de» Herausgebers darf man allen Respekt haben und das 
Ganze als einen schätzenswerten Beitrag zur Geschichte der 
Darstellung des Erdbildes ansprechen — soviel Angriffspunkte 
man auch im einzelnen entdecken mag. Von allgemeinerem 
Interesse erscheinen übrigens die Kapital über den unbekanuten 
Geographen von Ravenna, über die römische Reichskarte, 
aber die „gemessenen" Karten, Uber die Rekonstruktion des 
fehlenden ersten Segments der Peutingerschen Tafel und über 
die neuentdeckte Mosaikkarte von Madaba. Die Karten- 
ausstattung ist zweckentsprechend. 11 Singer. 

K. K. Stenroo«: Das Tierleben im Xurmijärvisee. 
Eine faunistisch-biologische Studie. HeUingfor» 1*98, VI-, 
25!) 8., 4 Tafeln. 
Verfasser schildert den See Nurmijärvi , welcher etwa 
I 40 km nördlich von Helaingfors in einer langgestreckten Form 
liegt , die etwa 2 qkm Wasseroberfläche zeigt. Form und 
Uferkonturen variieren sehr beträchtlich; 175cm Differenz in 
der Wasserhöhe ist beobachtet; im Frühling erreicht der See 
durch die Schneeschmelze sein Maximum. Die wesentlichsten 
Zuflüsse erhält der See durch den Kylftjoki und den Luhta- 
joki. Am nördlichen Ufer, westlich vomKyläjoki, erhebt 
sich ein in nordsüdlicher Richtung laufender Berg, etwa 22,4 m 
über dem Seespiegel. Nach Westen und Süden senkt sich 
dieser allmählich und die nordwestlichen Teile der nächsten 
Umgebungen des Sees sind ganz eben. Bei normalem Wasser- 
stande ist die Mitte kaum 1 in tief. In den Pflanzenreichen 
Uferregioueu ist die durchschnittliche Tiefe noch geringer. 
Die Beschaffenheit des Qrundmateriales in den verschiedenen 
Teilen ist von der Pflanzenwelt abhängig. In der pflanzen- 
armen, mittleren Region besteht das Grundmaterial des Bodens 
aus losem Thon, vermischt mit reichlichen Diatomeen und 
Prlanzenreaten , in den pflanzenreieberen Uferregionen aus 
einer mächtigen Schicht von Gewächsreaten und Detritus. 
Die ineinander verflochtenen Khizome der verschiedenen 
Pflanzen geben hier stellenweise dem Roden eine gröfsere 
Festigkeit ; wo aber das Geflecht locker ist , ist der Boden 
selber weich. Die Wassertemperatur ist in einem so seichten 
Teiche natürlich ganz von der Lufttemperatur abhängig. 
Bereits die schwächsten Winde erzeugen Wellen, die den 
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Seegrund aufrühren; so findet man in der Fauna eine merk- 
würdige Zusammensetzung von Boden- und limnetinchen 
Formen. 

In der Vegetation des Sees kann man drei verschiedene 
und scharf von einander begrenzte Regionen unterscheiden: 
nach den charakteristischen Pflanzen bezeichnet Verfasser nie 
als Equisetum- und Scirpusregion , dem sich die mittlere 
Region anachliefst, Equisetium limoeum bekleidet überall das 
Ufer in einer Breite von 200 bis 25 m ; an den breitesten ; 
Stellen kommen andere Pflanzen überhaupt nicht vor. Bei 
lehmigem Boden stellen sich auch andere Gewächse ein. Die . 
gröfste Tiefe betragt nur in. Der schlaminbedeckte Boden j 
ist ziemlich eben. Die Wasserfarbe ist bräunlich: die Wellen t 
üben hier kaum irgend eine Wirkung infolge der sehr 
üppigen Vegetation aus. 

Auch die zweite Region von Scirpus lacustris und Ver- 
wandten zeigt eine verschiedene Breit«. Ii» Norden ist diese 
Region ziemlich schmal, nach Outen wird sie breiter und am 
östlichen Seeende füllt sie alles mit ihrer blaugrünen Farbe. , 
Inmitten trifft man stets gröfsere und kleinere Felder von 
F.. (iiisei um. Die Tiefe variiert von '/, bi» 1'/, m, der Boden I 
ist sehr uneben, die über dem Wasserspiegel sich erhellenden 
Hügel sind zahlreich. Hin und wieder spielt neben den 
Scirpusarten noch Phragmites communis eine Rolle. 

Die mittlere Region ist nur auf etwa die Hälfte des 
ganzen Areals des Sees beschränkt und der gänzlich pflanzen- 
lose Teil desselben ist noch kleiner. 

Die Algenvegetatiou des Sees spielt eine ziemlich be- 
deutende Rolle; sie erreicht im August und September ihre 
gröfste £nt Wickelung. 

Leider läfst sich auf das Tierteben in einer ähnlichen 
Weise bei einer kurzen Besprechung nicht eingehen. 
Halle. E. Roth. 

K. Mahler: Biedelungsgebict und Sied »I ungslage in | 
Oceanien. Inau gural - Dissertation, Supplement 
zu Internationales Archiv für Ethnographie, 
Bd. 11. leiden 189t». 
Unter Oceanien versteht der Verf. die drei ethnographi- 
schen Provinzen Polynesien, Melanesien und Mikroneeien. 
Im ersten Abschnitt behandelt er die ursprünglichen Ver- 
hältnisse im Siedelungsgeblet Oceanien. Unbewohnt im 
strengen Sinne des Wortes waren nur wenige Inseln, als 
Europäer die paeiflschen Länder kennen lernten und nur : 
einige isolierte Eilande waren herrenlos, zeigten aber oft 
deutliche Siedelungsreste. ■ — Durch die Weifsen wurden un- 
bewohnte Inseln neubesiedelt oder wiederbesiedelt, bald un- 
mittelbar durch die Weifsen selbst, bald mittelbar durch 
Überführung von Eingeborenen anderer Eilande. 1 /eitler ge- 
schah aber auch oft das Oegenteil ; Inseln, die nach zu- 
verlässigen Quellen bewohnt waren, wurden unter europäi- 
scher Mitwirkung Siedelungs wüsten — oder die Weifsen und 
besonders der angelsächsische Stamm traten an Stelle der 
Eingeborenen; auf einigen Inseln scheinen Japaner und 
Chinesen berufen zu sein , die schwindende Bevölkerung zu 
ersetzen. — Im zweiten Abschnitt wird die Sittdelungslage in 
Oceanien besprochen. — Der Verf. führt aus , dafs einem 
Wechsel der Existenzbedingungen ein Wechsel der Siedelungen 
entspricht. Vielerlei Ursachen der Ortsverlegung kommen 
dabei in Betracht, nämlich geophysikalische, wirtschaftliche, 
religiös« — besser vielleicht hygienische — und politische. 



Dm Schutzbedürfnis bestimmt entweder auascliliefslicb die 
Lage der Siedelungen, oder es ist wenigstens der wichtigste 
Faktor bei der Wahl des Platzes für dieselben. Auch in den 
Pfahldörfern sehen wir lediglich das Resultat des Schutz- 
bedürfnisaes , des erfindungsreichsten, menschliches Triebe*, 
der überall auf Erden Lage und Beschaffenheit von Siede- 
lungen tief beeinflufst hat, selbst auf Kosten der Sicherheit 
und Bequemlichkeit der Mahrungsgewinnung. Haben aber 
die gegenseitigen Räubereien und Reibereien zweier benach- 
barter Gebiete ein Ende gefunden , so gewährt beiden der 
neue Friede den grofseo Vorteil , dafs nun die Siedelungen 
nach den Plätzen verlegt werden können, die die beste Ge- 
währ für eine dauernde und leichte Gewinnung des Lebens- 
unterhaltes bieten. Aber auch Industrie und Handel bedingen 
die Lage der Siedelungen. Eigentümlich ist die Thalsache, 
dafs sich InduattiMftt fast ausschliefslich dort linden, wo 
die Armut des Luide« den Eingeborenen eine unmittelbar« 
Gewinnung der Unterhaltsmittel nicht gestattet. Erst die 
Not, dies* Lehrmeisterin der Menschheit, hat die Ein- 
geborenen zur Ausbildung bestimmter Berufe getrieben. Die 
Erfindung wurde jedoch nicht vergessen und das Gewerbe 
wurde fernerhin noch ausgeübt , konnte man die Siedelung 
später nach fruchtbaren Gebieten verlegen. Mit der Ent- 
wickelung der Industrie geht die Entfaltung des Handels 
llaiul in Hand; den Warenaustausch vollzieht man am liebsten 
anf neutralem Gebiete. An manchen Orten unternehmen 
die Männer Uandelsfahrten , während die Frauen daheim 
neue Tauschattikel anfertigen. 

Dann weist der Verf. nach, wie die staatlichen Er- 
scheinungen ihren Ausdruck in der Lage der Siedelungen 
finden. Zum Schlufs behandelt der Verf. die durch die 
Fremden bewirkten Änderungen der Siedelungalage. Er weist 
nach, dafs einem bedeutenden Rückgange in der Zahl der 
Eingeborenen auch ein Rückgang in der Zahl der Siede- 
lungen entspreche und dal'a früher besiedelte Gebiete jetzt 
menschenleer sind. Zuweilen erfahren durch die Fremden 
die Siedelungen der Eingeborenen nur eine OrUänderung. 

Dr. Franz Kronecker: Wanderungen in den südlichen 
Alpen Neu-8eelands. Mit zahlreichen nach Original- 
Photographien hergestellten Abbildungen. Berlin, Max 
Tasch, 1«»8. 

Unseren Alpensteigern geniigen die naheliegenden Hoch- 
gebirge Europas nicht, mehr; sie beginnen die Kordilleren 
Südamerikas, den Himalaya und neuerdings auch die Alpen 
Neuseelands in Angrilf zu nehmen. Als begeisterter und ge- 
wandter Alpinist hat den letzteren der Herr Verf. sich zu- 
gewendet und doit, vom Standpunkte des wagemutigen und 
gewandten Bergsteigers betrachtet, manchen schönen Erfolg 
im Oebiete deB Mount Cook auf der Südinsel errungen. Diese 
Seite des Buches ist es, welche der zahlreichen und be- 
geisterten Gemeinde der Alpinisten am willkommensten sein 
wird. Aber auch der Geograph mufs Herrn Dr. Kronecker 
dankbar sein, denn die Topographie Neuseelands, namentlich 
die Mount Cookgruppe, gewinnt durch ihn nach verschiedener 
Richtung Aufklärung und die herrlichen , in die Westküste 
der Südinsel einschneidenden Fjorde, zum Teil noch nicht 
erforscht, werden in vortrefflichen Schilderungen vorgeführt. 
Der Verf. schreibt gut und nicht minder gut sind die zahl- 
reichen, dem Buche beigegehenen Autotypien, die uns in 
Neuseelands Alpeuwelt einführen. 



Ans allen Erdteilen. 

Abdruck diu mit gu*licouw*be gesttttet. 



— Der Untergang der Expedition Cazemajous. 
Die Bestrebungen der Franzosen , die Verbindung ihrer Be- 
sitzungen und EiiiHufsgebiele in Algerieu und im Sudan her- 
zustellen, habeu durch den Untergang der Expedition des 
Ingenieurkapitäns Cuzeinajou wiederum einen schweren Schlag 
erfahren. Die Katastrophe ist in Sinder erfolgt , halbwegs 
zwischen dem Niger und dem Tschads«« und in französischer 
Einflufssphäre, doch ein erhebliches 8tllck — etwa 2'Jö km — 
nördlich der grofsen und ziemlich sicheren Hiuidelsstrafse, 
die ülwsr Sekoto und Kano nach Bornu verläuft. Aus dem 
imstande, dafs Cazemajoii diese von Europaern schon mehr- 
fach liegangene Route zum Tschad.ee verlassen und über- 
haupt nach 8inder sich liegeben bat, darf man wohl den 
Schlufs ziehen, dafs der französische Emissär seine ursprüng- 
lichen Pläne, die auf den centralen Sudan gerichtet gewesen 
sein sollen, unterwegs aufgegeben hatte. Es gewinnt vielmehr 
den Anschein, dafs er von Kano über Sinder direkt nord- 
wärts durch die Sithar», über Agades, Air, Rhat und Khadames 



mich Algerien hat durchbrechen wollen. Ks verläuft in dieser 
Richtung eine Karawanenstrafse durch die Wüste, die bisher 
erst ein einziges Mal Europäer haben verfolgen können, 
nämlich auf der Strecke Rhat-Sinder die Barth-Richard sonsche 
Expedition im Jahre 1850. Seit Ende der 70er Jahre haben 
die Franzosen von Algerien aus den Versuch noch öfter 
unternommen, allem ohne Erfolg : ihre Expeditionen scheiterten 
am Widerstände der Tuaregstämme schon weit im Norden, 
und eine nicht geringe Anzahl von Forschern und politischen 
Sendlingen hat dabei den Tod gefunden. Möglich, dafs 
Cazemajou die Aussicht reizte, er werde von Süden her er- 
reichen, was von Norden her seinen Landsleuten bislang un- 
möglich gewesen war. 

Unklar erscheint es vorläufig, wodurch der Untergang 
Cazemajous herbeigeführt worden ist. Ein französischer 
Saharaforscher hat bereits die Vermutung ausgesprochen, 
dafs er auf das Konto der Tuaregs zu setzen sein dürfte. 
Diese Vermutung wird fast zur Gewifsheit , wenn man Fol- 
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gendea in Erwägung zieht: Binder geborte lange Jahrzehnte 
hindurch zum Sultanat Bornu, das hier in einem lang aus- 
gezogenen Zipfel am weitesten nach Westen reicht«. Die 
Provinz war zwar abgelegen, sie hatte aber, wie Barth schon 
berichtet, deshalb für Borau hohe Bedeutung, weil die »chon 
erwähnte, in Sinder mündende Wüstcnstrafsc eine weit sicherere 
Verbindung mit dem Norden darstellte, als zu Zeiten der 
direkte Weg vonKuka über Fessan nach Tripolis. Ausgeführt 
wurden über Sinder zur Zeit von Barths Besuch Sklaven und 
einiges Getreide aus den HaussastaaUn , eingeführt neben 
europäischen Artikeln namentlich Balz, und zwar von Agades 
her. Vor jenen vier bis fünf Jahrzehnten repräsentierte 
Borau noch eine leidlich festgefügte Macht, nnd das Ver- 
hältnis des Bornustatthaltera in Sinder zu den Tuareg-Uäupt- 
lingen, die den Balzhandel beherrschen und in der nächsten 
Nahe der BUdl schon früher Ansiedelungen besahen, war 
deshalb damals auf gegenseitigem Respekt begründet. Bas 
dürfte sich inzwischen geändert haben. Borau ist vor wenigen 
Jahren von schweren Krschntterungen heimgesucht worden, 
und die entlegene Ürenzprovinz Binder dabei wenn nicht in 
die Gewalt, so doch in unbedingte Abhängigkeit von deu 
Tuareg- Häuptlingen gerathen, die ja bekanntlich bestrebt 
sind , sich die Franzosen durch List oder offenen und ge- 
heimen Moni vom Leibe zu halten. Darauf, so scheint es, 
ist die Vernichtung Cazemajous zurückzuführen — er Ist den 
Tuaregmacbthaberu In Binder direkt in die Arme gelaufen. 

Es ergiebt sich daraus für die Franzosen von neuem die 
ihnen von vielen Saharakennern, u. a. auch von dem ver- 
storbenen Gerhard Kohlfs immer wieder — aber vergeblich 
— gepredigte Lehre : Frankreich wird in der centralen Bah ara 
nicht eher festen Fufs fassen, nicht eher hier die klaffende 
Lücke in seinem gewaltigen afrikanischen Kolonialbesitz 
schliefsen können, als bis es die Tuaregs völlig zu 
Boden geworfen bat. Dazu aber helfen keine Verband- 
lungen , dazu ist ein Feldzug nötig. Vielleirbt , dafs der 
neue Gouverneur Algeriens diese einzig mögliche Lösung der 
Tuaregfrage anstreben wird. 

Es sei noch bemerkt, dafs Cazemajou für sein Vaterland 
und für die Wissenschaft schon früher im Nigerbogen mit 
Erfolg thätig gewesen ist und dabei Anfang 1897 u. a. am 
oberen Volta Aufnahmen gemacht hat. 

— Über das Auffinden einer Medusenart und mehrerer 
halblimnischer Schneckenfonnen etc. im Tanganikasee 
haben wir bereit« früher (Globus, Bd. 71, S. 14* u. Bd. 72, 
S. 180) berichtet Wie Moore nach der Bearbeitung des von 
ihm mitgebrachten Materials nun mitteilt (Natura, 16, Aug. 
1898), haben wir es mit den Überresten der Fauna eines 
sehr alten Beebeckens zu thun. Nach den vergleichenden 
Untersuchungen, die nunmehr mit den im Tanganikasee 
lebend gefundenen Schnecken und solchen aus jurassischen 
Schichten stattgefunden, die eine vollständige Übereinstimmung 
beider Formen ergeben hat, schliefst Moore, dafs die Mollusken, 
die jetzt inmitten des afrikanischen Kontinents in einer 
.marinen Oase" leben, Relikten des Meeres der Jura- 
periode sind. Bei genauerer Untersuchung der innerafrika- 
nischen Seen stellt Moore noch ganz bedeutende Funde in 
Aussicht, da es ihm bei seinen Mitteln nicht möglich war, 
an den tiefsleu Stellen des Sees zu Aschen. Auch in geo- 
logischer Beziehung würden wahrscheinlich durch «ine gründ- 
liche Untersuchung der Umgebung der Seen neue Gesichts- 
punkte über die Entstehung dar Seengebiete zu Tage treten. 



— Ein Indianeraufstand, bei welchem das Rassegofühl 
eine Roll« spielte, ist im Juli 1898 in San Juan lxcoy. 
Departement Uuehuetenango , Guatemala, ausgebrochen. 
Die Wut der Indianer richtete sich gegen die Ladinoe, worunter 
man die zur Herrschaft gelangten Mischlinge in Guatetnula 
versteht, in deren Adern das Blut der Indianer, Weifsen und 
Neger gemischt rollt und gegen welche der reinblütige 
Indianer immer noch einen Abscheu zeigt. Eine grofse An- 
zahl Ladinos, Männer, Kinder und Weiber, ist ermordet 
worden, doch hat sich der Aufstand, über dessen Motiv noch 
nichts bekannt wurde, in engen Grenzen gehalten. Herr Dr. 
K. Sapper in Coban, Guatemala, berichtet uns über diesen 
Indianeraufstand folgendes: .Das Dorf San Juan lxcoy liegt 
etwa in 2170 ni Höhe in den Altos Cuchumatanes und war 
bei der Volkszählung von 1893 von 582 Indianern bewohnt; 
Mischlinge (Ladinos) wohnten damals keine in dem Dorfe, 
während ich bei meinein Besuche des Dorfes im Jahre 1889 
einige wenige Ladinos dort angetroffen hatte (Schullehrer 
und Gemeindeschreiber). Die Sprache der Indianer jener 
Gegend ist die Jaralteca , welche dem Marne nahe steht. 
Die Anstifter des Aufstandes sollen übrigens Indianer von 
Nebaj und Chajul, also Ixiles, gewesen »ein. Die ganze 
Indianerbevölkerung der Altos Cuchumatanes ist ziemlich 



uneivilisiert, sehr mifstrauisch, roh und zu Gewalt thätigkeiten 
, so dafs der Beisende mit besonderer Vorsicht diese 
zu besuchen pflegt. AI» charakteristisch für den 
indianischen Charakter hat sich auch hier wieder (wie bei 
den Maya-AufBtänden in Yucatan) die grofse Grausamkeit 
gezeigt, welche sich nicht genügen lief«, die Ladinos ein- 
schliesslich der Weiber und Kinder zu ermorden , sondern 
auch zur Zerstückelung der Leichname führte." 

— Die Expedition zur Sammlung russischer 
Volkslieder mit den Melodien, die alljährlich von der 

| Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft in St. Peters- 
burg veranstaltet wird und aus dem Ethnologen F. M. Istonin 
sowie au» dem Komponisten J. W. Nekrassow besteht, hat in 
diesem Jahre Forschungen im Gouvernement I'erm gemacht. 
Sie verweilte in einigen Dorfern und Hüttenwerken und 
zeichnete dort aus dem Munde alter Leute, Bauern und 
Bäuerinnen 52 Lieder verschiedenen Inhalts auf. Aus dem 
Gouvernement I'erm begab sich die Expedition ins Gouverne- 
ment Nowgorod und kehrte Mitte August nach Petersburg 
zurück. (St, l'uterab. Wjedom. 1898, Nr. 209.) P. 

— Mälarena Wasserstand. Das Thal des Mälar um- 
fafst den gryfaten Teil von Stockholm»-, Upsala-, Vestman- 
land»- und Urebrolän , sowie geringere Teile von Söderman- 
lands-, Kopparburgs- und Warnborgalän. Der Flächeninhalt 
dieses Thaies beträgt 22 770 qkm , wovon 3170 qkm auf Seen 
entfallen, von denen der Mälar, der drittgrößte See Schweden», 
1102 qkm, der Hjalmar 4 so qkm einnimmt. Im Gegensaue zu 
den übrigen schwedischen Seen bildet der Mälar keine ge- 
schlossene Fläche; die Seite eines inhaltsgleichen Quadrats 
würde rf4 km lang sein; der Mälar aber hat eine Länge von 
117 km, w ährend die Breite zwischen 0,5 und 50 km schwankt. 
Nicht nur die zahlreichen und verhältnismäßig grofaen Förden 
und die Sunde , sondern auch offene Teile des Seebeckena 
enthalten zahlreiche Inaein, deren Gesamtfläche (489 qkm) 
die des Hjalmar übersteigt. 

An der Stelle, wo das Wasser des Mälar in die Ostsee 
(liefst, liegt Stockholm, im Westen vom Mälar, im Oaten von 
einem Einschnitt der zahlreichen Förden, Saltsjön , begrenzt. 
Ursprünglich, wenigstens in historischer Zeit, hatte der Mälar 
nur einen einzigen Austlufs, nämlich den Norrström; vor 
etwa 90U Jahren entstand ein zweiter, der Süderstrom. Die 
Abflufsverhällnisst' Uelsen viel zu wünschen übrig; infolge- 
dessen schwankte der Bpiegel des Mälar _ oft recht beträcht- 
lich. Zwar suchte man wiederholt den Überschwemmungen 
(etwa 155u, 1780, ]85o) durch Keiuigungen der beiden Wasser- 
läute, durch welche der Abflufs erfolgte, zu begegnen, da die 
Reinigungen aber ohne hinreichende Sachkenntnis auageführt 
wurden, bewirkten sie, zum Nachteil der Schiffahrt, nur eine 
Senkung des niedrigsten Wasserstandes. Der Abfluf« de» 
Mälar ist bis heute noch nicht reguliert. Das eigentUche 
Hindernis bildete der Helglandsholm, eine kleine Insel, welche 
bei Norrbro (der Norderbriicke) in Stockholm ein Drittel von 
der Breit« des Norrstrüm (des Norderstroms) einnimmt. Seit- 
dem aber die Ufer der Insel , infolge der dort ausgeführten 
Neubauten, eine andere Richtung bekommen haben, steht 
der Mälarregulierung kein Hindernis mehr im Wege. 

Die folgende Tabelle enthält die höchsten , mittleren und 
niederen Wasserstände des Mälar und der Saltsjö , auf die 
Bchleuaenschwelle bezogen, welche 15,64 in unter dem Normal - 
nnllpunkt des Generalstabes auf Riddarholmen liegt: 
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1774 bis 1850 . . . 


9,54 


3,91 


4,65 


5,02 


3,41 


4,34 


185t . 18(10 . . . 


5,70 


3,92 


4,:i7 


4,64 


3,54 


4,ofl 


18«! . 1870 . . . 


5,28 


:i,Hß 


4,33 


4,77 


3.H8 


4,05 


1871 . 1880 . . . 


5,70 


3,8 8 


4,29 


4.76 


3.37 


3,97 


1HS1 n 1890 . . . 


5,00 


3,68 


4,15 


4,57 


3,21 


3,90 


1891 . 1895 . . . 


4, M 


3,83 


4.19 


4,81 


3,47 


3,91 



Nach Bosens Waaaerstandsbeobachtutigen liegt Saltsji'in* 
mittlerer Wasserstand 11,74 m unter dem Nonualpuukt und 
danach 3,90 m über der Schleusenschwell»; berechnet man 
ihn aber nach dem 1671 bia 1895 herrschenden Mittelwajuter- 
»tatid, so liegt er 3,92 m über derselben. Das Mittelwasser 
der Ostsee bei Grönskär vor Sandharan liegt 0,6 m tiefer als 
l*i Stockholm. Der mittlere Wasserstand dea Mälar liegt 
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Au» allen Erdteilen. 



für 1871 bis 1895 bei Stockholm 4.22 m über der 
schwelle. 

Der Umstand, dar» Saltsjöna mittlerer Wasserstand bei 
Stockholm gegenwärtig niedriger liegt, al* zu Anfang de» 
Jahrhundert», läfst nicht ohno weitere» auf Niveauveräude- 
rungen schliefsen, sondern kann vielmehr durch Aufschüttungen 
im Vaxholmsund erkliirt werden , infolgederen der höhere 
Wasserstand der Ostsee Stockholm erst erreicht, wenn er 
wieder zu sinken begiuut. Aus diesem Grunde liegt hei 
Südsturm der Spiegel bei Brandalssund 0,:i ni hoher als bei 
Bödertelje. 

Ks ist klar, dafs der 117 km lange Mälar, der in seinem 
westlichen Teile (Galten) recht beträchtliche Zuflüsse erhalt, 
keine horizontale Ebenen bilden kann , sondern nur eine 
geneigte Flache, die nach dem Westen schwach ansteigt. 
Der Niveauunterschied zwischen Galten und Stockholm be- 
trägt nach Erdmann im Mittel 0,: tlm, wahrend die 1887 
bis 16'X. vorgenommenen Beobachtungen nur u,u3 m ergeben 
haben. Zeitweilig können die Unterschiede jedoch erheblich 
anwachsen (0,55 tu), »«wie auch unter dem Einflüsse nament- 
lich der Winde umgekehrt werden. (Nermau in Ymer. 1807, 
lieft 4.) A. I* 

— Der dänische Leutnant (). Olufsen berichtet aus Och 
über seine eentralasiatische Expedition an die Pariser 
geographische Gesellschaft, dafs er am 14. Juni nach Ferghana 
mit einer Karawane von I« Lastpferden und 10 bewaffneten 
Hegleitern aufgebrochen »ei. Die Expedition ist für ein Jahr 
ausgerüstet und wird den Sommer zur Erforschung der Um- 
gebungen des Yachil- Kul und de* Gas-Kul lietiutzeu; ein 
kleines zerlegbares Boot ist mitgenommen worden , um diese 
Been auszuloten. Im Herbst stdl die Expedition nach Wachan, 
dann im Winter nach Schugnan vordringen; am Flusse 
Päudech wird eine meteorologische Station errichtet. Mil- 
dem Frühjahr 1899 hofft Olufsen durch die schneefrei ge- 
wordenen Pässe nach Turkest.au gelangen zu köunen. Als 
Dolmetscher für die iranischen Dialekte i»t t)l<if«en von einem 
Uocbarioten im Auftrage de» Emir» begleitet. Professor 
A. Hjuler führt die pbvsikalisehen, Dr. 0. Paulsen die liota- 
Arbeiten der Expedition aus. 



- P. Treitz teilt (Zeitschr. d. Ungar, geolog. Ges. 1 8t»H> 
den Boden der ungarischen Tiefebene in drei Gruppen 
ein, Flugsand, Löfs und das Alluvium der Flüsse. Zwischen 
der Donau und Tbeifs erstreckt sich ein zusammenhangendes 
Flugsandgebiet. Jenseits der Theiß finden wir einige Flug- 
sandinseln getrennt von der grofsen, zwischen der Theifs 
und der Koro* in der Umgebung der Städte Debreczin und 
Nyisegvhäza liegenden Flugsandttä.-he. AulVer dienen giebt 
es iiucli eine Flugsandinsel au der Dounu bei Doliblat. Der 
Löfs bedeckte im Diluvium «leichmälsig das ganze Tiefland, 
wurde aber später von den Flüssen teilweise weggeschwemmt 
und dadurch in zahllose Inseln geteilt. Flugsand und Löf» 
sind diluviale Ablagerungen. Das Alluvium der Flusse teilt 
sich in zwei Gruppen: al Das Alluvium .1er Flüsse, die au» 
der Ebene stammen. Diese waren früher Arme der ein- 
zelnen Flüsse gewesen. Mit der Zeit haben sie ihren Lauf 
durch Ablagerungen selbst verändert, so dafs sie später nur 
mehr eine Kette von Sümpfen bildeten, die nur bei Über- 
schwemmungen Wasser erhielten. Das Wasser Hofs teilweise 
ab, der gröfste Teil desselben verdunstete im Laufe des 
Sommers. Diese ehemaligen Sumpfgebiete, welche heute 
meistens ausgetrocknet sind , bilden die eigentlichen Soda- 
gebiete, b) Die alluvialen Ablagerungen der heutigen Flusse 
sind nur zum geringen Teile sodahallig, insofern sich das 
Wasser eines früheren Sumpfes bei Überschwemmungen oder 
alter in niedevachlagsreichen Jahren diese »ich über sie ver- 
breiten. — Die Flugsandtlächen werden von parallel anein- 
ander gereihten Höhenzügen durchzogen, zwischen diesen 
Dänenzügen sind tiefe Mulden, in denen das Was»er der 
Niederschläge abrliefst. Diese Thäler, in welchen da» Wasser 
»ich grösstenteils heute noch zu Sümpfen aufstaut , sind 
hauptsächlich der Sitz der Bodahildung und der Sodagewin- 
nung. Wenn in trockenen Jahren diese zahllosen Seen und 
Teiche eintrocknen, bedeckt sich der Hoden mit einer 1 bis 
2cm dicken Salzkruste: die Abkehrung dieses Salzes hat 
heute fast ganz aufgehört; die noch jetzt gewonnene Soda 
dient nur örtlichem Verbrauche. Der Flugsand, sowie der 
alluviale Thonboden sind im Untergründe (:>u oder 100 cm 
tief) ausnahmslos kalkreich. An vielen Orten, wo dieser 
Kalkstein '/« b> a 1 m mitchtig iat , wird er ausgehoben und 
zu Bauzwecken verwandt. 



— Eine Reise nach Tomsk in Bibiricn scheint sich 
bei der Einrichtung der durchgehenden Züge von St. Peters- 
burg aus überaus angenehm zu gestalten. Der Zug, welcher 
St. Petersburg am 31. Juli d. J. verlief», bot den Reisenden 
mehr Bequemlichkeiten als die besten amerikanischen Züge. 
Er bestand au» einem Schlafwagen erster und zwei solchen 
zweiter Klasse, einem Restauration» wagen und einem Wagen, 
in dem die Küche nnd die elektrischen Maschinen unter- 
gebracht sind. Aufaer dem gewöhnlichen Luxus der Salon- 
wagen befand sich im Salon der ersten Klasse ein Piano, eine 
zu freier Benutzung aufgestellte Bibliothek mit einer guten 
Auswahl von Büchern über Sibirien , und anfordern wurden 
alle Zeitungen aus den Städten geliefert, durch die der Zug 
kam. Am Ende des Zuges befand »ich «in prächtiger Aus- 
sichtssalon mit meteorologischen Instrumenten und im Wasch- 
raum der zweiten Klasse ein Dunkelraum zur Benutzung für 
I'hotographen. Alle Möbel sind mit einer besonderen Mass« 
überzogen , so dafs sie mit einer desinllzierenden Flüssigkeit 
abgewaschen werden können, ohne Schaden z 



— Über den fossilen Pferdespringer (Alactaga 
saliens fossilis Nehring) veröffentlicht Prof. A. Nehring 
im Neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. 1898, Bd. II, eine 
ausführliche Arbeit. Nach seiner Meinung kann kein Zweifel 
darüber bestehen, dafa der pleistocline Alactaga Mitteleuropa» 
mit derjenigen Art, welche noch jetzt in den russischen und 
den unmittelbar angrenzenden südwestsibirischen Steppen 
lebt, direkt zusammenhängt. Da» Zusammenvorkommeu mit 
zahlreichen Fossilrestcn des Spermophtlus rufescen« deutet 
»peciell auf einen Zusammenhang mit der orenburgischen 
Varietät des Alactaga sahen» hin , ebenso die ansehnliche 
Gröfae der Skeleltteile. Die bisher bekannt gewordenen Fund- 
orte für fossile (diluviale, plcistocäne) Saud- oder Pferde- 
spriugerrest« sind: Thiede bei Wolfenbüttel. Westcregelu 
(zwischen Magdeburg und Halberstadt), Quedlinburg, Rübe- 
land, Gera, Föanek und Saalfeld in Thüringen, Würaburg. 
Aufsig, Türmitz, Augiest (Nordböhmeu) und die Umgebuug 
von Prag. 

Nur klimatische Veränderungen und die dadurch 
hervorgerufenen Veränderungen der herrschenden 
Vegetation können es gewesen »ein, welche den grofsen 
Pferdespringer aus Mitteleuropa vertrieben haben. Der 
Mensch hat ihn sicher nicht vertrieben. Er gehört nicht zu 
denjenigen Tieren, welche die menschliche Kultur fliehen 
und haust in den russischen Steppengebieten 
lebten Landstrafseu, sowie auf Ackerfeldern. 



- Krokodile im Nähr el-Zerka (Palästina). Nach 
einer Mitteilung von W. Bambus (in Palastina, Land und 
Leute, Herlin 1898, 8. 97) wurde im Jahre 1S9S ein Krokodil 
von einem jüdischen Kolonisten aus Sichron Jaacob erlegt; 
es war nicht ganz ausgewachsen. Von da bi» zum Besuch 
de» lteisenden (Herbst lK'j.i) war kein Stück mehr gesehen 
worden. 

— Uber die räumliche Ausdehnung von Metz zu 
römischer und frühmittelalterlicher Zeit veröffent- 
licht G. Wolfram einen Beitrag I Jahrb. d. Ges. f. lotbring. 
Gesch. u. Altertumsk., Jahrg. 9), aus dem sich folgende Ab- 
weichungen von der bisherigen Ansicht ergeben. 1. Die 
Mauer der Westseite lief nicht an der Mosel, »ondem auf 
der Höhe entlang. Sie war vom Flusse so weit entfernt, dafs 
»ich zwischen ihr und dem Wasser das Suburbium St. Stepbani 
und der Stadtteil Anglemur entwickeln konnte. 2. Ein Ab- 
schluß der Stadt zwischen Martinskirche und Mittelbrücke 
existierte nicht, vielmehr war 3. der gesamte Stadtteil, den 
die heutige Esplanade, die Citadelle und die Hüusarvieitel 
zwischen Rötuerallee nnd Gefäoguisitrafie einnehmen, in die 
römische Stadt eingeschlossen. 4. Die Südfront der Stadt 
bildete eine gerade Linie vom Höllenturm nach dem Camourte- 
türm. Was die römischen Begräbnisphitze anlangt, so werden 
wir anzunehmen haben, dafs erst jenseits der Mosel und der 
Seille die Begräbnisstätten lagen, da an den »teilen Abhängen 
die Anlage von Gräbern ausgeschlossen war: da aber, wo die 
nach Osten und Westen führenden Strusen in das Flufsthal 
gelangten, bot sich ebenso wenig Platz, Tote zu bestatten. 
Das grofse Grabfeld im Süden der Stadt, nach Sablon und 
Montigny zu, ist längst bekannt. Ob im Norden ein Grabfeld 
war, laf.t sich bis heute nicht erweiaen. Allerdings wurden 
beim Umbau der Segolenakirche Steinsärge bloßgelegt, die, 
wie es scheint, römischer Herkunft waren; es wird aber von 
weiteren Funden abhängen, ob die Segolenasärge wirklich 
römischer Herkunft gewesen »ind. 
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BRAUNSCHWEIG. 



1. Oktober 1898. 



seine Ge- 
aber bei 
nur Itegleiter 



Die Zeichensprache bei den Negern des Wald- nnd Graslandes 

in Nordkamernn. 

Von Hauptmann Hütt er, k la suite 2. bayerischen Fursartillerietegiment« '). 

Schon der europäische Südländer begnügt »ich nicht hinterlandes von Kamerun, wo die Stamme nur kleiu 
wie der ruhige, gemessene Nordlandsbewohner mit der sind und um 
Rede, mit dem gesprochenen Wort allein, 
danken den anderen mitzuteilen. Währen 
ihm Bewegungen der Arme und Hände 
der Rede sind, ist diese Gebärdensprache bei dem 
Neger zu einer förmlichen Zeichensprache geworden. 
Nicht nur, dafs der Neger, der Südländer par excellence, 
alle seine Gespräche mit lebhaften Bewegungen begleitet, 
nicht nur, dafs er durch Modulieren der Stimme in weit 
höherem Make als wir eine Tonmalerei in seine Rede 
su legen weifs, nicht nur, dafg auch ihm, gleich uns, 
Zeichen und Gebärden dann aushelfen müssen, wenn 
er sich mit Worten — sei es aus Unkenntnis der 
Sprache oder sonst einem Grunde — nicht verständigen 
kann: die Zeichensprache ist ihm ein gestikulierten 
Volapük, eine gestikulierte Stenographie, wenn ich mich 
so ausdrücken darf, geworden. 

Meistenteils begleitet diese. Zeichensprache das ge- 
sprochene Wort, häufig aber auch tritt erstere geradezu 
an Stelle des letzteren. Man kann , wenn mau diese 
Zeichensprache beherrscht, manche Gespräche der Ein- 
geborenen verstehen, ja ich kann aus Erfahrung be- 
haupten, dafs man kleinere palaver, wie E«sen-, Quartier- 
•ngelegenheiten , Erkundigungen nach Weg, Zeit, Ant- 
wort daranf u. dergl. m. vollkommen verständlich in 
ihr erledigen kann, ohne ein Wort zu sprechen. Bei 
längeren und gewichtigeren Unterhandlungen natürlich 
tritt das gesprochene Wort wieder in sein notwendiges 
Recht; doch ist gerade in den voraufgeführteu kleineren, 
auf Märschen täglich unvermeidlichen Verhandlungen 
eine derartige internationale Verständigungsweise für 
den mit ihr vertrauten Reisenden gauz augenehtu, 
zumal in Gebieten , wie in der Urwaldregion des Nord- 



') Eine zweijährige Thätigkeit im nördlichen Hinterlnude 
von Kamerun, als Mitglied der weiland Dr. ZintgraiTjicbpn Kxpe- 
und unter diesem unvergeßlichen l.'hef und Lehrer in 
.Busch" eingeführt, giebt mir vielleicht da» Recht, 
leoharhlungeu auf verschiedenen wissenschaftlichen 
Gebieten in einzelnen für »ich abge»chlos*enen kurzen Auf- 
sätzen hier niederzulegen. 

Beinahe hätte ich von dein Anerbieten des Herrn Heraus- 
gebers des „Globus", mir seine 8]<alten zu i'dl'neu, keinen Ge- 
brauch machen können, da ich im Frühjahr die»»-* Jnhres 
vom Auswärtigen Amt das Anerbieten erhalten hatte, aufs 
neue in unseren westafrikanireben debilen, diesmal in Tugo, 
Lhätig zu sein. Leider mufste ich aus privaten Gründen 
ablehnen, doch was nicht ist, 

C.lobu» I.XXIV. Nr. IS. 



u täglich fast in das Gebiet eines neuen 
eintritt, der. wenn auch zweifellos in innigster Rassen - 
und Sprachenverwaudtsehaft mit dem tags vorher durch- 
zogenen, dennoch dialektisch von ihm so genügend unter- 
schieden i>t . dafs die vielleicht notdürftig bei letzterem 
erworbene, auf die banalsten Begriffe sich beschränkende 
Sprachkenntuis beim nächstfolgenden Stamme gänzlich 
versagt. 

Hin wesentliches Moment, das, abgesehen von Tem- 
perament und sonstigem, diese weitgehende Ausbildung 
der Zeichensprache begünstigt hat, darf sicher in der 
niedrigen Stufe linguistischer Vervollkommnung der hier 
in Betracht kommenden Negersprochen zu suchen sein. 
Dem Neger fehlt vielfach Kenntlichmachung der Mehr- 
zahl, der Zeit u. s. w. in seiner Sprache : diesem lingui- 
stischen Mangel sucht er durch Zeichen einigermaßen 
abzuhelfen. 

„Denn eben, wo die Worte fehlen, 
stellt sich zur rechten Zeit das Zeichen ein", 

darf man vielleicht, Mephisto etwas korrigierend, sagen. 

Nachstehend mögen solche Zeichen und ihre Be- 
deutung — aphoristisch, wie sie der Natur der Sache 
nuch vorgetragen werden tnü-sen — folgen : 

Mit der Hachen Hand sich von der Stirn über Augen, 
Nase und Mund fahren = morgen (offenbar von der 
Bewegung, die man am Morgen beim Erwachen oft 
instinktiv macht). Dazu sagt der Bali (ein Grasland- 
stamm au der Grenze Sfldadamauas) noch kokolokö. 
Ich führe das an, da in weiterein Sinne derartige Ton- 
malerei fast auch zur Zeichensprache gerechnet werden 
darf: es ist der Ruf des Hahnes (kukolokii heilst in der 
Balisprache auch thatsftchlich „Hahn" und „Morgen"), 
der Hahn kräht am Morgen. — Ohr und Wange unter 
seitlichem Kopfneigen auf die flache Hand legen = 
schlafen. — Mit der Handfläche öfters auf den geöff- 
neten Mund schlagen = Zeichen der Verwunderung. — 
Die fünf Fiugcr einer Hand zu einem Kreise zusammen- 
krümmen und hindurchgehen — Ei (dieses Zeichen hat 
offenbar seine Entstehung in der Art der Untersuchung 
des Eies auf seine Güte, indem man dasselbe hierbei 
so in die Hand nimmt, dafs die beiden Pole, einer 
gegen das Auge, einer gegen das Licht oder die Sonne 
gerichtet sind, und so durch die Schale zu sehen ver- 
sucht). — In Hüfthöhe ausgestreckter Arm mit aus- 
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gestreckter Hand, kleinen Finger nach unten = Ziege 
(da* Höhenmafs derselben). — Ein Arm ausgestreckt 
und ausgestreckte Hand, mit Rücken nach unten, darüber, 
etwa eine Hand hoch , die andere Hand ausgestreckt 
haltend, kleinen Finger nach unten ~ Huhn (gleichfalls 
dag Höhenniafs des Tieres zur Bezeichnung desselben 
genommen). — Die Hände an die Brust legend und 
dann unter Strecken der Arme nach beiden Seiten aus- 
breitend; dazu noch ein gedehntes „ha" mit „i" Nach- 
lout = „ich weifs nicht"; Zeichen der Ungewißheit, 
auch der unwilligen Verwunderung; wie wir sagen: 
„ja, wie soll denn ich das wissen!" — Den Kopf in die 
Höhe werfen, dazu ein nasales, gedehntes u ausstoßend 
: — ja. — Mit ausgestrecktem Arm und leicht nach unten 
gekrümmten Fingern winkend = komm (gleiche Be- 
deutung wie unser winken; nur machen wir es um- 
gekehrt, d. h. wir winken bei eingeschlagenen übrigen 
Fingern nur mit dem Zeigefinger, Handrücken dabei 
abwärts gekehrt). — Mit dem Zeigefinger Über dem 
Boden in der Luft eine geschlängelte Linie beschreiben 
( ) = Weg. Mit dem Zeigefinger an Nase oder Auge oder 
Ohr deuten = riechen, sehen, hören. — Die Finger einer 
Hand (ohne kleinen Finger) gestreckt, mit den Spitzen 
sich berührend, mehrmals zum Mund führend = essen 
(der Neger ifst, d. h. fischt sich die konsistenten Brocken 
seiner Mahlzeiten in dieser Weise aus der Kalebasse 
heraus). — Für „ trinken" hat der Neger die gleiche 
Gebärde wie wir. — Die beiden Fäuste auf die Brust 
legen -— Weib (Andeutung des Busens). Will der 
Neger erzählen, dafs er mit einem anderen gut Freund 
ist, oder dafs er den Weilsen als Beinen Freund be- 
trachtet, so nennt er seinen und des Betreffenden 
Namen und hakt die Zeigefinger seiner beiden Hände 
ineinander; will er dagegen in drastischster Weise seinem 
Unwillen , mit Verachtung gepaart über eine Peraon 
oder Sache Ausdruck geben, so hebt er ein Steinchen 
vom Boden auf, speit darauf und wirft es über die 
Schulter (auch bei uns ist beim gewöhnlichen Manne das 
Ausspucken ein Zeichen der Verachtung, vielleicht noch 
gefolgt von der diabolischen Apostrophierung „Pfui 
Teufel"). 

Wenn auch nicht streng hierher gehörig, möchte ich 
hier doch einer Eigentümlichkeit des Negers Krwähnung 
thun, dio er bei der gerade nicht seltenen Anwendung 
von Verbalinjurien bethätigt. Fr belegt nämlich, wenn 
er seinem Gegner eine schwere Kränkung ins Gesicht 
schleudern will, nie denselben direkt mit einem be- 
leidigenden oder beschimpfenden Ausdrucke, sondern 
zieht Btets die Eltern und sogar noch frühere Gene- 
rationen in derartig erbauliches Zwiegespräch herein. 
Er nennt dann seinen Gegner z. B. nicht einen Dieb, 
einen Feigling, sondern Sohn eines Diebes, Sohn eines 
Feiglings. Gleiches thut der Araber und thut, wenn 
ich nicht irre, der semitische Stamm. Dio tötlichste 
Beleidigung, die ein Bali dem anderen mit Worten zu- 
fügen kann, ist die Drohung, dafs er die Geschlechts- 
teile der Eltern seines Gegners verstümmeln will (offenbar 
ist hierbei als Nachsatz zu denken: damit nicht eine 
zweite Auflage eines solchen Menschen stattfinden kann). 

Doch wieder zu unserer Zeichensprache. Eine 
ganz besonders wichtige Itolle spielt die Zeichensprache 
bei dem Zählen ; hier sind die Finger geradezu optische 
Zahleuzeichen. Doch nicht, weil die Wortsprache hier- 
für keine Ausdrücke hätte; im Gegenteil, das Zahlen- 
system ist ■ — wenigstens bei den Bali — bis 100 
vollkommen auch sprachlich ausgebildet: bei einem so 
materiell angelegten Menschenschlag, wie die Neger, 
auch gar nicht anders zu erwarten. Wie wichtig dem 
Neger die Zahl ist, das beweist dio Sitte: wenn im 



Zwiegespräch Zahlen genannt werden , so wiederholt 
diese der Hörer Btets mit Wort und Gebärde, um in 
dieser Hinsicht ja keinen Irrtum einschleichen zu lassen, 
eine Wiederholung des übrigen Textes fällt ihm nicht 
ein! Die Art dieses Zeichenzählens ist bei den einzelnen 
Stämmen von einander abweichend; ich greife hier, als 
Typen, die zwei wichtigsten Stämme des Waldlandes 
und des Graslandes heraus: unten im Urwald die Ba- 
nyang, oben in der Grassteppe die Bali. 

Gemeinsam ist allen von mir in dieser Beziehung 
beobachteten Stämmen, dafs der Daumen nur bei Be- 
zeichnung der Zahl 5 und 10 bei den Bali, der Zahl 10 
bei den Banyang mitzählt. 

Banyang. Bali. 

1 Kleinen Finger aus- Zeigefinger ausstrecken, die 
strecken, die übrigen übrigen einschlagen, 
einschlagen. 

2 Kleinen und Ringfinger ausstrecken, die übrigen 
Finger einschlagen. 

3 Kleinen, Ring- und Mittelfinger ausstrecken, die 
übrigen einschlagen. 

4 Zeige- und Mittelfinger 
beider Hände aus- 
strecken und übers 
Kreuz legen, die übri- 
gen Finger eingeschla- 
gen. 

5 Vier Fiuger einer Hand 
ausstrecken, Daumen 
einschlagen, dazu klei- 
nen Finger der anderen 
Hand. 

6 =3-f 3. 

7 Wie bei den Bali. 

8 Wie bei den Bali. 

9 — (Banyang) + 4 
(Bali). 

10 Beide ausgestreckte 
Hände, Handteller Bich 
berührend, übers Kreuz 
legen , Daumen gegen- 
seitig übergreifend. 

20 = 2. 10 



Vier Finger einer Hand 
ausstrecken, Daumen ein- 
schlagen. 



Geballte Faust, Daumen 
über dem Zeigefinger. 



= 3 
— 4 
= 4 
- 5 



+ 3. 

+ 3. 

+ 4. 

- 1. 



Mit 



gestreckten Fingern 
einmal in die Hände klat- 
schen, so dafs die Finger- 
spitzen sich berühren. 



= 2.10 

u. s. w. 

Die Bali (und darunter verstehe ich, wie gesagt, die 
Graslandstämme an der Grenze Südadamauas) zählen 
bis 100, dann wird wieder von vorn begonnen. Schlagend 
kam dies zum Ausdruck , als einst beim Stamme eine 
ruhrartige Krankheit wütete, die wohl an 800 bis 900 
Menschen frafs. Wenn wir uns manchmal bei dem 
Häuptling Gerega erkundigten, wieviel Opfer diese 
Kpidemie in den Tagen seit unserer letzten Nachfrage 
verschlungen, so lief* er kleine Bündel zusammen- 
gebundener Bambusstückchen bringen und wies sie uns 
wortlos vor. Jeweils 100 waren zusammengeschnürt 
und über das letzte volle Hundert hinaus waren Päck- 
chen zu je 10 Stäbchen gemacht: das Totenregister des 
Stammes ! 

Zwischeniahlen (13, 25, 8(1 etc.) werden durch Kom- 
bination und rascher Nacheinandergabc der Zeichen für 
Zehnheiten und Einheiten gegeben, also gleich unseren 
optischen Signalen. 

Etwas vennifst man in diesen Zahlen- „ Zeichen " : die 
Konsequenz der Bezeichnung, siehe z. B. Zahl 7 oder 
9 bei den Banyang, Zahl 1 und 2 bei den Bali. 

Durch diese Angaben, die keineswegs den Anspruch 
auf erschöpfende Aufzählung machen, dürfte meine ein- 
gangs aufgestellte Behauptung begründet sein: daß es 
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dem dieser Zeichensprache Kundigen möglich, förmliche 
Gespräche über tägliche palaver au fahren ohne Kenntnis 
der jeweiligen Stammessprache. Auch eiuer weiteren 
Gefahr entgeht der, der sie anwendet: er verfallt nicht 
in den dem Europaer so naheliegenden Fehler, in seine 
palaver Abstrakta zu mischen. Denn wenn der Neger 
— ich habe hier nur den echten Inlandneger im Auge, 
nicht das verkommene Küstengesindel, das sich zu dem 
freien Graslandsohn , dem Haussainann , verhalt wie der 
Affe mm Menschen — auch keineswegs auf jener niederen 
Geiutesstufe in ethischer, kultureller und socialer Be- 
ziehung stellt, wie man vielfach noch von jenen be- 
haupten hört, die eben den wirklichen Neger in seiner 
Heimat nie kennen gelernt haben, so bewegt sich doch 
sein ganzer Gedankengang in der reellen Welt, in der 
Materie, im Konkreten — und damit auch der ge- 
sprochene Gedanke: das Wort, die Sprache. 

Und in diesem Moment liegt — wenn ich mir zum 
Schlufs diese Abschweifung von meinem eigentlichen 
Thema gestatten darf — die Schwierigkeit für den 
Europaer, sich sprachlich dem Eingeborenen verständ- 
lich zu machen. Nicht so fast die Erwerbung eines 
gewissen Wortschatzes und Beherrschung der ja meist 
sehr einfachen grammatikalischen Regeln fallt dem 
Weifsen schwer, sondern eben die Ausdrucksweise, die 
Fähigkeit, sich in den Gedankengang des Negers hinein- 
zufinden, in — ich mufs wiederholen — konkreten Formen 
sich zu bewegen: die Widerspräche ist es, in der das 
Kind, der auf keiner hohen, civilisatoriachen Stufe 
stehende Weifse (vergl. die Ausdrucks-, die Redeweise 
unseres Landvolkes) , jedes Naturvolk liest und denkt 
und also auch spricht. Und so, als Ober „gesprochene 
Zeichen", mögen vielleicht ein paar Worte am Schlufs 
eines Aufsatzes über das umgekehrte Thema : „die 
Zeichensprache" Berechtigung finden. Diese Bilder- 
sprache kommt nicht nur in der Rede, auch in vielen 
Handlungen zum Ausdruck. Für diese „Symbolik" unten 
ein paar Beispiele. 

Auffallend hierbei sind zwei Momente, einmal wie 
richtig, logisch der Naturmensch bei Versinnlichung von 
Vorgängen denkt, dann auch, wie gleicher Gedanken- 
gang in dem niedrig stehenden Kulturmenschen und — 
tausende von Kilometern entfernt — in dem Natur- 
menschen im Inneren Afrikas vor sich geht Für beides 
ein Beleg: der Bali nennt den Blitz fu mbön. „Fu" 
heifst „Feuer", „mbön" „Regen". Der Blitz int ja immer 
mit einem in gewaltigen Regengüssen sich entleerenden 
Tornado verbunden; und so ist dem beobachtenden, Folge- 
rungen ziehenden Graslandssohn der Blitz das „Feuer des 
Regens". Ein anderes Heispiel: von den Überbleibseln 
von Feuerwerkskörpern, die wir mit in den Busch ge- 
nommen, hatten wir einige der sogen. Frösche gemacht 
und warfen einst unerwartet zum Scherz in einen Kreis 
zechender Bali ein paar solcher hüpfender Dinger. Zu- 
erst war der Schrecken grofs, aber bald die Harmlosig- 
keit dieser tollen Springer erkennend, hatten sie auch 
schon eine ganz treffende Bezeichnung dafür: mukalla 
fa fu ben = der Weifse bringt uns das tanzende Feuer. 

Für die Gleichartigkeit des Gedankenganges beim 
Neger mit der ihm am besten zu vergleichenden Kaste 
des Kulturvolkes: dem Landvolk, möge — verschiedene 
andere übergehend — folgender Beleg dienen: derGrufs 
des Grasländers auf dem Marsche ist mati, d. h. „warten, 
langsam, Geduld"; der bayerische und österreichische Ge- 
birgsbewohner, der in seinen Bergen und Einödhöfen 
oft ein ganzes Menschenalter fernab dem Strome der 
Kultur haust, grüfst den in seinem Thal, auf seinen 
Höhen erscheinenden Wanderer mit „Zeit lassen!" 

Ich glaube nicht anschaulicher über diese Bilder- 



sprache mich verbreiten zu können, als indem ich aus 
meinen Erinnerungen und Tagebüchern citiere. Und 
dazu wähle ich Aussprüche eines Negerfürsten, der bis 
vor wenigen Jahren noch niemals mit Weifsen in Be- 
rührung gekommen war, dessen Vater sich aus dem 
Herzen Adamauas, aus den Niederungen des ßenue- 
beckens, einen Weg big zum Rande des westafrikanischen 
Hochplateaus durch zahlreiche feindliche Stämme hin- 
durch gebahnt hat, um sich und sein Volk vor den An- 
griffen der übermächtigen mohammedanischen Sklaven- 
jäger zu retten. Sie lassen auch zugleich einen Schlufs 
zu auf das geistige Niveau eines dieser Graslandberrscher. 
Es ist der bereits oben erwähnte Garega, Häuptling des 
mächtigen Stammes der Bali, meines unvergeßlichen 
Chefs Dr. Zintgraff und mein getreuer Blutsbruder, der 
unentwegt (wie einst der erste westafrikanische Neger- 
fürst unter deutschem Schutz, Jan Cuny, am Cap tres 
Puntas), zum Weifsen gehalten — und, wie dieser, von 
ihm im Stich gelassen worden ist. 

Gleich schon dieses Wort „Blutsbruder" entspringt 
einer Ceremonie, die auch nichts anderes als Bilder- 
sprache ist. Davon einmal in einem späteren Aufsatz; 
doch knüpft sich daran ein Wort Garegas. Als wir 
drei, Dr. Zintgraff, ich und Garega, unser Blut ge- 
mischt hatten, meinte er: „Nun ist blofs unsere Haut 
mehr verschieden gefärbt, das Blut ist bei uns dreien 
nun gleich rot." Und ein andermal: „Wir hätten aller- 
dings drei Bäuche, aber nur ein Blut." Gelegentlich 
eines Kriegsrates, wie mau am leichtesten des Häuptlings 
eines uns feindlichen Stammes habhaft werden könne, 
kleidete er seinen Rat in folgendes Bild: „Geht man 
aus, ein in den Busch verlaufenes Huhn wiederzufangun, 
so klopft man nicht mit einem Stock an die Bäume, 
sondern streut Maiskörner." — Als er bei der erstmaligen 
Anwesenheit Dr. Zintgraffs zum erstenmal europäische 
Stoffe, Perlen und derlei Schätze des Weifsen als Ge- 
schenk empfangen, drückte er seinen Dank ohne Worte 
durch folgende symbolisch edle Handlung aus: Er liefs 
das Grab seines Vaters (die Bali bestatten ihre Toten 
in dem Hause, das sie bei Lebzeiten bewohnt haben) 
öffnen, nahm von jeder Art der Geschenke einen Teil, 
legte all das in das Grab zu dem vermoderten Leich- 
nam — und darüber häufte aufs neue sich die Erde. — 
Als bei gleicher Gelegenheit Dr. Zintgraff Grund hatte, 
Besorgnisse wegen seiner persönlichen Sicherheit zu 
äufsern, erwiderte er ihm: „Ja, es ist wahr, ich könnte 
dich töten, wie eine Antilope bei den Grasbranden, ich 
könnte dich und deine kleine Trägerschar zermalmen, 
wie ein Weib das Maiskorn auf dem Stein zermalmt, 
aber ich will nicht dein Blut und deine Schätze, ich 
| will deinen Kopf (deinen Rat)." 

„Krieg und Gewalt machon die Menschen scheu, wie 
vom Leoparden aufgescheuchte Ziegen, und treiben sie 
in den Busch und ein Dorf ohne Menschen ist wie aus- 
gebranntes Feuer"; meinte er ein andermal. 

Als nach der unglücklichen Bandengschlacht im Jahre 
1891 Gesandte eines befreundeten Stammes, der im Ge- 
fecht sich feig benommen hatte, kamen, Entschuldigungen 
vorzubringen, rifs er den nebenstehenden Weibern die 
Grasbüscbel, die sie vorn tragen, ab und schleuderte 
sie den Abgesandten ins Gesicht: „solche sollten sie und 
ihr Häuptling fortan tragen, aber kein tebt-tu, d. i. Kriegs- 
hemd, mehr." Würdevoll und ergreifend geradezu war 
die Kundgebung seines Mitgefühls an dem Tode der 
vier Weifsen, die an diesem dies Alliensis gefallen: Er 
kam mit seinen Vertrauten auf die Station und befahl 
ihnen, in einer Schale etwas Erde aus den Häusern der 
Gefallenen zu bringen. Darauf wurde Pnlmwein ge- 
gossen und das Ganze durcheinander gerührt. Sodann 
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erhob er sich , hielt die Schale empor und sprach : Ich 
sehe Trauer in den Gesichtern meiner weifaeu Freunde, 
weil ihre Brüder tot sind. Auch ich bin darob betrübt 
und da mein Auge sie nicht mehr sehen wird, so will 
ich wenigstens von der Erde in mich aufnehmen, die 
ihr Fufs hier auf Bali betreten. So habe ich auch nach 



ihrem Tode noch etwas, das sie berührten, in meinem 
Leibe. Sprach» und leerte die Schale. 

Sind Menschen, die so denken und sprechen und 
handeln, niedriger stehend als der hochmütige Kaukasier, 
weil ihre Haut dunkler ist als die seine? 

Wohl wahrlich nicht! 



Neue Wa uder ungen in Y einen. 

Von Leo Hirsch. 
I. 

du monde 



, l.e tour 
in den Nummern 23 



Die geographische Zeitschrift 
(Hachette & Cie. in Paris) giebt 
und 21 ihres laufenden Jahrgangs unter dein Titel 
„Excursions au Yemen par Desire Charnay et A. Detters" 
die interessante Beschreibung einer von Hodeda aus- 
gebenden Reise im glücklichen Arabien, mit vortreff- 
lichen Illustrationen, die in ihrer grofsen Anschaulich- 
keit für das Verständnis des Lesers von wesentlichem 
Nutzen sind , und deren Wiedergabe wir uns zur an- 
genehmen Pflicht machen. 

Die dem französischen Text beigefügte Bemerkung: 
„Voyage execute en 189G" kann nur mit Einschränkung, 
und zwar für den ersten Teil des Berichtes, der den Aufent- 
halt in Hodeda behandelt, gelten. Denn die Darstellung 
der Bin neu reise deckt sich vollkommen mit der Be- 
schreibung einer bereits 1887 von Detters unternommenen 
Expedition, deren Ergebnisse er in Begleitung eines aus- 
führlichen Katalogs der von ihm gesammelten Pflanzen 
unter dem Titel: Voyage au Yemen. Journal d'une Excur- 
sion botanique faite en 1887 (Paris 183t»>, veröffentlichte. 
Herr Detters ist ein geschätzter Botaniker, der seit 
13 Jahren in Kairo ansässig ist, und dessen anerkunute 
Verdienste speciell auf dem Gebiete der orientalischen 
Flora liegen, während das Interesse des Herrn ( harnny 
sich vornehmlich der arabischen Architektur zuzu- 
wenden scheint, wie sein etwaR dichterisch angehauchter 
Epilog über diesen Gegenstand Teriuuten läi'st. Heide 
Herren Verff. jedoch beschränken sich bei ihrer gemein- 
samen Arbeit keineswegs auf ihre Specialitäten, sondern 
geben uns vieles allgemein Wissenswerte, und besonders 
■ehr anmutende Schilderungen von Land und Leuten, 
die um so dankenswerter sind, als die Iferichte aus 
diesem abgelegenen und für Europäer schwerzugänglichen 
Teil Südarabiens flufserst spärlich fliefsen und für die 
nächste Zeit voraussichtlich ganz versiegen werden, 
da nach den letzten Nachrichten Yemen sich wieder 
einmal im Zustande voller Anarchie und Auflehnung 
jen die verhafste Türkenherrschaft befindet. 
Wir lassen nunmehr den Herren Charnay und Dcflers 
das Wort. 

Die Insel Kamaran. — Ein Hinterhalt. — Reise 
nach Hodeda. — Hodeda. 

Der gewöhnliehe Weg nach Yemen und dessen Haupt- 
stadt Sana ist der über Aden, wo man sich auf einem 
der kleinen Dampfer einschifft, die wöchentlich ül>«r 
Perim nach Hodeda gehen, das sie in 3ß Stunden er- 
reichen. Hodeda ist jetzt der einzige Hafen, der von 
den Türken dem Handel geöffnet ist Wir gedachten den 
Messageriesdampfer dortbin zu benutzen; aber gerade an 
dem Tage, wo wir in Marseille unsere Platze belegen 
wollten, begegneten wir dem holländischen Kapitän eines 
nach Kamaran bestimmten Dampfers, von wo, wie 
er versicherte, das nur wenige Meilen entfernte Hodeda 



mit Leichtigkeit zu erreichen sei; auch segele er schon 
vier Tage vor den Messageries. Da er übrigen« um 
die Hüllte billiger war, schlössen wir mit ihm ab, doch 
nicht zu unserem Vorteil, da wir volle 16 Tage unter- 
wegs waren, eine Zeit, die für die Hin- und Rückreise 
ausreichend ist 

Die Insel Kamaran besteht aus Korallen und an- 
gehäuften Muschelresten: sie liegt unter 13" ti' nörd- 
licher Breite, 84 km von Hodeda. Die türkische Sanitäts- 
verwaltung hat sie als die geeignetste Stelle zur Er- 
richtung eines grofsen Lazarets für die Mekkapilger 
ausgewählt, das deren UOOU aufnehmen soll, ein Riesen- 
unternehmen, dessen Aasführung lange Jahre bean- 
spruchen wird. 

Kamaran hat einen sehr schönen Hafen , in dem 
ßarken und Schiffe stets sicheren Schutz finden; aufser- 
dem bildet ein zwischen Insel und Festland sieb weiten- 
des Bocken eine wohlgeschützte Reede, wo die Schiffe 
jederzeit einlaufen können. Das der Insel am Festlande 
gegenüberliegende Salif besitzt Salzgrubeu von un- 
erschöpflichem Reichtum, denn die 4 bis ti in dicken Sals- 
lager dehnun sich 7 bis 8 km weit und werden jetzt 
von der Türkei ausgebeutet, wie vordem von Arabern, 




Charnxyi lteise in Yemen. 

Abessiniern und Persern. Der Wert der Insel wird da- 
durch bedeutend erhöht, und England, das Absichten 
auf Yemen hat und es eines Tages besitzen wird, hat 
Kamaran auf der Landkarte bereits als sein Eigentum 
bezeichnet. 

Wir mufsten 8 Tage warten, bis der Holländer unser 
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Gepäck ausgeladen hatte, dag durch eiueu unglücklichen 
Zufall in den untersten Schiffsraum geraten war. Der 
Aufenthalt auf der Insul bietet keinerlei Interesse: der 
Landungeplatz mit der Mole , das Haus der Sanitäts- 
behörde, ein unbedeutendes Dorf ohne Leben in einer 
öden Umgebung, einige nahe dem Ufer ankernde Sam- 
buken , die Zeit des Fischfanges erwartend — das sind 
die wenig anregenden Bilder, auf die wir um zu be- 
schränken haben. Die Hitze war schrecklich, das uns 
von einer Italienerin bereitete Essen abscheulich; wir 
schliefen auf der harten Erde in der unvollendeten Eis- 
fabrik und streiften zu unserer Zerstreuung längs des 
Strandes Möwen und Bekassinen nach. Im Laufe dieser 
Exkursionen besuchten wir auch die grofsu und einzige 
Knbba von Kamarnn, die zu Ehren irgendeines Heiligen 
inmitten eines mageren l'almenwäldchens errichtet ist, 
das man mit grofsen Unkosten aus Brunnen bewässert. 
Es ist immer dasselbe Kuppelgebäude mit dem ver- 
fallenen Grabe des Heiligen, das mit ausgefaserten Seiden- 
stoffen und verblafsten Teppichen bedeckt ist. 

Wir konnten jedoch nicht owig in Kamaran bleiben 
und hatten zwischen dem Wustenwege und dem Meere 
zu wählen; zu was sollten wir uns entscheiden? Ein 
Zufall Hefa uns die Wüste wählen. Uuter den Beamten 
der vorher erwähnten Salzwerke von Salif befanden sich 
zwei Franzosen, von denen einer, Herr Ribeyron , es 
übernehmen wollte, eine kleine Karawane für uns zu- 
sammenzustellen und uns zu benachrichtigen, sobald die- 
selbe bereit sei. Aufser den Lastkamelen sollten wir Reit- 
esel haben, und zu unserer gröfseren Sicherheit war ein 
junger Türke von Knmarau , der Sohn eines höheren 
Verwaltungabeamten , bestimmt, uns zu begleiten, um 
den Räubern Achtung einzuflöfsen. Cberdies waren wir 
mit Winchestergewehrcn, Jagdiliuteu und Revolvern be- 
waffnet: was hatten wir also zu fürchten? 

So weit waren wir, als uns eines Tages ein Brief aus 
Salif benachrichtigte, diu Karawane sei bereit, und Kamele 
und Beduinen erwarteten uns. Diese nicht unterzeichnete 
Mitteilung überraschte uns, denn sie kam unvermutet 
bald; da wir jedoch annehmen mufsten, sie sei von 
unserem Freunde in Salif, durften wir nicht zögern. So- 
fort mieteten wir eine Sainbuk, die in wenigen Minuten 
bereit war und uns an der kleinen Mole erwartete, wo- 
hin wir uns alsbald begaben. Bei der Einschiffung 
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suchten wir vergebens den 
jungen Türken, der uns be- 
gleiten sollte. Man sagte uns, 
er habe seine Reise aufschieben 
müssen ; aber hier war offenbar 
etwas nicht richtig. In Salif 
hofften wir jedoch über Alles 
Aufklärung zu erlangen. 

Wir fuhren ab, erreichten 
aber die andere Seite der Bucht 
erst um ti Uhr. Die Nacht war 
Bchnell gekouiineu, da es in den 
Tropen keine Dämmerung giebt, 
und es war fast dunkel. Wir 
hatten bei einem vollständig 
vereinsamten Kai angelegt: 
Niemand war da, uns zu em- 
pfangen. Unruhig gingen wir 
auf und ab, als plötzlich einige 
Beduinen von unheimlichem 
Aussehen , von drei Kamelen 
gefolgt, erschienen. Das waren 
unsere Kamelleute und Führer, 
die sich alsbald auf unser Ge- 
päck stürzten. 
„Und die Esel?" fragten wir auf arabisch. 
„Mä fisch" (giebt es nicht). 
„Keine Esel? Und was soll dann werden?" 
„Ihr werdet den Weg zu Fufs machen." 
Den Weg zu Fufs machen! 84 km bei 86* Hitze; und 
keine Nachricht von Herrn Ribeyrou ! Das sah Btark 
nach einem Hinterhalt aus. Da ging ein europäisch ge- 
kleideter Mensch vorbei, ein in den Salzwerken be- 
schäftigter Italiener, der glücklicherweise französisch 
sprach. 

„Kennen Sio Herrn Ribuyron?" fragte ich ihn. 
„Genau!" 

„Führen Sie uns, bitte, zu ihm, und befehlen Sie 
diesen Beduinen, mit dem Aufladen einzuhalten. 0 

Bei Herrn Ribeyroti angelangt, erzählten wir ihm 
unsere Geschichte und befragten ihn über die Einzel- 
heiten bezüglich der von ihm getroffenen Anordnungen. 
Er wufste absolut von nichts, und suchte zu erraten, 
wer diesen Anschlag ausgedacht haben könne, denn es 
wurde ihm, wie uns selbst, klar, dafs man das Ganze 
nur ins Werk gesetzt habe, um uns in der Dunkelheit, 
die uns im Gebrauch unserer Waffen behindert hätte, 
anzugreifen, auszuplündern und zu ermorden. Schliefs- 
lich waren wir uns darüber einig, dafs wir in dem jungen 
Türken, der uns hatte begleiten sollen, den Anstifter zu 
suchen hätten. 

Das Gepäck wurde im Hause des Italieners unter- 
gebracht. Nunmehr entschlossen, den Wasserweg nach 
Hodeda zu benutzen, Bandten wir einen Boten nach 
Kamaran, eine Sambuk und Leute zu mieten. Wir 
brachten den Tag in Salif zu, und ein Beamter der 
Saline, ein Armenier, erzählte uns, dafs er im vergangenen 
.Jahre das Opfer eines ähnlichen Komplots gewesen sei. 
Bei hellem Tage von Salif abgereist, wurde er am Nach- 
mittag von einer Beduinenbande angegriffen, verteidigte 
sich jedoch tapfer. Dabei erhielt er drei Schüsse, darunter 
einen sehr gefährlichen in den Hals; aber er tötete einen 
der Angreifer und verwundete zwei andere, worauf die 
übrigen entflohen. Später in Hodeda erzählte uns I'ater 
Justinian, ein Dominikaner, dafs mau ihn ebenfalls in 
der Wüste überfallen und vollständig ausgeplündert habe. 

Am Abend langte die Sambuk von Kamaran an, und 
wir gingen unter Segel. Es war eine schreckliche über- 
fahrt. Die See ging hoch und der Wind war uns cut- 
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gegen; die Sanibuk machte Spränge, dafs wir uns bei- 
nahe die Rippen gebrochen hätten. 52 Stunden wahrte 
diese Marter, und erat am dritten Tage bekamen wir 
Hodeda in Sicht. 

Von weitem sieht die an den Strand herangebaute 
Stadt sehr bedeutend aus, und eine Anzahl grofser 
Hauten von mehreren Stockwerken machen einen palast- 
artigen Kindruck. Allerdings nur äufserlich , denn ihr 
Inneres, das wir spater sahen, ist mit geringen Aus- 
nahmen eher Ställen zu vergleichen. 

Wir warfen Anker am Nordends der Stadt beim 
Zollamte, das alle Waren passieren müssen. Bei schwerer 
See, und dies war der Fall, herrscht hier eine Unordnung, 
ein Lärm und Durcheinander, dafs man sein eigenes 
Wort nicht versteht, die Barken stofsen und treiben 
gegeneinander, die Matrosen schreien und fluchen. 
Kein Kai oder Landungsbrücke ist vorhanden, und 
Menschen und Waren werden von Arabern, die, bis an 
den Hals im Wasser, an die Sambuken kommen, ans 
Land getragen. Unsere Landung verursachte besondere 
Schwierigkeiten, aber nicht durch das Meer, sondern 
das Polizeihaupt widersetzte sich ihr und wollte uns 
wieder nach Kamaran zurückschicken. Wir wendeten 
uns an Herrn Caracanda, einen altansässigen griechi- 
schen Kaufmann , auf den wir eine Anweisung hatten. 
Die Behörde verlangte durchaus Pässe, die wir nicht 
besahen; dafür hatten wir Briefe an den General- 
gouverneur von Yemen, die wir durch einen unserer 
Leute an Herrn Caracanda sandten, worauf die Er- 
laubnis zur Ausschiffung alsbald erteilt wurde. 

Endlich sind wir also in der Stadt, in einem grofsen 
Gebäude untergebracht, das sie Kasino nennen, und das 
früher die Wohnung eines reichen Arabers war, heute 
aber den Offizieren der Garnison als Kaffeehaus und 
den seltenen Reisenden zur Herberge dient. Wir be- 
wohnen im obersten Stockwerk einen von drei Seiten 
mit Divans versehenen mächtigen Raum, der früher 
anscheinend als Franengemach gedient hatte. Die Aus- 
sicht geht glücklicherweise aufs Meer, und die Brise, die 
uns entgegenweht, macht die Hitze erträglich; fort- 
während wechselnde Bilder gewährt uns die weite, blaue 
Fläche mit den schöngeformten , aber so unbehaglichen 
Sambuken. 

Unser Naohbarhaus ist eins der gröfsten und schönsten 
der Stadt; ein reicher arabischer Kaufmann, Sidi Aron, 
ist sein Besitzer. Es blickt auf das Meer, wie das 
unserige, und ist reich mit Ornamenten versehen, die 
jedoch im Grunde nur aus einem Übermafs von Gips- 
auflagen in den verschiedensten grob ausgeführten 
Motiven itido-arabiechen Stils bestehen, Arabesken, ver- 
schlungenes Laubwerk, Palmzweige, Rosetten u. dergl. 
darstellend. Der innere Hofraum ist moscheeartig ge- 
staltet und mit einem Becken für die Waschungen und 
dem Mirhab, der die Richtung nach Mekka anzeigenden 
Nische, versehen. Dieser Hof ist schachbrettartig mit 
schwarzen und weifsen Steinplatten gepflastert und von 
einem Säulengange umgeben , der auf feinen Holzsäulen 
mit elegant geschnitzten Kapitalen ruht. 

Das Gesamtbild der Stadt hat nichts Interessantes. 
Die regellos angelegten Strafson gleichen bei Regen- 
wetter Schmutzkanälen, über denen in kreisendem Kluge 
verschiedene Arten von Geiern und kleine, graue Adler 
schweben, die als Strafsenreiniger funktionieren. Die 
Häuser haben lange, unregelmüfsige Räume und enge, 
steile Treppen mit ungleichen Stufen; die Zimmer, ob- 
schon zum selben Stockwerk gehörig, liegen oft in ver- 
schiedener Höhe. Die sehr zahlreichen Moscheen sind 
arm, und ihre Minarets haben nichts Elegantes. In- 
dessen lassen sich, wie bei fast aUen orientalischen 
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Städten , auch hier von gewissen Punkten malerische 
überblicke gewinnen. 

Das Klima von Hodeda ist sehr ungesund, und das 
Sumpffieber herrscht dort zu jeder Jahreszeit, ebenso 
die Dysenterie und das allerdings nicht gefährliche 
Dcnguefieber. Um der Malaria zu entgehen oder sich 
zu erholen , begiebt sich die fremde Bevölkerung ge- 
wöhnlich nach Menächa ins Gebirge, wo ein Aufenthalt 
von einigen Monaten die vollkommene Herstellung be- 
wirkt. 

Über den Bazar oder Suk, der allen anderen arabi- 
schen Märkten gleicht, ist wenig zu sagen: mehr oder 
weniger enge, kotige Gäfschen, durch Leinenfetzen und 
alte Matten geschützt und mit Buden von 1 oder 2 qm 
Inhalt oingefafst, auf deren Auslagen Waren geringster 
Art zur Schau gestellt sind, wie wenig appetitliches 
Zuckerwerk und Kuchen, fettige Fladen, Bananen, Datteln 
und angestofsene Früchte. Eine zerlumpte Bevölkerung 
drängt sich in den engen Wegen, Bummler, schmierige 
Kinder, fliegende Händler, die Teppiche, alte Waffen und 
Nargilehs anbieten. Und doch verleiht die goldene 
Sonne, die all diesen Schmutz bestrahlt, diesen Orten 
einen Reiz, der in den ärmsten wie luxuriösesten Bazaren 
der gleiche ist, und schon ein orangefarbenes Gewand, 
eine blaue, rote oder grüne Jacke genügen, um hier 
Lichtwirkungen zu erzielen, die selbst schmutzige Lumpen 
malerisch verklären. 

Hodeda ist am Roten Meere der wichtigste Stapel- 
platz des arabischen Kaffees, des Mokka, in dessen Handel 
es sich mit Aden teilt, bei einem jährlichen Umsatz von 
8 Millionen Francs für jede dieser Städte. Hindus, Parsis 
und Banianen haben das Kaffeegeschäft beinahe mono- 
polisiert und dabei ansehnliche Vermögen erworben; 
sonst treiben noch Juden, Griechen und Italiener Handel 
in llodeda, aber kein Franzose, Deutscher oder Engländer; 
letztere begnügen sich, von Aden aus die Stadt im Auge 
zu halten. 

Der Kaffee kommt aus dem Innern etwa zur Hälfte 
enthülst, zur andern nur an der Sonne getrocknet an, 
mufs daher entsprechend ausgelesen oder enthülst wer- 
den. Hiermit sind Trupps von Arbeitern und Arbeite- 
rinnen in jedem Hause beschäftigt, Freie und Sklaven, 
Neger und Hindus, aber nur wenige Araber. Die Frauen 
sind in der Überzahl und besorgen das leichtere Geschäft 
des Auslebet -. wobei ihnen ihre Kinder helfen, während 
den Männern die schwerere Arbeit der Enthülsung ob- 
liegt, die durch kräftiges Mahlen zwischen einer Stein- 
platte und einem grofsen Mühlstein bewirkt wird. Wenn 
dabei einige Bohnen zerbrochen werden , so geht doch 
von der Ware nichts verloren, da der Bruch am Platze 
selbst Verwendung findet. Die Hülsen werden sorg- 
fältig gesammelt und den Arabern verkauft, die ganz 
nach Art des Kaffee Kischr 1 ) daraus bereiten, ein Ge- 
tränk, das überall im Innern, auch in Aden, mit Vor- 
liebe genossen wird. Einige Hülsensorten sollen übrigens 
so hoch wie Kaffee besserer Qualität im Preise stehen. 

Nächst dem Kaffee werden Häute, hauptsächlich von 
Ziegen uud Schafen, in ansehnlichen Mengen exportiert. 
Ein anderes Produkt, auf das wir Kunsttischler auf- 
merksam machen wollen, ist ein wunderbar geädertes 
Nufsbaummasorholz, dessen Herbeischaffung aus dem 
Gebirge jedoch mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft 
iat Für den Kleinhandel gilt in ganz Yemen die tür- 
kische Scheidemünze, der Piaster, 21 Centimes im Wert, 
während der Grofshandel sich zuweilen des 22 Francs 
75 Centimes geltenden türkischen Pfundes bedient ; die 
laufende Münze jedoch ist der Maria -Theresiathaler, 
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der 2 Francs 60 Centimes im Kurse steht und Talari 
heifat. Für die Einfuhr kommen hauptsächlich billige 
englische, deutsche nnd amerikanische Baumwollwaren 
in Betracht, ferner amerikanisches Petroleum und einige 
Konserven. Aufserdem wird an der ganzen Küste der 
Schmuggel von Waffen und Munition im (irofsen betrieben. 

Hei unseren Wanderungen folgten uns im Anfang 
zuweilen die Beleidigungen und Flüche einzelner Araber; 
die höheren Klassen erwiesen sich jedoch stets höflich 
und zuvorkommend; das Stadthaupt, ein reicher, ehr- 
würdiger Araber, sandte uns taglich Eis, und wenn wir 
spater nachmittags auf dem grofsen Platze und außer- 
halb der Mauern herumstreiften, zeigte sich die Menge 
von wohlwollender Gesinnung. 

Man gelangt zu diesem Platze, wenn man vom Markte 
zu dem nach Osten gelegenen Hauptthor hinaufgeht, 
das durch zwei gewaltige Türme von verfallenem Aus- 
sehen flankiert wird. Eine Art Krammarkt, zu dem alle 
Stande, arm und reich, sich zusammenfinden, wird hier 
abgehalten. Man schöpft frische Luft und spielt Karten, 
Dame oder Schach. Jeden Nachmittag von 4 Ubr an 
lafst sich die Militärmusik hören, die allerdings an die 
lärmenden Mifsklänge der Jahrmärkte erinnert, die 



naiven Zuhörer aber entzückt. Sie beginnt und endet 
mit der SultanBhymne, die von den Soldaten mit Zu- 
rufen begleitet und vom Publikum stehend angehört 
wird. Als wir eines Tages in einem KafTeehause dem 
grofsen Thor gegenüber dieser Ceremonie beiwohnten, 
sandte der General, der uns bemerkt hatte, einen seiner 
! Offiziere, um uns zu sich zu bitten. Er empfing uns 
■ auf das liebenswürdigste, liefs einen Tisch und Stühle 
i bringen und uns Kaffee und Cigaretten reichen. Dann 
gab er dem Kapellmeister Auftrag, die Marseillaise zu 
spielen, für welche grofse Aufmerksamkeit wir ihm herz- 
lich dankten. 

Im Norden des grofsen Platzes befindet sich ein 
zweites Thor, Makla genannt, das dem vorerwähnten 
genau gleicht, und auf dessen Türmen noch Schilfhütten 
angebracht sind, die den Soldaten der Garnison als 
Wohnung dienen. Weiter aufserhalb dehnen sich die 
Vorstädte hin; dann sieht man noch auf dem Wege 
nach Sanii einen kleinen Flecken mit einem Palmenhain 
und dem Minaret seiner Moschee, und was nun folgt, ist 
j die Tihäroa, die Wüstenregion, die infolge der stetigen 
Erhebung der Rotcnmeerküsten in fortwährender Ver- 
breiterung begriffen iat. 



Die neuesten Forschungen über die Steinzeit nnd die Zeit der 

Metalle in Ägypten. 
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Das Königsgrab von Negadah und zeit- 
genössische Gräber. 

Im März 1897 begann Morgan gemeinschaftlich mit 
Prof. A. Wiedemann und Frau, Jcquier und Lambro 
Ausgrabungen in den prähistorischen Nekropolen von 
Said. Negadah wurde als Ausgangspunkt gewählt. 
Morgan stiefs dabei auf die Reste eines aus rohem Back- 
stein aufgeführten Monuments, welches, infolge der 
Technik seines Baues, der frühesten Epoche ägyptischer 
Civilisation anzugehören schien. Vorher schon hatten 
Fellachen auf der Suche nach Sebakh einige Mauerreste 
blofsgelegt; der Erdhügel selbst war mit gebrannten 
Backsteinen und Töpfereifragmenten bedeckt; alles war 
kalciniert und trug deutliche Spuren eiucB früheren 
heftigen Brandes. Wie schon von Amelineau bei seinen 
Ausgrabungen in Om-el-Giiab festgestellt worden war, 
hatten auch dort zerstörende Brände stattgefunden, und 
schrieb Amelineau dieselben fuuatischen Kopten zu, welche 
im Beginn der christlichen Ära ihren Fanatismus an der 
Niederbrenn ung heidnischer Gräber kühlten a ). Morgan, 
welcher sich bezüglich der Gräber von Om-cl-Gi'iab an 
Amelineau auschliefst, ist in betreff des Grabes von 
Negadah der Meinung, dafs diese Brandspuren auf die 
ältesten Zeiten zurückzuführen seien, wo man noch den 
Toten mit samt seinem Hausrat verbrunnte. Auch be- 
fanden Bich in den Erdschichten über dem Grabe von 
Negadah zahlreiche Gräber aus der Zeit des neuen 
Reiches, Skelette enthaltend, welche nicht die geringste 
Spur von Kalcination aufwiesen. Es mufste also offenbar 
der Brand des unter diesen liegenden Grabes von 
Negadah lauge vor jener Epoche stattgehabt haben. 
Der Boden der Grabkammern war bedeckt mit Vasen 
aus l.ehm und Stein, Trümmern von Gegenständen aller 



9 Vergl. Globus. 
•) Morgan, lUcbe 



72, Nr. 17, und Bd. 74. Nr. 5. 
etc., I, p. 79. 



Art, meist in der Mitte deB Aschenhaufens in 
regelmäfsigen Lage andeutend, dafs nichts geändert 
und keine Plünderung des Grabes stattgefunden hatte, 
bevor nicht das Feuer zum Leichenbrand gelegt war. 
Morgan erwähnt ferner, dafs er zahlreiche Bruchstücke 
von Steinvasen in einzelnen anstofsenden Grabkammern 
fand, die offenbar vor der Beisetzung des Königs zer- 
brochen und in diesem Zustande über die Opfergaben 
geworfen wurden. 

Auch aufserhalb Ägyptens besteht bei vielen primi- 
tiven Völkern der Brauch, die Gegenstände, welche der 
Verstorbene bei seinen Lebzeiten benutzte, ihm zer- 
brochen in das Grab zu werfen, vermutlich in der Ab- 
sicht, sie für einen späteren Gebrauch wertlos zu machen. 
Morgan fand derartige Gräber an den Ufern des Kas- 
pischen Meeres und sieht darin religiöse Gründe: „Was 
die höchst wichtige Thatsache betrifft, die Spuren dieses 
speciellen Glaubens in weit voneinander entfernten 
Regionen zu finden, so beweist sie inbezug auf die Vor- 
stellung des zukünftigen Lebens einen gemeinsamen 
Ursprung in den philosophischen Ideen einer grofsen 
Zahl verschiedener Völker" (S. 152). Dieser Gebrauch 
des Zerbrechens von Grabgegenständcn war in der neo- 
lithischen Epoche noch nicht vorhanden. 

Negadah selbst liegt etwa 699 km südlich von Kairo 
und besteht das Königsgrab aus einem grofsen Rechteck, 
dessen Längsseiten mit dem magnetischen Meridian einen 
Winkel von 15° östlich bilden. Die Länge beträgt 
54 m, die Breite 27 m. Die Mauern sind aus rohen, 
mit Nillehm zusammengehaltenen Backsteinen aufgeführt. 
Eine Rekonstruktion zeigt Fig. 9. Im Innern hat das 
Grab 21 Kammern, in zwei Serien geteilt, wovon dio 
des Centrums sich aus fünf Sälen zusammensetzt, deren 
mittelster und gröfstcr wohl ursprünglich die Leiche 
enthielt Die zweite Gruppe besteht aus 16 Kammern, 
angelegt um die ersteren und sie zu einem Rechteck 
uinschliefacnd. Nach Mortrau hat es den Anschein , ala 
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ab der innerste Teil des Bauwerkes zuerst erbaut worden 
sei, and dafs man erst nach der Beisetzung des Toten 
und seiner beweglichen Habe die äufseren Kammern 
aufgeführt hätte. Wio der Leichnam in der innersten 
Kammer beigesetzt war. läfst sich heute wohl nicht mehr 
sagen. Morgan fand neben einigen Fragmenten von 
Vasen und kalcinierten Skelettreaten eiuige Fingerglieder 
der rechten Hand, Schädelfragmente, Zähne und einige 
unbestimmbare Knochen. Die in den anderen Grab- 
kammern gefundenen Knochen waren nicht verbrannt 
und rührten von den darübcrliegenden Gräbern aus 
späterer Zeit her. 

Was die Bedingungen betrifft, anter welchen dieses 
Grab in der Wüste errichtet wurde, so giebt Morgan 
folgenden Aufschluß: Im Norden des Cheikh und des 
muselmannischen Kirchhofs befindet sich ein ziemlich 
grofses Plateau, begrenzt Ton Schluchten und aus 
Alluvialboden bestehend; das Grab ist zwischen zwei 



Wissenschaft ist es zwar noch nicht möglich, den genauen 
Inhalt der durch dieBelbeu zum Ausdruck gebrachten 
primitiven Schrift zu entziffern , doch glaubt Morgan in 
den wiederholt vorkommenden, drei aufeinanderfolgen- 
den Vögeln (Straufse?) einen Teil des königlichen Namens 
zu erblicken (Fig. 10). In den anderen Vögeln glaube 
ich den Horussperber erkennen zu sollen. Der Cylinder 
(Fig. 11), der gröfste dea Grabes von Negadah (Höhe 
0,078 m, Durchmesser 0,068 m) stellt die Fassado eines 
zwuithürigen Hauses inmitten einer Dattelpalmenpflan- 
zung dar, in welcher ein Löwe ruht. — Unter den 
aufgefundenen Vasen herrscht die Amphora vor, bei 
einer mittleren Höhe von 80 cm und einem Durchmesser 
von 32 bis 35 cm. Sie sind aas Lehm und bei hober 
Temperatur gebrannt; nach Schweinfurths Untersuchun- 
gen enthielten sie kalcinierte Beste von Trauben , Ge- 
treide, Gerate und Mehl. Die aufgefundenen Steinvasen 
bestanden ans Diabas, Porphyr, Quarz, Geobertit, Diorit, 
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Schluchten errichtet. Heute liegt es nur in geringer 
Kntfemung vom Kulturlande, doch mag es vor etwa 
7000 bis H000 Jahren mehrere 100 m davon entfernt 
gewesen sein. 

Südsüdwestlich vom Königsgrab befindet sich ein 
Grab von grofsen Dimensionen , doch war dieses in den 
Boden gegraben und sieht man heute nur noch die 
Höhlung, welche frühere Plünderer zurückgelassen haben. 
Die wenigen Vasenreste, die de Morgan fand, beweisen 
die Gleichzeitigkeit mit dein Königsgrab von Negadah. 
Südlich dieser beiden Gräber liegt die Nekropole der 
gewöhnlichen Leute. Noch weiter südlich liegen „Küchen- 
abfallbaufen", deren Oberfläche mit Kesten von Steinen 
bellet ist; de und dort befinden sich in der Ebene 
(iräber der Fellachen des alten Ägyptens, teils der 
pharaonischen Epoche, teils der griechisch-römischen 
oder selbst koptischen Epoche angehörend. Nor die 
innersten Grabkammern enthielten Vasen und andere 
Grabobjekte. Besonders zahlreich waren die aufgefun- 
denen Thoncylinder, das besondere Charakteristikum der 
babylonischen Kultur. Bei dem heutigen Staude der 



Kalk und Obsidian. Das Vorkommen des letzteren in 
Ägypten in einer weit zurückliegenden Epoche ist ein 
Beweis mehr zu Gunsten der weitgehenden Beziehungen 
zwischen Syrien, Chaldäa und Ägypten; für das Land 
der Pharaonen ist dieser Stein ausschließlich asiatisch. 
Er kam vielleicht auf demselben Wege nach Ägypten, 
wie Bronze, Zinn und Kupfer. 

Im Material der Gefäfse wiegt Quarz vor; die Formen 
derselben sind mannigfach: Becher, Näpfe, Cylinder. 
Auch schlofs das Grab drei charakteristische Vasen aus 
Geobertit ein (Fig. 12), wieder die drei Vogelgostaltcn 
aufweisend. — Möbelfüfse weisen auf eine auffüllende 
Ähnlichkeit mit den Stierfüfsen der geflügelten Stiere 
zu Khorsabad hin. 

Im weiteren Verlaufe dea Morganschen Werkes nimmt 
der Ägyptologe Jccquier das Wort, um über die dem 
Königsgrab von Negadah zeitlich gleichen Monumente 
zn sprechen. Dabei benutzt er die ihm von Aniclineau, 
anläßlich seiner Ausgrabungen um Abydos, überlassenen 
Manuskriptauszüge. 

Westlich vom Tempel Setis I, bei Oui-el-Güab, be- 
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findet sich eine grobe Sanderhebung, unter 
welcher Amelineau eine Anzahl Gräber auf- 
deckte, die aber offenbare Spuren früherer Aus- 
raubung zeigen. Es sind lange Graber, recht- 
eckig, in den Boden gegraben und mit Back- 
stein gedeckt. In denselben befanden sich die 
beiden, heute im Museum von Gizeh befind- 
lichen Stelen, wovon eine derselben den Namen 
eines Königs Ka trug. In der Nähe dieser 
Gräber, etwas mehr südlich, lag jenes eines 
Königs Den. Auch dieses war geplündert und konnte 
der Name des ursprünglichen Besitzers nur auf Grund 
eines am Buden liegenden, teilweise zerbrochenen Elfen- 
beintäfelchens , welches den König darstellte, wie er 
die Streitaxt über einem besiegten Feinde schwingt, ent- 
ziffert werden. Unter den aufgefundenen Vasenfrag- 
meuten aus hartem Stein, ähnlich jenen von Negadah, 
fanduu sich zahlreiche „Lehmstopfen" zum Verschlafs 
der Gefäfse, welche deutlich Abdrücke von Siegelcylindern 
zeigten ; ein solcher trug den Namen des König Den 
(Fig. 13). Um diese Gräber sind, wie auch in der 
späteren pharaonischen Epoche, die Grabütellen der 
Untergebenen gruppiert. Diese Gräber erscheinen, mit 
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Fig. 10. Abdruck eine* biegeleylindtrs. 

jenen von Negadah vorglichen, viel gröfser, bestehen oft 
aus mehreren Kammern, durch Backsteinmauern getrennt; 
sie sind weniger durchwühlt und die Funde von Frag- 
menten steinerner und Alabastervasen daher sehr zahl- 
reich. Der gröfstu Teil dieser Gefäfsstücke wurde nicht 
im Grunde des Grabes, sondern nahe der Oberfläche ge- 
funden , als ob sie zuerst zerbrochen und in das Grab 
geworfen worden scion, bevor man es zuschüttete. Eben- 
falls fand man auf einem Fragmente, offenbar von einer 
Alabasterstelu herrührend, den Namen deB Königs von 
Negadah (Fig. 14). Elfenbeinstücke und Füfse von 
Möbeln aus Elfenbein , wie jene aus Negadah , nur in 
etwas gröfscren Proportionen, wurden gleichfalls ge- 
funden. 

Während des Winters 1896/97 entdeckte Amelineau 
ein grofses Grab von 83 m Eänge und au» 57 Kammern 
bestehend. Dasselbe enthielt Vasen aus Thon mit Resten 
von Mundvorrat (Feigen, Trauben, Körner). Die zum 
Verschlufs der Vasen verwendeten Stopfen waren, ob- 
wohl aus Lehm , nicht mehr konisch , sondern hatten 
verschiedene Formen. Sie trugen Eindrücke verschie- 
dener Cylinder. Am wertvollsten waren zwei Alabaster- 
vasen (absolut intakt), von denen eine etwa 1 tu hoch 
war; die andere, umschnürt, ähnelte vollkommen den 
Krügen , wie sie heute noch von den Kairenser Wasser- 
trägern gebraucht werden. — Neben ziemlich roh be- 
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Fig. 11. Abdruck eines Siegelcylinder». 



arbeiteten Steinwerkzeugen fand Amelineau Fragmente 
blau emaillierter Thonerde, welche bekanntlich zur Ver- 
fertigung der zahlreichen auf uns gekommenen Grab- 
figürchen diente. Dies würde zugleich ein Beweis mehr 
dafür sein, dafs die Rahmen (carreaux) aus grüner und 
gelber Fayence, welche die Wände der Grabkammer des 
Königs Djezer in der Stufenpyramide von Saqqarah 
schmücken, wohl der III. Dynastie angehören. Auch 
eine grofse Zahl kupferner und Bronzewerkzeuge wurde 
gefunden. 

Was nun die aus diesen Grabfunden zu ziehenden 
Schlüsse anlangt, so konstatiert Jecquier zunächst die 
Konstruktion der grofsen Monumente aus Backstein und 
die Verfert igung der Siegelcylinder aus demselben Material. 
Die aufgefundenen Gefäfse zeigen weitgehende Überein- 
stimmung mit jenen von Tello. Die Inschriften be- 
treffend , so sehen wir in jenen des Königsgrabes von 
Negadah nur das Bannerzeichen des Königs, gekrönt 
von dem Sperber, welcher Schild und Streitast in seinen 
Klauen hält. Nun ist aber dieses Bannerzeichen der 
ertite der fünf Titel dos königlichen Protokolls der klassi- 
schen Epochen. Sein Ursprung ist sehr alt, obgleich 
er vom Ende des alten Reiches an nur mehr einen 
religiösen Titel vorstellt und eher dem „Ka" des Königs, 
als diesem selbst zukommt; trotzdem wird das Zeichen 
nicht allein angewendet, um den Souverän zu bezeichnen; 
selbst in den Texten nicht, welche dem Verstorbenen 
daB Totenritual lehren, um des ewigen Lebens teilhaftig 
zu werden. Diese Texte finden wir auf den Wänden 
der Gräber eingemeifselt, von der Zeit der Pyramiden 
von Saqqarah an bis zu den thebanischen Grüften. Es 
ist also nicht, wie man gewöhnlich annimmt, der Name 
des vergöttlichten Königs, sondern ein aus (iewohnheits- 
rücksichten an der Spitze des Protokolls gebliebener 
alter Name. Nur in den ältesten Epochen findet man 
das Banuerzeichen allein. Die letzten Beispiele datieren 
aus den Zeiten Djezers, Snofrus und spätestens aus der 
V. Dynastie. Die Hieroglyphen aus der Epoche des 
Königsgrabes von Negadah sind noch sehr roh ausgeführt, 
dagegen macht sich in den (iräbern von Abydos schon ein 
wesentlicher Fortschritt bemerkbar: die Grabbele er- 
scheint mit grufser Sorgfalt ausgeführt, der Sperber er- 
scheint nicht mehr als gewöhnlicher Vogel, sondern hat 
schon die hieratische Form, welche für alle Epochen 
der ägyptischen Kunst so charakteristisch ist. Auch 
die bürgerlichen (iräber fangen an, sich zu entwickeln. 
In einem (irabe von Om-eMiäab fand endlich Amelineau 
auf einem Siegelcylinder aufser dem Namen des Königs 
und den Titeln seiner Beamten einige Gottheiten er- 
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wähnt: Horas, Schu und eine Göttin, deren Name ver- 
loren ist. Die Religion zeigt demnach hier ihre ersten 
Knospen. Jecquier glaubt als Endergebnis der Unter- 
suchungen auuehiucn zu sollen, data alle Könige von 
Negadah und Abydos in die I. Mnnethonische Dynastie 
zu setzen sind ; sie weiter zu klassifizieren oder deren 
geschichtliche Reihenfolge festzustellen, erscheint an- 
gesichts des zur Zeit noch unvollkommenen Materials 
heute noch verfrüht. 

Soweit in kurzen Zügen der Hauptinhalt des de 
Morganschen WcrkeB ! 

Im 5. Kapitel des Werkes gieht noch Prof. Wiede- 
mann einen geschichtlichen Exkurs über die Toten- 
bestattungBBi ten in der Nekropole von Negadah, welcher 
in folgendem Schlufssatz gipfelt: 
__________ ,Das Volk, welches wir heute das 

ägyptische nennen, stammt aus 
einem Gemisch einer autochthonen 
Rasse, durgrofsen libyschen Völker- 
familie angehörend (wobei er in 
einer Anmerkung bemerkt, dafs jede 
dieser Völkerschaften keine eigent- 
liche .Rasse" im strengen Sinne 
des Wortes bildete, sondern nur, 
dafs die beiden Kategorieen ver- 
schiedenen Ursprungs sind), und 
aus einer Rasse von Eroberern, 
welche mit den Habyloniern nahe 
verwandt waren, von Arabien her 
kamen und deuen es gelang, in 
Oberägypten einzudringen. Die 
Gräber des Typus von Negadah, Abydos u. s. w. zeigen 
die beiden Rassen in Rerührung und, zur selben Zeit, 
das zunehmende Ubergewicht der Rasso 
der Eroberer, welche die Autochthonen 
unterjochte" (Morgan, S. 228). 

RezUglich des von Dr. Fouquct zu- 
sammengestellten Materials verweise 
ich auf Morgan selbst. 

Wie mir vor kurzem der in Xow- 
York lebende Herr Henri de Morgan, 
der Rruder des französischen Archäo- 
logen, mitteilte, befindet sich der letz- 
tere zur Zeit in I'ersien auf dem 
Roden des alten Susa, um während sieben 
Jahren eingehende Untersuchungen 
über die dort noch schlummernde elarai- 
tische Kultur anzustellen und insbeson- 
dere sich dort dem Studium der primitiven Keilschrift 
zu widmen, um eine Unterlage zu bekommen für den 
eventuellen Zusammenhang dieser mit der primitiven 
llieroglyphenschrift. Möge es dem strebsamen Forscher 
gelingen , auch hier als Rahnbrecher zu wirken . möge 
aber auch deutscher Forschungsgeist nicht erlahmen 
und mitschaffen helfen im friedlichen Wottltewerb um 
die Krone des Wissens! 



Kindesmord bei Naturvölkern der Gegenwart nnd 
Vergangenheit. 

Von Slaluarzt W i 1 k e. 

In seiner Arbeit „Uber eine Schädelsammlung von 
den Kanarischen Inseln" macht Herr v. Lusehan u. n. 
ganz besonders auf die sehr auffallende Erscheinung 
uufmerksam, dafs unter bi) von ihm bezüglich des Ge- 
schlechtes untersuchten Schädeln von alten Kanariern 
78 Proz. von Männern und nur 22 Proz. von Finnen 
herstammten, dafs also die männlichen Schädel gegen- 
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über den weiblichen in ganz ungeheurer Weise über- 
wiegen. .Diese geringe Anzahl weiblicher Individuen", 
sagt Herr v. Lusehan, n giebt sehr zu denken und hat 
mich veranlafst, die ganze Serie immer und immer 
wieder auf das Geschlecht hin zu untersuchen. Ich fand 
aber gar keine Möglichkeit, auch nur einen einzigen der 
als männlich bezeichneten Schädel als weiblich zu be- 
trachten." 

Da bei der immerhin recht stattlichen Anzahl der 
zur Verfügung stehenden Schädel wohl kaum anzunehmen 
ist, dafs nur der blofse Zufall so überwiegend viele 
männliche Schädel in die Hand gespielt habe — • siimt- 
liche Schädel stammen aus Felsenhöhlen — so muf*te 
nach einer Erklärung für diese sehr auffallende Er- 
scheinung gesucht werden, und Herr v. Lusehan hat 
selbst schon auf zweierlei Weise dieses eigentümliche 
Verhältnis zu erklären versucht, ohne aber seihst von 
seiner Deutung befriedigt zu sein. 

„Irgend eine befriedigende Erklärung für das un- 
geheure Überwiegen der Männer", führt er aus, .kann 
ich nicht finden; es iöt aber nicht ganz unmöglich, dafs 
dieser sonderbare Refund einfach nur durch die Art der 
Auslese aus einem grofsen Knochenvorrnt zu erklären 
ist, bei der man vielleicht bemüht war, nur grofse und 
harte, also wohl erhaltene Schädel zu gewinnen, während 
mau die kleinen und wegen ihrer Zartheit vielleicht be- 
schädigten Schädel unbeachtet liegen liefs. 

Freilich wäre auch eine andere Möglichkeit denkbar, 
die nämlich, dafs zwar bei einer Gruppe der alten Ka- 
narier die Frauen ganz exquisit weibliche Schädel hatten, 
dafs aber bei anderen alten Kanariern, die einer völlig 
anderen Rasse angehörten, auch die Frauen Schädel mit 
männlichen Charakteren gehabt hätten. Es liefsen sich 
für eine solche Erklärung Analogieen aus anderen Ge- 
genden nicht ganz von der Hand weisen, aber sie er- 
scheint mir für unseren Fall sehr wenig geeignet und 
ist überhaupt nur der Vollständigkeit wegen erwähnt 
worden." 

Mit den letzten Worten weist Herr v. Lusehan diese 
zweite Erklärungamöglichkeit eigentlich solbst schon 
zurück, so dafs nur noch die ertte Annahme zur Deutung 
jenes Zahlenverhältnisses übrig bleibt. Allerdings birgt 
ja dieselbe wenigstens keine Uuwahrschcinlichkeit in 
sich, aber recht befriedigend erscheint auch sie nicht, 
wie Verf. dies ja selbst auch ausgesprochen hat. 

Rei diesen beiden Erklärungsversuchen wird an- 
genommen , dafs jenes Mifsverhältnis zwischen der Zahl 
der männlichen und weiblichen Schädel nur bei den 
sur Untersuchung gelangten Schädeln vorliege, dafs 
aber in Wirklichkeit das Zahlcnverhältnia beider Ge- 
schlechter ein ganz anderes und normales gewesen sei. 
Im Gegensatz hierzu möchte ich in den folgenden 
Zeilen noch eine dritte Art, die eigentümlichen Refunde 
zu erklären, vorsuchen, bei welcher das Untersuchimgg- 
ergebnis als der thätsächliche Ausdruck des Znhlen- 
verhältnisses der Geschlechter betrachtet und also vor- 
ausgesetzt wird, dafs thatsächlich unter den alten 
Kanariern das männliche Geschlecht in so ansehnlicher 
Weise vurge herrscht habe. 

Diese Thataache würde sich in der ungezwungensten 
Weise durch die Annahme der Sitte des Kindes-, oder 
richtiger gesagt, MädchenmordcB erklären lassen, welcher 
ja naturgemäfs eine sehr starke Prävalenz der männ- 
lichen lievölkerung zur Folge haben roufs. 

Analogieen sowohl für den Kindesinord im allgemeinen 
nls den Mädchenmord im besonderen finden wir ja bei 
Naturvölkern der Gegenwart in Hülle und Fülle. Im 
vorchristlichen Polynesien war der Kindesinord eine der 
anerkanntesten Institutionen. Auf Tahiti sollen zwei 
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Drittel der Kinder getötet worden sein , und einzelne 
Mütter brachten es bis zu zehn Kindesmorden. Auf 
den Gesellschaftsinseln durfte der Stand der Edlen oder 
Freien überhaupt keine Kinder haben, und alle Kinder, 
welche in Polynesien aus der Verbindung der Edlen mit 
Weibern tieferer Schichten hervorgegangen waren, waren 
dem Tode verfallen. Nach dem Missionar Williams soll 
sogar die betreffende Mutter mit jedem Kindesmord im 
Kange höher gestiegen sein, bis sie zuletzt eine der 
Anzahl ihrer Kindesmorde entsprechende Rangstufe er- 
reichte, welche ihr nun die Erhaltung ihrer Kinder ge- 
stattete '). Dabei trug die Not nur in wenigen Gegen- 
den jener teilweise außerordentlich gesegneten Gebiete 
zum Kindesmord bei, vielmehr beruhte dieser auf Trägheit 
und der Unlust, mehr Mädchen als notwendig zu erzeugen, 
da nach der Anschauung der Bewohner es sich nur 
lohnte, für Krieg. Gottesdienst, Fischfang und Schiffahrt 
Kinder heranzuziehen , die Mädchen aber hierfür un- 
geeignet waren. So kam es, dafs oft auf vier bis fünf 
Männer nur ein Weih entfiel, und als Cook 1774 auf 
der OsterinBel landete, fand er unter 700 Bewohnern 
nicht mehr als 30 Weiber mit entsprechend wenigen 
Kindern, wobei er die Annahme, dafs eine Anzahl der- 
selben versteckt gewesen sei, von vornherein zurück- 
wies *). 

Nicht weniger ausgebreitet war der Kindesmord auch 
bei den Australiern. Taplin, der 1873 über die Narrin- 
geri schrieb, berichtet darüber: „Vor 13 Jahren wurde 
der dritte Teil der Neugeborenen getötet", und fügt 
hinzu, dafs besonders Mädchenkinder dem Tode geweiht 
gewesen seien 1 ). 

Aber auch auB anderen Teilen der Erde ist der 
Kindesmord hinlänglich bezeugt, bo bei den Hovas auf 
Madagaskar, wo Gründe verschiedener Art, hauptsächlich 
aber wohl gewisse abergläubische Vorstellungen dazu 
führten; von vielen Indianerstämmen, z. B. den Güstin 
am Paraguay, deren Weiber nach Azara erat vom 
30. Jahre an gebären; von den Chinesen, bei welchen 
hauptsächlich wirtschaftliche Faktoren diese fürchter- 
liche Sitte begünstigten und bei welchen dadurch die 
Zusammensetzung der Bevölkerung nach Altersklassen 
zeitweise in ganz ungeheuerlicher Weise beeintlufst 
wurde 4 ); bei den Tibetanern, bei welchen namentlich 
die Sitte der Polyandrie der Tötung der neugeborenen 
Mädchen Vorschub leistete, und sogar bei den russischen 
Kalmücken, deren Gesamtzahl in dem Zeiträume von 
1862 bis 18G9 von 119866 auf 119536 gesunken ist, 
während die Zahl der weiblichen Individuen von 53030 
auf 51267 zurückging! 

Dafs der Kindesmord auch im Altertum geübt wurde, 
ergiebt sich nicht nur aus der bekannten, auf eine 
künstliche Zuchtwahl hinauslaufenden Sitte bei den 
Spartanern, sondern das ergiebt sich auch aus einer 
Stelle der Germania von Tacitus, welcher den Germanen 
ausdrücklich nachrühmt, „die Zahl der Kinder zu be- 
schränken, oder irgend einen von den Neugeborenen zu 
töten wird für eine Missethat gehalten, und mehr ver- 
mögen hier gute Sitten, als anderswo gute Gesetze 5 )". 

Legen hiernach diese A nalogieen bei Naturvölkern der 



't Katzel, Völkerkunde, Bd. 2, S. 12T. 

*> Katzel, i«. a. O., H. 1*5. 

•J Ebenda 8. 61. 

4 ) So K«b «•« 1102 n. Chr. b»i 11000000 Familien nur 
19000000 Individuen, ein Verhältnis, da* zu abnorm, um 
Klaublich zu sein, aber einen Zustand auszudrücken vermag, 
der z. B. in Teilen von Kukia und Kiangsi herrschen konnte, 
wo der Kindesmord so «ehr Sitte geworden, daf» an einem 
öffentlichen Kimal ein Stein mit der Inschrift t.teht : „Iiier 
dürfen keine Mädchen ertränkt werden." Ratzel, Bd. 3, 8. W. 
») Tacitu», Germania, Kap. St.. 



Gegenwart schon von vorn herein die Vermutung nahe, dafs 
auch hei verschiedenen Naturvölkern der Vergangenheit 
der gleiche greuliche Brauch geherrscht habe, so gewinnt 
für die prähistorischen Kanarier im speziellen diese 
Vermutung noch durch die besonderen geographischen 
| Verhältnisse eine gewisse Stütze. 

Auf einem immerhin ziemlich kleinen Inselgebiet, 
abgeschlossen von jeder Verbindung mit anderen Ländern 
und Inselgobieten, von welchen die Bewohner bei ein- 
tretenden Notständen auf dem Wege des Handels oder 
I durch kriegerische Unternehmungen die notwendigen 
| Lebensbedürfnisse hätten herbeischaffen, oder nach wel- 
chen daB überschüssige Menschenmaterial hätte abströmen 
können, mufsten die alten Kanarier schon sehr bald die 
verhängnisvollen Folgen kennen lernen, welche eine un- 
eingeschränkte Vermehrung und eine damit Hand in 
Hand gehende Übervölkerung des kleinen Inselgebietes 
notwendiger Weise nach sich ziehen mufste. 

Allerdings müssen ja die alten Bewohner der Kana- 
rischen Inseln ursprünglich einmal der Schiffahrt kundig 
gewesen sein, da die drei Kassenelemente, welche die 
alte Bevölkerung zusammensetzen, nicht antochthon 
bintl, sondern nachweislich mit anderen Völkern in Ver- 
bindung stehen und von aufsen, vermutlich von Afrika 
aus, eingewandert sein müssen. Aber diese Kenntnis war 
bei den grofsen Gefahren , welche die Schiffahrt an den 
meist von schwerer Brandung umtobten Uelsenküsten 
der Kanarischen Inseln brachte, allmählich durch Nicht- 
Übung immer mehr abhanden gekommen, bis sie 
schließlich ganz erlosch, sodafs die Uewohner noch zur 
Zeit der normannisch-spanischen Eroberung in absoluter 
Unkenntnis der Schiffahrt waren und gar kein Boot 
oder anderes Fahrzeug besafsen ß ). 

Während also bei vielen anderen Naturvölkern schon 
so nichtige Gründe wie Bequemlichkeit und Trägheit, 
Aberglauben u. s. w. die Sitte des Kindesmordes zu einer 
so ausgedehnten Ausbreitung zu führen vermochten, 
würden bei den alten Kanariern uns viel verständlichere 
und — sit venia verbo — berechtigtere und entschuld- 
bare Motive den furchtbaren Brauch geschaffen haben. 
Die alten Kanarier mufsten, wollten sie sich nicht wie 
dio Kaninchen in Australien ins Unendliche vermehren, 
mit beinahe zwingender Notwendigkeit dazu getrieben 
werden, der Über Völker nngskalatuität mit allen ihren 
schlimmen Folgen rechtzeitig entgegenzuarbeiten. Dazu 
war aber der Mädchenmord jedenfalls das rationellste, 
wenn auch ein sehr grausames Mittel. 

Wird man also schon durch diese rein theoretischen, 
bis zu einem gewissen Grade auf Malthusschen Prinzipien 
beruhenden Krwäguugen, sowie durch die Analogieen bei 
Naturvölkern der Gegenwart dazu gedrängt, bei einem 
so abgeschlossen dastehenden Inselvolk, wie es die alten 
Bewohner der Kanarischen Inseln waren, den grausamen 
Kindesmord zu vermuten , so wird diese Vermutung 
anderseits durch dio v. Luschanschen Beobachtungen 
in nicht geringem Grade unterstützt, während diese 
Beobachtungen selbst eine sehr einfache, natürliche und 
ungezwungene Erklärung finden. 

Allerdings bin ich mir sehr wohl bewußt, wie gewagt 
und mifslich es ist , auf ein immerhin ziemlich geringes 
Beobachtungsmaterial hin eine derartige Hypothese 
gründen zu wollen. Indessen lag mir ja nur daran, 
für die bisher nicht befriedigend erklärten Geschlechts- 
verhältnisse der Schädel eine möglichst zwanglose Er- 
klärung zu suchen, ohne dabei die Möglichkeit auszu- 
schliefsen, dafs sich jene Thatsache auch noch auf andere 
Weise erklären lasse. Dafs aber meine Annahme wenig- 
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stens nichts Unnatürliches in sich trägt, werden mir 
wohl gelbst diejenigen zugestehen müssen, welche sich 
mit meiner Hypothese nicht befreunden können. 

Vielleicht bringen weitero Beobachtungen an prä- 
historischen Skeletten auf den Kanarischen Inseln weitere 
Bestätigung dafür, dafs that«ächlich einst die männliche 
Bevölkerung in einer so beträchtlichen Weise die weib- 
liche überwog. Je mehr aber diese Thatsache bestätigt 
würde, um so mehr mufs meine Anschauung an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen. Eine besonders wichtige Stütze 
würde dieselbe noch erhalten, wenn auch durch Beob- 
achtungen an vorgeschichtlichen Skelettfunden in anderen 
L&udcrgebieten ähnliche Verhältnisse festgestellt würden, 
und es wäre daher für die Lösung der Frage, ob Kindes- 
mord auch bei prähistorischen Völkern existiert habe, 
sehr wichtig, bei künftigen Skelettfunden, namentlich 
bei Höhlenfunden , die Knochenreste sorgfältig auf das 
Geschlecht dos einstigun Besitzers hin zu prüfen. 



Die Expedition Bonchamps 1897 98. 

Das beigegebene Kärtchen ist nach einer Skizze ge- 
zeichnet, die dio" n Comptes rendus" der Pariser geogra- 
phischen Gesellschaft nebst einem kurzen Berichte üher 
den' Verlauf der Mission des Marquis des Boncbamps 
vor kurzem gebracht haben. So dürftig die Skizze 
ist, so läfst sie doch erkennen, dafs die Expedition, die 
ja in erster Reihe politische Zwecke verfolgte, einen sehr 




Der Bobat und seine Zullu*»*. 

Nach den Aufnahmen de» Murqui* de Hon r ham \< ». 



Erfolg' gehabt hat: 
unbekannten Mittel- 



beachtenswerten geographischen 
nämlich die Aufnahme des bisher 
laufes des Sohat. 

Der Verlauf der Expedition Boncbamps war in Kürze 
folgender: Der Aufbruch von Addis Abbeba geschah im 
Mai 1897. Die Route ging westwärts Uber den Didessa, 
nach dessen Überschreitung bei Lekka man völlig un- 
bekannte« Land betrat, nach Gore, der Hauptstadt des 
Fürsten Tessama, und von da zum oberen Baro, der, von 



Süden kommend, sich bei Bure mit dem aus Nordosten 
zuströmenden Birbir vereinigt. Boncbamps verfolgte 
dann auf Flöfscn den Baro abwärts bis zur Vereinigung 
mit dem aus dem fernen Südosten kommenden Djuha, 
oberhalb des ehemals ägyptischen Postens Nasser. 
Bottegos Route von 1897, die im allgemeinen in Süd- 
nördlicher Richtung verläuft, wurde jedenfalls bei dem 
Orte Finkeo am Baro gekreuzt, außerdem stellte Bon- 
cbamps die Mündungen von vier grofsen, aus Südosten 
kommenden NebenllüBsen des Baro fest. Dieser selber, 
der bei seiner Vereinigung mit dem Diu Im viermal so 
breit ist wie dieser (tiOO gegen 150 m), mufs nunmehr 
als Oberlauf des Sobat gelten. Das Vereinignngsgebiet 
ist ein ungeheurer Sumpf, der von umfangreichen Seen 
durchsetzt ist. Die Weiterreise den vereinigten Sobat 
hinunter nach Faschoda war unmöglich, da die Kara- 
wane durch Hunger und Fieber völlig erschöpft war. 
Boncbamps entschlofs sich also im Dezember 1897 zur 
Umkehr. Auch der Versuch, den Djuba aufwärts zu er- 
forschen, in niste der Hindernisse wegen, die sieh iu den 
Sümpfen entgegenstellten, aufgegeben werden, worauf 
der direkte Rückweg eingeschlagen wurde. Auf dem 
bereits begangenen Wege kam Bonchamps im Juni 1898 
wieder nach Addis Abbeba zurück. 

Das ganze, von der Expedition erschlossene Gebiet 
gehörte bis vor wenigen Jahren noch zu den unbekannte- 
sten Teilen Afrikas. Im Norden war der Holländer 
J. M. Schuver 1881 südwärts bis zum (i. Grad nördl. Br. 
(Gobo) gelangt und hatte erkundet, dafs in südlicher 
Richtung der Sobat liege. Dieser 
selber war in seinem Unterlaufe mehr- 
fach befahren und 187S vou Wilhelm 
Junker bis Nasser genau aufgenom- 
men worden. Südlich und östlich 
davon bis zu den abessinischen Rand- 
gebirgen klaffte auf unseren Karten 
eine grofse Lücke. Es war erst 
1*9(J 97 dem Italiener Bottego vor- 
behalten, über diese terra incognita 
einiges Licht zu vorbreiten. Vom 
Rudolfsee herkommend, zog er zu- 
nächst am Oberläufe des erwähnten 
Djuba entlang und kreuzte weiter 
im Norden nicht nur alle die übrigen 
südlichen Zuflüsse des Sobat, sondern 
auch dessen Mittellauf selber. Er 
stellte dann die Verbindung Beiner 
Aufnahmen mit denen Schuvers her, 
fand aber in Gobo im März 1897 ein 
gewaltsames Ende. Trotz der Reisen 
Bottegos blieb indessen das Verhält- 
nis der zahlreichen Sobatzuflüsse noch 
unklar, zumal des Italieners Aufnah- 
men bisher nur in einer flüchtigen 
Kartenskizze im „Bollettitio" der Rö- 
mischen geographischen Gesellschaft 
vorliegen. Bottego nennt den mitt- 
leren Sobat (Baro) Upeno — ein 
Name, den Bonchamps Skizze nicht 
kennt, wie denn auch überhaupt in 
der Bezeichnung der topographischen Objekte zwischen 
Bottego und Bonchamps zunächst noch wenig Überein- 
stimmung herrscht Von den südlichen Sobatzuflüssen 
ist, abgesehen vom Djuba, nur der Guilo Bonchamps' 
mit dem Ghelo Bottegos zu identifizieren. In unserer 
Kartenskizze sind wir mit Bezug auf den Sobat-Baro ein- 
fach der Zeichnung Bonchamps' gefolgt, obwohl sich 
danach der untere Sobatlauf gegen Junkers zweifellos 
vorzügliche Karte (vergl. Junkers Reisen in Afrika, 
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Rd. I, Karte 5) um einen vollen halben Grad verkürst. 
Man wird abwarten müssen, ob Ronchatnps zuverlässige 
astronomische Langen beobachtet hat, die eine solche 
Abweichung rechtfertigen können. Wie sich nunmehr 
das ganze Stronisysteni des Sobat darstellt, geht aus 
einem Vergleich unserer Kartenskizze mit irgend einer 
älteren Karte ohne weiteres hervor; der Sobat (Haro) 
entspringt also weit im Südosten , in der Nähe des Ru- 
dolfsees. Von Interesse ist vielleicht der Hinweis auf 
die auf unserer Skizze angedeuteten GebirgsBtöcke im 
Quellgebiete des Sobat; man hat »ich diese Gegenden 
immer als Ebenen vorgestellt. Die ausführlichen Karten 
Ronchamps' im Verein mit den ebenfalls noch ausstehen- 
den Aufnahmen Rottegos, die ja gerettet sind und von 
seinen Gefährten bearbeitet werden , dürften jedenfalls 
ein sehr interessantes Rild dieser bisher so wenig be- 
kannten Länder geben. 

Noch ein Wort über die politischen Ziele des Mar- 
quis de Ronchamps. Diese gipfelten bekanntlich in der 
Vereinigung mit Beinern vom Ubangi her vorrückenden 
Landsmann Marchand in Faschoda. Diese Absicht ist 
nicht erreicht worden. Als Ronchamps kurz vor dem 
Ziele umkehren mufste, wurde Marchand noch im Hahr 
el Ghasal zurückgehalten , er hätte diesen also ohnehin 
nicht in Faschoda getroffen und wftre möglicherweise 
den Derwischen in die Hände gefallen. Soeben erst 
kommt die Nachricht, dafs Marchand in Faschoda steht. 
Ganz ohne politisches Ergebnis scheint die Mission Ron- 
champs' nun aber doch nicht gewesen zu sein, da er mit 
Tcssama in Gore Unterhandlungen angeknüpft uud zu 
deren Fortsetzung zwei seiner Regleiter dort gelassen 
hat. Ob der Erfolg von Marchands und Ronchamps 1 
Untersuchungen für dio Franzosen der erhoffte sein 
wird, d. h. ob die ehemals ägyptischen Provinzen am 
oberen Weifsen Nil bis nach Abessinien hin dem fran- 
zösisch-afrikanischen Kolonialreiche zufallen werden, 
inufs die nächste Zeit lehren. An Rewerbern fehlt es ja 
nicht, indem aufser den Engländern auch der Kongostaat 
auf die Äquatorialpro vinzen Anspruch erhebt. Thatsache 
ist es, dafs die Engländer am WeifBen Nil sich gegenüber 
den Franzosen verspätet haben, denn Major Macdonald, 
der Murchand von Uganda aus entgegen arbeiten sollte, 
ist noch nicht weit gekommen und es wird sich zeigen, 
welchen EintlufB die nach Faschoda gesendeten Kanonen- 
boote des Sirdars Kitchener auf die Franzosen ausüben. 
(Septbr. 189Ö.) 



Zu Prof. Max Büchners ^Bedeutungen". 

Von H. Sehurtz, Bremen. 

In Rd. 74, Nr. 9 des Globus hat Herr Prof. Ruchner 
die (iüte, auch meine Arbeit über das Augenornament 
anzuführen und mit einem einzigen mächtigen Feder- 
zuge zu vernichten. Schade, dafs ich mir nicht schon 
früher die einfache Lösung aller in meinem Ruche be- 
handelten Probleme habe mitteilen lassen ! Ich hätte 
mir mehrjährige mühsame Arbeiten erspart. 

Nach Herrn Prof. Ruchners Ansicht erklären sich die 
zahlreichen Mythen vom Vogel, der die Toten ins Jenseits 
trägt, und dio vom Totenschiff ganz einfach auB der 
Sitte, die Leichen in trogartig ausgehöhlten Raumstämmen 
beizusetzen. Ich niufs gestehen, dafs ich allenfalls noch 
der Ableitung des Schiffes aus dem Troge folgen kann, 
dafs mir aber der Zusammenhang des Totenvogels mit 
dem Troge hoffnungslos dunkel bleibt. Ich glaube 
meinerseits nachgewiesen zu haben, wie ous dem weit- 
verbreiteten Glauben »n eine Verwandlung der Toten in 
Vögel sich allmählich der Glaube an einen Totenvogel 



herausgebildet und stellenweise mit dem Mythus vom 
Totenschiff verschmolzen hat. Meine Untersuchungen 
waren übrigens, was doch hätte erwähnt werden sollen, 
nicht Selbstzweck, sondern sollten zur Aufklärung der 
Völkerverwandtschaften und -Wanderungen im Stillen 
Ocean beitragen. 

Herr Prof. Ruchner setzt bei seiner „einfachen" Er- 
klärung als ganz selbstverständlich voraus, dafs die 
Toten in ausgehöhlten Raumstämmen begraben werden; 
davon kann aber meines Wissens gar keine Rede sein. 
So bedarf denn die Ruchnersche Erklärung selbst wieder 
einer Erklärung, und es könnte sogar die Ahnung auf- 
dämmern, dafs hinter der netten, nüchternen Thatsache 
wieder irgend eine mystische Idee steckt. Im Ernste 
möchte ich übrigens eine derartige Frage ohue die 
gründlichsten Vorstudien weder aufwerfen noch beant- 
worten. 

Wenn bei der ganzen Sache nur meine Person in 
Frage käme, würde ich vielleicht geschwiegen haben. 
Aber es handelt sich doch um etwas mehr. Die Völker- 
kunde hat als Wissenschaft noch immer schwer um ihn' 
Anerkennung zu ringen , und eine ernste und sachliche 
Kritik ist ihr hierbei gewifs unentbehrlich; verhängnis- 
voll aber wird ihr die öde Skepsis, die für alle redliche 
Arbeit nur ein ironisches Achselzucken hat. Wie ver- 
derblich sie wirken kann, zeigt gerade der vorläufig 
noch recht überflüssige Drachenkumpf gegen die „Mystik". 
Mit der gröfsten Mühe bestrebt sich die völkerkundliche 
Forschung der Gegenwart, die Ideenwelt der primitiven 
Völker zu begreifen , und fast ihre erste Aufgabe dabei 
war, wieder für den Wust mystischer Ideen Verständnis 
zu gewinnen, die das gesamte Dasein der Naturvölker 
durchdringen. Dafs hierbei Irrtümer vorkommen und 
ein jeder in seiner Art einmal neben das Ziel trifft, ist 
weder wunderbar noch ein grofses Unglück für die 
Wissenschaft, die oft gerade aus Irrtümern am rasche- 
sten lernt. Ist es dagegen recht, das junge Frühlings- 
grün, das wahrlich auf hartem Roden und unter karger 
Sonne heranwächst, niedertreten zu wollen, weil ein 
paar Ranken nach der falschen Seite wachsen? Ist es 
recht, die Ergebnisse ernster Arbeit neben Ausgeburten 
des Rlödsinns an den Pranger zu stellen V Zu den letz- 
teren rechne ich übrigens die Forschungen Eduard 
Hahns keineswegs; mag er auch in seiner letzten Arbeit 
die Grenzen des wissenschaftlich Erlaubten überschritten 
haben, so sollto ihn doch dio Vorzüglichkeit seiner son- 
stigen Arbeiten und die Gediegenheit seines Wissens 
vor einer wegwerfenden Rehandlung schützen. Es wird 
mir immer eine Ehre sein , gemeinsam mit ihm auf der 
Armesünderbank des Münchener Areopags 
haben. 



Dr. Paul Ehrenreirhs RoUe In Nordamerika 

nabt sich ihrem Ende. I ber den belangreichen Verlauf der- 
selben teilen wir nach Briefen des vielgereisten Forschern 
folgendes mit : „Im Wunderland« des Ycllowstoue sind nur 
wunderbar die grofsartigen Erscheinungen der heifsen Quellen 
und Geyser. während die Scenerie, mit Ausnahme de« groben 
Canon, durchweg einförmig und uninteressant Ist, der Wald- 
wuchs ebenfalls unansehnlich und stark verwüstet. Dagegen 
hat man viel Gelegenheit, da« Tierlelien zu beobachten. Bo 
kommen z. H. die Buren oft rudelweise an manche Hotels 
heran, um die Abfalle zu verzehren. Ich bin über Chicago, 
Denver. Colorado -Springs. Marshall -Pal», Halt Lake-City, 
Dutte (Montana) hierher gekommen, nachdem ich in den 
ersten Wochen die Museen von New-York, Washington, Phila- 
delphia und Boston studiert hatte. Letztere in Regleitung 
K. v. d. Steinens , der auf der Kückreise nach Europa be- 
gritl'en war. 

Ml die nordamerikanische Archäologie und Pueblokultur 
sind die Sammlungen grofsartig uud durch keine europäische 
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zu ersetzen, insbesondere bezüglich der MounUbuilder kommt 
man zu ganz neuen Anschauungen und erkennt die Frage 
all recht verwickelt. Überaua wichtig sind Gaillings neue 
Ausgrabungen in Florida, die für die Sambaquifrage ent- 
scheidend sind. Ich hoffe, Ihnen darüber etwas für den 
.Globus" liefern zu können." 

Der letzte Brief Dr. Ehrenreicht vom 1. September 1898 
aus St. Louis meldet folgendes : .Ich machte vom Yellowstone 
aus einen Ausflug zu den Orow- und Cheyenne- Indianern, 
indem ich die Prärie von Custer» Schlachtfeld bis zur Mün- 
dung des Rosebud River kreuzte. Es begleitete mich der der 
Cheyennesprache völlig mächtige Missionar Fetter aus Okla- 
bania, durch desaenHethülfe ich manches Belangreiche erfuhr 
und sammeln konnte. Hebe ich auch nicht mehr, was Catlin 
gesehen, so war es doch immerhin wichtig, die Hothäute in 
ihrem gegenwärtigen Übergangszustande zu beobachten. 

Alsdann ging es mit der Northern Pacilkbahn über das 
Gebirge nach Fortland in Oregon. Eine Fahrt auf dem Co- 
lumbiastrome zeigt« grofsartige Landschaflsbilder; die sehnte- 
und gletscherbedeckten Vulkankegel des Mount Ilood und 
Mount Helena boten ein prächtiges Bild. Auch die Vege- 
tation ist reich und üppig, alle Bergabhänge mit dichten 
Urwäldern (Nadelholz) bedeckt; die hier hausenden Flathead- 
Indiuner bekam ich nur in der Ferne zu Gesicht. Am 
Mi Juli langt« ich in San Francisco an, machte Ausflüge 
nach Mouterey (massenhafte Sambaquis !), der Licksternwarte 
und — durch Hilze und Staub sehr beschwerlich — zum 
Yosemitethale. Anfang August erreichte ich endlich Los 



Angeles, und dann ging es in das wunderreiche , aber wüste 
Arizona. 

Von Flagstaff aus enthüllte sich mir das großartigste 
Naturwunder Nordamerikas, der große Canon des Colorado, 
dessen Eindruck weder Beschreibung noch Abbildung wieder- 
zugeben vermögen. Endlich erfolgte der Besuch der Moqui- 
Dörfer Oraibi und Walpi, .ein ethnologischer Deckerbissen", 
wie Bastian sagt, in der Tbat das Merkwürdigste, was die 
Vereinigten Staaten heute noch aufzuweisen haben. In 
Oraibi sah ich nicht nur den diesjährigen Schlangentanz, 
sondern wurde auch durch die Verwendung des Missionars 
Voth zu den vorbereitenden Geheimceremonieen, namentlich 
der überaus interessanten Schlangeuwaschung, zugelassen. 
Auch die Antilopenpriester konnte ich in ihrer Kiwa be- 
lauschen und zu Walpi dem Feste der Flötenpriester bei- 
wohnen. Alles dieses gehört zu dem Besten, was ich je 
auf meinen Beisen gesehen habe. Herr Voth, der, wie 
kein anderer Europäer, in das geistige und religiöse lieben 
dieses Volkes eingedrungen ist, hat sich bereit erklärt, einen 
Teil seines unschätzbaren Material» im .Globus" zu veröffent- 
lichen, da es ihm vor allem darauf ankommt, die Früchte 
seiner fünfjährigen , mUbevollen Arbeit in Deutschland ver- 
wertet und gewürdigt zu sehen. Sein Abbildungsmaterial ist 
außerordentlich interessant und wichtig — — . Auf der 
Heimreise vom Canon diablo hatte ich noch Gelegenheit, ein 
grofses Keiterfest der Navajo-Indianer zu sehen. Am 8. Sep- 
tember beabsichtige ich mich in New-York nach Europa ein- 
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— Der Bangweolo- oder Bemba-See im centralen 
Afrika zwischen 10 und 12° südl. Breite und unter 30* östl. 
Dange, au« dem die Quellgewäsaer des Kongo abströmen, 
wurde bisher auf unseren Karten nach den Forschungen des 
Franzosen Victor Giraud eingetragen, welcher ihn 1883 be- 
suchte und ein annähernd richtiges Bild des See» entwarf. 
Der Entdecker des Bangweolo war er jedoch nicht. Schon 
vor gerade 1U0 Jahren war der portugiesische Beisende Dr. 
Laierda ihm nahe gekommen; im Beginne unsere» Jahr- 
hunderts kamen die in der afrikanischen Entdeckungs- 
geschichte bekannten portugie»isclien .Pombeiros" (Händler) 
an ihm vorbei, und 1863 durchwanderte David Livingstone 
seine sumpfigen Umgebungen; er nannte ihn Ilemba, denn 
der Name Bangweolo ist bei den Umwohnern unbekannt, und 
kam 1873 nochmals an sein Südgestade, unfern vou dem er 
bald darauf starb. Jetzt ist dem Engländer Weatherley 
im Jahre in»« eine vollständige Befahrung und Aufnahme 
des Sees mit »einen Inseln gelungen, wodurch ein berichtigtes 
und gegen früher vielfach verändertes Bild erhallen ist. wie 
dieses die Karte (1 : 1 iuoooo) im Geographical Journal für 
September 1898 ausweist. 

— Eine Heise quer durch die mexikanische Sierra 
Madre von MazaUan am Pacinschen Weltmeere bis nach 
Durango hat O. U. Uowarth ausgeführt und in Bristol vor 
der britischen NaturföracberversainmUing im September 1898 
beschrieben. Vom Meere reiste er in nordöstlicher Richtung 
zwischen 23 und 24° nördl. Breite durch eine sehr wilde und 
zerrissene Gegend, wobei er auf eine Entfernung von 300 km 
dem jähen Abhänge de» Gebirges folgte, welches durch 
Großartigkeit des Landschaftsbilde* und Erhebungen von 
über 3000 m ausgezeichnet ist. Die Bierra Madre i»t in drei 
oder vier Parallelketten durch tiefe Schluchten getrennt. In 
geologischer Beziehung zeigte sich viel neues und wichtiges; 
Howarth fand grofse Ströme von grüner, glasiger Lava. Die 
Reise nahm sieben Monate in Anspruch und brachte reiche 
Ergebnisse in geographischer, naturwissenschaftlicher und 
ethnographischer Beziehung. Ein Begleiter Howarth» fand 
als Merkwürdigkeit, dafa in einer katholischen Kirche zwei 
menschliche Skelette als Braut und Bräutigam an- 
geputzt miteinander getraut wurden. 

— Die viel umstrittene Frage des alten Bettes des 
Amu-Darja ist von dem Bussen A. M. Konschin aufs neue 
einer genauen Prüfung unterzogen worden. Als das trans- 
kaspische Gebiet der wissenschaftlichen Forschung eröffnet 
wurde , nahm man allgemein an , dafs die Uzboi genannte 
Schlucht, die vom Aralsee zum Kaspischen Meere läuft, als 
auch die .Ungus" und .Kelif Uzboi* genannten Senkungen 
als alte Betten desAmu aufzufassen seien, der sein Bett immer 
weiter nach rechts verlegte, bis er allmählich den Fufs 



des Kopet-dagh erreichte, die Karakum wüste durchströmte und, 
.nachdem er sein jetziges Bett erreicht, einen Nebenarm längs 
dem jetzt als .Uzboi" bekannten Wege zum Kaspischen 
Meere sandte. Bereits im Jahre 1883 erkannte man aber, 
dafs der Uzboi nicht den Charakter eines alten Flußbettes 
habe und dafs in postplioeänen Zeiten das Kaspische Meer 
sich in einem breiten Golf in die jetzige Karakumwüste 
hiuein erstreckt habe. Der Ungus, der diese Wüste durch- 
quert, ist auch kein altes Flußbett, sondern eine Böschung, 
durch die die plioeänen Thone des Karakumplateaus zu den 
tiefer liegenden postplioeänen Karakumsanden abfallen. Kon- 
schin glaubt nun, dafs ein Golf sich bis zur geogr. Länge von 
Merw vom Kaspischen Meere nach Osten erstreckt habe, 
der von seinem westlichen Teile aus einen Seitenarm nach 
Norden , längs des Uzboi , bis zu den Seen von Sarykamysch 
sandte. Als dieser Golf auszutrocknen begann, fing der Arno 
an, nach Norden in sein jetziges Bett zu fließen. Als Be- 
weise für seine Behauptung führt Konschin zunächst an, dafs 
die noch jetzt im Kaspi»chen Meere lebenden Konchylien: 
Dreisaena, Hydrobia, Neretina und LitbogHphus auch in den 
südlichen Teilen des Uzboi gefunden werden, ohne von Flufs- 
ablagerungen bedeckt zu »ein. Dieselben Konchylien finden 
sich auch beim westlichen Eingänge des Karakumgolfes, in 
einer Höhe von 40 bis 50, ja gelegentlich bis Du m über dem 
gegenwärtigen Spiegel des Kaspischen Meere». Dann zeigen 
die Karakumsande keine Spur einer fluviatilen Ablagerung. 
Die 50 bis 80 m hohen Erhebungen, welche diese Sande be- 
decken, sind Seedünen, und die länglichen, mit Beewasser 
gefüllten Vertiefungen (shors), die man für alte Flufsbetten 
hielt, zeigen nirgends die Regelmäßigkeit, wie sie alt« Flufs- 
betten besitzen müfsten. Ea sind die Überrest« eines zurück- 
getretenen Meere». (Nature, 1. September 1898.) 

— Die »chwedische Nordpolarexpedition unter 
Leitung von Prof. Na Ihorst (oben S. 18) ist Anfang Sep- 
tember glücklich nach Trorosö zurückgekehrt, nachdem es 
ihr gelungen war, ganz Spitzbergen zu umschiffen. Die sehr 
günstigen E [»Verhältnisse gestatteten in diesem Sommer wie- 
derholten Besuch von König- Karls- Land im Osten Spitz- 
bergens, wo auch Nathorst Vermessungen anstellte. Auch 
die gut bekannte Bäreninsel und die „weifse In«el* 
besucht und hydrographische Vermessungen , besonders in 
Tiefe, westlich von Spitzbergen, vorge- 



— Die jährlichen Niederschlagsmengen auf 
den Meeren schildert A. Supan (Petermanna Mitteilungen 
Bd. 44, Heft 8). In den mittleren Nordbreiten des Atlanti- 
schen Oceana erblickt man ein regenreiche» Gebiet von 
grofser Ausdehnung. Nach Süden nimmt die Regenmenge 
ab bis zum niederschlagsarmen Gürtel des Nordostpanats. 



Digitized by Google 



210 



Au» allen Erdteilen. 



Im Atlantischen Ocean dürfen wir von einer Fortsetzung de* 
Saharagürtels sprechen , wenn auch die Regenmenge etwa» 
höher ist als auf dem Lande. Dabei nimmt sie deutlich 
nach Westen zu, wie der Luftdruck abnimmt und die Herr- 
schaft, des Passats sich mildert. Sehr schroff ist der Über- 
gang tu der regenreichen Kalmeuzone, die Regenmenge ist 
hier gröfscr als im südäquatorialen Gürtel. Auch nach 
Süden nimmt die Regenmenge rasch ab. Soweit der strenge 
Südost herrscht, regnet es wenig. Zwischen 20 und 90* südl. 
Brette kann die verhält nismäfsig grofse Trockenheit des 
Ostens gellen. Der Büdostpassat ist nicht so zouenhafl aus- 
gebildet wie der nordöstliche ; sein Hauptgebiet liegt auf der 
afrikanischen Seite , greift aber im Norden zungenförmig 
nach Westen über. Die Mitte und den Westen im Ocean 
nimmt in den höheren tropischen und subtropischen Breiten 
der rückkehrende Passat ein, «ein Verbreitungsgebiet ist 
durch intensiver« Niederschläge gekennzeichnet. Kinem 
regenreichen Gebiet* begegnet man wieder im antarktischen 
Gürtel der Westwinde. In den höheren Breiten ist das Land 
trockener als das Meer, dasselbe gilt von der Äquatorialzone, 
und das Wasser- und vegeUtiousreicbe Aniazouasgebiet kann 
mit dem Meere eioigertimfsen rivalisieren. In den nufser- 
atiuatorialen Tropen findet das umgekehrte Verhältnis statt, 
das l*nd ist feuchter. Auf dem Indischen Ocean nimmt der 
regenreiche Tropengürtel eineu viel breiteren Raum ein als 
auf dem Atlantischen Ocean, was unzweifelhaft in der 
weiten Ausdehnung des Nordwestmonsuns begründet ist. Der 
eigeuüiche Passatgürtel scheint etwa» feuchter zu sein als 
im Atlantischen Ocean und sich bandartig bis nach Afrika 
hinzuziehen. Möge sich der Regenmesser nur in der Marine 
und auf den Kauffahrteischiffen mehr eiubürgern , es giebt 
noch grofse Lücken I 

— Von W. Brunen liegen (JabreshefUi des Ver. f. vaterl. 
Naturk. in Württemberg, Jahrg. 54, 1898) drei Abhandlungen 
vor, welche die me n sc h e u ü h n 1 1 c Ii e n Zahne aus il e m 
Dohnerz der Schwäbischen Alb zum Gegenstände haben, 
sich mit den bisher bekannten fossilen Resten menschen- 
ähnlicher Affen befassen und die Frage der Abstammung der 
Menschen zu K.«en versuchen. Nach den Ausfuhrungen des 
Verf. werden wir wohl festhalten dürfen , daf» die heutigen 
anthrupomorpheu Affen entferntere Verwandte des Menschen 
sind, und dafs die näheren Verwandten, die Vorfahren des 
Menschen unter einer längst ausgestorbenen Gattung der 
Anthropomori'hen zu suchen sind, welche dem Menschen im 
Kör|ierbau ähnlicher wird — namentlich hinsichtlich der Kürze 
der Arme und de« aufri chten Ganges, wohl auch der Schädel- 
grölse — als die heute lebenden. Die Kntwickelung der 
Lebewelt auf Er len kann notgedrungen nur eine zeitlich be- 
schränkt« und keine unbegrenzt« sein, weil alle Existenz- 
iH-dinguugen für die Lebewell einmal auf der Erde mit der 
Erhaltung der 8oune aufhören müssen. Innerhalb diese» ihr 
überhaupt nur zur Verfügung stehenden Zeitraumes aber be- 
steht die Ent Wickelung keineswegs nur in dem koutiuuirlichen 
Fortocliiefeen auf der einmal eingeschlagenen Bahn, sondern 
sowie für jedeeinzelne der zahlreichen Eutwickelungsrichtungeii 
ein Gipfel erreicht is', erfolgt der Abstieg, eventuell auch die 
Vernichtung. Ob für das Menschengeschlecht dieser Gipfel 
mit ungefähr dein jetzigen Menschen erreicht ist oder ob 
der Übermensch noch erreicht werden wird oder ob gar 
nach diesem ein noch höherer Mensch sich entwickeln wird, 
das läfst sich schlechterdings nicht erkennen. Jedenfalls 
können wir es als unwahrscheinlich erachten, dafs die auf 
immer grofeere Ausbildung der Go hirnthätigkeit hinauslaufende 
Entwickeluugsnchtung der Menschheit durch Millionen von 
Jahren hindurch anzudauern, sich zu potenzieren vermöge. 
Es könnte beim Menschen sehr wohl der Untergang des 
Körpers, ein« Unfähigkeit zu leben, sich zu ernähren, fort- 
zupflanzen, zu verteidigen, erzielt werden, wenn das Gehirn 
sich ad infinit um in den Vordergrund drängen würde. 



Die ornamentale japauisebe 8 1 Ich bl a 1 1 k u n s t be- 
handelt H. Luer in seiner Doktorarbeit (Heidelberg). Stet* 
war auch bei durchaus konventionell gezeichneten Formen 
i ii ernste. N:ru sTiidium u »erkennbar. In allen Fällen war 
der wichtigsten Forderung einer guten Zierweise, der An- 
passung an Zweck und Material in erster Linie genügt, und 
niemals halte darunter die Schönheit der Formgebung ge- 
litten. Stets hatten es die Künstler verstanden, mit einem 
Scheine zwangloser Leichtigkeit die gegebenen Einschrän- 
kungen zu überwinden. Die oft scheinbare Willkür in den 
Kern Positionen war stets als eine wohlüberlegte, dem japa- 
nischen Kunstempfinden mehr entsprechende Abweichung von 
einer toten Regelmäfsigkeit zu erklareu : die wahre, leben- 



dige Gesetzmässigkeit wurde nie vertniftt. Der Reichtum 
der Motive konnte nur angedeutet werden, doch aus den an- 
geführten Beispielen ist bereits zu ersehen, dafs vieles orna- 
mental zu verwerten i»t, was unsere Künstler nicht beachtet 
haben. Verfasser wollte nur eine Anregung geben, 
Schatz der guten Lehren, welchen die 
blattkompositionen in sich bergen, z 
Künstler auf das Studium dieser wirklichen kleinen 
werke hinzuweisen. 

— Die Ent Wickelung und den jetzigen Stand der 
deutschen Mennonitenkolon ieen in Südrufsland 
behandelt H. van der S missen in „Petermanne Geograph. Mit- 
teilungen* 1898, Heft x, wozu P. Langhana eine ausführliche 
Karte (Taf. 12) gezeichnet und mit Begleitworten verliehen 
hat. Die Auswanderung deutscher Mennoniteti aus der Gegend 
von Dauzig nach Rufsland begann im Jahre 17*«, alt e» 
einem Herrn v. Trappe gelang, auf Grund de« Manifestes der 
Kaiserin Katharina II. vom 22. Juli 178:t, in welchem sie 
Ausländer zur Einwanderung und Niederlassung in ihrem 
Reiche aufforderte , eine Anzahl von Familien zur Aut- 
wanderung zu bewegen. Im März 1788 traten die ersten 
22h Familien die Reise an, die sich bei der Mündung des 
Flüfscbens Chortitza in den Dnjepr, 70 Werst von Jekate- 
rinoslaw entfernt, niederliefsen. Erst im Frühling des Jahres 
1790 wurden nach Überwindung vieler Schwierigkeiten die 
ersten Dörfer angelegt. — Gegenwärtig giebt es in den Men- 
nonitenkolonieen drei Klassen von Wirten, nämlich Voll-, 
Halb- und Viertelwirte nach der Gröfse ihres Landbesitzes; 
auf eine volle Wirtschaft werden etwa 65 Dessätinvn ge- 
rechnet. Die Zerlegung der ursprünglich sämtlich vollen 
Wirtschaften erwies sich mit der Zeit als notwendig, weil 
die Vermehrung der Kolonisten durch natürlichen Zuwachs 
und Zugang von aufsen aufsernrdeiitlieh grofs war; denn 
dem ersten Einwandererzuge folgten Isu.H und li*u4 abermals 
eiu grofser Zug, und kleinere fanden fortwährend bis zum 
Jahre 1824 statt. Die Familien sind durchweg kinderreich, 
und so bildete, sich im Laufe der Jahre das heutige Verhält- 
nis aus, nämlich dafs in einer Ortschaft neben den Wirten 
auch noch Kleinwirte, Anwohner oder Freiwirte wohnen, 
denen nur eine Hofstätte von VjDessatin gehört, nnd Land- 
lose, welche weder Anwesen noch Landanteil besitzen. Die 
letztgenannten sind Pächter oder Handwerker und Kauf- 
leute, oder schliefslich Arbeiter, die bei den Wirten leben 
und für Lohn arbeiten. Die mennonitischen Einwanderer 
bewahrten im Laufe der Zeit durchaus den Ruf, der ihnen 
voraufgegangen war, und schufen die Stepp« in blühende Ge- 
lilde um , und vorurteilslose Beurteiler erkennen ihnen den 
ersten Platz unter den Atisiedlern auf russischem Boden zu. 
Nachdem in den ersteu ;K) Jabrrn ausschliefslich Laudbau 
getrieben wurde, haben sich viele Ansiedler seitdem mit 
Herstellung landwirtschaftlicher Maschinen und Erbauung 
von Mühlen und Fabriken zur Verarbeitung der Erzeugnis»« 
der Landwirtschaft befafst; die russische Landbevölkerung 
von weil und breit bezieht ihren Bedarf an landwirtschaft- 
lichen Maschinen aus den Kolonieen. Auch die Schulung 
und Bildung der heranwachsenden Geschlechter liefs man 
sich angelegen sein. 

In den letzten Jahren bat sich der unausbleibliche Vor- 
gang der Eingliederung dieser Kolonieen in den Organismus 
de« russischen Reiches vollzogen, aber ihre alten Ordnungen 
bleiben auch im neuen Rahmen gesetzlich gesichert. Statt 
die Wehrpflicht auszuüben, haben die diensttauglichen jungen 
Menuoniten vier Jahre im Forstdieuste auf eigens für sie 
durch die Kolonieen gegründeten Forsteten zuzubringen. 

Die von P. Langhans mit gewohnter Gründlichkeit und 
Sachkenntnis ausgearbeitete Karte zeigt iu sehr übersicht- 
licher Weise, wie von der Mullerkolonie aus sich die anderen 



— Eine biologische Station am Bologoyesee wurde 
kürzlich von der naturforschenden Gesellschaft von St. Peters- 
burg eröffnet. Der See liegt auf dem Waldaiplateau in der 
Nähe einer Eisenbahnstation und ist nur 5 m tief. Durch 
eine schmale Landzunge ist er von dem 14 m tiefen Glut>o- 
koyesee getrennt. Beide Seen haben eine reiche Wasser- 
vegetation , darunter Najas minor , die für Steppengegenden 
charakteristisch ist, und Najas ftexilis, die bisher nur aus 
Skandinavien und Finnland bekannt war. Auch in der 
nächsten Umgebung der Station finden sich botanische Selten- 
heiten , wie Viola umbrosa , Luzula aliud,», Botrychium vir- 
giuiauum u. a. Im letzten Sommer haben ausschliefslich 
Botaniker in der Station gearbeitet und das Phyto Flanktou 
gründlich studiert. 
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Ehemalige Verbreitung, Aussterben und volkskundliche Beziehungen 

des Elchs in Westpreufsen. 

Von I>r. Paul Dahns. Danzig. 



Die Gröfse der preußischen Walder hat im Vergleich 
mit früheren Zeiten bedeutend abgenommen. Von 
Jahr su Jahr vermehrt sich die Menge des kultivierten 
Landes, die Forstkultur ist dringend notwendig geworden, 
und dadurch erfuhrt das Gedeihen des Wildstandes nicht 
gerade eine Förderung. Vor allem fehlt dem Wilde die 
Ruhe jener grofsen Forsten, in deren Innerem Vorjahren 
nur selten der Schall der arbeitenden Axt erklang. Der 
Elchhirsch hat bei solchem Wechsel der Dinge ganz be- 
sonders zu leiden gehabt. Mit Zunahme der Bevölke- 
rung verwandelten sich viele Teile der Waldungen iu 
Wiesen ; davon wurden besonders die niedrig liegenden 
Particen betroffen, die gröfstenteils den Werftstrauch 
(Salia Caprea L.), die hauptsächlichste Nahrung dieser 
Hirschart, trugen. Dem Bedürfnis des Elens nach Kuhe 
wurde ebenfalls nicht entsprochen. Die geschaffenen 
Waldwiesen wurden mit Vieh betrieben, und auch sonst 
wurden die Waldungen bei Zunahme der Bevölkerung 
mehr als sonst genützt ')• 

In früheren Jahrhunderten stand es um Wildbahn 
und Jagdwesen wesentlich anders. Weite Urwälder be- 
deckten den Boden unseres Vaterlandes uud wechselten 
mit zahlreichen Seen und Sümpfen ab. Gewisse Wald- 
reviere standen sogar im Hufe grofser Heiligkeit; in 
ihnen wagten die Bewohner des Landes weder einen 
Baum zu fallen, noch ein Wild zu erlegen. In den an- 
deren Wäldern aber lagen sie der Jagd ob; dieselbe war 
ihnen nicht nur wichtig, weil sie ihnen den nötigen 
Lebensunterhalt bot, sondern auch, weil die Beschäfti- 
gung mit Bogen und Speer als Vorübung für den Krieg 
von Bedeutung war 1 ). Als jedoch der Deutsche Orden 
im Lande mehr und mehr vordrang, wurde der Wald 
gerodet und Ackerland geschaffen; der fallenden Axt 
folgte alsbald der Pflug nach. Damals folgte man noch 
anderen Gesichtspunkten als heute. Während man 
nämlich in der Jagd die Hauptsache, in der Forstkultur 
die Nebensache sah, findet heute das Umgekehrte statt 
Erst später, als ganze Waldungen verschwunden waren, 

') v. Wangenheim, Friedr. Adam Julius, Naturgeschichte 
de* Preuf».-litthauen»chen Elch, Elen oder Elend-Tiere». Neue 
Schriften der Gesellschaft nnturforsch. Freunde zu Berlin. 
1795, 8. 21, 22. 

*) üujack, J. U., Geschichte de» Preuf*i»chen Jagdwesens 
von der Ankunft des Deutschen Ordens in' Preufsen bis zum I 
Schlüsse des 17. Jahrhunderts etc. Preufs. Prov.-Hl., Bd. 22, 
8. 481 ff. und 8. 508 ff. Königsberg 1889. 
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drangen die Hochmeister darauf, diesem Unwesen ciu 
Ende zu machen. Dann erat ging man daran, alles zu 
beseitigen, was dem Wilde zum Schaden 'gereichen 
mufste, wie Gruben, Schnellgalgen, Messer, Stricke u.s. w. 
Dabei fehlte es freilich nicht an Bereitwilligkeit, unter 
gewissen Einschränkungen armen Leuten die Anlage 
von Gruben zum Einfangen des Wildes zu gestatten, um 
sie vor zu grofsem Schaden durch das Wild zu be- 
wahren. Das Abschiefsen desselben wurde dagegen auf 
das Energischste verboten, und dieses Verbot durch eine 
Anzahl von Verfügungen immer wieder in Erinnerung 
gebracht. Der Verlust von Gütern und Leben war bei 
hochgestellten Persönlichkeiten, Blendung und Hängen 
bei gewöhnlichen Leuten die angedrohte Strafe, uud bei 
hartnäckigen Wildfrevlern wurde ohne weitere Rechts- 
frage auch direkt die Todesstrafe vollzogen. Die Ver- 
minderung des Wildstandes in unserer Zeit ist nicht 
nur durch die Zunahme der Bevölkerung und die vor- 
wärtsschreitende Waldkultur zu erklären, sondern auch 
durch den seiner Zeit in grofsem Maßstäbe ausgeübten 
Wildfrevel, dessen Umfang sich aus den zahlreichen 
Verordnungen , welche auf uns gekommen sind , ersehen 
läfst. 

Um über die frühere Verbreitung des Elchs sich zu 
orientieren, ist es vorerst nötig, die Eigentümlichkeiten 
seiner jetzigen Aufenthaltsorte ins Auge zu fassen 5 ). 
Dieses Wild liebt nicht trockene, bruchlose Waldatrecken 
in den Ebenen, wie das Rotwild, sondern wilde, unweg- 
same Waldgegenden. Hier linden sich die Moore und 
Brüche, an denen seine Nahrung gedeiht : Birken, Erlen, 
Saalweiden resp. Werftatrüuchor. Hier kann er auch 
in heifsen Sommertagen seinen mit langen, lichten Haaren 
bedeckten Körper im Wasser vor den Angriffen lästiger 
Insekten schützen '). Dem menschenscheuen Elch sind 
solche moorreichen und schwer zugänglichen Forsten 
besonders erwünscht, und so lange die Kultur in das 
Dickicht derselben nicht eindringt, wird sie der Elch 
schwerlich verlassen. Werden die Moore aber trocken 
gelegt so wandert er aus und sucht solche Waldungen zu 
erreichen, in denen Brüche vorhanden sind, wolche nicht 



") Bujack , J.ii., Naturgeachichte des Elchwilde» oder 
Elens, mit Rücksicht auf die neueren Beobachtungen in den 
Forsten Ostpreufsen». Preufs. Provinz.-lütitter, Bd. 18, 8, 41 ff. 
Königsberg 1837. 

«) v. Wangenheim, 1. e., 8. 5(5. 

27 
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trocken gelegt werden können. Diese Schlupfwinkel sind 
für ibn um so wertToller, als es ihm weniger leicht als 
dem Edelhirsche gelingt, sich den Verfolgungen des 
Menschen zu entziehen. 

In Folge der Fortschritte, welche die Bodenkultur 
in den letzten Jahrzehnten durch die Trockenlegung 
von Mooren und durch Lichtung ganzer Waldstrecken 
machte, hat der Elch mehrere Forsten Ostpreufsens 
vollständig verlassen, so dafs der Elchstand sich dort 
überhaupt verminderte. Dieses gilt in noch viel größe- 
rem, Mafse von diesem Wilde in Amerika; an Stellen, 
wo es vor einem Jahrhundert noch recht häufig war, 
wird es gegenwartig vollständig verrnifst. Jedenfalls 
lüfst sich daraus schliefsen , dafs der Elch in früheren 
Jahrhunderten eine viel gröfsere Verbreitung besessen hat 
und auch in denjenigen Ländern gehaust haben wird, die 
ihm die erforderlichen Existenzbedingungen zu bieten 
vermochten. So verlor diese Hirschart mit dem Vor- 
rückon der Kultur auch in Deutschland immer mehr an 
Boden; sie ist jetzt fast ganz ausgerottet worden. Und 
auch an den wenigen ihr gebliebenen Orten droht ihr 
die Kultur weiter mit Untergang. Durch die Eindeichung 
des Memeldeltas wurde eine bedenkliche Gelegenheit für 
gröfseren Abschufs dieses Tieres geschaffen. Ober- 
förster Ölberg 5 ) hob bereits hervor, dafs dasselbe bei 
der jährlich eintretenden, sich über einen grofsen Teil 
der Forst erstreckenden Überschwemmung, statt wie 
früher in den Hochwald zu flüchten, «ich nun über den 
Deich würde retten wollen, um dann der Schiefswut der 
angrenzenden Besitzer zum Opfer zu fallen. Im Innern 
der Waldungen mühten deshalb durch Aufschüttung 
von Dämmen Zufluchtsstätten geschaffen und durch 
Masscnanpflnnzung von Stranchweiden an Weg- und 
Grabenrfindern für die nötige Äsung gesorgt werden. 
Wie verlautet e ), hat auch aus diesem Grunde die Ober- 
försterei Nemonien neuerdings gröfsere Teile des Wald- 
terrains, auf welchem die Tiere sich besonders gern 
aufhalten, derart auffüllen lassen, dafs sie vor einer 
Gefahr durch Hochwasser bei Bückstau des Kurischen 
Haffs nicht weiter bedroht werden. 

Die Kenntnis von dem Bau und den Eigentümlich- 
keiten des Elches ist erst spät mehr und mehr von 
den Zusätzen und Fabeln früherer Epochen gereinigt 
worden. Bereits in die Angaben Casars ; ) haben sich 
offenbar Mifsverständnisse eingeschlichen. Das ist nun 
freilich um so weniger wunderbar, ala jener Feldherr 
nur durch Dolmetscher vermittelte, im Volke verbreitete 
Angaben mitteilt. Man kann wohl annehmen, dafs der 
Ruf von einem so grofsen Tiere, wie das Eleu es ist, 
durch mündliche Überlieferung vielfach abgeändert, sich 
über die Grenzen seiner Verbreitung hin ausgedehnt 
hat. Vielfach versuchte man, die Einzolformeu der 
Tierwelt auch nicht scharf aufzufassen und brachte 
durch die summarische Betrachtung und Beschreibung 
das bereits als richtig Erkannte in den Verdacht, auf 
Irrtümern zu beruhen. Das geborene Kalb des Elches 
ist z. B. nicht — wie Cäsar schildert — gefleckt, wie 
die Rehkälber oder diejenigen von Edel- und Damwild; 
es trägt, wie der Forstmann sagt, keine Livreo, sondern 
ist einfarbig rostbraun "). Eine ständige Verwechselung 
findet mit dem Renntier statt. Daraus folgt dann wieder, 
dafs dem Elch viele Eigenschaften jenes anderen Tieres 
zugeschrieben werden und meist sogar in übertriebenem 
Mafse. So findet man die Angabe, dal's gefangene Elche 

s ) Ölberg, Das Elchwild in Ostpreufsen. Aus allen Welt- 
teilen, .lahrg. M, 1884/95, XI, 8. 607. 

°| Ditlizig. Zeitg. Nr. 22 778, Abeiiduusg. , lü. Sept. 1887. 
') De hello Oallico. Corom, VI, Cap. XXVII. 
") Bujack, Naturgeschichte de* Elchwildes etc., 8. 134. 



gezähmt und zum Ziehen von Wagen abgerichtet würden. 
Ihr Lauf sei sehr schnell, besonders auf mit Schnee be- 
decktem Eise, und übertreffe an Schnelligkeit denjenigen 
aller Pferde. Auch zum Reiten sollte es abgerichtet 
worden sein und an einem Tage eine so grofse Strecke 
zurücklegen, wie ein Pferd in drei Tagen •')• Deshalb, 
so fährt Forer 1 ") nach diesen zum Teil gesammelten 
Notizen fort, gebraucht man es in Schweden zum Vorspann 
der Schlitten auf dem Eise. Dieses soll in Gotland ver- 
boten gewesen sein wegen der Kundschafter, „die auf 
so schneller Post viel ausrichten mochten". Auch v. 
Buffon ") wiederholt diese Angaben; wie er erwähnt, 
soll der Elch an einem Tage 40 bis 50 Meilen zurück- 
legen können. An anderer Stelle fährt er freilich weiter 
fort: es sei in keinem nördlichen Lande erhört, dafs man 
diese Hirschart zahm machen, geschweige zum Pflügen, 
Tragen und Reiten gewöhnen und gebrauchen könne. 
Sogar 1851 wird noch die Verwendung des Elches als 
Zugtier — freilich mit aller Vorsicht — erwähnt Es 
ist recht wohl anzunehmen , dafs diese Verwechselung 
bereits auf Angaben aus älterer Zeit zurückzuführen 
ist; vielleicht geht ihr Ursprung auf Albertus Magnus ,s ), 
vielleicht auch nur auf Aldrovandus zurück 14 ). Deshalb 
ist es zu verstehen, wenn Bock 11 ) sagt, der Elch werde 
von eiuigen Hirschpferd genannt, „welchen Namen man 
auch den Rennthieren beyleget" , und wenn Worni ") 
schreibt: „Alcc, <[uibnsdam Jnl. Caesaris Aminal Magnuni, 
Bisons Plinii, Quagcr Olai Magiii, Tarandua aliorum, 
nobis Ebdirn, Germania Elendt," Diese Konfuudierung 
der Beschreibung verschiedener Tiere hat v. Buffon ver- 
anlagt, Elen und Renn zusammen zu behandeln, da in 
den Quellen, aus welchen er schöpft, diese Tiere vielfach 
verwechselt und die Eigentümlichkeiten des einen mit 
denen des anderen vermischt werden. Derartige Irr- 
tümer aus früherer Zeit sind nicht gerade selten; so ver- 
wechselt z. B. Munster ") ohne weiteres Bison und 
Damhirsch. Was Cäsar von der Färbung der Elch- 
kälber angiebt, ist bereits von Wigand zurückgewiesen 
worden 1 "'), und Pallas glaubte in jener Beschreibung 
eine Vermischung der Eigentümlichkeiten von Elen und 
Damhirsch zu erblicken ls ). 

Aufser dieser Verwechselung mit anderen Säugetieren 
ist die Naturgeschichte des Elens getrübt durch eine 
Reihe von Fabeln. Cäsar erzählt, es hätte keine Ge- 
lenke und könne sich aus diesem Grunde nicht zur Ruhe 

*) Rzaczynski, P. Gabriel, Auctarium hiatoriae naturaüs- 
curiosae regni Poloniae, m.i^mducatin I.ituaniae annexarum- 
que provinciarum in puneta duodeeim. Gedani 1738. Punc- 
tum VIII, Cap. II, 8. 305. 

'*) Forer, Conrad, Gesneru« redivivu» auetu» et eroendatus 
oder Allgemeine» Tierbuch etc., 8. 88. Frauckfurt am Mayn 
ltiüÖ. 

") v. Ballon, Naturgeschichte der vierfüfsigen Tiere. Au* 
dem Franz. übers., mit Anmerk., Zusätzen und vielen Kupfern 
vennehrt durch Bernhard Christian Otto, Bd. X, 8. 201 Anm. 
and 8. 160. Kerlin 178... 

'") Kopetzky, Benedikt, Naturgeschichte der Tiere in ihrer 
Anwendung auf Handel und Gewerbe etc., 8. 243. Wien IHM. 

'*) Wigand, Johann, Vera hiatoria de tuccino boruaaico, 
de alce borasaica etc., 8. 48. Jenae 1590. 

") Oken , Allgemeine Naturgeschichte für alle Stände, 
7. Bd., 2. Ahtlg., oder Tierreich 4. Bd., 2. Abtig., S. 1112. 
Stuttgart i»:;8. 

") Bock, Samuel Friedr., Versuch einer wirtschaftlichen 
Naturgeschichte von dem Königreich Ost- und Westpreufseo, 
Bd. 4, 8. ». Dessau 1784. 

") Worm, Olaus, Museum Wormianum «eu hiatoria rerum 
rariorum etc. 8. 33«. Luiiduni BaUvorum, 1655. 

,r ) Cosmographiae universalis Lih. VI , B. 784. Basileae, 
1556, 

") Wigand, I. e. 8. 47. 

") Blasius, J.H., Naturgeschichte der Käugetiere Deutsch- 
land» u. der angrenzenden Mnder von Mitteleuropa. S.43«. 
Braunschweig 1*57. 
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niederlegen und auch nicht wieder aufstehen, wenn es 
hingefallen wäre; deshalb lehne es sich an Baume, um 
der Ruhe zu pflegen. Letztere würden von den Jagern 
an der Wurzel untergraben oder derart angesägt, dafs 
sie nur noch gerade stehen könnten. Wenn das Tier 
Bich nun gegen einen derart zugerichteten Baum lehne, 
so stürze es mit demselben um und werde dann leicht 
eine Beute seiner Verfolger. — Nach dem Berichte eines 
R Landkündigen Manne»" hetzt man den Elch mit 
Hunden , gegen welche er stets ausschlügt , die er aber 
nur wenig mit dem Geweih stöfst. Am Wasser saufe 
er sich voll; der Trank erhitze sich in ihm gleichsam 
bis zum Sieden und werde dann über die Hunde aus- 
gespieen, um sich derselben zu entledigen 40 ). — Ferner 
wird von diesem Tiere behauptet, es schare sich wegen 
seiner Furchtsamkeit mit seinesgleichen zusammen, denn 
es sterbe sofort, wenn es nur ein wenig geritzt oder 
verwandet werde und sein Blut sehe 11 ). Es werde dann 
ganz sinnlos „und tröstet sich seines Bergens und 
Laufens nicht mehr" "'). 

Die Geschichte des Elchs möglichst richtig gestellt 
und von allen Zuthaten gereinigt zu haben , ist das 
Verdienst von Wigand, v. Wangenheim und ßujack. 
Obgleich bereits der erstere derselben gegen diese Anek- 
doten Front macht, ist es ihm doch nicht gelungen, die- 
selben zu beseitigen. Besonders die eine von ihnen hat 
noch lange ihr Unwesen getrieben und jedenfalls auch 
das ihre dazu beigetragen, die Zahl der Elche zu ver- 
mindern : es ist das die Fabel von der fallenden Sucht, 
die mit dieser Hirschart enge verknüpft ist. 

Wigand Sä ) tritt diesem Gerücht entgegen und sagt, 
dafs alles , was von der Epilepsie des Tieres und 
der Heilung durch Reiben der Ohren mittels der 
Hufe geschrieben wäre, falsch sei. Nach ihm schlagt 
der Elch, wenn er gefallen oder die Nahe des Todes 
fühle, mit den Vorderläufun heftig um sich und trifft 
und tötet, was ihm in den Weg kommt. Einem 
solchen Tiere nähere sich der Jäger deshalb von hinten, 
um nicht zu Schaden zu kommen. Worin schreibt, dafs 
der Elch häufig von der Fallsucht heimgesucht und nicht 
eher von ihr befreit werde, bevor er nicht die Klaue des 
anderen Hinterfufses an das Ohr gelegt habe. Rzac- 
zynski 33 ) und Bock' 4 ) weisen dieses Märchen ebenfalls 
zurück, auch sucht letzterer den Grund zur Eutstehung 
desselben klarzulegen. Der Elch Boll vor dem Abwerfen 
der Schaufeln unruhig werden, weil er unter denselben 
ein peinliches Jucken verspüre. Dieses werde durch 
weifse Maden veranlafst, die sich unter der Haut der 
Geweihe bildeten. Deshalb stnfse das geplagte Tier mit 
dem Geweih gegen die Bäume, reibe unaufhörlich den 
Kopf gegen dieselben und kratze sich mit don Hinter- 
läufen hinter den Ohren blutig, um sich Linderung zu 
verschaffen. Nach v. Wangenheim 2: ') greifen die Wölfe 
hui grofsem Hunger Rudel von Elen an und versuchen 
diese zu sprengen. Dabei trachten sie danach, das ein- 
zelne flüchtige Tier so zu hetzen, dafs seine Flucht über 
gefrorenes Wasser geht und die Glätte desselben den 
Elch zu Falle bringt Das geängstigte und gefallene 
Tier versucht mit aller Macht aufzukommen, zuckt 
und schlägt mit den Läufen und greift dabei mit den 
hinteren so weit vor, als wolle es sich hinter den Ohren 
kratzen. Dieselbe Mitteilung macht auch Oken*'). 



M ) Forer, L c. 8. 88. 
•') Worin, L c 8. 337. 
") Wigand, L c. 8. 43, 44. 
**) Rzaczynaki, 1. c 8. 305. 
M ) Bock, 1. c. 8. 95 und 11». 
■*) v. Wangenheim, 1. e. 8. 47 ff. 
") Oken, I. c. 8. 1318. 



Die Behauptung, dafs der Elch beim schnellen Laufe 
das Geweih fast wagerecht trage, Kopf und Nase in die 
Luft werfe, deshalb den Boden nicht sehen könne, dann 
leicht zu Falle komme und in der erwähnten Weise mit 
den Hiuterläufoti nach vorn greife, findet in Brehm' 7 ) 
und v. Riesenthal 3H ) Fürsprecher, in Bujack«*) jedoch 
einen lebhaften Gegner. letzterer will in dieser Schil- 
derung nur die Aufserung des Bestrebens sehen, die 
Sage von der Epilepsie zu erklären. Nach ihm soll es 
den Beobachtern bekannt «ein, dafs der Elch sich rasch 
erhebe r. könne, ohne lange mit den Läufen zu arbeiten; 
auch von einem Stolpern des Elches in der erwähnten 
Weise soll nichts bekannt sein. Doch giebt auch er zu, 
dafs beim Vorwärtsgreifen mit den Hinterbeinen beim 
Zuschauer die Idee wachgerufen werden könne, das Elen 
kratze sich hinter den Ohren. Desgleichen tritt er der 
von Wigand gemachten Erklärung bei, dafs das Zucken 
im Todeskampfe Veranlassung zur Entstehung jener 
Fabel gegeben habe. 

Jedenfalls ist aus obigem ersichtlich, dafs jenes 
Gerücht, nach dem die Vertreter dieser Hirschart beim 
Anblicke ihres Blutes stürben, mit dem, dafs ein von der 
Fallsucht überraschter Elch mit Hülfe seiner Schalen 
sich von diesen Anfällen befreien könne, im wesentlichen 
miteinander verschmolz. Sie dienten dazu, einen eigen- 
artigen Nimbus um das Tier zu breiten und die Schalen 
desselben zu einem mutmafslichen Wundermittel zu 
stempeln. Der hauptsächlichste Grund dazu liegt freilich 
in dem, was von den alten Ärzten Signatur genannt 
wurde. Man verstand darunter gewisse innere und 
ftufsere Eigentümlichkeiten der Naturkörper, bei lebenden 
Wesen neben den körperlichen auch gewisse geistige 
Äufserungen , die von der Natur gewissermafsen mit- 
gegeben waren, um dem denkenden Menschen als Finger- 
zeig zu dienen so ). 

Olaua Magnus »') empfiehlt den äufseren Huf des 
rechten Hinterbeines von einem Elchbirsch, welcher noch 
nicht mit einem Tier kopuliert gewesen ist. Der Huf 
sollte dabei mit einem Beile oder einem anderen Instru- 
mente vom lebenden Elche abgetrennt werden. Vielfach 
scheint auch die officinelle Hornsubstanz dem linken 
Fufse entnommen zu Bein, denn Aldrovandus yl ) spricht 
sich dahin aus, dafs eher dem rechten als dem linken 
Hinterfufso medizinische Wirkungen zuzuschreiben seien. 
Nach den von ihm angestellten Versuchen kann er dem 
nicht zustimmen, dafs die Vorderfüfse wertlos sind. Wie 
er mitteilt, schreiben viele angesehene Männer gerade 
den Hufen der vorderen Läufe, und zwar diesen allein 
und besonders dem linken, grofse Kräfte zu, denen der 
Ilinterläufe dagegen nur geringe oder überhaupt keine. 
Forer M ), Pomet' 1 ) und Rzaczynski J1 ) neigen bald der 
einen , bald der anderen der erwähnten Ansichten zu. 

") Brehm, Alfred E., Tierleben. Die Säugetiere, Bd. III., 
8. 442. Dritt«, gänzlich neu bearbeitete Auflage vou Pecbuel- 
Ia)k1ib. Leipzig und Wien 1891. 

~) v. Kiesenthal, O., Jagdlexikon, 8. 105. I-eipzig, BJbL 
Inst., 1882. 

") Bujaek, Naturgeschichte des Elchwildes etc., 8. 148, 
149 und l«ü Aum. 

") Marshall, William, Neu eröffnete«, wundersames Arznei- 
käsllein etc., 8. 12. Leipzig. A. Twktmeyer, 1804. 

»') Johnrtonus, Joanne«, Ilistoriae naturalis de <|Uadru- 
pedibu» bbii etc., p. 97. Francofurti ad Moenuui. 

"«) Aldrovandus, Ulysses, Quadrupedum omnium bisul- 
corum historia, p. 873. Bononiae 1621, 

M ) 1. c. 8. 89, 90. 

M ) Pomet, Peter, Der aufrichtige Materialist und Spezerey- 
lländler etc., 8. 4U«. Leipzig 1717. 

J '| Bxaczynftki, F. Onbriel, Historia naturalis curioiui regni 
Poloniae, maguiducalus Lituania«. aoiiezarumque proviueia- 
rum in tractatus XX. Tract VIII, sect. I, cap. III, p. 212, 
213. Sandomiriae 1721. 
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Nach Rock*«) mufs der Huf Tom rechten Hinterfufse 
eines Hirsches stammen, der wahrend des actus sexualis 
erlegt worden ist; auch v. Bnflbn") tritt dieser Ansicht 
bei. Wie Bujack mitteilt"), herrscht bei den Indianern 
in Amerika derselbe Aberglaube und hat sich dort — 
was auffallend genug ist — ganz unabhängig von dem 
Einftufs Kuropas selbständig ausgebildet. 

Pomet 5 -') gicbt ein anschauliches, wenngleich wenig 
erquickliches Bild Ton einer solchen Jagd. Er schildert — 
in den Hauptsachen — , wie man versuche, das Tier durch 
nur lähmende Schüsse lebendig zu fangen und ihm dann 
den linken Fufs abzuhauen, „welcher voll grünen Mooses 
worden, indem sich das Tier abgeschlagen". Ist auch 
dieser Bericht trotz der lebhaften Schilderung mit vielem 
Sagenhaften vermischt, so zeigt er doch, ebenso wie die 
Angaben der anderen Naturhistoriker, dafs man dem 
Klebe mit allem Kifer zu I/eibe gegangen ist, um sich 
seiner medizinisch so wertvollen Hufo zu bemächtigen. 

Wie verschiedenartig auch die Berichte über den 
Wert des vom Kleb gelieferten Medikamentes lauten 
mögen, stets wird genau die Zeit angegeben, an der es 
zu erlangen ist. Dieselbe pafst sich mehr oder weniger 
eng an den Zeitraum zwischen den beiden Frauentagen 
an, d. h. zwischen Maria Himmelfahrt (15. August) und 
Mariä Geburt (15. September). Diesen Zeitabschnitt 
nannte man deshalb auch „in den dreifsigsten" *°). 

Die Verwendung der Hufe war verschiedenartig. Bald 
wurde aus dem Horn derselben ein Ring gefertigt und 
am Ringfinger der linken Hand getragen, bald wurden 
Goldringe inwendig mit solcher HornsubBtan« aus- 
gekleidet, oder mau fafste schliefslich kleine Stückchen 
des Hufes derart in einen Goldring, dafs sie die Haut 
der linken Hand berührten; diese Ringe wurden be- 
sonders in Litauen hergestellt und bis nach Italien hin 
exportiert. Im Notfalle wurde das Heilmittel wohl auch 
direkt an den linken Ringfinger gelegt, auch wurde es 
auf dem Körper am Halse oder auf der Brust getragen. 
Im Preufsen wurden aus den Klauen Zierate und Amu- 
lette, „Pentacola", zu bestimmter Jahreszeit nnd bei 
bestimmter Stellung der Gestirne hergestellt 41 ); sie 
hatten die Gestalt eines Herzens und wurden gegen 
Epilepsie und Krämpfe am Halse getragen. An anderen 
Orten wurde das Horn gefeilt, und die abgefallenen 
Späne wurden dann in Wein eingenommen. Mit der 
Horn Substanz der Hufe wurde geräuchert, um epilep- 
tische Zufälle und Mutterbeschwerden zn beseitigen; 
ferner.wurde aus ihr ein Magisterium hergestellt. Das 
durch Brennen aus ihr erhaltene Pulver kam als „prä- 
parierte Elendsklauen " in den Handel. Diese „Klauen" 
kamen aufserdem noch als Heilmittel gegen hysterische 
Leiden und HerzafTektionen zur Verwendung. 

Dafs ein so wertvoller Artikel bereits früh zu fälschen 
gesucht wurde, ist wohl anzunehmen. So findet man 
bereits in Rzaczynskis Historia naturalis eine rohe 
Prüfungsmethode angegeben, um die Hufe dieses Tieres 
von denen eines RindeB zu unterscheiden. Auch Pomet 
rät beim Einkaufe eines Elchhtifes oder -Laufes allo 
Vorsicht an und verlangt als Kennzeichen der Echtheit 
des ersteren, dafs er „gewichtig, schwärt*, glänzend und 
gantz dichte" sein soll. 

Wenn viele Autoren statt dor Elendsklauen diejenigen 
des Esels empfehlen, so ist das auf eine weit verbreitete 
Verwechselung des weiblichen Elchs, den bereits OlauB 



") I. c. 8. 122. 

,? ) L C 8. 26'i. 
"") 1. c. 8. 149. 
") L c. 8. 497.! 

*•) Vergl. auch Marshai], t. c 8. l«.l £ ». « ~% 
") Kzaczynski, Historia naturalis etc., r p. 213. 



Magnus als Onager bezeichnet, mit dem Esel zurück- 
zuführen 4 *). Diese Verwechselung, welche durch die 
Langsamkeit, die langen Ohren und die bräunlich-graue 
Färbung des Elchs begünstigt wird, ist um so eher zu 
verzeihen, als sie auch heute nicht gerade selten statt- 
findet. 

Aufser den Hufen kamen jedoch noch viele andere 
Teile des Elchs in der Medizin zur Verwendung. 

Besondere Wirkungen schrieb man den gebrannten 
Knochen zu, dem Blute und dem Herzknochen * x ). Andere 
Ärzte hielten wieder Geweih und Nerven neben den 
„Klauen" für besonders wirksam. Ferner wurden aus 
dem sehr weifsen Fette, Beiner heilenden Kräfte wegen, 
Salben hergestellt; auch Fleisch und Mark wurden ge- 
legentlich als Medikament verzehrt 

Der Wechsel des Geweihs bei den Hirscharten ist 
so eigentümlich, dafs man den Monat, in welchem er 
erfolgte, sogar mit einem eigenen Namen, „Hornnng", 
belegte. Im Geweih suchte man beim Elch , gleich 
nach den Hufen, die Hauptkraft So lange es noch jung 
und blutreich war, schnitt man es in Scheiben, digerierte 
diese mit Kreuzwurzsaft und Spiritus und stellte so 
einen Trank her, den man von Schlangen gebissenen 
Personen reichte. Besonders heilkräftig sollte das Geweih 
um den 1. September herum sein, da das Tier um diese 
Zeit besonders munter und kräftig ist und in die Brunst 
geht-, dann sollte dieser Stirnschmuck auch vorzüglich 
gegen die Epilepsie wirken. Es wurde ebenso wie 
Einhorn 44 ) und Hirschhorn verwendet, sollte jedoch dem 
Kopfe viel dienlicher sein. Aus der GeweihsubsUnz 
wnfste man auch eine Gallerte, Gallrey, herzustellen, 
welche gegen „hitzige Haupt-Schwachheiten" vorzüglich 
wirken sollte. Auch Ringe wurden aus dem Geweih 
gefertigt und gegen Kopfschmerzen, schwere Not und 
Schwindel getragen. 

Der Nerv des Tieres wurde gedörrt und um ein 
krankes Glied, das am Krampf litt, gewickelt; er sollte 
dann dasselbe von jeder Wiederkehr dieses übelB be- 
freien und den Krampf stillen. Andrea Baccio sagt 
deshalb: 

.Das' Elendthisr, ila* giebt die Nerven und die Klauen, 
Man darff um andre Stück nicht viel heruml>er schauen, 
Man bindet um das Olied, die Nerven in dem Krampf, 
Ein Skrupel Elends-Klau, die Fraifs") erlegt im Kampf." 

Diese vielseitige Verwendung des Elchs in der Medizin, 
wie sie uns geschildert wird 4 '), tritt uns auch bei dem 
Durchblättern jedes alten Verzeichnisses von Medika- 
menten vor Augen. So weist die Zusammenstellung der 
Arzneimittel nebst ihren Preisen, von der Stadt Danzig 
16G8 herausgegeben * r ), folgende medizinische Präparate 
auf: „Cornu alcis Elendshorn und cornu alcis philosoph. 
calcinat. Spagyrischer Weise gebrant Elendshorn (S. 35), 
ungulae alcis Elendsklau (S. 37), cornu Alcis spagirice 
praep. Elendshorn ohne Fewr gebrandt (S. 93), ungulae 
Alcis spagyrico praep. Elendsklaw ohne Fewr gebrant." 

Die Medizin allein würde unserem Tiere wohl nicht 
den Untergang bereitet haben, wenn nicht - Technik und 

**) Aldrovandu«, 1. c. 8. 8>17. 

u ) Der Herzknochen oder das Herzkreuzlein entsteht durch 
lokale Terknochernng in der Bebeidewand zwischen den Herz- 
kammern einer Anzahl Wiederkäuer von einem gewissen 
Alter ab. 

**) Stofszahn vom Narwal, Monodon monoceros I* 

4S | Heftiger Krampf mit Augenverdrehen nnd Zucken. 

«) Bock, L c. 8. 120, 121. — Forer, 1. c. 8. 90. — Marnhall, 
1. c. 8. 58. — Hzaczynski, Historia naturalis etc. p. 213. — 
v. Wangenheim, L c. 8. 84. — Worm, L c. p. 337. 

<r ) Designatio et valor, omnium materialium et medica- 
mentorum tarn simplicium, quam compositorum, quae in offl- 
cinis Gedanenaibus reperiuntur et venduntur. Verzeichnifs und 
Taxa aller Materialien und Artznejen etc. Dantzig 16«8. 
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Handwerk bei ihm so viele gut verwendbare Bestand- 
teile gefunden hatten, als es thats&chlich der Fall war. 

Die Giebel von Palästen wurden in alten Zeiten mit 
den groben und vielzackigen Geweihen geschmückt; am 
Residenzschlosse in Königsberg soll ein solches geprangt 
haben , und an beiden Seiten des Einganges zu dem 
Garten des russischen Generalkonsulates zu Danzig 
finden sich auch heute noch auf zwei geschnitzten 
Köpfen mächtige, natürliche Geweihe des Elches als De- 
koration. Aus diesem Material wurden auch Geräte 
gedrechselt und Zierat« gefertigt, wie aus dem sogen. 
Hirschhorn, z. B. Schalen von Messern und Hirschfängern, 
Ringe u. a. m. Die Kolben oder jungen Geweihe galten 
sogar als Leckerbissen. 

Die gebleichten und von Mark befreiten Knochen 
wurden vom Drechsler verarbeitet. Man sagte ihnen 
nach, dal» sie dem Elfenbein sehr nahe kämen, sehr fein 
seien und ihre weifse Farbe behielten. Die Markknochen 
von Ibenborst mufsten früher an die Hof küche in Berlin 
abgeliefert werden. Da man den gepriesenen Wohl- 
geschmack an ihnen aber nicht entdecken konnte, hat 
man damit schon lange aufgehört 47 "). 

Auch die Hufe wurden zur Herstellung verschieden- 
artiger Drechslerarbeiten verwendet. Aufser den Ringen 
nnd Amuletten drehten die ßernsteinarbeiter aus ihnen 
Armbänder, Ohrgehänge und Korallen. Die Hufe der 
Vorderfüfse lieferten geignetea Material zur Herstellung 
von Bechern und Pokalen. 

Die Sehnen wurden von Sattlern und Riemern 
gebraucht und dienen den Indianern Nordamerikas auch 
heute noch als Zwirn. 

Die Haut des Elches, die Decke, war jedoch das Kost- 
barste. Sie fand Verwendung zur Herstellung von Bein- 
kleidern für Reiter. Aus starken Häuten vorfertigte 
man Kollette und starke Riemen , aus dünneren : Bein- 
kleider, Handschuhe, lederne Kissen u. dgl. Die von 
den Weifsgerbern zubereitete Decke lieferte gute Leib- 
koller, die nicht nur gegen den Regen, sondern auch 
gegen Hieb nnd Stöfs schützen sollten. Sie wurde auch 
direkt anstatt eines Harnisches getragen und stand 
wegen ihrer vorteilhaften Eigenschaften hoch im Preise; 
sie kostete 3 bis 4 Dukaten. Wie man früher annahm, 
sollte sie sich von einer Hirschhaut dadurch unter- 
scheiden, dafs sie Luftlöcher besäfse; sie sollte den 
Atem so leicht hindurchgehen lassen , dafs er an einer 
auf der anderen Seite vorgehaltenen Hand gespürt 
werden konnte. Diese Eigentümlichkeit ist jedoch 
bereit* von Gesner als unzutreffend gefunden worden. 



*») ßcblotfcldt, Ernst, Da» Elchwild. Monatshefte von 
Velbagen u. Klasing. 5. Jahrg., 189D/yl. Heft 7, 8. 14t. 



Weil die Haut so hart sein sollte, dafs sie vor jeder 
Hand- und Schufswaffe schützte, wurde sie vielfach auf 
Brustharnische verarbeitet. Bereits die alten Preufsen 
stellten Kürasse aus ihr her. Gustav Adolf trug in der 
Schlacht bei Lützen ein Koller von Elenshaut, und Kaiser 
Paul I. von Rufsland führte einen erbarmungslosen 
Kampf gegen diese Hirschart, um für seine schwere 
Kavallerie das nötige Material zu gewinnen. Auf letz- 
tere Angabe wird sogar das vollständige Aussterben des 
Elches in Polen zurückgeführt, Riemen aus der dicken 
Haut im Rücken geschnitten, sollten vorzüglich zum 
Schleudern kleiner Steine dienen und solche turmhoch 
in die Lüfte werfen lassen. 

Mit der abgestreiften Haut der Läufe wurden in 
Preufsen Gestelle und Füfse von Gueridons (Leuchter- 
resp. Nipptischchen) bekleidet, ferner wurden daraus 
allerlei Futterale, Beutel, Überzüge für Büchsen und 
Jägergeräte hergestellt. — Die Haare dienten zum Füllen 
von Polstern und Kissen, sie sollten nicht so gut wie 
gesottene Pferdehaare, aber besser und elastischer als 
Kuh- oder Hirschhaare sein. — Aus dem Fett« stellte 
man auch schöne Lichte her. 

Während man dankbar und oft sogar mit den gröfsten 
I/obsprüchen von dem sprach, was der Elch Gutes liefert«, 
gingen in Bezug auf das Fleisch des Tieres die Meinun- 
gen und Urteile vollständig auseinander. Am wenigsten 
günstig ist Bock darauf zu sprechen. Er versucht sogar 
darzulegen, dafs die Bezeichnung „Elendtier" weniger 
auf die vermeintliche Epilepsie als auf das magere, 
trockene Fleisch, besonders alter Tiere, zurückzuführen 
sei. Dasselbe sei im Vergleich mit demjenigen des 
anderen efabaren Wildprets „eine elende Speise". 

Wigand findet eine gewisse Ähnlichkeit im Geschmack 
dieses Fleisches mit Ochsenfleisch, zieht dagegen Hirsch- 
fleisch vor. Nach anderen ist ein Braten von diesem 
Tiere sehr schmackhaft, wie Rinderbraten durchwachsen 
und schmackhafter als Rinder- und Hirschfleisch, v. Wan- 
genheim ist auf dieses Thema ausführlicher eingegangen 
und bat gezeigt, dafs das Wildpret von jungen Kälbern, 
Schmaltieren, jungen Hirschen und weiblichen Tieren eine 
gute Speise sei und dasjonige des Rothirsches übertreffe; 
* das Fleisch alter Hirsche und Tiere aber sei zähe. Das 
Elchwild mufs jedoch „in der guten Zeit erlegt und ge- 
nossen werden". Aus dem Leben und der Entwicklung 
des Elches zeigt er ausführlich, was als „gute Zeit" zu 
verstehen sei. Das aufser dieser Zeit geschossene Wild 
verliert an Güte und Geschmack, wird trocken und zähe 
und giebt eine schlechte, wenig nahrhafte Speise. Frisch 
gebraten und gekocht, leidet es alle Zubereitungen, wie 
das des Rothirsches; auch in Essig gelegt, giebt es eine 
gute und angenehme Speise. 
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Nach Sana. — Merüwa. — Bädjil. — HodjOla. — 
Menächa. — San» und seine Umgebungen. — 
Raudha. — Wadi Dhahr. — Ausflug nach Schi- 
bäm-Kaukebän. — Damsir. — Yeriro. — Toizz. — 
Rückkehr nach Hodcda. 

Da die sengende Glut der über der Tihmna brüten- 
den Sonne leicht Fieber und tödliche Kongestionen ver- 
ursacht, hat man die Märsche raeist auf die Nacht ver- 
legt Der Gewohnheit folgend, verliefsen wir Hodeda 
bei Sonnenuntergang, wenige Minuten, bevor die Muaz- 

Globu. LXXIV. Nr. U. 



zins von den Minareten die Gläubigen zum Abendgebet 
riefen. Unsere kleine Karawane, aus fünf Kamelen 
für das Gepäck und ihre Führer bestehend, ist voraus- 
gezogen; wir solbst folgen in der geschwinden Gangart 
unserer vortrefflichen Maulesel, die wir zum Preise von 
einem Talari täglich für die ganze Reise gemietet haben. 
Der Maultiertreiber Ali Mabari und zwei Diener, der 
eine ein Eingeborener, der andere ein von Kairo mit- 
gebrachter Ägyptor, begleiten uns auf Eseln. Da die 
Strafse von Hodeda nach Sana sehr belebt und voll- 
kommen sicher ist — wenigstens war sie dies zur Zeit 
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Beduine (Karawanenfubrer). Nack einer Photographie.. 

unserer Reise — so lehnen wir diu una vom Gouverneur 
angebotene Begleitung zweier Polizeiaoldaten (Zaptica) 
dankend ab. 

Beim Verlassen der Stadt debnt »ich der Blick un- 
absehbar über die Wüsteneinsarukeit. Die letzten Sonnen- 
strahlen, die den Westen entflammen, verleihen der 
Landschaft eine schwach purpurne Färbung, die all- 
mählich in ein blasses Violett übergeht. In dem leichten 
Dampf, der von dem erhitzten Boden aufsteigt, nehmen 
die unbestimmten Umrisse der Gegenstände phanta- 
stische Formen an, doch bald versinkt altes in der l'n- 
duruhsichtigkeit einer vom Mond nicht erhellten Nacht. 
Wir marschieren langsam, und die Kameltreiber be- 
dürfen vollster Aufmerksamkeit, um sich nicht in der 
ununterbrochenen Einförmigkeit der Sandebene zu ver- 
irren. Nach zwei und einer halben Stunde erreichen 
wir die erste Mikhäye (Kaffeehaus) zu Mariam, eine 
einfache Hütte aus Reisig, wo heifser Kischr, das aus 
der Kaffechülso bereitete Getränk, ausgeschenkt wird. 
Nach einem kurzen Halt setzen wir unseren Weg fort, 
und zwei Stunden später zeigen entferntes Hundegebell 
und die Gewehrsulveu einer arabischen Hochzeit die 
Niihe von Meräwa an, wo wir um 11 Uhr eintreffen. 

Am folgenden Tage reisen wir nachmittags 3 Uhr 
bei brennender Hitze wieder ab. In dem Malse, wie 
wir östlich fortschreiten, verliert die Gegend ihren wüsten- 
artigen Charakter; Gebüsche von Akazien und Döm- 
bäumen (Zizyphus spinn Christi) treten hervor, und bald 
erscheinen auch die ersten Durrafelder. Um 4 Uhr 
haben wir zur Linken eine kleine Kubbn (Heiligeugrab) 
und durchschreiten bald darauf das Dorf Gilda'), wo 

*) Nach der französischen Schreibweise möchten wir diesen 
Ort für das von Ed. Glaser in seinem AufsaU .Von Hodeda 



wir una mit einigen Tassen Kischr erfrischen. Um 
8 Uhr haben wir endlich die ersten Hügel der Bergregion 
erreicht, an deren Fufa die kleine Stadt Badjil liegt, wo 
wir die Nacht und den folgenden Tag zubringen. 

Hinter dieser Stadt beginnt der Karawanenweg in 
einein 3 km breiten Wadi anzusteigen, das zwischen 
Schieferbergen von 300 bis 400 tu Höhe eingesenkt ist. 
Auf diesen Erhöhungen erblickt man zahlreiche Dörfer 
und einzelne Wohnstätten , und an die Stelle der bis- 
herigen Hütten treten die Steinhäuser und Burgen des 
Berglandes. Am Abend machen wir Halt bei der Mik- 
häye von Bahn (Glaser: Bohäh) in geringer Entfernung 
vom Dorfe, das auf einem Hügel zu unserer Rechten 
liegt, und wandern am nächsten Morgen in ostsüdöst- 
licher Richtung durch fruchtbare Felder, wo Herden unter 
Aufsicht ihrer Hirten weiden, die keine Nomaden, sondern 
sefsbafte Dörfler sind. Ihre Bekleidung ist die Füta, 
ein Stück gestreiften Baumwollzeugs, das die Hüften 
umhüllt; das Haupt bedeckt der Dismäl, eine Art Turban 
aus indigofarbenem Stoff. Als Waffen tragen sie im 
Gürtel die Djembiye, den breiten Dolch mit gekrümmter 
Klinge, manche auch die Djirda, ein gerades Schwert in 
Holzscheide, und die Harba, eine Lanze ohne Wider- 
haken. Sie begrüfsen uns freundlich mit Seläm aleikum 
und Merhaba (Willkommen). Die Frauen sind mit dem 
Sirwül, dem an den Knöcheln verengten Beinkleid, und 
dem thöb, einer Art Kittel aus blauem Baumwollstoff, 
bekleidet; ein kleiner kegelförmiger Strohhut mit breitem 
Rande ist ihre Kopfbedeckung. 

Bei Sonnenuntergang langen wir in Hodjela an, einem 
elenden Flecken von 100 Hütten, wo jeden Donnerstag 
ein sehr besuchter Markt abgehalten wird. Die Gegend 
gilt für sehr ungesund; die Landschaft aber schmückt 
ein unauasprechlicher Reiz. Dieser reine Himmel, die 
waldbedeckten Gipfel, die Wunder einer tropischen 
Vegetation , die in den Thftlern sich in ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit auabreitet : alles atmet Lieblichkeit 
und Schönheit. Muntere Schmetterlinge und Vögel in 
bunten Farben beleben die Gebüsche; in schattigen 
Schluchten berieseln Bäche klaren Wassers das dichte 
Gesträuch einer zierlichen Aaclepiadee mit weifsen 
Sammetblüten , die hier die Rolle dea Oleanders an den 
Strömen Griechenlands spielt. Nur einige Affen. Hama- 
dryan oder Paviane, stören mit ihrem heiseren (ieschrci 
zeitweise den tiefen Frieden dieser paradiesischen Natur. 
Wadi Brär, in dem wir uns nach dem Verlassen von 
Hodjela bewegen, ist tief zwischen die bewaldeten Aua- 
läufer dea Gebel Safun eingesenkt, auf deren unzugäng- 
lich erscheinenden Kämmen zahlreiche Dörfer sichtbar 
sind , deren hohe Steinhäuser und von Schiefsscharten 
und schmalen Fenstern durchbrochene Türme die Er- 
innerung an die Rheinburgen wachrufen. 

Indem wir Wadi Brär links lassen, beginnen wir auf 
gewundeneu Pfaden den schwierigen Aufstieg zum Gebel 

Usil und erreichen die eraten Kaffeebäume bei 1200 m 
über dem Meeresspiegel. Der ganze Berg ist mit Kul- 
turen bedeckt, die sich in abgestuften, <> bis 8 m 
hohen , von steinernen Mauern ohne Mörtel gestützten 
Terrasspn aufbauen, und zwischen denen die üppigste 
Vegetation sich noch jedes freien Fleckchens bemächtigt 
hat. Jenseits der KaffcepUauzungun wird der Berg 
weniger steil. Nachdem wir noch die zahlreichen 
Schluchten dos Gebel Masär in grofsem Bogen umgangen, 
erreichen wir das Dorf Attüra, das sich an einen schroffen 

nach öan.i* (Petermauns Hitteil. J88«, 8. 2) erwähnte Kotä' 
haben, wenn er nicht diene» als im Flußbett des Wadi Seliäm 
gelegen bezeichnet killte, während IK-Oer» (Vuyage au Yemen, 
p. 30) obigen Ort auf einen einzelnstehenden Hügel (mamelon) 
verlegt. 



Digitized by Gc 




Unabhängiger Bergbeduine. Nach einer Photographie. 

Felsen von etwa (3U m Höhe lehnt, den die Ruinen eines 
alten Kastells krönen. 

Nachdem wir Attiira verlassen, Bteigen wir schräg 
an der südlichen Seite des Gebe! Masär weiter empor, 
indem wir uns zunächst am rechten Ufer des Wadi 
AyjüBch aufwärts bewegen. Dann überschreiten wir es, 
worauf wir das mit kaktusartigen Kuphorbiaceen be- 
deckte linke erklimmen, das an eine Hochebene stöfst, von 
der sich ein weiter Ausblick 
über die fruchtbaren Felder des 
WadiSehäm bietet, die am Ho- 
rizont yon der Kette des Gebel 
Bun» nnd Gebe! Reiroa begrenzt 
werden. Wir überschreiten 
dieses Plateau , indem wir bis 
zur Höhe des 2400 m hohen 
Passes zwischen Gebe! Muo.ir 
und Gebel Schiböm immer an- 
steigen. Die Vegetation nimmt 
hier den Alpencharakter an. 
Eine weitere Stunde im er- 
müdenden Auf und Ab auf in 
den Felsen gehauenen Stufen 
führt ans nach Menächa. 
rechts vorbei an Läkame, einem 
jüdischen Dorfe, das thatsftch- 
lich nur als dessen Vorstadt 
zu betrachten ist. 

Monächa, Hauptort des Be- 
zirkt Haräz, ist ein in 2300 m 
Höhe am Fufse des bewal- 
deten Gebel Kähil gelegener 
Flecken von ungefähr 3000 
Einwohnern. Seine zwei- bis 



dreistöckigen H&uger sind aus einem hellen Grünstein 
errichtet, der in benachbarten Steinbrüchen gewon- 
nen wird, und heben sich gleich den weifsen Minarets 
zweier Moscheen scharf von der düsteren Masse des Ge- 
birges ab. Die türkische Regierung hat in Menächa ein 
schönes Militürhospital erbaut, Post und Telegraph sind 
im Gange, und jeden Sonntag wird hier ein wichtiger 
Markt abgehalten. 

Wahrend unseres Aufenthalts in Menächa erstiegen 
wir den Gebel Schibäm, der die Stadt im West-Süd- Westen 
beherrscht. Auf seinem fast unzugänglichen Gipfel er- 
heben sich die Ruinen einer alten, von den Türken zer- 
störten Feste. Von diesem beinahe 3000 m über dem 
Meere gelegenen Beobachtungspunkte nmfafst der Blick 
eines der schönsten Panoramen Yenieus: zu unseren 
Füfsen das ganze unebene Gelände von Haräz mit dem 
Wirrsal seiner Thaler, Wälder, Kaifeeplantagen und mit 
Dürforn und Wohnstätten besfieten fruchtbaren Felder. 
Wie in der Gondel eines Ballons schweben wir über 
Menächa, das mit der Deutlichkeit eines Planes am 
Rande des tief eingeschnittenen Wadi Schidja aufge- 
zeichnet ist. Weiterhin, nach Nordosten, die breite 
Senkung des Haimedistriktes in allen Einzelheiten seiner 
verwickelten Bodengestaltung, im Hintergrunde durch 
die Hauptkette, den Serät, beherrscht , der mit der ein- 
förmigen Linie seines GratB den äufsersten Horizont ab- 
schliefst. 

Zwei starke Marsche trennen uns noch von Sana, 
dem Ziel unserer Reise. Der erste bringt uns in neun 
Stunden nach Suk - el - Chamis , einem elenden Dorfe in 
2373m Höhe, das aus mehreren über einen Ausläufer 
des Serät zerstreuten H&usergruppen besteht, und wo 
wir zuerst die Simsära kennen lernen, das Hotel derer, 
die keinen Gastfreund am Orte besitzen. Der einzige 
Raum, der uns zur Verfügung steht, ist ein kleines, 
über einem Viehstalle gelegenes Zimmer, zu dem man 
auf einer Freitreppe von grob Gehauenen Steinstufen 
gelangt Legionen Flöhe nnd Wanzen halten uns die 
ganze Nacht wach ; das Ungeziefer ist überall hier so 
zahlreich, dafs die Bewohner, um Ruhe zu finden, nachts 
in Säcke kriechen, die sie zubinden. 

Wir verlassen mit Vergnügen diesen nichtswürdigen 
Ort. um nach Bauän zu reisen, indem wir den Pafs deB 




Menächa und Oebel Schibäm. nach einer Photographie. 
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Karn-el-Wa'l (Horn des Steinbocks) überschreiten. Il»«m 
ist kein bewohntes Dorf, sondern ein Komplex kleiner 
Steinzellen, Hundehütten nicht unähnlich, in denen bei 
den Donnerstags stattfindenden Märkten die Verkäufer 
vor ihren Waren hocken. Nachdem wir uns 20 Minuten 
in einer etwas geräumigeren Hütte geruht und einige 
Schalen heifsen Kisehrs genossen haben, besteigen wir 
wieder unsere Maulesel, um die Hochebene zu Ober- 
schreiten, deren höchste Stelle das Dorf Metne bezeichnet. 
Wir befinden uns hier in 2839 m Höhe auf der Wasser- 
scheide des Serät und beginnen nun seinen östlichen 
Abhang hinabzusteigen. Nachdem wir das Dorf Uet- 
Adrün hinter uns gelassen, überschreiten wir noch einen 
kleinen Pnfa, und entdecken 300 m unter uns am Fafse 
des Gebel Nuküm die Stadt Sana in einem weiten, sich 



unser Maultiertreiber, die leidige Eigenheit, an allen 
Orten, wo sein Geschäft ihn auf einige Zeit festhält, 
Hände der Eho zu knüpfen, Obschon im Besitz zweier 
rechtmäßiger Frauen, hat er doch unseren Aufenthalt in 
Menächa nicht vorübergehen lassen, ohne sich in dritter 
Ehe eine junge Harazerin zuzulegen, die er nach Sana 
brachte, um in der Hauptstadt die Freuden seines neuen 
Honigmonds zu geniefaen. Um seine neue Eroberung 
den indiskreten Rücken der Müfsiggänger des Sük zu 
entziehen, wünschte er auf Seitenwegen in die Stadt zu 
schlüpfen. Wir lassen daher das Judenthor links und 
wandern längs des südlichen Teiles der Umfassungs- 
mauer und zur Seite der im Westen der Stadt gelegenen 
ausgedehnten Kirchhöfe. Nach Überschreitung eines 
kleinen Wasserlaufes, der mit dem Quartier Mutewäkil 
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Auaji li£von Shiij Nach einer Photographie. 



nördlich absenkenden Thale. Bei den schrägen Strahlen 
der untergehenden Sonne sehen wir deutlich die Iläuser- 
umrisse, die Minarets und Kuppeln ihrer Moscheen und 
ihre weite Umfassungsmauer mit vorspringenden Tünnen, 
das Ganze beherrscht von der sich auf dem Hügel Kamdan 
erhebenden (Zitadelle. Noch ein steiler Abstieg auf ge- 
wundenem Pfade, ein Halt von einigen Minuten am 
Brunnen Sinan Paschn beim Dorfe Asr, dann eine Strecke 
schnellen Trabes im Wadi , und wir befinden uns unter 
den Mauern von Sana. 

Der Weg von Westen, auf dem wir kommen, mündet 
beim Biib-el- Yehüd , dem Judenthor, von wo man zum 
Suk (Markt), dem am anderen Ende der Stadt gelegenen 
Geschäftsviertel gelangt , indem man die Vorstädte 
Mir Azab und Mutuwakil in ihrer ganzen Ausdehnung 
passiert. Wir hätten keinen Grund gehabt, uns von 
diesem Wege zu entfernen , besäfse nicht Ali Mabari, 



kommuniziert, psHBieren wir die Infauturiekasenien , die 
außerhalb der Umfassungsmauer das verschanzte Lager 
von El Hordt bilden, um endlich bei Sonnenuntergang 
durch das Südthor, Bab-el-Yemen genannt, in Sana ein- 
zuziehen. 

Die Stadt Sana, von den Arabern hochtrabend der 
Thron von Ycmen (Kursi - el - Yemen) , auch Mutter der 
Welt (Umm- ed-Dünya) genannt, liegt 1 T> 1 22' nördlicher 
Breite bei 42" 9' 25'' östlicher Länge von Paris 2300m 
hoch in einem nach dem Abhänge der großen Gebirgs- 
kette weit geötTneten Tbale. Während unserer Anwesen- 
heit hielt sich die Temperatur fast unveränderlich auf 
einem Maximum von 24 bis 2. r »"C., um bei Sonnenunter- 
gang sehnell auf 18 bis 20", und dann bis Tagesanbruch 
allmählich auf 12 bis 13° zu sinken. In der zweiten 
Hälfte des Januar, der kältesten Zeit des Jahres, fällt 
das Thermometer nachts zuweilen bis 3" unter Null und 



igitized by Google 



Leo Hirsch: Neue Wanderungen in Yemen. 



steigt am Nachmittag bis 16°C. Die Stadt ist ganz von 
einer 8 bis 10 m hohen nnd fast ebenso dicken Lehm- 
mauer umgeben , die eine Anzahl um 2 bis 3 m über- 
ragender Torspringender Türme gleichsam mit einem 
Kranz runder Hastionen versieht. Die 13 km betragende 
Gesamtlänge dieser Mauer ist von etwa zehn Thoren 
durchbrochen. 

Die Architektur von Samt charakterisiert sich durch 
Einheitlichkeit des allgemeinen Stils, verbunden mit einer 
geschmackvollen Vielseitigkeit in der dekorativen Aus- 
schmückung der Einzelheiten. Die Häuser enthalten 
meist ein KrdgeBchofs aus zugerichteten Basaltquadern, 
auf dem sich zwei oder drei Stockwerke aus gebrannten 
Backsteinen aufbauen. Das Erdgescbofs besitzt gewöhn- 
lich keine andere Öffnung, als das mit einem flachen 
Bogen überwölbte Eingangsthor, das in eine spitzbogige 



sind gewöhnlich geweifst, nnd hellen sich daher klar 
von dem dunklen Mauerwerk in Basalt oder Ziegeln ab. 

Die Moscheen bestehen, wie überall, aus einem 
Säulengange, der einen rechtwinkeligen llnf mit einem 
Wasserbehälter für die Waschungen der Gläubigen ein- 
schliefst. Bei den an den Ecken angebrachten Minarets 
findet man zuweilen Stockwerke von quadratischer, acht- 
eckiger und cylindrischer Form übereinander, jedes von 
einer vorspringenden Galerie für den Gehetruf versehen. 
Sana besitzt 48 Moscheen, ein Dutzend öffentliche Bäder, 
sowie eine Anzahl von Regierungshauten ohne aus- 
gesprochen architektonischen Charakter. Die Bevölke- 
rung von Sann, die sich im vergangenen Jahrhundert 
auf 200 000 Menschen belaufen haben soll — eine An- 
gabe, die wir für ungemein übertrieben halten — , hat 
nach Manzoni, der seine Berechnung auf die Zahl der 




Häuser in Bann. Nach einer Photographie. 



Nische eingelassen ist. Im ersten Stock ist die Vorder- 
seite von gewölbton, schmalen Fensteröffnungen durch- 
brochen, deren oberer Teil durch Wandungen verschlossen 
ist, in deren jeder sich eine oder zwei runde Luken be- 
finden; den unteren Teil nimmt ein viereckiges Fenster, 
zuweilen eine Mescbrebiye (vorspringendes Gitterfenster) 
aus geschnitztem Holzwerk ein. Die runden Luken sind 
entweder mit einem Belag durchscheinenden Gipses oder 
einer bunten Glaarosette versehen. Die oberen Stock- 
werke empfangen das Licht durch Fenster von verschie- 
denen Formen, mit bunten Scheiben, die in die Öffnungen 
eines blattwerkartigen Gitters in den wunderlichsten 
und mannigfaltigsten Zeichnungen eingelassen sind. Die 
Höhe jedes Stockwerkes ist durch ein breites Bandgesims 
in vorspringenden Ziegeln angezeigt, das eine zwei- oder 
dreifache Reihe sparrenartiger Verzierungen in parallelen 
oder gegeneinander stehenden Winkeln zeigt. Die Ein- 
fassungen der Öffnungen uud alle hervortretenden Teile 



bewohnten Häuser stützt, zwischen 1877 bis 1H80 nur 
noch aus 20000 Arabern, 3000 Türken und 1700 Juden 
bestanden, ein Rückgang, für den die letzten Zeiten der 
Imainherrschaft, ferner die Willkürakte und Bedrückungen 
der türkischen Verwaltung verantwortlich gemacht wer- 
den. 

In der Vorstadt Bir Azab, der Residenz des Wali 
oder Generalgouverneurs von Yemen, befinden sich meist 
Lusth&Dser; aber auch im Geschäftsviertel der Stadt 
haben viele Häuser grufue Gärten, die aus Brunnen von 
4 bis 5 m Durchmesser bewässert werden. Eine Stunde 
nördlich von Sana liegt der Flecken Raudha, wo die 
reichen Bewohner der Hauptstadt ihre Landhäuser haben, 
von denen einige eine ganz sonderbare Bauart zeigen. 
Es sind Türme aus Stampferde von 7 bis 8 m Durch- 
messer und 12 bis 14 m Höhe, auf deren Dach noch ein 
kleines, 4 bis 5 in hohes Belvedere errichtet ist. Nur 
dieses ist zur Wohnung bestimmt, während der Turm 
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Moschee Halüh Ed -Dm (Sana). 
Noch einer 11iotogr*|>hie. 



selbst , dessen 
Aufsenseite nur 

von wenigen , 
schmalen, schtefs- 
scharteDartigen 
Fenstern durch- 
brochen ist , als 
Warenlager be- 
nutzt wird. Er 
diente früher 
hauptsächlich als 
Verschattung ge- 
gen die Beduinen, 
deren verschie- 
dene Stämme in 

fortwährendem 
Kampfe unter- 
einunder waren. 
Die hohe Lage der 
&<> geschaffenen 
luftigen Wohnun- 
gen ist für einen 

Erholungsort 
während der heis- 
sen Jahreszeit gut 
gewählt. 

Auf dem Wege zwischen Sanii und Knudha und an 
den von den Abflössen des Serüt bewässerten Thal- 
stellen erblickt man Felder von Dohnen, Luzerne, Saflor, 
Gerste u. 8. w. , mit Hecken von Tamarix (T. nilotica, 
arab.: Jthl) eingefafst. Die Gärten von Bir Azab und 
Raudha sind wegen ihrer vortrefflichen Früchte berühmt, 
nnd Trauben, Äpfel, Birnen, Pflaumen, Pfirsiche, Apri- 
kosen, Orangen, Citronen, Citronat gedeihen dort in 
Fülle, Aber in den tief eingeschnittenen Schluchten, die 
sich vom Gebirge nach der linken Thalseite absenken, fin- 
det man die fruchtbarsten 
Garten und die schönsten Obst- 
bäume, und auch das Wadi 
Dliahr, das etwa östlich von 
Raudha mündet, enthält grofse 
Gärten und mehrere Dörfer 
mit Landhäusern, die Bewoh- 
nern von Sann gehören. Im 
Osten des bedeutendsten dieser 
Dörfer erbebt sich auf einem 
einzelnen würfelartigen Felsen 
ein prächtiges, jetzt verein- 
samtes Schlofs, das ehemals 
die Sommerresidenz des Im. hu 
von Sanft war. 

Vor der endgültigen Ab- 
reise nach Taizz, von wo wir 
Aden zu erreichen hofften, 
beschlossen wir noch einen Ab- 
stecher nach Norden in die 
Landschaften Hamdun und 
Kaukebän zu unternehmen. 
Wir verlassen Samt am U.Juli, 
und den Weg nach Raudha 
rechts lassend, wenden wir uns 
nordnordwestlich und ziehen 
durch die Saflor- und Luzerne- 
felder, die sich bis zu dem be- 
festigten Dorfe Dhula er- 
strecken, das wir ungefähr 
1800 m von unserem Wege 
wahrnehmen. Weiterhin führt 
uns unser Marsch zu der 



Simsära (Gasthaus) von Bflt Na'm , das in dem oberen 
Laufe des Wadi Dhahr am rechten Ufer eines kleinen 
Wasserlaufes gelegen ist, und wo wir eine Stunde Halt 
machen. Hier schliefsen sich uns einige junge Leute 
an, die die Nacht in der Simsara zugebracht hatten. 
Nach einem kurzen Aufstiege gelangen wir auf eine 
steinige Hochebene, die sich unabsehbar nach Norden 
dehnt. Sie ist südsüdwestlieh, uns im Rücken, von der 
gewaltigen Masse des Gebel Hadbür verschlossen, ost- 
südÖ8tlich steigt die unzugängliche Spitze des Gebel 
Dhahr, einem Fingerhut vergleichbar, aus dem Thal- 
grunde empor, und südöstlich nimmt man von weitem 
den eingebogenen Gipfel des Gebel Nuküm wahr. Fünf 
Marschstunden durch felsige Ebenen von einer schreck- 
lichen Dürre bringen uns nach Schibum, wo wir die An- 
nehmlichkeit haben, ein gutes Quartier nahe dem Sük 
und eine wohlwollende Bevölkerung zu finden. 

Man findet in Schibum vielfach Steine, die von alten 
Denkmälern herrühren und mit himyariseben Inschriften 
bedeckt sind. Die meisten hat man beim Bau der Häuser 
verwendet. Wir waren gerade dabei, eine solche In- 
schrift zu kopieren, als eine alte Frau, an deren Hause 
sie sich befand, wütend herausstürzte und uns mit Be- 
schimpfungen überhäufte. Dienstwillig wollten eiuige 
der Zuschauenden sie zurückstofsen, woran wir sie jedoch 
hinderten , indem wir erklärten , dafs wir lieber auf die 
Inschrift ganz verzichten , als sie ohne Zustimmung der 
Besitzerin abschreiben wollten. Durch unsere versöhn- 
lichen Worte ward sie sogleich besänftigt und forderte 
uns nun selbst auf, alle an ihrem Hause befindlichen 
Inschriften zu kopieren, und sogar es zu betreten, wenn 
wir es wünschten. 

Die Stadt Schibäin ') besitzt höchstens 2500 Ein- 
wohner; ihre Umgebung, in der viel Mais und Durra 
gebaut werden, ist ziemlich fruchtbar. Die in geringer 
Entfernung auf dem Grat der hohen, südlich von Schib.uu 
sich erhebenden Felsmauer ge- 
legene Stadt Kaukebun ist aus- 
gedehnter, als ihre Nachbarin, 
aber geringer an Bevölkerung, 



') Nicht zu verwechseln mit 
ftchibitm, der vom Schreiber Im 
Jahre lb93 zuerst besuchten bedeu- 
tendsten ötiidt Madramuts. 




Km Landhaus in Raudha. 

Nn.h riner 1'hotngTnphie. 
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die zudem* «tetig abnimmt. Sie war früher Festung, 
von allen Seiten aufser im Nordwesten von fürchter- 
lichen Abgründen umgeben und imstande, allen An- 
griffen Trotz zu bieten , wurde aber unhaltbar unter 
dem vereinigten Feuer der türkischen Batterien, die auf 
einer benachbarten Anhöhe aufgestellt waren und eine 
Moschee und zahlreiche Häuser im Südwest vierte 1 zer- 
störten. Heute ist Kaukebän, nachdem es seiner Würde 
als Hauptstadt eines unabhängigen Fürstentums ver- 
lustig gegangen, eino tote Stadt, die sich nicht wieder 
auB ihren Ruinen erheben wird. 



Wir benutzten unseren Aufenthalt in Sohibäm , um 
einen Ausflug über das Hochplateau von Kaukebün nach 
Tnwlla zu machen. Man hat bis zu dem 3000 m über 
dem Meere gelegenen Höhepunkt des Plateaus aufzu- 
steigen, um auf das kleine, inmitten riesiger Felsen so 
malerisch gelegene Stadtchen hinabzu*chnuen, das dank 
seiner günstigen Lage unversehrt ist, da es weder durch 
Sturm zu nehmen , noch durch Artillerie zu bezwingen 
ist, sondern nur durch Aushungerung unterworfen wer- 
den könnte. 

Nach Schibäm zurückgekehrt, reisten wir alsbald 




Anficht von Tawila. 
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Ahm. hi von Wrim. Nach einer Photographie. 

nach Sana ab, aber auf dem Wega über 'Amrän, eine 
kleine, aebr schmutzige Stadt, wo wir die Nacht zu- 
brachten. Als wir uns der Hauptstadt näherten, trafen 
wir beim Dorfe El Azrnken auf die Pilgerkarawanc nneb 
Mekka, die am selben Morgen von Sana aufgebrochen 
war. Sie hatte »ich am Abend vorher bei den Thoren 
der Stadt gelagert, wohin sie die türkischen Behörden 
und Truppen der Garnison unter den Klängen der 
Militäruiusik und Geschützsalven geleitet hatteu. Wir 
sahen ungefähr zweihundert Menschen vorbeiziehen, die 
kleine, mit ihrem armseligen Gepäck — bestehend aus 
etwas Nahrungsmitteln nnd dem Ihram , dem weifsen 
Pilgergewande, das beim Betreten des Gebietes der 
heiligen Stadt angelegt werden mufs — beladeue Esel 
vor sich trieben. An der Spitze marschierten drei junge 
Leute, mit der grünen Fahne des Islam, die einer von ihnen, 
uns cum Lrufs , dreimal 
neigte. Einige Stunden später 
haben wir die Minareta und 
Gärten von Kaudha wieder 
in Sicht, die wir links lasnon, 
um den geraden Weg nach 
Sana zu verfolgen. Um drei 
Uhr nachmittags sind wir in 
unsere Wohnung nahe der 
Moschee Salub-ed-Din wieder 
zurückgekehrt. 

Der Augenblick war da, 
der Hauptstadt Yemens end- 
gültig I^ebewohl zu sagen. 
Am 30. Juli ist alles reise- 
fertig, und wir passieren 
zum letztenmal die befestigte 
Umschliefsung beim Bäb-el- 
Yemen , dem Südthor. Vor- 
über am Fufse des Gebel 
Nuküin schlagen wir, im 
gruftien Thale aufwärts zie- 
hend, die Richtung nach 
Danuir ein, wo wir nach einem 
langeu Marsch über die Hoch- 
ebenen am folgenden Tage 
gerade rechtzeitig eintreffen, 
um uns vor einem los- 
brechenden Gewitter in Si- 
cherheit zu bringen. Damür 



hat 4000 bis 5000 Einwohner und ist Sitz eines 
türkischen Kaimakäm (Statthalters); es bietet 
nichts von Interesse, hat sehr schmutzige Strafsen 
und macht im allgemeinen den Eindruck des 
Verfallenen. 

Am 2. August bringt uns ein Tagemarsch 
durch endlose Felsebenen nach Verim, einer arm- 
seligen Stadt von 2f>0 bis 300 Häusern, die sich 
um einen schroffen Felsen gruppieren , dessen 
Höhe ein verfallenes Fort krönt. Verim liegt 
2665m hoch in einem sumpfigen, sehr unge- 
sunden Thale; hier erlag der herühmto Natur- 
forscher Forakal, einer der Teilnehmer der Nie- 
buhrschen Expedition, am 11. Juli 1763 einer 
Krankheit, die er sich bereits in Taizz zugezogen 
hatte. 

Am folgenden Tage steigen wir zunächst in 
ein breites, mit zahlreichen Wasserl&ufeu durch- 
zogenes Thal hinab, worauf wir an eine weite, sum- 
pfige Ebene kommen. Rechts und links sieht man 
in der Entfernung zahlreiche Dörfer; vor uns er- 
hebt sich die gewaltige Masse des die ganze Ge- 
gend beherrschenden Lehel Sumara , dessen ein 
wenig unterhalb des Uipfels gelegenen Pafs wir auf 
schwierigen Pfaden überschreiten. Die Nacht bringen 
wir in Muchudir, einem Dorfe von 60 Häusern zu, und 
gelangen von hier, durch Felder von außerordentlicher 
Fruchtbarkeit wandernd, nach Ihb, einer am West- 
abhauge des Lcbcl Badün malerisch gelegenen Stadt von 
400 bis 500 Häusern, die eine mit Bastionen versehene 
Mauer aus behauenen Steinen umgiebt. 

Wir haben jetzt noch zwei starke Tagereisen bis 
Taizz. Zunächst schlagen wir eine südliche Richtung 
ein und erblicken, nachdem wir durch eine fruchtbare 
Ebene gewandert sind, die Stadt Djibla, die wir aber 
rechts lassen. Wir überschreiten dann einen niedrigen 
Pafs und kommen so an einen zwischen den Ausläufern 
des (iebel Omebe tief eingesenkten Thalkessel, dessen 
■teile Wände wir erklimmen müssen, wobei wir eins der 




ritadt-lle in T*'\r,z. 
Matu eiuei' l'bwtsigial'Uic. 
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Ton Sam'< mitgenommenen Kamele einbüfsen, nachdem 
ein anderes schon den Mühseligkeiten beim Aufstieg des 
(iebel Suinfira erlegen war. 

Am <i. August bekommen wir endlich um 3 Uhr nach- 
mittags El Kuhira, die Citadelle von Taizz, in Sicht, die, 
in 150m Höhe auf einer steilen Bergspitze gelegen, die 



Früchte giebt. Einige Gärten, wie der im Mittelpunkte 
der Stadt gelegene I jostun Huseimye, sind mit grofser 
Sorgfalt gepflegt und durch Blumenbeet« und springende 
Wasser verschont. 

Schon in Sana hatten sieb (bei Detters) die An- 
zeichen einer beginnenden Blutarmut bemerklich ge- 




Moschee Muzaffar in Taizz. 



Stadt beherrscht, durch deren nach Nordosten gewendetes 
„grofses Thor" (Bab-el-Kebir) wir einziehen. Wir folgen 
der Hauptstrafse des Sük, in der sich eine lärmende und 
geschäftige Bevölkerung drangt, wahrend die Offiziere 
und Beamten , inüfaig auf den Terrassen der Kaffee- 
häuser sitzend , uns mit kleinstädtischer Neugier be- 
trachten. 

Taizz, eine befestigte Stadt von 3000 Einwohnern, 
ist Sitz eines Mutcssurrif (Gouverneurs) , dessen Macht- 
bereich das Gebiet zwischen Hodcda und den halb un- 
abhängigen, unter ongliscbem Protektorat stehenden 
Distrikten im Norden von Aden umfafst. Die Stadt 
lehnt sich an den nördlichen Abhang des Gebel Sabr, 
ihre schmucklosen Häuser sind aus Mauerwerk von Füll- 
ateinen errichtet. Die Moscheen, fünf an der Zahl, zeigen 
den byzantinischen Stil mit geweifsten Kappeln und 
Minarets. Die bemerkenswerteste, deren Abbild wir 
geben, ist die Moschee Muzuftar, von einem Im um des 
gleichen Namons gegründet, die sich an die untersten 
Hänge des Gebel Sabr lehnt. Mit ihren zwei ge- 
drungenen Minarets, drei grofsen und einem Dutzend 
kleiner Kuppeln und ihrer reich ausgeschmückten Facade 
stellt sie ein Bauwerk von wirklicher architektonischer 
Schönheit dar. 

Mit Ausnahme des Nufsbaumes hat man in Taizz 
dieselben Fruchtbäume, wie in Sann und Raudha. Die 
Dattel bleibt hier dürftig, während die Banane gute 



macht, die sich seitdem bedeutend verschlimmert hatte; 
wir mufsten daher unter Aufgabe aller weiteren Pläne 
unseren Aufenthalt in Taizz abbrechen und sobald als 
möglich die Küste zu erreichen suchen. Am 14. August 
beginnen wir den Abstieg zum Tätorale, vorbei am Fufse 
des Gebel Boraschi, der als Schlupfwinkel von Räubern 
berüchtigt ist, passieren dann ohne Aufenthalt die 
gröfseren Städte der Tili mm: Heys, Zebid, Bet-el-Frikih, 
und treffen am 23. August in Hodeda, unserem Aus- 
gangspunkte, nach einem Zeiträume von vier Monaten 
wieder ein. 



Das Erdbeben in Südcbile im Juli 1898. 

Für Concepcion, die schöne Metropole des südlichen 
Chile — la reina del Sur, wie ihre Bewohner mit be- 
rechtigtem Stelz sie nennen — , scheinen alte Zeiten 
wiedergekehrt zu sein. Von Pedro de Valdivia an der 
Stelle des heutigen Städtchens Penco im Jahre 1550 
gegründet, wurde Concepcion nach mehrfachen teilweisen 
Zerstörungen , welche sie durch die kriegerischen Arau- 
kaner erlitt, im Jahre 1751 , also 200 Jahre nach ihrer 
Gründung, durch ein furchtbares Erdbeben in Trümmer 
gelegt. Noch im gleichen Jahre am Ufer des Bio bio, etwa 
15km von ihrer bisherigen Lage entfernt, wieder auf- 
gebaut, wurde Bie im Jahre 1835 neuerdings das Opfer 
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de Kougemout unter den australischen Schwarzen. 



eines Erdbebens, welches einen grofsen Teil der Stadt 
in einen Trümmerhaufen verwandelte. 

Wie mir Augenzeugen versichert haben, waren die 
Spuren dieser Katastrophe noch nach 10 Jahren zu 
gehen. Seitdem erfreute sich Concepcion, besonders in 
vorteilhaftem Gegensätze zn Valparaiso, einer an- 
dauernden Ruhe. Im August 1895 wurde Concepcion 
durch einen Erdbtofs überrascht, welcher zwar keine 
bedeutenden Zerstörungen zur Folge hatte, aber doch 
so kräftig war, dafs er, wie ich — damals selbst in 
Concepcion ansässig — erfuhr, die bekannten „ältesten 
Leute" in Schrecken versetzte und sie zu der Aussage 
veranlafste, dafs sie eines ähnlichen Erdbebens sich nicht 
erinnerten. 

Die Heftigkeit der Erdstöße in dem an Vulkanen so 
reichen südlichen Chile scheint graduell zuzunehmen. 
So erlebte die Provinz Concepcion und die angrenzenden 
Gegenden im Juli dieses Jahres Erderschütterungen, 
welche zu ernsten Besorgnissen Anlafs gaben. 

Aus Briefen und chilenischen Zeitungsberichten ent- 
nehme ich folgende Thatsachen: 

Sonnabend, den 23. Juli, abends 10' , Uhr, wurde 
in Concepcion ein mäfsiger und kurz darauf ein sehr 
starker, über eine Minute andauernder Erdstofs verspürt, 
weloher beträchtlichen Schaden anrichtete, mehrere 
Häuser in Trümmer legte und zahlreiche Gebäude mehr 
oder weniger stark beschädigte ; Krdstöfse von wechseln- 
der Stärke folgten mit kürzeren oder längeren Unter- 
brechungen während der ganzen folgenden Woche. 

Diene Erderschütterungen waren von merk- 
würdigen, zum Teil schwer zu erklärenden Fr- 
scheinungen begleitet. Es wird berichtet, der 
Himmel habe eine tiefrote Farbe angenommen; zu 
gleicher Zeit wurden feurige Kugeln beobachtet, welche 
unter Ausstrahlung eines stahlblauen Lichtes zerplatzten. 

Nicht nur in Concepcion, welches elektrische Be- 
leuchtungsanlagen besitzt, sondern auch auf dem 1 dinde 
wurden diese Phänomene festgestellt. Ein Herr, welcher 
ans Telephon gerufen wurde, sah sich, als er das Hör- 
rohr ergriff, von blauen, von dem Boden ausstrahlenden 
Flammen umgeben, welcho verschwanden, sobald er das 
Rohr weglegte. Die elektrische Beleuchtung in Con- 
cepcion erlitt mehrfache Unterbrechungen. 

Das Centrum der Frdbewegung scheint, nach den 
Zeitungsberichten zu schliefsen , in der Provinz Con- 
cepcion gewesen zu sein ; besonders stark wurden zwei 
kleine Städtchen, La Florida und Rere, östlich von 
Concepcion, sowie Y um bei, welches etwa in der Mitte 
zwischen der Meeresküste und der Andenkette in der 
Provinz Concepcion liegt, mitgenommen. In diesen 
Städten sind fast alle Häuser mehr oder weniger be- 
schädigt, zahlreiche sind infolge des Erdbebens zur Zeit 
unbewohnbar. 

In Concepcion, das zahlreiche Kirchen besitzt, wurde 
unter anderen der Glockenturm der Klosterkirche „Trini- 
tarias" ringsum in gerader Linie zerrissen. Der noch 
aufsitzende obere Teil hält sich nur vermöge seiner 
Schwere. 

Auch aus den nördlich und südlich der Provinz Con- 
cepcion gelegenen Gegenden sind Berichte über erfolgte 
Erdbeben eingelaufen; jedoch steht ihre Heftigkeit im 
umgekehrten Verhältnis zur Entfernung von Concepcion. 

In Angol, Nueva Imperial, und anderen südlich der 
Provinz Concepcion gelegcneu Städten wurde beobachtet, 
dafs die oscillatorische Erdbewegung die Richtung Nord- 
Süd hatte. Dr. F. W. Neger. 



de Kougeinont unter den anstralWrhen Schwarzen. 

Auf der Versammlung der britischen Naturforscher in 
Bristol im September hat ein Herr Louis de Rougemont 
durch einen Vortrag Uber sein» Erlebnisse unter den 

! Austrainegern während eines mehr als 30 jährigen Aufent- 
haltes unter denselben grofses Aufsehen hervorgerufen. Sein 
von ihm erzählter Lebensgang ist allerdings so wunderbarer 
Art, dafs Zweifel au seinen Aussagen berechtigt sind, und wir 
geben seine Erzählung deshalb unter Vorbehalt wieder. 
Noch ein Jüngling, verliefs de Rougemont im Jahre IMS 
»eine Heimat und scblnfs sich einer Ferlflscherexpedition an, 
die ihr Glück zwischen Australien und Holländisch • Neu- 
Ouinea versuchen wollte. Da» Schiff litt auf einer Korallen- 
insel Schiffbruch, und dort lebte er allein mit dem Hunde 
seines Kapitäns zwei Jahre lang, bis ein Boot mit Ein- 
geborenen Australien* dorthin verschlagen wurd. . mit denen 
er nach sechs Monaten die Insel verlieh und im Cambridge- 
Uolf im Jahre 1865 landete. Nach vielen vergeblichen Reisen, 
um Niederlassungen weifser Menschen zu finden, ging er in 
das Innere Australiens, und erst im Jahre 1s'j.'> gelang es 
ihm , wieder zur Civilisation zurückzukehren. Als er auf 
dem australischen Festlande ankam, hatte er keine Kleider 
mdir f b^}JXH Cft u bcrii &u p t- nur cino IX&i^^un^ * qiu£d I)Oi*. Ii t 
eine Axt und ein Neues Testament. In letzteres machte er 
sich eine Zeit lang mit Blut Notizen, doch ging das Buch 
bei dem Schiffbruch der Metaura in der Magellanstrafse im 
Jahre 1898 verloren. 

Von den Eingeborenen des Cambridge-Golfes, wo er eine 
Zeit lang blieb, wurde er freundlich aufgenommen, wahr- 
scheinlich auf die Vorstellungen seiner Frau hin, einer Ein- 
geborenen, die zu den nach der Insel Verschlagenen gehört 
hatte. Die Eingeborenen waren weniger ülier seine Erschei- 
nung im allgemeinen erstaunt, als über seineu Fufsabdruck 
im Boden, der sehr von dem der Eingeborenen abwich. Im 
Jahre 1K67 machte er mit seiner Frau den Versuch, Somer- 
set am Kap York auf dem Wege über Land zu erreichen. 
Butt dessen kam er an den Golf von Carpentarla, glaubte 
aller die Ostküste Queenslands erreicht zu haben. Auf seine 
Frag* an die Eingeborenen nach den nächsten Ansiedelungen 
der Weifsen zeigten sie nach Südosten und Nordosten. Nach- 
dem er sieh ein Kanoe angefertigt, fuhr er etwa zehn Mo- 
nate lang längs der Küste und traf, wahrscheinlich in der 
Kafflesbucht, eine malaiische Frau. Die Malaien wollten ihn 
nach Kupang auf Timor mitnehmen, aber seine Frau tränte 
den Malaien nicht, und da er sie nicht allein zurücklassen 
wollte, versuchte er nach Port Darwin, im Südosten gelegen, 
zu gelangen. Sie erreichten auch die Nordküste der Mel- 
villeinsel, aber ein Sturm trieb sie über Fort Darwin hinaus, 
und nach 18 Monaten erreichten sie dieselbe Stelle, vou der 
sie ausgegangen waren. Einen zweiten Versuch machte er 
nach Südosten bis zum King-Sund, kehrte aber wieder nach 
l'aiubridge-Oolf zurück und lebte dort drei Jahre lang ruhig. 
Im Jahre 1873 etwa machte er mit seiner Frau einen neuen 
Versuch, nach Huden vorzudringen. Man wanderte von 
Stamm zu Stamm, von Wasserloch zu Wasserloch. Als sie 
etwa sieben Monate unterwegs waren, sliefsen sie mit vier 
weifsen Männern zusammen. Er lief natürlich sofort auf sie 
zu, indem er vergafs, dafs er wie ein Schwarzer aussah, und 
sofort feuerten die Weifsen auf ihn und zogen sich zurück. 
Es sind dies Mitglieder der Expedition vou Giles (1874) gewesen. 
Zwei oder drei Wochen später fand »eiue Frau die Spur eines 
weifsen Mannes, den sie für irrsinnig erklärte, da er immer im 
Kreise herumgegangen sei. Man fand, den Spuren folgend, auch 
wirklich einen vor Durst dem Tode nahen Weifsen. Er war 
irrsinnig. Noch zwei Jahre lebte er in der Gesellschaft de 
Rougemonis ; kurz vor seinem Tode erlangte er das Bewufst- 
seiu wieder und gab an, Gibson zu heifsen und der Ciilesi- 
Kxpedition angehört zu haben. Nach Oibsons Tode war de 
Rougemoni entschlossen , sein Leben in der Einsamkeit zn 
beschliefsen. Seine schwarzen Freunde hateu ihn aber, er sollte 
ihr Häuptling werden, und so blieb er etwa 20 Jahre lang bei 
ihnen in ihrer Rergiiegend im Inneren des Kontinentes. Uro ff e 
Reisen wurden im Laufe der Zeit von hier aus unternommen. 
Ho vet folgte er einmal die Spuren einer Expedition von 
Weifsen auf Kamelen, um leere Konservenbüchsen und andere 
für ihn nützliche Dinge aufzulesen. Dabei fiel ihm auch eine 

| Zeitung, da» „Sydney Town and Country Journal" etwa aus 
den Jahren 1874 bis 187«>, in die Hände. Er las sie so oft, 
bis er sie auswendig könnt« und trug sie in einem Opossum- 
fell eingewickelt, bis sie in Stückchen zerfiel. Uei einer In- 
fluenza-Epidemie starb endlich sein Weib, die so lange Jahre 
sein rettender Engel gewesen war, ebenso starben seine 
Kinder. Alleinstehend beschlofs er nun, den letzten Versuch 
zu wagen, eine Niederlassung zu erreichen. Er wandte sich 
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dann nach Südwesten. Auf dieser Heise fand er einen Baum, 
an dem der Name .Forrest* eingeschnitten war. Von Wer 
wandte er »ich nach 8iiden und traf einige Tage nördlich 
von Mount Margaret in Westaustralien einige Goldsucher. 
Nach Melbourne kam er dann 1895. 

Die Eingeborenen, unter denen de Bougemont 20 Jahre 
lebte, geborten dem 8tamme der Wunga-Wunga an. Ans ! 
seinem mit großem Beifall aufgenommenen Vortrage, in dem 
er im allgemeinen die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen 
schilderte, wollen wir nur einiges herausgreifen. — Die Ein- 
geborenen fallen einen Baum nur mit größtem Widerstreben 
und nie, um ihn als Feuerholz zu benutzen, und entschuldigen 
sieh dann gewissermaßen bei deu Übrigen Baumen, dafs sie 
einem von denselben das Leben genommen haben. Stirbt 
jemand , so werden seine Steingeräte nicht als Erbschaft*- 
stücke angesehen, sondern mit ihm begraben, damit, wenn 
■ein Geist wieder aufersteht, er alle «eine WafTen «um Ge- 
brauche vorfindet. Geht ein Feuer aus, so glauben sie, es 
sei zu der Sonne zurückgekehrt, woher es gekommen ist. 
Berauschende oder anregende Getränke kennen die Einge- 
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borenen nicht, doch kauen und verschlingen sie zuweilen 
die Blätter einer Pflanze, deren Genufa zuerst Fröhlichkeit 
und dann Vergessenheit hervorruft. Kannibalismus herrscht 
zwar unter den Eingeborenen, doch sah de Bougemont 
niemals einen menschlichen Körper etwa aus Hunger essen. 
Nur erschlagene Feinde werden in der Annahme gegessen, 
dafs man dadurch ihre Kraft und Tugenden in sich aufnimmt. 
Bougemont suchte den Leuten seines Stammes den Kanni- 
balismus abzugewöhnen, indem er ihnen die Zusicherung gab, 
dafs sie denselben Erfolg haben würden , wenn sie sich aus 
dem Haar des erschlagenen Feindes Arm - , Bein - und Hals- 
ketten machten. — Die Medizinmänner haben grofse Macht 
im Stamme, ihre Würde vererbt sich vom Vater auf den 
Sohn. — Der Name eines Verdorbenen darf nie mehr erwähnt 
werden. Es giebt einige allen wohlbekannte moralische Vor- 
schriften, die die Kinder von ihren Eltern lernen und auf 
deren Befolgung der Häuptling und sein Bat Acht giebt. 
Der Häuptling wird gewöhnlich nicht als solcher gewählt, 
sondern erlangt die Würde durch sein Älter. 8eine Macht 
ist grofs, manchmal absolut. Gy. 
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— Das jetzt so oft genannte Faschoda liegt am linken 
Ufer des Weiften Nils unter 10° nördlicher Breite in einer 
sumpfigen Gegend ; es war, bis die Mahdistcn hier ihre Herr- 
schaft ausbreiteten, ein unter ägyptischer Verwaltung zu Be- 
deutung gelangter Ort, der an der Stelle der Besidenz der 
Schillukneger entstanden war. Diese Residenz führte, weil sie 
sich lang an den Ufern des Nils hinzog, bei den durchreisen- 
den Nubiern den Namen .Denab", d. i. Schweif. 1867 wurde 
Faschoda die südlichste Grenzfeste der Ägypter und Gouver- 
neinenlsstadt mit dem Sitze eines Obermudlrs, in der grie- 
chische Händler sich uiedorliefsen und den vorgeschobensten 
Posten europäischer Gesittung vertraten, sei es auch nur, 
dafs einige Flaschen Bier, einige Kleider und etwas Seife sich 
in ihren Laden befanden. Von gröfserer Bedeutung war da- 
mals der schwunghaft betriebene Sklavenhandel. Dazu war 
Faschoda ägyptische Verbrecherstation , namentlich wurden 
die politisch unbequemen Unterthanen hierher geschickt, um 
sie in dem Fieberklima binnen wenigen Monaten dem sicheren 
Tode zu überantworten. Auch die Htelle des Gouverneurs 
galt einer Strafe gleich, and als Dr. Wilhelm Junker 1870 
durchreiste, war der dortige Mudir Kurdi, .ein rechter Lump, 
der in Ketten dahin gekommen und nach der Ermordung 
seines Vorgängers zu seiner Würde erhoben wurde! Seiner 
Sünden, Unterschleife, Gewalttbätigkeiten sollte es über 
Legionen gebeu". Faschoda besaß ein Kastell, in welchem 
sich das Regierungsgebäude , der Divan , die Amtswohnung 
des Mudir, Kasernen und das Hospital befanden, alles inner- 
halb der Umfassungsmauer nahe am Nil. Abseits von der 
ägyptischen 8tation liegt das sehr bevölkerte Dorf der 
Bchillukneger. 

Im Jahre 1883 wurde die ägyptische Gnrnison von Faschoda 
zurückgezogen und der Ort seinem Schicksale überlassen. 
Die Mahdisten rückten als siegende Macht ein und traten 
von hier aus ihre Marsch« gegen Süden an, wo auch Emin 
Pascha, von Ägypten aufgegeben, sich selbst überlassen war. 
Zur Äquatorialprovinz des letzteren hat aber Faschoda nicht 
gehört. Jetzt ist es von den Franzosen unter Marchand be- 
setzt, die auf kühnem Zuge von den Küsten des Atlantischen 
Oceans quer durch Afrika hierher gelangten und denen von 
Norden her die Auglo- Ägypter unter Kitchenur entgegen- 
ziehen, um sich mit jenen über den Besitz des die Nilstrafse 
beherrsebtnden Ortes auseinanderzusetzen. Für England be- 
deutet der Besitz Faschoda« den Zusammenhang seiner nörd- 
lichen und südlichen, bezw. ostafrikanischen Besitzungen. 

Was Marchands Zug betrifft, so landete er am 22. Juli 
18U8 in Loango an der Küste des französischen Kongolandes, 
wo er seine Truppe zusammenstellte. Sie bestand aus sechs 
französischen Offizieren, einem Arzte, einem arabischen Dol- 
metscher, vier Unteroffizieren sowie zwei Kompanieen afri- 
kanischer Truppen. Für die Schiffahrt hatte er drei Alu- 
miniumboote und zwei zerleghare Kanonenboote. Er ging 
mit seiner Truppe deu Ubangi aufwärts in das Gebiet de« 
Bahr-el-Uhazal. Am 17. Juni 1897 war er in der Seriba 
Semio (ungefähr 5* nördl. Br. und 25° östl. L.), von wo er 
östlich nach Tambura marschierte, um mit dem dort weilen- 
Liotard 



Kurdschuk Ali, in dessen Nähe das Fort Desaiz errichtet 
wurde. Von hier an« drang die Expedition flufsabwärts nach 
der wohlbekannten und von allen Heisenden im Gazellen- 
gebiete besuchten Meschra el Bek vor, was im März des 
laufenden Jahres gelang. Von hier ist auf dem Babr-el-Ghazal 
und dem Weifsen Nil ununterbrochene Wasserstrafse bis 
Faschoda, welche jedoch gelegentlich durch Pflanzenbarren 
(Sets) verstopft ist. Es fehlt aber Aber diesen angeblichen 
Weg Marchands jede zuverlässige Nachricht und bisher sind 
es nur Mutmaßungen . dafs er wirklich (wenn auch wahr- 
scheinlich) Faschoda erreichte. 



Posten liegt am Sueh oder Jubl.a 
ftusse des Bahr-el - Ghazal. Man 



in Tambura die 
und fuhr den Sneh abwärts nach 



— Dr. Max v. Proskowetz, geboren 1861 in Mähren 
als Sohn eines Grofsindustriellen , verunglückte bei Fort 
Wayne in Indiana im September 1808 während einer Eisen- 
hahnfahrt. Der hervorragend tüchtige Mann war seit 1806 
österreichischer Konsul in Chicago und hatte früher grofse 
Iteisen durch Cenlralasien, Ostindien und bis nach Australien 
gemacht. Eine Frucht derselben war das mit vielem Beifall 
aufgenommene und mit einem Vorworte von H. Vambery 
versehene Werk .Vom Newastrand nach Hamarkand. Durch 
Bufsland auf neuen Geleisen nach Inner-Asien* (Wien 188»), 
in welchem namentlich die russische Kulturarbeit in Asien 
gewürdigt und die landwirtschaftlichen und industriellen Ver- 
hältnisse Inner- Asiens erörtert werden. 



— Der Illimani in den östlichen Cordilleren Bolivias 
wird gewöhnlich zu 0+10 m Höhe auf den Karten und in den 
geographischen Lehrbüchern angegeben. Er ist von La Paz 
aus durch den bekannten Sir Martin Conway bis zu 
seinem Gipfel am 9. September bestiegen worden. Nach 
Conway hat der Berg eine Höhe von '22 M>0 engl. Fufs 
= G858 m. Bestätigt sich diese Angabe, so rückt der Illimani 
nach dem Aconcagua zu dem zweithöchsten Gipfel Süd- 



— Von Dr. Thorvaldur Thoroddsen ist kürzlich ein 
Brief eingetroffen, geschrieben am 14. September in Edinburgh 
auf der Bückreise von Island nach Kopenhagen. Darin 
schreibt er: 

.Ich habe nun ein gutes Stück der Heimreise zurück- 
gelegt und schreibe Ihnen einige Zeilen, damit Sie sehen, wie 
meine Kommerarbeit ausgefallen ist. Der Sommer ist in 
Island sehr kalt und regnerisch gewesen , selten war gutes 
Wetter und für mich war das um so empfindlicher, als wir 
stets im Zelt oben auf dem Hochlande kampieren muhten. 
Dort war zuweilen sogar F'rost und Schuee. Dennoch habe 
ich alles ausführen können, wa< ich mir vorgenommen hatte, 
und bin nun mit der Durchforschung von ganz Is- 
land fertig. Ich bereiste zuerst das Hochland im Nordwesten 
des Langjökull, Störisandur, Arnarvatuaheidi und Tvidiigra, 
fand den Ursprung des Hallmundarhraun, der zuvor unbekannt 
war, entdeckte auch viele neue Gletscher und vieles sehr 
Merkwürdige, was auf die Geologie dieser Gegenden Bezug 
hat. Von diesem ganzen Gebiete fertigte ich eine Karte, 
denn es gab vieles zu berichtigen, was die Lage der Seen u. s. w. 
betrifft. Darauf besichtigte ich die Berge, die sich vom Bor- 
garfjördor beim Ok erheben, sowie Kaldidalur und Sülur, 
einige vulkanische Bildungen östlich von der 
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Aui allen Erdteilen. 



Halbinsel ßeykjanes. Ich habe viele Berge bestiegen und 
freue mich darüber, data mir die« noch jetzt ebenso leicht 
wird , wie da ich 25 Jahre alt war. — Von Reykjavik au» 
umschifft« ich Island, fuhr dann nach den Färöern und hier- 
her und hoflTe, am 1*. d. Mi», Kopenhagen tu erreieheu. Ich 
bin nun sehr froh darüber, dafs e* mir vergönnt gewesen 
ist, die Untersuchung des ganzen Laude« zu Ende zu führen, 
indem Ich da* ganze Hochlaud, die bewohnten Oegetiden, die 
Fjorde und Küsten besichtigt habe, was früher niemandem 
gelungen ist. Ea war eine grofse Arbeit und hat viele An- 
strengung nnd Mühe gekostet. Mochte es mir nun auch 
vergönnt sein, die Beschreibung des Hauptsachlichsten von 
dem zu beendigen und zu veröffentlichen, was ich untersucht 
habe, seit ich 1881 damit anfing, aber das wird selbst im 
günstigsten Falle viele Jahre dauern." M. L.-F. 



— Auf der britischen Naturforscherversammlung zu Bri- 
stol 1898 trug Oberst Barl Church als Vorsitzender der 
Sektion für Geographie über das La Flata- Becken vor. 
Er suchte zu zeigen, dafs das Gebiet dieses Flusses in junger 
geologischer Zeit nach Norden und Buden viel gröfser war, 
als jetzt und namentlich das Gebiet der Quellflüsse des heute 
zum Amazonenstrom fliefsenden Rio Madeira bis 19° 44' 8 
nach Norden mit umfal'ste. Das Ganze war ein flacher See, 
oder eine Meeresbucht, die sich in die andine Begion hinein 
erstreckte , und durch eine breite Öffnung an der Stelle zu 
beiden Seiten de* heutigen La Plata mit dem Atlantischen 
Ocean zusammenhing. Diese gewaltige Flache ist heutzutage 
bis zu einer Tiefe von 7bi»30m ausgefüllt mit einer rötlich- 
gelben, halbplastkchen, thonigen Erde, die nach Farbe, Harte 
und Zusammensetzung nur wenig wechselt- Öfter ist sie auch 
durch Beimengung kalkiger Bestandteile in eine mergelige 
Mass« mit Kalkknöllchen umgewandelt. Auf der schwach 
geneigten Oberfläche finden sich, bis weit in da* Land hinein, 
alte Küttenlimen mit Meeresmuscheln , weitbin in schwach 
gebogeneu Kurven ziehend. Durch die Gleichartigkeit des 
Materials veranlafst, hat man früher geglaubt, da* Ganze für 
eine Meereshildung halten zu müssen; Church dagegen will 
die Schichten für Absätze in seichtem Wasser erklären, also 
für eine riesige gemeinsame Deltabildung der von den Anden 
und dem brasilischen Berglande kommenden Flüsse. Die 
Gleichartigkeit des Materials durch die ganzen Pampas käme 
daher, dafs die Gegenden, welche das Schuttmaterial lieferten, 
aus ganz gleichartigem Gestein bestehen. Durch eine geringe 
Hebung, die auch in der Begion der Anden sich bemerkbar 
machte und von Westen nach Osten an Stärke abnahm, seien 
die Flufsbildungen dann über das Meeresniveau in die heutige 
Lage gekommen , während lokale Ungleichheiten in der 
Stärke dieser Hebung die heutigen Unregelmässigkeiten der 
Oberfläche zum Teil geschaffen hätten. Das Alter des An- 
fange* der Ablagerungen wird nach der besonders in Amerika 
beliebten Methode geologischer Rechnung auf etwa 70000 Jahre 
angesetzt. 



— Der belgische Geologe J. de Windt, Mitglied der 
Expedition Lemaire, ist in der Nacht vom u. auf den 10. August 
bei einem Bootunfalle im Tanganjikasee ertrunken. Obwohl 
erst 22 Jahre alt, hatte er sich doch schon durch einige 
tüchtige geologische Arbeiten hervorgetban ; er studierte in 
Wien unter Prof. Pencks Leitung, dann in Berlin unter 
von Richthofen. Geographischen Inhalt* ist seine Arbeit Les 
distance« moyennes ii la cote daus les ocean* und die Disser- 
tation Recherches sur la Constitution des iles; easal de Classi- 
fication base sur les caractere» genetiques. Als Geologe 
begab er sich im Anfange de» Jahres 1898 zum Tanganjika*ee, 
um später an der Durchforschung Katanga* teilzunehmen. 
Für die Wissenschaft endigte sein junges Leben allzu früh. 



— In Nr. 10 des . Globus' hat Herr Kontreadmiral a. D. 
Kühne auf das Uarakiru der Japaner hingewiesen und 
seine Verwunderung geaufsert, dafs ich dasselbe in meinem 
Aufsatze .Rache als Selbstmordmotiv* nicht erwähnte. 

Nach meinem Dafürhalten, gegründet auf die ausführ- 
lichen Angaben von Kudriaffskys ( Vier Vorträge über Japan. 
Wien 1H74, S. M ff.) und Müller-Beecks (Zeitschrift für Eth- 
nologie, Bd. 14, 18H2, B. 39) waren beim Harakiru die für 
den Racheselbstmord charakteristischen Momente nicht vor-' 
handen. 

Erstens läfst sich in den wenigsten Fällen Rache als 
Triebfeder des Selbstmorde» erweisen. Das Harawokiri oder 
Harakiri (der eigentliche Name; ein feinerer Ausdruck hier- 
für ist aber setzuppuku, sprich seppuku) ist eine uralte 



Nationalsitte, die zuerst von besiegten Kriegern im Felde ge- 
übt wurde, um nicht in die Hände der Feinde zu fallen. Erst 
später wurde das Harakiri Ehrensache und wurde begangen, 
wenn man als Vasall »einen Herrn nicht überleben wollte, 
im Kriege sich nicht ergeben, oder wenn man sich eine ver- 
brecherische Handlung zu schulden hatte kommen lassen, 
die nur der Tod sühnen konnte. Erst unter den Bhognoen 
der letzten (Tokugawa-) Dynastie 11603 bis 1868) wurde das 
Seppukn als Strafe nach lichterlichem Urteile vollzogen 
(Beispiele in Junker von Langegg, Midzuhoguaa oder legen- 
bringende Reisähren. Leipzig 1880). Da* Seppuku oder 
Harakiri wurde jedoch nur von den höheren Ständen (Dai- 
mios und Samurais) geübt und galt auch nur dann anstelle 
der Hinrichtung, wenn die Art de* Verbrechen* den Schul- 
digen nicht in eine niedere Klaase degradierte, so dafs er den 
Tod auf dem Kreuze zu erleiden gehabt hätte (vergl. Ku- 
driaffsky op. c, p. 52). 

übrigens scheint man in Japan von »eiten des Staat«* 
wenigsten* im letzten Jahrhundert energischere Maf» regeln 
getroffen zu haben, um der Helbstentleibung der Verbrecher 
vorzubeugen und zu erreichen, daf« die vom Richter ver- 
hängte Todesstrafe auch wirklich vollzogen werde. Nach 
Berg» Angaben (Globu», Bd. 18, 1870, 8. 197) wurde der 
Verbrecher sowohl zum als auch vom Gerichte in dem so- 
genannten Norimon, einer mit Brettern bekleideten Trag- 
sanfte, transportiert, und steckte der Delinquent dabei in 
einem ihm bi* an den Hai* reichenden Backe. Aufsen war 
die Sänfte mit einem aus dicken Seilen verfertigten Netze 
überzogen. Alle* die* hatte den Zweck , den Verbrecher am 
Begehen de* Selbstmordes zu verhindern Ida er sich in dem 
Sacke nicht rühren konnte) und auch dem vorzubeugen, dar» 
er von einem Freunde getötet werde, um der Schmach der 
Hinrichtung zu entgehen. 

Zweitens läfst daB ausgebildete Ceremoniell de* Harakiri er- 
kennen, daf* wir e* hier überhaupt nicht mit einem reinen 
Selbstmorde zu thun haben. Schon der Umstand, dafs Sekun- 
danten dabei erforderlich waren, spricht dagegen. Thatsäch- 
lich dürfte auch in den meisten Fällen der Selbstmord nur 
markiert oder wenigsten» nicht vollendet worden sein. Die 
Hauptaufgabe hatte stet* dabei der Sekundant Das sogen. 
„Baucbaufschlitzen" gehört in den Bereich der Fabel. Der 
wirkliche Hergang war vielmehr der, dafs die Sekundanten 
(kai»haku) auf einem Tischchen von weifser Farbe ein kleines 
Schwert (kosugobu. abgebildet in der Zeilschrift f. Ethuologie, 
Bd. 14, 1882, Taf. 3, Fig. 2) dem Selbstmordkandidaten über- 
reichten oder es in 1 in Entfernung so hinstellten, dafs er es 
in vorgebeugter Haltung noch erreichen konnte. Im selben 
Augenblicke, wo der Selbstmörder sich vorbeugt, um da* 
Schwert zu ergreifen, schlagt ihm der Sekundant den Kopf 
a.b. Nur selten kam es vor, dafs der Selbstmörder sich wirk- 
lich verwundete oder gar selbst tötete, ohne dafs Sekundanten 
dabei mitgeholfen hätten. 

Die einzelnen Ceremotiieen sind detaillirt von v. Kudriaffsky 
in seinem eingangs erwähnten Buche auf Grund eine* japani- 
schen Manuskripte* über denselben Gegenstand beschrieben 
und gehe ich daher hierüber hinweg. 

Wir sehen also, dafs das Harakiri kein eigentlicher Selbst- 
mord war, sondern eine eigentümliche Hinrichtungsweise, wo 
nicht der vom Staate bestellte Henker, sondern ein beliebiger 
Standesgenosse des Verurteilten das Todesurteil nach durch 
die Sitte streng geregelten Normen auaführte. 

Das für deu KacheseJb&tmord erforderliche Moment der 
Unmöglichkeit, die Rache direkt am Gegner zu nehmen, läfst 
«ich wohl in keinem Falle vou Harakiri erweisen und glaube 
ich daher im Rechte gewesen zu sein, in meiner Arbeit über 
den Racheselbstmord die japanischen Institutionen mit 
Schweigen übergangen zu haben. 

Horn. Dr. Bich. Lasch. 

— Fernschriften und Felsbilder am Iii. N. Pan- 
tussow, Staatsrat in Wjernyj I Gouvernement Seinirjctschensk) 
bat von den Felsskulptureu am Iii Photographieeu aufgenom- 
men und sie an die Pariser Geographische Gesellschaft ein- 
gesandt. Die felsige Uferlandschaft am Iii oberhalb lliskij 
heilst bei den Kirgiseu Tatugaly-Tafs, d. h. „Steine mit In- 
schriften". Die Felsen sind Qrauit- oder Porphyrblöeke und 
bis zu 50 m hoch. Die hiueiiigegrabenen Bilder stellen nach 
der Beschreibung rantussow» .Idole" (kirgisisch: burchan), 
wie Schlangen, Hirsche, Böcke dar; die dazu gehörigen In- 
schriften »ollen tibetanisch, mongolisch und kalmtickinch «ein. 
In den .Compte* rendus" der Gesellschaft (1898, 8.323) wird 
eine der Photographieeu reproduziert; man erkennt darauf 
diei Figuren, deren mittelste und gröfste ein Buddha zu sein 
scheint. Die Fläche , die die Figuren einnehmen , ist 5 m 
hoch und 8,5 m breit. 
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Jahres- Isothermen und -Isanomalen der Meeresoberfläche. 

Von W. K Oppen. Hamburg. 
(Hierzu eine Karte aU Sonderbeilagc.) 



He! Darstellung der Meeresströmungen, besonders für 
ein gröfseres Publikum, ist es längst üblich, kalt« und 
warme Strömungen zu unterscheiden ,. mögen die be- 
treffenden Karten im übrigen noch so einfach ausgestattet 
sein. Und mit Recht, hat doch der gewaltige Wärme- 
transport durch Meeresströmungen eine tiefgreifende 
Wirkung auf die Anordnung der Klimate der Erde. 

Demgegenüber mufs es auffallen, dal's es noch an 
einer klaren Definition dessen, was man unter einer 
warmen und kalten Strömung zu verstehen hat, und an 
dem Versuch einer ziffernmäfsigen Feststellung dieser 
Eigenschaften fehlt. 

Wie in anderen Fragen der physikalischen Geographie, 
wird man geneigt sein, zunächst in dem kapitalen physi- 
kalischen Atlaswerke von B erghaus nach Auskunft 
über den jetzigen Stand dieser Frage zu suchen. Da 
findet man aber, dafs die drei Karten, die ihr gewidmet 
sind (Tafel 21. llauptkarte, Tafel 22 beide oberen), einen 
durchaus unklaren Standpunkt vertreten. Herghaus 
hat nämlich , soweit seine Karten überhaupt auf die 
Temperatur der Strömungen eingehen , zwischen einer 
Darstellung ihrer absoluten und ihrer relativen Tempe- 
ratur geschwankt In den hohen Breiten beider Halb- 
kugeln finden wir die graue Färbung für „kalte Strö- 
mungen" herrschend, in niederen Breiten stehen den 
roten bezw. violetten „warmen" grüne „kühle' Strö- 
mungen gegenüber, zu denen indessen die kalifornische 
und Kanarien-Strömung nicht gerechnet sind, die vielmehr 
als Zweige der „\Vestwind-Trift a mit der norwegischen 
die gleiche Farbe tragen. Dagegen sind die Ausläufer 
der „warmen Strömungen" in den gemäfsigten Zonen 
(Golfstrom, Kuro Shiwo u. s. w.) als „laue Strömungen" 
dunkelblau hervorgehoben. Temperaturwerte sind nicht 
angeführt 

Geographische Breite . . 0" 10» 20* 

Lufttemperatur .... 26,1 25,3 22,7 

Korrektion -f- 0,2 +0,2 -f 0,3 

Meere*temper»tur . . . 2«,3 25,5 23,0 

Konstruiert man nach diesen Zahlen eine Kurve, so 
Normalbreiten : 

Temperatur "0 . 2« # 24» 22" 2Ü° |fl* 16° 
Geograph. Breite 6,7" 16,7* 22,7* 27,8° 32,2° M,V 

Diese Normal-Isothermen ergeben auf der Karte ein 
System von geraden, dem Äquator parallelen Linien. 
Sind die Jahres -Isothermen der wirklichen Temperatur 
ebenfalls von 2° zu 2°C. gezogen, so ergeben die Schnitt- 
punkte dieser beiden Liniensysteme ohue weiteres das 
Netz für die thermischen Isanomalen, gleichfalls von 2° 
zu 2° C. Denn die Schnittpunkte 
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Der bereits bestehende Sprachgebrauch in der Geo- 
graphie ist konsequenter: man spricht von einer warmon 
Strömung bei Spitzbergen und einer kalten an der pe- 
ruanischen Küste und meint damit offenbar nur „kalt 
und warm relativ zur Breite und Umgebung". Will 
man den Begriff präcisieren, so kann man ihn zunächst 
nur auf den Normal wert gründen, der dieser Breite 
zukommt. Es wird sich also, nach Doves Bezeichnung, 
um die Bestimmung der „thermischen Anomalie" der 
Wasseroberfläche und deren graphische Darstellung durch 
„Isanomalen" bandeln. 

Zuvörderst galt es nun, die normale Temperatur der 
Meeresoberfläche für jede geographische Breite zu be- 
stimmen. Solche Normalwerte liegen für das Wasser 
noch nicht vor, wohl aber für die Luft. Nun ist aber 
im Jahresmittel der Unterschied zwischen der Tem- 
peratur der Meeresoberfläche und der Luft darüber nur 
gering; wenn man kalte und warme Strömungen zu- 
sammenfafst und als Wasser- und Lufttemperatur die 
gewöhnlichen Bestimmungen an Bord der journalführeu- 
den Schiffe zu Grunde legt, so ist in der Nähe des Äqua- 
tors die Meeresoberfläche nur 0,2° C. wärmer als die 
Luft 1 )- Will man sich also auf das Jahresmittel be- 
schränken , so kann man die Normaltemperaturen der 
Breitenkreise, welche für die Luft über dem Meere ab- 
geleitet sind, mit geringen Korrektionen auch für die 
Wasseroberfläche als Norm nehmen, da sich die ent- 
gegengesetzten Abweichungen in kalten und warmen 
Meeresströmungen bei diesen Mittelwerten annähernd 
ausgleichen. 

Zenkers Normaltemperaturen der Meeresluft, sowie 
die Korrektionen zu deren Verwandlung in Wa 
temperaturon giebt das folgendo T&felchen*): 



70» 



30° 40° 50° 60» 

18,8 13,4 7.1 0,3 

+ 0.4 +0.5 | 0,6 +0,9 

19,2 13,0 7,7 1,2 

sich für die geraden Tcmpcraturgrado folgende 



14° 12» 10» 8* «° 

30,8' 4:1,2" 46,4" 49,5° 52,5* 



4" 

55,5" 



2" 
58,5 



wirkliche Isothermen 



26. 24, 22, 
24, 22, 20, 



0" 
61,8" 

20 



') Vergl. Köppern .Temperaturen de« Wassers und der 
Luft an der Oberfläche der Oceaue". Aunalen der Hydro- 
graphie, 1830, 8. 445. 

•) Vergl. Zenker: .Der thermische Aufbau der Kli- 
m»U>". Halle 1895. Nova Acta Leop.-Car. Ac, Bd. 07. 
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liegen z. B. samtlich auf derselben Isanomnle -f 2°. 
Ks genügt also, diese Punkte richtig- zu verbinden, um 
ein I jniensystetu zu erhalten , dessen Herstellung anf 
dem Umwege der Ableitung der Anomalie für eine ge- 
nügende Zahl Punkte sehr zeitraubend und dabei minder 
sicher wäre. 

Eine Karte der Jahres -Isothermen der Temperatur 
des Wassers an der Oberflüche der Oceane, die zu dieser 
Konstruktion zu brauchen wären, giebt es aber, meines 
Wissens, nicht. Denn seit dem Erscheinen des grofsen 
Kartenwerkes des Londoner Meteorologischen Amtes im 
Jahre 1884 ist es üblich geworden, die Wasser-Iso- 
thermen für Februar und August getrennt zu geben 
und keine Mittelwerte für das Jahr abzuleiten. Was 
an Jahres-Isothermen für die Meeresoberfläche vorliegt, 
ist entweder veraltet oder bezieht sieh nur auf kleinere 
RaumabHchnitte, oder liefert — wie die kleine Karte 
auf Tafel 21 in Berghaus' Physikalischem Atlas — 
diese Linien in allzu grofsen Abständen, 4 bis t>° C 

Ich mufste daher erst eine Weltkarte der Jahres- 
isothermen der Meeresoberfläche neu entwerfen, um zu 
meinem Ziele zu gelangen. Auch dafür bot sich der 
graphische Weg, die Ableitung aus den vorhandenen 
Isothermenkarten, als der weitaus bequemere und 
sicherere gegenüber dem Zurückgehen auf die Zahlen- 
werte für die einzelnen Punkte der Mccresfläche dar, 
um so mehr, als veröffentlichte Zahlen für die Jahres- 
temperatur der Oceanoberfläche überhaupt nicht vor- 
lagen, sondern diese erst aus den Monat »werten abzu- 
leiten waren. 

Als Ausgangspunkt habe ich die beiden Karten ge- 
nommen, die Krümmel in Kettlers „Zeitschrift für 
wissenschaftliche Geographie" (Bd. C) im Jahre 1888 auf 
Grund des erwähnten Kartenwerkes des „Mcteorological 
Office" veröffentlicht hat. Indem ich eine Pause mit 
den Isothermen des August auf die Isothermen des 
Februar legte, konnte ich leicht den Verlauf der Linien 
des Mittelwertes aus diesen extremen Monaten fest- 
stellen , die mit den Jahres-Isothermen nahe zusammen- 
fallen müssen. 

Diesen ersten Entwurf habe ich alsdann für alle 
Teile dos Weltmeeres mit dem seit 1888 erschienenen 
Material verglichen und ihn danach berichtigt. Nur 
für zwei Gebiete konnte ich vorhandene Jahres-Iso- 
thermen direkt in meine Karte aufnehmen : für das 
Meer zwischen Europa und Grönland diejenigen von 
Mohn aus dem Werke über die norwegische Nordmeer- 
Expedition und für die ostasiatischen Gewässer die- 
jenigen von Schott aus Petermanns Mitteilungen 
1891. Das erwähnte Kärtchen der Jahres-Isothermen 
in Berghaus' AtlaB habe ich benutzt, um an den 
Stellen, wo die Unterschiede erheblich waren, den Ur- 
sachen derselben nachzuforschen und, je nach dem Be- 
funde, die Kurven zu berichtigen. Für den Atlantischen 
Ocean ist dieses Kärtchen eine Kopie der Tafel 6 des 
1882 erschienenen Atlas derSeewarte von diesem Ocean. 
Da der aus den beiden Krümmel sehen Karten abge- 
leitete erste Entwurf die Isothermen an der Südostküste 
von Südamerika wahrscheinlich übertrieben gekrümmt 
darstellte, während die Karte der Seewarte von diesen 
Krümmungen fast nichts enthält, so habe ich eine 
zwischen beiden vermittelnde Darstellung für meine 
Karte gewählt, wie ich denn überhaupt für diesen Ocean 
mich zwischen beiden Karten , und zwar näher zu der 
jeweils besser beglaubigten oder wahrscheinlicheren 
Fassung gehalten habe. 

Das übrige herangezogene Material bestand in Mo- 
natswerten, aus denen das Jahresmittel erst abzuleiten 
war. Für den Raum zwischen den Wendekreisen, in 



welchem die jährliche Schwankung zwar klein, aber von 
komplizierter Form ist, konnten die zwei extremen Mo- 
nate nicht genügen; hier habe ich die Mittel aus Fe- 
bruar, Mai, Augast und November abgeleitet, für den 
Indischen und Stillen Ocean aus den Atlanten der See- 
warte, für den Atlantischen aus dem bekannten Werke 
des Meteorological Office „Nine Ten-degrees Squares". 
Für die aulsertropischen Breiten habe ich das Mittel 
aus Februar und August im Stillen Ocean aus dem 
Atlas der Seewarte, in den Neufundland-Gewässern aus 
den Karten von Schott in Petermanns Mitteilungen 
1897 abgeleitet 

Auf der beigefügten Tafel sind die Gebiete mit mehr 
als 2" Anomalie durch Flächendruck hervorgehoben, und 
zwar die zu kalten durch blauen, die zu warmen durch 
roten Farbenton. Die dazwischen liegenden weifs ge- 
lassenen Mecrcsflächen Bind thermisch neutral. 

Zwischen 0 und 40° Breite erstrecken sich die kalten 
Strömungen von den Westküsten der Kontinente, dem 
Passat folgend, von Südafrika und Südamerika als lange 
Zungen nach Westen. Nördlich vom Äquator sind die 
analogen Strömungen schwächer entwickelt, an der 
Käst« der Sahara ist die Meerestemperatur nur wenig 
unter dem Normalwert der Breite. In diesem Falle 
ist es wohl die ausserordentliche Wärme der speisenden 
warmen Strömung — des Wostteilos des Ringes — , die 
eine sehr niedrige Temperatur auch in diesem Zweige 
des Kreislaufes nicht zuläfst. Dafu Afrika und Austra- 
lien keine so ausgedehnte kalte Strömung zeigen wie 
Südamerika, liegt wohl daran, dafs diese Festländer 
schon bei 35° Büdl. Breite ihr Ende erreichen und daher 
der grofsen, von den Weststürmen der „roaring fourties" 
getriebenen östlichen Strömung keine solche Barriere ent- 
gegenstellen, wie Südamerika. Der grofse Unterschied 
zwischen Afrika und Australien ist aber dabei auf- 
fallend. 

Wo der stark entwickelte äquatoriale Gegenstrom 
des Stillen Oceans die Westküste Mittelamerikas trifft, 
häuft er zwischen dem peruanischen und dem kali- 
fornischen Kältegebiete eine erhebliche Fläche warmen 
Wassers auf; dafs in der analogen Guinea-Strömung im 
Atlantischen kein entsprechendes Gebiet positiver Ano- 
malie sich zeigt, liegt zum Teil an der nördlicheren 
Lage des Gegenstromes im Stillen Ocean , im Bereiche 
niedrigerer Norroalwerte, zum Teil vielleicht an der ver- 
schiedenen Gröfse beider Oceane. Für das kalte Küsten- 
wasser an der Goldküste findet sich im Stillen Ocean 
keine Analogie. 

Jenen kalten Strömen symmetrisch gegenüber liegen 
in gleichen Breiten auf der Westseite derselben Oceane 
warme, polwärts gerichtete Strömungen. Im Südatlan- 
tischen Ocean halten einander beide die Wage, im Süd- 
paeifischen ist der kalte, im Südindischen der warme 
Strom mehr entwickelt. Ganz besonders aber ist das 
letztere auf der nördlichen Halbkugel, vor allem im 
Atlantischen Ocean, der Fall. Golfstrom und Kuro 
Shiwo sind ihren kalten Gegenstücken auf den Ostseiten 
weit überlegen. Für den Gegensatz zwischen dem Süden 
und Norden in diesen beiden Oceanen hat man, wahr- 
scheinlich mit Recht, vor allem die im Süden weit offene, 
im Norden durch LandmasBcn sehr eingeschränkte Ver- 
bindung mit den beiden Eismeeren verantwortlich ge- 
macht. Denn die leichte Verschiebbarkeit der Wasser- 
teilchen bedingt es, dafs zwischen zwei Wassermassen 
verschiedener Temperatur, die mit einander in offener Ver- 
bindung stehen, die wärmere kälter, die kältere wärmer 
wird , als wenn keine Verbindung zwischen ihnen be- 
standen hätte-, selbst wenn keine ständige Strömungen, 
I sondern nur zufällig wechselnde Triften in gelegentlichen 
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Stürmen zwischen ihnen Leutchen. Wahrscheinlich ist 
es dieses selbe Princip, dem wir auch die Kalte des 
Meeresraumes zwischen Südgeorgien und Kerguclen, ver- 
glichen mit den gleichen Breiten zwischen den Auckland- 
Inseln und Kap Horn, zuschreiben müssen. Denn die 
greise östliche Meeresströmung, welche in diesen süd- 
lichen Breiten die Erde umkreist unter dem Antriebe 
der „braven Westwinde", wird hier mehr aus niederen, 
dort mehr aus höheren Breiten gespeist, eine Andeutung 
dafür, dafs im Süden des Atlantischen nnd Indischen 
Oceans das Meer weiter zum Pol hinaufreicht als im 
Süden des Stillen Oceans. 

Für die Erklärung der klimatologisch so interessanten 
viel höheren Wurme der Oberfluche des Nordutlantischen, 
verglichen mit dem nördlichen Stillen Ocean, genügt in- 
dessen dieses Princip noch nicht. Die Beobachtungen 
aus dem letzteren sind allerdings ziemlich spärlich, und 
ich habe deshalb, um der Natur nichts Unwahrschein- 
liches anzudichten, die Temperaturen nördlich von 40° 
nördl. Breite um etwa 1° wurmer angenommen, als [ 
meine Quellen ergaben. Der Gegensatz zwischen den 
Oceanen bleibt um so gesicherter bestehen. Die im all- 
gemeinen nach NO fliehenden Westküsten Europas sind 
gewifs geeigneter, warme Wasserlassen in höhere Breiten 
zu drangen, als die sie nach SO ablenkenden Küsten 
Nordamerikas. Allein warum ist auch im Westen der 
Golfstrom und seine Umgebung so viel wärmer als der 
Kuro Shiwo? Eine Auffassung, die viel Ansprechendes 
hat, geht dahin, dafs die Lage der Ostspitze von Süd- 
amerika an der Stirn des südlichen Aquatorialstroines 
dazu führt, einen Teil ihres wannen Wassers Buf die 
Nordhemisphäre hinüberzudrängen ; der Überschufs an 
Oberflächen wasser, der auf diese Weise in den Nord- 
atlantischen Ocean gelangt, müfste dann in der Tief« zu 
seinem Ursprünge zurückfliegen, weil bei der Enge der 
Beringsstrafse ein anderer Rückweg nicht vorhanden ist 
und ein Verbrauch durch Verdunstung nicht zur Er- 
klärung ausreicht Aufserdem zeigt unsere Karte aber 
deutlich, dafs die den Kuro Shiwo speisenden Wasser- 
flächen noch wärmer sind als jene des Golfstromes, und 
dafs der entgegengesetzte Wärmeunterschied nördlich 
von 20° Breite erst dadurch bedingt wird, dafs der 
Golf- und Antillenstrom seine Wärme viel weiter trägt 



als Kuro Shiwo und Philippinenstrom. Auf die Ursachen 
dieser für die Klimatologie äufserst wichtigen Verhält- 
nisse kann hier nicht näher eingegangen werden. 

Noch ein wesentlicher Zug in dem Bilde, das uns 
die Tafel bietet, darf indessen nicht übergangen 
werden: dus kalte Wasser, das sich an der Westkante 
dieser warmen Ströme zwischen sie nnd das Festland 
drängt. Ks tritt nur auf, wo das betreffende Festland 
polwärt« bis in die Zone der westlichen Winde sich 
erstreckt, also an den Ostküsten von Asien, Nord- 
amerika und Südamerika; der Agulhasstrom und der 
ostaustralische Strom berühren die Küste. Wir haben 
es also, wenigstens in 38 bis 45" Breite, grofsenteils 
mit dem Aufquellen von Tiefenwasser unter der Wir- 
kung ublandiger Winde zu thun. In der That ist diese 
Wirkung hier weit mehr zu gewärtigen als bei Peru 
und Benguela; denn während bei den letzteren die am 
Platze herrschende Windrichtung der Küste parallel 
geht, weben an den Ostküsten Asiens und Nordamerikas 
in diesen Breiten während der kalten Jahreszeit heftige 
und anhaltende Nordwestwinde quer von der Küste ab, 
die durch die schwachen südlichen Winde des kurzen 
Sommers durchaus nicht ausgeglichen werden; an der 
putagouisebeu Küste sind die ablandigen Westwinde 
das runde Jahr hindurch vorherrschend. In einigem 
Abstände von der Küste trifft dieses emporgequollene 
Wasser den warmen Strom und taucht es wieder hinab, 
so dafs die östliche Trift auf dem offenen Oceau nicht 
von ersterein, sondern von letzterem gespeist wird. 
Jenseits 44° Breite tritt sodann, begünstigt durch das 
Zurückweichen der Küsten nach NW, eine durch die 
nördlichen Winde der Nordweatseite der Island- bezw. 
Aleuten-Cy klone getriebene wirkliche Südströmung 
kalten Wassers hinzu: der Labrador- und Ostgrönland- 
strom, sowie die Strömungen bei den Kurilen etc. 

Dem Emporquellen des Tiefen wassers an der Ost- 
küste der Vereinigten Staaten steht das Hinabdrängen 
des Oberilächeuwassera in die Tiefe durch die auf- 
landigen Winde an den Westküsten Europa« gegen- 
über, da« sich durch die außerordentliche Dicke der 
Schicht warmen Waasers an diesen Küsten verrät (Mit 
Genehmigung des Verfassers abgedruckt au« den Annalen 
der Hydrographie 18)>8.) 



Neues von der 

Von Dr. H. 

Über die unter jedem Gesichtspunkte belangreichen 
Robinsoninseln (Isias de Juan Fernandez) im Stillen 
Ocean, die zum Departamento Valparaiso der Republik 
Chile gehören, hat zuletzt (in Deutschland) eingehend 
Herr Alex. Ermel aufGrund eines dreitägigen Aufent- 
halte« auf der Huuptinsel jener Gruppe (im April 1865) 
berichtet Das ileifsig und geschickt nach früher publi- 
ziertem Material zusammengeschriebene Buch ist mit sehr 
guten Abbildungen und einer genügenden Karte versehen 
und erschien 188!) im Verlage von L. Friederichsen und 
Komp. in Hamburg. 

Die Flora und die Fauna (wenigstens zum Teil) 
dieser merkwürdigen Inseln sind nun aber erst in den 
letzten acht Jahren, und zwar durch Deutsche, gründ- 
lich erforscht worden. Ende 18Ü1 gingen in einem 
kleinen chilenischen Kriegsschiffe nach dem Archipel 
von Juan Fernandez die Herren Professoren II. Schulze, 
Chemiker (t November 18!»2), Karl Schönlein, Bern. 
Krüssel und Friedr. Johow. letzterem verdanken wir 
einen eingehenden, wissenschaftlichen Bericht über diese 



Robinson-Insel. 

Polakowaky. 

Reise und eine vollständige Liste (mit Beschreibung der 
neuen Arten) der auf den Inseln wachsenden Pflanzen. 
Das schöne Werk ') ist auf Kosten der chilenischen Re- 
gierung gedruckt und wird von 20 Tafeln geschmückt 
5 stellen charakteristische Landschaften dar, 13 Tafeln 
zeigen neue Pflanzenarten und charakteristische Vego- 
tationsgruppen und 2 sind Karten der drei Inseln: Mas 
a tierra, der benachbarten kleinen Insel Santa Clara nnd 
der bisher im Inneren fast unbekannten Maa afuera. 
Die Wege, welche die Expedition auf ihren verschiedenen 
Ausflügen einschlug, sind durch rote Linien angegeben. 
Um die Abbildungen haben sich besonders die Herren 
Schönlein und Krüssel verdient gemacht Den minera- 
logisch-geologischen Teil der Beschreibung übernahm 
nach dem Tode des Prof. Schulze Herr Dr. Pöhlmann. 
Dieser giebt auf Seite 1 bis 4 einige Notisen über die 

') Johow, Feder., prof. Heal prusiano i de la üniversi- 
dud de Chile: £studios »obre In Flor» de las l»la» de Juau 
Fernand««. Santiago de Ch., Iropr. Cervantes, I2H7 pag. 

KL Fol. 
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geographische Lage und geologische Formation de« Ar- 
chipels und dann beginnt der botanische Teil des Be- 
richtes. Herr Johow giebt zunächst einen eingehenden 
und hoch interessanten Dericht über die Expeditionen, 
welche seit Heginn des 17. Jahrhunderts die Inselgruppe 



legte 18:23 auf Mas a tierra die englische Iteisende 
Maria ('rabam an; eingehende Studien und Sammlungen 
machten Bestero (1830), Gay (1832), Filib. Gerniain 
(1854), R. A. Philippi (1864)." Edw. C. Reed (1868 und 
1872) und die Expedition des „Challenger" (1875). — 




Fig. 1. Oamberland-Bai auf Juan Kernandez. N*ch einer Photographie. 



(fast stets ausschließlich Mas a tierra) besucht haben und 
von denen uns Beschreibungen und Notizen erhalten ge- 
blieben sind. Die erste dieser Expeditionen war die von 
Schouten und Le Maire, den Entdeckern von Kap Horn. 




Fig. 2. Seitirk» I.ook out auf Juan Kernandez. 



Sie fanden auf der Insel bereits zahlreiche Ziegen und 
Schweine vor, was 53 Juhre nach der Entdeckung der 
Inseln (1!»63) immerhin wichtig ist und beweist, dafs 
die Insel bald nach ihrer Entdeckung von verschiedenen 
Schiffen besucht worden ist, welche daselbst einige dieBer 
Haustiere ausgesetzt haben. Die erste Pflanzonsarnmlung 



Der Subdelegat und langjährige Pächter von Mas a 
tierra, Herr Alfr. v. Bodt, begleitete die Expedition von 
Johow und Genossen , deren Thütigkeit und Erlebnisse 
eingehend geschildert werden. Wir können hier nur 
kurz die botanischen Ergebnisse der Forschungsreise 
anführen. Mus ufueru füllt nach allen Seiten steil zum 
Meere ab; die Landung auf dieser Insel, wo die Reisen- 
den fünf Tage verblieben , war sehr schwierig. Johow 
sammelte vom 13(5. Dezember 1891 bis 2. Februar 1892 
und dann vom 7. bis 9. Juli 1892 auf den Inseln. Er- 
gänzt wurden diese Sammlungen 1895 durch Söhrens. 
— Auf dem Archipel sind bisher gesammelt 23t> Arten 
(davon 143 einheimisch) aus 160 Gattungen und (!1 Fa- 
milien. 

Von Gefäfspflanzen fehlten vollständig die Gruppe 
der Gymnospermen und die Familie der Lycopodiaceen 
und Equisetaceen und die Cloroficeae oder grünen Algen. 
Von höheren Ptlanzenfamilien fehlen die Culyceraceae, 
Valeriaceae, Cactaceae, Orchidaceae, Caesalpiniaceae, 
I.nasaceae, Violaceae, Cupuliferae, Liliaceae, Amarylli- 
daccao, die sämtlich auf dem kontinentalen Teile von 
Chile durch zahlreiche Arten vertreten sind. Sicher vom 
Festlande oder aus anderen Gegenden eingeschleppt 
wurden die vorhandenen (wenigen) Arten der «Polemo- 
niaeeen, Primulnceen, Ouagraceun, Oxalideen, Trupaeo- 
laceen, Geraniaceen , Malvaceen, Ranunculaceen. Chile 
hat 223 Arten von Papilionaceen ; auf Juan Fernan- 
dez linden sich nur 6 und von diesen sind f» in histo- 
rischer Zeit (d. h. seit Ende vorigen Jahrhunderts) ein- 
geführt. Dagegen zahlen die Inseln 42 Arten von 
Farnkräutern (17 Proz. der ganzen Flora der Gefäfs- 
pflanzen) und im kontinentalen Chile sind 179 Arten 
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(3,5Proz. der Gefäfspflanzen) gesammelt. Weiter sind 
stark die Kompositen und Gräser (mit je 27 Speeles) 
vertreten. Unzweifelhaft einheimisch sind aber nur 
19 Kompositen und 11 Gr&ser. Ks folgen die Cyperae. 
mit 8, die Campan. , Piperac. , Urticao. und Juncac. mit 
je 4 : die Solanac, Umbellifer., Mirtac, Ilaloragidao. und 
Cntcifer. mit je 3 indigenen Arten. Endemisch für Mas 
a tierra ist die Familie der Lactorilaceae , deren einzige 
Gattung, Lactoris, mit einer Art eben nur auf jener Insel 
vorkommt (8. Engler und Prantl . Natur], Pflanzen- 
famil. III, 2, S. 19 und 20.) Die ganze Anzahl der in- 
digenen Arten beläuft Bich auf 3 Proz. der chilenischen 
Flora. Herr Johow nimmt als sicher an und versucht 
zu beweisen, dafs die Inseln durch Wind und Vögel 
(und später durch die Menschen) ihre Flora vom benach- 
barten Festlande erhalten haben. Es folgt eine Schilde- 
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Ludw. II. Plate vom zoologischen Institut zu Berlin 
in den Jahren 1892/93 Chile und weilte über 2' a Mo- 
nate auf Juan Fernandez, daselbst besonders die Meeres- 
fauna sammelnd und beobachtend. (S. Verb. d. Ges. f. 
Erdk. zu Berlin, Bd. 23, 1896, S. 221 ff.) Die rein 
wissenschaftlich zoologischen Ergebnisse dieser Reise 
werden jetzt publiziert Was die Zustande auf Juan 
Fernandez betrifft, so haben sich dieselben seit den 
Schilderungen von Ermel und Plate sehr wenig ge- 
ändert. Nach dem letzten Gensus der Republik (No- 
vember 1895) zählte die 25. Subdelegation des De- 
partements Valparaiso, d. h. die Inselgruppe Juan 
Fernandez, 51 Bewohner. ■ Sie beschäftigen sich aus- 
schließlich mit dem Fangen und Konservieren von 
Fischen und Hummern. Obgleich die Inseln nur wenig 
Land enthalten , welches für den Ackerbau geeignet ist, 
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Fig. 3. Die Bobinson Crusoe-Grotte auf Juan Fernandez. Nach einer Photographie. 



rung der verschiedenen VegetationBregionen oder For- 
men der InBein . und als Anhang ein Bericht an den 
Minister, worin Herr Johow ausführt, wob er zur Hebung, 
rosp. zur besseren Verwertung der Insel und ihrer 
Naturschätze für notwendig hält. Der Minister ge- 
dachte die Inseln zu kolonisieren. Herr Johow führt 
aus, dafs die einzige Industrie, die auf Juan Fernandez 
prosperieren kann, die Fischzucht sei, dafs in dem Reich- 
tum des Meeres au Fischen, und besonders an Hummern 
die ganze Zukunft der Bewohner basieren muh. Von 
einheimischen Nutzpflanzen soll eine Palme (Juonia 
australis) geschützt werden und der Sandelbaum (San- 
taluiu fernandezianum), von dem 1892 nur noch ein 
Exemplar vorhanden war, soll wieder angepflanzt 
werden. Wilde Hunde und Adler, die viele Ziegen 
töten, sollen auf Mas afuera ausgerottet werden, wie dies 
auf der grölseren Insel bereits geschehen ist 

Zu zoologischen Zwecken besuchte Herr Prof. 

Olulm. LXXIV. Nr. 15. 



hat die Regierung doch beschlossen, den Archipel zu 
kolonisieren. Dies geschah durch Dekret vom Juni 1B95. 
nnd in der Denkschrift die dem Kongresse im Juni 1897 
vorgelegt wurde, teilt der Minister der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Kolonieen etc. mit, dafs auf Juan Fer- 
nandez (d. h. Mas a tierra) im Jahre 1896 eine Ortschaft 
begründet sei, welche den Namen San Juan Bautista 
führt Der „Plan" der neuen Ortschaft wurde durch 
Dekret vom 20. August 1896 genehmigt und zugleich 
bestimmt, dass die Baustellen gratis an die Kolonisten 
verteilt werden sollen. Diese übernehmen aber die Ver- 
pflichtung, in zwei Jahren ein Haus zu erbauen und ihr 
Grundstück einzuzäunen. Der Minister setzt in seiner 
Denkschrift noch hinzu, dafs die Kolonisation jener 
Inseln Herrn Alfr. von Rodt anvertraut sei, welcher an 
Stelle eines Gehaltes einen dauernden Zehrpfennig (viä- 
tico) von 3 Pesos (ä 1,50 Mk.) pro Tag erhalte. Ob 
Bich bereite Kolonisten auf Juan Fernandez gemeldet 

90 
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haben, kann ich nicht sagen, duch zweifle ich sehr daran. 
Das Schicksal der bisherigen Besicdelungsvorsuche und 
besonders die Resultate der Arbeit des Herrn v. Rodt 
sind nicht Terlockend. Die Berichte des Ministers des 
Inneren und der Kolonieen pro 18!)7, vorgelegt dem 
Kongresse von 1898, sind mir noch nicht zugegangen, 
und andere Berichte Ober den Stand der neuen Kolonie 
Juan Fernandos habe ich nicht gefunden. 

Dal's Photographen wiederholt in letzter Zeit nach 
der Robinsoninsel gekommen sind, kann nicht wunder- 
nehmen, und so sind wir auch in die Lage versetzt, hier 
drei Abbildungen von derselben mitteilen zu können. 
Zunächst geben wir hier den Landungsplatz, die Cum- 
berlandbai (Fig. 1), die an der Nordkaste unter 
33° 38' südl. Breite und 78» 4!»' westl. Länge gelegen 
ist und ihren Namen von Auson erhalten hat. Es ist 
die einzige geräumige und tiefer in die Insel einschnei- 
dende Bucht, die jedoch keine allzugrofse Sicherheit als 
Hafen bietet, teils wegen des schlammigen Ankergrundes, 
teils wegen der häufig von den Bergen herabstürzenden 



heftigen Stürme. Dagegen erlaubt ihre bedeutende 
Tiefe den Schiffen ein Ankern ganz nahe der Küste. Die 
Landungsvorrichtungen sind noch sehr primitiver Art. 

Die anderen beiden Photographieen beziehen sich auf 
Alexander Sclkirk, das Urbild des Robinson Crusoe. 
Zunächst sein Ausspäheposten, bekannt als Selkirks 
Look out (Fig. 2), eine 600 m hohe Bergspitze im 
Westen der Cuinberlandbai, wohin man durch ein schönes, 
mit Farnen bewachsenes Thal gelangt Es ist ein be- 
quemer Weg durch Gefangene nach diesem von allen 
Reisenden besuchten Aussichtspunkte gebahnt worden, an 
welchem durch den Kapitän des amerikanischen Kriegs- 
schiffes „Topas" eine Gedenktafel angebracht wurde. 

Endlich die Robinsongrotte (Fig. 3). Sie liegt 
nordwestlich von der Cuinberlandbai am Puerto Ingles 
und diente einst dem Alexander Selkirk zum Aufent- 
halte. Von ihr aus überschaute der Einsiedler das 
Meer, ein frischer Bach fliefst daran vorüber, davor 
breitet sich eine kleine Ebene aus und dahinter erheben 
sich die Fclsberge. 



Ehemalige Verbreitung, Aussterben und volkskundliclie Beziehungen 
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Von Dr. Paul Dahme. Danzig. 
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Ein frisch geschossenes Elen kostete nach v. Buffon 
in Königsberg (1785) 10 bis 12 Thlr., welche auf eine 
Bescheinigung hin auf dem Jägerhofe vorauszubezahlen 
waren, und nach Bock (1784) erhielt man zwischen dem 
24. August und dem Monat März Elend- oder Rothirsche, 
die von den Forstämtern in die Wildprctfaktorei zu 
Königsberg eingeliefert wurden, und zwar „einzelne Braten 
für 3 Gl.'") Pr. das Pfund, einen Elends-Rothirschkalbs- 
braten für 2 Gr. Pr. das Pfund". Daraus ergiebt sich 
wohl, dafs zu jener Zeit bereits das Fleisch von Rotwild 
und Elch dieselbe Wertschätzung erfuhren ,,J ). 

Wenn man erfährt, dafs man das Fleisch vielfach in 
Haushaltungen, besonders auf dem Lande, statt des 
Rindfleisches verzehrte, so ist es verständlich, dafs man — 
abgesehen von anderen Vorteilen — Versuche anstellte, 
die eigentümliche Hirschart zu züchten, sie vielleicht 
sogar zum Haustiere zu machen. So würde es äafserst 
vorteilhalt gewesen sein , sie zum Reiten , Ziehen und 
Tragen zu verwenden , oder sie zur Milchung und 
Mästung wie das Rindvieh zu nutzen, oder schliofslich 
durch Mischung mit dem Rinde Bastarde zu erzeugen, 
welche leichter als der Hirsch selbst zahm und ver- 
wendbar gemacht werden könnten. In den preußischen 
königl. Gestüten hat man sich thatsächlich eine Reihe 
von Jahren hindurch mit der Lösung dieser Aufgabe 
befafst — freilich ohne Erfolg. Die angestellten Ver- 
suche schlugen sämtlich fehl. Die Elche waren weder 
zum Reiten, Ziehen oder Tragen zu gebrauchen, noch 
gaben sie mit dem Rindvieh Bastarde. Von den auf- 
gezogenen Kälbern starben die meisten schon im zweiten 
Jahre, nur sehr wenige hielten sich bis zum dritten M '). 

'") 8oll wohl Or. Pr. heifsen. 

'*) Blasius, I. c. 8. 4M. — Bock, 1. c. 8. 95, 120, 122, 
125. — v. Buffon, 1. c. 8. 2-1«, 256, 2«ö. — Bujack, Natur- 
geschichte des Elchwildes etc., 8. 155 ff. — Korer, 1. c 8. 99t 
— Poniet, 1. c. 8. 4U7 ff. — v. Waugenbeim. 1. c. 8. «0 ff. — 
Wigand, I. o. 8. 45. 

M ) v. Wangenbein!, 1. c. 8. rt7 ff. — Karl Ackermann führt 
in »einem Aufsatz über „Tierbsstarde" (Zusammenstellung 
der bisherigen Beobachtungen über Bastardierung im Tier- 



Zu nicht geringem Teil ist wohl auch der Stumpfsinn, 
eine gewisse Requemlichkeit, die Anhänglichkeit am Ge- 
wohnten und die Unfähigkeit, sich anderen Verhält- 
nissen anzupassen, bei dem Untergange dieser Hirschart 
beteiligt gewesen. Mehr wie dem Rothirsch ist dem 
Elen jede Störung im höchsten Grade unangenehm. 
Wird es in einer Gegend wiederholt behelligt , so zieht 
es fort, ohne zurückzukehren. Wo es sich aber an den 
Menschen und sein Treiben gewöhnt hat, wie in der 
Ibenhorater Forst, macht sich sein Bedürfnis nach Ruhe 
als eigenartige Trägheit bemerkbar. Wie Brehm 11 ) 
uns schildert, ist das Wild hier derart träge und sorglos 
geworden , dafs es sogar in seiner Ruhelage verbleibt, 
wenn es ein Geräusch wahrgenommen hat. Erst wenn 
man sich ihm auf 30 bia 40 Schritte genähert hat, 
erhebt es sieh, trollt jedoch vielfach noch nicht weg, 
sondern bleibt noch kurze Zeit in eigenwilliger Störrig- 
keit und plumper Neugier stehen. Eine Anekdote, welche 
ebenfalls auf das geistige Leben dieses Tieres kein eben 
günstiges Licht wirft, teilt Wigand 11 ) mit Nach der- 
selben besafs der Bischof von Samland, Joachim Morlin, 
in Königsberg ein Elchkalb, welches er aufziehen wollte. 
Dasselbe Htellte eich eines Tages im Winter vor die ge- 
öffnete Thür des geheizten Ofens und blieb dort ruhig 

I stehen, bis die Haut verletzt und schliefslich völlig 
verbrannt war. An dieser Verletzung ist es dann auch 

I eingegangen. 

Auch unter den Jagdmethoden, die in Preufsen in 
letzter Zeit verwendet wurden, ist eine vorhanden, 
welche in der geistigen Trägheit des Elens 



reiche nebst Littoraturnachwoiseu. 2. Teil : Die Wirlx-Uiere. 
Abhandl. und Ber. XXXXlIi des Verein« für Naturkunde zu 
Kassel, 8.61, 189») unter anderem folgende Kreuzungen an: 
Cervus capreolus X Ovis aries, Cervus elaphu» Bos tauru», 
Cervu» elaphu» V K<iuus caballus. Diese Daten ergeben 
freilich nur, dafs die oben erwähnte beabsichtigte ."" 
zwischen Elch und Bind nicht ohne weiteres völlig 
los war. 

ll ) 1. e. 8. 440, 

") 1. c. 8. 41. 
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liehe Stütze findet. Abgesehen von der Jagd weise, dafs 
der Jäger eich vorstellt und Bich das Wild durch Hunde 
oder Menschen zutreiben In Ist , oder dafs er das Wild 
durch einen Hund stellt und sich heranschleicht, im 
seinen Schuf« anzubringen , versucht der Jäger sich zu 
Fufs, zu Pferde oder zu Wagen dem Elch so weit zu 
nähern , dafs er in Schufsweite gelangt. Das Elen ist 
mehr gewohnt, Leute im Schlitten oder Wagen oder zu 
Rofs als zu Fufs zu Beben, wartet dann den Jäger 
leichter ab und läfst ihn verhältnism&fsig nahe an sich 
herankommen. Ist der Schufa fehlgegangen, so trabt 
das Wild langsam fort, so dafs der Jäger langsam 
nachgehen oder durch Zuruf oder Antrieb sein Pferd 
noch einmal dem Elen so nahe zu bringen vermag, dafs 
er zu einem zweiten Schusse kommen kann is ). 

Diese verhältnismäfsig bequeme und erfolgreiche 
Jagdmethode ist natürlich von Wilddieben, namentlich 
weil die Decke einen bedeutenden Wert besitzt, zur Au- 
wendung gebracht worden. Da jene, um zu ihrem 
Ziele zn gelangen, weder junge noch alte Tiere schonten, 
so ist ihr Eingreifen in das Gedeihen dieser Tierart von 
recht merklichen Folgen gewesen. So schreibt v. Wangen- 
heim M ), dafs in preufs. Litauen, welches früher wegen 
Beines starken Elchstandes berühmt gewesen, durch die 
Russen im siebenjährigen Kriege und die Wilderer der 
Wildstand derart vermindert worden war, dafs die voll- 
ständige Ausrottung des Elchs zu befürchten war. Nur 
durch die äufserste Schonung gelang es, denselben zn 
erhalten und soweit erstarken zu lassen, dafs zur Zeit 
des Erscheinens seiner Abhandlung (1795) eine Aus- 
rottung nicht mehr zn erwarten war. Wie Zeitungs- 
notizen aus den letzten Jahren ergeben, ist auch heute 
noch dieses Wild in nicht geringem Mafse derartigen 
unberechtigten Verfolgungen ausgesetzt. 

Bereits Bock '• ! hebt hervor, dafs die Elche zur 
Nachtzeit und während der Brunst den Feldern einen 
Besuch abstatten, v. llomeyer iS ) schreibt, dafs eine 
Änderung in der Natur des Elchwildes den Untergang 
desselben unterstütze. Dasselbe hätte früher nie Saaten 
angenommen, dieses sei aber seit etwa 18G5 der Fall; 
freilich soll es bei solchen Besuchen mehr verderben als 
abäsen 57 ). Dadurch biete sich Gelegenheit, ihm aufzu- 
lauern und, wenn auch nicht zu töten, doch tödlich zu 
verwunden, bo dafs auf diese Weise manches Stück ein- 
gehe. Auch durch die bereits erwähnte Eindeichung 
des Memeldeltas ist das Tier in ähnlicher Weiße ge- 
fährdet worden. Während es sich früher vor den Uber- 
schwemmungen in den Hochwald rettete, mufs es nun- 
mehr über die Deiche auf das Gebiet der angrenzenden 
Besitzer flüchten , denen eB dann zum Opfer wird 5 *). 
Auch das Wechseln in benachbarte Privatforsten mufs 
dem Elch aus demselben Grunde verderblich werden. 

Vor dem Regierungsantritt Friedrichs II. waren alle 
Landesherren grofse Jagdliebhaber. Besonders die Jagd 
auf den Elch genofs hohen Ruf; dieser Wildstand war 
damals noch recht stark, da die Wälder viel weniger 
gelichtet und das Land weit weniger kultiviert war. 
Die grofsen Jagden, wie sie in Preufsen üblich waren, 
fanden im August statt. Die Jagdgebiete liegen freilich 
in der Nachbarprovinz Ostpreufsen, doch läfst sich wohl 
verstehen, wie bei der grofsen Zahl der Stücke, welche 

u ) Bujack, Naturgeschichte de» Elchwildes etc., S. 144, 
145, 1*0. — Oken, I. c. 8. 1818. — v. Wangenheim, L e. 

8. »7, 88. 

") 1. c. 8. 22, 23, 44. 
") L c. 8. 10*. 

") v. Homever, B. f., Deutschlands Säugetiere, ihr Nutzen 
und Schaden, 8. 36, 37. Leipzig 1877. 

M ) Altum, Bernard, ForsUoologie I, 8. 299. Berlin 187«. 
»j Ölberg, 1. c. 8. «08. 



zur Strecke gebracht wurden, auch die umliegenden 
Gegenden, vielleicht auch die östlichen Teile West- 
preufsens in Bezug auf ihren FJchwildstand eine gewisse 
Schädigung erfuhren. 

Die erste Nachricht über Jagdon in Preufsen stammt 
aus der Regierungüzeit des Markgrafen Johann Sigis- 
mund von Brandenburg. Derselbe erlegte in den Jahren 
1612 bis 1619 nach dem vorliegenden Jagdverzeichnis M ) 
11598 Tiere, darunter 112 Elche, was einem Verhält- 
[ niese von 0,97 Proz. gleichkommt. Die anderen Treiben 
und Parforcejagden sind bereits a. a. 0. ,;0 ) zusammen- 
gestellt worden. Interessant ist es, dafs der Elchstand 
in Ostpreufsen, der sich nach dorn siebenjährigen Kriege 
wieder — wie bereits erwähnt — erholt hatte, noch 
einmal dem Untergange nahe war. In der Ibenhorst 
wurde im Jahre der Jagdfreiheit, 1848, der Bestand bis 
anf 16 Stück vermindert; er ging im folgenden Jahre 
I sogar bis auf 1 1 Stück zurück. Die strengste Schonung 
( jedoch und die Einführung schwedischen Wildes im 
; Anfange der 60 er Jahre hob ihn langsam wieder, so 
' dafs er 1874 auf 76 Stück gestiegen war« 1 )- In j«">«ni 
I Jahre der Jagdfreiheit wurde der Elch „mit Hunden 
gehetzt, ins Wasser getrieben und mit Stangen tot- 
geschlagen, auf das Eis gedrängt und mit Spiefsen ge- 
tötet". Die Verfolgung wurde in solchem Mafsstahe 
ausgeübt, dafs sein Fleisch bis auf 5 Pfg. für das 
Pfund im Werte sank und auch für diesen Preis keinen 
Käufer mehr fand 6ä ). 

Wenn auch auf diese Zeit nicht — wie v. Riesenthal 
meint — das Niedergeben des Elchwildes zurückzuführen 
ist, so zeigt die in der geschilderten Weise ausgeübte 
Jagd doch, wie sehr diese unbeholfene, schutzbedürftige 
Hirschart bei plan- und mafslos ausgeübter Verfolgung 
unfehlbar dem Untergange geweiht sein mufste. 

Auch in anderer Weise geschah dem Gedeihen des 
Elchwildes Abbruch. In den dunkeln, undurchdring- 
lichen Wäldern Preufsens mufste , wie man meinte, so 
manches abenteuerliche Tier verborgen sein. In reicher 
Menge trafen deshalb von auswärtigen Fürsten Gesuche M ) 
ein mit der Bitte, ihnen derartige Geschöpfe für ihre Wild- 
und Hetzgärten zn überlassen. Besonders häufig findet 
man die Bitte um Elche. Teils wollte man sich an 
ihren gewaltigen Formen und der Gröfse ihres Geweihes, 
auf dem zwei Männer nebeneinander sitzen konnten, er- 
freuen, teils den kraftvollen Hirsch in seiner Wut gegen 
andere wilde Tiere zum Kampfe bringen , oder gar das 
Tier in den eigenen Waldungen aussetzen und ver- 
suchen, sich einen eigenen, eigentümlichen Wildstand 
zu schaffen. Wie weit derartige Gesuche unsere Provinz 
betrafen, ist freilich nicht ersichtlich, jedoch wissen wir, 
dafs in Weetpreufsen selbst zwei Tiergärten bestanden. 
Der erste derselben befand sich in Marienburg, der zweite, 
vielleicht urwüchsigere, zu Stnhm*»). Dagegen war in 

") Bujack, J. U., Was Johann Sigismund, Markgraf zu 
Brandenburg etc. von 1612 bis 1H19 an allerlei Wildpret ge- 
schlagen und gefangen. Ein amtliche» Verzeichnis etc. Preufs. 
Prov.Bl., Bd. 21, S. 217 ff. Königsberg 1<W9. 

w ) Bock, L e. S. 10«. — Bujack, Nalurgescb. de* Elch- 
wildes etc., 8. 101, — Bujack, Was Johann Sigismund etc., 
8. 241 ff. — v. Hippel, Karl, Die früheren und heutigen Wild- 
bestände der Provinz Ostpreufsen, 8. VJ, .vs. Neudamm 1897. 

") Brehm, L c. 8. 4:i7. 

") v. Biesenthal, 1. c. 8. 108. 

") Bock, 1. c. 8. 10«, 107. — Bujack, Naturgescb. d. Elch- 
wildes etc., 8. 44 ff. Anm. — v. Hippel, 1. c. 8. r.2. — Lisch, 
6. C. F., Elentiere und Auerochsen in neueren Zeiten im 
nordöstlichen Deutschland. Jahrb. d. Vereins f. mecklenbg. 
Gesch. u. Altertumskunde. SS. Jahrg., 8. 221, 224. Schwerin 
1*70. 

M ) Treichel, A., Der Tiergarten zu Stuhm nach dem D. 
O. Trefslerbuche. Zeitschr. des Hislor. Verein» für den Be- 
gierungsbezirk Marienwerder. Heft SS, 8. 61 ff. 1897. 
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Königsberg ein Hetzgarten €S ), in welchem Auer, Bären, 
Elche, Wölfe u. 8. w. besonders bei Anwesenheit des 
Landesherrn gegeneinander kämpfen mufsten. 

Eine Schilderung des Benehmens seitens des Elchs 
den Raubtieren gegenüber giebt vorzugsweise t. Wangen- 
bein) "''f. Er stellt als Feinde desselben den Karen, Wolf 
und Luchs und schliefslich auch den Jagd- und Bauern- 
hund hin. Er schildert, wie unser Hirsch den Bären 
direkt erwartet und öfter mit Erfolg bekämpft, wie er 
dieses Raubtier in Rudeln sogar direkt angreift und 
kommt zu dem Scblufs, dafs der Bär einem Elchstande 
keinen beträchtlichen Schaden zufügen könne. Dagegen 
stellten die Wölfe dem Elen öffentlich und heimlich 
nach und blieben, weil sie Stärke mit List zu ver- 
einen wufsten, meist Sieger. Der Luchs fällt nur junge, 
abgekommene Kälber an. Da jeder Bauernhund die 
Fährte aufnimmt, so ist er ebenso sohädlich wie die 
Raubtiere ; vor einem Hunde stellt sich der Elch , vor 
mehreren flieht er. 

Wenn die Raubtiere auch ihren Teil zur Vernichtung 
dieses Wildes beigetragen haben mögen, so kommt ihre 
Wirksamkeit jedoch im Verhältnis zu der des Menschen 
nur wenig in Betracht Schädlicher wirkt dagegen die 
Menge der Seuchen und Krankheiten, welche epidemisch 
auftreten, auf den Bestand dieses Tieres ein. 

In Livland befiel eine im Jahre 1752 ausbrechende 
Rind Viehseuche auch den Elchstand und tötete viele 
Stücke. Bock führt ähnliche Erfahrungen an und ist 
der Meinung, dafs derartige Krankheiten durch das 
Herdenvieh bei Gelegenheit der Waldweide dem Wilde 
mitgeteilt würden. Die Möglichkeit einer solchen Über- 
tragung wird sich der Thataächlichkeit mit der Gröfse 
des Elchstandes immer mehr nähern. Eine eigentüm- 
liche Krankheit stellt sich nach v. Wangenheim bei 
unserem Hirsche mit dem Alter ein; er verliert dann, 
wie unser Rind, die Schneidezähne, kümmert alsdann 
und geht ein. Neben der Lungenfäule sind die vor- 
züglichsten Krankheiten der Milzbrand, welcher auch 
im Jahre 1896 wieder so schreckliche Verwüstungen 
im Ibenhorster Bestände anrichtete, und der Durchfall, 
Bowie die Seuchen des Kindviehs. Die Seuchen sollen 
eintreten, wenn Frühling und Sommer heifs sind, infolge- 
dessen die Brüche des betreffenden Reviers austrocknen 
oder aus Mangel an Regen oder Zuflufs faul werden, 
und alles andere frische WasBer zu weit entfernt ist. 
Hiergegen soll sich die Anlage von Wasserreservoirs an 
tiefer gelegenen Stellen mit Vorteil bewähren. Nach 
v. Wangenheim hat der Jäger, welcher den Wildstand 
seines Reviers erhalten will , beim jährlichen Abschufs 
darauf zu achten, dafs wenigstens alle 10 Jahre einmal 
eine derartige gefährliche Krankheit ausbricht' 7 ). Bu- 
jaek ^ hebt die kurze Lebensdauer des Elens hervor; 
dieselbe soll eine eigentümliche Ausnahme von der für die 
meisten Säugetiere geltenden Regel dadurch machen, dafs 
sie siebenmal länger leben als wachsen. Ob diese Anomalie 
darauf hindeutet, dafs diese sonderbare Hirschart in der 
historischen Zeit an der Intensität der Lebenskraft Ein- 
buße erlitten hat, und dafs das allmähliche Erlöschen 
dieser Kraft auf das Aussterben des Elches hindeute, 
ist eine Frage, die mir erwähnenswert erscheint, ohne 
dafs ich ihre Ventilierung selbst zu beginnen wage. 

Von Bicher bestimmten Resten des Elches aus dem 
Diluvium ist nur wenig bekannt. Schirmacker führt 



*») Bujaek, Geschichte des Preuüriachen Jagdwesens etc., 
8. 514, 615. 

") L c. 8. 45 ff. 

n ) Bock, 1. c. 8. 111. — Oken, 1. e. 8. 1814.— v. Wangen- 
heini, I. c. 8. 8«, 43 ff. 

"> Bujaek, Naturgesch. de» Elchwildes etc., 8. 142. 



in seiner Dissertation e!> ) nur eine Schaufelzacke aus 
Ostpreufsen an; aus Westpreufsen sind meines Wissens 
auch bis auf den heutigen Tag erwähnenswerte Funde 
nicht gemacht Desto reichlicher liegen aus der Allu- 
vialzcit fossile und subfossile Reste vor; diese bestehen 
meist aus Schaufeln und deren Bruchstücken, seltener 
aus Knochenteilen (Kreuz- und Steifsbein, Phalangen). 
Moore und Brüche, sowie Mergellager sind die Haupt- 
fundstellen für unsere Provinz; je nach der Beschaffen- 
heit der Lagerstätte ist die Färbung des Geweihstückes 
eine mehr braunschwarze oder gelbe bis gelblichbraune. 
Die reiche Sammlung dieBcr Reste, welche dem west- 
preufsiRchen Provinzial -Museum angehört, bietet in 
grofser Menge Stoff zum Betrachten und Vergleichen. 
Leider haben gerade die gröberen Schaufeln beim Ruhen 
in der Erde eine gewisse Veränderung ihrer natürlichen 
Festigkeit erfahren und zeigen deshalb nicht immer jene 
Vollständigkeit, welche zur Anstellung von Messungen 
so verlockend ist. 

Die beiden gröfsten Geweihe mögen in ihren MaXsen 
mit zwei anderen verglichen werden, welche ebenfalls 
ein lebhaftes Interesse verdienen. Das eine der letz- 
teren ist um das Jahr 1821 aus 8 Fufs tiefem Torf bei 
dem Kloster Oliva ausgegraben worden. Es hat v. Baer '«) 
zur Bearbeitung vorgelegen and, trotz seiner Identität 
mit der Gestaltung einer Elchschaufel, seiner Gröfse 
wegen Bedenken in ihm wachgerufen, ob er es that- 
sächlich mit einem Reste dieser Tierart zu thun hätte. 
Er erwähnt, dafs der Gedanke an den Riosenhirsch 
zurückzuweisen sei, und findet eine Hauptschwierigkeit 
das Handstück auf den Elch zurückzuführen , in der 
Breite der Geweihfläche, obgleich in Beschreibung und 
Abbildung die Schaufeln diejenigen der bei Danzig ge- 
fundenen an Länge oft überragen. Während er die 
Unmöglichkeit, eine neue Species aufzustellen, zugiebt, 
spricht er gleichzeitig den Zweifel aus, dafs im Mittel- 
alter die vielen Elche, welche in Prcufsen lebten, that- 
sächlich viel gröfsere Geweihe gehabt hätten als jetzt 
Freilich hätten — so schliefst er seine Betrachtung — 
die Elche Rufslands und Amerikas einen gröfseren 
Stirnschmuck als die in Preufsen lebenden von heute. 

Ferner mögen die Mafse von einem Paar Elch- 
schaufeln des Vergleiches wegen angeführt werden, 
welche 13Vs kg wogen 71 ) und aus Russisch - Polen 
stammen, woher jährlich beträchtliche Mengen von Elen- 
and Hirschgeweihen in den Handel kamen — und 
vielleicht auch heute noch kommen. 

Sowohl die von K. E. v. Baer als auch die von 
Bujaek gegebenen Daten sind auf unser Mafssystem 
umgerechnet worden. Wo das Messen durch vor- 
handene Verletzungen nicht genau ausgeführt werden 
konnte oder nur bis an die Bruchflächo ausgeführt 
worden ist (v. Baer), sind die Resultate durch bei- 
gefügte Marken kenntlich gemacht worden. Zum Ver- 
gleiche Bind die Mafse zweier fossiler Elchschaufeln auB 
Westpreufsen (in Metern) beigefügt worden; dieselben 
stammen aus Stendsitz und Seefeld und sind Eigentum 
des westpreu falschen Provinzial -Museums. (Siehe die 
Tabelle auf S. 241.) 

Wie die Zusammenstellung ergiebt, stimmen die 
beiden Funde aus dem Kreise Karthans — bis auf die 



••) Schirmacker, Brust Die diluvialen Wirbeltierreete der 
Provinzen Ost- und Westpreufsen, 8. 32. Königsberg i. Pr., 
A. Kiewning, 1882. 

") v. Baer, Karl Krnst, De rosailibus mammalium reli- 
quii» in Fruasia adjacenübusque regionibus repertis, 8. 22, 28. 
Dias. BegiomonÜ 1823. 

'») Bujaek, Naturgeschichte de« Elchwilde, etc., 8. 139, 
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Recmite 
Schaafrln hui 
RuMiachl'oleu 
Reeble Linke 
Behaut, Schauf. 



Lüne 



Geweih« von 
der vorderen 
Spille bis 
hinten 

Breite de» 
(iewelha 



Krümmung 

Gerader 
Verlauf 

Krümmung | 
Oernder 



Breite der Kla.be »elb»t 
Lange j der 
ITratang j Stange 
Pickel oberen | , 

am J unteren | 
Durchmesaer de* Ro«*«- 
»tocka von vom nach 
hinten (jeroesien . . 



1,13t 



0,75k 



o,28h 

0,183 

0,020 
0,033 



1,072 



0,641 



0,801 

0,183 
0,020 

0.OM 



13V. k« 



PosaUe (aabfoesile) Behäufeln 
am: 

Oliva Stendal«*, Saefrld, 
hol Kre» KreU 
Dumm Kanhana KarUiaaa 



»,«1*0 (!) 

0,575(1) 

0,785 

0,1180 

0,373 
0,105 
0,245 



l,12.'.(!) 



1,141 (!) 



0,927(l) 0,998(l) 



0,770 

0,626 

0,280 
0,188 
0,1 M 
0,021 
0,038 

0,081 



0,720 

0,620 

0,305 
0,150 
0,195 
0,021 
0,037 



0,087 



Länge der Stange — vcrhilltniamäfsig gut mit dem- 
jenigen nin Oliva Qbercin; gleichzeitig lassen sie auch 
erkennen, dafs die Breite des letzteren Geweihes, welches 
v. Baer Veranlassung zu Bedenken gab, thatsächlich 
keine Gelegenheit bietet, jene Schaufel einem anderen 
Tiere als dem Elch zuzuschreiben. Ferner zeigt sich, 
dafs die Mafse an diesen Funden jene aus Russisch- 
Polen stammenden übertreffen und, da letztere als be- 
sonders schön hervorgehoben werden, der Vermutung 
Raum geben, die Tiere des Mittelalters hätten einen 
bedeutenderen Geweihschmuck gehabt, als die der jetzt 
noch lebenden Vertreter jener Tierart. Eine solche 
grofsartige Entwickelung des Stirnschmuckes freilich, 
wie sie so häufig aus dem Mittelalter beschrieben wird, 
dafs nämlich zwischen den Schaufeln des Hirsches zwei 
ausgewachsene Männer einen bequemen Sitzplatz neben- 
einander hätten, findet nicht mehr statt, v. Wangen- 
heim 7 *) erwähnt sogar ausdrücklich, dafs Stirko und 
Schwere der Geweihe von der Güte der Nahrung ab- 
hingen, und dafs ihm stärkere Geweihe als von 28 Enden 
und 18 kg Gewicht aus Litauen nicht bekannt seien. 

Eine Zusammenstellung aller Funde von Elchresten 
aus Westpreufsen zu geben, würde von vornherein auf 
Schwierigkeiten stofsen, da eine Menge derselben Bich 
nicht nur in den Museen zu Königsberg und Berlin, 
sondern auch vielfach zerstreut in den Händen von Privat- 
personen befindet. Verschiedentlich trifft man mehr oder 
minder gut erhaltene Schaufeln — vielfach zur Erhöhung 
der Festigkeit mit Leim getränkt — mit Lack über- 
zogen und auf umrahmten Platten »»festigt, als Deko- 
ration an Wänden hängend; die Besitzer solcher Stücke 
sind meist Eisenbahnbeamte, welche sich von jenen um 
ao schwerer trennen können, als sie dieselben meist 
selbst gefunden oder von befreundeten Personen als 
Geschenk erhalten haben. Im folgenden soll deshalb 
auch nur ein nach Regierungsbezirken und Kreisen ge- 
ordnetes Verzeichnis der Fundorte von den im weat- 
preufsischen Provinzial-Museum aualiegeiulen Funden 
gegeben werden. Dasselbe genügt bereits vollkommen, 
um zu zeigen, wie gleichmäfsig die letzteren über ganz 
Westpreufsen verteilt sind. 

I. Regierungsbezirk Danzig. 

1. Landkreis Elbing: 
Reimannsfelde 71 ). 



3 



L c. 8. 35. 
Verwaltungabericht 
in Danzig für 189«, 8. 18. 



2. Kreis Marienburg: 
Brodsack bei Neuteich. 
Feldmark von Schwansdorf "»). 

3. Stadtkreis Danzig: 

8 m unter Tage liegendo Kulturschicht am 
„Schwarzen Meer" 7 *). 

4. Kreis Dauziger Niederung: 
Ileubude bei Danzig. 

5. Kreis Danziger Höhe: 
Wiesenmergel von Czerniau. 
Torfstich in Schönwarling "). 

6. Kreis Karthaus: 
Mergellager von Seefeld. 
Mergellager von Stendsitz, 

7. Kreis Neustadt: 
Grabau. 

Johannisdorf l>«i Kielau. 
Torfmoor bei Kielau. 

Schlofsberg in Thal wühle, unweit Zoppot bei 
Danzig 7f '). 

Mergellager in Worte"). 

8. Kreis Putzig: 
Torfmoor in Zdrada. 



IL Regierungsbezirk Marien werder. 



9. 



10. 



11. 



Kreis Stuhm: 

Kiesgrube bei Menthen 7 *). 
Kreis Marienwerder: 
Marienwerder. 
KreiB Rosenberg: 
BischofBwerder. 

Torf bei Gulbien bei Deutsch-Eylau. 
Ehemaliger Krobonostsee bei Klein-Ludwigsdorf. 
Torf in Grofa-Jaulh. 

12. Kreis Löbau: 

Torfbruch des Abbaues Radomno bei Deutsch- 
Eylau. 

Bett der Ossa in Schwarzenau. 

13. Kreis Culm: 

Torfbruch bei Klein-Lunau. 
Wilhelrosbruch. 

14. Kreis Graudenz: 

Bett der Gardenza bei Graudenz. 
Moor bei Grofs-Kabilunken. 

15. Kreis Könitz: 
Torflager im Abbau Brufa. 
Forstrevier Czersk. 
Torfbruch bei Kienitz. 

16. Kreis Sehlochau: 
Moor bei Demmin. 
Torfwiese bei Penkuhl. 

17. Kreis Flatow: 

Torf im Stadtbruche bei Flatow. 
Bei Vandsburg. 

In derselben Weise, wie sich eine Abnahme der Di- 
mensionen der Geweihe nachweisen liifst, ist auch ein 

; "») Nach Johann Friedrich Brandt (Beitrage zur Natur- 
geschichte des Klent etc.. Memoire* de l'acadlmie imp. des 
aciences de 8t. Ff'-terabourg. VII. Serie. Tome XVI, Nr. 5, 
8. 18, 1870) wurde 1854 in der Gegend von Elbing auf der 
Feldmark von Bchwanadorf, im kleinen Marienburger Werder, 
beim Ausgraben eine« Mühlengrabens in 12 Fuf» Tiefe ein 
ziemlich gut erhaltener Elchachädtl gefunden. Derselbe wiea 
ein freilich zerbrochenes, aber charakteristische« Geweih auf. 

'«) Verwaltungsbericht des westpreuft. Provinz. Mu»eums 
in Danzig für 1894, 8. .34. 
n ) Ebenda für 1891, 8. 9. 
; *) Ebenda für 1887, 8. 5. 
Ebenda für 1890, 8. 7. 
Ebenda für 1896, 8. 19. 
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Niedergehen der Schädelmafse zu konstatieren VJ ). Neh- 
ring hat für eine Reihe recenter Elchachädel die Haupt- 
werte festgestellt und an der Hand derselben den 
Nachweis geliefert, dafs die ostpreufsischen Elche in der 
Schüdelgröfae hinter den russischen und norwegischen 
Exemplaren zurückstehen. Dafs früher die preufstochen 
und überhaupt deutschen Elche auch recht stark ge- 
wesen sind, beweisen die fossilen und subfossilen Reste 
derselben, welche gelegentlich gefanden werden. Die 
beigegebene Tabelle giebt abgekürzt die Maf»e wieder, 
welche Nehring an den Schädeln recenter Elchhirsche 
und an einem subfossilen FJchsch&del gefunden hat. 
Daran schliefsen sich die entsprechenden Werte für zwei 
subfossile Schädel des westpreufs. Provinzial-Musoums, 
bei denen freilich der vordere Teil des Schädels — wie 
bei dem PoBener Exemplar — fehlt, so dafs nur dio 
letzten drei Bestimmungen an ihnen ausgeführt werden 
konnten. Die Mafse sind in Millimeter angegeben. 
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Dafs diese fossilen Reste aus Preufsen in ihren Mafsen 
denen der recenten der NachbarproTin» so Htark 
abweichen, darf nicht verwundern; die Tbatsaohe steht 
fest, dafs bei einer Tierart, die an einer bestimmten Lo- 
kalität — wie die Geschichte des Elchs für unsere Provinz, 
zeigt — auf nur wenige Exemplare zusammengeschmolzen 
tot, infolge von Inzucht die Starke der Individuen meist 
zurückgeht. Auch die in der litauischen Wtoentkolonie "») 
gesammelten Erfahrungen trugen zur Feststellung der 
Thatsacho bei, dafs Inzucht« Verhältnisse zuweilen das 
Erlöschen von Tierformen herbeiführen. Wird die 
Paarung in der Blutsverwandtschaft längere Zeit fort- 
gesetzt, so schwächt sie die Konstitution und giebt zur 
Entstehung von Knochenfehlcrn , Knochenwucherungen 
und Verschlechterung der Knochenmasse Veranlassung. 
Derartige Inzuchtsverhältnisse, welche ganz allmählich 
mehr und mehr an Ausdehnung zunehmen , treten ein, 
wenn eine Tierart durch irgend eine Ursache so selten 
geworden ist, dafs sie auf engbegrenzte und weit von 
einander geschiedene Gebiete beschränkt tot Diese 
Einengung auch in Hinsicht auf den sexuellen Verkehr 
führt ganz langsam zum Aussterben der betreffenden 
Kolonieen. 

Für die Geschichte des Elchs in unserer Provinz ist 
die nähere Kenntnis der Schicksale seines ostpreufsischen 
Verwandten von der gröfsten Wichtigkeit. Bei den gar 



») Nehring, A., Über Unterschiede in der Schädel.gröfiie" 
der Klebe. Deutsche Jiyer-Zeit«. , 24. Bd., Nr. 4o, 8. 595 ff. 
Neudamm 1895. 

"•) Der Rand der einen Augenhöhle int etwas abgebröckelt. 

") Büchner, Eugen, Das allmähliche Aussterben de» Wisents 
[Bison Bonasus (Linn.)] im Forste von B.jelowjesha. Memoire« 
de l'academie imp. des science« de 8t. PetersbourK, VTJL Ber. 
Claume pbysico-mathematique. Vol. III, Nr. 2. p. 26—29. 
1895. 



zu geringen Beständen der Fritzencr, Grcibenschen 
(nordwestlich von Tapiau) und Tapiauer Forst, ferner 
bei den wenigen Stücken in der Gautedener Forst 
südlich des Pregels war ein Auswechseln mit denen in 
der Ibenhont mit Schwierigkeiten verknüpft, und so 
durften Brehm 1874 und v. Homeyer 114 ) noch 1877 
behaupten , dafs infolge der drohenden Inzucht Gefahr 
im Verzuge sei. Der erster« schlug deshalb vor, durch 
Einführung russischer und schwedischer Exemplare, der 
letztere durch Überführung einer Anzahl starker Hirsche 
aus den Ostseeprovinzen des russischen Reiches und aus 
Wolhynieu in den deutschen Elchstand dem Niedergange 
desselben Einhalt zu thun. Nach Einführung von 
18 Elenkälbern im Jahre 1877, welche König Oskar 
von Schweden während der sonst geschlossenen Jagdzeit 
hatte einfangen lassen, schien die Gefahr wenigsten« 
vorläufig abgewendet zu sein. Der Bestand in der Iben- 
horst, der früher aus 300 bis 400 Stück bestand, war 
im Jahre 1850 bto auf 13 Stück herabgegangen, so dafs 
ein Elchschongebiet eingerichtet werden mufste, um 
weiterem Rückgänge zu wehren "'). Nach Angabe des 
ForstraU Reisch 54 ) ist der Bestand in Ostpreufsen bei 
der ihm gewordenen Pflege, nachdem er Bich wesentlich 
vergröbert hatte, seit den letzten 15 bis 20 Jahren an- 
nähernd gleich geblieben. Die numerische Stärke der 
Elche in der Ibenhorst und der von ihm abgetrennten 
Forst von Trawellningken beträgt jetzt etwa 1 50 Stück, 
dio der andoren Forsten zusammen rund 90 Stück. 
Während die Zählung von 1874 mit Ausschlufs der 
Ibenhorst und Trawellningken etwa 60 Häupter ergab, 
ist die Zahl im Laufe der Jahre nunmehr also auf rund 
90 gestiegen, so dafs sich der Gesamtbestand des Elchs 
auf ungefähr 240 Stück beläuft. Diese Werte erscheinen 
vöUig genügend zur Erhaltung dieser Hirschart und zur 
Vermeidung der Inzucht. Auch die aufserordentlich 
grofsen Körpergewichte, welche diejenigen russischer und 
schwedischer Hirsche vielfach übertreffen (400, 450, zu- 
weilen sogar 550kg), weisen darauf hin, dafs nunmehr 
Inzucht nicht sobald zu befürchten tot. Auch der 
Rückgang der Geweihbildung giebt nach Reisch keinen 
Anlafs zu Bedenken, da diese Erscheinung auch bei 
vielen anderen Wildarten, namentlich beim Rotwild, 
auftritt und zwar auch an Orten, wo zweifellos die 
Inzucht als Grund dafür nicht angeführt werden kann. 
Auch die Versuche der Auffrischung mit schwedischem 
Elchwild bezwecken — nach Reisch — nur eine Besse- 
rung in der Ausbildung der Schaufeln, während sich 
durch diese Kreuzung das Leibesgewicht verringern 
dürfte. 

Für die Beurteilung der Ursachen, welche den Rück- 
gang des Elchs in Westpreufsen veranlafsten, sind obige 
Dillen von hohem Werte. Wie weit in unserer Provinz 
für dieses immer mehr und mehr zurückgehende Wild 
ein Wechseln von einem Bestand zum anderen möglich 
war, tot jetzt nicht mehr festzustellen ; jedenfalls war es 
aber bei der viel schnelleren Lichtung der Wälder im 
Verhältnis zu Ostprcufsen wesentlich erschwert. Mit 
Ende des vorigen Jahrhunderts erlosch diese Tierart, 
und wenn 1830 bei Rogenberg, nahe Marienwerder, der 
letzte Elch erlegt worden ist, so ist bei dieser ziem- 
lich unvermittelten Notiz immerhin die Frage aufzu- 
werfen, ob das Wild thateächlicb WeBtpreufsen ent- 
stammte. Die Thatsachc, dafs schwächere, von ihresgleichen 
zur Brunstzeit abgeschlagene Hirsche grofse Strecken 
zurücklegen und irgendwo (weibliche) Tiere anzutreffen 
i, giebt der Vermutung Raum, dafB »ich jene An- 



"') v. Homeyer, 1. c. 8. 36, 37. 
•") Ölberg, 1. c. 8. «07. 

V. Hippel, 1. C. 8. 58, 62, 63. 
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gäbe auf einen Hirsch bezieht, welcher einer benach- 
barten , wildreicheren Provinz entstammte. In der so 
wirksamen , kolonisierenden Thätigkeit des deutschen 
Ritterordens, die in der Marienburg ihren Ausgangspunkt 
hatte, und in dem Niederlegen gröfnerer Waldungen 
«um Zweck der Gründung Ton Ansiedelungen ist vielleicht 
einer der ersten Grunde für den Untergang dieses Wildes 
zu suchen. Die leichte Art und Weise, wie der Klch 
Bich auch von wenig geübten Jägern überraschen und 
niedermachen läfst und die vielfache Verwendung seines 
Fleisches und soiner Körperteile geben Anhaltspunkte 
genug, in dem Beginn der immer weiter vordringendun 
Kultur den ersten Anstofs zu seinem Auasterben zu 
sehen. Die 8chonung, welche verschiedentlich gefordert 
und auch von seiten der Regierung veranlafst wurde, 
konnte hei der Eigenart dieses Wildes und dem reichen 
Gewinne, wie er durch Erlegung eine» Elches gemacht 
wurde, nur duroh Anlage von Schongebieten und unter 
Anwendung der schärfsten Mafsregeln gegen Wilddiebe 
und bei Nichtbefolgen der gegebenen Verhaltungsmafs- 
regeln ins Werk gesetzt werden. 

Das Gewicht der heute noch lebenden Elche beträgt 
zuweilen 550kg; Oken weist darauf bin, dafs solche 
Tiere 600 kg wiegen könnten, und „der hogste Elendt", 
den Johann Sigismund •*) im Jahre 161b) erlegte, hatte 
ein Gewicht von 530 kg. Es scheint demnach, dafs die 
Körpergrüf8e der jetzt noch existierenden Vertreter 
dieser Tierart nicht wesentlich von derjenigen früherer 
Zeiten verschieden »ei. 

Da es sich hier aber in allen Fällen um die äufsersten 
Zahlenwerte handelt, so wäre es trotzdem doch verfrüht, 
zu folgern, dafs die Vertreter dieser Tierart im Laufe 
der Zeit dasselbe Gewicht beibehalten hätten, v. Wan- 
genheim giebt als Durchschnittsgewicht des preufsi- 
schen Elchwildhirsches ungefähr 331kg an, die Angaben 
der meisten Autoreu, welche ober dieses Tier im all- 
gemeinen gehandelt haben, geben dagegen höhere Zahlen. 
Es wäre deshalb nur anzunehmen, dafs der Elch infolge 
der ihm gewordenen Schonung, und vielleicht auch bei 
der erfolgten Auffrischung des Hlutes, Bich von den 
Folgen der Inzucht erholt hat, oder — was vielleicht 
das Wahrscheinlichere ist — dafs er bei der fortgesetzten 
Pflege in seinem Schonbezirk recht feist und fett ge- 
worden ist Die vorliegenden Schädulinafse ergeben 
wenigstens nicht einen gleich kräftigen Bau wie bei den 
recenten Artgenossen anderer Länder, und so bleibt 
schliefslich vielleicht doch die Thatsachc bestehen, dafs 
der ostpreufsische Bestand in seinem Knochenbau eine 
Reduktion erfahren hat, dafs seine Vermehrung und 
Gewichtszunahme in letzter Zeit deshalb vielleicht nur 
ein letztes Aufflackern seiner Lebenskraft ist, und dafs 
nach Ablauf einer gewissen Zeit auch er wie Bein west- 
preufaischer Nachbar verschwinden wird 87 *). 



Die Geschichte des westpreufsischen Elches läfst sich 
in folgendem zusammenfassen. 

Bereit h in der Steinzeit betrachtete der Mensch dieses 
Wild als vortreffliches Jagdtier und stellte ihm mit Eifer 

") Oken, 1. o, 8. I UI. 

"•) Bujack, Was Johann Sigismund etc., B. 241. 
"0 1. c. 8. 42. 

n *) Es int von Interesse, doli auch ui Kufsland die Wieder- 
ausbreitung dieser Tierart beobachtet worden ist. Nach 
Kr. Tb. Köppen (Die Verbreitung des Elentieres im euro- 
päischen Uufsland. Beiträge zur Kenntnis de« Russischen 
Keiches und der angrenzenden IJinder Asiens, 8. 3. 2. Folge, 
8.-A. ht. Petersburg 1883) existiert kein ähnliches Beispiel, 
dafs ein grofses Säugetier, welches vor der stetig fort- 
schreitenden Kultur zurückwich, sich in demselben Gebiete 
aufs neue vermehrt und ausgebreitet bat. 



nach. Wie bei allen gröfseren Tieren verzehrte er auch 
beim Elch nicht nur das Fleisch und das Fett, sondern 
er schlürfte auch das Mark aus geschickt geöffneten 
Knochen heraus. Aus den Fellen fertigte er sich Kleider 
an, während er ans Knochen und Geweihen Waffen und 
Werkzeuge, wie Beile, Äxte und Hämmer, herstellt«. 

Aus der neolithischen Epoche liegt ein interessanter 
Fund von Wittenfelde, Kreis Elbing, vor. Derselbe 
wurde auf dem rechten Ufer der Hummel in einem 
Schuttkegel des Flüfschens, in der Tiefo von 2,3 m, 
unterhalb einer etwa 0,9 m mächtigen Kiesschicht 
gemacht Hier fand man zwei bearbeitete Stücke Hirsch- 
geweih, eine Menge unbearbeiteter Tierknochen und einen 
Urnenscherben — jedenfalls nicht auf primärer, sondern 
auf sekundärer Lagerstätte Unter den Resten der 
ziemlich bunt zusammengesetzten Fauna — Canis cf. fa- 
miliaria, Equus caballus L., Bos tauras, Boa sp., Cervus 
Elaphus, Cervus capreolus, Sus scrofa, Rhinoceros (ti- 
chorhinus V), Aquila albicilla — wurden auch das vor- 
dere Stück eines rechten Unterkiefers und das mittlere 
Stück eines anderen rechten Unterkiefers vom Elche 
nachgewiesen. Der ursprüngliche Wohnplatz dieses alten 
Jägervolkes, welches Hirsche jagte und Knochenmark 
verzehrte, mafs in nicht allzu grosser Entfernung von 
der neuen Lagerstätte gesacht werden, nach welcher die 
zerstörenden Wasser die Abfälle schwemmten. 

Eine kleine, bräunliche Urne aus der Umgegend von 
Danzig ist mit einer Scene versiert, die uns einen inter- 
essanten Einblick in die Jagdart der Vorzeit gestattet 
Neben einer kleinen Baumgruppe von vier Bäumen ist 
ein geweihtragendes Tier in die Thonmasse eingeritzt, 
wie es aus dem Walde hervortritt und von einer ge- 
schleuderten Steinkugel tödlich getroffen emporschnellt *-'). 
Die weiteren Teile der Zeichnung sollen jedenfalls den 
Schleuderriemen und die Flugbahn des Geschosses an- 
deuten. Der naiven Auffassung des Verfertigen entspricht 
es vollkommen, dafs die Wirkung der Kugel bereits an dem 
Tiere sichtbar wird, bevor sie noch ihr Ziel erreicht hat. 

Aus Elchhorn gefertigte Gegenstände sind in unserer 
Provinz verschiedentlich gefunden worden. So wurde 
bei Czarnen, Kreis Prcufs.-Stargard , aus dem Schwarz- 
wasser ein kleines Beil gefischt, welches den Anfang zu 
einer rechtwinkeligen Durchbohrung zeigt 11 «), während 
am Ufer des Frischen Haffs ein grofser Hammer mit 
regelmäßig ausgearbeitetem viereckigem Schaftloche ge- 
funden wurde 41 ). Derselbe ist aus dem unteren Teile 
einer Elchschaufel gearbeitet und rührt vom Haffufer 
bei Lenzen nach der Grenze von Rcimannsfelde von 
einer Stelle her, an welcher bereits früher ornamentierte 
neolithische Thonscherben gefunden worden sind. Bei 
Hansdorf, Kreis Elbing, wurde 4 m tief eine Axt aus 
Elchgeweih gefunden, welche ein viereckiges Schaftloch 
besitzt '■'*). Ein Beil aus demselben Material stammt 
ans Goschin •■), Kreis Preals.-Stargard. 



") Jentzsch, Alfred, Über Dr. Angers Auffindung bear- 
beiteter Knochengeräte bei Elbing. Schrift, d. pbys.-ökonorn. 
Gesellschaft zu Königsberg. 23. Jahrgang, 1882. Sitzungs- 
bericht vom 7. Dezember 18*2. S. 27 ff. Königsberg 1683. 

") Berendt, G-, Nachtrag zn den Fommerelliichen Gesichts- 
urnen. Schrift, d. phys.-ökom. Gesellsch. tu Königsberg für 
1877, Jahrg. XVIII, S. 123, 1878. — Conwentx, EL, Bildliche 
Darstellung von Tieren, Bäumen und Wagen an westpreufsi- 
schen Gräberurnen. Schrift, d. Naturf.-Gea. in Danzig, N. F. 
VIII, 3, *, 8. 200, 2Ul, 1894. 

•*) Verwaltungsbericht des westpreufsischen Prov.-Mus. zu 
Danzig für 1888, 8. 13. 

Ebenda für 189«, 8. 33. 

»*) Vergl. Lissauer, A-, Die prähistorischen Denkmäler der 
Provinz Weatpreufsen und der angrenzenden Gebiete, H. 37, 
Nr. 24. Leipzig 1887. 

M ) I.issauer, I. c. 8. 44, Nr. 17. 
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Aus der darauf folgenden Uallstätter Epoche, welche 
um die Mitte des ersten Jahrtausends v. Chr. Geh. in 
unserer Provinz hegann, liegt eine Axt, aus Eichhorn, 
tou Brauns walde-Willenberg, Kreis St ahm, vor; dieselbe 
besitzt merkwürdige Verzierungen und ist offenbar einem 
Eisencelt nachgebildet'«). 

In den uns erhaltenen Überresten ans den Pfahl- 
bauten und Burg wällen der arabisch - nordischen Zeit 
sind schliefslich neben Gefäfascherben und Geraten aus 
Holz und Eisen auch Knochen verschiedener Tiere, dar- 
unter die des Elchs, aufgefunden worden ai ). 

Gelegentlich der Ausschachtungsarbeiten für die 
Strafsen Überführung am „Schwarzen Meer" in Danzig 
wurde eine etwa 8 m unter Tage liegende Kulturschicht 
blofsgelegt Dieselbe enthielt eine Anzahl von Zähnen, 
teilweise aufgespaltene Knochen von Rind, Schwein etc. 
und ein kleines Abfallßtück einer Elchschaufel. Durch 
das gleichzeitige Vorkommen eines durch den Gebrauch 
schief getretenen Holzschuhes mit drei Absätzen kann 
diese Zeit der künstlichen Aufschüttung annähernd 
bestimmt werden; denn diese charakteristische Form 
wurde in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderte hier 
getragen Ji ). 

Aus diesem Funde ergi ebt sich, dafs das Fleisch 
des Elchs auf der Tafel der damaligen Zeit nicht gefühlt 
haben wird. Löechin berichtet uns ferner von einem 
Lobgedicht auf die Stadt Danzig ans dem Jahre 1648t 
welches George Greblinger zum Verfasser hat Dieser 

**) Lissauer, l c. B. »2, Nr. 6. 

M ) Ijssauer, 1. c. 8. 171. — Verwaltungsbericbt etc. für 
das Jahr 18u7, 8. «u. 

Verwaltungsbericht etc. für das Jahr 1894, 8. 34. 



erwähnt unter dem bei Danzig „gefundenen Wildprett u 
auch das Elen ' J ~* ). Hock'-") schreibt (1781), dafs diese 
llirschart sich in grofsen Wäldern sowohl in Ost- und 
Westpreufsen als auch in Ermland finde, und v. Wangen- 
heim •*) bemerkt (1795), dafi sich das Elen im ganzen 
preußischen Litauen und in einem Teile von Ost- und 
Westpreufsen antreffen lasse. Nach v. Hippel 1 « 0 ) be- 
wohnte der Elch noch um das Jahr 1700 herum ständig 
fast alle Waldungen West- und Ostpreufsens ; auch nach 
Voigt 1 " 1 ) war es bis zu Anfang dieses Jahrhunderts 
noch in Preufaen zu finden , wurde dann aber als arger 
Holzverwüster ausgerottet 1M ). Lenz Bchliefslich führt 
noch aus dem Jahre 1830 einen Elch an, der in der 
Gegend von Marien werder, bei Rosenberg, geschossen 
sein soll. Sehr wahrscheinlich ist es, dafs dieser der 

letzte westpreufsische war. 

* » 

Die dieser Skizze zu Grunde liegenden Fundstücke 
gehören dem westpreufsischen Provinzial- Museum in 
Danzig an und wurden mir von dessen Direktor, Herrn 
Prof. Dr. Conwentz, freundlichst zur Verfugung gestellt, 
wofür ich demselben an dieser Stelle bestens danke. 

. K ) Löechin, Gotthilf, Geschieht« Danzig» von der ältesten 
bis zur neuesten Zeit, Bd. I, 8- 415, 1882. 
"| L c. 8. 105. 
") L c. 8. 6. 
'-) L c. 8. 52. 

Vcrgl. v. Cuvier, Das Tierreich, geordnet nach »einer 
Organisation, übersetzt und durch Zusatz« erweitert von F. 
8. Voigt. Bd. I, 8. 297. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1831. 

"*) Im Revier Bkallisehen (Uegicr.-Bez. Outnbinuen, Oitpr.) 
ist es .wegen »einer unerträglichen Forstfrevel" «haUäcliüch 
seit 1845 ganzlich ausgerottet (Altum, 1. e. 8. .Ho2|. 



Die Kaingang in Argentinien. 

Von Juan H. Anibrosetti. 



In den brasilianischen Staaten Paranä und Bio Grande 
do Sul und in dem zwischen Paraguay und Brasilien sich 
ausdehnenden „Missions-Territorium" der Argentinisehen Re- 
publik wohnt «in Indianerstamm , der von den Spaniern ge- 
wöhnlich Tupia'), von den Portugiesen aber Coroados*) 
genannt wird, während diese Indianer sich selbst Kain- 
gang nennen. In diesem Artikel wird nur von jenen 
Tribus diese* Stammes die Rede sein , welche auf argentini- 
schem Boden hausen , und hier wieder insbesondere von den 
in der Ortschaft San Pedro angesiedelten Kaingang. Diese 
haben »ich im Jahre 1875 auf Anraten ihres Häuptlings Mai- 
dana leine» Argentinier», der als lüjähriger Knabe in die 
Hände dieser Indianer gefallen war), der Argentinischen Re- 
publik unterworfen, wahrend die freien Kaingang auf ewi- 
gem Kriegsfufse mit dem Christentum leben. 

Die Kaingang besitzen derbe Gesichtszüge, aber auf- 
fällig kleine Hände und Füfs« und »chön geformte Finger. 
Die Kaingang von San Pedro haben die Sitte ihrer freien 
Stammesbruder bereits aufgegeben, »ich eine Tonsur zu sche- 
ren und Augenbrauen , Wimperu und die am Korper sonst 
wachsenden Haare auszuzupfen. Ihre Muskulatur ist gut 
entwickelt. Hunger und körperliche Anstrengungen werden 
von ihnen leicht ertragen. Ihre Empfindlichkeit gegenüber 
Schmerzen ist äufeerat gering, wie bei den meisten Indianern. 
Ihr Gesichtssinn ist dagegen sehr gut. entwickelt; so vermö- 
gen sie aus der Ferne dem Fluge eines so unscheinbaren 
Tierchens, wie der Diene, zu folgen, um zu dem Baume zu 
gelangen, in welchem der Bchwarm seinen Honig aufge- 
speichert hat. Dasselbe gilt vom Gerüche und Gehöre. 
Sie huren »ogar den leisen Katzentritt de« Jaguar». Trotz 



') ller Name Tu|>i» bezeichnet in jenem Landstriche Aufn- 
immt cn Indianerstamm, sondern 
nicht zu den Guunini» gehören, 



' i — — — 

leo» Überhaupt nicht einen bestimmten Indianerstamm, sondern 
d allen wildeu Indianern, die nicht 



*) Dieser Name bedeutet „bekränzt". Kr wurde ihnen 

I diese Indianer nur eiheu Haarkranz »ich auf dem Huunt« 
stehen Unsen, ähnlich jenem der FrAimskanermouche. • 



ihrer ungeregelten Lebensweise findet man unter ihnen auch 
betagte Leute. 

Die Weiber beiraten schon mit 10 bis 12 Jahren. Nach 
der Geburt wascht sich die Mutter mit ihrem Kinde, das sie 
so lange säugt, bi» sie mit einem zweiten niederkommt, was 
gewöhnlich zwei bis vier Jahre dauert. Ihre Fruchtbarkeit 
endigt spät. 

Im Gegensatze zu anderen Indianern sind die Kaingang 
mitteilsame und heitere Leute, die »ich durch besondere Neu- 
gier auszeichnen. Sie fassen sehr rasch auf, doch sind sie 
wieder unbeständig und ermüden bei geistigen Arbeiten über- 
raschend schnell. Besondere Neigungen und Talente für die 
Künste des Zeichnens und der Musik darf man bei ihnen 
nicht suchen. Ihre Musikinstrumente sind nicht zahlreich: 
Flöten und Trompeten aus Tacuararohr, ein hohler, mit Stein- 
chen ein wenig gefüllter Kürbis und einem nur auf der einen 
8eito durchbohrten Stücke vou Tacuararohr oder Tacuarozii, 
mit welchem sie durch Aufschlagen auf den Boden deu Takt 
anzeigen. Diese Instrumente finden eigentlich nur bei Tanz- 
musiken Verwendung, doch auch sind es nicht allein die In- 
strumente, sondern auch der Gesang, welche zusammen die 
Tanzinelodieen, welche monoton und schleppend sind, ergeben. 
8ie tanzen nur, wenn »ie hinreichend genug alkoholische Ge- 
tränke zur Verfügung haben, schmücken sich aber 
eigenartig zu dem Tanze. 8ie bemalen sich zunächst 
Körper schwarz, dann ziehen »ie enge Jacken oder vielmehr 
Westen an, denn dieses Kleidungsstück ist ärmellos, darüber 
werfen «ie ihre grofsen „Kurüs*, das sind Mäntel, deren Btofl 
au* den Fasern einer Rrennesselart hergestellt wird. Den 
Kopf schmucken sie mit Federn vou lebhafter Farbe. Die 
Kaingang von Guarapuava (das auf brasilischem Ge- 
biete zu liegen scheint) stecken diese Federn nicht diadem- 
artig und nach aufwärts gerichtet auf, sondern »ie befestigen 
sie am Hinterhaupte und lassen sie auf den Nacken herab- 
hängen. AufserUem trägt jeder Tänzer den erwähnten Tacua- 
in der Rechten. Den Tanz führen sie im Gänse- 
is, ein Lied hierbei singend, da» von Kadjurukke, 
ihres Volkes, handelt. Der Tanz währt die 
fort. Damit die " 
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aushalten können, eilen unaufhörlich Weiber ab und zu. um 
ihnen geistige Getränke zur Stärkung zu bringen. Betrunkene, 
welche Skandal machen wollen , werden von den Weibern 
aus der Kulonne herausgerissen, dann an Armen und Beinen 
gefesselt und irgendwo im Freien niedergelegt, damit sie ent- 
weder in der Naehtkühl« wieder sich ernüchtern, oder den 
Rausch ausschlafen. Der Gänsemarsch der Tänzer schlängelt 
rieh entweder um einen in einer langen Linie entwickelten 
Scheiterhaufen herum, oder er geht durch die Gasten de* 
Dorfes, oder der Zug dringt in die Hütten ein, durch die 
eine Thür hinein, durch die andere wieder hinaus. 

Die Kaingang — sofern nicht eine Horde mit der an- 
deren auf dem Kriegsfufse steht — halten fest zusammen, 
sie unterstützen und schirmen einander gegenseitig. Den 
Christen gegenüber halten sie aber jedeu Betrug für erlaubt. 

Wenn ein Kaingang 18 oder 20 Jahre alt geworden ist, 
*o geht er auf die Brautschau aus. Findet er ein Mäd> hen, 
das ihm gefällt, »o überreicht er dessen Vater ein Geschenk 
und hält um die Schöne an. Sagt der Vater zu, so bleibt 
der Bräutigam bei der Familie der Auaerwählten. Wenn 
das Mädchen schon geschlechtareif ist, so übt er dann alle 
Hechte eines Eheherrn aus, ist die Braut ein Kind, so mofs 
er warten, bis sie 10 bis 12 Jahre alt geworden ist, bleibt 
aber während des ganzen Brautstandes bei der Familie des 
Schwiegervaters, den er bei allen Arbeiten u. s. w. wie ein 
Knecht unterstützt. Die Ehemänner behandeln ihre Frauen 
aufserordentlich gut, fragen sie bei allen wichtigen Anlässen 
um Bat; höchst selten kommt es vor, ilafs ein verheirateter 
Kaingang seine Frau verläfst oder veratöfst. Desto scblim- 
sind die Weiber, ihre Sittcnlosigkeit Ist grofs^sie geht 



«o weit, dafs sie sich selbst Fremden anbieten und diehe ver- 
lohnen, wenn sie das Beispiel des keuschen Josef nachahmen. 
Will ein verheiratetes Weib mit einem anderen Manne ehelich 
zusammen leben, so läuft sie einfach ihrem Manne weg und 
verbirgt sich sechs bis acht Tage im Walde. Findet sie ihr 
Mann in dieser Frist nicht, so geht sie frank und frei in die 
Hütte ihre* Auserwählten, um nun bei diesem zu leben, vor- 
ausgesetzt, dafs' dieser ein Tapferer und der Verlassene ein 
Schwächling ist. Ist aber letzterer ein schneidiger Kerl, so 
erscheint er mit einem Stecken in der Hütte seines Neben- 
buhlers und prügelt ihn windelweich. Dann folgt die Treu- 
lose willig ihrem ersten Gatten und bleibt ihm dann auch 
treu. 

Die schwangeren Frauenzimmer arbeiten *is zum letzten 
Augenblick, doch bereiten sie sich kurz vor der Geburt durch 
Trinken eines Thees vor, den sie aus der Binde eines Baumes, 
den die Argentinier ,den weifsen Lorbeer* nennen, bereiten. 
Fühlt die Frau, dafs die Stunde der Geburt herannaht, so 
entfernt sie Bich von der Hütte in Begleitung einer anderen 
Fran, die ihr die Dienste einer Wehmutter leistet. Die Frau 
gebiert bockend , hinter ihr hockt ihre Begleiterin , die die 
Gebärende umschlungen hält und ihr von Zeit zu Zeit über 
den Leib leiae Frotuerbewegungen ausführt. Die Mutter 
badet sich dann, wie schon erwähnt, mit dem Kinde. Die 
Nabelschnur wird mit den Fingernägeln abgerissen und der 
Nabel mit einem Faden, welcher aus Fasern der Biuseubreun- 
nessel hergestellt ist, unterbunden. Drei bis vier Tage nach 
der Geburt ist die Mutter wieder ganz hergestellt. Die Kinder 
werden von den Eltern nie gescholten , noch geprügelt, sie 
sind deshalb aehr frech und unfolgsam. Auflüllig sind an 
ihnen die dicken Bäuche, eine Folge ihrer grofseu Gefällig- 
keit. 

Die Kaingang von Sau Pedro bewohnen Hütten, deren 
jede für eine Familie Raum hat. Ala Baumaterial dient 
ihnen die Araucarie, aus deren Summen sie unregelmäßige 
Balken und Pfosten zuhauen, welche, senkrecht in den Erdboden 
gerammt, die Seitenwäude der Hütte bilden. Der Dachstuhl 
wird aus demselben Holze errichtet und das Dach achindel- 
artig mit Bretrcbeii gedeckt. Das Innere einer solchen Hütte 
ist in zwei Räumlichkeiten eingeteilt, in die Küche (in wel- 
cher tagsüber sich die Weiber aufzuhalten pflegen) und in 
das Schlafgemach. In diesem atehen die Betten, welche die 
Form eines Höstes besitzen. Diese bilden nebst einigen Holz- 
klötzen, welche in der Küche als Sitzschemel dienen, ihre 
einzigen Möbel. Man könnte noch dazu den Mörser zum 



halb der Hütte. An den Wänden hängen (in de 
Körbe, Kürbisse, Bogen und Pfeile. 

Die wilden Kaingang bauen grofae Hütten, in denen 
mehrere Familien wohnen, deren jede eine Feuemtelle besitzt. 
Um diese herum, mit den Fftfsi-n gegen da» Feuer zu, schla- 
fen Alt und Jung, Mämih-in wie Weiblein, meiat nackt. 

Die Hauptnahrung liefern dienen Indianern der Mais und 
die Jagd. Sie bauen zunächst Mais an, dann begiebt sich 
der gröfsere Teil au die Flüsse, welche zum Paranä führen. 
Hier legen sie ihre Paris oder Fischreusen in die Strömung 



vor kleinen Stromfällen, die sie oft selbst durch Aufwerfen 
von Dämmen herbeiführen. Sie fangen auf diese Weise so 
viele Fische , dafs sie sie wieder ins Wasser werfen müssen, 
da sie nicht alle räuchern können. Ist die Zeit des Fisch- 
zuges vorbei, so geben sie in die Araucarienwälder. Hier 
liegen sie zwei Dingen ob, der Jagd und dem Ein 
der VYaldfrüchte. Die Jagd üben sie nur auf dem 
aus; ist das Wild durch den Pfeil uicht zu Tode getroffen, 
so folgt der Jäger mit seinen scharfen Augen der Schweifs- 
spur, bia er das kranke Tier findet. Hunde werden anch zur 
Jagd benutzt, doch sind diese Tiere nicht allzubäuiig bei 
ihnen zu finden. Ihr Hauptwild sind kleine Affen, diu Chan- 
chos (Dicotyles labiatus), der Tateto (Dicotyles torquatus), der 
Ooatl, seltener der Tapir und der Hirsch. Ihr Ackerbau ist 
sehr primitiv. Sie bauen meistens Mai* in Waldlichtungen, 
die durch Niederbrennet! entstanden sind. Es ist dies Sache 
der Weiber. Die Ernte wird nicht auf einmal hereingebracht, 
sondern man holt sich von dem Felde soviel Mais, als man 
eben braucht. Aufserdem bauen sie Erbsen und eine Kürbis- 
art an. Nach einer ihrer Sagen lief* sich einer ihrer Stamm- 

heroen, namens Nara, in einer Hungersnot über eine Rodung 
achleifen und dann dort eingraben, au* Beinern Geschlechta- 
gliede entstand der Mais, aus den Hoden die Erbsen und 
aus dem Kopfe der Kürbi*. Bemerkenswert ist, dafs diese 
Indianer keine rohe Früchte geuiefsen, sie kochen oder bra- 
ten sie. Salz kennen sie erst seit ihrem Zusammentreffen 
mit den Spanisch -Amerikanern. Das Tapirflciach braten sie 
in Erdgruben, die sie verschütten und erst am anderen Tage 
öffuen. Es ist ihr Lieblingsbraten. 

Sie bereiten auch berauschende Getränke: den Kiki, eine 
Art Met, aus Honig; den Goio fa (.starkes Wasaer*) aus 
Mais (entsprechend der chicha der pacingchen Indianer/ und 
den Goio kupri (.weifses Wasser"), welcher ebenfalls aus 
Mais gewonnen wird. Sie sind dem Trünke sehr ergeben. 

Das Feuer machen sie dnreh Reiben von zwei Hölzern 
oder durch Anschlagen an Feuersteine an, doch haben 
•ie dies selten nötig, da in ihren Hütten das Feuer nie aus- 
geht und sie auf ihren Wanderungen immer einen Feuerbrand 
mit sich führen. Sie besitzen eine Art von Prometheussage: 
Da* Feuer war ursprünglich im Besitze eines höheren Wesens. 
Ein kühner Kaingang, namens Tedjeto, verwandelte sich in 
eine weifse Elster und liefs sich im Wasser bis zur Hütte 
jenes Dämonen gleiten. Dessen Tochter fing den seltenen 
Vogel und liefs ihn am Feuer »ein Gefieder trocknen. Der Vogel 
aber ergriff eine Kohle mit dem Schnabel und trug sie, 
nachdem er allen Verfolgungen des Dämonen entkommen 
war, zu seinen Leuten. Seitdem sind die Kaingang im Be- 
sitze des Feuers. 

Die Textilfaavr, aus der aie ihre Kleider weben, gewin- 
nen sie aus einer Nesselart. welche von den Spaniern .die 
Ricsenuessel* oder auch die .wilde Nessel" genannt wird. 
Die gewonnene Faser ist ganz weif», doch verstehen sie die- 
selbe anch mit der Rinde des Catigu&baumea rot zu färben. 

Ihre sonstige Industrie beschränkt sich auf primitive 
Herstellung von irdenen Gefäfsen, von Körben und von 
Schmuckgegenständen , wie z. B. von Affenzahn-Halsbändern, 
welche aus kleinen, mühsam durchbohrten Affenzähnen be- 
stehen. Sie verstehen ferner Beile aus Stein und Pfeilspitzen 
aus Knochen zu arbeiten. 

Bei den wilden Kaingang gehen die Männer splitter- 
nackt, die Weiber aber verdecken die Geschlechtsteile durch 
einen Schurz, der an einem aus der Rinde des Araticü (Alto- 
na spinescens, Mart.l hergestellten, tiefschwarz gefärbten Gür- 
tel befestigt wird. Die Waden werden mit Schnüren, welche 
von dem Guaimbe (Philodendron) durch einfaches Abschnei- 
den der Luftwurzeln gewonnen werden, umwickelt. Der 
Kurü iat ein grofser Mantel aus Nesselstoff, der sie von 
Kopf bis zu deu Fufsen einhüllt, den sie aber nur bei ihren 
Festen und bei kaltem Wetter tragen. In kühlen Nächten 
dient ihnen der Kurü als Decke. Schuhe tragen sie keine, 
sind sie aber in Feindelland, so legen sie eine Art Sandalen 
an, deren Abdruck im Boden nicht gestattet, herauszufinden, 
in welcher Richtung, ob vor- oder ob rückwärts, der betref- 
fende Krieger gegangen ist. 

Die Kaingang von San Pedro haben ihre alte Tracht 
mit jener der argentinischen Bauern bereits vertauscht. 



sie allerlei Absud aus Pflanzenntoffen j auch Brechmittel wer- 
den bei inneren Krankheiten gebraucht. Katzenjammer wird 
dadurch gelindert, dafs aie mit einem spitzigen Steine sich 
die Stirne blutig ritzen. Schwerkranke werden immer nahe 
einem Feuer niedergelegt, damit sie es recht warm hätten. 

Die Kaingang, welche in San Pedro wohnen, begraben 
ihre Toten nach Art der Christen in einem umzäunten Fried- 
hofe. Ihre in vollkommener Wildheit noch lebenden Slam- 
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«n wickeln ihre Toten in einen 
tel ein und legen den Leichnam so in eine tiefe Grübe, dar« 
er gegen Sonnenaufgang zu mit dem Antilu gerichtet ist. 
Hei Männern werden Waffen, bei Weibern die deren Wirken 
entsprechenden Geräte mit ins Grab gegeben , allen aber | 
I^bensmittel und ein Gefäfs mit Wasser. Zur Linken der 
Leiche wird noch eine Verliefung gegraben, in welche der 
nächste Verwandte (Bruder oder Schwester) des Verstorbenen i 
einen Feuerbrand mit den Worten einsteckt: .Mein Bruder, 
nimm diesen Feuerbrand, damit du, wenn du in das Land I 
der Seelen (Uai kupri) kommst, die Heide anzündest, auf | 
dafs diese von Buschwerk und Dorngestrüpp befreit würde 
und du schneller dahin gelangst, wo du dich mit jenen ver- 
einigen wirst, die vordem gewesen." Ist der glimmende 
Feuerbrand in die Höhlung gebracht, so wird das Grab zu- 
geschüttet und darüber ein Tumulus aufgehäuft, in Ge- 
stalt eines Tieres, das an den Tapir erinnert, und 
dessen Kopf ebenfalls gegen Osten gerichtet ist. 
Durch einen Monat hindurch wird ein solcher an die nord- 
amerikanuchen Mounds erinnernder Tumulus allwöchentlich 
von allem Ffianzenwuchs, der auf demselben sich zeigt, sorg- 
faltig gereinigt. Die Käingang des Paranä errichten aber 
nicht solche Mouuds, sondern Tumult von Kegelgestalt von 
4 bis 6 m iiöhe und 8 bis 8 m Basis. Wenn einige Tage nach 



4 bis 8 m Hohe und 6 bis 8 m Basis. Wenn einige I age nach 
dem Begräbnisse es regnet, so herrscht grofse Freude bei den 
Unterbliebenen, denn sie sagen, Jetzt hat der Tote das Land 



sagen, „jetzt 
und sich mit 



Zeichen , dafs die 



llinl 

der Beelen erreicht 
sen vereinigt, denn dieser Regen ist 
Heide in Feuer aufgegangen ist*. 

Die Käingang glauben an ein gutes Wesen, das sie 
Tupen nennen. Der Tupen herrscht im Lande der Seelen, 
die dort sich an der Jagd ergötzen, denn Wild giebt ■■» dort 
in Menge, ebenso unzahlige Bienenstöcke, dagegen fehlen alle 
Raubtiere und Giftschlangen. 

Böse Wesen giebt es nur auf Erden, es sind meist Beelen 
Verstorbener, die nicht in das Reich Tupens gelangen konn- 
ten. Eine besondere Furcht haben sie vor dem Waldgespenste 
Kripändufuä, das auch den benachbarten Christen unter dem 
Namen Caapora bekannt ist. Ks ist ein zottiges, kräftiges 
Uugeheuer, das die Menschen, denen e* im Dickicht begeg- 
net, auffriXst. 

Ihre Priester — Fan-dere — beschäftigten sich damit, 
Regen, gute Jagd u. dergl. vorauszusagen. 

Die Käingang besitzen auch eine Flutsage. 6ie han- 
delt in Kürze, wie folgt: 

Vor Zeiten trat eine so grofse Überschwemmung ein, 
dafs nur das Krinjidjiiubegebirge (die Berta do mas der Bra- 
silianer) aus dem Wasser hervorsah. Die Käingang, Kad- 
jurukres und Kanies schwammen, Feuerbrände im 
diesem Gebirge zu. Die Kadjurukres und die Katm-s 



, iure ornen kamen in das 
e Käingang und einige wenige 
"(.nackte Leute*) kamen aber glücklich auf den Bergrücken, 
wo sie, ohne zu essen, viele Tage, teils auf dem kleinen 
Stückchen trockenen Landes, teils in den Baumwipfeln, zu- 
brachten , ohne dafs das Waaser fiel. Schon erwarteten sie 
den Tod, als sie den (iesang der 8aracuras (eine Art Wasser- 
huhn, Fulica oder Aramides) vernahmen, welche in Körben 
L'rde herbeischleppten , die sie ins Wasser warfen , worauf 
dieses zu fallen begann. Da schrieen die Indianer den Vögeln 
zu, sie möchten sich beeilen, was auch die Saracuras thaten, 
indem sie ihren Gesang laut ertönen liefsen und die 
•inluden, ihnen zu helfen. In kuizer Zeit entstand ein« 
(chültung an der Ostsuite des Gebirgsrückens, und auf diese 
begaben sieb nun die Käingang, welche auf dem trockenen 
Gipfel Fiats gefunden hatten, jene aber, welche, als sie durch 
Schwimmen sich auf die Serra do mas gerettet , aber keinen 
freien Plats mehr dort gefunden hatten und so gezwungen 
waren , in den Baumwipfeln sich zu bergen , verwandelten 
sich in Cebusaflchen , die Kuruton aber in Brüllaffen. AU 
das Wasser wieder in seine natürlichen Betten zurückgekehrt 
war, liefsen sich die Käingang am Fufse der Serra do DM 
nieder. Die Seelen aber der im Innern des Gebirges einge- 
schlossenen Kadjurukres und Kames tnu-htalen nun wieder 
ans Tageslicht zu kommen, es gelang ihnen auch, aber weil 
die Käme* durch steiniges Erdreich sich durcharbeitet! ruuf»- 
ten, haben sie bis heute grofse Füfse. 

Kadjurunkre (anscheinend der Stammheros der mit den 
Käingang stammverwandten Kadjuruukres) schuf hierauf 
den Jaguar, Tapir, Amelsenbär, die Biene und andere Tiere. 
Käme, anscheinend der Stammheros der Kames, schuf gleich- 
zeitig ebenfalls, aber meist schädliche Tiere, wie die Pumas, 
Giftschlangen, Wespen u. s. w. Eine besondere Achtung wid- 
men diu Käingang dem kleinen Ameisenbären (Myrineco- 
phaga tetradaetyla), welches Tier sie tanzen lehrte. Begegnen 
sie einem dieser Tiere, so reichen sie ihm einen Btock, hascht 
es danach, so wird das Weib des Jagers einen Sohn gebären, 
läuft es davon, so ist die Geburt eines Mädchens in Aussicht. 

Die wilden Käingang sind in beständigen Fehden nicht 
nur mit fremden Stämmen , sondern auch mit Tribus des 
eigenen Stammes verwickelt. In Friedenszeiten suchen sie sich 
durch Kriegsspirle in der Übung zu erhalten. Es setzt da 
auch Verwundungen ab, da die Parteien oft in Wut geraten 
und die Wurfprügel, mit denen sie einander bewerfen, ziem- 
lich starke Knüppel sind. 

Die wilden Käingang erfreuen sich der besten Gesund- 
heit, während die Unterworfenen durch die Tu 
stark declmiert werden, so dafs der Untergang des 
bei den blutigen Fehdou der wildeu und dei 
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Iii - Tlioroddacn : Geschichte der isländischen Geo- 
graphie. Vorstellungen von Island und seiner Natur 
und Untersuchungen darüber in alter und neuer Zeit. 
Autorisierte Ubersetzung vou August Gebhardt. -. Bund: 
Die isländische Geographie vom Beginne des 17. bis zur 
Mitte des IB. Jahrhunderts. Leipzig, B. G. Teubner, 11*98. 
XVI, 8H4 8. 12 Mk. 

Rascher als beim ersten Bande dieses vortrefflichen 
Werkes ist beim zweiten die Übersetzung auf das Original 
gefolgt, was hauptsächlich der unvergleichlichen Liebens- 
würdigkeit des Verfassers zu danken ist, mit der er während 
seiner Forschungsreisen im unwirtlichen luneren Islands dem 
Übersetzer sein Originalmanuakript zur Verfugung gestellt 
hat. Aber noch in anderer Hinsicht verdient hervorgehoben 
zu werden, dafs ohne thätige Mithülfe des Verfassers eine 
Übersetzung des zweiten Bandes kaum hätte zu Stande 
kommen können. Fehlt es überhaupt schon an zureichenden 
Wörterbüchern und anderen Hilfsmitteln zum Verständnis 
der neuisländischen Sprache, so steht man dem verschnörkel- 
ten und verschrobenen Isländisch des 17. und Ii*. Jahrhundert«, 
das uns in den üitaten des zweiten Bandes auf Schritt nnd 
Tritt begegnet, völlig hülflos gegenüber. Es war also nicht 
damit geschehen, dafs auch diesmal der Verfasser die Kor- 
rektur der Übersetzung mit las, vielmehr wurden eine Un- 
zahl von Briefen Über einzelne Stellen zwischen Verfasser 
und Ü bersetzer gewechselt , und letzterer ist eigens zu dem 
Zwecke nach Kopenhagen gereist , um mit dem damals dort 
weilenden Verfasser den gröfsten Teil des Buches durchzu- 
sprechen. Die Auszüge aus fremdsprachlichen Büchern, die 
Thoroddsen durchweg in isländischer Übersetzung gegeben, 



sind in der deutschen Ausgabe nach den Originalien über- 
setzt, mit ganz wenigen Aufnahmen, in denen es dem Über- 
setzer schlechterdings unmöglich war, die Originalien ein- 
zusehen. 

Der Verfasser, der am Gymnasium zu Reykjavik Natur- 
geschichte, Lateinisch und Deutsch lehrt, während sein 
Specialfach, das er ganz in den Dienst der Erforschung 
seiner Heimatinsel gestellt hat, die Geologie ist, liefert uns 
besonders im zweiten Bande seiner Geschichte der isländischen 
Geographie den schlagenden Beweis, dafs er auch anf dein 
Gebiete der historischen Wissenschaften den Fachmännern 
vollständig ebenbürtig zur Seite steht, und dürfte wohl von 
keinem derselben eines w •-»entliehen Irrtums in dem Buche, 
das er als „Nebenbeschäftigung* nbgefafst hat, überführt 
werden. 

Wie in der ganzen übrigen Welt, so hat auch auf Island 
der Aberglaube des Mittelalters die ganze Anschauungsweise 
über geistige und körperliche Dinge beherrscht und nament- 
lich auch die geographischen Vorstellungen von wenig be- 
kannten Gegenden gewaltig beeintlufst. Indem daher gewisser- 
mafseu die ganze im zweiten Baude dargestellte Zeit unter 
dem Zeichen des Aberglaubens steht, und doch eine jede 

I Periode in der Geschiente der Wissenschaften nur im Lichte 
ihrer Zeit gesehen verständlich ist, beginnt der vierte Uaupt- 

I abschnitt des ganzen Werkes, der erste im zweiten Bande, 
welcher das 17. Jahrhundert, das Zeitalter des Aberglaubens 
und der Polyhistorie , unifalst, mit einein (13.) Kapitel über 
die allgemeinen Zustände auf Island während des 17. Jahr- 
hunderts und den Geist dieser Zeit, während das 14. Kapitel 
von Aberglaubeu und Ucxenwesen insliesondcre handelt. Es 
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darin die Wirkungen der Reformation und de« 
auf das Volksleben der Isländer im all- 
laonderheit die Nachwirkungen davon auf 
geschildert und eine Darstellung der ge- 
samten Volksanschauungen überhaupt gegeben, von Hexen- 
verbrennungen und ähnlichen abergläubischen Haftnahmen 
berichtet, die ja leider in den zur Reformation übergetretenen 
Ländern mindesten« ebenso scheufslich im Schwange blieben 
wie in dt nun, wo die Reformation nicht angenommen war. 
Das 15. Kapitel, „Naturkenntnia der Islander im 17. Jahr- 
hundert", führt uns dem eigentlichen Gegenstände schon 
etwas naher. Die hohe Blüte, in der die Naturwissenschaften 
damals auf der dänischen Universität standen, aufseile ihren 
Kinflufs auch auf die zahlreichen blinder, die allerdings fast 
durchweg als Hauptfach Theologie studierten, sich aber 
nebenbei auch mit anderen Wissenschaften beschäftigten, 
was daun wiederum ihrer Heimutinsel zu gute kam, wo es 
keine Ärzte oder andere weltliche Gelehrten von Fach gab. 
Ks ist eine lange Reihe von Mannern , die Im allgemeinen 
tan unbekannt geblieben sind, und die uns hier aü geistig 
hervorragende Leute vorgeführt werden, z. B. Oddur Oddsson, 
Narfl Utidmundsson , pörour Vidalin, Jön Jöntson, pörour 
Kveinsson, Gisli Einarsaon, Runölfnr J6nsson and andere. Das 
Unglück war nicht nur, dafs die isländische Sprache-, in der 
all' diese Manner geschrieben, zu wenig verbreitet ist, sondern 
auch die Armut des Landes, die auch den angesehensten 
T«uten unmöglich machte, ihre Schriften drucken zu lassen. 
Da ist es nun das unsterbliche Verdienst Thoroddsens, all' das 
handschriftliche Material durchgearbeitet, ausgezogen und 
kritisch gesichtet zu haben. Kr giebt uns von jedem der in 
Betracht kommenden Schriftsteller, die samt und sonders 
aufser auf dem geographischen noch anf anderen Gebieten, 
z. B. dem der Theologie, Jurisprudenz, Zoologie u. s.w. thätig 
gewesen sind . einen kurzen Lebensabrifs , eine Aufzahlung 
samtlicher Werke, eine Charakteristik der darin niedergelegten 
Ansichten, so dafs wir getrost sagen können, für einen jeden, 
der sich von nun an mit islandischer Renaissauce, sei es auf dem 
literarhistorischen, dem wirtscbaftsgeschichtlichen oder auf 
sonst irgend einein Gebiete, beschäftigen will, wird der zweite 
Band von Thoroddsens Geschichte der isländischen Geographie 
eine ebenso anentbehrliche wie unerschöpfliche Fundgrube 
bilden. In ganz besonderem Grade gilt dies für die Freunde 
der Volkskunde, denen unschätzbare Quellennachweise neben 
dem vollständig beigebrachten Materiale in grofser Menge 
gegeben sind. Im zweiten Bande sind allein über 300 Hand- 
schriften citiert, während ebenso viele durchgelesen werden 
mufsten und dann doch nichts zum Gegenstande enthielten. 
Das 16. Kapitel handelt von zwei besonders hervorragenden 
isländischen Naturforschern, Jön Guomundsson und Jön Daöa- 
son, worauf im folgenden 17. Kapitel über die einheimischen 
Beschreibungen Islands aus der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts berichtet wird. Da haben zunächst zwei Geistliche, 
lielgi Grimsson und Björn Stefänsson, ein entlegenes und ge- 
miedenes Bergthal, den Äradal, erforscht und beschrieben, 
während die übrigen Ödungen des Landes wenig erforscht 
wurden. Ein Dan«, Bagge Wandel, untersuchte und beschrieb 
die Häfen Islands, während eine Anzahl Isländer verschiedene 
wertvolle Angaben gröfseren oder geringeren Urafanges zur 
Landeskunde hinterlassen haben. Besonders wichtig sind die 
wirtschaftspolitischen Eingaben Gisli Magniissons an den 
König, durch die er, freilich mit geringem Erfolge, sein 
Vaterland wenigstens zu etwas Wohlstand erheben wollte. 
Das 18. Kapitel bespricht die gleiche Art von Schriften aus 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Das Hauptwerk dar- 
unter ist die Dissertatio de Islandia, auf Grund deren 
der gelehrte pörour porläksson (Theodoras Thorlacius) 1666 
zu Wittenberg den Duktorgrad erlangte. Ks ist unglaublich, 



dafs in Deutschland, wo diese anspruchslose, aber dafür um 
so ausgezeichnetere Arbeit, obwohl nur eine Promotions- 
schrift, drei Auflagen erlebt hat, woraus man auf das Inter- 
esse schliefen kann, welches dem Gegenstande rugebracht 
wurde, dennoch fort und fort, ja bis in unsere Tage herein, 
die absurdesten Märchen über Island weiter gedruckt und 
für bare Münze hingenommen wurden. Neben dem Verfasser 
dieser Dissertation, dem wir noch andere Schriften zur is- 
ländischen Geographie verdanken, auch Karten der Insel, 
kommen in diesem Abschnitt noch in Betracht PAH Björns- 
son , porkeli Arngrimsson Vidalin und boröur porkelsson 
Vidalin. Das 19. Kapitel handelt im Anschlüsse daran von 
den Schriften über Island , die von anderen Skandinaviern 
als Isländern in dieser Zeit verfafst worden sind. Da ist 
zunächst genannt der bekannte Ol« Worin , der sich durch 
persönlichen Verkehr mit isländischen Studenten weit bessere 
Kenntnisse über die Insel verschaffte, als alle seine Zeit- 
genossen. Aofser ihm sind noch verschiedene Dänen and 
Norweger genannt. Im 20. Kapitel endlich , wo die aufser- 
skandinaviseben Schriften besprochen werden, winl dargethan, 
wie sich die Beschreibung des Tschechen Daniel Streyc durch 
viele vernünftige Angaben von den Pamphleten der übrigen 
unterscheidet, die einer dem anderen kritiklos alles nach- 
beten. 

Der fünfte Hauptabschnitt behandelt die erste Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, wo die Schriften zur Hebung Islands 
nur so regnen, die alle in engerem oder loserem Zu- 
sammenhange mit der Geographie und Landeskunde stehen. 
Man hatte nämlich längst erkannt, dafs die Insel mehr nnd 
mehr verarmte, und zerbrach sich die Köpfe, wie der alte 
Wohlstand wieder herbeigeführt werden könnte. Trotzdem 
hat es noch ein volles Jahrhundert gedauert, bis man so ein- 
sichtsvoll wurde, die Axt an die Wurzel des Übels zu legen: 
an das drückende Handelsmonopol. Kapitel 21 bringt uns eine 
Übersicht über die Vorschläge, und chimärischen Pläne zur 
Hebung Islands und seines Wohlstandes, das f. »Igen -1c be- 
handelt Kataster und Svsselbeachreibungen. Letzteres sind 
Beschreibungen der einzelnen Verwaltungsbezirke (Sv'slur), 
auf königlichen Befehl verfafst von ihren Vorstehern (Byslu- 
menn), die von sehr verschiedenem Umfange und Werte sind. 
Das 23. Kapitel spricht von den ersten Vermessungen auf 
Island, während das 24. die eigentlichen Landesbeschreibungen 
einheimischer Verfasser behandelt. Diese beziehen sich in 
dem hier behandelten Zeiträume meist nnr auf einzelne [..in- 
desteile und sind tarn Teil recht gut, aber leider zum grofsen 
Teile nur bandschriftlich Uberliefert, oder als Anhänge in 
seltenen dänischen Ausgaben anderer Werke abgedruckt. Den 
Schlufs des zweiten Bandes macht das 25. Kapitel , Auslän- 
dische Schriften über Island". Da sind zunächst — 
einigen kleineren und unbedeutenden Berichten — eil 
recht gute Beschreibungen vorhanden, eine von dem hol- 
ländischen Kapitän Zorgdrager, die andere von dem bekannten 
dänischen Schriftsteller Holberg. Sodann kommt ein ganz 
elendes Machwerk von dem weiland regierenden Bürgermeister 
der freien Reichsstadt Hamburg, Johann Andersson, von dem 
man sagen kann, es ist um mindestens 200 Jahre zu spät 
erschienen. Die Gegenschrift darauf, von dem Dänen Niels 
Horrebow, eröffnet den Reigen der guten ausländischen Bücher 
über Island , die zugleich mit den neueren einheimischen 
Werken im dritten Bande uus vorgeführt werden sollen. 

Wie schon oben angedeutet, ist insbesondere der vor- 
liegende zweite Band von Tb. Thoroddsens Geschichte der 
isländischen Geographie eine Leistung allerersten Ranges, 
eine Verarbeitung ungeheuren, sonst durchaus unzugäoglichen 
Quellenmaterials über diese dunkelste Zeit in der Oeschichte 
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Nürnberg. 



Aus allen Erdteilen. 



i Erfolge der Spitibergen- 
expedition des Schweden Dr. A. G. 



— über die 

Nathorst" im 

Sommer 1898 liegt folgender Bericht vor. Die Expedition im 
„Antarctic* verliefs Tromsii am H. Juni und erreichte aru 
11. Juni die Bäreninsel, wo man 8 Tage blieb und eine 
Karte in 1 : 50000 aufnahm, welche die Ungenauigkeit älterer 
Karten dartbut. Aufser den schon bekannten Schichten der 
Kohlenformaliou fand man noch siluri&che und wahrscheinlich 
devonische. Die »drei Kronen", die Spitze des Mount Misery, 
sind jurassischer Natur. Aufser diesen wichtigen geologischen 
Entdeckungen wurden auch Fauna und Flora der Insel 
Hope- Insel wurde Photographien | doch konnte 



man nicht landen und 
bergen vorzudringen, was aber durch das Packeis verhindert 
wurde. Man umfuhr nun die Inselgruppe im Westen, nabin 
Beisund und die Van Mijenbucht besser als bisher auf, fuhr 
in den Eisfjord und dampfte dann westlich bis zum Rande 
des grönländischen Packeises in 78* 1' nördl. Breite und 4* 9' 
westl. Länge und ging dann zurück südlich um Spitzbergen 
herum und nach den König-Karl-Inselti, die in einer ge- 
nauen Karte 1 : 100 000 festgelegt wurden. Ks folgte die 

; Untersuchung der Weifsen Insel (White Island), welche 
mit einer vollständigen Kiskappe Überzopen ist, welche tafel- 

! förmige Eisberge ins Meer entsendet. Die Insel ist 
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gröfaer, all man bisher annahm. Die .Antarctic* ging nun 
nach Kniiit; Karls XII. Insel und machte einen Vorstoß) bii 
»1° 14' nördl. Breite, wo da« durch Nordwinde Rüdlich ge- 
triebene Eis ferneres Vordringen hinderte. An den sieben 
Inaein (nördlich von Spitzbergen) und an der Daneninsel vor- 
über fuhr man nun an der Westküste Spitzbergens nach 
Süden und vollendet« damit die Umsegelung des ganzen Ar- 
chipels. Die Ausbeute in hydrographischer, geologischer, zoo- 
logischer und botanischer Beziehung ist sehr bedeutend. Am 
wichtigsten aber die völlige Aufnahme der König -Karl- 
Inseln. 

— Die Höhe des höchsten Kamerungipfels ist von 
Dr. Preufs im März 1898 gelegentlich einer Besteigung mit 
dem Siedcapparnt zu 4075m bestimmt worden, wie in den 
Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten 1898, S. 208 
näher ausgeführt ist. Dr. Preufs nennt den höchsten Gipfel 
Fako. Denselben nannte Bnrton ,Albertpik u und gab ihm 
4002 m; die englischen Seekarten haben zu hoch 4194 m, 
ebenso Johnston, 4117 m. Diese Messungen beruhen aber 
.auf sehr rohen Unterlagen", während die Messung von Dr. 
Preufs mehr Vertrauen verdient. Seine Zahl 4075 m wird 
also bis auf weiteres Geltung besitzen. 

In dem grofsen Mafsstabe von 1:150 000 ist die Karte 
von Ii. Kiepert und M. Moisel gezeichnet, welche das 
deutsch -en glisc he Grenzgebiet zwischen Rio del 
Rey und dem Cross-Bi ver, also zwischen Kamerun und 
dem NigerkÜBtenprotektorat, darstellt und die als Blatt 6 den 
Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten 1898, Heft 3, 
beigegeben ist. Die Grenze schmiegt sich nicht den natür- 
lichen Verbältnissen an. sondern verläuft immer noch als 
eine gerade Linie vom Cross- River nach dem Bio del Rey- 
della. Die Stromschnellen an erstcrem Flusse hat Leutnant 
v. Besser, welcher deutscher Qrenzkommissar war, zu 8* 50' 
östl. Länge bestimmt. Aufver den Aufnahmen und Breiten- 
bestimmungen Bexsers werden noch alle früheren in das 
Bereich der Karte fallenden Knuten (von Dusln, Valdau, 
Knutson, Zlntgraff, Conrau) im Südosten herangezogen, 
v. Bessern Weg verläuft über bisher unbekanntes Terrain im 
Osten der neuen Grenze; die Aufnahme fand schon im Ok- 
od November 1895 statt. 



— Die Ligurer im Rheinthale. Wir geben hier fol- 
gender Bemerkung von Salomon Reinach Raum, die in PAn- 
thropologie 1898, Heft 4, 8.486 steht: ,1m Korrespondenzblatt 
der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1898, 8. 12 
glaubt Herr Dr. Mehlis urbi et orbi seine grofse neue Ent- 
deckung ankündigen zu müssen : Die Urbevölkerung des Bhein- 
thaleB war ligurUch." In eine Polemik mit Herrn Mehlis will 
S. Reinach sich nicht einlassen, er achliefst aber: Je me con- 
tente donc de dire que M. Mehlis, dont je ne veux pas rap- 
peler les rezentes mlsaventores scientitlques, semble encore 
par trop compter sur la naivete ou sur l'ingnorance de »es 
lecteun, en s'appropriant, avec un sans-gene presque »ans 
exemple, les theoriea de savanta franeaia, Böget de Belloguet 
et d'Arbois de Jubainville, qu'il ne cite paa. 

— Das amerikanische .Weather Bureau" gab im Jahre 
1896/97 4 625250 Wetterkarten heraus. Wettervorhersagen 
und Warnungen wurden nach 51694 Orten durch Post, Tele- 
graph, Telephon U. s. w. befördert. Aufser Washington werden 
Wetterkarten in 81 Orten gedruckt; von 8000 Orten werden 
Berichte über Wetter und den Stand der Ernte eingesandt, 
und aooo freiwillige Beobachter machen täglich Aufzeich- 
nungen. Von 253 Stationen werden Sturmwarnsignale ge- 
gegeben, auf 113 Stationen werden die Flüsse beobachtet, auf 
42 der Regen täglich gemessen, um Überschwemmungsgefahr 
voraussagen zu können. Die Drachen, die man für Beob- 
achtungen in der Luft benutzt, sind so vervollkommnet 
worden, t dafs man hofft, binnen kurzer Zeit täglich Karten 
herausgeben' zu können, ilie das Wetter auf Grund der in 
grofser Hohe erlangten meteorologischen Aufzeiclinuugeu vor- 
aussagen. 

— ü.Salnmon wendet seine Aufmerksamkeit der Messung 
und Wägung von Schulkindern zu, wie deren prak- 
tischen Konsequenzen für die I/osung einiger hygienischer 
Schulfragen (Dissen., Jen» 1898). Untersuchungen üb.-r die 
verschiedene Entwickelung je nach der Lage der Ferien im 
Juli oiler August und nach ihrer Länge wären »ehr zu 
wünachen._ In Betreff der Osterferien scheint es geboten an- 
zunehmen, dafs ihre »tetige Verlegung auf den Monat März 
von Vorteil wiire. Ferner glaubt Verfasser betonen zu 
sollen, dafs, vom medizinischen Standpunkte aus betrachtet, 



entweder der Unterricht erst mit dem siebenten Lebensjahre 
beginne, oder dafs wenigsten» eine ärztliche UnterBuchung 
aller Schulkinder vor dem Eintritt« in die Schule erfolge, 
damit die schwächeren ein Jahr zurückgestellt werden — 
oder dafs die Kinder in dem ersten Schuljahre nur we- 
nige — drei — Stunden in und für die Schule beschäftigt 
»erden, was ja auch an vielen Orten bereit« der Fall ist. 
Sicher hebt sich der Umstand aus allen Untersuchungen 
heraus, dafs die zwei bi« drei Jahre, welche der Pubertät 
vorhergehen, durch schwache Entwickelung gekennzeichnet 
sind. Das neunte bis zwölfte Jabr ist ea hauptsächlich, 
welches dringend Schonung erheischt, und es ist anzunehmen, 
dafs diese Schonung dem Körper viel Nutzen bringt, dem 
Unterrichte aber keineswegs schaden würde, da die nächsten 
8chuljahre einer um so besseren und intensiveren Ausnutzung 
fähig wären. 

— Die Versuche mit Drachen werden auf dem Blue 
Hlll-Obaervatorium in den Vereinigten Staaten immer 
weiter fortgesetzt. Am 26. August liefs man ein Paar 
Drachen steigen , von denen einer die Höhe von 3700 m er- 
reichte, d. h. 85 m mehr, als bisher von einem Drachen 
erreicht worden war. Die Drachen mit den aelbstregiatrie- 
renden Inatrumenten und 8 km Draht wogen zusammen 51 kg. 
Der Aufstieg begann um 11 Uhr vormittags, und um 4 Uhr 
15 Minuten nachmittags war der höchste Punkt erreicht. 
Etwa l'/ t km über der Erdoberfläche gingen die Drachen 
durch eine Wolkenschicht hindurch, oberhalb derselben re- 
gistrierten die Instrumente sehr trockene Luft. Die Tempe- 
ratur in 3700 m Höhe betrog 3,33' C, während am Erdboden 
gleichzeitig 23.89" C. herrschte. Die Windgeschwindigkeit 
betrug oben 52 km in der Stunde. Die gröfste Windgeschwin- 
digkeit, 64 km in der Stunde, wurde in 3352m Höhe beob- 
achtet. Auf der Erde wehte ein Westwind, an dem höchsten 
von dem Drachen erreichten Punkte zu derselben Zeit Süd- 
west. (Science, 9. September 1898.) 



— Über die Comoren, die seit 1886 unter französiBChem 
Schutze stehen, giebt der in Mroni auf Grofs-Comoro woh- 
nende französische Besident Pol .'guin einige Mitteilungen 
in den C. r. der I'ariBer Geogr. Gesellschaft (1898, 8. 309). 
Danach beateht die ganze — und völlig ausreichende — 
europäische Verwaltung aus dem Beaidenten und noch zwei 
Beamten. Grofs-Comoro ist volkreicher , als man bisher an- 
genommen; ein Census Pobeguins ergab 45 000 Einwohner in 
270 kleinen Dörfern. Nicht unwichtig ist die Thatsache, 
dafs die Insel im Februar und April 1898 von zwei Cyklonen 
erreicht wurde, von denen der letztere gewaltigen Schaden 
angerichtet hat. Biaher war nicht bekannt, dafs diese Wirbel- 
stürme soweit nach Südwesten vorrücken können. Das Jahr 
1897 war ausserordentlich trocken, da« Jahr 1898 brachte 
dagegen viel 



— Die Landschaft Hauran in römischer Zeit und 
in der Gegenwart machte G. Rindfleisch zum Thema 
seiner Marburger Dissertation Zur Erklärung des Kultur- 
niederganges dieser im Süden von Syrien gelegenen Gegend 
führt v. Blankenborn eine ungünstige Verschiebung der kli- 
matischen Verhältnisse an. Doch kann von einer solchen 
wohl nur bei den unter dem vorwiegenden Wilterungseinflufs 
des Mittelmeeres stehenden IJindern gesprochen werden, zu 
denen das Uaurün im Altertum« ebensowenig gehörte, wie 
es heute der Fall ist. Soweit der Verfasser zu urteilen ver- 
mag, iat das Klima früher ebenso trocken gewesen wie jetzt ; 
wozu wäre sonst die Anlage der iiber die gesamte Landschaft 
verbreiteten Aquädukte, artesischen Flüsse und Cisternen not- 
wendig gewesen. Durch das Verfallen dieser Aulagen mag 
eine geringfügige Klimaveränderung herbeigeführt sein, da sie 
die Wirkung des trockenen, heil'sen Cbamsin milderten. Auch 
wird als Grund für die angebliche Austrocknung Syriens vielfach 
seine fortschreitende Entwaldung angeführt. Zur Bekräftigung 
dieser Behauptung müfste jedoch für die einzelnen Land- 
schaften erst nachgewiesen werden, ob Entwaldungen in 
gröfserem Mafsstabe stattgefunden haben. Für den Uaurän 
ist diese* bisher nicht geschehen, und wird wohl auch nicht 
geschehen könnet), da es höchst wahrscheinlich ist, dafs im 
Altertum dort dieselbe Baumarmut wie heute geherrscht hat. 
Der be.te Beweis gegen Milche Gründe geographischer Natur 
ist der Aufschwung, den das Hauritn in neuester Zelt ge- 
nommen hat dank der Ordnung der Verwaltung im Inneren 
und der wachsenden Sicherheit gegen Angriffe von aufsen; 
schreitet die jetzige Entwickelung zum Besseren so weiter 
fort, so ist zu hoffen, dafs die Landschaft in nicht t 
Zeit ihre alte Kulturblüte wieder erringen wird. 
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Heise von Bethanien nach Garis im Namaland (üeutsch-SW-Afrika). 



Von Ferdinand Gessert Inachab. 



Anfang April, ah sich die Regenzeit zum Ende neigte, 
brachen wir im Ochsenwagen von Bethanien in nörd- 
licher Richtung auf. Wir hatten nicht viel Gepäck, und 
so zog das Gespann von 16 Ochsen den im Verhältnis 
zum Vorspann leichten Wagen in schneller Gangart, 
auch wohl auf guten Stellen des Weges in einen kurzen 
Trab verfallend, wenn es die drei Klafter lange Riemen- 
schnur der grofsen Bambuspeitsche aufmunterte. Rechts 
hatten wir den jähen Absturz des '. Hautami-Plateaus in 
die Ebene. Aus zahlreichen Klüften ziehen sich trockene 
Bachbetten, dicht mit Sträuchern besetzt, durch den 
kiesigen Grund nach dem Koinkib hin, dessen breiter 
Uferwald uns znr Linken lag. Eb wurde Abend. Hotten- 
tottenburschen und -kinder trieben die Ziegenherden 
dem Orte zu, und die Kühe und Kälber gesondert. Von 
der Missionskirche herüber tönte die Vesperglocke. Die 
an wolkenlosem Himmel untergehende Sonne tauchte 
den Abhang des machtigen Tafelgebirges in rötlicheB 
Licht. Die Ochsen wurden ausgespannt, und bald bro- 
delte das alltägliche KsBen, Reis mit Fleisch, über dem 
schnell entfachten Feuer. Am anderen Morgen durch- 
fuhren wir beim Zuurberge das hier tief sandige Bett 
des Koinkib. Eine Reihe von Monaten ziehen sich 
in guten Regenjahren schmale Wasserstreifen durch 
das breite Flufsbett, das den WaBsermengen nach 
starken Gewittergüssen aber nicht genügt. Dieselben 
überschwemmen dann weit das flache Ufer. Auf stei- 
nigem Wege geht es bergaufwärts. In einem Thalkessel 
liegt Ausis. Die starke Quelle benutzten die Ein- 
geborenen früher zur Bewässerung von Weizenäckern 
und Gärten. Als aber der Viehbestand des Farmers, in 
dessen Besitz der Platz überging, sich mehrte, reichte 
das Wasser nicht mehr aus, und man beschränkte sich 
auf die Viehzucht. Grofse Dornkraale hielten während 
der Nacht das Kleinvieh zusammen. Empfehlenswert 
ist dieses Verfahren des Einpferchens nicht, der Milben 
und ähnlicher Hautschädlinge wegen, aber doch mit- 
unter geboten den Räubereien gegenüber von Schakal, 
Hyäne und besonders der Eingeborenen. Das Rindvieh 
wird seltener eingekraalt, es versteht sich besser der 
Feinde zu erwehren und bedarf weniger Aufsicht 

Das Leben auf den nach altem Brauch betriebenen 
Farmen ist recht behaglieh: Wenn morgens und abends 
Kühe und Ziegen gemolken sind, so ist das Tagewerk 
vollbracht. Das wird nun allmählich anders, je mehr 
man es wagt, mit der Sicherung der Verhältnisse zu 
Ackor- und Gartenbau überzugehen. 

Wir fuhren an mächtigen Gebirgskuppen vorüber, 
die der nahe Wohnende die roten Berge nennt, der fern 
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wohnende Bethanier, so wie sie ihm scheinen, die blauen 
Berge. In ihrer Nähe wurde früher Kupfer gegraben, 
was sich aber wegen der Höhe der Kosten des Ochsen- 
wagentranBportes nicht lohnte. Wir berührten Conjas, 
eine grofse Farm, auf der man auch anfing, mit weifsen 
Namaziegen und eingeführten Zuchtböcken Angoraziegen 
zu züchten. Wiederum der schlechten Verbindung mit 
dem Hafen wegen wurde das Unternehmen aufgegeben. 
Nicht fern liegt Chamis, eine starke Quelle, an der die 
Eingeborenen Weizen, Melonen und Tabak bauen. Beim 
Durchgänge eines aus den Bergen kommenden tief aus- 
gespülton Flufsbettes brach die Deichsel des Ocksen- 
wagens, und ich ritt, die Reparatur nicht abwartend, 
mit meinem Hotten tottenjungen voraus. Wo der Koin- 
kib von der Grootfonteiner Ebene herabstürzt, macht 
der Fahrweg einen schlimmen Aufstieg in der Renim- 
höhe von Kosis. Von da ab ist der Weg ausgezeichnet, 
er geht meist über harten Lehm; nur nach starkem 
Regen wird er unergründlich. Der Feind des Trans- 
portfahrers ist der „Durchschlag", so nennt man hier 
den Zustand des Lehms, in dem er von der glühenden 
Sonne oberflächlich getrocknet ist, noch nicht aber den 
schweren Wagen zu tragen vermag. 

Nur ein Teil des Wassers dieser Ebene flieht in den 
Koinkib. Unmerklich geht das südliche in nördliches 
Gefälle über, dem Uudub- und Blumfischflusse das 
Wasser zuführend. Wenn irgendwo im Namalande der 
Ackerbau Aussicht auf Erfolg hat, so ist es hier. Wal- 
lace zeichnet in seinem Werke „Farming industries of 
Cape Colony" eine Regenkarte von Südafrika. Dem 
Hegenfall enteprechend dunkler gefärbt zieht sich von 
Damaraland aus wie eine Halbinsel ein Streifen bis 
südlich Rehoboth. Eine dunklere Insel bildet die Gegend 
von Gubub. Letztere dürfte die Farbentönung dem 
Umstände verdanken , dafs hier Regen zu jeder Jahres- 
zeit fällt. Während hier noch schwere Gewitter nieder- 
gehen, erstrecken sich auch die Winterregen nördlich 
von Gubub bis etwa Tiras. Da jetzt nach Verteilung 
von Regenmessern im Lande zu hoffen ist, dafs etwas 
mehr Klarheit in meteorologische Fragen kommt, so 
wird es sich bald herausstellen, ob es auch hier richtig 
ist, dafs die Höhenlage ein Hauptfaktor bei der Rogcu- 
bildung ist Besagte Inseln stärkeren Regen füll i m dürften 
auf der Karte durch einen ähnlich gefärbten Streifen zu 
verbinden sein, der sich von den Anasbergen aus auf 
der Wasserscheide der Qucllflüssa des grossen Fisch- 
flusses einerseits und des Swakop und der übrigen, 
westlich dem Meere zuströmenden Flüsse anderseits 
südwestlich zieht und in das Randgebirge der Nama- 
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Ferdinand Gessert: Heise von Bethanien nach Garii im Namaland (Deutsch-SW-Afrika). 



hochebene übergeht, also etwa von Windhoek über 
Grootfontein nach Gubub. 

Ali die de Tuinschen Bastards auf Grootfontein 
wohnten, kamen sie zu grol'seru Wohlstände, indem auf 
der vorzüglichen Weide ihre Herden sich mehrten, wie 
nie zuvor. Sie konnten «ich aber nicht den Räul>ereion 
und der unerhörten Grausamkeit der Buschleute und 
Hottentotten gegenfiHer behaupten und zogen teils nach 
Rehoboth , teils zerstreuten sie sich nach allen Rich- 
tungen. Grootfontein, ein langgestreckter Ort, lag in 
Trümmern, die zahlreichen Quellen, die die Bastards ge- 
öffnet hatten, waren verwachsen und verfallen, die 
Gärten verwahrlost, zeigten als einziges Überbleibsel 
einige Feigenbäume, die immer wieder das Wild des Blatter- 
schmuckes beraubte. Die cyklopischen Gartenmauern 
hatten teils dem Zahn der Zeit getrotzt, über mannshohe 
platte, in die Erde gerammte Klippen. Auch der Ge- 
wölbebau des Kornspeichers war gut erhalten. Die 
deutsche Flagge auf dem besterhaltenen , nun der Mili- 
tärstation uberlasseneu Hause liefs auf bessere Zeiten 
hoffen. Ein Ausflug nach dem nahen Klein fontein 
zeigte auch dort dieselbe Verwüstung. Ein Jahr später 
kam ich desselben Weges. Neues Leben blüht« auf den 
Ruinen. In Grootfontein hatten sich einzelne deutsche 
Ansiedler und wieder einige Bastards eingefunden, einige 
Häuser errichtet, Quellen gereinigt und Gärten angelegt. 
Auch in Kleinfontein wucherten Melonen in einem 
grofsen Garten. In Plattfontein und Tolosi hatten sich 
Buren niedergelassen und wacker gearbeitet, Wasser «u 
erschliefsen für Vieh und Gärten. Vermutlich wird man 
auf der vom hohen Tafelgebirge eingerahmten Ebene 
mit Erfolg artesische Brunnen anlegen. Es ist mit 
Freuden zu begrüfsen, dafs die Regierung einige Bohr- 
maschinen hat kommen lassen, die, wie ich höre, auf 
Tiraa bereits erfolgreich gearbeitet haben. Besonders 
gute Erfolge wird man hier mit einer planmäfsigcn An- 
lage niedriger Dämme haben, welche jedesmal, wenn der 
Flufs abkommt, das Wasser über das fruchtbare Schwemm- 
land stauen und demselben so für mancherlei Fruchtbau 
genügende Feuchtigkeit zuführen. Schon jetzt zeigt der 
Rasen auf regelmäßigem Überschwemmungsgebiete die 
Dicht« deutscher Wiesen, während sonst nur das Gras 
in gesondert stehenden Büscheln auftritt Das Flut- 
wosser der Ebene ergiefst sich teils in den Blumfisch- 
flufs, der seinen Doppelnamen nicht zu Unrecht trägt, 
und in den Hudub. Dieser läuft von der Ebene von 
Grootfontein bis zum weiten Thale des Airol durch eine 
etwa 90 km lange Kluft, die nur wenig Raum zum 
Anbau bietet, kaum genug, um das an zahlreichen 
Stellen zu Tage tretende Wasser wohl auszunutzen, ein 
Grund mehr, das Flutwasser bereits auf der Ebene von 
Grootfontein zn benutzen. Der humusreiche, sandige, 
gegen Winde geschützte Grund der Kluft weist auf die 
Pflege anderer Pflanzen hin, als der schwere Boden der 
offenen Fläche. 

Wir ritten dem Wagen wieder in östlicher Richtung 
voraus. (legen Abend erhob sich ein schneidender 
Südwestwind, der es auf dem Hochplateau empfindlich 
kühl machte und den Wunsch nach einem prasselnden 
Feuer weckte. Feuerhölzchen waren zwar vergessen 
worden, aber der landeskundige Begleiter wufste mit 
einem Messer und einem Steine, „der Feuer hatte", wie 
man sich hier auszudrücken pflegt, Funken zu schlagen. 
Guter Zunder ist als dürres, leicht zerreibbares Holz meh- 
rerer Buscharten stets zur Hand. Bei Koa nas durch- 
querten wir das felsige Thal des Hundub. Das hier 
üppig wachsende Ried wird von den Kindern gern ge- 
fressen und bewährt sich besonders als Notfutter zur 
Zeit gröfster Dürre. Über kiesigen, mit Gras und 



Büschen gut bewachsenen Boden kamen wir in das 
Thal des Tsab, das mit der Kluft des Hudub grofse Ähn- 
lichkeit zeigt. Bei Garis hat es sich jedoch erweitert. 
Die starken Quellen, die hier entspringen, veranlassten 
Händler, hier ihren festen Wohnsitz zu nehmen, denn 
hier konnten sie eingekaufte Herden von beliebiger 
Gröfse tränken und Gärton anlegen, worauf der Afri- 
kaner bei dauernder Niederlassung stets sieht Ein 
geräumiges Haus, das allmählich, wie es das Bedürfnis 
ergab, durch Anbauten erweitert wurde, war noch 
leidlich im stände, obwohl es seit sieben Jahren der 
unausgesetzten Kriege und Räubereien, vornehmlich der 
Witbois, wegen verlassen war. In den weitläufigen 
Kraalbauten wucherte das Gras. Auf den freundlichen 
Grabsteinen des Friedhofes sind die Namen derer ein- 
gemeifselt die hier bei harter Arbeit, als äufserste Vor- 
posten der Kultur, verschieden. Als die Federn der 
Strauße noch hoch im Preise waren und diese Vögel 
zahlreich im Lande, lockte hoher Gewinn die 
der aber nur unter vielerlei Fährlichkeiten 
wurde. Dieses harte Dasein war keineswegs freudlos 
für den, der Sinn hatte für den eigenen Naturreiz der 
Steppe und die Ursprünglichkeit eines Volkes, das 
schwankte zwischen einem unschuldigen Schäferleben 
und der verschlagenen Verworfenheit des Räubers. Wie 
wunderlich waren die Sitten, z. B. die frühere Form des 
Riedtanzes. Die Bewohner einiger Werften überfielen 
einen Herdenbesitzer zur Nachtzeit, banden ihn, wohl 
nicht zu fest schlachteten ein Stück seines Viehbestandes 
zum Schmaus für das Mondscheinfest und betrachteten 
alles, was sie im Hause ihres Opfers fanden, für die Dauer 
der Feier als ihnen gehörig. Unter neckischen Tänzen beim 
Klange der Riedflöte umsprangen sie den Heimgesuchten, 
der gute Miene zum bösen Spiele machte, wufste er 
doch, dafs er gelegentlich sieh in ähnlicher Weise nach 
der Reihe bei seinen Nachbarn schadlos halten durfte. 
Dies war bei diesem Volke, dessen Leben vornehmlich 
auf Kommunismus basierte, gewissem) afsen eine Steuer, 
die vom einzelnen in einer seinem Geschmacke an- 
sprechenden Form erhoben wurde für die Berechtigung 
des Individualbesitzes.' i 

Doch der weifae Mann lehrte die Hottentotten man- 
cherlei Bedürfnisse kennen. Er kleidete und beköstigte 
seine eingeborenen Diener sehr gut, und bald wollten 
nicht nur die Nama- Grofsen in derselben Weise leben, 
auch ihre Knechte forderten das Gleiche. Jeder wollte 
Beinkleider, Jacke und Hemd tragen; ohne mit Zucker 
gesüfsten starken Kaffee und Tabak glaubte man nicht 
mehr leben zu können, der Branntwein war höchster 
Genufs. Berechnet man nun, welche Preise der Händler 
bei der Transportschwierigkeit nnd dem hohen Risiko 
für diese Waren nehmen inufste, so versteht man, wie 
schnell der Viehbesitz zusammenschmolz und der Ein- 
geborene verarmte. Die Knechte des früher Reichen 
verliofsen diesen und Buchten Verdienst beim weifsen 
Manne, oder der verarmte Hirt entliefs seine Leibeigenen, 
da er sie doch nicht mehr ernähren konnte. Nach Art 
der Weifsen betonte der noch Besitzende noch mehr 
wie ehedem seinen Privatbesitz, und wie das bei dem 
schwindenden Wohlstande verständlich ist, nahm der 
Übergriff auf anderer Besitz härtere Form an. Die 
Knechte bcstahlen ihren Herrn, oder veranlafsten ihn, 
ihren geschraubten Lebensnusprüchcn gerecht zu werden; 
und wenn die Herde verkauft war, stellte sich der Herr 
wohl als Räuberhauptmann an die Spitze seiner Knechte 
oder schlofs sich einer anderen Diebesbande an. Viel- 
fach konnte der Grofsmann aber irgend ein Ämtehen 
erlangen, an welchen der Uottentottenstaat reich ist, 
und es so legalisieren, wenn er auf anderer Kosten lebt 
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Die Unsicherheit dos Besitzes wurde extrem , und dem 
deutschen Regimente ist es bei seinen unzureichenden 
Mitteln bisher leider nicht entfernt geglückt, besscro 
Zustünde einzufahren. 

Das Land befindet sieh iu einem Übergangsstadium. 
Nach der alten Wirtschaftsweise kann es ein beschei- 
denes Hirtenvolk ernähren, nicht aber ein träges . s>n 
allerlei Luxus gewöhntes Volk, das seinen sittlichen Ver- 
fall nicht aufzuhalten versteht. 

Durch den gebirgigen Aufbau des Landes ist die 
Wirtschaftsmetbode klar vorgezeichnet, nach der das 
Land auch eine grofse Bevölkerung mit den gesteigerten 
Bedürfnissen der Civilisation zu ernähren vermag. Wie 



in den gebirgigen Staaten der dürren Teile von Nord- 
amerika werden auch hier auf den welligen Hochplateaua 
vorwiegend die Herden weiden , während in den Niede- 
rungen und Flufsebenen mit Hülfe von Staudämmen und 
I'umpwerken Ackerbau betrieben wird, mit besonderem 
Nachdruck die Gewinnung grofser Futtermengen für 
das Vieh der Steppe zur Zeit der Dürre. Die rapiden 
Fortschritte der Bewässerungsanlagen in den regen- 
armen Teilen der Vereinigten Staaten beweisen die Ren- 
tabilität jener, sowie, dafs es an der Zeit ist, die Er- 
Rcblielstiug ähnlicher Länder aufzunehmen , die den 
grofsen Vorzug ungleich höherer Preise für landwirt- 
schaftliche Erzeugnisse haben. 
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Fig. 1. Burjatischer Wagen. 



Vor der Ankunft der Russen war das Gebiet des 
oberen Amur seit langer Zeit von Burjäten tiewohnt, 
and zwar hatten sie die Steppen zu beiden Seiten des 
Gebirges inne und dehnten ihre Wanderungen bis in 
dio Mongolei und die Steppen der „Wüste" Gobi aus. 
Heute bietet das ganze Land einen anderen Anblick 
dar als zur Zeit, wo es von Urwäldern bedeckt, ohne 
Verkehrswege und fast ohne Bewohner, nur von den 
eingeborenen Nomadenst&mmen durchkreuzt wurde, die 
von der Jagd und vom Fischfang lebten und keine an- 
deren Kulturvölker als die Japaner und Chinesen kannten, 
von denen sie gegen Pelzwerk Jagdwaffen und einiges 
Hausgerät eintauschten. Diese Handelsbeziehungen 
hatten auf dio Sitten dieser Völker nur ganz gering- 
fügigen Einflufs, und sie sind bis auf den heutigen Tag 
Naturvölker geblieben. 

Die ersten Beziehungen dieser Eingeborenen mit 
den Küssen fanden im 16. Jahrhundert statt und sie 
haben seitdem nicht mehr aufgehört. Um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts drangen russische Kosaken längs 
des Amur bis zum Ocean vor und besuchten die Küsten 
des Ochotskischen Meeres. Sie errichteten zahlreiche 
Häuser, kleine Festungen und selbst eine Stadt r Al- 
basin" am oberen Amur, um zu überwintern. Aber 
diese Züge waren kurze und ausschliefslich kriegerische, 
so dafs auch von dieser Seite kein Einflufs auf die Ein- 
geborenen , die die Kosaken immer als ihre Feinde an- 
sahen, stattfand. 



n bei den Amnrvölkern. 

I. 

Der Vertrag von Nertschinak im Jahre 1689, wodurch 
Rnfsland von China Transbaikalien erhielt, sollte diesen 
kriegerischen Expeditionen zwar Einhalt thun, vermochte 
es aber keineswegs. Nach wie vor drangen russische 
Jäger, Kanfleute, Kosaken, Abenteurer, Diebe, Heeres- 
flüchtige, auch eine ganze Welt Heimatloser, denen die 
phantastischen Gerüchte über die Reichtümer des Landes 
zu nhren gekommen waren , bis in die entferntesten 
Orte und in die Urwälder vor, wo manche von ihnen 
heute noch wohnen. Eine russisch -chinesische Grenze 
kannten nur die Verwaltungen beider L&nder, sonst 
kehrte sich niemand daran , am allerwenigsten die Ein- 
geborenen, die uls Nomaden den Amur auf- oder ab- 
wärts sich bewegten, je nachdem die Jagd es mit sich 
brachte. 

Das ungünstige Klima der Gebiete nördlich vom 
Amur und die Schwierigkeit der Verbindung Sibiriens 
mit dem Meere auf diesem Wege führte die Russen dann 
im Jahre 1855 zur Eroberung des ganzen Amurgebietes. 
Der berühmte General Murawiew war es, damals Gene- 
ral-Gouverneur Osttünnens , der mit zahlreichen Streit- 
kräften und russischen Kolonisten den Amur hinab 
vordrang und das Land in Besitz nahm, was durch den 
Vertrag von Aigun im Jahro 1858 seitens Chinas anch 
Anerkennung fand. 

Es begann eine energische Kolonisierung , die noch 
immer weitergeführt und sehr stark zunehmen wird, wenn 
die sibirische Bahn erst das Gebiet dem europäischen 
Handel ganz erschlossen haben wird. 

Damit wird aber auch schneller ah heute eine voll- 
ständige Umwälzung im Leben der Eingeborenen sich 
vollziehen, und so ist es sehr anzuerkennen, wenn sich 
unter den russischen Beamten . die in dem Amurgebiete 
leben, Leute wie Herr v. Schimkjewitsch finden, die sich 
mit der Ethnographie der sie umgebenden Völker ein- 
gehend beschäftigen. Denn trotz der Arbeiten von 
Middendorf, Maak, Schrenck, Radde und anderen bleibt 

I noch viel zu thun übrig, und trotz der traditionellen 
Gewohnheit der Russen, keinen direkten Einflufs auf die 
Sitten und Gebräuche der von ihnen unterworfenen 
Völker auszuüben, änderte sich dort viel im Laufe der 

I Jahre. 

Schimkjewitsch lebte im Jahre 1893 in der Stadt 
Tschita, der Residenz des Gouverneurs des Transbuikal- 
gebietes. Dasselbe hat etwa 1 s Million Fin wohner, 
wovon etwa die Hälfte Russen sind, während die gröfsere 
Hälfte aus eingeborenen Hirtenvölkern, mongolischen 
Hurjäten und tungusischen Solonen besteht. 

Zunächst stattete der Reisende den Burjaten in ihren 
Steppen am Oberlaufe des Ingoda, zwischen den beiden 
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Fig. 2. Ein Eistransport im burjil tischen ScUlitten. 



Parallelketten des Jablonoigebirges, einen Besuch ab. 
Die Burjaten sind im 13. Jahrhundert während der po- 
litischen Umwälzungen, die unter den Amurvölkern 
durch die Dynastie Kin und durch Dschingis-Chan 
hervorgerufen wurden, von der nördlichen Mongolei aus 
bis zum Baikalsee vorgedrungen und haben die Jakuten, 
die damals dort wohnten , verdrängt. Aus Kriegern, 
die sie zur Zeit von Dschingis-Chan waren , sind diese 
Völker friedliche Hirten geworden, so wenig kriegerisch 
gesinnt, dafs es den Russen schwer wurde, einige mon- 
golische Kosakenregimenter ans ihnen zum Schutze der 
Grenze zu bilden. 

Kaiser Nikolaus verlieh 1837 jeder Burjätenfamilie 
eine Fahne und betrachtete das ganze Volk als eine 
irreguläre Armee. 

Mit ihren Herden von Kamelen, Pferden, Kuben 
und Schafen suchen diese Leute sich täglich neue 
Weideplätze, und nur in der Nähe der Wälder, wo die 
Fruchtbarkeit des Bodens es erlaubt, errichten sie auch 
Holzhäuser und führen ein Leben als Hirten und Acker- 
bauer. Bemerkenswert ist die Ausdauer ihrer kleinen 
Pferde , die daB ganze Jahr hindurch im Freien zu- 
bringen. Kommen die Pferde im Winter nach einem 
angestrengten Laute an ihrem Bestimmungsorte an, so 
wird den Tieren einfach Wasser über den Rücken ge- 
gossen, das schnell bei 30° Kälte zu Eis wird und den 
Tieren die Wärme erhält. 

Das Hirtenleben zwingt die Rurjäten , unter leicht 
transportabcln Zelten zu leben. Dieselben sind mit Filz- 
decken bekleidet und im Winter sehr warm. Die 
Öffnung des Zeltes wird stets nach Süden gerichtet. In 
der Mitte des Zeltes befindet sich der Herd, auf dem, 
von grofsen Steinen getragen , ein sehr grofser Metall- 
kesael ruht, der zum Kochen der Mahlzeiten dient. Die 
linke Seite des Zeltes gehört den Männern, die rechte 
den Frauen, neben dem Eingange befindet sich der llaus- 
altar: ein Tisch mit Idolen, heiligen Büchern, Musik- 
instrumenten und parfümierten Kerzen. Das ganze in- 
time Leben des Burjäten spielt sich in dem Zelte ab. 
Der Geruch des Rauches in den Zelten ist höchst unan- 
genehm, da als Feuerung getrockneter Tierdüugor dient, 
der auf den Steppen gesammelt wird. 



Zur Seite des Zeltes steht 
in der Regel eine Holz- 
baracke, in der die Vorräte 
aufbewahrt werden. Auch 
bewahrt man darin die zwei- 
rädrigen Karren (Fig. 1) auf, 
deren die Burjäten sich zum 
Reisen in dun Steppen be- 
dienen. Zum Transport wer- 
den aufser Pferden auch 
Ochsen benutzt. In den 
Steppen des oberen Amur- 
gebietes benutzt man auch 
das Kamel , das den sibiri- 
schen Winter mit Leichtig- 
keit erträgt. Die grofsen 
Lebensmittelkarawanen , die 
auf einer Strecke von mehr 
als 1000 km längs des Amur 
bis zu den Goldminen gehen, 
bestehen nur ans Kamelen. 
Man ladet ihnen die Last 
auf den Rücken, oder spannt 
sie vor den Schlitten, wenn 
die Schneeverhältnisse es ge- 
statten. Unser Bild (Fig. 2) 
zeigt einen Eistransport zum 
Tränken des Viehes. Da alles Wasser in den Steppen 
im Winter eingefroren ist, müssen die Hirten oft aus 
Entfernungen von 15 bis 20 km Eis herbeischaffen und 
schmelzen, um ihr Vieh zu tränken. 

Die leiblichen Genüsse, die den Reisenden dar- 
geboten wurden, waren recht eigener Art: Thce, wie 
Suppe gekocht, mit Milch, Butter und Salz gewürzt; 
Hammelfleischsuppe, in der das feingeschnittene Fleisch 
mit „mangir", den Blättern wilder Zwiebeln, schwimmt; 
gerösteter Hammelbraten, „Kir-sen" genannt. Zum 
Nachtisch gab es Stücke getrockneter geronnener Milch, 
ein« Art von Käse, ein Glas aus Milch bereiteten 
Branntweins, „uraka", der gut destilliert recht stark ist 
und angenehm schmeckt, wenn man sich an den Bei- 
geschmack nach saurer Milch allmählich gewöhnt bat. 
Die Burjäten trinken sich oft einen Rausch davon an. 

Die Burjäten bekunden eine grofse Achtung vor 
Frauen, vor Familienhäuptern und Greisen. Polygamie 
kommt vor, ist aber nicht allgemein; die erste Frau ist 
immer die Herrin 
des Hauses. Die Be- 
wachung der Herden 
wird den Kindern 
anvertraut, undKna- 
ben and Mädchen 
bringen ihre Zeit 
in der Steppe zu. 
Wenn die Mädchen 
17 Jahr« alt wer- 
dun , denken die 
Eltern an ihre Hei- 
rat. Männer und 
Frauen tragen bis 
zur Erde reichende 
chinesische Röcke. 
Die Männer (Fig. 3) 
tragen einen Stoff- 
gürtel, in dem ein 
mongolisches Messer 
steckt, und auf dem 
Kopfe eiueu flachen, 
kegelförmigen Hut 




Vig. i. Ein Burjate. 
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Fig. 4. Burjatische Frau im Festgewande. 

mit hohen Rändern, von dessen Spitze ein kleines Bündel 
rater Seide herabhängt. 

Die Frauen tragen, ebenso wie die Männer, Hosen 
unter dem chinesischen Kleide, das etwas länger ist als 
bei den Männern. Von den jungen Mädchen unter- 
scheiden sie sich durch die Haartracht und eine ärmel- 
lose Weste, die sie unter dem Kleide tragen. — Den 
jungen Mädchen wird der Kopf bis zum siebenten Jahre 
rasiert, dann erst läfst man das Haar wachsen und 
ordnet es in Flechten. Beginnt das Mädchen Schmuck 
zu tragen, so wird die Haartracht geändert, und die 
Zahl der Zöpfe , die sieben beträgt , während der Ver- 
lobungsscit bis auf 22 vermehrt; hat die Heirat statt- 
gefunden , so werden die zahlreichen Flechten in zwei 
starke Flechten vereinigt, die in eigenartiger Anord- 
nung Qber epauletten artigen Holzgestellen hinter den 
Ohren getragen werden. — Die burjatischen Frauen 
lieben sehr verschiedenartigen 
Schmuck, der oft grofsen Wert hat: 
grofse Stücke Bernstein, Korallen 
vod Lapis lazuli, goldene nnd sil- 
berne Münzen, die auf dem Kopfe, 
auf Brust und Rücken getragen 
werden (Fig. 4). Unter anderem 
fallen zwei epaulettenartige, mit 
Korallen geschmückte Stücke an 
den Schultern auf. Ein vollstän- 
diges Festkostüm ist sehr schön, 
und nein Treis beträgt oft mehr 
als 8000 Mk. 

Zuweilen sieht man Frauen ein 
rotes Band an der linken Schulter 
tragen. Es ist dies ein Zeichen, 
dafs sie irgend ein Gelübde gethan 
haben, z. B. sich nicht zu verhei- 
raten, kein Fleisch zu essen u. s. w. 

Die Burjäten sind sehr intelligent; 
alle können sie mongolische Schrift 
lesen. Wenn sie eine gute Schule 

Globu. LXX1V. Nr. 16. 



durchmachen, können sie vollständig die Höhe eines 
ci viiisierten Menschen erreichen. So haben einige Burjaten 
es in der russischen Armee bis zu Obersten gebracht. 
Von den in Rafsland bekannteren Burjäten ist Badmaew 
ein berühmter Arzt in Sibirien und Herr Sotijew, den 
wir mit seiner Familie abbilden (Fig. 5), hat bereits 
zweimal den Orientalischen Kongressen in Rufsland bei- 
gewohnt. Er ist der Chef der Burjäten, welche die 
Steppen von Bargusin am Baikalsee bewohnen. Für 
seine Kinder hält er eine russische Erzieherin, damit sie 
eine europäische Bildung sich aneignen können. 

Die mongolischen Burjäten haben um die Mitte des 
1 7. Jahrhunderts die buddhistische Religion angenommen, 
die nach ihren Priestern, den Lamas, auch als Lama- 
ismus bekannt ist Der Buddhismus machte unter 
den Bnrjäten solche Fortschritte, dafs sich am Anfange 
dieses Jahrhunderts unter den Burjäten des Baikal- 
gebieteB allein bereits 34 Klöster fanden. Daher sah 
die russische Regierung sich veranlafst, die Zahl der 
Klöster oder Dazans zu beschränken und einen Haupt- 
lama, den Hambolama, anzustellen. In den Klöstern 
erhalten die angehenden Lamas Unterricht in mongo- 
lischer, tibetanischer und Sanskritsprache, Medizin, 
Astrologie, Musik. Skulptur und Malerei wird gepflegt, 
um Götterbilder herstellen zu können. Die Klöster 
sind meistens architektonisch sehr schön und besitzen 
kostbare Sammlungen von Göttern, heiligen Büchern und 
Musikinstrumenten. 

Der Lamaismus hat eine sonderbare Beziehung zur 
orthodoxen Religion. Oft betreten Burjäten eine rus- 
sische Kirche, um eine Wachskerze zu opfern ; sie werden 
dazu veranlafst durch den heiligen St. Nikolaus, der in den 
nissischen Kirchen bekanntlich als Greis mit langem, 
weifsem Barte dargestellt wird. Die LamaTsten haben 
nan in ihrem Kultus den Gambo Garbo und den Zagem 
Fobugon (weifeen Greis) vom heiligen Berge, den 
Chindoh Mirigen Indiens, der bei Buddha schwor, den 
Menschen nur Gutes zu thun, der langes und glückliches 
Leben verleiht und Krankheiten entfernt. 

Gambo sendet Regen , giebt Reichtum und wird als 
Schöpfer des Vergnügens und der Freude betrachtet. 
Diesen Greis (Fig. 6) haben die Lamaisten nun in dem 
Bilde des heiligen St. Nikolas wiedererkannt und bringen 
ihm deshalb Opfer dar. 

Am 2. Juni 1894 trat Herr Schimkjewitsch eine 
zweite Reise von Blagowjeschtsohewsk ans an , die ihn 
den BurejafiufB hinauf zu den Goldwäschereien der 




Fig. 5. Der Burjate Sutijew und sein« Familie. 

82 



Digitized by Google 



254 
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Niman-Kompa- 
nie führte, wo 
er mit den dor- 
tigen eingebo- 
renen Noma- 
den , tungusi- 
schen Jägern, 
zusammenzu- 
treffen hoffte. 
Als Begleiter 
hatte der Rei- 
sende zwei zur 
Armee gehörige 
Kosaken ge- 
wählt, da die 
Gegend von 
Banden Ton 

Goldsuchern 
unsicher ge- 
macht wird, die 
im Jahre 1892 
sogar eine Gold- 
kurawane mit 
Krfolg ange- 
griffen hatten. 
Ais Fuhrer diente ein des Landes sehr kundiger, soge- 
nannter freier Kosak, der Chef einer tioldsucherbande 
zu sein vorgab. Der Niman , ein kleiner Dampfer von 
nur zehn Tonnen Tragfähigkeit, welcher der Niman- 
Kompanie gehörte, kam nur langsam vorwärts. Da 
es Tag für Tag regnete, war der Flui» sehr stark an- 
geschwollen, und mächtige Baumstämme, die hiuab- 
gesohwommen kamen, drohten die kleine Nufsschale oft 




Fig. 6. Der St. Nikolns der Burjaten. 



zu zermalmen. Zuletzt konnte man nicht mehr gegen 
den Strom andampfen, und es mufste mit Stricken vom 
Ufer aus nachgeholfen werden. In dieser ganzen Gegend 
trifft man auf Stellen, die von ewigem Eise bedeckt 
sind. Sie finden sich in Transbaikalien selbst bis nach 
Urga hin. Die Dicke dieser Eisschicht ist so ver- 
schieden, dafs sie im Süden nur im Sommer in offenen 
Gegenden schmilzt und eine Bebauung des Bodens 
zuläfst, während im Norden, wo die Wälder und die 
Torfschicht den Boden vor den Strahlen der Sonne 
schützen, die Dicke des Eises zunimmt. So findet man 
noch an dem Ufer des kleinen Flürchens Olga, einem 
Nebenflüsse des Niman , ganz in der Nähe der Gold- 
wäschereien der Niman -Kompanie wirkliche Eisberge 
unter dem Torf begraben, die eine Höhe von 20m er- 
reichen und sich über eine Strecke von 100 km aus- 
dehnen. Sie bestehen aus reinem, durchsichtigem Eis. 
Da sich nun Goldspureu im Boden gefunden haben, läfet 
die Nitnan-Kompanie diese Eismassen vermittelst eines 
Kanals, der Wasser darüberführt, und mit Hülfe der 
Sonne und des Begeus schmelzen. Die Folgo davon 
ist, dafs das Klima sich bessert. 

Die Bureja ist der Typus eines sibirischen Gebirgs- 
stromes, innerhalb eines Tages kann sie bis Ü m steigen 
und in ebenso kurzer Zeit fallen. — Der kleine Dampfer 
konnte infolgedessen auch nur bis Tschikuuda, einer 
Station der Amur-Gesellschaft, gelangen, von wo aus die 
Reise in zwei Ruderbooten fortgesetzt werden inufste. 
Viele Reisende benutzen von hier ab die Birkeurinden- 
boote derTungusen, von denen die gröfsten nur vier Per- 
sonen tragen können, wobei sie dann 4 km in der Stunde 
stromaufwärts zurücklegen. Solche Stationen wie Tschi- 
kunda finden sich in Entfernungen von 20 km längs 




Fig 8. Die OuMmiueu von Nimnu. 
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des ganzen Flusses bis zu den Gold Wäschereien , damit 
die Karawanen, die im Winter längs der Ufer des Flusses 
kommen und gehen, Stellen finden, wo Kutscher und 
Lasttiere sich erholen können. Die Magazine enthalten 
alles, was die Beamten der Kompanie nötig haben, Belbst 
Luxu&gegenstände, wie Donbons, Konfitüren nnd konden- 
sierte Milch. Letztere wird trotz des hohen Preises, 
6 Mk. pro Büchse, viel von den Eingeborenen gekauft, 
die ihre Kinder damit ernähren und sie zum Theo be- 
nutzen. Auch findet man in den Birkenrindenhflttcn 
der Eingeborenen schon Nähmaschinen, gutes rigaretten- 
papier und sogar Cu- 
racao, den die Einge- 
borenen Kerusin nen- 
nen , was auf russisch 
Petroleum heifst Da8 
sind die Blüten der Zi- 
vilisation. 

Die Weiterreise ging 
nur sehr langsam von 
statten, und oft mufste 
wegen grofBer Hinder- 
nisse im Strome Halt 
gemacht werden. Zu- 
weilen traf man auf 
Hütten der Tungusen. 
Die Hauptplage jener 
Gegenden sind die un- 
zähligen Mosquitos, so- 
wie Schnecken und 
Fliegen , Ton denen 
Menschen und Tiere 
gleich schwer zu leiden 
haben und vor denen 
man sich durch Bauch 
zu sichern Bucht, was 
Augenkrankheiten un- 
ter den Tungusen sehr 
begünstigt. 

Die Jägervölker, die 
als Transportmittel das 
Bennticr benutzen, sind 
die Orotschonen und 
die TunguBeu; sie sind 
nahe miteinander ver- 
wandt, und ihre Sitten 
und Gebräuche unter- 
scheiden sich wenig von 
oiuandor. 

Mit dem Namen T u n - 
gusen pflegt man die- 
jenigen Stämme zu be- 
zeichnen , die von den 
Bergen herab wander- 
ten, in denen Allan, Uda * 'g- 
und Tugur entspringen; 

Orotschonen nennt man dagegen die, welche aus dem 
Gebiete des Witim und der I.t-mi stammen. Zu dieser 
letzteren Gruppe gehören auch alle Völker des unteren 
Amurgebietes, in deren Namen dieselbe Wurzel „Oro" 
vorkommt, wie die Orotschi, Oroki und Ortschi (Oltschi). 
Die Etymologie dieser Worte ist leicht aus dem oro = 
Renntier abzuleiten; die Namen bezeichnen alle No- 
maden, die das Renntier als Haustier benutzen. 

Die nomadischen Orotschonen bewohnen die Zu- 
flüsse des oberen Amur, die Tungusen das Flufsgebietder 
Biireja, wo sie mit jakutischen Nomaden (Fig. 7) ge- 
mischt sind, die vom Norden hergekommen sind, um 
mit den Tungusen Handel zu treiben und wahre Para- 




siten der Tungusen geworden sind, welche schon Midden- 
dorf die Juden des äufsersten Ostens nannte. Sie halten 
zweimal im Jahre, um Weihnachten und Ostern herum, 
Märkte in den Wäldern ab, auf denen die tungu&ischen 
Jäger alles finden, was sie nötig haben: Renntiere, 
Pulver, Flinten, Kleider, Zucker, Butter. Meistens 
werden sie Schuldner der Jakuten, aus deren Händen 
sie sich nicht mehr retten können. Er folgt ihnen und 
verkauft die Waren zu einem fürchterlich hohen Preise. 
Zur Zeit Middendorfs, im Jahre 1844, gab es dort 26 
jakutische (leisekaufleute, heute sind es mehr als 60. 

Bei einem solchen, in 
jüngster Zeit in der 
Nähe der Goldwfische- 
reien der Niman-Kom- 
panie abgehaltenen 
Markte kauften 20 
Kaufleute den 100 er- 
schienenen eingebore- 
nen Familien für 
124000 Mark Pelz- 
waren ab und ver- 
kauften ihnen dafür 
Waren im Werte von 
80000 Mark, blieben 
den Händlern aber 
noch etwa 1 <S0 000 Mark 
schuldig. Die Handels- 
waren bestanden in 
3000 Zobelfellen zum 
Durchschnittspreise von 
36 Mark das Stück, 
1300 Moschusratten-, 
Eichhörnchen-, Fuchs- 
und Bärenfellen u. b. w. 
Gekauft wurden von 
den Tungusen 1086 
Renntiere, davon 684 
Laatrenntiere zu dem 
Durchschnittspreise von 
80 bis 120 Mark und 
250 bis 300 Reitrenn- 
tiere zu 200 bis 240 
Mark das Stück; 24 0UO 

Pfund KuhbntUr, 
welche die Jakuten mit 
ihren Renntieren her- 
beigeschafft, wurden 
mit 1 Mark das Pfund, 
400 Pfund anderes 
Fett mit 80 Pfennige 
bezahlt und verschie- 
dene andere Waren für 
4000 Mark erstanden. 

Der sibirische Tun- 
guse kann trotz der Ver- 
mischung mit Tai k volkeni , Tartaren, Mongolen und 
Russen sehr leicht erkannt werden. Er ist von mittlerer 
Gröfse, hat einen grofBen Kopf, breite Schultern, kurze 
Gliedmaßen, kleine Hände nnd Fülse. Er ist mager, aber 
muskulös, von graugelber Hautfarbe. Der längliche Kopf 
zeigt stark hervortretende Augenbrauen, breite Backen 
und niedrige Stirn. Die Nase ist breit und flach ; die 
Lippen Bind dünn, die Oberlippe gröfser wie die Unter- 
lipp«. Das Kinn ist gerundet. Der Blick ist liebens- 
würdig, aber träge und gleichgültig. Der Reisende traf 
verschiedene Trupps Tungusen auf seiner Reise die Bu- 
reja aufwärts. Am 16. Tage nach Beinern Aufbruch von 
Tschikunda erreichte er Uinalta, eine Station an der 



Jakutischer Nomade. 
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Mündung des 
gleichnamigen 
Flusses in die 
Burcja, Hier 
zweigt der Weg 
zu den Gold- 

waschoreien 
von Niman ab 
(Fig. 8), die end- 
lich am 1. Juli er- 
reicht wurden. Sie 
liegen an einem 
Nebenflüsse des 
Niman und be- 
stehen seit etwa 
25 Jahren , wech- 
seln aber natür- 
lich fortdauernd 
ihren Platz, wenn 
die goldführenden 
Schichten ausge- 
beutet sind. I>ie 
Iläuserchen des 
Oberbeamten bil- 
den ein kleines 
Dorf, wo sich auch 
zur Unterhaltung 
eine gute Biblio- 
thek, ein Billard, 
eine Laterna ma- 
gica und pboto- 
graphiBche Appa- 
rate Torfinden. 
Das unter I<ei- 
tung eines Arztes 
stehende Hospital 
kann 100 Kranke 
aufnehmen. Eine gut eingerichtete meteorologische 
Station wird gleichzeitig vom Arzte geleitet. Nach darin 
angestellten Beobachtungen liegen die Gold Wäschereien 
915 m über dem Meere. — Da» Terrain ist »ehr gold- 
reich; die Arbeit bringt etwa das Doppelte der Unkosten 




Fig. 9. JakuU-nfrau im Festgewande. 



ein. Die Regierung bezahlt 960 Mark für das Pfund 
Gold nebst einur Prämie von etwa 320 Mark pro Pfund 
bis zu der Summe von 2400 Pfund, die kontraktlich 
bestimmt ist. Der Mebrertrag ist ausserordentlicher 
Reingewinn. 

Die Bearbeitung der Goldgruben ist nicht schwierig. 
Zuerst wird die Torfschiebt entfernt, welche die gold- 
führende Krde bedeckt; diese wird in Waschmaschinen 
geschüttet und geht durch grofse, sich drehende Cylinder 
hindurch, die durchlöchert sind, damit das Gold auf ein 
schräg darunter aufgestelltes Brett fallen kann. Da die 
ganze Procedur sehr schmutzig ist, sieht man das Gold 
erst nach dem letzten Waschprozefa. Zweimal am Tage 
wird es in Gegenwart der obersten Beamten und der 
Polizei herausgeholt, getrocknet, gewogen und im Kontor 
in Ledersficke verpackt, die auf dem Postwege nach der 
Schmelzhütte in Irkutsk gebracht werden , welche dann 
nach der Güte des Metalles die Zahlung dafür an- 
ordnet. 

Der Markt, der jährlich bei den Gold waschereien 
von Niman abgehalten wird, hat alle anderen, die früher 
abgehalten wurden, verdrängt. Von allen Seiten strömen 
dann die Eingeborenen aus weiter Entfernung herbei, 
und die jakutischen Händler machen dann gute Geschäft«. 
Die Jakuten sind übrigens aufser guten Kaufleuten auch 
selbst gute Jager. Sie besuchen in Begleitung der Tun- 
gusen die höheren Gebirge, um dort nach Pelzwerk zu 
jagen. Die Winterkleidung eines praktischen Jägers ist 
der eines Tungusen fast gleich. — Im Sommer und 
Herbst trägt er eine lange Weste, Hosen und Stiefel von 
Elennhaut. Der Arbeitsanzug der Frauen besteht aus 
einer bis zur Erde reichenden Blouse und einer langen 
Weste mit Taschen uud mit Silberschmuck verziert. 
Ein Tuch und eine einfache russische Filzhaube dieuen 
als Kopfbedeckung. An Festtagen aber ziehen die 
Frauen ein Kleid mit hellfarbigen Stickereien an (Fig. 9). 
Ein Silbergürtel mit daran hängender grofser Schere, 
sauber mit Silberstickerei versehene Bänder, die an der 
Schulter befestigt sind, und ein grofsea Kreuz auf der 
Brust vervollständigen das Festkleid. Als Kopfbedeckung 
dient eine konische Mütze, die mit Silberstücken und 
Bändern verziert ist 



Die Eidechse im Volksglauben der Samoaner. 

Von W. v. Bülow. Matapoo (Sainoa- Inseln). 



Im Jahre 1891 beschenkte uub Dr. G. A. Wilken mit 
einer Abhandlung 1 ): „De Hagedis in het Volksgeloof 
der Malayo- Polynesien", in welcher er nachwies, was 
bis dahin noch nicht so allgemein bekannt war, dafs 
nicht allein bei den Papuas, den Melanesien! und Poly- 
nesien) Abbildungen von Eidechsen in der Ornamentik 
vorkommen, sondern dafs dies auch bei den Bewohnern 
der westlich gelegenen Inseln Indonesiens der Fall sei. 

Die Frage, was die Eidechsenabbildungen in den 
Schnitzwerken der Malayo - Polynesier bedeuten, be- 
antwortet er dahin, dafs dieselben auf Götter- und 
Ahncnkultus Bezug haben und beweist diese Behauptung 
sehr ausführlich an der Hand der Göttersagen der 
malayo-polynesischen Völkerschaften. 

Auch bezüglich der Sainoa - Inseln Bind die Beob- 
achtungen schon sehr ausführlich; doch acheinen mir die 
Sage von Pili, wie sie in dem „Internationalen Archiv" 

') Dr. O. A. AVilken: .De Hagedis iu het Volksgeloof der 
Malayo-Polynesier"; Billragen tot de Taal-, Land- en Volken- 
künde von Nederlandscli-Indle, 5. Volgreeks VI,; '8 Greven. 
hage, -Martinui Nijhoff 1801. 



wiedergegeben ist 1 ), und die Übersetzungen einiger 
Namen aus den Stammbäumen samoanischer Könige, wie 
sie sich im „Globus" finden '), noch weitere Einblicke 
zu gestatten. 

Tagaloa a lagi (spr. Tangaloa a langt), der höchste 
Gott der Samoaner und aller Polynesier, ist bei den 
Samoanern aus dem Urstofie geboren, vermählte sich mit 
dem Regenbogen und zeugte Pili '). 

Nach einer anderen Lesart *) war Pili des Häuptlings 
Loa in Fagaloa erstgeborener Sohn, den dieser mit seiner 
Frau, Sina, zeugte. Pili — die Eidechse — hat noch 



*) .Internationale« Archiv für Ethnographie,* 1898, Leiden 
bei K. J. Brill. Bd. 11: „Die Geschichte des Stammvaters 
der Samoaner, erläutert und übersetz - " 

') Globus, Bd. 71, Nr. SS, 8. 375 bis .179: „Samoanische 
Schöpfungsaage und I'rgescbichte. Zur Kritik der ethno- 
logischen Forschung in der Süds**." 

') Ebend., S. ü7i; ferner: „Stammbaum samoanischer 
Könitisgescblechter, — Malietoaliuie*, Intern. Archiv, Bd. 11. 

') (Geschichte de* Stammvaters der Samoaner"; Intern. 
Archiv, Bd. 11. 
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zwei Brüder, Fuia laio «) und Maomao 7 ), zwei Vögel, 
und eine Schwester, Sina. 

Die drei Söhne de« Loa hatten demnach Tiergestalt 
und waren mit überirdischen Kräften ausgestattet. 

Auch Loa, der den Naunn einer erst später ein- 
geführten Pflanze") führt, dessen Name aber eigentlich 
wohl „der Alte" oder „der Ewige *)" bedeutet, hat die 
Fähigkeit, zu sehen, was auch an weit entfernten Orten 
vorgeht, z. B. dafs Pili, der mit seiner Schwester auf 
Reisen gegangen ist und aus dem Kanoe geworfen im 
Meere schwimmt, der Hülfe bedarf 10 ). 

Wenn es in dieser Sage auch nicht so bestimmt aus- 
gesprochen ist, dafs Pili ein Sohn des Tagaloa a lagi sei, 
wie in dem Stammbaum der Malietoalinie samoanischer 
KönigBgeschlechter »), so lassen doch verschiedene Um- 
stände auf eine solche Annahme seitens der Samoaner 
schliefsen: 

Als Pili mit zwei Söhnen von Tagaloa a lagi eine 
Kanooreise macht und vom Unwetter überrascht wird, 
haben die beiden Söhne Tagaloas Furcht und verkriechen 
sich, während Pili den Gott Tagaloa a lagi auffordert, 
besseres Wetter zu beschaffen, worauf dann besseres 
Wetter eintritt »). 

Als Pili dann das Amt des ältesten Bruders, seine 
Schwester zu schützen, wahrgenommen und seine über- 
irdischen Kräfte als Eidechse bewiesen hatte, ging er zu 
Tagaloa a lagi in den Himmel, um sich ein neues Amt 
übertragen zu lassen 1S ). 

E>as neue Amt, welches er erhielt, war, den Samoanern 
Landbau und Fischfang zu lehren. 

Zu diesem Zwecke kam er als Mensch auf der Insel 
Manua zur Erde, besuchte von Osten nach Westen 
gehend jede der vier gröfseren Samoa- Inseln, legte 
Pflanzungen an und trieb Fischfang 14 ). 

Alle diese Sagen veranlagten vermutlich dieSamoaner, 
ihn und seine Brüder als Nachkommen des Tagaloa a lagi 
und den Häuptling Loa in Tagaloa — „den Ewigen" — 
als Pflegevater derselben, oder gar als eine Verkörperung 
des ewigen Tagaloa a lagi anzusehen. 

Als Eidechse dokumentierte sich Pili als guter Kat- 
geher in Familienangelegenheiten, als Schützer in der 
Not und als Beherrscher der See und des Wetters. 

In Viti zeigte er seine Kraft als Herrscher der Pflanzen- 
welt, als eifriger Landbauer und abermals als Schützer 
in der Not. Als Mensch auf die Erde zurückgekehrt, 
betrieb er den Landbau und später in Aana ' ») zeigte 
er seine Gewalt über die Fische des Meeres **). 

Es ist daher nicht auffällig, wenn die Bewohner der 
Samoa-Inseln die Eidechse als Gott des Hauses und dos 
Herdes, als Schutzgott in Not und Gefahr, zu Lande 
und zur See, als Gott der Pflanzenwelt und der Fische, 
als Schutzgott des Landbaues, der Schiffahrt und der 
Fischerei ansahen und ihr so die Verehrung erweisen, die 
eigentlich ihrem Vater Tagaloa a lagi zukommen würde. 

In der That auch mir scheint es wahrscheinlich, dafs 
die Eidechso als Verkörperung Tagaloa a lagis betrachtet 
wurde, 

') Sturnoide» atrifusca. 
') Leptornis Samoeusis. 
') Bixa orellana. 

') loa = to be long since (Pratt). 

") »Geschichte des Stammvaters der Samoaner" ; Intern. 
Archiv. 

") Intern. Archiv, Bd. II. 

'*) .Geschichte des SUmm vaters der Samoaner"; Intern. 
Archiv. 

,s ) Siehe ebend. 
") Siehe ebend. 
") Auf der Insel Upolu. 

") „Geschichte des Stammvaters der Samoaner" ; Intern. 
Archiv. 



Sicher ist es wenigstens, dafs als Schutzgott des 
Fischfanges die Eidechse angesehen wnrde, während das 
Opfer für den Fang noch jetzt dem Tagaloa a lagi in 
der Gestalt des „Fisch des Tagaloa" dargebracht wird ") 
— ein Brauch, der bis heute von Missionaren noch nicht 
beanstandet wurde. 

Auch heute noch hört man oft die Behauptung: .Eine 
pili — also eine Eidechse war im Fischsack", wenn eine 
Dorfschaft mit einem grnfsen Netze auf den Fischfang 
ausgezogen und erfolglos gewesen war. Diese Netze 
haben nämlich in der Mitte einen grofsen Sack, in 
welchen die Fische hineingetrieben werden. Der Aus- 
spruch bedeutet, dafs der Gott den Fischern nicht wohl 
gewollt habe. Um das Wohlwollen des Gottes zu er- 
werben, werden dann vor dem nächsten Fischfange den 
Fischern grofse Mengen von Speisen dargebracht, die 
gemeinschaftlich vor dem Fischfänge verzehrt werden. 
Die Fischer repräsentieren bei dieser Opferung den Gott, 
sind seine Priester. 

Ebenso wurde wahrscheinlich die Eidechse als Gott 
des Wetters betrachtet, während noch jetzt Kinder zu 
Tagaloa a lagi beten: Tagaloa e, aua e te mimi, nei 
matou malilili = Tangaloa, höre auf zu „wässern" 
(urinieren), damit wir nicht frieren. 

Wie Tagaloa a lagi als Naturgott anzusehen ist, so 
ist es auch in den weitaus meisten FäUen die Eidechse. 

Tagaloa a lagi, der Himmelgeborene '*), der Allvater 
der Polynesien ist der Gott des Himmels. 

Wie der menschenfressende u ) Fee (Octopus tehuelihns) 
als Gott des rohen Erdstoffes, der einarmige 14 ) und 
einbeinige *') Mafuie ss ), ein Zwillingsbruder des lahmen 
Hephaistos, als Gott des ewigen Feuers gilt, de-sen 
Name bei anderen Polynesien von Mafuie in Mani, 
Mauiki, Mahuie, Mafuike, Manike, Mofuike verändert 
wurde, so erscheint Tagaloa a lagi als mehr wohlwollend 
und auf das Wohl der Menschen — seiner Kinder — 
bedacht. Er erscheint — soweit es den Polynesien 
möglich ist, einen solchen Begriff zu fassen — , als gutes 
Princip, als Gott des Lichtes, gegenüber den Göttern 
der rohen Gewalt, — „der Finsternis" — , wie sie im 
Erdstoffe vertreten iat r oder deB unterirdischen Feuers, 
welches Furcht und Schrecken unter Tagaloas Kindern 
verbreitet. 

Die samoanischen Aitu verdanken nicht alle den- 
selben Umständen ihre Entstehung. 

Die eine Klasse wird anao genannt und gehörte zu 
dem Haushalte Tagaloas. Sie waren seine anaiga, d. h. 
seine Familienmitglieder, zum Teil seine direkten Nach- 
kommen. 

Sie waren zum feil schon vorhanden, ehe der Mensch 
geschaffen war; denn einer, der Aitu ( iaio **) war bei 
der Menschenformung aus Maden behülflich, ebenso der 
Götterbote Tuli*') — die Strandschnepfe (Charadrius 
fulvus) — bei der Benennung der Körperteile. Ferner 



") Globus 1895, Bd. 68, B, 366: .Der «amoanische Heiden- 
glaube." 

••) .Dis »amoanische Schöpf ungssa S e etc." Globus, Bd. 71, 

8. 375. 

") 0. ßtuebel , Sam. Text« , S. 65 in Veröffentlichungen 
de« Museums für Völkerkunde. 

") Ebend., S. 65. 

") Globus 1895, Bd. 68, S. 141. Sam. Sagen. 

**) Mafuie , Maui etc. — das Erdbeben und gleichzeitig 
der Name des Gottes , welcher dasselbe erzengt. Pratt : 
Mafuie = an earth-quake. Siehe auch: Tregear, Kap. I, 
8. 194, ferner Globus 1895, Bd. «8, S. 141. Sam. Sagen. 
O. Stuebel, Sam. Texte, 8. 65 und Turner, 19 yeara in Poly- 
nesia, ti. 253. 

I *j Globus 1895, Bd. 68, Nr. I: .Die 8chöpfungss»ge." 
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W. v. Bülow: Die Eidcchio im Volksglauben der Samoaner. 



gehören zu den Anao der Blitz» 4 ) (uila), der Regen- 
schauer **) (naale) und der Platzregen a4 ) (ua faafuania- 
nava), natürlich alle drei als Personen gedacht, ferner 
der Segavogel ■*) (es ist hier der jetzt in Sainoa nicht 
mehr vorkommende Sega fiti oder Sega ula — Loriua }Ä ) 
solitarius gemeint), der Maoae' 7 ) (Muraena **) Helena), 
der fliegende Fuchs — Pea a ») — (Pteropus Kerau- 
drenii**), Pt Samoensis«), Pt. Whitmeei-'), die Eidechse 
(drei Arten), derFuia 1 ») (Sturnoides atrifusca *\), der 
Maomao sl ) (Leptornis Samoensia ") , die Eule") (Strix 
delicatula *'■) und viele andere. 

Eine andere Gattung Aitu sind dagegen die Seelen 
Verstorbener. Von diesen nehmen die Samoaner an, dafs 
sie nur Familienangehörigen , und nur dann erscheinen, 
wenn sie, den hinterblieben en Verwandten zürnend, den- 
selben Böses zufügen wollen. Sie sind heimtückisch, 
neidisch, rachsüchtig, die Träger von Krankheiten, Un- 
glück und Tod. 

Durch diese Eigenschaften unterscheiden sie sich von 
den Aitu der ersten Art, welche als spccielle Diener 
Tagaloa a lagis dessen Befehle ausführen , die meistens 
von Wohlwollen für seine Geschöpfe geleitet werden. 

Zu der orsten Gattung gehört auch die Eidechse, 
wenn sie als Warner vor Unglück auftritt. 

Dafs die Eidechse auch jetzt noch als warnendes 
Omen in verschiedenen Lebenslagen betrachtet wird, 
habe ich zu wiederholten Malen beobachten können: 

Ein Häuptling, der den Kiel für sein Boot im Ur- 
walde gesucht und einen sehr schönen, geraden Stamm 
des Asivao ") gefunden, gefallt und fast vollständig be- 
schlagen hatte, verliefe den Stamm, um einen anderen 
zu suchen, da seine Leute bemerkten, wie eine Eidechse 
von einer Seite über den Kiel auf die andere Seite 
kroch. 

Diosos galt als Waraungszeichen für daB zu bauende 
Boot und seinen Besitzer. 

In gleicher Weise und aus gleichem Grunde wurde 
bei einer anderen Gelegenheit ein schöner Ifilelebaum **), 
der als Hauspfosten eines grofsen samoanischen Hauses 
hatte dienen sollen , verlassen. — Dafs die Eidechse 
auch als Wahrzeichen für Kriegsglück oder -Unglück 
dient, hat Turner ls ) bereits angeführt. Doch es be- 
haupten die Eingeborenen, dafs auch Familien-Aitu, also 
diejenigen der zweiten Art, sich mitunter in Eidechsen 
verkörpern. 

Bezüglich dur Eidechsenart machen die Samoaner 
keinen Unterschied zwischen den drei hier vorkommen- 
den Arten. Auf dio Farbe des Tieres kommt es nicht 



"J O. Stuehel, Bam. Text«, 8 59, ferner: ebend., 8. 144, 
wobei zu ua fanfuHmanava zu bemerken ist, dafs fuamanava 
die testet bedeuten und faa ein Präfix ist, welches die Ver- 
gleichung ausdrückt; ua = der Regen. Bezüglich 8. 151 in 
O. Stuebels Texten, wo ebenfalls auao erwähul sind, ist zu 
bemerken, dafs die Buge von Savca Siuleo eine augenschein- 
lich erst neuerdings im Malietoa ■ Interesse veränderte Sage 
ist, die unberücksichtigt bleiben kann. Danelbe gilt von der 
öage auf 8. IM bis 156 ebend. 

*») Ebend., 8. 145. 

") Globus 1895, Bd. 68, 8. 36«. 

w ) Ebend. 

") .Stammvater der Samoaner"; Intern. Archiv. 
") Ebend. 

M ) Globus, Bd. 68, 8. 365. 

") Nach I'rntt, Grammar and Dictionary. 

) Nach Dr. B. Funk, Samoasprache. 
") Canthium barbatum (nach I'rntt). 
"I Afzelia bijuga. 

") Turner, Sanioa 100 years etc., 8. 44. Derselbe in 
19 years in Polynesia erwähnt zwar die Eidechse (S. 238), 
ohne dieselbe jedorh mit Kriegsglück oder -Unglück in Ver- 
bindung zu bringen. 



an, sondern nur auf die Eidechsengestalt. — Die von 
Dr. G. A. Wilken >•) erwähnte Fähigkeit dos Eidechsen- 
gottes, sich in jeden beliebigen Gegenstand zu verkörpern 
— also auch in einen Stein , wie Pili ma le mäa — , 
hat dieser Aitu mit allen anderen samoanischen Aitu 
gemeinsam. 

Doch auf Pili, als Stammvater der Menschen, mufs 
ich noch zurückkommen. 

Die Sage von der Abstammung der Menschen von 
der Eidechse, deren Nachkommen anfänglich noch als 
geschwänzt angenommen werden, wie die Übersetzung 
j der Namen der ersten Generationen von Pilis Nach- 
kommen beweisen* 7 ), eine Sage, die übrigens auch auf 
den Vitiinseln eine Analogie findet, auf denen der 
eine der bei der „Flut" untergegangenen Stämme ge- 
schwänzt 5 ") war, liefert uns in Verbindung mit der 
Schöpfungssage den untrüglichen Beweis, dafs die Lehre 
von der natürlichen Entstehung der Welt und der Arten 
der lebenden und leblosen Geschöpfe bei den Samoanern 
schon vorbereitet war, ehe diese „Wilden - mit Bewohnern 
der Alten Welt in Berührung gebracht wurden, dafs also, 
bei Lichte besehen, Darwin die Ansichten nur wenig zu 
modifizieren und den Südseephilosophen die richtigen 
Wege zu weisen brauchte. 

Wären Menschen- Affen in Samoa heimisch, so 
würden vielleicht die Samoaner ihre Abstammung von 
diesen anstatt von Eidechsen hergeleitet haben und der 
, Alten Welt bezüglich der Lehre von der natürlichen 
Zuchtwahl, als dem Mittel der Vervollkommnung der 
Geschöpfe, um einige Jahrhunderte vorausgeeilt sein! 

Dafs die Götter der Samoaner nicht als owig, sondern 
als aus dem ewigen Urstoffe geboren angesehen werden, 
habe ich bewiesen aa ) , und dafs die Sage von einer 
„Schöpfung" des Menschen, sei es dessen Formung aus 
Maden ") oder dessen Schnitzung (tosi) aus einer Koralle 4 ') 
(puga), — „Stein", übersetzt Stuebel — , oder wie bei 
den Australiern die Schnitzung aus den Stücken einer 
Eidechse — nach Bastian 4J ) — und sogar die Formung 
aus einem Erdenklofs — nach chaldäisch- hebräischer 
Überlieferung — , nur als amüsante Erzählungen an- 
gesehen werden, kann der wissen, der an der Quelle ge- 
schöpft hat. 

Wenn ich das Eidechsenthema hiermit schliefse, kann 
ich mir nicht versagen, darauf hinzuweisen, dafs ich 
meine Beweise und Quellen in den Anmerkungen ge- 
wissenhaft ausgeführt habe, dafs ich aber auch hier 
wieder gefunden habe, dafs die Sprachforschung und die 
Beherrschung der Volkssprache ein unumgängliches Er- 
fordernis ist, um die wirkliche Ansicht der Eingeborenen 
kennen zu lernen. — Dieses Erfordernis wird um so 
dringender, als die Schätze gewisser deutscher Ethno- 
logen oft unter einem solchen Wüste von ethnologischen, 
philosophischen, archäologischen, philologischen etc. etc. 
Anspielungen, Apostrophen, Andeutungen, üedanken- 
sprüngen und fachmännischem Krimskrams in allen 
klassischen und vielen unklasaischen Sprachen verborgen 
sind, dafs es ohne Zuhülfenahme einer grofsen Reihe 
von Wörterbüchern, Encyklopädien, Nachschlagebüchern 
nnd anderem Aktenmaterial uns Laien äufserst schwer 



"') De JJagedis in het Vi.lksgeloof der Malavo-Pi.lvnesiers. 
" r ) Globus, ,8i»mo»tiische Bubüpfungssage und 'Urgeschichte", 
in Bd. 71, 8. 375. 

**) Richard Andree, .Die PluUagen", 8. 59. 

"1 Globus, Bd. 71, 8. 375 u. f. 

") Globus, Bd. t>H, 8. 139. 

"I O. Htuebel, Satu. Texte, 8. 59. 

") A. Bastian, .Die snmoanische Hchöufu&gssaKe*, 8. 19. 
Leider ist auch hier die Quelle, wie für die meisten Parallelen, 
nicht angeführt. 
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fällt, hin und wieder nur eines oder das andere der 
jedenfalls recht sahireich vorhandenen Goldkönichen uns 
anzueignen. 

Sollte dieses Beiwerk dazu dienen, um den Gedanken- 
gang des Verfassers dem Leser leichter fafsbar zu machen 
und die Freude an ethnologischem Studium zu ver- 
allgemeinern V 

Nun, ich zweifle an dem Erfolge! 



Die sudarabische Expedition der Akademie der 
Wissenschaften in Wien. 

Cber diese grofsartig ausgerüstete Expedition, welche 
unter der Leitung des Herrn Dr. C. Graf Land berg 
steht, entnehmen wir einem Briefe desselben aus Tutzing 
vom 4. Oktober die folgenden Nachrichten. 

Dadurch, dafs der Expedition ein eigene« Schiff zur 
Verfügung steht, welches schon abgegangen ist und am 
13. November in Aden eintrifft, wird das Unternehmen 
unabhängig gemacht. Etwa gleichzeitig treffen die Teil- 
nehmer daselbst ein, die in verschiedenen Expeditionen 
das Innere erforschen, wo Bchon zwei kleinere, auf Kosten 
des Grafen Landberg ausgerüstete Expeditionen in 
Thätigkeit sind. Die Wiener Akademie hat eine sehr 
grofse Summe für diese Forschungsreise bewilligt, die 
gerade als österreichische von Aussicht auf Erfolg sein 
dürfte. Denn so fallen alle politischen Beweggründe, 
jeder Verdacht einer Landerwerbung u. dgl. fort, weil 
Österreich keine Kolonialmacht ist. Die englische Re- 
gierung, welche eifersüchtig die Küsten Südarabiens be- 
wacht und die wohl einer Expedition jeder anderen 
Macht dort Schwierigkeiten bereiten würde, hat der 
Expedition ihre Hülfe und kräftigste Unterstützung zu- 
gesagt. Der österreichische Kaiser hat die Expedition, 
welche er als „seine Jubiläumsexpedition" betrachtet, 
gleichfalls seines Interesses versichert. 

Da gegenwärtig die Pocken stark in Arabien auf- 
treten, so sind sämtliche Teilnehmer der Heise noch 
vorher geimpft worden. Es sind folgende Herren: 
1. Dr. C. Graf Landberg, schwedischer Kammerherr 
auf Schlofs Tutzing am Starnberger See. Er ist I^iter 
der Expedition und übernimmt die Erforschung der Be- 
duinendialekte und der arabischen Civilisation. Als 
vorzüglicher Kenner der Sprache in gelehrten Kreisen 
längst bekannt, hat er seit 28 Jahren sich nur mit ! 
Arabien beschäftigt und stets Araber aus verschiedenen 
Stämmen bei sich. 2. Prof. Dr. D. IL Müller aus 
Wien, Mitglied der Akademie, übernimmt die sabai- 
sche Epigraphie und die Geschichte des semitischen 
Orients. 3. Prof. Dr. Simony geht als Botaniker und 
Physiker mit. Er übernimmt die Höhenmessnngen 
und photographischen Aufnahmen. 4. Dr. Cofsmat, 
Geolog. 5. Dr. Jahn, der speciell die Erforschung der 
Mahrasprache sich zur Aufgabe gemacht hat 0. Dr. (Jim - 
loy, Arzt und Botaniker. 7. Mr. G. W. Bunj, Privat- 
sekretftr des Grafen Landberg, der schon viel für diesen 
in Südarabien gereist ist und eine ganze Anzahl noch 
nicht veröffentlichter Karten von Südarabien auf- 
nahm. Er ist der Topograph der Expedition und Führer 
der Karawane. 

Zu diesem Stabe der Gelehrten gesellen sich ein 
Photographengehülfe und zwei europaische Diener, deren 
einer arabisch spricht zwei Köche (ein Schwede und ein 
Kairenser), eine dauernde Schutzwache von sechs Bedui- i 
nun aus verschiedenen Stammen, von denen einer in i 
Tutzing deutsch gelernt hat. Die Karawane wird aus 
40 bis 50 Kamelen besteben, von denen allein 10 für | 
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' die naturwissenschaftlichen Sammlungen, Pflanzenkisten, 

I Spiritusfässer u. s.w. bestimmt sind. Ein grofser Vorrat 
von (iiefshübler Sauerbrunnen ist mitgenommen, welcher 
das Getränk der Expedition ausmacht, dazu Konserven 
für sechs Monate. An Geschenken für die Stamme sind 
in reichlicher Menge mitgenommen: grofse Spiegel, 

i Seidentücher, Kaftane. Von Waffen ist nur das Not- 
wendigste eingeschifft, dagegen 10000 Patronen, die 
jedoch zum Begrüfsungsschiefscn benutzt werden, un- 
erläfslich in Arabien. In Kairo sind für die Expedition 
schöne, grofse Zelt« gekauft worden. Vortrefflich aus- 
gestattet sind die photographischen Apparate mit taugen- 
den von Platten und Films. Die Expedition verfügt 
über eigene Postboten, die 90 km in 24 Standen laufen. 
Durch seine langjährigen Verbindungen in Südarabien 
hat Graf Landberg dort überall im Inneren Freunde, die 
ihn oft in Aden besacht haben. Er steht sogar mit dem 
Emir von Murib in Verbindung, Sultane and Beduinen- 
häuptlinge sind seine Freunde. Die Expedition dürfte 
daher, wenn die Gesundheit ausholt and das Glück ihr 
günstig ist, ganz bedeutende Ergebnisse erzielen. Und 
gerade das so ungenügend bekannte Arabien, wo so 
viele Expeditionen scheiterten , bedarf in hohem Mufsc 
der Aufklärung auf geographischem, naturwissenschaft- 

I lichem, ethnographischem und sprachlichem Gebiete. 
Man hofft mindestens 1000 Abklatsche von Inschriften 
mitzubringen. 

Was die Ziele der grofsartig angelegten Expedition 
betrifft, so ist Saboto als erstes in Aussicht genommen, 
von wo ein Mann beim Grafen Landberg in Tutzing 
lebt. In Saboto hofft man das Jubiläum des Kaisers von 
Österreich und den 70. Geburtstag des Königs Oskar von 
Schweden za feiern, der auch sehr viel für die Expedition 
gethan hat Die Mahragegend und Soqotra werden im 
Februar erforscht 

„Ich hoffe Ihnen Photographieen und Berichte 
schicken zu können", schliefst der Brief dea Grafen 
Landberg. 



Moderne Töpferei der Indianer Perus. 

Von Hans H. Brüning. 

Im Jahre 1889 befand ich mich in Olmos, im nörd- 
lichsten Dorfe in der Provinz I*ambaye<iue. Zufällig waren 
daselbst einige Töpfer anwesend, welche ihr Handwerk 
für kurze Zeit ausübten. Die Töpfer, noch beinahe reine 
Indianer, stammten aas Catacaos, Provinz Piura. Hier 
in Catacaos ist die Töpferei neben der Landwirtschaft 
und der Strohhntflechterei eine der Hauptbeschäftigungen 
der Indianer. Um nun aber nicht immer nötig za haben, 
mit ihrer zerbrechlichen Ware weite Reise zu machen, 
so werden an Orten, wo sich ein gutes Rohmaterial be- 
findet provisorische Töpfereien angelegt, um den Bedarf 
im Umkreise zu decken. So hier auch in Olmos. Der 
Thon wird ohne weitere Vorbereitungen, so wie er in 
der Natur vorkommt, verarbeitet Im grofsen ganzen 
ist aller Alluvialboden, wie er im Norden an der Küste 
Perus vorkommt, zum Verarbeiten zu Thonwaren ge- 
eignet; doch wird er zu feineren Gefafsen immer Orten 
entnommen, wo er schon von der Natur feingeschlämmt 
vorkommt Der Thon ist immer stark mit Glimmer- 
blättchen durchsetzt, so, dafs die fertigen Gegenstände 
wie mit Goldstaub inkrustiert erscheinen. 

Der Hauptgegenstand ist die Olla in verschiedenen 
Gröfsen ; doch fabrizierte mein Töpfer hier in Olmos 
neben anderen kleinen Gegenständen hauptsächlich auch 
noch Dachziegel. 
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Pech: Bogdanowitschs Expedition an der Ochotskischen Küste und in Kamtschatka. 
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Der Töpfer safs bei seiner Arbeit flach an der Erde. 
Neben sich hatte er den Tagesbedarf von kleinen Thon- 
kluinpen, jeder für eine 011a be- 
stimmt Die Klumpen waren in 
der Form kleiner Kegel, etwas 
hohl unten, vorgearbeitet 

Als Handwerkszeug benutzt« 
er einen gerundeten , flachen 
Stein , wie man sie an Flufs- 
ufern findet, und ein Klopfbolz von 28cm Lange. Die 
Hälfte dieses Holzes war rund und diente als Hand- 
habe; die andere Hälfte 
war flach, von 6 cm Breite. 

Der Stein wurde in die 
linke Hand genommen und 
einer der Thonklumpen 
darübergestülpt. Mit dem Holze, welches von Zeit zu 
Zeit in Wasser angefeuchtet wurde, ward dann der 
Thon über den Stein klopfend ausgebreitet Um die 
linke Hand beim Wenden des Steines mit der Thon- 
masse zu unterstützen, wurde die 
Fufssohlu des rechten Fufses zu 
Hülfe genommen. Die Thonmasse 
erhielt so nach und nach die neben- 
stehende Gestalt Stein und KJopf- 
holz wurden nun beiseite gelegt, um 
den geschweiften Rand anzubringen. 
Ein langer Wulst Thon wurde mit den 
Fingern auf den Rand des soweit fertiggestellten Ge- 
fäfses festgeknetet; das Gefäfs wurde dann auf die aus- 
Finger der linken Hand gestellt und indem 
es in eine drehende Bewegung ver- 
setzt wurde, bekam der Rand durch 
einen feuchten Lappen, welcher mit 
der Rechten darangehalten wurde, 
Gestalt und Glatte. Der Töpfer sagte 
mir, dafs er bei fortwährender Ar- 
beit 48 Ollas mittlerer Gröfae am 
Tage fertig stellen könnte. 

Nachdem die Ware lufttrocken ge- 
worden, geschiebt das Brennen in einer Grube. Als 
Brennmaterial dient der trockene Dung von Ziegen und 
Rindern, Carca genannt Es giebt diese Carca eine 
sehr gleichmäfsige und intensive Hitze. In der Brenn- 
grube werden die lufttrockenen Waren zwischen der 
Carca eingepackt, und dann wird es entzündet. Es 
bleibt brennen, bis das Brennmaterial konsumiert ist 
Man läfst dann noch einige Tage abkühlen. Es giebt 
immer viel Bruch, wie ich an den Haufen Scherben sehen 
konnte. 

Nach den Spuren zu urteilen, welche ich an ver- 
schiedenen alten Siedelungsplätzen gefunden, mufs diese 
Art des Brennens auch früher im Gebrauche gewesen 
sein; mit dem Unterschiede aber, dafs ich bei den alten 
Brenngruben Holzkohlen gefunden habe, welche jetzt 
nicht gebraucht werden, selbst wenn sie vorbanden sind. 




Amur, 110 Warst nordwestlich von Nikolajcwsk, und begab 
sich von liier aus mit Kenntieren längs der Kästen des Ochots- 
kischen Meeres bis zum Dorfe Tscbumukan an der Mündung 
de* Flusses Cd (genauer Udjl. Der letztere Weg nahm etwa 
einen Monat in Anspruch und wurde zu Fufs, auf Schnee- 
schuhen, zurückgelegt. In Tscbumukan blieb die Expedition 
bis Ende Juni, und machte von dort aus Forschungsreisen 
tief ins Land hinein, über den Stannowoj Cbrebet bis zum 
Chrebet Dschugdshur , der die Wasserscheide gegen das Ge- 
biet Jakutsk bildet. In dieser liegend wurde zuerst ein Ver- 
such gemacht , auf Gold zu schürfen , doch kam nur Gold- 
staub zu Tage. Dann wurden am Flusse Artych, gegen 
100 Werst von Tscliumukan, Schürfe gemacht, von denen 
einer auf einen Schöpfeimer mehr als zwei Doli (— 0,08 g) 
Gold gab. Endlich wurde auch Gold auf dem Bergrücken 
entdeckt, der dem Dshugd*hur parallel läuft, und von dem 
Leiter der Expedition Chrebet Nemerikanskij benannt 
w urde. 

Ende Juni drang die Expedition aus Tscbumukan längs 
der Ochotskischen Küste nach Ajan zu vor, in der Absicht, 
beide Abhänge des Nemerikanskij Chrebet zu erforschen. 
Hier gab es selten einen Tag, wo nicht goldhaltige Stellen 
gefunden worden wären. Die goldhaltigen Schichten haben 
hier fast ganz denselben Charakter wie die im Aniurgebiet« 
und es fand sich Gold manchmal bis zu 10 Solotnik (= 42,6 g) 
auf loOPud (= lri8»g). 

Von Milte November 1896 bis in die ersten Tage des 
Januar 1897 wurden Schürfungen auf Oold zwischen der 



Stadt Ochotsk und dem Flusse (Ikan vorgenommen, die eiu 
Flusse ülkan und Ajan, würdeu Anzeichen gefunden, die auf 



HogdanowltBchs Expedition an der Ochotsklschen 
KDate und in 



Diese Expedition wurde 1895 von dem russischen Mini- 
sterium der LandwirUchaft auf Kosten de« Konnte« der sibi- 
rischen Eisenbahn ausgerüstet, mit der Aufgabe, jene Küsten 
und die Schantarinseln auf die Goldhalügkeit ihres Bodens 
zu untersuchen. 

Die Expedition , an deren Spitze der Bergingenieur 
Bogdanowilsch stand, brach Anfang Januar 1898 von 
Wladiwostok auf nach dem See Orel, am Unterlaufe des 



das Vorhandensein von Gold schliefen lausen. Im Mai 1897 
wurde gefunden, dafs der Flufs Uj (südlich bei Ajan) gold- 
führend ist. Das hier geschürfte Gold war sehr kleinkörnig. 

Im Juli 1897 schiffte sich die Expedition auf dem Kreuzer 
.Sabijaka* in Ajan nach Tigil auf Kamtschatka ein, 
nachdem sie vorher einen Versuch gemacht hatte, die Schantar- 
inseln zu erreichen, der aber misslang, weil die L'dschebucht 
mit Eis angefüllt war. Von Tigil begab sich die Expedition 
auf einem l'rivatdampfer nach Gishiginsk, eine der nördlich- 
sten Buchten der Ochotakischen Küste. Hier wurden nur 
spärliche Anzeichen von Gold gefunden, bei vollständigem 
Mangel an Wald und bei stets gefrorenem Boden. Dagegen 
fand man aber hier Braunkohle, die infolge ihres Umfange» 
und der Güte Beachtung verdient. 

Im August 1*97 kehrte die Expedition nach Tigil zurück, 
und es begann nun von hier aus die Erforschung Kamtschat- 
kas, die erst gegen Ende 1898 zum Abschlufs gelangen wird. 
Zunächst ist die Westküste der Halbinsel bis zum Flusse 
Oglukamena, an dem sich zuerst zuverlässig« Anzeichen von 
Gold fanden, durchgenommen worden. Darauf hat die Expe- 
dition fünfmal den mittleren Gebirgszug Kamtschatkas durch- 
schnitten, bat seine erloschenen Vulkane besucht, Gletscher 
auf demselben entdeckt und Nachrichten über Kohlenlager 
gesammelt. 

Neben den Ergebnissen der Schürfung auf Gold ist es 
auch von Wichtigkeit, die Verhältnisse kennen zu lernen, 
unter denen die künftigen Goldwäscher au der Ochotskischen 
Küste ihre Thätigkeit zu entfallen haben werden. Auf dem 
ganzen Gebiete zwischen dem Stannowoj Chrebet und dem 
Ochotskischen Meere, von dem Flusse Ud bis Ajan, siebt es 
fast gar keine sefshafte Bevölkerung; die einzigen zwei be- 
wohnten Funkle hier, Tscbumukan und Ajan, kann man 
nicht einmal Dörfer nennen, weil keines derselben mehr als 
20 bis 25 Einwohner hat. Die nomadisierende Bevölkerung 
des Landes ist eben so klein , dafs man auf Hunderte von 
Werst keinen einzigen Tungusen antrifft, die hier ein trau- 
rige* Leben führen. Jeder ins Land kommende Goldwäscher 
braucht aber die Tungusen unbedingt als Besitzer von Kenn- 
tieren, als Führer, Hirten, Boten u. s. w. Für alle Dienste 
kann man sie durch Gold und Waren entlohnen, aber ver- 
boten ist die Bezahlung mit Branntwein , weil der Tunguse 
für ein 01a» Schnaps bereit ist, alles hinzugeben uud jedes 
Verbrechen zu begehen. 

Strafsen giebt es im Landu nicht und die künftigeu 
Goldwäscher werden sich solche mit grofseu Kosten zu den 
Arbeitsplätzen selbst anlegen müssen. I'ustverbinduiigen giebt 
es ebenfalls nicht, und mit Abgang des letzten Schiffes aus 
Ajan im Herbst hört der Verkehr mit der Aufsenwelt auf, 
bis wieder ein Schiff im Juli des folgenden Jahres ankommt. 

Die Erforschung der Gold führenden Gebiete Sibiriens 
wird von der russischen Regierung systematisch betrieben; 
es ist dafür ein Zeitraum von 'JO Jahren und ein Kosten- 
betrag von 5'/, Mi«. Kübel in Aussiebt genommen. Fech. 



Digitized by Googl 



Büoherschau. — Au» allen Erdteilen. 



261 



Bücherscliau. 



Dr. Alfr. Lehmann: Aberglanbe und Zaubere! von den 
ältesten Zeiten bis in die Gegenwart. Deutscht' Ausgabe 
von Dr. Petersen. Mit 75 Abbildungen. Stuttgart, Ferd. 
En ki-. 1898. 

Nicht das gewaltige gesamte Gebiet des Aberglaubens ist 
in dem vorliegenden gründliehen und zeitgemäßen Werke 
behandelt worden, sondern nur ein bestimmter Abschnitt 
menschlicher Verirrung ist herausgegriffen und naturwissen- 
schaftlich methodisch beleuchtet worden. Es handelt sich um das 
wieder Modesache gewordene, an »ich uralte Kapitel vom Occul- 
tismu» und Bpiriüsmu«, von den Medien, den Angeführten 
und den Gläubigen. Wiewohl man seit Jahrhunderten dabei 
fragt: Was kommt bei der Bache heraus* ohne eine Antwort 
zu empfangen oder auch nur einen Schritt weiter zu kommen, 
sind doch anerkannte Männer der Wissenschaft stets wieder 
hereingefallen, und es ist nicht anzunehmen, dafs die Glau- 
bigen, die sich immer wieder finden werden, ganz ver- 
schwinden. Auch das vorliegende Buch vom spiritistischen 
Aberglauben wird das nicht thun. Lehmann geht gründ- 
licher als seine vielen Vorgänger zu Werke : Kr will die spi- 
ritistischen Phänomene nicht nur schildern oder als Wir- 
kungen einer trauscendvntiilen Welt oder einer unbekannten 
Naturkraft ansehen und erklären, sondern er sucht mit Recht 



an, dafs sie in der Form, wie sie der Aberglaube 
, auf mangelnder Kenntnis oder Beobachtung der 



des menschlichen Seelenlebens beruhen und hier 
ihre genügende Erklärung finden. Darum giebt er auch eine 
ausführliche Darstellung de» menschlichen Beobacbtungs- 
vermögens, des Traumlebens, des Unbewölkten und der mensch- 
lichen Snggextibilität. Dadurch weist er die Unzulänglichkeit 
der Behauptungen des Aberglaubens nach und entzieht diesem 
den Boden der Objektivität, um sodann auf dem nieder- 
gerissenen Gebäude jener Phantasiegebilde eine nüchterne, 
auf psychologischer und naturwissenschaftlicher Grundlage 
beruhende Anschauung aufzubauen. 

Aber nicht blofs mit den spiritistischen Vorgängen der 
Gegenwart beschäftigt sich Lehmann. Es ist vor anderen 
Werken ähnlicher Art ein wesentlicher Vorzug des seinigen, dafs 
er geschichtlich vorgeht: der mittelalterliche Aberglauben so 
gut wie der antike der Chaldäer und klassischen Völker wird 
herangezogen und auch kurz jener der Naturvölker mit ihren 
Medizinmännern und Schamauen behandelt, um dann auf 
dieser Grundlage zum Hauptzwecke des Werkes, der psycho- 
physischen Untersuchung der Phänomene, überzugehen. 
Kabbala, Astrologie, Alchemie, Magie und andere Geheim- 
wissenschaften werden erörtert und dann zum modernen 
Spiritismus und Occultismus übergegangen, von Swedenborg 
und der Seherin von Prevorst bis zur Madame Blawatzky 
und den Fakiren , worauf in dem Hauptabschnitte von den 
magischen Geisteszuständen die Ergebnisse der Arbeit und 
die psychologischen Erklärungen gegeben werden. Das Buch 
ist in einer jedermann verständlichen Sprache geschrieben 
und mit Abbildungen versehen, unter denen die de 
photographieen auch geeignet sind, dem Ht 



gellen. 

Robert E. Peary: Northward over the Great loa. A 
narrative of life and work along the shorea and upon the 
interior ice-cap of northern Greenland in the years 1886 
and 1891—97. Two volumes. London, Methuen, 1898. 
In zwei starken Bänden, die über 800 Abbildungen und 
i wenig gute Karte der Nordpolar 
uns Peary hier dei 

vier Grönlandreisen, denen er im Laufe 
fünfte jetzt angescbloisen hat. Zwar hat i 
Gattin, Frau Peary -PiebitHch, die auf zwei Reisen ihn be- 




gab, schon ein Buch über die Reisen veröffentlicht, und auch 
Peary hat durch vorläufig« Berichte und Vorträge dafür 
gesorgt, dafs die Ergebnisse seiner Expedition bekannt wurden, 
aber man ist ihm trotzdem dankbar dafür, dafs hier sein ganzes 
Wirken für die Erforschung der Polarregion übersichtlich 
und durch manche Einzelheiten bereichert zusammengestellt 
ist. Nach dem, was er bisher schon veröffentlichte, darf man 
freilich auf grofse geographische Enthüllungen nicht mehr 
gespannt sein : trotzdem aber wird das mit vielem Enthusias- 
mus geschriebene Werk für alle Zeiten eine hervorragende 
Stelle in der arktischen Litterator einnehmen. Da Peary die 
vier Reisen chronologisch hintereinander schildert und oft 
dieselben Lokalitäten berührt werden, so ist sein Buch von 
Wiederholungen nicht frei, und Jagden, kleine Eisabenteuer 
u. dergl, wiederholen sich häufig. 

Die Reisen, um die es sich handelt, sind folgende: 1. Die 
vorbereitende Sommerreise im Jahre 1886, in welcher Peary, 
von Disco an der grönländischen Westküste auagehend, etwa 
ISO km weit über das Inlandeis in das Innere vordrang, auf 
einer Route, welche nördlicher als die Inlandreisen Norden- 
skiölds und Nansens lag. Auf dieser Tour faßte er den Plan, 
die unbekannte Nordküste Grönlands zu erforschen und wo- 
möglich zum Nordpol vorzudringen. Aber es dauerte noch 
fünf Jahre, bis er 2. zu der Reise vom Jahre 1891 bis 1892 
gelangte, auf welcher ihn seine junge Frau begleitete und er 
auf einer beinahe 2000 km langen 8cblittenreise zum Eiskap 
gelangte und die Insularität Grönl*uds so gut wie entschied. 
Sein Ausgangspunkt war diesmal Mac Cormick Inlet an der 
Inglefleldbucht, wo er ein Winterhaus errichtete und mit den 
nordlich'teu Enkimos, den .arktischen Hochländern", ver- 
kehrte, die wir schon durch Kane in Hayes kennen. Trotz- 
dem eine schwere Verletzung am Beine ihm hinderlich war, 
führte er seine Reise nach der Nordküste mit dem jungen 
Norweger Eivind Astrup aus, den „weifaen Marsch", auf dem 
Schlitten und Hunde zu Grunde gingen, und der auch mit 
dem Tode der beiden Männer geendigt haben würde, wenn 
nicht Herden von Mosebusochsen ihnen willkommene Nah- 
rung geboten hätten. Es ist eine spannende Geschichte von 
gewaltigen Stürmen, schneidender Kälte, Hunger, Gefahren 
und nie versiegender Hoffnung. Hier wurde in 81*40' nördl. 
Breite und 34*5' westl. Länge entschieden, dafs Grönland in 
diesen Breiten endige und ihm nach Norden zu Inseln vor- 
gelagert seien. Nicht war in dieser arktischen Region das 
Pflanzen- und Tierleben erloschen, denn außer den Moschus- 
ochsen wurden Vögel , Insekten und blühende Pflanzen an- 
getroffen. Auf der großen, Innergrönland deckenden Eiskappe, 
die nur wenige Spalten zeigte und deren Dicke auf „Tau- 
sende von Fuß" geschätzt wird , erreichte Peary eine Höhe 
von 2600 m. Leider geht der Verfasser nicht ausführlich 
genug auf die physikalischen Verhältnisse ein, so wertvoll 
auch das Mitgeteilte ist; er vertröstet uns auf später er- 
scheinende wissenschaftliche Monographieen. 3. Die folgende 
in die Jahre 1893 bis 1895 fallende Reise umfaßt einen 
25 Monate langen Aufenthalt in Nordgrönland und eine aber- 
malige 1900 km lange Schlittenreise über das Eis; der erste 
Versuch, die Nordküste zu erreichen, mißlang dieses Mal, 
und erst im Sommer 1895 glückte es, wiewohl wenig Neues 
dabei herauskam. 4. Die beiden letzten Sommerreisen, welche 
in die Jahre 1896 und 1897 fallen, galten der Bergung des 
ungeheuren , 90 Tonnen schweren Meteoriten , welcher bei 
Kap York lag, den schon Roß erkuudigt und welcher die 
Eskimos mit Eisen verseben hatte. Auch dieses Werk ist 
gelungen, und die Vereinigten Staaten sind stoß darauf, jetzt 
im Besitze des größten Meteoriten zu sein. Kaum ein zweiter 
arktischer Forscher hat mit gleicher Zähigkeit wie Peary 
sein Ziel verfolgt, sein Idealismus, seine Tbatkraft verdienen 
die höchste Anerkennung, und es ist ihm wohl zu gönnen, 
r das höchste Ziel, welches er sich setzte, die Auffindung 
Nordpol», erreiche. 

London. Dr. F. Carlsen. 
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— In den „Annaten für Hydrographie etc." werden von 
Zeit zu Zeit von der Deutschen Seewarte in dankenswerter 
Weise Zusammenstellungen der Beobachtungen über be- 
stimmte Erscheinungen oder Ereignisse aus den bei ihr ein- 



gelieferten Schiffstagebüchern veröffentlicht. So findet sich 
neuerdings (1898, Heft 8) eine durch ein Kärtchen erläuterte 
Übersicht der seit dem Jahre 1888 gemeldeten Auftreten von 
sogen, .gelber Wasserblüte des Meeres (Tricbodesmium)* 
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resp. dahin zn deutenden Gelbfärbungen dnrch H. Halter- 
mann. Mit ganz wenigen Ausnahmen entstammen dieselben 
dem Südatlantischen Ocean nnd zwar der Kästengegend Bra- 
siliens, Midlich von Bahia mit einzelnen Aualäufern bis etwa 
zur Mündung des La Plata. Ahnlich unregelmäfsig, wie die 
lokale, ist auch die zeitliche Verteilung der Meldungen nach 
den einzelnen Jahren und Monaten. Von letzteren sind 
Dezember bis Februar entschieden begünstigt und umfassen 
bei weitem die Mehrzahl der Fälle, während aus Juni-August 
und Oktober keine Beobachtungen vorhanden sind. Die 
kritische Besprechung dieser Verteilung läfst erkennen , dafs 
die Unrvgelmäfsigkeiten nicht auf persönliche Faktoren 
zurückzuführen, sondern in sachlichen begründet »ein müssen, 
die aber noch nicht vollständig aufgeklärt sind. Anderseits 
mahnen dieselben aber auch zur Vorsicht vor zu weitgehen- 
den Schlüssen auf Grund einer einzigen Fahrt, und sei die« 
auch eine Expedition , die nur zu Zwecken der Wissenschaft 
ausgerüstet ist. 

— Ben Einflufs der Kiefer und /ahne auf den 
Gesichtsansdruck der Völker schildert G. Flörke (Diss. 
Erlangen 1898). Die Beobachtung und die Messung der Üe- 
siehtaverh&ltnisse der Menschen ist trotz vieler Bemühungen 
lückenhaft und das vorliegende Material, so reich es im Ein- 
zelnen ist, reicht keineswegs aus, um daraus in allen Fällen 
zuverlässige Urteile entnehmen zu können. Beobachtungs- 
und Messung» verfahren haben zudem im Laufe der Zeiten in 
hohem Mafse gewechselt, eine Einheitlichkeit vermil'st man 
noch heute. Die Gestaltung der Zähne erweist sich zwar 
bei den einzelnen Individuen und Altersstufen als sehr ver- 
schieden, innerhalb der Völkerrassen bietet sie aber keine 
markanten Unterschiede dar. Ferner haben gewisse Völker 
den Gebrauch, ihr Gebiss künstlich zu bearbeiten. Im all- 
sind die Gebisse bei den Naturvölkern kräftiger, 
und weniger zu Erkrankungen geneigt, als die 
Kulturvölker. Mangelhafte und unregelmäfsige Zahne 
Ociclite etwas Unruhige* und Auffallendes, be- 
einflussen auch die Gestalt der Kiefer. Prognathie ist eine 
allgemein verbreitete Erscheinung; in einer oder mehreren 
ihrer Hauptformen findet sie sich bei allen Völkern in stär- 
kerem oder geringerem Grade; sie ist teils ererbt, teils patho- 
logisch. In mehreren Fällen, z. B. wie in Amerika und in 
Indien, stellt sich die Sache so, dafs zwei Hauptgesichtstypen, 
ein edlerer und ein unedler, auf einem engen Baume unter 
notorisch verwandten Völkern vorkommen ; der unedlere zeigt 
in der Regel auch einen höheren Grad von Prognathie. 
Immerhin giebt es Hassen, wie die Keger und Malayen, bei 
denen sie eine vorwaltende Eigenschaft ist und als Kaasen- 
merkmal gelten kann. Die Prognathie ist nicht unbedingt 
ein Merkmal der in der Kultur am tiefsten stehenden Völker; 
Australier. Buschmänner, die Wedda u. s. w. sind entweder 
orthognath oder wenigstens nicht ausgesprochen prognath. 
Vielleicht steht die ausgesprochene Prognathie in einem 
näheren Verhältnisse zu der künstlichen Bearbeitung der 
Zähne. Die Gestaltung der einzelnen Kieferknochen , ihr 

dadurch der Gesichtsausdruck bestimmt wird, wie beispiels- 
weise bei Japanern und den Eskimos. 



— In Appletons Populär Science Monthly, May 1808. ent- 
wickelt J. W. Spencer seine Ansichten über die Entstehung 
der westindischen Meere. Nachdem er die seitherigen 
Erklärungen besprochen und sich auch insbesondere über 
die Unzulänglichkeit des sogen, biologischen Beweises ge- 
äufsert hat, weist er auf die neuen Entdeckungen hin, die 
durch Lotungen iu diesen Meeren gemacht worden sind. 
Danach ziehen sich die grofsen südlichen nordamerikani- 
schen Küstenebenen in schwachem Abfall bis weit von der 
heutigen Küstenlinie unter dem Meere fort , so dal« eine ge- 
ringe Hebung genügen würde, um das Land bedeutend zu 
vergröfsern. Dann folgt jedoch auch nicht sofort der Abfall 
in die gröfsten Tiefen, sondern in gröfserer Tiefe linden sich 
wieder Plateaus, die nach dem eigentlichen Grunde der Tief- 
see zum Teil steil abfallen. Diese, besonders die unter- 
seeischen Fortsetzungen der Küstenebenen, sind schon öfter 
Gegenstand der Beschreibung gewesen, nicht aber — und 
das ist das wesentlich Neue — die in sie eingeschnittenen 
jetzt durch Lotungen aufgefundenen unterseeischen Thäler, 
eine analoge Erscheinung, wie sie sich auch an anderen Küsten 
findet. Der gröfste Teil derselben ist die Verlängerung der 
jetzigen Flufsläufe ; manche vereinigen sich unter See und 
sie münden in verbreiterte (Trichter ) Mündungen , die den 



Typen, von denen eiuzelne sich steil und fjord- 
zu ihrer früheren Mündung absenken, andere sich in 
rer Neigung der Sohle auf Hunderte von Meilen ver- 



folgen lassen, manche besitzen flache Thalgänge und geringe 
relative Tiefe unter der jetzt untergetauchten Landobertläche, 

, andere sind außerordentlich schmal und tief und ähneln so 
dem Coloradocanon in Gestalt und Ausmafs. Gerade in Bezug 

I auf letzteres zeigen überhaupt diese unterseeischen Thäler — 

I die überall aufgefunden wurden, wo die Lotungen genügend, 
dicht beisammen waren — keine von den Kontinentalthälern 

{ abweichenden Verhältnisse, aber auch in ihren Zuflüssen, in 
der Beschaffenheit ihrer Sohle, die gerade wie bei den terre- 
strischen Thälem keine einheitliche Neigung, sondern eine 
Gliederung in Stufen zeigt, finden sich eine Masse Beziehungen 
zu einander. Diese augenscheinlich vollständige Analogie in 
den Kennzeichen beider Arten von Thälern läfst nur die eine 
Erklärung zu, dafs die submarinen ebenfalls ihrer Entstehung 
nach terrestrische sind, und das Land dann eine Senkung 
von etwa 3000m erfahren haben mufs, bis die heutigen 
Verhältnisse eintraten. Von den daran angeknüpften speku- 
lativen Betrachtungen sei nur noch mitgeteilt, dafs man sich 
das Ganze nach Spencers Ansicht in seinem früheren Zu- 
stande als eine weite Tiefebene, ähnlich der Mississippi- oder 
Amazonasebene, vorzustellen hat. Die höchsten Erhebungen 
lagern auf der Seite des Atlantischen Oceans und Beste davon 
sind noch im Kücken zu erkennen, der jetzt die Kette der 
Inseln über dem Winde bildet. Die Ebenen wurden nach 
dem Grofsen Ocean entwässert und erst später diese Ver- 
bindungen durch eintretende Hebungen im Westen, resp. 
Senkungen im Osten unterbrochen. Die Zeit der höchsten 
Erhebung wird in die ülacialzeit verlegt, dann soll Senkung 
eingetreten sein bis unter den heutigen Stand, der wieder 
eine geringe Hebung folgte. Der Aufsatz ist durch Abbil- 
dungen, Profile der Thäler und Karten illustriert, die sich 
nicht durch Klarheit 



— Der französische Prähistoriker Gabriel de Mortillet, 
Vontand des Museums von St. Germain, Ist am 26. Septem- 
ber d. J. gestorben. Mit ihm ist einer der hervorragendsten 
Anthropologen Frankreichs dahingegangen, welcher nament- 
lich in der Pariser Anthropologischen Gesellschaft, deren Vor- 
sitzender er seit 1876 war, eine rege Thätigkeit entwickelte. 
Mortillet wurde 1821 zu Marylan im Departement Isere ge- 
boren, er erhielt seine Vorbildung bei den Jesuiten in l'hambery 
und in Paris- In die politischen Bewegungen von 1848 und 
1*49 verwickelt, flüchtete er nach der Schweiz, wo er im 
Museum zu Genf thätig war und sich archäologischen Studien 
dann Chemiker in Italien, kam 1884 
1867 die vorgeschichtliche 
Er wurde im fol- 



nach Paris 



Abteilung der dortigen Weltausstellung, 
genden Jahre beim Museum prähistorischer Altertümer von 



St. Germain angestellt und übernahm eine Professur an der 
Ecole d'Anthropologie. Eine aufserordentlich grofse Anzahl 
Abhandluugen von ihm ist in den Bulletins der Pariser An- 
thropologischen Gesellschaft zerstreut. Zur Naturgeschichte 
Bavoyens lieferte er mehrere Schriften; in weiteren Kreisen 
wurde er bekannt durch seine Werke: „Musee prehistoriijue' 
und „Le prehistorique, antiquite de l'homme*. Sein Nachfolger 
und StudiengenosBe ist sein Sohn Adrien de Mortillet. 



— Von der schmalspurigen Eisenbahn Swakopmund- 
Windhoek in Deutsch Südwestafrika waren Anfang Septem- 
ber 1898 schon 60 km fertig gestellt. Der Bau wird von 
Offizieren nnd Unteroffizieren der - Eisenbahnbrigade geleitet. 
Die fertigen Stationen von Swakopmund aus heifsen Nonadas, 
Richthofen, Rössing und Kanrivier. An die Stelle der schweren 
Ochsenwagen ist auf dieser Strecke schon der Waggon getreten. 



unu uariu aucu xiora unu raun», ue- 
det man mit dem Begriff Wüste auch die 
r vollständigen Abwesenheit pflanzlichen und 
s. Nichts ist falscher als das. Wohl ver- 



— R. Zeller schildert einen Ausflug zu den Natron- 
seen in der Libyschen Wüste (Jahrb. d. Schweiz. Alpenklubs, 
Jahrg. 30, 1898) und darin auch Flora und Fauna. Ge- 
wöhnlich verbindet man mit dem 
Vorstellung einer 
tierischen Lebens, 
mag wegen der Regenlosdgkeit eine reiche Vegetation und 
Fauna sich nicht zu entwickeln, und der Eindruck der Un- 
fruchtbarkeit und Leblosigkeit der Wüste ist allerdings ein 
starker und für den oberflächlichen Beobachter der alleinige. 
Aber dem Menschen fast verborgen oder wenigstens nicht 
auflallend vermögen sich eine ganze Reihe von Pflanzen und 
Tieren trotz der ungünstigsten Bedingungen zu erhalten. So 
treffen wir in den Sandmulden fast stets eine, wenn auch 
spärliche, dafür um so interessantere Flora. Magere Gräser, 
zarte Tamarisken, unscheinbare Kräuter und allerlei stach- 
licbte* Gewächs erregt unsere Aufmerksamkeit. Zwar ist 
schon dafür gesorgt, dafs der Mensch diesen Wanzen nicht 
allzu viel Interesse entgegenbringe und in Versuchung komme, 
sich etwa einen Straufs zu pflücken. Die einen entgehen in 
ihrer Unscheinbarkeit beinahe dem suchenden Auge, 
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1 derart mit Stacheln bewehrt, dafs ea unmöglich erscheint, 
■in sie heranzukommen, und wieder andere aind labnngsver- 
heifaend prall mit Wasser gefällt, das sioh aber beim Kosten 
als eiue salzige Jim he erweist Der Versuch, eise solche 
Pflanze mit den Wurzeln einfach auszureißen , wird stets 
mißlingen , weniger wegen der Festigkeit dea Bodens , als 
weil, gleichsam unten das Grundwasser suchend, ihre Aus- 
läufer sich tief hinabsenken und da oft noch eine Spur von 
Feuchtigkeit antreffen, die, vereinigt mit dem nächtlichen 
Tan, der Pflanze die Existenz ermöglicht. Bei der Gegen- 
wart von Pflanzen ist aber die Daseinsbedingung für die 
Tierwelt gegeben. Zwar verstehen es diese Geschöpfe in voll- 
endeter Weise, sich dem Blicke dea Menschen zu entziehen, 
und ihre meist ins Gelbbraun spielende, dem Wüstenboden so 
ähnliche Färbung trägt nicht wenig dazu bei, dafs die Wüste 
so leblos erscheint. Doch trifft man auf Schnecken , Heu- 
schrecken. Käfer, Schmetterlinge, Kidechsen und andere Rep- 
tilien und eine Keihe von Säugetieren. 



dafs, sobald das Wasser abgeflossen und der I'tlug getragen 
wird, die Bebauung bereits beginnt, sondern auch, dafs der 
>ar die 



— Über die Fauna und Flora des Pamir-Plateaua 
hat A. W. Alcock , der Arzt und Naturforscher der Grenz- 
regulierungtkommiseion, vor kurzem einen Bericht veröffent- 
licht. Die Kommisaion verliefe das Thal von Kaschmir 
am '/I.Juni 189S und kehrte am 12. Oktober desselben Jahres 
dahin zurück. Auf dem Plateau selbst verweilte die Kom- 
misaion vom 20. Juli bis zum 1 6. September, der geeignetsten 
Zeit für zoologische und botanische Studien in solchen Höhen. 
Ks wurden 6 Säugetiere, 37 Vogel, 4 Fische, 70 Schmetter- 
linge und einige andere wirbellose Tbiere, sowie loSPhanero- 
gamen und 10 Kryptogameti gesammelt. Keptilien und Am- 
phibien wurden trotz eifrigen Suchena gar nicht gefunden. 
Weder die Fauna noch die Flora zeigt eine Spur von Ver- 
wandtschaft mit der indischen, sie gehört vielmehr zur 
centralasiatiscben Gruppe der paläarktischen Region, (irofa 
ist auch die Verschiedenheit der Fauna und Flora des Pamir- 
Plateaus mit dem tibetanischen Plateau, von den 
durch gröfsere Erhebungen, noch durch gröfsere Depreasic 
getrennt ist; wahrscheinlich ist daa letztere am Ende der 
Tertiiirzeit längere Zeit isoliert gewesen oder daa Pamir-Plateau 
ist geologisch viel junger. 

— Daa einsam im Indischen Ocean, ungefähr 4O0 km süd- 
lich von Java gelegene Christ man Island ist von dem eng- 
lischen Maturforscher C. W. Andrews erforscht worden, 
welcher von dort reiche Sammlungen zurückbrachte. Die 
Insel wird den britischen Straits Settlements zugerechnet und 
dient — ursprunglich unbewohnt — nur wenigen Ansiedlern 
zum Aufenthalt, die aber niemals in das Innere vordrangen. 
Sie ist 22 km lang, 1» km breit, 400m hocli und besitzt 
einen vulkanischen Kern, weloher die Korallenriffe, aus dem 
die Isael anfangs bestand, gehoben hat. Jetzt ist sie von 
einem frischen Korallenkran/e umgehen. Ein ununterbrochener, 
sehr dichter Urwald bedeckt die Intel, in welchem Andrews 
nur langsam und schwierig vordringen konnte. Er entdeckte 
viele neue Insekten und hebt als kennzeichnend fUr die dor- 
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Trockenlegung der Pontini- 
achen Sümpfe macht von Donat (Abh. u. Ber. d. Ver. f. 
Naturk. zu Kassel 1898). Das Problem, diese Sümpfe trocken 
, sei 2400 Jahre alt; eine stattliche Reihe von Konsuln, 
und Päpsteu habe dieses zu lösen versucht Die 
Trockenlegung wäre nun zu erreichen: 1. Die 
dem Nachbarterrain zufliefseuden Gewässer dürfen 
pfgebtet gar nicht mehr berühren. Sie müssen durch 
zndkanäle, welche gegen das Sumpfgebiet und seine 
Innengraben allenthalben wasserdicht abzuschließen sind, 
aufgefangen und direkt ins Meer geleitet werden. 2. Der 
Abaturz der (lewäsaer aus den Volsker (Lepiner) -bergen ist 
zu verlangsamen. 3. Die Gräben dea Sumpfgebietes sind zu 
glätten, das Wuchern der Wasserpflanzen in ihnen lat zu be- 
kämpfen. 4. An Stelle der hier unwirksamen Kolmaten (Auf- 
landungen) sind die tiefsten Terrainteile durch in sieb ge- 
schlossene Dämme zu isolieren und entweder durch Siele 
oder, wo nur selten Abflufs, mittels maschineller Kraft 
(Pumpwerke) zu entwässern. 5. Die Kultur ist mit äufserster 
Energie und Einheitlichkeit in Angriff zu nehmen und durch- 
zuführen. Das beste Mittel zur Sanierung der Luft ist 
zweifellos eiue intensive Knltur , kräftige Vegetation , welche 
die den Pontinischen Sümpfen entströmenden Gase, nament- 
lich die koblenatoffreicheu, aufsaugt, unschädlich macht und 
verwertet. Mehr Wert als auf Eucalyptuspttanzungen , die 
zur Einfassung von Ansiedelungen vielleicht recht angebracht 
aind, legt Verf. auf eine intensive, allgemeine und unausgesetzte 

v. Donat verlangt nicht nur. 



unmittelbar die neue Aussaat folgt, dafa man jährlich 
zwei Ernten macht, dafa der Boden niemals Ruhe habe und 
bereits zwischen den reifenden Halmen sich junge 
wie in Deutschland mitunter Futterkräuter, entwickeln, i 
jene Kohlengase in Anspruch nehmen und der Luft 
enthalten. Auf diese Weise würden Hunderttausende von 
Hektaren fruchtbaren Bodens gewonnen. 

— .Flott tegar", d.h. schwimmende Beete, 
beschreibt Gnnnar Andersson in den Verhandlungen des Geo- 
logischen Vereins zu Stockholm, XX, 2, 8. 4» bia 4». In der 
Itnolaebene in Öslerbotten (Finnland) sind grofse Moorflächen 
kultiviert und in Beete geteilt durch Gräben, welche bis in 
den Bus marinem Lehm bestehenden Untergrund reichen. 
Im Sommer, wenn die Gräben trocken sind, verwittern die 
untersten Torfschichteo , und es bilden sich in ihnen viele 
Gasblasen. Im Herbste tritt Wasser in diese Schichten, 
welches dort bald gefriert. Im Frühjahr kommt ea durch 
Eisstauungen oft zu einer Überschwemmung der ganzen 
Ebene, dann geraten die Moorbeete durch ihren Gehalt an 
Gas und Eis ins Schwimmen, und zuweilen vertreiben Hun- 
derte von Beeten. Dies ist also genau dieselbe Erscheinung, 
welche A. Kohlenberg, Worpswede, kürzlich im Globus (LXXJV, 
8. 21 ff.) beschrieben hat (Übrigens ist von den beiden von 
ler ganz unabhängigen Aufsätzen der Anderssonsche 
früher im Druck erschienen als der Kohlenbergsche.) 

Ernat U. L. Krause. 



— West-Usambara in Deutecb-Ostafrika , wo die Kolo- 
nisations- und Misslonnarbeit in erfreulichem Fortachritte be- 
griffen ist, bat im Rusottothale einen Ileuptort in dein neu 
angelegten Wilhelmtthal erhalten, welches saubere regel- 
mäfsige Strafsen, einen grofsen Platz und Garten enthält. Es 
ist der Sitz des kaiserlichen Bezirksamtes. In demselben Be- 
zirke liegt die landwirtschaftliche Versuchsstaliou Kvai, in 
ler deutsche Uetreidearten und Gemüse kultiviert werden. 



— Über die Teilung der Elbe bei Magdeburg in 
den neueren Jahrhunderten berichtet Prof. Mäufs in 
den Mitteil, des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. Wäh- 
rend des Mittelalters ist nur die Rede von der grofsen und 
der kleinen Elbe, die sich gleich oberhalb der Stadt am Roten 
Horn teilten. Dagegen zeigen nun die Karten dea 18. und 
19. Jahrhunderts drei Arme östlich von Magdeburg, zuletzt 
Stromelbe (dicht bei der Stadt), Mittelelbe und Alte Elbe 
genannt. Diese Verteilung bestand, wie Mänfa auf Grund 
zweier von ihm im Geheimen Staatsarohiv zu Berlin auf- 
gefundener Karten nachweist, noch zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts. Im Jahre 1704 ging man daran, die Lücke zwischen 
den Buhnen am östlichsten Elbarm an der Spitze des Roten 
Horns zu schliefsen, jedoch wurde 1732 auf Veranlassung dea 
Fürsten Leopold von Anhalt- Dessau alt Gouverneurs von 
Magdeburg in den sperrenden Überfall ein Einschnitt gelegt 
und unterhalb desselben ein regelrechter Graben nach dem 
Dorfe Krakau und dem Krakauer See gezogen, der, durch 
häufige Hochwasser verstärkt, im Jahre 180* durch einen 
Dammrifs so erweitert wurde, dafs die »Grofse Elbe" und 
der stadueitige Strom infolgedessen für die Schiffahrt un- 
wurde. Die ehemalige Grofse Elbe, jetzt Mittel- 
iierte nur noch bei Hochwasser und blieb bis auf 



elbe, 

die heutige Ze 

durch ein Wehr, welches man bei Krakau in dem östlichsten 
Elbarme errichtete, diesem das meiste W T asser, er wurde wieder 
zur „Alten Elbe* degradiert und die längs der Stadt dadurch 
wieder schiffbar geinachte „Neue Elbe*, jetzt Stromelbe ge- 
nannt, der Hauptflufs. So hat denn die Elbe unweit des 
ehrwürdigen Magdeburg in wenig hundert Jahren ein- 
schneidende Änderungen erfahren , die aber voraussichtlich 
von nun an für lange Zeit nicht mehr eintreten werden. 

Halbfett, 

— Vorgeschichtliche Funde in Kiew. Wie Th. 
Volkov der anthropologischen Gesellschaft in Paris mitteilte 
(Bulletin 189*, p. 120), sind in Kiew zwei übereinander- 
gelagerte vorgeschichtliche Fundstellen entdeckt, von denen 
die eine paläolithisch, die andere neolithisch ist Die er- 
steren gehören in Rufsland zu den gröfsten Seltenheiten. 
Die Fundstellen liegen auf einem Vorgebirge, das von dem 
hohen rechten Ufer des Dnjepr gebildet wird und tich nach 
Nordosten in das Flufsthal erstreckt In einer Schicht von 
grauem Band, der direkt auf einer Schicht tertiären Thonee 
lagert, fand Choojka im Jahre 1893 au der südlichen Seite 
in einer Tiefe von 19 m ein Stüok dea Stofezahnea eines fos- 
Bei weiteren Nachgrabungen kamen dann 



Digitized by Google 



264 



Aus allen Erdteilen. 



noch andere Mammutknochen , die mehreren Individuen an- 
gehörten, xu Tage. Allee war mit Kohlen, caloinierten 
Knochen und augenscheinlich bearbeiteten Fenenteinen unter- 
mischt- Schließlich wurden drei mehr oder weniger parallel 
übereinander lagernde Schichten aufgedeckt, die alle Knochen- 
stücke, Tier- und Holzkohle und Feuerstein enthielten. Der 
Finder und andere Geologen in Kiew halten die Schicht für 
interglacial, und nur Armachewsky erklärt sie für postglacial. 
Volkov würde sie nach den Typen der bearbeiteten Feuer- 
steine auch nicht für sehr alt halten. 

Unter der oberen, nur etwa 30 bis 40 cm dicken neo- 
lithischen Schicht fand man gegen 40 mehr oder weniger 
tiefe Locher, die mit Kohlen, Knochen und Abfallen aller 
Art angefüllt und von grofsen lianfen von Schalen von Bufs- 
wassermuscheln (Unio pictorum und Aoodonta eyguea) um- 
geben waren. Wahrscheinlich sind dies die llerdstellen der 
neolithischen Bevölkerung, die während des Sommers auf 
dem Vorgebirge lebte, wahrend sie den Winter über in den 
benachbarten Köhlen hauste. Die meisten Instrumente sind 
aus Knochen oder Horn von Hirsch oder Elch gefertigt, 
denen ans den Pfahlbauten der Hchweiz ahnlich und bisher 
in Rufsland unbekannt. Aufser Urnenscherben, Urnen, 
Bpindelsteinen u. s. w. wurden auch Brennofen für diese 
Waren entdeckt. Unter den Topfwaren kann man altere, 
gröbere und wenig verzierte von neueren, feineren und besser 

nur ein 
hocken- 
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Von Gräbern 
i aufgedeckt, welches ein Skelett in w 
der Stellung enthielt. Daneben stand ein k 
efnbarm Muscheln , ein kleiner Topf mit 
Ockererde , eine 
Topfucherben. 



— Das europäische Ödland, seine Bedeutung nnd 
seine Kultur schildert U. (irieb (Dias. pbil. Giefsen, 1696). 
Theoretisch müfste man unter Ödland alle die Ländereien 
verstehen, die bei überhaupt möglicher Kultur derzeit ent- 
weder völlig ertraglos sind, oder aber einer den Verhältnissen 
nicht entsprechenden, unwirtschaftlichen Benutzungsart unter- 
liegen; de facto rechnet man dazu jeden Boden mit 1,20 Mk. 
Reinertrag pro Hektar und Jahr, oder noch weniger. Alan 
tritt! Ödland in der Ebene wie im Gebirge; Haide, Moor 
und Suinpf findet sich an beiden Stellen. Wissenschaftlich 
sind am besten zu unterscheiden Haide-, Sand-, Kalk- und 
M>>or -Ödland. Die Gesamt -Öd flache in Deutachland rechnet 
Verfasser zu 3 7uo Ü00 ha oder etwa 670 Quadratmeilen heraus. 
In Preufsen liegt die Hauptmaase in der Provinz Hannover, wo 
die Lüneburger Heide etwa 200 Quadratmeilen grofs Ist; da- 
nach folgen Schleswig-Holstein, Westpreufaeti, Oldenburg, die 
Reichslande. In Österreich -Ungarn ist das Karstgebiet das 
klassische Wüstengebiet, welches 4t»,3 Proz. der Gesamtflache 
der daran partizipierenden Provinzen umfafst. Frankreich 
weist trotz opferwilliger Ödlandskultur immerhin noch un- 
gefähr 14O0 Quadratmeilen Ödland auf; Rufsland ist das 
an Wüsteneien reichste Land Europas, wo in Südrufsland 
etwa 18 0ÖO Quadratmeilen dazu rechnen. In Italien belauft 
sich das Ödland auf etwa 18,2 Proz. der gesamten Landes- 
fläche n. s. w., so dafs die Gesamtsumme der europäischen 
Ödlandereien sich sicher auf über 22 000 Quadratmeilen 
beläuft, d. h. eine Fläche bedeckt, die ungefähr so grofs 
ist wie Deutschland , Osterreich - Ungarn , Holland und Dane- 
mark zusammengenommen 1 Hit geringer Ausnahme des 
natürlichen Ödlandes ist das übrige künstlich durch Einwir- 
kung des Menschen und seiner Wirtschaft hervorgerufen 
worden . wo sich heut« unermefsliche Üdlandflächen aus- 
dehnen, waren früher meist die schönsten Wälder. Nach der 
Meinung des Verfassers gebt man nicht fehl, wenn man auch 
jetzt noch eine allmähliche Zunahme der Odungen annimmt 
Dadurch wird stetig das Klima verschlechtert, Kulturland 
versandet leicht, Überschwemmungsgefahren drohen u. s. w. 
Jedenfalls muh jeder Staat danach trachten, das Ödland in 
doppelter Beziehung nutzbar zu machen, direkt dadurch, 
dafs es Erträge abwirft, indirekt durch das Verschwinden 
•eines schädigenden Einflusses. Ödland mnfs Kulturland, 
d. h. je nach seinen besonderen Eigenschaften Wald, Acker 
oder Wiesenlaud werden, doch eignen sich eigentlich nur die 
Moore der Kbcueu zu landwirtschaftlichen Zwecken. 



— Den Weichsellauf zwischen Graudenz und 
C'ulm behandelt Fritz Braun in seinen Beiträgen zur Landes- 
kunde d« nordöstlichen Deutschlands (Heft I, Danzig 1898), 
in denen »ich der Verfasaer an das gröfsere Publikum seiner 
Heimat wendet. Das Gebiet keines der grofseu Ströme, die 
Nord die deutsche 



i Publikum unbekannter, als die Weichsel, i 
dem Rhein der gewaltigste norddeutsche Strom. In 
Schilderung führt uns der Verfasser auf zweitägiger Fufs- 
wanderung durch «in nur wenigen bekanntes Gebiet, macht 
uns überall auf das aufmerksam , was an dem Strome und 
den an ihm liegenden Dörfern und Städten zu beobachten 
ist nnd weifs uns namentlich den jeweiligen Charakter der 
ihn umgehenden Natur vortrefflich zu schildern und wo ihm 
die* nicht ausreichend erscheint, durch eine einfache Skizze 



Oy. 



— Der Professor der 
Sprache an der Universität St. Petersburg, A. M. Posdnje- 
jew, kehlte von seiner Forschungsreise aus der Mongolei 
und Tibet zurück. Er hatte sich Ende vorigen Jahres dahin 
begeben, um die bisher wenig bekannte tibetische Medi- 
zin genauer zu erforschen und sich, soweit möglich, mit 
allen Einzelheiten derselben bekannt zu machen. (S. den 
Artikel .Die tibetische Medizin' im Globus, 73. Bd., Kr. 18, 
8. 294 u. 295.) 

— Die Pfeile der Feuerländer. Aus Punla Arena« 
an der Magelhansstrafse wird berichtet, dafs vier Weifse, die 
von Bahia inutil nach Bio Grande uuer durch Feuerland 
vordringen wollten, von Feuerländern überfallen und einer 
derselben, Hyslop, durch einen Pfeilschufs in die Lunge ge- 
tötet wurde. Die abgebrochene Pfeilspitze aus Glas war 
in der Lunge stecken geblieben. 

Diese Pfeile mit Glasspitzen sind wohlbekannt. Die Feuer- 
länder sind mit der Zeit fortgeschritten; während sie früher 
ihre Pfeilspitzen aus Muscheln oder Knochen fertigten, be- 
nutzen sie jetzt das Glas leerer und zerbrochener Flaschen, 
aus dem sie mit grofser Geschicklichkeit ihre Pfeilspitzen mit 
Widerbaken anfertigen. Diese Pfeile gelten sonst als nicht 
sehr gefährlich. 8chon die Feuerländer, welche 1881 in Europa 
gezeigt wurden, verstanden es, solche Pfeilspitzen aus Glas- 

» drücke: 



mittels eines Holzstäbchens zu 
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— Was bedeuten Scharnitz und Karwendel? Die 
Bcharnitz, wo man von Bayern nach Tirol übertritt an der 
Isar entlang, und das Karwendelgebirge, der zerrissene Kalk- 
alpenstock im Norden von Innsbruck, sind den Besuchern 
der deutschen Alpen wohl bekannt, und die fremdartig klin- 
genden Namen beider sind von den Forschern auf ver- 
schiedene Art gedeutet worden. Bchmeller in seinen tirolischen 
Namensforschungen erklart Scharnitz aus dem mittelhoch- 
deutschen Schranze, .Kifs", „Spalt", was ja einen guten Sinn 
giebt; Prof. Sepp aber, der nach Slaven in Tirol sucht (wo 
sie ja vielfach auch gewesen sind, z. B. im Pusterthal), nimmt 
ein slaviaohes t'ernica an und erklärt , Schwarzwald" oder 
.finsterer Paxs*. Jetzt sind aber in letzterer Zeit andere 
Forscher aufgetreten, welcho den Nachweis führen, dafs in 
Nordtirol einst illyrische Stämme gehaust haben müssen , so 
Pauli in seinen Altitalischen Forschungen nnd Stolz in seiner 
Schrift »Die Urbevölkerung Tirols* (2. Aufl., Innsbruck 1692). 
Dr. A. Walde in Innsbruck schliefst sich ihnen an und erklart 
jetzt (Mitteilung, d. Geogr. Oeselisch, in Wien 1898, 8. 477) 
Scharnitz für ein iilyrisches Wort. Der Name kommt schon 
783 vor: in solitudine in 8carantieuse , 788 Bcarenxa, 1176 
Scharniza. Nach Wald« ist nun dieser Ortsname weder deutsch 
noch slavisch, sondern gleichzustellen dem nur in den italie- 
nischen Alpendialekten Veneticns vorkommenden Worte sca- 
ranto, .nackter Fels", .unfruchtbarer Boden"; es hat annähernd 
die Bedeutung wie unser deutsche* Wort .Gries", also „unfrucht- 
barer, aus angeschwemmtem Schotter oder Sand bestehender 
Boden". Der Umstand nun, dafs das Wort nur in demjenigen 
Teile tief italienischen Sprachgebietes vorkommt, auf welchem 
auch einst die illyrisebvn Veneter gesessen haben, drängt zu 
der Annahme, dafs es sich aus der alten Sprache diese* 
Volkes in den Wortschatz des nachmaligen Romanisch dieser 
Gegend hinubergerettet hat, dafs es also ein iilyrisches 
Wort ist. 

Nicht so einfach und leicht liegt die Erklärung bei Kar- 
wendel. Es kommt sehr spät als .der Garvendl* vor, und 
Schmeller in seinem Bayerischen Wörterbuche deutet das 
Wort als Personennamen; ein solcher .Kerwentil* ist schon 
im 9. Jahrhundert nachweisbar. Andere haben an .Kare" 
nnd .Wände" gedacht. Dr. Walde ist davon jetloch nicht 
befriedigt und stellt den Namen des Gebirges gleich den 
Karawankeu in den Ostalpen Kärntens, deren Bezeichnung 

•r auch dieses läfst Dr. Walde nicht 
er geht auf einen illyrischen Stamm Karvant 
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Ergebnisse meiner vierten ostafrikanischen Heise. 

Von Dr. Hans Meyer. 

M o s c Ii i ( Kilimandscharo), 16. September 1 898. 1 her I Aufa wirksamste unterstützt von dem aufKf rordoutlich 
den Verlauf und die Ergebnisse meiner diesjährigen zuvorkommenden , landeskundigen Stationschef, Herrn 
(vierten) ostafrikanischen Reise erlaube ich mir vor- Hauptmann Johannes, dem jetzigen wirklichen Be- 



läufig in Kürze folgendes zu berichten. Eingehendere 
und genauere Mitteilungen kann ich erst machen, sobald 
ich nach der Heimkehr, die ich Anfang Oktober antrete, 
mein gesammeltes Material besser übersehe, als es jetzt 
in der Unruhe des Reiselebens möglich ist. Auch die 
Höhenzahlen kann ich jetzt nur annähernd angeben. 

Um die Lücken unserer Kenntnis, namentlich vom 
oberen Kilimandscharo, nach Möglichkeit auszufüllen, 
hatte ich mir vor Antritt meiner Reise folgendes Pro- 
gestellt : 

1. Besteigung des Mawensi auf der Ost- und Nord- 
oataeite, um den alten Krater des Berges und die rie- 
sige nach NO geöffnete, den ganzen Berg durchziehende 
Spalte zu untersuchen. 

2. Besteigung des Kilimandscharo von der Nordseite, 
aus der Massaiebene; nochmaliges Ersteigen des Kibo- 
kraters und Untersuchung der jetzigen Eisverhältnisse 
am und im Krater. 

3. Umgehung des Kilimandscharo in der Region 
oberhalb des Urwaldes auf der Nord- und Westseite 
und Untersuchung der Erstreckung der dortigen Eis- 
bedeckung und der Struktur des Eises. 

4. Untersuchung der grofsen WesUpalte des Kibo 
und der weit nach Westen auslaufenden Schirakette in 
Verbindung mit der Tektonik des ganzen Gebirges. 

5. Besteigung der Südseite des Kibo bis aufs Eis 
und Beobachtungen über die jetzige und einstige Eis- 
erstreckung auf dieser am meisten vereisten Seite des 
Gebirges. 

6. Kartographische Aufnahme des bereisten Gebietes 
mittels Routenanfnahme, Peilungen, trigonometrischer 
Messungen etc.; Aufnahme von Photographieen und An- 
legung von geologischen , botanischen und ethnographi- 
schen Sammlungen. 

Dazu hatte mein Reisegefährte, Herr Maler Ernst 
Platz aus München, die künstlerische Ausbeute der 
Reise und die Anfertigung von Zeichnungen in den für 
den photographischen Apparat unzugänglichen Gebieten 
übernommen. 

Dieses Programm ist nun in allen Punkten 
zur Durchführung gekommen. Nach dreiwöchiger 
Wanderung von Tanga durch das 1888 von mir mit 
Dr. 0. Baumann zuerst bekannt gemachte Ost-Ueambara 
und »eine Plantagengebiete , weiter durch das untere 
Luengerathal und entlang an West-Usambara und den 
Parehbergen traf ich mit meinem Begleiter und einer 
Karawane von 38 Waniamwexi am 3. August in der 
Militäratation Moscbi am südlichen Kilimandscharo ein. 
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herrscher des Kilimandscharo, brachen wir am 9. August 
nach Osten auf und stiegen durch Marangu über den 
Urwald hinauf zur Ostseite des Mawensi, wo wir bis 
nahezu 3900 m Höhe vordrangen und dann nach der 
Landschaft Useri hinabstiegen. Dort trafen wir Herrn 
Hauptmann Johannes und meinen alten Freund Mareale, 
den Häuptling von Marangu, die nach Leitokitok im 
Norden des Gebirges zogen, um mit den dortigen Massai 
politische Angelegenheiten zu verhandeln. Ich schlofs 
mich ihnen an und traf am 17. August in Leitokitok ein. 

Auf dieser Strecke wie auf der vorhergehenden Tour 
um den oberen östlichen Mawensi gewann ich ein ge- 
naues Bild von diesen noch unbekannten Seiten der 
oberen Gebirgsregion und von der Beschaffenheit der 
grofsen Nordostspalte. Sie ist nicht nur ein durch Ero- 
sion eingeschnittener Barranco, der aus der alten Cal- 
dera des MawenBi führt, sondern auch — und dies wohl 
zuerst — eine starke Dislokation mit Absinkung grofser 
Schollen auf der Ostseite. In Fortsetzung der Spalte 
läuft eine Eruptionszone mit vielen kleinen Hügeln in 
die Ebene hinaus und auf die fernere Ongoleakette zu, 
die ebenfalls ganz vulkanisch ist. 

Während Herr Hauptmann Johannes mit Mareale 
von Leitokitok nach Useri zurückkehrto, stieg ich mit 
Herrn Platz und meinen zu dieser Tour auserlesenen 
20 Leuten durch den ganz weglosen nördlichen Urwald 
zu einer Höhle bei 3800 m in der Ericinellaregion weit 
über der Baumgrenze hinauf. Von dort schob ich ein 
Biwak an den felsigen Nordostfufs des hier aus glacialem 
Schutt ungemein steil emporstrebenden Kibo vor (etwa 
4500 m), wo ich mit Herrn Platz allein blieb. Nach 
einer Nachttemperatur von — 8* C. erstiegen wir am 
23. August in sehr mühsamer neunstündiger Kletter- 
arbeit den Kibokrater durch die Hans Meyer -Scharte. 
An und in dem Krater fand ich die Eisverhältnisse 
wesentlich verändert gegen 1889. Der Erupüonskegel 
ist viel eisfreier als damals; die auf dem 
Kraterboden zur Westspalte sich hinziehende 
ist geringer, die Abschroelzung der vom nördlichen 
Circusrande in den Krater hinabsteigenden Eiswände ist 
sehr viel stärker als vor 9 Jahren. Auf dem äufseren 
Eismantel des Kibo dagegen ist im Osten des Berges 
der Ratzelgletscher ein Stück vorgorückt und jetzt 
außerordentlich zerklüftet, während im NO des Berges 
der obere Eiskranz eine Gletscherzunge bis etwa 5500 m 
lierabgestreckl hat, die früher nicht vorhanden war. 
Über die Beschaffenheit des Eises selbst berichte ich 
später Näheres. 

33 _ 
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Dr. Hans Meyer: Ergebnisse meiner vierten ostafrikanischen Reise. 



Vom Nordostfufse de« Kibo umgingen wir oberhalb 
des Urwaldes in der Kegion «wischen 2200 und 3800 m 
die nördliche und nordwestliche Seite des Gebirges. 
Klimatisch zeichnet «ich diese Kegion durch grofse 
Trockenheit aus; die obere Urwaldgrenze rückt tiefer 
hinab als auf den anderen Seiten. Im Nordwesten zieht 
radial am Kibo eine hQgelreiche Eruptionszone bis in 
die Ebene hinab; die gröfste radiale Eruptionszone 
aber — ein Seitenstück zu der vom Mawensi nach Süd- 
osten am Berge hinablaufenden — Hegt im W N W und 
Westen de« Kibo, wo jüngere Augbrüche am Fufse de« 
Kibo in etwa 4100m eine weithin sichtbare, vielfach 
zerrissene Kegelgruppc gebildet haben, vou der au« 
kolossale, breite Lavast tum e die westliche Gebirgsseite 
überschwemmt und plateauartig aufgeschichtet haben. 
Von diesem Plateau aus, da« ich nach dem Namen einer 
grofsen Höhle in etwa 3G0Om Höhe, wo ich das Lager 
aufschlagen lief», Galumaplateau nenne, unternahm 
ich allein mit einem meiner Schwarzen, da Herr Platz 
einen heftigen Fieberrück fall bekam und im Lager 
bleiben inufste, eine Besteigung der westlichen Eisregion. 
Wir biwakierten unter Felsen bei 4200m und stiegen 
am 31. August morgen« bei — 4,5 5 C. am westlichen 
Kibokegel auf. Zu meiner Überraschung entdeckte ich 
dort drei selbständige, grofse, bis 4900m au« dem 
oberen Eismantel des Kibo herabreichende Gletscher mit 
mehreren vorgelagerten Moränenzonen jüngerer Schwan- 
kungen und unter ihnen weite muldenförmige, 4 bis 5 km 
lange , von hohen Seitenmoränen begleitete und mit 
Kundhöckern und Schliffen besetzte Unterthäler, deren 
ausgeprägt glaciale Beschaffenheit bis etwa 3800 m 
hinabreicht. Den mittleren dieser drei Westgletscher 
verfolgte ich bis zu seinem Ansatz an die geschlossene 
obere Eishaube bei 5200 m, «ein Ei« und «eine Um- 
gebung untersuchend und einen Einblick in die grofse 
Weatspalte des Kibo gewinnend, stieg dann ins Thal des 
nördlichen WeetgleUchera hinunter und kehrte achliefs- 
lich mit ausgiebigen Beobachtungen in« Lager auf dem 
Galumaplateau zurück. Den mittleren und von mir 
betretenen dieser drei neu entdeckten Gletscher erlaube 
ich mir nach dem um die Eisforschung «ehr verdienten 
Grönlandruisenden, Dr. Erich von Drygalski, meinem ver- 
ehrten Freunde, ,. Dry galak iglet «eher u zu benennen. 

Vom Galumaplateau au«, wo meine Leute sehr durch 
die Kälte litten , stiegen wir über die Schirakette nach 
der äufaersten westlichen Dschaggalandschaft Kibonoto- 
Macmbe hinab. Dabei sah ich , das« die Schirakette 
nicht ein einseitiger, durch Dislokation entstandener 
Abbruch des Galumaplateau« ist, wie ich nach der Be- 
schreibung des Prof. Völkern angenommen hatte, sondern 
ein selbständiger Gebirgskamm mit ziemlich wenig ge- 
störtem steilem Einfall der Lavaschichten nach Südwesten 
und Süden. Auf der Nord- und Ostseite ist dieses Ge- 
birge , da« jedenfalls mit zu den ältesten Teilen des 
Kilimandscharo gehört, durch die jüngeren, vom west- 
lichen Kihofufse kommenden Eruptionen überschwemmt 
worden ; auf der Süd- und Südwestseite aber haben die 
starken Niederschläge dieser Gebirgsseite und die 
Schmelzwässer der Westgletscher ungeheuer tiefe Erosions- 
thälcr in die Berghänge geschnitten und ihre Wände 
oft in riesige senkrechte Türme zersägt Lokale Ein- 
brüche haben wohl noch zur phantastischen Gestaltung 
dieses Rurgkummcs mitgeholfen. Die grofse Weatspalte 
de« Kibo aber, die wie die Nordost spulte des Mawensi 
allem Anschein nach ein durch Erosion vergröfsertes 
Dislokationsgebilde ist, wendet sich im Unterteil fast 
rechtwinkelig nach Süden und trägt auf ihren nördlichen 
und östlichen Innenwänden zwei steile Gletscher, deren 
zwei Abflüsse sich zum Weruweruflufs vereinigen. Vom 



Kraterrande sinkt durch die Westechart« eine Eiszunge 
in die Spalte hinein , bricht aber auf den steilen oberen 
Wänden bald ab. Der Astliche der beiden im Spalten- 
ke««el liegenden Gletecher reicht am tiefsten von allen 
Kilimandscharogletschern am Gebirge herab(etwa4200m). 
Ich hatte diesen Gletscher schon 1889 von Madschame 
beobachtet und ihn in meinen „ Ostafrikanischen Gletscher- 
fahrten" erwähnt; seine Existenz aber wurde von Prof. 
Velken« in «einem 1897 erschienenen Buche zu Unrecht 
bestritten. Von den drei Westgletschern berichtet 
Volkens gar nichts, während er für die Vegetations- 
formationen de« Gebirges ein ungemein scharfes Auge hat. 

Nach den grofBen Anstrengungen dieser Reisen in 
der Hochregion gönnte ich meinen vielfach mit Blut- 
husten und Dysenterie behafteten Leuten eine acht- 
tägige Erholung in den gesegneten Dachaggalandschafteii 
Kibonoto, Madschame und Kiboscho. Auch Herr Platz 
erholte sich von seinen Fieberanfällen, und mir selbst 
war der gemütliche Verkehr mit den jetzt in Madschame 
und Kiboscho ansässigen wenigen Europäern (Missionaren 
und Strauf&enfarmernj eine wohlthnende Ausspannung. 

Von Kiboscho aber stieg ich nochmal« zum Eise des 
Kibo auf, diesmal mit nur acht von meinen Leuten und 
leider wieder ohne Herrn Platz, der von neuem schwer 
am Fieber erkrankte. An seiner Statt begleitete mich 
in bereitwilligster Weise Herr Pater Böhmer von der 
katholischen Mission in Kiboscho und hat sich nicht 
nur als vortrefflicher Bergsteiger, Bondern auch als 
liebenswürdiger guter Kamerad erwiesen, mit dem ich 
schnell Freundschaft schlofs. 

Wieder schob ich vom Lager (3050 m) meiner Leute 
in der Mbassahöhle am oberen Urwaldrande ein Biwak 
in höhere Regionen bis 3750 m vor und stieg mit Pater 
Rohmer am 11. September zum südöstlichen Kibofufa 
empor, indem wir den Ratzelgletscher nördlich liefsen. 
Wir mufsten vom Biwak eine sieben Stunden weite 
Strecke über vier tiefe Schluchten und Thäler nordwest- 
wärte traversieren, ehe wir ans Eis der Südseite kamen. 
Fast dieser ganze Aufstieg führt über alten und ju 
Glacialboden. Die am tiefsten bergabwärts 
deutlichen Moränen und Schliffe fand ich bei etwa 3700 m, 
also ungefähr so hoch wie auf der Westseite; jüngere 
Moränenbildungen in mehreren Zonen beginnen unge- 
fähr bei 4400 m , und darüber liegt die Stirn der Eis- 
znnge des östlichen, von un« erreichten Südgletscher» 
bei 4860 m. Hohe Stirnmoränen verdecken dem tiof 
unten Stehenden die Gletscherzungen dieser Berg«eite 
grofsenteil«. Ich war daher nicht wenig erstaunt, von 
der Moräne des östlichen Gletscher« aus die stattliche 
Anzahl von sechs Gletschern zu entdecken , von denen 
der westlichste der gröfste und längste, der östlichste 
der kleinste ist. Die Zungen namentlich der mittleren 
sind weithin dick mit Schutt bedeckt. Keine andere 
Gebirgsseite hat eine so breite imposante Gletscherzone 
wie diese. Eine Besteigung des Kibogipfels ist auf 
dieser wie auf der Westseite nur mit den gröfsten 
Schwierigkeiten ausführbar. Relativ am einfachsten ist 
die Besteigung immer noch auf der Ostseite über den 
Südgrat des Ratzelgletscher« oder durch die Hans 
Meyer-Scharte. Untersuchungen des Eise« ergaben beson- 
der« für die Oberflächenformen wesentliche Unterschiede 
vom Eis der Ost- und Westseite; darüber später Näheres. 

Alles in allem kann ich mit den Ergebnissen dieser 
Reise zufrieden sein. Die neue Karte des Kilimandscharo 
wird danach ein sehr verändertes Aussehen gegenüber 
der vorigen bekommen, und meine Sammlungen und 
Photographiecu, sowie die Zeichnungen de« Herrn Platz 
werden das bisherige Bild de« Kilimandscharo in allen 
wichtigen Punkten berichtigen und ergänzen. 
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Christliche Kirchen über heidnischen Steinkamniergräbern. 



Es iat eine bekannte, auch von der Kirche zugestan- 
dene Thatsache, dafs das siegreiche Christentum seine 
Kultusatätten oft an der Stelle der heidnischen Tempel 
oder Platzen der heidnischen GötterverehruDg errichtete. 
Wir wissen, dafs die Verbote, Steine zu Terehren, auf dem 
Konziliuni zu Arles im Jahre 452 begannen und durch die 
Jahrhunderte fortgesetzt wurden, wie im Aachener Ka- 
pitulare Karls des Grofsen von 789 noch gegen die aber- 
gl&ubige Verehrung der Steine geeifert wird. Es müssen 
anter den verehrten Steinen in erster Linie die mega- 
lithischen Denkmäler verstanden werden , jene uralten 
Steinkammcrgriiber, Dolmen, der neolithischen Zeit. 

An sie hat namentlich in Frankreich das siegreich 
vordringende Christentum angeknüpft, die heidnische Ver- 
ehrung benutzt und sie christlich umgestempelt , wie 
dieses an verschiedenen Beispielen sich darthun lftfst 
Gabriel de Mortillet, welcher in der Revue mensuelle 
de l'Kcole d'Anthropologie eine Anzahl dahin gehender 
Nachrichten gesammelt hat, macht darauf aufmerksam, 
dafs man zuerst damit begann, das Zeichen des christ- 
lichen Kreuzes in die Dolmen und Menhirs einzumeifsuln, 
dann ging man dazu Ober, -diese stehenden Steine selbst 
in robe Kreuze umzuformen, wie dieses in der Bretagne 
geschehen ist. Auch Hetzte man Kreuze auf die alt- 
heidnischen Steindenkmaler, ein Brauch, der bis in die 
allerneueste Zeit sich ausgedehnt hat Auf dem grofsen 
Steine von La Rigandiure bei Tour-Laudy (Maine et 
I*oire) wurde erst 1862 ein hölzernes Kreuz errichtet. 
In dem Manhir des Isle Hoedic in Morbiban machte 
man eine Nische und schmückte diese mit einer Bild- 
säule der Jungfrau Maria u. s. w. 

Manchmal spricht nur die Überlieferung davon, dafa 
gewisse Kirchen, wie die Kathedralen von Chartrcs und 
Puy, an der Stelle von heidnischen Dolmen errichtet 
wurden, aber anderseits lassen sich die christianisierten 
megslithischen Denkmale noch nachweisen. So war das 
Grab des heiligen Ethbin zu Port Mort ein Dolmen , an 
dessen Stelle eine Steinptatte im Jahre 1875 trat. Unter 
den Dolmen aber krochen jene hindurch , die an den 
Nieren litten, um dann nach einigen Tagen geheilt zu 
sein. Auch in Spanien hat man in Kirchen eingebaute 
Dolmen nachgewiesen, so in Canges de Onis bei Oviedo. 

Das deutlichste Beispiel der Umwandlung einet 
Dolmen in eine christliche Kirche bietet aber die 
Kirche der Sieben Heiligen in dem Dörfchen Sept 



Saints. Sie wurde 1705 an Stelle einer filteren Kirche 
erbaut, zeigt fiufserlich nichts besonderes, enthält aber 
in ihrer Krypta, welche unter dem einen Querschiffe 
liegt, noch den vollständigen heidnischen Dolmen, was 
man mit Leichtigkeit sofort erkennt. Zwei grofse Granit- 
platten , die auf senkrechten Trägern ruhen , bilden den 
Platz der Verehrung. Ein anderer grofaer Träger, der 
jetzt verdeckt ist, schlofs das hintere Ende der Grab- 
kammer-, die Kammer ist rechteckig und jetzt in zwei 
ungleich grofse Hälften geteilt , deren vordere eine Art 
Vorhalle bildet, während die hintere die eigentliche 




lluerftctinitl lUirrh Jen Uolmrii in der Kryjtla tlrr Kirclir Srpt Saint*. 

KapeUe ist. Sie ist durch einen seitlich aufwärts stei- 
genden Lichtschacht nur schwach erhellt; an ihrem hin- 
teren Ende erblickt man eine Nische mit sieben kleinen, 
in einer Reihe aufgestellten Statuen, welche in der ur- 
tümlichsten Weise ausgehauen und mit verblafaten 
Farben bemalt sind. Sie stellen die sieben Heiligen 
dar, deren Gebeine nach der Überlieferung in dem 
Dolmen gefunden wurden und zu deren Ehren das Kirch- 
lein benannt ist. Diese Heiligen sind noch einmal in 
schön bemalten hölzernen Statuen oben in der Kirche 
aufgestellt, aber die Pilger, die zu ihnen wallfahrten, 
bevorzugen die alten wunderthätigen Statuen innerhalb 
des Dolmens. Viele Sagen knüpfen sich an diese bre- 
tonische Wallfahrtsstätte, so jene von den Gwerz des 
SeptB Saints, welche in mancher Beziehung Parallelen 
zu den sieben Schläfern von Ephesus darbietet. v. F. 



Schimkjewitschs Reisen bei den Amnrvölkern. 

ii. 



Von den Goldminen wandte sich Schimkjewitsch 
nach Osten, um das Chingan-Gebirge zu überschreiten, 
welches die Tb&ler des Bureja und des Amgun vonein- 
ander trennt. Starke Regengüsse, die alle Flösse und 
Bäche aus den Ufern treten liefsen, erschwerten die 
Reise. Nach 2 Vi Tagen befand man sieh erst am Fufse 
des Gebirges, nur 20 Werst von den Minen entfernt 
Dann begann die Besteigung des oben von jeder Vege- 
tation entblöfsten Gebirgsstockea , auf dem die grofsen 
Zuflüsse des Amur als wilde Bergströme ihren Anfang 
nehmen. Federwild, besonders Haselhühner, waren bo 
wenig furchtsam, dafs man sie mit Steinen töten konnte. 
Der Gipfel des Gebirges wurde zu 1890 m Höhe Aber 
dem Meere ermittelt Der Abstieg war schwieriger wie 
der Aufstieg. An einem Nebenflusse des Amgun wurde 



Halt gemacht. Man traf daselbst auf ein Lager von 
Tunguacu , deren Renntiere fern vom Lager auf der 
Weide waren. Sie jagten hier Bären, die von den 
Bergen herabkamen, um sich von Moosbeeren zu nähren, 
oder fingen Lachse, die, um zu laichen, den Flufs 
Kerbi hinaufstiegen. Im Winter vermittelten diese Tun- 
gusen den Verkehr zwischen den Goldminen der Ge- 
biete von Amgun und von Silindja. Begleitet von zwei 
Tungusen mit ihrem Jagdhunde brach man nach dem 
Kerbi auf. 

Im Lager werden die Jagdhunde immer durch eine 
Fessel in Form eines schweren Holzstückes (Fig. 10) an 
ihren Platz gebannt, damit sie nicht zwischen die Renn- 
tiere laufen können. Dur Flufs Kerbi wurde zweimal 
überschritten; man bewegte sich in einer Gegend, deren 
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Walder vor etwa 
20 Jahren von 
Goldsuchern in 
Brand gesteckt 
waren. Der Brand 
hatte auch das 
Kenntiermoos ver- 
nichtet und die 
Tungusen ge- 
zwungen , weiter 
nördlich Bich zu 
wenden. 

Am Ufer des 
Kerbi wurde auch 
von den Tungusen 
«. in Lachs tischen- 
der Bär erlegt; 
den Schädel stell- 
ten sie als Opfer 
für „inafa" (d. h. 
der Greis), einen 
Geist, auf, den 

sie sich in Bärengestalt vorstellen. Der Weg führte 
dann in dem Thale des Kerbi abwärts, durch eine 
mit offenem Walde bestandene Gegend nach den Gold- 
mineu am Augun , und im Boote den Flufs abwärts. 
An den Ufern des Amgun wohnen nur wenige Fischer 
und Jäger aus den Stämmen der Tungusen, Ncgdas, 
Orot8chouen und Jakuten. — Die Tungusen oder Jakuten 
der Steppe benutzen das Pferd als Transportmittel; in den 
Wäldern aber und in den Gegenden, wo sich Kenntiermoos 
findet, wird das Renntier zum Reiten benutzt (Fig. 11). 




Kg. n. 



Jakute auf dem Krnntier 

rtlttjod, 




Fig. lo. Tungiisincber Jagdbund. 

Der Wohlstand der Familie hängt von der Zahl dieser 
Tiere ab. Diejenigen , die ihre Renntiere darch irgend 
einen Unglücksfall verlieren , geben ihr Nomadenleben 
auf und werden Fischer an den Ufern des Amur, wo 
sie Boote und Hunde als Transportmittel verwenden. — 
Im Gebiete des Bureja dient das Renntier nur als 
Transportmittel, und nur im äufsersten Notfalle wird 
das Fleisch als Nahrungsmittel verwandt. Beim Trans- 
port werden auf beiden Seiten des Sattels bis 30 kg 
Gepäckstücke befestigt. — Kinder transportiert man in 
ihrer Wiege (Fig. 12), die an einer Seit« des Sattels be- 
festigt ist, während an der anderen ein Gegengewicht 




Fig. 12. Kindertranoporl. 
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Fig. 13. Das Melken der Kenntiere. 



aufgehängt wird. Das Melken der Renntiere (Fig. 13) 
wird tod den Frauen der Tungusen (Fig. 14) am 
Morgen und am Abend besorgt. Die Milch ist so dick 
wie Sahne, hat zwar einen herben Geschmack, tum Theo 
schmeckt sie aber vorzüglich. 

Auch dem Fischervolke der Golde, die am San- 
gari, Ussuri und Amur wohnen, stattete Schiinkjewitsch 
einen Besuch ab. Er hält sie für das interessanteste und 
civilisierteste der Fischervölker. Als Typus dua Stammes 
kann Soakta-Odchal (Fig. 15), der Führer der Reisenden, 
gelten. Fr spricht russisch und chinesisch, ist orthodoxer 
Christ und führt deshulb auch den russischen Namen 
Leontiy. — Die Häuser der Golde (Fig. 16) siad nach 
Mandschuart gebaut und haben Fensteröffnungen , die 
mit chinesischem Papier verklebt sind. Die Häuser sind 
in zwei oder drei Räume geteilt. Der mittelste Raum 
dient als Vorzimmer nnd Küche. Von hier aus werden 
auch die Zimmer erwärmt. Die Rauchfänge führen nämlich 
längs der Wüude und bilden zugleich das Bett, auf dem 
die Golde trotz fürchterlicher Hitze zu schlafen vermögen. 

Für ihre Vorräte an Fischen u. s. w. errichten die 
Golde Vorratshäuser auf Pfählen (Fig. 17), wodurch die 
Vorräte vor Überschwemmungen und dem Besuch der 
Hunde gesichert sind. Die Häuser als ajich die Vorrats- 
häuser sind mit getrockneten Sumpfkräutern eingedeckt. 
Unter dem Dache ist eine Menschenfigur angebracht, die 
als Beschützer des Hauses angesehen wird (Fig. 18). 

Ein anderer Genius lebt, nach der Ansicht der Golde, 
in dem Pfosten, der die Firste des Daches trägt Man 
nennt ihn Gu^ti Tora, and er spielt eine grofse Rolle 
im Leben der Eingeborenen. Man bringt ihm ein Opfer 
von chinesischem Branntwein (chauchin), neigt Bich vor 
ihm bis zur Erde und bittet ihn um Schutz, wenn man 
zur Jagd oder zum Fischfang auxgeht- Auch bei joder 

Clobn« LXJUV. Nr. 17. 



Heirat, jeder Gehurt wird ihm geopfert. Jede Golde- 

famüie besitzt, wenn sie auch noch so arm ist, aufser 

ihrem Boote 
mindestens 

ein Dutzend 

Hunde, die 

im Sommer 

das Boot 

gegen den 

Strom sie- 
ben müssen 

und im Win- 
ter den 

Schlitten.— 

Die reichen 

Golde be- 
sitzen oft 

100 Hunde, 

bo dafs die 

Zahl dieser 
Tiere in 

einem Dorfe 

eine Behr 

grofse ist; 

sie fechten 

oft wahre 

Kämpfe ge- 
geneinander 

aus, welchen 

die Golde 

so lauge mit 
Vergn ügen 
zuschauen, 

bin ein wert- Fig. 1*. Tuugusenfrau. 

N 
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Toller Hund in 
wirkliche Gefahr 
gerat. — Sie sind 
bösartig, aber feige. 
Ihrem Herrn sind 
Bie sehr treu, ob- 
wohl sie tüchtig 
von Jugend auf 
geprügelt werden. 
Im Sommer graben 
sich die Hunde, 
um vor Hitze und 
Mucken geschützt 
/.u sein, in der 
Nahe der Häuser 
Löcher, aus wel- 
chen sie nur den 

Kopf heraus- 
stecken , um die 

Vorbeigehenden 
anzubellen. 

Die Fraueu der 
Golde sind im all- 
gemeinen sehr hnfs- 
lich. Ihre gewöhn- 
liche Kleidung ist 
aus der Fig. 1 9 er- 
sichtlich. Nur mit 
grofsem Wider- 
streben Hofs diese 
Frau, die ihr Kind 
auf dem Rücken 
trugt , sich pboto- 
graphieren. — Die 
(iolde ▼erstehen 
es, die Fischhfiute 
in so vorzüglicher 
Weise zu präparie- 
ren , dafs sie sich 
Kleider aus denselben bereiten. Nameuliich wird die 
Haut der I .achse viel verwandt; sie wird getrocknet und 
danu vermittelst eines Holzhammers weich geklopft. Die 
Häute werden dann aneiuandergenäht, bis sie grofse 
Stücke bilden und dann zu allen 
möglichen Gegenständen von 
den Frauen verarbeitet. — 
Die Fischhautgewänder werden 
auch mit schönen Stickereien 
oder Malereien verziert; die 
Farben zu den letzteren wer- 
deu aus verschiedenen vegeta- 
bilischen StofTen hergestellt. 
Die Männer tragen nur kurze, 
bis zum Knie reichende Hosen 
und Stiefel aus Fischhaut, nur 
die Frauen tragen ganze Ge- 
wänder aus diesem Stoff 
(Fig. 20). Die Golde, Männer 
wie Fruueu , sind leidenschaft- 
liche Raucher; leider nimmt 
auch in der letzten Zeit dus 
Opiumrauchen unter ihnen 
immer mehr zu. 

Das Leben der Golde ist 
von Aberglauben erfüllt; bei 
jeder Handlung frngeu sie 
erat ihren Schamanen um Hat. 
Soll cino Frau Mutter wer- 
den, so fragt sie zunächst den 




Fig. Ii. GoMe (Soaktft Odcbal). 



Schamanen über diu Zukunft ihres Kindes aus; nur 
damit dieses ein gutes Aussehen bekomme, verschluckt 
sie die Iris eines Bärenauges, sagt aber, sie hätte es 
versteckt; denn es wäre eine Sünde, zu sagen, sie hätte 
es verschluckt. Die Niederkunft mufs sie aufserhalb 
des Dorfes, im Sommer irgendwo im Dickicht, im Winter 
in einer für sie errichteten Hütte abwarten, eine Hebamme 
steht ihr in der schwuren Stunde zur Seite. Hat die Familie 
noch keinen männlichen Nachkommen, so opfert man 
dem Gott der Sonne ein Schwein, um einen Sohn zu be- 
kommen. Kin Kind mufs dreimal die Wiege wechseln, 
und es gilt als grofse Sünde, die leere Wiege zu schaukeln. 
Nur der Geist allein hat ein Recht dazu, während man 
ein Kim! begräbt. Die Wahl des Namens ist auch von 
abergläubischen Gebräuchen begleitet. Wenn ein Knabe 
stirbt, verheimlicht man den Nachbarn das tieschlecht 
des Kindes; man ändert einen Namen sofort, wenn man 
hört, dafs einer Person, die den gleichen Namen trägt, 
ein Unglück zugestofseu ist. — Die Erziehung der Kinder 
überlassen die Eltern der Natur; die Töchter werden bis 
zu ihrer Verheiratung zu keiner Arbeit angehalten, die 
Söhne arbeiten, lernen die Wirtschaft führen und jagen. 

Eltern geben schon für ihre Kinder in jungem Alter ein- 
ander das H ei rntH versprechen. Die Heirat ist bei den Goldu 
sehr umständlich, und grofse Ceremonieen finden wieder- 
holt statt , bevor der Mann endlich Beine Frau erhält. 
Je reicher der Mann ist, um so schneller geht die Heirat 
von stalten, denn der Mann mufs, der Sitte gemftfs, seine 
Frau den Eltern abkaufen. Schimkjewitsch wohnte der 
Ankunft einer Braut bei, für die der Mann 240 Mark in 
Geld und 400 Mark in Kleidern, Pelzwerk, chinesischen 
Gewändern, Bettbezügen u. s. w. bezahlt hatte. Da er 
arm war, hatte er sechs Jahre daran zu zahlen gehabt, 
und seine Braut wartete so lange , bei ihren Eltern ar- 
beitend. Endlich hatte die Hochzeit im Dorfe der Braut 
stattgefunden, und der junge Ehemann war nach einigen 
Tagen heimgekehrt, um sein Haus für deu Empfang der 
Frau vorzubereiten. Er mufst« aber noch einen Monat 
warten, denn es sind mehrere Ceremonieen nötig, um 
die Frau einzuladen zum Manne zu kommen und ihr 
Wort zu halten. — Eines Tages, gegen 4 Uhr nachmittags, 
bemerkten die Leute endlich fünf Böte, welche das Ge- 
folge der jungen Frau bildeten. Alles stürzte an das 




Fig. 1A lirtus der Uolde. 
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Fig. IT. VoiTittsbauB iler Oelde. 

Flufsufer, um das Holzboot in stand zu setzen, in welchem 
der junge Mann Beiner Frau entgegenfahren mufs. Vier 
Ruderer nahmen ihre Plätze ein, und der Friemann, an 
das Steuerruder gestützt, sah ins Weite, in .Tagdstellung, 
in reiches Jagdkostüm gekleidet (Fig. 21). Als sich das 
Boot mit der jungen Frau näherte, sprang der Mann 
schnell in sein Boot, das wie ein Pfeil dem anderen ent- 
gegenfuhr, während die Bote der Begleitung etwas 
zarückblieben. Galt es doch, der Sitte gemäfs, die Frau 
den Eltern scheinbar noch zu rauben. — Der Kampf dau- 
erte etwa eine halbe Stunde, bis man Frieden schlofs, die 
beiden Kähne näherten sich, begleitet vom Gefolge, dem 
Ufer, wo eine grofse Menschenmenge wartete. — Die 
junge Ehefrau, sehr furchtsam . in reichgestickte Fisch- 
hautgewänder gekleidet, blieb in der Nähe des Bootes, 
Ton ihrer Mutter und den nächsten Verwandten um- 
geben, während der Ehemann mit dem Schwiegervater 
seinem Hause zuschritt. Bald kamen die Mutter und 




Fig. 18. Idole der Golde. 

die Schwestern des Ehemannes aus dem Hause und 
näherten sich der Gruppe, um die junge Frau einzu- 
laden, näherzutreten. Zwei junge Golde breiteten einen 
Teppich vom Boot« bis zum Hause aus. Nach langen 



Einladungen begab sich die 
junge Frau ins HauB, be- 
gleitet von den Frauen, welche 
die Aussteuer trugen. Diese 
bestand aus einem Dutzend 
verschiedener Kleider, 20 
reich ornamentierten Birken- 
rindenflaschen, 50 Holz- 
löffeln, einem grofse n Koch- 
kessel, einer Axt und ver- 
schiedenen Schmuckgegen- 
ständen. 

Beim Hause angelangt, 
machte die junge Frau einen 
kurzen Halt und begab sich 
dann, von niemand begrüfst, 
zum Ehrenplatze, der für 
sie freigehalten wurde. Nun 
folgte die Ceremonie der Auf- 
nahme in das Haus. Der 
Vater legte einen neuen Tep- 
pich in die Mitte des Zimmers, 
die beiden jungen Eheleute 
knieten darauf nieder, die 
Frau nach der Thür zu, der 
Mann ihr gegenüber. Der 
Vater reichte seinem Sohne ein Glas Branntwein, und 
dieser, seine Frau begrüfsend, bietet ihr dasselbe an. 
Nachdem das Glas bei allen Eingeladenen die Runde 
gemacht, begrüfste die junge Frau ehrfurchtsvoll den 
verehrten Hansgeist Gussi Tora. Dann beschenkten die 
Anwesenden die junge Frau, und diese bot ihnen, 
joden einzelnen begrüfsend, Tabak an. Dann begann 
das Hochzeitsmahl, wobei der Branntwein in Strömen 
flofs. Die junge Frau wechselte ihren Hochzeitsanzug 
mit dem Arbeitsanzuge 
und ging Wasser holen. 
Damit war die Hochzeit 
endgültig geschlossen. 

Eine grofse Rolle im 
Leben der Golde spielen 



mittler zwischen den Men- 
schen und den guten und 
bösen Geistern. 

Nach dem Glauben der 
Golde lebt die mensch- 
liche Seele vor ihrer Ge- 
burt in einem Menschen 
im Himmel; sie hat die 
Gestalt eines kleinen Vo- 
gels und wohnt in dem 
grofsen heiligen Baume. 
Die Seele bildet sich, wenn 
sie zur Erde herabsteigt, 
im Leibe einer Frau zum 
Menschen um. BiB ein 
Jahr nach seiner Geburt 
gilt das Kind nur als 
idei'ller Gegenstand; stirbt 
es während dieser Zeit, 
so kehrt die Seele zum 
Himmel zurück und be- 
hält die Fähigkeit, zum 
zweitenmale Mensch zu 
werden. — Der Sarg mit 
dem Körper des Kindes 
wird nach besonderen 
Feierlichkeiten an einen 




Fig. 19, Ooldefrau mit 
ihrem Kimle. 
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Baum gehängt, uro vor dem Angriff von Tieren sicher 
zu aein , und ein kleinea an dem Sarge befestigtes Nest 
aus Moos aoll dazu dienen, dafB die von der Krankheit 
ermüdete Seele darin ausruhe, bevor sie zum Himmel 
zurückkehrt. 

Nach dem Tode führt der Schamane die Seelen in 
das Seelenland „Buni", zu dem er nicht allein den Weg 
kennt, sondern auch die Namen der Ort«, welche die 
Seele zu passieren hat, nebst ihrem Aussehen u. s. w. 

Der Schamane ist auch zugleich Arzt Zu jedem 
Kranken wird er gerufen, und seine beim Kranken vor- 
genommenen Beschwörungen u. s. w. machen auf die 
Menge einen gewaltigen Eindruck. Verstärkt wird die- 
selbe durch das überaus phantastische KoBtüm, in dem 
der Schamane auftritt. Auf einer grofsen Trommel be- 
gleitet er seine Gesänge und giebt den Text zu seinen 
Tänzen an. Die Tänze entbehren am Anfange nicht 
einer gewissen Anmut, zum Schlüsse arten sie allerdings 
stark aus. 

Eines Abends wohnte Schiuik jewitsch der Arbeit eines 
Schamanen bei einem Kranken bei, dessen Seele von einem 
bösen (ieiste geraubt war. Der Schamane wollte diesen 
Geist erkennen , ihm die Seele wieder abnehmen und 
dem kranken Körper zuführen. Er sang neben dem 
Kranken sitzend und rief einen Geist namens Ajami 
herbei, um diesem den Namen des bösen Geistes zu 
nennen, der die Seele geraubt hatte. Dann begann er 
auch zu tanzen, immer schneller wurden seine Schritte, 
immer erregter sein Gesang; endlich schrie er den 
Namen einen bösen Geistes und Gel in Zuckungen, von 
den Annen seiner Gohülfen aufgefangen. — Nachdem 
er sich erholt hatte, ordnet« er an, dafs man eine Figur 
de« bösen Geistes anfertige in der Gestalt eines sitzenden 
Bären, dessen Vorderbeine gebrochen wären. — Als das 
Idol neben den Kranken gestellt war, begann der Scha- 
mane wieder zn trommeln, zu tanzen und zu schreien, fiel 
wieder in Zuckungen und verlor für kurze Zeit das Be- 
wufstsein. Der Kampf mit dem bösen Geiste war be- 
endet, der Selm man« war nicht Sieger geblieben; er 
hatte die Seele des Kranken nicht zurückbringen können, 
derselbe starb in der Nacht. Der Leichnam wurde 
auf eine Art von Tisch links vom Eingange aufgestellt. 
Die Frauen bekleideten ihn mit seinen alten Kleidern 
und legten die für das zukünftige Leben notwendigsten 

Ding« neben ihn hin. Die 
Frau des Verstorbenen 
weinte warme Thrflnen um 
ihren Mann und bedeckte 
sein Gesicht mit Stücken 
Tuch, Tier-, und Fisch- 
häuten. Auf dem Kopfe 
befestigte sie eine Pelz- 
mütze. Die Fischölhtinpe 
brannte neben dem Toten, 
so lang« er sich in dem 
Zimmer befand. 

I »ie Männer fertigten 
inzwischen einen 
Sarg aus Cedern- 
holz an, den sie 
auf der Strafse vor 
dem Hause nieder- 
setzten. 

Am Abend legte 
die Frau deB Ver- 
storbenen sich, ge- 
mäfs dem Ge- 
lioldefrau im Fischhaut- brauche. neben 
gewand. denselben und be- 





deckte sich auch mit 
derselben Decke , die 
ihn deckte. Sie wird 
dabei von der Idee ge- 
leitet, dafs die Seele 
des Mannes nicht tot 
sei , sondern so lauge 
in dem Hause umher- 
fliegt, bis der Schamane 
dieselbe in das Land 
der Seelen führt — 
Auch nach dem Begräb- 
nis begiebt sich die 
Frau von Zeit zu Zeit 
an das Grab und legt 
Bich dort nieder. 

Am nächsten Tage 
wurde die Leiche zum 
Fenster hinausgehoben 
und in den Sarg 
gelegt Unter den 
Kopf des Toten 
legten dann die 
Frauen aus Pa- 
pier geschnit- 
tene Tierbilder 
und unter die 

Füfse einen 
Stein; ohne den- 
selben kann die 
Seele des Ver- 
storbenen nicht 
nach dem Seelen- 
lande gelangen. 

Der Körper 
wurde gut be- 
deckt, der Sarg 
dann geschlossen 

nnd langsam zum Dorfe hinausgetragen , wo man eine 
Grube gemacht hatte. Trotz des kurzen Weges wurde 
dreimal Halt gemacht, man gofs Branntwein auf den 
Sarg und rief dem Toten zu: „Trinke! Gute Reise in 
das Land der Seelen. Komme nicht mehr wieder und 
nimm keines Deiner Kinder mit Dir." Bei der Grube 
angekommen, wird der Sarg hineingestellt und eine 
Hütte über derselben errichtet, in welche man die Jogd- 
ger&te und Lieblingsgegonstände des Toten hineinlegte. 
Während die Hütte errichtet wurde, machten die Weiber 
ein grofses Feuer neben dem Grabe an, und sich zum 
Grabe wendend riefen sie: „Wir haben Dir ein Bchönea 
Haus gebaut, lebe wohl; nimm Deine Frau und Deine 
Kinder nicht zu Dir, wenn sie kommen, um Dich zu 
besuchen." 

Darauf wird ein Hund neben dem Grabe getötet, 
an einem Baume aufgehängt und sodann mit Hirsch- 
haut bedeckt. 

Gegen Mittag, als die Ceremonieen beendet waren, 
begab man sich in das Haus deB Verstorbenen , wo die 
Witwe den Teilnehmern Wasser anbot, um sich die 
Hände und das Gesicht zu waschen. 

Dann wurden wohlriechende Kräuter verbrannt, und 
die Eltern mufsten die Vorratskammer wieder öffnen, 
die so lange geschlossen gehalten wurde, als der Tote im 
Hanse lag. 

Dann folgte eine Bewirtung, an der alle Helfer teil- 
nahmen. — Auch der Schamane nahm nur wie eiu ge- 
wöhnlicher Sterblicher daran Teil. Seine Arbeit beginnt 
erst wieder nach einigen Monaten, wenn die Seele des 
Verstorbenen in das Land der Seelen geführt werden 



Fig. 21. CoKle in reichem Jagdkostfim, 
•eine Brant mit ihrem Uefolge erwartend. 
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soll. Bis dahin hält sich die Seele in einem kleinen 
viereckigen Kissen, „Fanja u genannt, auf, welches die 
Golde zu diesem Zwecke anfertigen. Das Fanja wird 
von Zeit zu Zeit mit den neuen Kleidern des Toten 
bedeckt, man spricht mit dem Fanja, giebt ihm zu 



essen, als ob es lebte. Sobald aber die Seele in das 
Land der Seelen gefüllt-, ist, wird das Kissen zerrissen 
und ins Fener geworfen; alle Beziehungen zwischen dem 
Toten und seinen Angehörigen sind zerrissen, und die 
Witwe kann sich wieder verheiraten. 



Der Gang des Indianers. 

Von Premierleutuant Friederici. 



„So nahe alle Völker Amerikas miteinander verwandt 
1, da sie ja derselben Russe angehören, so unter- 
scheiden sich doch die Stamme nicht selten bedeutend 
im Körperwuchs, in der mehr oder weniger dunkeln 
Hautfarbe, im Blick, aus dem bei den einen Seelenruhe 
und Sanftmut, bei anderen oin unheimliches Mittelding 
von Trübsinn und Wildheit spricht" '). 

„Und die Europäer", sagt Humboldt an einer anderen 
Stelle s ), „die durch Reisen Gelegenheit gehabt haben, die 
verschiedenen Völker Amerikas zu sehen, werden be- 
merkt haben, dafs die amerikanische Rasse Völker auf- 
weist, welche sich durch ihre äufsere Erscheinung ebenso 
scharf von einander unterscheiden, wie die zahlreichen 
Abarten der kaukasischen Rasse, die Cirkosaier, die 
Mauren und die Perser" . . . „Welch ein Unterschied 
an Gestalt, Gesichtsausdruck, und Körperbeschaffenheit 
zwischen jenen Karaiben, welche man zu den kräftigsten 
Volkern der Erde rechnen mufs und die man nicht mit 
jenen entarteten Zambos :l ) verwechseln darf, welche 
früher auf der Insel St. Vincent Karaiben genannt wurden, 
— und dem untersetzten Körper der Chaymas in der 
Provinz Cumanü! Welche Körperverschiedenheit zwischen 
den Indianern von Tlascala und den Lipttns und Chichi- 
moken des nördlichen Mexiko" 4 )! 

Von diesen körperlichen Verschiedenheiten der ame- 
rikanischen Urbewohner sollen in folgendem diejenigen 
der Beine und Füfse einer kurzen Besprechung unter- 
zogen werden, während das Gangwerk der Indianer von 
Nordamerika etwas eingehender betrachtet werden wird. 

Biese Verschiedenheit der Beine und. Füfse war ent- 
weder angeboren, durch die Lebensgewohnheiten mit 
der Zeit herausgebildet oder war künstlich hervorgebracht 
worden, und scheint im allgemeinen mit der Natur ihres 
Landes und mit der Beschäftigung der Indianer im Ein- 
klang gestanden zu haben. 

Merkwürdig sind zunächst die Nachrichten über eine 
mehr oder weniger ausgebildete Art von Spreiz- oder 
Schwimmfufs, der den Deutschen an die „Plattfüfser" 
unserer schönen Sage vom Herzog Ernst '') erinnern mufs, 
Leuten, die vermöge ihrer breiten Füfse selbst auf dem 
Wasser laufen konnten. 

Von den Chaymas, die in Venezuela an den Ufern 
des Rio Guarapiche, Rio Colorado und Rio Areo, nördlich 
vom Orinoco-DelU wohnten, sagt Humboldt: „Ihre Füfse 



1 A. v. Humboldt: „Reise in die Äquinoctial-Gegenden 
de. neuen Continents". (Deutsche Bearbeitung von Hauff, 



Stuttgart, 1674.) 1, 127. 

*) A. v. Humboldt: .Essai Politiqoe sur le Royaume de 
la Nouvelle-Espagne." (Paris, 1X11.) I, 383 bis 385. 

") „Un zatnbo" oder „chino" ist im spanischen Amerika 
ein Mischling von Indianer und Neger, v. Humboldt: „Essjü 
Politique." I, 3B7 ; II, 50. 

*) Vergl. auch Ehreurcicb : „Anthropologische Studien 
über die Urbewohner Brasilien!.* (Braunschweig 1897.) 8. 2, 
43 — 44 und passim. — Piske: „The Discovery of America/ 
(Cambridge, Mass., 1694.) 1, 22. 

*) Die orientalischen Abenteuer de» Herzogs haben offen- 
bar ihren Ursprung in den " 
Gesandten Megasthenes. 



sind grofs und die Zehen bleiben beweglicher als ge- 
wöhnlich" «). Dieselbe Beweglichkeit hat Ehreoreich 
bei den Indianern des inneren Brasiliens festgestellt und 
die von ihm gelieferten zahlreichen Figuren zeigen fast 
durchgängig einen beträchtlichen Abstand zwischen erster 
und zweiter Zehe'). 

Mehr ausgesprochen war diese Eigenart der Füfse 
bei den Küstenstämmen von Guiana und an der Mün- 
dung des Amazonenstromes: „Diese Stämme (d. h. in 
Guiana) haben auch, gleichwie die Kostensumme am 
Maraüon, den Spreiz- oder Entenfufs" . . . „Ihre Fufs- 
sohlen und Zehen sind in einer Weise ausgespreizt, die 
höchst geeignet ist zum Gehen auf den von ihnen be- 
wohnten moorigen und marschigen Küstenflächen" "■). 
Und auch in Nordamerika bei den Apachen am unteren 
Rio Colorado ist die grofse Zehe „weit von den übrigen 
getrennt, eine Erscheinung, die wahrscheinlich von ihrem 
Gehen auf marschigem Uferlande herrührt" *). 

Eine andere bei ganzen Völkerstämmen beobachtete 
Erscheinung sind die, im einzelnen auch bei uns be- 
kannten 0- oder Säbelbeine. Bei den Indianerstämmen 
aber, die schon früh durch die Spanier mit Pferden 
versehen worden waren, die keine Sättel und Bügel ge- 
brauchten oder wenigstens erst in späterer Zeit solche 
erhielten, die mehr zu Pferde waren als zu Fufs, war 
diese Entstellung der Beine zuweilen in einem solchen 
Grade ausgebildet, dafs die Sohlen ihrer Füfse nach 
innen gedreht waren ,u ). Dies gilt besonders von den 
Indianern der Pampas von Argentinien und von den 
Comanchen von Neumexiko und Tex&B, die von allen 
Reisenden als durchweg krummbeinig und plump zu 
Fufs, aber als anmutig und gewandt zu Pferde darge- 
stellt werden, und welche die kühnsten Reiter der Welt 
waren 11 ). 

Die mehr nördlichen und durch ihren Widerstand 
gegen die gesetzlosen übergriffe der Anglo- Amerikaner 
so berühmt gewordenen kühnen Reiterstämme der Prä- 
rieen von Nordaroerika, als Sioux und Cheyennes, 
kamen erst sehr spät, zum Teil erst nach 200 bis 250 
Jahren, in den Besitz von Pferden 11 ), werden von allen 



"> v. Humboldt: .Reise." H, 
') Ehrenreich: 8. 104—107. 

*) Hillhouse: .Warow Land of British Guiana", in Journal 
of the Royal Geographie Society. (London 1834.1 IV, 332, 333, 
Note. 

*) H. H. Bancroft: .The Natlve Races of the Pacific 
State* of North America." (New York 1873.) I, 479. 

»•) 8ir W. Parrish: .Buenos Ayres etc." (Umdon 1852.) 
8. 173. 

") Miers: „Travels in Chile and LaPlata etc." (London 
182«.) I, 256, 257; II, 478. — „The George Catlii» Indian 
Gallery* in Annual Report of the Smitbsonian Institution, 
Juli 1885. (Washington D. C, 1886.) V, 48. — Dodge: .Dm 
heuligeu Indianer des fernen Westens." (Deutsche Bearbeitung, 
Hartlebens Verl., 1884.) 8. 17, 18. 

") Parkmauu: „X Half- Century of Contlict." (Boston 
1893.) II, 43, 48. — Grinnell: .Early Blackfoot History" In 
The American Anthropologist. (Washington, D. C. , 1892.) 
V, 153 etc. — McGee: .The Biouan Indian»* in Fifteenth An. 
Kep. Bureau of Kthnology. (Washington, D.C., 1897.) S. 173 
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Reisenden als schöne und stattliche Figuren geschildert 
und hatten statt der krummen Säbelbeine der Cornan- 
chen die schlanken Glieder und die nach vorn zeigenden 
Fufse der Indianer des Ostens. 

Fast dasselbe Resultat, das bei den Steppenindianern 
das ständige Reiten hervorbrachte, ergab sich bei den 
Eingeborenen der Gewisser des Columbia, von Xootka 
Sund, Puget Sund und den Küsten des Stillen Oceans 
durch das ewige Sitzen im engen Kanoe. Ihre kurzen 
Beine waren angeschwollen und besonders an den 
Knöcheln stark entstellt, sie machten einen skorbut- 
kranken Eindruck und waren so krumm, dafs die Fufs- 
sohlen nach innen verdreht waren. Eitelkeit und Mode 
thaten bei den Frauen noch das ihrige, um diese durch 
ihre I-ebeusweiso hervorgerufenen Entstellungen durch 
enges Umschnüren von Wampumbändern noch zu ver- 
gröfsern 1J ). 

Über die Sitte der Karaiben, ihre Reine in gewisse 
künstliche Formen zu bringen, haben wir Bchnn »ehr 
frühe Nachricht. Dr. Chanca, Flottenarzt während Co- 
lumbus' zweiter Reise, erzählt von den Weibern der Ka- 
raiben, dafs sie ,an jedem Beine zwei Bänder von ge- 
webter Baumwolle" trugen, „das eine um das Knie, das 
andere um den Knöchel des Fufse« befestigt; hierdurch 
machen sie die Waden des Beines dick und die oben- 
erwähnten (d. h. umwickelten) Teile sehr dünn" . . . 
„An dieser Eigentümlichkeit erkannten wir sie" '*). 
Humboldt hat, wie Alles, so auch diese Sitte genau be- 
obachtet und beschrieben 1 ''): „Die sehr grofsen, aber 
ekelhaft schmutzigen Weiber trugen ihre kleinen Kinder 
auf dem Rücken. Die Ober- und Unterschenkel der 
Kinder waren in gewissen Abständen mit breiten Binden 
aus Raumwollenzeug eingeschnürt. Das Fleisch unter 
den Binden wird stark zusammengeprefst und quillt in 
den Zwischenräumen heraus. Die Karaiben verwenden 
meist auf ihr Äufseres und ihren I'utz soviel Sorgfalt, 
als nackte und rotbemalte Menschen nur immer können. 
Sie legen bedeutenden Werth auf gewisse Körperformen, 
und eine Mutter würde gewissenloser Gleichgültigkeit 
gegen ihre Kinder beschuldigt, wenn sie ihnen nicht 
durch künstliche Mittel die Waden nach Landessitte 
formte." Und an einer anderen Stelle 1 ''): „Mit Verdrufs 

174. — .Voyage« d'Alexaodre Mackenzie, «Jan» ITnterienr de 
l'Amc>i<)iic Septentrionule , Falls eti 17*9, 179'.' et 1793." 
(Traduction Castera.) Pari» 1802, I. 179—182. — Die Indianer 
von Neumexiko und Texas erhielten ihre ernten Pferde im 
Jahre 1 14 1 durch fortgelaufene Tiere der Kavallerie Coro- 
nado». 8eit dem Ende de» 1«. Jahrhundert», al* Juan de 
Oüate die ersten »panischen An»iedelurigcn in Nentnexiko 
gründete, haben Bich dann die Pferde »panischer Rasse, die 
„Mustangs" oder ,Pnnies\ auf deu Prärien außerordentlich 
vermehrt und haben, von Süden nach Norden, allmählich 
«amtliche Stämme der grofsen Ebenen beritten gemacht. 
Von Osten her konnten den Prärie -Indianern keine Pferde 
zugehen, einmal der geographischen Verhältnisse wegen und 
dann, weil die französischen und englischen Kolonieen selbst 
so wenig von diesen Tieren be»af»en, daf» es in ganz Kanada 
1681 nur 7i» Pferde gab, daf« die Engländer ein Ausfuhrverbot 
verfügten, und daf» niclit nur die Franzosen in Louisiana, 
sondern auch die Stamme der Ebenen östlich de» Mississippi, 
wie Choctaws und Chicasaws. zur Deckung ihres Pferdebedarfs 
auf die Spanier angewiesen waren. 

'*) Tollock : „A Voyage round the World, but umre par- 
Ueularly to the North West Coast of America*. (London 
1789.) S. 248 — ,. Voyage de La Perouse autour du Monde." 
(Pari» 1708.) II, 230. — „Historv of the Expedition under 
tbe coromand of f'aptain» I<ewi« and Clark." (Philadelphia 
1*1 4.1 I, 428; II, 57, IIS, 130. — Bancroft : „Native Baces". 
I, 177, 224. 

") Major: „Select Letten of Christopher Columbus etc." 
in Hakluvt Society Publication». See. Kdit. (I^ndon 1870.) 
8. 30. — Heriot : „Travel» through the Canada» etc.' (Ixmdon 
1807 i s. '<:. 

n ) v. Humboldt: n Bei»o.' III, 36. 

") v. Humboldt: „ Reise." IV, 209. 



sahen wir hier, wie die karaibischen Weiber schon die 
kleinsten Kinder quälen, um ihnen nicht nur die Waden 
gröfser zu machen , sondern am ganzen Bein , vom 
Knöchel bis oben am Schenkel, das Fleisch stellenweise 
hervorzutreiben. Bänder von Leder oder Baumwollen- 
zeug werden zwei bis drei Fufs voneinander fest umge- 
legt und immer stärker angezogen, so dafs die Muskeln 
zwischen zwei ßandstreifeu überquellen." 

Auch die Weiber der Botokuden umwanden, nach 
den Beobachtungen des Prinzen Wied, die Beine „unter 
dem Knie und über dem Knöchel mit Stricken von Bast 
oder Grawatha, weil sie dieselben schlank zu erhalten 
wünschen" 1T ). 

Die Fufsstellung der meisten Indianer von Nord- 
{ amerika ist, wenn auch nicht ihnen allein eigentüm- 
lich 1 *), so doch in einem solchen Grade bei ihnen aus- 
gebildet und in ihren Folgen so bemerkenswert, dafs sie 
einer etwas eingehenden Resprochung wert sein dürfte. 

Während wir infolge von Naturanlage und Erziehung 
I gewohnt sind, in der Weise zu stehen und zu gehen, 
dafs unsere Füfse nach aufsen gedreht Bind und mit 
unserer Schulterfront je einen Winkel von etwa 35 oder 
40° bilden, steht und geht der Indianer so, dafs die 
Mittellinien seiner Füfse senkrecht zu seiner Front 
stehen. Der Indianer dreht also, wie wir sagen, „die 
Fufs8pitzen einwärts", und ihm die Stellung beizubringen, 
die der deutsche Soldat auf „Stillgestanden" einnimmt, 
würde sehr schwer fallen. 

Indem der Indianer in der beschriebenen Weise 
seinen Fufs aufsetzt, verteilt er die Körperlast gleich- 
mäfsig auf die Sohle und sämtliche Zehen des Fufses, 
während bei unserer Gangart der grofsen Zehe ein un- 
gebührlicher Teil der Arbeit zugemutet wird. Dicke 
Haut unter der grofsen Zehe und zarte unter den vier 
übrigen ist unter gewöhnlichen Verhältnissen, Schmerzen 
im Gelenk der grofsen Zehe nach Überanstrengung 
durch Marschicren sind unter besonderen der Beweis für 
diesen Nachteil unseres eleganten Fufssatzes. Auch ist 
der Einflufs desselben im Laufe der Entwickelung der 
weifsen Rasse so grofs, dafs „die Knochen der grofsen 
Zehe infolge des Gebrauches die Neigung haben, an 
Gröfse zuzunehmen, während die der kleinen Zehe, weil 
sie nicht gebraucht werden, die Neigung haben, ab- 
zunehmen unter Verminderung der Zahl der Glieder 
durch Ankylose" 1;l ). 

Es ist hierbei zu bemerken, dafs der Fufssatz des 
Indianer» offenbar nicht der ist, den wir so häufig bei 
Mitgliedern des israelitischen Zweiges der semitischen 
Völkerfamilie sehen; denn diese letzteren laufen an den 
äufseren Seiten Absatz und Sohle schief und scheinen 
die grofse Zehe immer mehr oder weniger in der Luft 
zu haben. Der Fufssatz des Indianers ist es jeden- 
falls nicht*»). 

Ob mit Ausnahme der bereits erwähnten krumm- 
beinigen Völkergruppen alle übrigen Indianer von Nord- 
amerika diese Fufsstellung hatten, weifs ich nicht. Von 
den wichtigsten Völkerfamilien wird es ausdrücklich er- 

,r ) I*rinz zu Wied : „Reise nach ' Brasilien u. s. w.\ 
(Frankfurt a. M. 1820—21.) II, 14. 

'*) Bieh* z. B. Elirenreich: Fig. 42, Tafeln XVII, XXX. 

") Dr. Bhute: „Racial Anatoinical Peculiaritiet' in Am. 
Anthropologi»t. (Washington, D. C„ I8M.) IX, 8. 125. 

*•) Es ist übrigen« tu verwundern, daf» Adair, Boudinot, 
j Catliu und andere, welche mit aller Gewalt in den Indianern 
die zehn verlorenen Stämme Israels sehen wollten, diese 
Ähnlichkeit des Fufssatzes nicht in die Reihe ihrer teilweise 
keinen Deut besseren Beweise für die Israelitische Herkunft 
der Eingeborenen von Amerika aufgenommen haben. Oder 
sollte es doch irgendwo geschehen sein? 
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wähnt 11 ), and Catlin, der zwar bei allen seinen aufser- 
ordentlichen Verdiensten nur „ein mitteltnälsiger Maler, 
ein oberflächlicher [Beobachter und ein geschwätziger 
und windiger Sohrifteteller" ,s ) war, würde er doch bei 
seinen langjährigen Reisen unter den meisten Stämmen 
der Vereinigten Staaten, und beim Malen der Hunderte 
von ihm ▼erfertigten Indianerbilder bemerkt und be- 
richtet haben, wenn es irgendwo nicht so war. Er war 
aber im Gegenteil so davon uberzeugt, dafs das Gehen 
und Stehen mit „Zehen einwärts " ein ganz wesentliches 
und charakteristisches Merkmal aller Indianer sei, dafs 
er bei der im Anfang der vierziger Jahre von ihm in 
London veranstalteten Ausstellung seiner Bilder einen 
uls Indianer verkleideten Chor von Männern und Knaben 
„mit fast unendlicher Mühe eindrillte, nach Indiane^art 
mit Zehen einwärts" zu gehen 3 '). 

Diese Fufsatellung war dem Indianer vielleicht in 
gewisser Weise angeboren, vielleicht auch half die Mutter 
durch Anbinden der Füfoe am Wiegengestell etwas nach, 
sicher aber lernte jedes Kind von Jugend auf in dieser 
Weise seine Füfse zu setzen, um als Erwachsener die 
Vorteile des Erlernten zu geniefsen. 

Der Indianer ist der Sohn der Wildnis ; in seinem 
Lande sind keine Strafsen uud Chausseen, sein Weg 
geht durch GehüBch und hohes Gras. Würde der In- 
dianer die Füfse nach unserer Weise setzen, so hätte er 
andauernd ungefähr das Doppelte an Gebüsch und GraB 
beiseite zu schieben , als wenn er nach seiner Art mit 
der Fufsspitze vorn das Hindernis senkrecht durch- 
schneidet. Indem der Indianer ferner, wie oben be- 
schrieben, die Körperlast gleichmäfsig auf alle Teile der 
Füfse überträgt, wird kein Gelenk mehr angestrengt als 
das andere, kein Teil vor dem anderen ermüdet und er 
ist — viribus unitis — längerer Märsche fähig. 

Catlin erfuhr diesen Unterschied an seinem eigenen 
Leibe während einer Überlandreise am Missouri. Nach 
einem mehrtägigen Marsche durch 15 bis 20 cm hohes 
Gras waren Catlin und seine weifsen Begleiter völlig er- 
schöpft, warfen sich wegen unerträglicher Schmerzen in 
den Füfsen verzweiflangsvoll auf den Boden und konnten 

") Wltbers: .Chronicles of Border Warfare*. (Cincinnati 
1895.) S. "Ja. — Volnev: .Tableau du Climat et du Hol de« 
f'.taU.Unlsd'Am^rique*. (Pari« 1603.) 11,441 — 442. — Catlin: 
„Letten and Note« etc. of the North American Indiana." 
(London 1844.) I, 218, 219. — Desselben: Bmiths. Edit., 
p. 431 — 432. — Kohl: „Kitchi-Uami*. (London 1860.) 8.4—5. 
— McOee: .The Siouan Indiana", p. 185. — l'rinz zu Wied : 
.Reise in das Innere Nordamerikas in den Jahren 1832 — 1834*. 
(Gobienz 1839.) I, 460, 461. — Siebe auch: ByronCurtia* : 
.The Life and Adventures of Nat Köster". (Utica, N. Y., 
1897.) 8. 190 ,the telMale ,turn in' impression made by an 
Indian W. 

™) Parkman: ,A Half- Century". II, 41, Not«. Dieses 
Urteil von Francis Park man, dem gröfeten Geschichtsschreiber 
des westlichen Kontinents und einem der gröfatm überhaupt, 
über den Hann, der mitl.ieb« und Hingebung, unter Gefahren 
und Entbehrungen so viel und so Unschätzbares für die In- 
dianer und Tür die Wissenschaft geleistet bat, ist hart, aber 
nicht ungerecht. Betrachtet man seine Bilder, wie sie in 
Washington an den Wänden der .Lecture-Hall" desNational- 
Museums hängen, oder die Stiebe derselben in den bebten 
Londoner Ausgaben, und vergleicht ni»n sie mit dem, was 
andere Maler geleistet haben, besonders unser genialer Lands- 
mann Karl Bodmer, so mufs man allerdings sagen, dafs 
Catlin nur ein niittelmitfsiger Maler war. Und wenn man 
seine Briefe liest, die unter den günstigsten Umständen ge- 
sammelten Nachrichten , »eine langen , schlecht begründeten 
Betrachtungen, so mufs man zugeben, dafs Catlin auch kein 
tiefer Beobachter war, und dafs auch die übrigen Vorwürfe 
nicht unberechtigt sind. .Aber sein begeinterter Eifer ist 
über alles Lob erhaben, und seine Bilder sind unschätzbar als 
treue Spiegel des Indianerlebens, welches für immer dahin 
ist." (Parkman: loc. cit.) 

") .Catlins Notes in Europe." I. 94-97; citiert in Cat- 
lin, Bmiths. Edit., p. 560. 



nicht mehr weiter. Es wurde eine halbe Stunde Pause 
gemacht und während dieser Zeit lehrte ein französischer 
Halblut-Indianer den armen Fufskranken die indianische 
Gangart. Beim Antreten empfand Catlin hierdurch sofort 
bedeutende Erleichterung, Übung machte ihn gewandter 
in der neuen Kunst und vom dritten und vierten Tage 
an fand er nicht die geringste Schwierigkeit mehr, an 
der Spitze der Abteilung mit den einmarschierten In- 
dianern gleichen Schritt zu halten 14 ). 

Weiterhin ist den Indianern ihre Gangart unerläfa- 
lieh beim Gebrauch der Schneeschuhe. Der Schnee- 
schuh, in seiner Art eine rein indianische Erfindung, 
hat eine boot- oder fischartige, bei den verschiedenen 
Stämmen wechselnde Gestalt und ist von 35 bis 
40 cm breit und von 0,85 bis 1,50 m oder gar l,o0m 
lang-, die Durcbschnittslänge betrügt etwa 95 cm. 
Der Kähmen ist gewöhnlich aus Eschenholz gemacht, 
durch zwei (Querhölzer in drei Teile geteilt und in 
der richtigen Form erhalten , und hinten durch Kiemen 
oder Bast geschlossen. Die drei Abteilungen sind mit 
Ausnahme eines I^ocbes vor den Zehen des Fufses, dem 
„Auge", mit Lederriemen - Netzwerk von verschiedener 
Stärke und Anfertigungsart ausgefüllt. Dicht hinter 
dem „Auge" ist der Fufs in genialer Weise durch 
Riemenwerk so befestigt, dafs um den festliegenden 
Ballen als Drehpunkt sich Zehen und Ferse auf- uud 
niederbewegen, wie die Stempel einer Dampfspritze. 
Die Haltung, welche der Schneeschuhläufer in der Be- 
wegung annehmen mufs, gleicht ungefähr der, welche 
unseren Kavalleristen in der Reitstunde gelehrt wird. 
Denn die leicht gebauten, aber doch wegen ihrer Gröfse 
ziemlich schweren Schneeschuhe müssen mit auseinander 
genommenen Beinen, einwärts gedrehten Knieen uud nach 
vorn zeigenden Fufsspitzen so durch die Ballen neben- 
einander hergeschoben werden, dafs sie leicht über den 
Schnee wegrutschen und weder zusammenstofsen noch 
vom Boden hochgehoben werden. 

Der geübte Indianer kann mit ihnon Entfernungen 
bis zu 80 km mit ziemlicher Schnelligkeit in einem Tage 
zurücklegen; wer aber Füfse und Kniee nicht einwärts 
nehmen kann, hakt mit den Schwänzen seiner Schuhe 
zusammen und liegt bald im Schnee. 

Mit ihren Schneeschuhen gingen die Indianer auf 
Reisen, in den Krieg, zum Fischfang und zur Jagd; mit 
I'feil und Bogen, Lanze, Tomahawk oder Feuerwaffe 
verfolgten und erreichten sie Bären und Büffel, Rotwild 
und Elch. In Schneeschuhen tanzten sie"). 

Die Europäer in Nordamerika haben dieses in man- 
chen Gegenden unentbehrliche Reisewerkzeug von den 
Eingeborenen angenommen, und schon aus den Be- 

") Catlin : Smiths. Edit., p. 431. 

■) Kohl: „KUchi-Oiimi*, 8. 332 — 337, giebt mit seiner 
gewöhnlichen Gründlichkeit und scharfen Beobachtung eine 
ausgezeichnete Beschreibung der Schneeschuhe und ihrer 
Handhabung. — Morgan: „League of tbe Ho-I>r-No-8au-Nee, 
or lrw|uois." (Rocbeater, N. T., 1854.) 8. 376 — 377. — Baum- 
garten: .Allgemeine Geschichte der Länder und Völker von 
Amerika." (Ubers, von Laßteau: „Moeurs des Sauvages etc." 
Halle 1752.) I, 380. — Cbarlevoix: .Histoire et Description 
Generale de la Nouvelle-Frauce etc.* (Paris 1744.) V, 328. 
— .Voyages du Baron de La Hontan dans I Amerique Sepien- 
trionaie." (La Haye 1705.) I, 64—65. — „Lettres Kdiflantes 
et Curieuses." (Lyon 1819.) IV, 96. — „Events in Indian 
History*. (Lancaster 1841.) 8. 449. — Sclioolcraft : .Perso- 
nal Memoirs of a Uesidence of Thirty Years with the Indian 
Tribes etc.*. (Philadelphia 1651.) 8. 140. — Catlin: Bmiths. 
Edit-, p. 291, 317, 397, plate 99. — Catlin: „Letters and 
Notes", plates 109, 240, 243. — Uotfinan : .The Menomini 
Indians" in Fourteenth An. Rep. Bur. Ethn. (Washington, 
D. C, 1896.) I, 8. 203—264, Fig. 42—44. Andere mehr oder 
minder gute Zeichnungen finden sich noch in Morgan , La 
Hontan, Baumgarten, im Atlas der Kupfer zur Reise des 
Prinzen zu Wied und im Globus LXXIII, S. 155 etc. 



Digitized by Google 



27Ö 



Friede'rici: Der Gang deB Indianer!. 



richten frühester Zeit ersieht man , daß Schneeschuhe 
bei 'jedem Kanadier zum Hausinventar gehörten '**). 
Und noch heute, wenn man im Winter durch die schon 
lange wieder besiedelten Lande der Huronen fährt, und 
weiter vom Lake Situcoe zum Nipissing und hinab den 
Ottawa, überall erblickt man den Schneeschuh trotz 
Eisenbahn und Strafsen. Der Farmer, der Jäger und 
Holzfäller brauchen ihn für ihr Geschäft, der Kirchen- 
gänger der zerstreuten Gemeinde für seine Erbauung, 
und der sportlustigen Jagend von Quebec und Montreal 
ist er ein Mittel zum Frohsinn. 

[He Schneeschuhe konnten vou dem Indianer nicht 
(»•nutzt werden ohne seine Fußbekleidung, die Moccas- 
■ins. Schneeschuh und Moceassin passen aber wunder- 
voll zusammen. Sie können beide mittels des erwähnten 
Kiemen werks M mit eiuander verbunden werden, dafs 
der Schneeschuh sich von selbst nicht loslöst und doch 
mit Leichtigkeit in einem gefahrlichen Augenblicke von 
dem indianischen Krieger entfernt werden konnte. Der 
Moceassin ist ferner weich und tritt den Schneeschuh 
nicht durch, wie es unsere harten Absätze thuu würden, 
und das besonders bearbeitete und geräucherte Leder 
dieser Fufsbekleidung ist so porös , dafs der Moceassin 
fast ohne Gefahr auf dem Fufse trocknen kann , wenn 
er vom schmelzenden Schnee durchnäfst worden ist. 
Gegen Frost schützt der Moceassin zunächst an und für 
sich durch seine lose und schmiegsame Beweglichkeit 
um den Fufs herum, unter fortwährenden leichten Rei- 
bungen an allen Stellen der Haut. Außerdem hatte 
man Moccassins für den Sommer und für den Winter 
und stopfte letztere bei grofser Kälte noch aus; man 
wachte sie auch wohl so lang, dafs sie bis zur halben 
Wade hinaufgingen, oder zog zwei Paar Moccassins 
übereinander *«), und schließlich wird ein Indianer- 
mittel genannt, welches höchst wunderbar erscheint, 
aber nichtsdestoweniger seinen Zweck erfüllen soll, näm- 
lich : „die Moccassins über Nacht in einer starken Lösung 
von Salz und Wasser einzuweichen und sie noch nafs 
vor dein Aufbruch mit Schneeschuhen anzuziehen" 

Der Name „moceassin" stammt aus der Algonquin- 
sprache („mackisin" (franz. Ausspräche] im kanadischen 
Algonquin *") ; „tnaq'kfisin" in Menomini; „mak'kezin" 
|engl. Ausspr.J S;1 ) oder „mach'kisin*' [deutsche Ausspr.J 10 ) 
in Ojibway; „uiaskisinn" (franz. Ausspr.J in Cree) ")• 
Lescarbot hatte schon 1608 diese indianische Fufsbeklei- 
dung beobachtet, hat sie uns beschrieben und unter dem 
Abenaki-Namen „tnekezin" [ franz. Ausspr. | überliefert 31 ). 

Die Moccassins wurden aus Rotwild-, Fleh- oder 
Bärenleder angefertigt , welches sorgfältig mit Ge- 
hirn gegerbt und dann geräuchert worden war. wodurch 
es weich, porös und doch wieder für Wasser schwer 
durchdringlich wurde. Sie werden aus einem Stück 
Leder hergestellt, mit einer Naht an der Ferse und 
einer zweiten oberhalb des Nagels der grofsen Zehe. 



Faillon : „Histoire de la Oolonie Francaise en Canada." 
iVillemarie 1865.) II, 41». 

") Kohl: .KHeM-Gami." 8. 339 — 340. — Lewis and 
Clarks Expedition. I, 77—8*. — L«a Hontan. II, 98. — , Re- 
lation* des Jesuit*»." (Quebec IKifi.j 1634, p. 48 1. — Long: 
„Voyage» and Travel» of an Indian Interpreter and Trader*. 
(London 1791); p. 38. 

K ) McCarthy: „Deer and Deer Hunting.* Artikel in der 
NewYork Ti tncü vom «y. H. 96. 

*") I* Hontun: II, 32*. 

•*) Hofftnau: , Menomini Indian»." I, 12'.'. Siehe auch: 
Long: p. 20ii, 210. 

Prinz zu Wied: , Reise in das innere Nordamerika etc." 
I, 238, Note. 

«J .Voyage» d'Alex. Mackeiizie." I, 2«8. 

••) Lescarbot: .Histoire de la Nourelle France.' (Paris, 
Tros», 18««.) III, «7«. 



waren im übrigen aber in Schnitt und änfserer Aus- 
stattung bei den einzelnen Stämmen nach Sitte und 
Geschmack verschieden "). 

Die Frauen der Missouri -Indianer machten aus der 
Haut eines Wapiti zwölf Paar Moccassins, wofür man 
zur Zeit deB Prinzen Wied einen Dollar Macherlohn be- 
zahlte. Waren die Moccassins verziert, so war der Lohn 
höher. Aus der Haut eines virginischen Hirsches kann 
man nur fünf bis sechs Paar herstellen •' '). Ein solches 
Fell zum Anfertigen der Moccassins, „nippes" zum Aus- 
stopfen derselben hei grofBer Kalte und schließlich 
Schneeschuhe gehörten zur Feldausrüstung der französi- 
schen Soldaten in Kanada 3: '). 

Aufser den besprochenen Vorteilen zieht der Indianer 
im Kriege einen weiteren aus der ihm eigentümlichen 
Gangart, nämlich bei dem Bestreben, seine Fährte zu 
verbergen. Die Fährte war die schwache Seite des In- 
dianers, der so oft im Kriege und von so vielen Feinden 
umgehen war. Es war daher sein unablässiges Bemühen, 
keine Spur zu hinterlassen, die einen Feind auf ihn auf- 
merksam machen könnte, keinen Ast zu zertreten, keinen 
Grashalm zu knicken. Waren es mehrere, so trat ein 
jeder vorsichtig in die Spuren seines Vordermannes, 
und der letzte der Reihe, ein Krieger mit Erfahrung und 
möglichst grofsen Füfsen, verdeckte sorgsam die Führte. 
Dies ist der in der Geschichte der Indianerkriege so be- 
rühmt gewordene und „Indian file" genannte Gänse- 
marsch der Rothäute, und ihn durchzuführen fiel den 
Indianorn nicht schwer, da ja einer den gleichen Futs- 
satz hatte und den gleichen Moceassin trug, wie der 
andere "). 

War die Zahl der Indianer grofs, so marschierten sie 
auch in zwei bis fünf solcher Kolonnen nebeneinander 37 ), 
und nach der Überlieferung »ollen bei einem Kriegszuge 
von 1000 verbündeten Irokesen undOjibways gegen die 
Outagamis in Wisconsin diese 1000 Krieger in einer 
einsigen langen „Indian file" marschiert sein, um im 
Schnee keine grofse Fährte zu hinterlassen und ihre 
Zahl zu verbergen Hatte man Gefangene mitzu- 
schleppen, so zog man ihnen die Stiefel aus und zwang 
sie, in Moccassins nach Art der Indianer zu marschieren, 
in der Hoffnung, die Verfolger auf diese Weise zu täu- 
schen , '). 

Die außergewöhnliche Fähigkeit der Indianer, Spuren 
zu erkennen und zu deuten und Fährteu zu verfolgen, 
ist bekannt Die Herkunft der Fußspuren ergaben ihnen 
drei Hauptmerkmale: nach außen zeigende Spuren 
schlössen auf einen Weißen, Mann oder Frau, geradeaus 

**) Morgan: , League of the Iroqnois." 8. 28.%, 359 — 382; 
plates p. 264, 3.V.». — Kohl: .Kitchi-flami", p. 339 — 340. — 
Baumgarten: 1,294. — Adair: „Geschichte der amerikanischen 
Indianer. 1 ' (Deutsche Übers. Breslau 1782.) & 13— 14; Dodd- 
ridge: p. 114. 

") Wied: „Nordamerika. I, 430, 473. 

*») t fimte de Malartir: „Journal de» Campagnc» de Ca- 
nada." (l'aris 1892.) 8.98; siebe auch: Ilennepin: „Descrip- 
tion de la Louwiane". (l'aris t683.i 8. 173. — Mackenzie: 
II, 105. — Malartic: p. 125. 

•) Withers: p. 2!'.— Oalwhrt: . A Migration Legend of 
the Creek Indian«.' (Philadelphia 1884.) 8. 10«. - ■ Heeke- 
welder: „History, Manners, and Customs of the Indian Na- 
tion» etc." (Philadelphia 1878.» S. 178—18(1. — Doddridge: 
p. 345. 

"') Adair: 8, 297. Eines der interessantesten Beispiele 
dieser Art bildet der Vormarsch der 1 700 Mann starken 
englisch-indianischen Heeresabteilang unter General St. Leger 
gegen Fort 8»anwix im Jaihro 1777, siehe Stone: .Life of 
Joseph Hrant." (Albany, N. Y„ 1805.) I, 218—220. 

**) Carver: „Tbree Years Travels through the Interior 
Part» of North America." (Philadelphia 1789.) Cuapt. 10; 
siehe auch Stone » .Hrant": I, 397. 

") Seaver: „A Narrative of the Life of Mrs.Marv Jemi- 
«on." (How.len 1828.) S. 24. 2«. 
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zeigende auf einen indiauiacheu Mann und einwart» ge- 
drehte auf eine Squaw; denn ihre Gewohnheit, schwere 
Lasten zu tragen, veranlagte bei letzterer eine Stellung 
der Fufsspitzeu nach innen *"). 

Infolge ihrea Fufssatzes, und auch sonst durch Hal- 
tung und Bewegung sind die Indianer so auffällig von 
den Europäern verschieden, dafs man schon auf be- 
trächtliche Entfernungen mit Bestimmtheit entscheiden 
kann, zu welcher der beiden Rassen eine Person gehört"). 

Die gewöhnliche Sommertracht des Indianers bestand 
aus Moccassius und dem I^endentuch, von den Anglo- 
Amerikanern „breech - cloth" genannt Junge Indianer 
gingen ganz nackend, zuweilen bis ins Jünglingsalter 
hinein, im Übrigen aber war das „breech-cloth" d»H un- 
entbehrliche und nie fehlende Kleidungsstück des In- 
dianers, und wurde selbst im Wigwam nicht abgelegt 41 ). 

Das „breech-cloth" oder auch „breech-clout" *■'■) be- 
stand aus einem ungefähr 20 cm breiten und bis etwa 
1,80 m langen Stück Wildleder oder bunten Tuch, wel- 
ches an den schmalen Seiten häufig durch Fransen, 
Flechtwerk aus gefärbten Stachelschweinborsten oder mit 
Perlenstickerei verziert war. Zur Befestigung diente 
ein schmaler Gürtel, gewöhnlich „belt" genannt, aus 
Leder, Bast oder Tuch, welcher eng am Leibe anlag. 
Durch diesen Gürtel wurde das „breech-cloth" am Bauch 
und im Kreuz so durchgezogen, dafs es zwischen den 
Beinen durchging und die überstehenden Enden hinten 
und vorn gleichmäßig über den Gürtel herunterhingen. 

In der kalten Jahreszeit, sowie zur Jagd und zum 
Kriege in der dichten nnd dornigen Bärenwildnis von 
Nordamerika trat noch ein anderes Kleidungsstück 
hinzu, welches zwischen „breech-cloth" und Moccassin 
die schlanken und kräftigen Beine der Indianer schützte. 
Dius waren die „leggings 1 *, eine Art von Gamaschen in 
der allgemeinen Form der langen Wasserstiefel unserer 
Nordseefischer. 

Die Kanadier gebrauchten für „leggings" gewöhnlich 
das Algünquinwort „mitasses" 44 ) [in Algonquin „mi- 
tas" 4S ), in Menümini „mitiq'san" 46 )J und für „breech- 
cloth" das Wort „braver". Das richtige und häufig 
gebrauchte französische Wort für „leggings" ist jedoch 
„guetres", während „mitasses" ursprünglich die Bezeich- 
nung für die von den Indianerweibern getragenen „leg- 
gings" gewesen zu sein scheint 47 ). 

Die „leggings" waren enger als Wasserstiefel und 
aus wcichgegerbteui Wild- oder Antilopenledcr so ver- 
fertigt, dafs sie jeder Bewegung der Beine nuf das 
leichteste nachgaben. Sie reichten hinauf bis zum 
halben Oberschenkel oder höher und waren mit je einem 
Lederriemen am „belt" befestigt. Unten wurden sie 
am Knöchel durch einen übergebundenen oder durch 
Ösen gezogenen Riemen festgeschnürt, und die Lappen 
der Moccassins über die „leggings" nach oben geklappt. 
Dias geschah zum gewöhnlichen Gebrauch auf der Jagd 
und zum Kriege. Im Dorf und besonders bei feierlichen Ge- 
legenheiten liefs man die „leggings" über die Moccassins 
fallen und ihre mit Fransen, Tierschwiinzen oder anderen 
Zieraten geschmückten Enden nachschleifen. Bei den nörd- 



«) Kohl: p. 4-:.. - Votney: II, 441. - Prinz zu Wied: 
I, 460. 461. 

4, t Wither«: p. 29. 

") Prinz zu Wied: .Nord ■ Amerika.' II, 120, 268. — 
Hennepin: Append., 8. 26. 

4 ") Mctiee: „The Siouan Indiani." 8. 22, und auch sonst 
häutig angewendet. 

") Baumgarten: I, 2B2. 

45 | La Hontnn: II, 317. — Long: p. 204. 

") Hot! man: .Menomini." L, 304, 321. 

4? ) Prinz zu Wied: , Nord-Amerika.* II, 21«. — Henne- 
pin: Append. 8. 25-26. — Mackenzie: I, 284; II, «, 31». 



lichsten, den Eskimos benachbarten Indianern waren auch 
häufig „leggings" und Moccassins zusammengenäht 4 "). 
An den Seiten waren die „leggings" gewöhnlich so zu- 
sammengenäht, dafs an der Stelle unserer Hosenbieae 
ein 4 bis 5 cm breiter, nach hinten anliegender Saum 
überstand, der dem Indianer Gelegenheit gab, allerlei 
Schmuck in Gestalt von Stachelschweinflechtwerk, Skalp- 
haaren , Lederfransen , kleinen Glocken u. s. w. anzu- 
' bringen. In späterer Zeit waren für Feste und feier- 
liche Gelegenheiten „leggings" von rotem und blauem, 
mit Perlenstickereien geziertem Tuche in Mode gekom- 
men 4 '). 

Diese allen Indianern Nordamerikas gemeinsame 
Bekleidung der unteren Gliedmafsen fand einige Ab- 
änderungen bei den Stämmen westlich der Felseugobirge, 
und zwar scheinen, von Osten nach Westen gerechnet, 
zuerst „breech-cloth* und dann „leggings" und Moccas- 
sins fortgefallen zu sein. Das warme und gleichmäfsige 
Klima dieser Gegenden, sowie die in Fischfang be- 
stehende Beschäftigung der Eingeborenen machten diese 
Bekleidungsstücke entbehrlich 50 ). 

Gegen Hosen hatten die Indianer nicht nur eine 
heftige persönliche Abnoigung, sondern sie verspotteten 
auch die Europäer wegen dieses Kleidungsstückes, weil 
sie mit dem Tragen desselben den Begriff der Hülflosig- 
; keit und Verweichlichung verbanden. Adair erzählt, 
dafs die Chicasaws einem Deutschen, der sich 30 Jahre 
unter den Indianern aufgehalten hatte, und durch Über- 
tragung auch der ganzen deutschen Nation „den 
schimpflichen Beinamen 'Kish-kish-Tarilksho' oder 'Ge- 
bundener Hinterer 1 gaben", weil er seine Beinkleider an 
einem kreuzweise über den Schultern hängenden Trag- 
bande zu befestigen gewohnt war. „Sie achätzen um 
deswillen die Engländer (die wabrscheinlich ihre Hosen 
mit einem Leibriemen befestigten) weit höher als die 
Teutschen, weil, wie sie sagen, ihre Glieder durch die 
Kleidung an den mancherley Bewegungen weniger gehin- 
dert würden, als bey diesen" •''). Die Unioneregierung 
hat mehrere Sommer hindurch eine Anzahl Pawneea als 
Späher und Kundschafter angestellt. Als man Kleider 
an sie austeilte, schienen sie mit allem sehr gut zurecht 
zu kommen, aufser mit den Beinkleidern, und nach 
einigen Tagen hatte beinahe jeder Indianer den ganzen 
Sitz- und Vorderteil aus seinen Hosen herausgeschnitten 
und nur die Beine derselben durch das Stück Tuch, 
welches ganz über den Aufsenteil von Schenkel und 
Hüfte verlief, am Hosenbund befestigt gelassen 5 '). Mit 
anderen Worten, sie hatten aus den Hosen „leggings", 
gemacht. 

Nach Adair waren bei den südöstlichen Indianern 
besonders die Frauen — aus Gründen, die sie am besten 
wissen müssen — heftige Gegnerinnen der europäischen 
Hosen. Sie behaupteten nicht nur, dafs dieses garstige 
Kleidungsstück ihren Männern unerhört unbequem sein 

") Mackenzie: I, 284, 385; II, H, 

") Lencarbot: III, «77, 67*. — Alsop: „A Character of 
theProvince of Maryland-* (New York 18(19.) 8.72. — Mega- 
lopolensis: ,A Short Sketch uf the Mohawk Indiana in New 
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Hin. 8oc." (New York 18.',7.) 11.8er., III, 1, p. 154. — .Re- 
lation» des Jesuite»." 1634, p. 4«— 48. — Baumgarten: I. 292 
— 293. — Adair: 8. 11 — 12. — Loskiel: .Geschichte der 
Mifwion der evangelischen Brüder u. a. w." (Barby 1789.) 
8. «5. — Lewis und Clarki Exp. 1. 87-88, 105. — Prinz zu 
Wied: .Nord-Amerika." I, im, 238, 453; U. 114. 115, 215. — 
Morgan: 8. 264 , 295. — Dodge: .Unsere wilden Indianer.* 
8. 193. 

*•) Lewis and Clark: 1, 430. 431; 11, 132, 133, 239, 240, 
245, 253, 260. — Mackenzie: II, 319; III, 163, 267 und auch 
II, «. 

") Adair; 8. 12—13. 

M ) Dodge: „Unsere wilden Indianer." 8. 196, 197. 
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türdo, sondern sie setzten anch, um der Einführung 
Hosenträgern) ein für allemal einen Riegel Vör- 
den Hebel in Bewegung, der bei den India- 
nern am besten wirkt, nämlich den des Aberglaubens, 
und meinten, dafs eine derartige Neuerung ihrem Lande 
gewifs Unglück bringen würde 11 ). 

So war der Gang des Indianers und so sein Marsch- 
anzug. Eine bessere, bequemere und geeignetere Be- 
kleidung konnte es für die amerikanische Wildnis nicht 
geben, und die weifscn Jiiger, Trapper und Farmer 
nahmen keinen Anstand, in dieser Richtung von den 
Indianern zu lernen. „Wunderbar!" ruft der 1749 in 
Kanada reisende schwedische Naturforscher Peter Kalm 
aus, „während viele Völker die französischen Sitten 
nachahmen , bemerke ich , dafs es hier die Franzosen 
sind, welche in vieler Hinsicht den Gewohnheiten der 
Indianer folgen, mit denen sie in taglichem Verkehr 
stehen. Sie rauchen in indianischen Pfeifen einen nach 
Indianerart zubereiteten Tabak, sie tragen Schuhe nach 
Art der Indianer und ebenso Strumpfbänder (d. h. Rie- 
men zum Festbalten der „leggings") und Lendenschürzen 
wie diese. Auf dem Kriegspfade ahmen sie die vorsich- 
tige Art der Indianer nach-, weiter entlehnen sie ihnen 
die Birkenkanoes und rudern sie nach Indianerart; an- 
statt langer Strümpfe nehmen sie cariertes Tuch zur 
Bekleidung ihrer Füise und haben aufserdem viele andere 
Gepflogenheiten der Indianer angenommen" '■"*). 

Die Söhne der Grenzbewohner von Virginien und 
Pennsylvanien trugen zur Zeit der Kolonial- und In- 
dianerkriege mit Vorliebe den aus „mocc&SBin", „breech- 
cloth" und „leggings" bestehenden Anzug des „roten 
Mannes. - „Der junge Krieger", erzahlt der ehrwürdige 
Paster Dr. Doddridge in der naiven Schreibweise seiner 
Zeit, „anstatt sich wegen Beiner Nacktheit zu schämen, 
war stolz auf seinen Indianeranzug. In einigen wenigen 
Fallen habe ich sie sogar in diesem Aufzuge zum gemein- 
samen Gottesdienst kommen sehen. Ihr Erscheinen dort 
trug indessen nicht sehr dazu bei, die Andacht der 
jungen Madchen zu erhöhen" 

") Adair: 8. 13. 

M ) Kalm: .Voyage dnm l'Amerique du Nord.* Übers, 
aus dem Schwedischen in : M^nioires de la Bocieto Historique 
de Montreal. (Montreal 1880.) II, 193. 

**) Citat am Itev. Dr. Doddridge: .Noteion the Settlement 
and Indian Ware etc.* < Wellsburgb, Va., 1824), p. 115. Ina) Sar- 
gent: „The lliitory ot* an Expedition agniust Fort Du yuesne 



Infolge des richtigen Gebrauches ihrer Füfse und 
Beine, und dank ihrer zweckmäßigen Kleidung hatten 
die Indianer, und haben sie zum Teil noch, im Gehen 
und Laufen eine Ausdauer und eine Schnelligkeit, die, 
in ihren wilden Forsten wenigstens, von anderen Völkern 
nie übertroffen worden ist. Sie sind leicht auf den Bei- 
nen, zum Laufen ungemein geschickt und flink wie die 
Windhunde ••") ; ihre Hauptstärke aber zeigt sich in einer 
kolossalen Ausdauer bei ziemlicher Schnelligkeit Mit 
geringer Nahrung und wenig Ruhe marschierten sie 
Hunderte von Kilometern durch unwirtliche Lande, ohne 
auch nur einen Augenblick auszuspannen: sie liefen im 
Dauerlauf nicht nur großes Wild nieder "*) , sondern 
auch, wie berichtet wird, Heiter auffrischen Pferden: 
Die Choctaws verfolgten einen fliehenden französischen 
Händler. Der Weifse hatte ein starkes, frisches Pferd 
spanischer Rasse, mit langem Atem, „wie die Wölfe 
haben"; er ritt auf gutem Wege und ritt um sein Leben. 
Aber nach einer Jagd von 24 km war er von einem 
Cboctaw niedergelaufen, erschlagen und skalpiert'"). 
Ein Mohave-Indianer legte im Sommer zwischen Sonnen- 
auf- und -Untergang 145km zurück, um eine Depesche 
zu überbringen; er hatte keine Straße und es war im 
Klima von Arizona"). 

Der vorstehende Aufsatz beansprucht nicht, seinen 
Gegenstand erschöpfend behandelt zu haben. Er soll 
uur auf eine der kleinen und doch nicht unwichtigen 
körperlichen Verschiedenheiten zwischen den Völker- 
stämmen amerikanischer Rasse hinweisen , und er sollte 
in diesem Zusammenhange einige Bilder aus dem Lehen 
eines Volkes zurückrufen, das in seiner Eigenart für 
immer verschwunden ist. 



in 1755". (Philadelphia 1855.) S. Ol, Note; der die ganze 
Stelle wörtlich wiedergiebt, und b) McKnight: „OldFortDn- 
quesne etc." (Leipzig, Tauchnitz Edit. 1874.) 1, 28»; der 
nur einen Teil wörtlich Riebt, sich dafür aber berechtigt zu 
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F. Frhr. v. Rlchthofcn: Bchantung .und »eine Ein- 
gangspforte Kiautichou. Mit 3 großen Karten außer 
Text, 3 kleinen Karten und 9 LichtdruckUlV-ln. Berlin, 
D. Heimer, 1898. 
Nachdem am 14. November 1897 deutsche Kriegsschiffe 
vor Tiingtau erschienen und bald darauf die Besitzergreifung 
der Bai von Kiautschou durch Deutschland bekannt geworden 
war, stieg natürlich das Interesse an der dortigen Gegend 
schnell , und eine ganze Litteratur ist schon über dieseu 
Gegenstand entstanden , die freilich zum gröfsten Teil ohne 
Wert ist. Es ist daher mit Freuden zu begrüßen, wenn einer 
der besten Kenner Chinas die Feder ergreift, um seine früher 
gemachten Erfahrungen dem grüfsrren Publikum zugänglich 
zu machen. Freilich sind ja die hier mitgeteilten Beob- 
achtungen schon beinahe 30 Jahre alt, doch dürfte dies bei 
der so stark konservativen Veranlagung der Chinesen kein 
gar langer Zeitraum sein. Dem gegenüber steht aber dem 
Verfasser der Vorteil der Autopsie der chinesischen Verhült- 
nisse zu GeboU», und diei ist es vor allem, was das Buch aus 
der übrigen Litteratur über den gleichen Gegenstand heraus- 
hebt. Nach einigen einleitenden Bemerkungen beschreibt 
der Verfasser zuerst »eine Reise von Schanghai über den 
Kntserkanal nach der Bädgrenze von 8chantuug. Ei folgen 



dann zwei Kapitel über die natürliche Beschaffenheit von 
Bchantung, die Bewohner und Volkswirtschaft. Die ein- 
gehende Schilderung der geologischen Beobachtungen giebt 
Gelegenheit, auf die zum Teil noch unaufgeklärten Verhält- 
nisse der Kohlenfelder einzugehen, die sich in dem Schollen- 
lande nur auf den tiefer gesunkenen Schollen erhalten haben, 

I während sie soiist wegerodiert sind. Der oft behauptete 
E<lelstein- und Mineralreichtum von Bchantung wird dagegen 

: bei einer späteren Gelegenheit — und wie es scheint, sehr 
mit Recht — skeptisch beurteilt. Dann folgt die Fortsetzung 
der Reiseschilderung durch Westschantung und an der Nord- 
kiiste her bis Tschifu. Nach einem Überblicke über die ver- 
schiedenen Missionen in Bchantung nnd ihr Werk wird im 
Bchlufskapitel die Bedeutung von Kiautschou — das der 
Verfasser selbst nicht besucht hat — als Eingangspforte von 
Bchantung und Nordchina überhaupt ausserordentlich günstig 
geschildert. Als Vorzüge werden die günstige Lage zum 
Hinterlands und dessen leichte Xugänglichkeit gerade von 

| diesem liafen aus, die Möglichkeit, die erforderlichen mari- 
timen und sonstigen Anlagen leicht herstellen zu können, 
das für Europäer sehr geeignete Klima, die leichte wirtschaft- 
liche Erschliefsbarkeit des Hinterlandes u. ». w. angeführt und 
bei den Überschlägen über die zukünftige wirtschaftliche 
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Entwickelang der Kolonie mit Recht auf das 
verwiegen, was die Engländer ans Hongkong gemacht haben. 
Merkwürdigerweise decken sich diese Bemerkungen fast voll- 
ständig mit denjenigen einea Engländers, der Kiautschou 
selbst besucht und darüber der , Times* berichtet hat, der in 
unbefangener Würdigung dea dort stationierten deutschen 
Militärs, sowie dessen, was ea schon geleistet, und in Hinsicht 
auf die außerordentlich günstigen Verhältnisse erklart: there 
is every prospect, that Kiao-cliau will become an important 
conimercial port. freilich knüpft er die Bemerkung daran, 
dafs zu viel .officialdom* dem Handel schadet, wie frühere 
Beispiele im fernen Osten «eigen. Dafs das Werk tadellos 
ist, braucht bei Reimer nicht besonders ausein- 

Dr. Greim. 

Prof. Dr. Oskar Schneider: Die Tierwelt der Mord- 
seeinsel Borkum unter Berücksichtigung der von 
den übrigen ostfriesischen Inseln bekannten 
Arten. Bonderabdruck aus den Abhandl. d. Nat. Verein* 
Bremen 1898. Band 18, Heft 1. 
Die Schaffung von Lokalfaunen, d. i. die Feststellung 



Tierarten int unerläßlich zur Gewinnung einer breiten und 
festen Grundlage für die Lehre von der geographischen Ver- 
breitung der Tiere, sowie für manche Zweige der biologischen 
Forschung und hat nach Ansicht des Verfassers auch Ar- 
beiten solcher Richtung stets voranzugehen. Dieser Ansicht 
getreu hat Dr. Schneider von 1X87 bis 1895 sich die Er- 
forschung der Fauna der Insel Borkum angelegen sein lassen. 
Früher« Versuche, die Fauna Borkums oder bestimmte Teile 
derselben festzustellen, sind meist dürftig geblieben und 
konnten die Meinung wecken, als sei nueb die Tierwelt der 
Insel arm. — Dafs dieser Satz auf Borkum entschieden un- 



zutreffend ist, hat der eifrige 
denn nach seinen genauen Beobachtungen betragt die Zahl 
der bisher von Borkum bekannt gewordenen Arten: 14 Säuge- 
tiere, 45 Brutvögel, 1 Reptil, 2 lurche, 4 Fische, 949 Küfer, 
305 Schmetterlinge, 400 Aderflügler, 495 Fliegen, 68 Grad- 
flügler, 23 Netzflügler, 21a Schnabelkerfe, 8 Tausendfüfsler, 
182 Spinnentiere, til Krebstiere, 22 Würmer, 51 Weichtiere 
und 2 Polypen, zusammen 2842 Arten und Abarten. — Ebenso 
verfehlt ist es, der Borkumer Fauna Individuenarmut vor- 
zuwerfen, denn thateächlich offenbarte sich da dem erfahrenen 
Beobachter, welcher der Eigenart der Bodenverhältnisse 
Rechnung trug, eine solche Fülle tierischen Lebens, wie er 
sie teilen an anderem Orte fand. 

Zu den Überraschungen, welche die Durchforschung 
Borkums gebracht hat, gehört zunächst, dafs eine unerwartet 
grofse Zahl von Arten und Abarten (28) aufgefunden wurde, 
die bisher noch unbekannt geblieben waren. Auch für die 
Kenntnis der geographischen Verbreitung der Tiere sind viele 
Burk inner Arten von Bedeutung; nur wenige der für Deutach- 
land neuen Arten sind nämlich nord- und osteuropäische, 
die meisten dagegen aüd- und westeuropäische Tiere. Diese 
wärmeren Gebieten entstammenden Arten weisen darauf hin, 
dafs das betreffs der Temperatur gleichmäfsigere Klima dieser 
maritimen Gebiete wesentlich günstiger ist, als das kontinen- 
tale dea südlicher gelegenen Binnenlandes. Das Auftauchen 
solcher .fremden* Arten in der Fauna von Borkum erklärt 
der Verfasser als Relikt, da die friesischen Inaein zweifellos 
vor langer Zeit mit dem benachbarten Festlande zuaammeu- 

! gehangen haben. — Der Salzgehalt dea Bodens und dea 
Wassers scheint vielen Borkumer Tierarten eine kürzere, ge- 
drängtere Körperforra verlieben zu haben. — Auch die in 
Borkum gebräuchlichen Namen der Tiere und über diese 
dort im Schwange gebende Sprichwörter und Verschen hat 

| der Verfaaser gesammelt. F. Grabowaky. 
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— In einem Berichte über die Völker zwischen Mpundi und 
Bali im nordwestlichen Kamerungebiete (Mitteilungen aus den 
deutschen Schutzgebieten) erzählt Gustav Conrau von 
einer Art Werwolfglauben, welcher im dortigen Wald- 
laode allenthalben verbreitet ist und anscheinend in Afrika 
überhaupt häufig vorkommt. (Ähnliches wird z. B. aus Ru- 
anda berichtet.) Manche Leute haben die Fähigkeit, sich in 
Tiere zu verwandeln, namentlich in Elefanten, Leoparden 
und Krokodile. Ob jemand diesen Zauber besessen habe, 
kann man nach seinem Tode beim Öffnen der Leiche er- 
kennen. Es zeigt sich dann im Inneren des I<eibes das ver- 
kleinerte Bild des betreffenden Tieres. Vermutlich sind es 
die Windungen des Darmes, aus denen man die Tiergestalt 
herausliest. 

Wird jemand von einem Elefanten getätet, so zweifelt 
man nicht daran, dafs es ein Mann-Elefant gewesen sei, und 
sucht den Schuldigen zu ermitteln. Zu diesem Zwecke be- 
geben sich kundige Männer in ein Haus. In einer Traum- 
vision sehen sie dann den schuldigen Elefanten. Sie ver- 
wandeln sich nun in Bienen oder Vögel und belästigen ihn 
solange, bis er seine Menschengestalt wieder annimmt Am 
anderen Tage wird der Schuldige bezeichnet, und es wird, 
da er natürlich die That nicht eingesteht, ein Gottesurteil 
herbeigeführt. Der Angeschuldigte bekommt die giftige Rinde 
von Erythrophleum guineense zu essen. Bricht er sie aus, 
so ist er unschuldig, stirbt er, so ist er schuldig gewesen. Er 
wird dann geöffnet, und man findet in ihm den Elefanten, 

wird. 



— Am 15 September d. J, starb in St. Gallen (Schweiz) 
Professor R. 0. Am rein, der sich auch in geographischen 
Kreisen einen guten Namen erworben hat. Geboren am 
24. September 1845 in Luzern, studierte er in Basel und wurde 
1872 Professor an der Kantonsschule in St. Gallen; seit 1874 
führte er daneben auch ein viel besuchtes Familienpensionat 
für Knaben. Als im Jahre 1878 die „Ostar.hweizerische geo- 
graphisch-kommerzielle Gesellschaft' gegründet wurde, trat 
er derselben als ein eifriges Mitglied bei und war seit 1893 
ihr Präsident. Auf vielen geographischen Kongressen war 
der Verstorbene schweizerischer Delegierter, so 1879 in Brüssel, 
1881 in Venedig, 1889 in Paris, 1892 zur Kolumbusfeier in 
Genua, 1895 in London. Als Jurymitgliod und Berichterstatter 
der Gruppe .Kartographie" an der schweizerischen Landes- 
auastellung in Zürich im Jahre 1883 verfafste Amrein mit 
J. Rebsteiu einen fehr instruktiven Katalog der kartographi- 



schen Ausstellung, der zugleich einen Abrifs des Eutwickelunga- 
ganges der schweizerischen Kartographie und des Kataster- 
wesens enthielt. Aus einem Oberaus thätigen lieben rifs ihn 
kurz vor seinem 5:i. Geburtstage nach längerem Leiden eine 
Nierenerkrankung. W. W. 

— Von der 8 verdrupschen Norwegischen Nord- 
polarexpedition liegen Nachrichten aus Godhab an der 
grönländischen Westküste vom 30. Juli vor. Die .Fram', 
Nansens Forschungsschiff, verliefs Norwegen am 24. Juni und 
bewährte sich mit Segeln und Dampfmaschine bei der über- 
fahrt. Kap Farewell, Grönlands Südspitze, wurde am 19. Juli 
erreicht und dort wurden Schwimmtunnen mit Botschaften 
zur Erforschung der Meeresströmungen ausgeworfen. Die an 
Grönlands Ostküste nach Süden verlaufende Strömung 
brachte in diesem Jahre sehr viel Eis, das zu durchbrechen 
zwei Tage kostete. Am 11. Juli war man davon frei und 
folgte nun der Strömung, dl«, um Kap Farewell herum, an 

lach Norden zieht» Gewöhnlich ver- 
i unter 64" nördl. Breite, in diesem 
Jahre aber reicht« er bis über den nördlichen Polarkreis 
hinaus. Dieser Strom war bei Kap Farewell 112 bis 160 km 
breit. Er brachte Drifteis von den Gletschern der Ostküste 
mit sich, das »storlsen* (grofse Eis) der Norweger, so genannt 
im Gegensätze zu dem geringeren Eise der Fjorde. Da wo 
die Strömung nach Norden ihre Kraft verliert, setzt sie nach 
Westen ab und vereinigt sich mit der 8trömung, die südlich 
gegen Labrador und Neufundland zieht. Man konnte am 
Polarkreise Eisberge beobachten, die, vom Haupteise los- 
gebrochen, nach Westen zu schwammen, darunter sehr grofse. 
— Über Sukkertoppen wandte sich die Expedition nach 
Egedeamünde, welches am 27. Juli erreicht wurde und wo 
man 36 Eskimohunde an Bord nahm. Von da führte die 
Reise über Godbab nach Kap York, wo die heidnischen Eski- 
mos (die arktischen Hochländer) besucht werden sollen. Dann 
nordwärts durch den Smithkanal in Wettbewerb mit dem 
gleichfalls diesen Weg verfolgenden Amerikaner Peary. 

— Dafs das Deutschtum in den Vereinigten 
Staaten im Rückgange begriffen Ist und bei dem 

Volkstums jenselt des Oceans keine glänzende Zukunft be- 
vorstehe, dafür mehren sich die Anzeichen. So betrübend an 
und für sich die Tbatsache auch ist, erseheint sie uns doch 
r, aber es hilft nichts, die Bache verschweigen 
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tu wollen; richtiger im es vielmehr, die Zeichen der Zeit 
verstehen tu lernen und Aufzudecken. Dieses thut auch 
C. Sickenberg in einer Reihe von Aufsälren in der New- 
Yorker Staatszeitung (8eptemher 189h). wobei er zunächst 
hl der Deutschen in den Vereinigten 
nicht bekannt sei. sondern nur geschätzt 
werden könne. Denn die amerikanische Statistik kennt als 
Deutsche nur solche Individuen, welche aus Deutschland ein- 
gewandert sind, während deren in den Vereinigten 8taaten 
geborene Nachkommen schon als Amerikaner gerechnet 
werden. 

Die Zahl der in Deutschland geborenen Einwohner der 
Vereinigten Staaten ist im letzten Genius (189o) mit 2 784 804 
angegeben-, rechnet man hierzu die deutsch sprechenden 
Österreicher, Schweizer und Luxemburger, so ergieht sich 
eine Ziffer, welche die Grenze von 3 Millionen weit über- 
schreitet. Im weiteren 8inne des Wortes — und der allein 
ist hier entscheidend — bildet das Deutschtum in den Ver- 
einigten Staaten mit 7 Millionen beute aber mindestens den 
zehnten Teil der auf 7ii Millionen berechneten Gesamtbevöl- 
kerung de* Lande», in geistiger und materieller Hinsicht also 
einen Faktor, mit welchem viele Jahre selbst dann noch ge- 
rechnet werden kann und gerechnet werden mufs, wenn die 
Annahme gerechtfertigt wäre, dafs in absehbarer Zukunft 
auf wesentlichen Zuwachs durch Einwanderung aus Deutsch- 
land und den anderen Ländern mit uberwiegender deutscher 
Bevölkerung nicht mehr zu rechnen sein wurde. 

Nach den Zählungsergebnissen von 1890 sind die Deutschen 
am stärksten vertreten in folgenden Staaten: 





Bevölkerung 


Davon in 


Staaten 


Deutschland 
Geborene 




5 907 IM 


V- K02 




3 826 351 


338 382 




1 680 880 


21-4 H1U 




3 672 316 


235 6A8 


Pennsylvania 


5 258 »14 


2:10 516 


Michigan 


2 093 880 


135 509 




1 911 89« 


127 2 IH 




«79 184 


125 461 




1 301 820 


Ii« M9 




1 144 933 


106 181 


Indiana 


2 129 404 


84 



Der Schwerpunkt des Deutschtums ist in Übereinstimmung 
mit der Thatsache, dafs namentlich in früheren Jahren der 
bäuerliche Charakter der deutschen Einwanderung den indu- 
striellen bei weitem überwog, nach wie vor auf dem platten 
Lande zu suchen; der deutsche Farmer hat sich in allen 
Ackerbaustuaten der Union mit Ausnahme dei Südens zahl- 
reich sefsbaft gemacht. Alter auch alle gröfseren Städte 
weisen in ihrer Bevölkerungszusammensetzung deutsche Massen 
auf, die mehr oder weniger kompakt erscheinen. Unter den 
Städten mit mehr als 100 000 Einwohnern finden wir 1890 
folgende mit mehr als 20 00 



Städte 



New-York . 

Chicago . . 
Philadelphia 

Brooklyn. . 

St. Louis . . 

Boston . . . 

Baltimore . 



t'leveland 
Buffalo . 
I'itlsburg 
Detroit . 
Milwaukee 
Newark - 



tachen: 






Davon in 


Kin wohner 


Deutschland 




Geborene 


1 Iii WM 


210 753 


1 099 850 


161 039 


1 040 9H4 


74 971 


-it.; (43 


94 798 


4M 770 


66 000 


448 477 


10 362 


434 419 


40 709 


598 997 


2« 422 


29« 908 


49 41.'. 


2151 3.'.3 


39 8113 


8M «84 


42 «60 


238 «|7 


85 503 


211.', 87« 


35 481 


204 488 


54 77« 


181 830 


2» 580 


diesen Städten 


welche zum 



Seitdem aber hat in fast Hilm 
großen Teile durch Zuwanderung aus Kuropa ihr Deutschtum 
vermehrten, eine Abnahme oder ein Stillstand stattgefunden, 
der zunächst zusammenhangt mit dem Rückgänge der deutschen 



Einwanderung. Sie ist, und zwar besonders auffällig seit der in- 
dustriellen Krisis von 1893, beständig zurückgegangen, bis 1807 
mit 14 661 die bisher niedrigste deutsche Immigrationsmarke 
erreicht ward. Aufserdem läfst das Deutschtum im weiteren 
Sinne schon seit geraumer Zeit gewisse untrügliche Zeichen 
des Verfalles erkennen, die den schönen Glauben an eine 
dauernde Mission der Deutschen in den Vereinigten Staaten 
bedenklich erschüttern können. 

Wie der Rückgang stattfindet, zeigt Stürenberg an vielen 
Beispielen; wir heben hier nur dasjenige heraus, was er über 
New-York sagt. Einen wesentlichen Anteil an dem Rück- 
gange des Deutschtums daselbst schreibt er den verbesserten 
Verkehrsanstalten zu, welche innerhalb der gewaltig ge- 
wachsenen Stadt eine völlige Verschiebung der Wohnsitze 
herbeiführte. .Kleindeutschland*, ein ganz deutsches Stadt- 
viertel östlich der Bowery, ist in der Auflösung begriffen, 
ebenso einige andere deutsche Sprachinseln in New-York, 
deren Bewohner sich zerstreuen. Aus Kleindeutschlaod ist 
ein jüdisch slavische* Ghetto geworden. Die Tschechen haben 
auch hier sich eingenistet. Damit aber, und dieses wird aus- 
führlich begründet und belegt, gingen viele deutsche Privat- 
schulen ein und die das Deutschtum pflegenden Gesang- und 
Turnvereine zersplitterten, ebenso deutsche Kirchengemeinden. 
Es fehlten ihnen die örtlich nahen Deutschen, welche infolge 
der erleichterten Verkehrs verhAltnisse sich zerstreuten und 
andere Sitze aufsuchten. Aber auch die vielen entnationali- 
sierenden Einflüsse de 
der deutsche Nachwuchs 
tracht und finden ihre für uns schmerzliche Erklärung. Eine 
grofse nationale Zukunft hat das Deutschtum der Vereinigten 
Staaten nicht. Die schönen, nach 1870 aufgetauchten Träume 
von einer deutschen Sprache als zweiter Landessprache, von 
einer deutsch amerikanischen Universität u. dergl. sind längst 



— CesarePomba, der in geographischen Kreisen durch 
sein grofses, vorzügliches Relief von Italien im Mafsstabe 
1 : 10O0O0 auf gekrümmter Oberfläche bekannt ist, starb am 
l t. August d. .1. im Aller von 68 Jahren. Der 58. Band des 
„Globus" (1890) brachte aus der Feder von Prof. A. Penck 
einen eingebenden Bericht Uber diese neue Art von Relief- 
karten. W. W. 

— Nach dem Werke von Wenzel Göll, Die Karstau f- 
forstung in Krain (Laibach 1898) sind insgesamt dem 
verödeten Karstgebiete in Krain gegenwärtig bereit« ungefähr 
1700 ha Fläche durch die zielbewufste Forstkultur abgerungen 
worden, und die ehemalige forst wissenschaftliche Karst- 
frage erscheint heute bereits vollkommen gelöst. Sie bat 
sich durch die Bemühungen der Landes-Forstinspektion dahin 



umgestaltet, dais sie eine uem- una Zeitfrage 1 
Ihre weitere Lösung besteht darin, dafs mit den jährlich 
Verfügung stehenden Geldmitteln möglichst grofse und ge- 
sicherte Schwarzföhrenkulturen bewältigt werden können, und 
dal"« die Umwandlung der Vorkulturen durch I'uterbau und 
Pflanzung von Tannen und Fichten, Buchen wie Eichen u. s. w. 
gleichzeitig vollzogen werde. Allerdings wird die Bewältigung 
der Karstaufforstungen in Krain unter der Voraussetzung, dafs 
jahrlich etwa im Durchschnitt 150200 ha Karstöden der Forst- 
kultur und Waldwirtschaft zugeführt werden, noch ii 
einen Zeitraum von 25 bi« M Jahren beanspruchen. 

Rund 33 Proz. des Terrains waren der Viehweide 
Verödung anheimgefallen , die erst wieder durch 
geeigneter Futtcrlaubbäurue und Forstslätnme zukünftig Er- 
träge zu liefern imstande sein werden. Den schlagendsten 
Beweis für eine Rentabilität repräsentieren die vorhandenen 
23000 ha Wlrtschaflswälder, »owie die 15- bis 20jährigen 
Aufforstungsobjekte des Karstes. Da sehr günstige Komtnuni- 
kationswrge vorhanden sind, lassen »ich die wahlllchen Er- 
zeugnisse seiner Zeit auch gut verwerten. K. R. 



— Die geographische Verbreitung der Primulaceen 
beschäftigt I* Blanc und E. Decrock (Bull, de 1 herbiar 
BoiMier Ann-e VI). Diese Familie bewohnt hauptsächlich 
Gebirgsgegenden ; 7o Proz. derselben finden sich nicht auf 
Ebenen. Im allgemeinen ist diese natürliche Ordnung auf 
die nördliche Erdhälfte beschränkt, nur wenige Arten rinden 
sich in den Tropen; fünf ttpecies überschreiten nur den 
Äquator. Neun Kruppen lassen sich aufstellen nach der 
geographischen Verbreitung. Als Häufungscentra kann man 
ansehen: 1. das llimalaya- und Yünnangebiet ; 2. den Kau- 
kasus; 3. Kleinasien mit Persieu ; 4. Centraleuropa; 5. das 
Altaigebirge im weiteren Sinne; «. di 
7. Japan. 
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Sahadevas Wahrsagebuch. 

Von Paul» Karsten. 



In der Karawane von Indiern, die Herr J. Hagen- 
beek 1 ) in Berlin zeigte, befanden sich gröfaere Trupps 
von Angehörigen der Tamil -Nation. Die Tamilen, 
deren Hauptwohnaitz die Präsidentschaft Madraa und 
das nördliche Ceylon ist, sind — was ihre Litteratur 
und sonstige Kultur betrifft — das einsige Volk der 
nichtarischen Stämme der vorderindischen Halbinsel, das 
einigennafsen Selbständiges — von der vorderindiseben 
Litteratur nicht „ganz" Abhängige« — geschaffen hat. 
Hierher gehört das beliebteste Bnch der Tamilen, näm- 
lich der Kural des Tiruvalluvar. Proben mit deutscher 
Übersetzung daraus finden wir in dem Granischen Werke 
„indische Sinnpflanzen und Blumen", Erlangen 1865. 
Wie sehr aber gerade in der modernen Zeit die alte arische 
Kultur aberall durchdringt — so dafs das Tainilschrift- 
tum nur als eine Variation des gemeinsam indischen 
Denkens betrachtet werden mufs, beweist die That- 
aache, dafs alles, was dem Intelligentesten dieser Truppe 
als das Interessanteste erschien, sich durchaus im Ge- 
leise der alten Sanskritepen (Mah&bhftrata und Räm- 
iiyana) bewegt. 

Zunächst ein paar Worte aber die Leute selbst: 

Sie unterscheiden sich stark von den asiatischen 
Ariern, sind von schöner, brauner Hautfarbe, dio aber 
bis ins Schwarze hineinspielt Schöne Menschen haben 
sie aufzuweisen unter den Männern sowohl wie unter 
den Frauen , es Wörde an dieser Stelle zu weit fuhren, 
wollte ich sie hier näher beschreiben. Nur soviel will 
ich Bagen, dafs sie schlank und aehön gewachsen sind 
und wohlgebildete Glieder haben. Die vollen, hübsch 
geformten Lippen öffnen sich, um blendend weifse Zähne 
förmlich aus dem nicht grofsen Munde hervorleuchten 
zu lassen. Die Männer haben meist einen vollen Schnurr- 
bart, zuweilen wird das feine, schmale Kinn auch von 
einem Vollbarte eingerahmt Haupt- und Barthaar sind 
tiefschwarz. Die grofsen, braunen Augen sind sehr aus- 
drucksvoll, die feine Kaie edel geformt 

Ein religiöser Brauch schreibt den Männern vor, über 
der Nasenwurzol immer ein gemaltes Panktchen zu 
tragen — Sanskrit tilaka — , das ist meist rot, oft 
weifs, manchmal auch wird es vertreten durch ein 
Goldplfittcben. Zuweilen werden von dem roten Fleck 
aus nach rechts und links hin Aber die Stirn weifse 
Striche gezogen. Weifa und rot sind die Farben R&maa, 
und am Tempel findet man sie vielfach angewendet 



') Seiner Liebenswürdigkeit verdanke icb dio Möglichkeit 
meiner Beobachtungen und 
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Auch Hals und Brust bemalen die Männer sich auf 
dieselbe Weise mit den beiden Farben, wenn sie den 
Oberkörper unbekleidet tragen. Der bemalte Hala ist an- 
geblich das Abzeichen der verheirateten Männer. Bei den 
Frauen ist der gemalte Fleck nicht Gesetz, und bei 
ihnen sieht man meist das Goldplättcbeu Trotz aller 
Mühe wollte es mir nicht gelingen, die traditionelle Be- 
deutung hauptsächlich dieses roten und weifsen Punktes 
zu ermitteln, die Übrigens in Europa als Sektenzeichen 
wohl bekannt sind. Es gehört wohl zu den Dingen, die 
sie nicht verraten dürfen. Von dem Goldplättchen aber 
erfuhr ich von anderer, wohlunterrichteter Seite, dafs es 
damit eine weniger heilige Bewandtnis habe. Sieht man 
es auf der Stirn eines Mannes, so hat er es von einer Frau 
erhalten , und es ist die Bestätigung von Liebeswerben 
und -annähme zwischen den beiden. Ja, in Stutzer- 
kreisen wird eine Art Sport damit getrieben. Der Geck 
richtet seinen Kokila — ein Vogel, dessen Name bald 
mit Nachtigall, bald mit Kuckuck übersetzt wird (es ist 
Cuculuh indicus) — ab, das Goldplättchen von der Stirn 
einer Schönen zu rauben und ihm zu bringen, damit er 
es auf die eigene Stirn kleben kann. 

Dio Frauen tragen die Haare ganz fest und glatt 
am Kopfe, hinten steht es chignonartig ab. Reicher 
Schmuck von mehr oder minder edlem Metall und Edel- 
steinen bedeckt es. 

Die Männer umwinden das Haupt geschmackvoll mit 
einem Turban. Das Pünktchen darunter giebt dem Ge- 
sichte einen eigenen Reiz, besonders wenn es so auf- 
schön ist, wie das von dem jungen Gelehrten 



und Mitteilungen verdanke. Hierher gehört auch dio 
nachstehende Vorrede zu einem WabrsagebOchelchen. 
das er mir aua dem Tamil mündlich ins Englische über- 
trug. Das Wahrsagen spielt eine grofse Rolle bei ihnen, 
und sie besitzen eine ganze und recht umfangreiche 
Bibliothek für diese Wissenschaft Und eine Wissen- 
schaft ist es wirklich, denn man mufs nicht nur viele 
Zeichen deuten können, sondern auch an 1000 Bücher 
mindestens atudiert haben, wie Thoymanusawmy mich 
immer wieder versichert Von dem , zu dem diese Vor- 
rede gehört, „behauptet er", dafs es mindestens 1500 
Jahre bestehe. Der darin erzählte Stoff ist jedenfalls 
uralt Die Zahl 5 spielt bei allen Prophezeibungen, be- 
sonders bei bildlichen Darstellungen, immer eine grofse 



*) Ks besieht aus Mica mit untergelegtem Btagnol, der 
mit farbigen Tücken in Rosetten- oder Blumenformen aua- 
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Rolle, und ich vermute, dies kommt daher, «eil Saha- 
deva, der Vornehmste der Pantsch» Pändawas, fünf 
Brüder — der Verfasser des Baches war. Diese fünf 
Brüder: Dharma (Yndhischthira), Ardschana, Bhima, Na- 
kula und Sahadeva, waren die Söhne des früh verstorbe- 
nen Pändu, Königs Ton Uastinapura. 

Ich halt« mich bei dem Folgenden soviel wie möglich 
an Thoymanusawmys Redeweise. Nur das möchte ich 
vorher noch bemerken, dafs er sich beim Erzählen sehr 
häufig unterbricht, um mich zu examinieren, wie er 
selbst sagt. 

„Also, wer sagt zu wem?" „Was sagte diese Per- 
son?" „Ist dies eine sehr schöne Geschichte?" „Ist 
dies alles wahr?" Diese oder ähnliche Fragen richtete 
er sehr häufig an mich, und natürlich beantwortete ich 
sie jedesmal sehr emsthaft, denn nicht ehe er ganz zu- 
frieden war mit meiner Antwort, fuhr er mit der Er- 
zählung fort So erfuhr ich denn nach und nach : 

„Die ganze Welt muh einsehen, wie mächtig dies 
Wahrsagebuch ist. Das kommt daher, weil Sahadeva 
es machte. Er lebte wie ein Mönch (Sanskrit jiiänin). 
Ihm waren alle Dinge vorher bewufst , daher konnte 
er auch jedermann wahrsagen. Soll morgen ein 
Baun) fallen, so kann man es mit Bestimmtheit schon 
heute aus diesem Buche erfahren. Krishna war ein 
grofser Mann und auch ein eifriger Beschützer der fünf 
Brüder, er gab dem grofsen Gelehrten Sahadeva eine 
Fahne zum Zeichen seiner Gunst; er war kein ein- 
facher Mensch, sondern ein Gott, der viele Male als 
Mensch geboren ward, aber jedesmal unter einem an- 
deren Namen. Er selbst pflegte den fünf Brüdern die 
Zukunft zu offenbaren. 

Dem Sahadeva war es ganz gleich, wonach man ihn 
fragte, mit Krishnas Hülfe konnte er aus seinem Buche 
alles vorhersagen, und wenn es auch erst nach 100 oder 
1000 Jahren geschehen sollte. Du umfst bedenken, 
dafs Gott dir die Gedanken giebt. Vergifs niemals zu 
beten. Auch wenn du ein Kaiser bist und über ein 
grofses Land herrschst, so bilde dir doch nur nicht ein, 
dafs du selbst der grofse Mann seiest; o nein, nur Gott 
in dir ist grofs. Gott gab zu, dafs du geboren wurdest. 
Ein Tag hat 24 Stunden, hiervon nimm täglich fünf Mi- 
nuten wenigstens, die du deinem Gölte widmest. Es ist eine 
grofse Sünde, wenn du es unterläfst, zu deinem Gotte 
zu beten. Dies ist kein neues Wahrsagebuch. Es ist 
dax aller-, alleriil teste, das es giebt, und Sahadeva, der 
berühmteste der Paütecha Pändawa, machte es. 

Er, als der weiseste Mann, schrieb es für alle 
Menschen in der ganzen Welt, damit ihnen allen die 
Zukunft gesagt werden könne. Väni war eine hohe, 
kluge und gelehrte Frau, die alle Sprachen wufste 
und ihrer Gunst verdankte Sahadeva es, dafs er das 
Buch herstellen konnte, denn er hätte es nie vollbringen 
können, wenn Väni ihm nicht die richtigen Gedanken 
eingegeben hätte. — Väni bedeutet Sprache, ist also 
gleichbedeutend Sanskrit „Gir\ ein anderer Name der 
Gvttill Saraswati. 

Wenn du recht fest an etwas denkst nnd berührst 
dann eine Nummer, so wird dir diese Nummer sagen, 
woran du denkst und wie dies für dich ausfallen wird. 
Zu Anfang des Büchelchens steht ein Zahlcm|uadrat mit 
64 Nummern. 

Sahadevas Bruder Dharma war Kaiser von Ayo- 
dhyanägara, dies ist das heutige Awadh, das — wie ein 
Hindüstnni- Autor sagt — die Esel und die Engländer 
„Onde" schreiben (Garcin de Tassy). Nach I'ändus Tode 
kam sein blinder Bruder Dhritarüshtra auf den Thron. 
Dessen ältester Sohn Duryodhana war an demselben Tage 
geboren, wie Pändus erster Sohn Dharma. DhritarAshtra 



bestimmte Dharma seiner Tapferkeit wegen zu seinem 
Nachfolger, aber davon wollte Duryodhana nichts wissen. 
Letzterer war auch Kaiser, aber iu einem anderen Lande. 
Eines Tages dachte er an Dharma, seines Vaters Bruder- 
sohn. Er sann darüber nach, dafs er wohl Millionen 
und Millionen Unterthanen hätte. 0, in seinem ganzen 
Reiche waren gewifs 100 Millionen und 1U0 Millionen 
Menschen, über die er gebot, während Dharma und 
seine Brüder zusammen doch nur immer fünf Personen 
waren. 

Duryodhana dachte nun: „Entweder mufs ich mit 
den fünf Brüdern eine Wette 
einen Zauber ausdenken, i 
derben, nach ihrem Tode gehören ihre Länder dann 
auch noch mir." 

So glaubte Duryodhana im geheimen zu denken, Sa- 
hadeva aber wufste dies alles durch sein Wahrsagebuch 
und sagte zu seinem Bruder Dharma: 

„Bruder Dharma, ich fand in dem Wahrsagebuche, 
dafs unsere eigenen Verwandten sich ein Tantiram, 
Sanskrit = Tantra (einen Zauber) ausgedacht, um uns 
zu verderben; sie werden auch ein Pakatei (eine Art 
Würfelspiel) mit un« machen und dadurch werden wir 
unser Land verlieren." Dies alles erfuhr Sahadeva 
durch sein Wahrsagebuch und er teilte es Dharma mit. 

Zwei Jahre später sandte Duryodhana einen Brief 
an Dharma, Ardschuna, Bhima, Nakula und Sahadeva 
und lud sie zu sich ein, indem er schrieb, sie wollten 1 
recht vergnügt mit eiuander sein. 

Die fünf Brüder verliefsen ihr Land. Als sie unter- 
wegs waren, hatte Duryodhana Bchon ein Tantra 
gemacht Du wirst gern wissen wollen, was das war? 
Duryodhana hatte von seinen Leuten eine tiefe Grube 
graben lassen, mitten in dem Wege, den die Brüder 
kommen mufsten. Die Öffnung bedeckten sie mit Bam- 
bus, so dafs niemand sie gewahr wurde. Die Grube 
war wohl gegen 10000 Fufs tief. Nun kamen die 
Brüder an, Sahadeva aber befragte sein Wahrsagebuch 
und dann sprach er zu seinen Brüdern: „O Brüder, wir 
werden eine tiefe Grube auf unserem Wege antreffen." 
(Ihm war es so geweissagt, und er sollte seine Brüder 
beschützen.) 

Bhima antwortete: „Die tiefe Grube soll uns weiter 
keinen Kummer machen. Ich werde eine grofse Gada- 
äyudha, Sanskrit— „Keule" — „Waffe" (Keule) nehmen, 
sie über die Öffnung der Höhle legen, und dann we 
wir mit all unseren Leuten ganz sicher hinüber 



Und so geschah es — sie marschierten alle über die 
Keule. 

Dann nahm Sahadeva abermals sein Wahrsagebuch, 
um zu sehen, was ihnen ferner bevorstehe, und er 
fand dies, was er auch seinen Brüdern wieder mitteilte: 
„Es wird uns noch etwas anderes widerfahren." Und 
darauf sprach er weiter zu seinen Brüdern : „Wir werden 
ein anderes Tantra auf unserem Wege finden, denn 
also sagte Duryodhana zu seinen Leuten. „Es 



Eisennägel mit vergifte 



Spitzen im Wege aufgestellt 



und dann mit Sand überdeckt werden." 

Sahadeva hatte alles dies, was er seinen Brüdern 
mitteilte, in seinem Wahrsagebache gelesen, Bhima aber 
sagte: „Darum grämt euch nicht. Ich werde euch 
führen." Und er führte seine Brüder bis zu dem 
Tantra in ihrem Wege; dann aber fafste er die Gada- 
äyudha, führte damit einen gewaltigen Schlag gegen 
die Nägel aus , und dahin flogen sie aUe wie Vögel, 
gleich einer Sandwolke, so schuell. 

Darauf wanderten sie zwei oder drei Meilen ruhig 
dahin. 
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Duryodhana aber bereitete ein änderet Tantra yor 
in dem Wege, den nie kommen sollten. Er lief« 
einen tiefen Teich anlegen. Sobald die fünf Brüder an 
dem Teiche ankämen, so rechnete er, würden sie, vom 
Durste getrieben, von dem Wasser trinken und alle ret- 
tungslos sterben. 

Sahadeva aber hatte alles in seinem Wahrsagebuche 
gesehen und er sprach zu seinen Brüdern: „Wir werden 
auf unserem Wege an einem Teiche Torüberkommen; 
wir dürfen aber nicht von dem Wasser trinken; denn 
sobald wir einen Schluck dayon trinken , müssen wir 



versuchen, es in Brand zu stecken. Denn Bobald er 
Feuer an die Wachswande legt, werden dieselben hell 
aufbrennen." 

Wirklich geschah alles so. Duryodhana verlieft 
heimlich dos Haus und legte Feuer daran, und das 
Wachs brannte natürlich gleich. Die Pailtscba Pän- 
dawa safsen noch beim Festschmaus im Hause. Sobald 
Bhima gewahr wurde, dafs das Haus brannte, sagte er 
ganz ruhig zu Dbarma: „Das und das wird sich hier 
zutragen; wir müssen eiligst das Hans verlassen." So 
wurden die Pi'mdawa abermals gerettet. 



TuitU K*r*1<m. 



MmiuuUnJi. 



C. T Si»mv 




P. V. KrlntuMawmy. Muthuimavl. Nafumah, 

Fig. 1. Die Verfasserin inmitten der Tamilen. 



Kally» porruaitul. 



sterben. Duryodhana hat das Wasser vergiftet, weil er 
uns durchaus töten und unser Land in Besitz nehmen 
will. Darum lafBt uns nicht von dem Wasser trinken." 

So gingen sie an dem Teiche vorüber und noch ein 
wenig weiter. Dann nahm Sahadeva abermals sein 
Wahrsagebuch nnd sagte zu seinen Brüdern: .Es wird 
uns noch etwas zustofsen, das ist aber das Allerachlimmste. 
Duryodhana wird in seiner Residenz ein besonderes Haus 
für uns erbauen lassen. Das ganze Haus wird mit Siegel- 
lack ülterzogen werden. Wenn wir froh und vergnügt 
mit Duryodhana in diesem Siegellackhause beim Fest- 
essen sitzen, so wird Duryodhana sich ganz heimlich 
aus dem Hause schleichen, uns allein darin lassen und 



Der Name des Siegellackhauses ist Arakkumälikei. 
Arakku ist „ roter Siegellack", nnd mälikei .Kranz". 

Sobald Duryodhana der Brüder ansichtig ward, that 
er sehr erstaunt: „Was ist geschehen V warum bleibt 
ihr nicht im Hause?" 

Die Brüder antworteten, dafs dar ganze Haus in 
Flammen stehe. 

„0, ich weifs nicht, was mit dem Hause los ist. Bitte, 
kommt mit mir zn einer anderen Statte. Ich habe ein 
sehr schönes Sabhnmandapa (grofse Halle). Dahin kommt 
und lafat uns dort sitzen und fröhlich sein. Es thut 
mir wirklich sehr leid, dafs das Haus abgebrannt ist. 
| Aber wenn wir da so still sitzen, das ist auch nichts." 



r 
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Fig. -. C. ThojTOBüUxawiiiy, 




Fig. A. V. V. Kristuasawmy. 




Fig. *■ Muthaininaul. 



So sprach Duryodhana und dann 
fuhr er fort: 

„Mein Onkel, rakuniniahi'imuni 
mit Namen, ist ein sehr geschickter 
l'akateispieler. Ich wünschte wohl, 
ihr spieltet einmal PakaU'i mit ihm, 
da würde euch die Zeit recht an- 
genehm vergehen." 

„Out!" sagte Dhariua, und 
(^akuniroahämuni kam mit seinem 
Würfelspiel hertiei. 

Ein Teppich, der 2000 Mk. wert 
war, ward auf dem Fufsboden aus- 
gebreitet, und die Brüder mufsten 
sich darauf niederlassen. 

„Nun, mein Neffe*, sagte (,'aknni- 
mahitmuni zu Dharma, „was wirst 
da wetten, um das Spiel zu be- 
ginnen?" 

„0", antwortete Dharma, „das 
bleibt sich ja ganz gleich. Ich habe 
für etwa 30000 Mk. Wertsachen 1 ): 
Diamanten, Edelsteine und so kost- 
bare Ketten, wie die Radscb&s sie 
tragen, Mohanamalu." 

Alles dies wetteten sie erst und 
spielten darum. Dharma verlor alles 
an Cakuniinahämuni. Dieser war 
ein sehr geübter Würfelspicler. Er 
verstand sich sehr gut auf Pakatei. 

(,'aknnimahämuni sagte: „O lafs 
es dich nicht kranken , mein Neffe, 
dafs du solche Kleinigkeit verloren 
hast. Duryodhana wird jetzt seinen 
ganzen Benitz einsetzen , und ich 
bitte dich, dafs du den deinen da- 
gegen wettest Es ist doch besser, 
wir versuchen noch ein Spiel. So ist 
uns beiden diu Gelegenheit geboten, 
zu gewinnen. Entweder nimmst du 
mein Eigentum, oder ich nehme dein." 

Dharma sagte: „Gut, wir wollen 
noch einmal spielen. Wir wollen 
uuser Glück versuchen." 

Und sie spielten wieder Pakatei, 
und Dharma verlor sein ganzes Ver- 
mögen an (Jakuni. 

(Jakunimalmmuni sagte zu Dn- 
ryodhnna: „O, unser Dharma hat 
sein ganzes Hab und Gut verloren. 
Das ist aber nicht recht und — 
mein lieber Neffe, was hast du jetzt 
dagegen zu wetten?" 

Duryodhana antwortete: „Dn 
mufst auf irgend eine Art versuchen, 
Dharma zu hintergehen. Wir müssen 
sein ganzes Land gewinnen. Ver- 
suche, ihn dazu zu bringen, dafs er 
es verwettet. Sieh, dafs er es thut." 

Da ging (,'akuni bin und fragt« 
Dharma, ob er um sein gansei Land 
spielen wollt«. 

Dharma sagte: „Gut, ich werde 
um mein ganzes Land spielen , du 
um dein«. Also, spielen wir noch 
einmal." 

') Diese Wertschätzungen sind ab- 
sichtlich nicht unterdrückt. 
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Und sie spielten wieder Pakatei, 
und Dharma verlor sein ganzes Land. 
Sie spielten drei- oder viermal, und 
Dharma beBafs gar nichts mehr. 
(,'akuni fragte : „Was werdet ihr jetzt 
wetten ?" 

Duryodhana antwortete: „Ich 
werde ein Land einsetzen und 
Dharma überreden, seine eigene Per- 
son und die »eint>r vier Brüder da- 
gegen zu wetten." 

Takuni ging hin und fragte 
Dharma, ob er damit einverstanden 
sei, und Dharma sagte: „Gut, das 
können wir thun, spielen wir um 
uns selbst." 

Wieder verlor Dharma; jetzt 
hatte er noch sein Weib, Draupadi- 
& in mal. 

Duryodhana sagt« zu Oakuni: 
„Gehe hin und frage diese fünf 
Leute, ob sie um das Weib spielen 
wollen." 

Dharma sprach: „Gut, wir wer- 
den um mein Weib spielen." 

Draupadi-ammAl, DharmAS Woib, 
war nicht auf natürlichem Wege ge- 
boren worden. Ihre Matter hatte 
kein Kind, da ging sie in ein Jungle 
und betete um ein Kind. Einer der 
Munivar oder Mönche trat an 
Pantschäli, dies war der Name der 
Mutter, heran und sagte: „Dies ist 
das grölste Jungle, warum kommst 
du hierher um zu beten?" 

Pantschäli sprach: „0, ich habe 
kein Kind und ich bin doch schon 
so lange verheiratet; darum komme 
ich hierher, um eins zu bitten." 

Der Munivar sagte : „Du möchtest 
also gern ein Kind haben ?" 

Pantschuli antwortete: „Ja, ich 
wünsche mir so sehr ein Kind." 

Da bracht« der Munivar viel Ilolz 
zusammen, machte ein Feuer und 
verbrannte das ganze Ilolz, dann 
that er Sand in das Feuer und bil- 
dete daraus ein Kind. Das gab er 
Pantschäli, und die verheiratete 
diese Tochter später mit Dharma. 

Draupadi-ammäl ist wie eine 
Göttin, sie wurde nicht geboren. 

Dharma spielte also Pakatei um 
Draupadi-ammäl und er verlor sie. 

Duryodhana fragte ihn, was er 
jetzt noch zu setzen hatte. Kr hatte 
noch einige Schmucksachen, die er 
an den Fingern und Armen trug, 
und (,'akuni fragte ihn: „Willst du 
diese IHnge wetten'.' Was kann dir 
daran gelegen Hein , nachdem du 
soviel verloren hast?" 

Dharma sprach: „Gut, ich werde 
darum wetten." 

Im in er sagt« Dharma : „Im Recht 
besteh« mein Sieg ! das Recht siege ! 
Gott segne uns! es ist gut so!" 

Nun hatte er also auch sein 
Weib verloren und er spielte für 

Olobu» LXXIV. Nr. Ifl. 
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seine letzten Juwelen, dafür aber gewann er erst etwan 
zurück, dann noch einige Kostbarkeiten und dann wur- 
den alle Juwelen und ein Ij»nd gerettet Dharma ge- 
wann nun erst das Land zurück und nach und nach 
alles, was er überhaupt verloren hatte. 

Da sagte Duryodhana : „Du hast alles wieder zurück- 
gewonnen, was du verloren hattest, ich aber will et* dir 
jetzt nicht geben. Während 12 Jahren mufst du dies 
Land ganz meiden. Du mufst mit deinem Weibe und 
mit deinen Brüdern nach einer Kinsiedelei (vanavilsa) 
gehen. 12 Jahre raufet ihr dort bleiben und dürft nie- 
mand sehen." 

Dharma sagte: „Gut, ich werde dorthin gehen. Gott 
mit uns! Im Hecht bestehe mein Sieg!" 

Dharma war kein Kampfer, kein Kriegemann ; er 
lebte immer wie ein Mönch und niemals sagte er eine 
Lüge. 

„Wenn du nicht nach der Kinsiedelei gehst", 
sprach Duryodhana, „so werden wir mit dir kämpfen, 
hin Jahr nach den 12 Jahren sollst du mit deinen 
Brüdern in mein Land kommen; dann müfst ihr euer 
Gesicht so verändern, dafs euch niemand erkennen kann, 
und ihr werdet ganz gewöhnliche Arbeit thun. Nach 
diesen 13 Jahren dürft ihr um euer Land kämpfen 
und es wieder zurückgewinnen." 

Da ging Dharma mit den Seinen in die Einsiedelei 
und sie blieben dort. 

Sahadeva, der dieses Wahrsagebuch in der Zeit 
achrieb, hatte nichts zu thun, und darum machte eres." 



Zum Schlüsse mochte ich noch bemerken, dafs es Thoy- 
manusawmy jedesmal in eine fast ausgelassene Heiter- 
keit versetzt, wenn ich darüber seufze, wie schwer es 
sei, Tamil gut nachzusprechen und die richtige Silbe 
für die Betonung herauszufinden, weil die Wörter so 
unendlich lang sind. 

„0", sagt er dann voll liebenswürdiger ßoshaftigkeit, 
„ich kann sie noch viel länger machen!" — Und um 
dies zu charakterisieren, habe ich, gleich ihm, denselben 
Mann bald Takuni, bald l.akunimahamuni genannt. 

Kr selbst läfst sich für gewönlich nurSawroy nennen. 
Er erklärte mir das so: „Wir nehmen den Namen eines 
bestimmten Oottes an, darum heifse ich Thoymanu; 
diesem Namen lassen wir die Bezeichnung unserer Kaste 
folgen. Da wir zu den Brahmanenkasten gehören, so 
lasse ich mich Sawmy rufen, das genügt" 

Die Tamil -Orthographie des Namens „Thoymanu- 
sawmy" ist TAyurnünavan s/imi. Das erste Wort heifst: 
„Kr, der auch eine Mutter geworden ist." 

Ks erklärt sich so: tüy Mutter, um auch, ünavan 
part. prät. v. äkiradu sein, werden. 

Das Sanskritwort Svämi, Tamil Sarai ist ein Sekten- 
titcl und bedeutet „Herr". 

Tüynmanavan ist der Name des (,'iva, wie er in Tri- 
chinopoli verehrt wird. Kr wird aber auch b!r Kigen- 
name vieler Personen gefunden, u. a. auch als der eines 
berühmten Schriftstellers. < 4 'iva ward er beigelegt, weil 
er sich einmal eines verwaisten Kindleins annahm und 
dasselbe wie eine Mutter nährte. 

Thoyumnnusawniy nimmt es mit unserer Arbeit, die 
wir im Freien vornehmen, immer sehr ern*t. Mit einem 
groben Packen Bücher kommt er gemessenen Schrittes 
an. Bald umsteht um eine Schar von Leuten aller 
Sekten, Buddhisten und Mohammedanern. Die Neuhin- 
zugekommenen wollen sich gewöhnlich zuerst erkun- 
digen, warum ich das alle« wissen will, aber mit eiuem 
gestrengen: „Verhalte dich ruhig, oder gehe deiner 
Wege, siehst du nicht, dafs die deutsche Damo bei mir 



in der Schule ist?" hält Sawmy sie in Ordnung, und 
sie folgen ihm alle. 

Auch ich darf mich nicht allzu sehr mucksen. Scheint 
es ihm, dafs ich Fragen thuc, die zu weit abführen kön- 
nen , so sagt er sehr gemessen : „Also wiederhole das 
letzte!" Oder auch einfach: „Schreibe!" 

Auch zwischendurch examiniert er mich scharf, wie 
ich schon sagte; ist er zufrieden mit meinen Antworten, 
so sagt er: „Es ist gut, wir werden weiter arbeiten." — 
Oder er fragt: „Ist dies eine sehr schöne Geschichte?" 
Habe ich bejahend geantwortet, so fährt er fort, sage 
ich aber einmal: „Das bringe ich nicht heraus", oder 
„das weifs ich nicht", dann hört er ohne Gnade und 
Barmherzigkeit für den Tag auf, paekt seine Bücher zu- 
sammen, sagt: „Geh nach Hause und denk darüber nach, 
dies ist Tamilweisheit!" und geht von dannen. Höchstens 
dreht er sich noch einmal um und giebt mir den tröst- 
lichen Rat: „Frage deinen grofsen Professor, der wird 
es wissen." — Seit ich ihm erzählte, dafs der stets von 
ihm so Genannte nicht nur Tamil lesen, sprechen und 
verstehen, sondern auch mit Tamilzeichen schreiben 
kann, gedenkt er seiner stets in allerhöchster Hoch- 
achtung. 

Nach der oben erzählten Vorrede folgt die vorhin 
angedeutete Zahlentafel; danach ist jede einzelne Zahl 
aufgeführt und unter jeder steht ein Vers, dann eine 
Erklärung in Prosa. Den Vers singt Sawmy immer, 
wie übrigens alles in Reimen verfaft.tr. was er mir mit- 
teilen will. Er sagt, das schicke sich so für einen Ge- 
lehrten. Diese Verse aber sind selbst für den gröfsten 
Gelehrten sehr schwer zu deuten, wie er mir versicherte, 
und ein anderer kann sie gar nicht begreifen. Die 
Prosaerklärung kann er aber auch dem Laien ausein- 
andersetzen. Ich lasse die Erklärung der ersten Nummer 
hier folgen. Sollte es von Interesse sein, so kann ich später 
die ganze Tabelle erklären. 

Man mufs erst ganz fest an etwas denken und dann 
zufällig eine der Nummern zeigen. 

III. 

Du hast erst an etwas gedacht und dann auf diese 
Nummer 111 gezeigt. Das, woran du gedacht hast, wird 
gut für dich enden. Es werden Leute kommen und 
denken, sie können dich betrügen, aber du wirst sie im 
Gegenteil hineinlegen. Du hast die Nummer in einer 
guten Stundo berührt. Deinem Hause wird etwas Gutes 
widerfahren. Im Laufe eines Jahres wirst du sehr 
glücklich werden. Der, an den du denkst, wird einen 
Leberflecken — Tamil Maccoin — an seiner rechten 
Schulter haben. 

Dies ist das „Glücksbuch". Dann giebt es das Lebens- 
buch und noch viele andere. 

Naoh dem Lebensbuche sagt er jedem, der ihm nichts 
weiter als seineu Namen nennt, alle bedeutenden Kreig- 
nissc seines Lebens von der Geburt an. So sagte er in 
meiner Gegenwart einer Dame aufser verschiedenem 
anderen, dafs sie am rechten Oberarm einen kleinen 
Leberfleck habe, und gab ganz richtig die Zeit und die 
Art der sehr schweren Krankheit an, die sie dem Tode 
nahe brachte. 

Zu mir sagte er mit sehr mitleidiger Miene, es thäte 
ihm sehr leid, es mir sagen zu nius.ien — ich möchte 
aber doch nicht gar so traurig sein — verheiraten würde 
ich mich nicht. Kr raüfste mir aber die Wahrheit sagen, 
denn wenn er sich nicht ganz genau an die Deutung 
des Buches hielte, sondern etwas änderte, oder ganz 
vorenthielte, so würde die Gabe des Wahrsagens augen- 
blicklich von ihm genommen werden. 
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Zum Schlüsse noch einige Notizen über die bei- 
gegebenen lühler: 

Fig. 1. Das Gruppenbild. Die Leute gehüren 
verschiedenen Kasten an , and der Tamile befolgt sehr 
genau die strengen Kostengesetze. Ein den höheren 
Kasten Angehöriger lifst den der niederen weder sein 
Haus betreten, noch würde er ihm je erlauben, von 
seinem Geschirr zu essen. 

Thoymanu war zuerst höchst erschrocken, als er beim 
ersten Anblick des vor uns liegenden Bildes glaubte, 
dafs seine Hund auf der Schulter der vor ihm sitzenden 
Frau ruhe. Es gelang mir nicht so leicht, ihn zu be- 
ruhigen und ihm zu beweisen, dafs dies nicht der Fall sei. 

Fig. 2. ('. Thoymanusawniy. Ieh nannte ihn aus 
Dankbarkeit „Pundit". Pundit (Sanskrit pandita) ist 
der Grad eines Gelehrten und dürfte wohl unserem 
Doktortitcl ungefähr gleichkommen. 

Das Pünktchen auf der Stirn ist immer da, weil es 
mit dunkelblauer Farbe tattowiert «Das Zeichen un- 
seres Gottes" nennen es die Tamilen. Auf dem Bilde 
der einen Frau tritt es gut hervor. — Thoymanusawuiy 
hat es rot übermalt; die Querstriche sind weifs. 

Der Anzug bei ihm und Kristnasawmy (siehe Fig. 3) 
besteht aus der weifsen Drillichjacke mit blanken Metall- 
knöpfen, aus einem malerisch umgeschlungenen Shawl 
aus leichtem, weifsem, indischem Stoffe, der bis auf die 
Enkel fällt. Vom Turban fällt das eine Knde hinten 
lang herab. 

Fig. 3. P. V. Kristnasawmy. Das Zeichen auf 
der Stirn ist Krischnas Zeichen, wie man es überall über 
den Tempeleingängen sieht. Die äufsere Form ist weifs, 
der innere Strich rot K(r)istna: südindische Aussprache 
von Sanskrit Krischna. 

Hei den Männern ist das Haar de« Vorderkopfes 
völlig geschoren ; bei denen ohne Turban erkennt man 
die halbkreisförmige Linie ganz deutlich auf dem Bilde. 

Das Dreizackzeichen auf der Stirn bedeutet, dafs 
Kristnasawmy zu Wischnu betet; der Punkt mit den 
Querlinien kennzeichnet die Bekenner (,'iwas. Die Leute 
aufser Kristna gehören alle zu letzteren, aber nurSawmy 
darf die Querlinien tragen, da er der ßrahinanenkaste 
angehört. 

Eigenartig ist die Art, wie diese Leute sich unter- 
schreiben. Hier zwei^ Beispiele : C. T. Sawmy. T steht 
für Thoymanu, 0 für den Namen seines Vaters und den 
seines Ortes: „Chingalwaraium" und Chengalpat P. V. 



Kristnasawmy: P steht für den Namen seines Vaters; 
V für den seines Bruders. 

Sawmy ist auf sein C sehr stolz, da seine Familie 
das schon seit Generationen und Generationen hat. 

Bei dem eigentlichen Namen nennen sie sich nicht 
gegenseitig, selbst in der Familie nicht, sie rufen nur: 
Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Bruder, Schwester; einen 
älteren Onkel: Vaters oder Mutten Älterer; einen jün- 
geren Onkel: Vaten oder Muttern Jüngerer. 

Fig. 4. Muthammaul. Das dem Namen ange- 
hängte „auimaur (T. ammal) bedeutet „Frau", eig. 
„Mutter". 

Der Schmuck, der bei beiden Frauen nicht ganz bis auf 
die langen Perlenschnüre fällt, ist das „Tali Kayiru", 
das Abzeichen der verheirateten Frau; es besteht aus 
einer starken Schnur, die mit Safran abgerieben ist. 
Pulverisierter Safran wird vielfach bei religiösen Ge- 
bräuchen verwandt — Geschlossen wird die Schnur 
durch zwei grofse goldene Perlen , in der Mitte hängt 
eine spitzgewölbte, goldene Halbkugel herunter. Am 
Tali mufs etwas Gold sein (Fig. G). 

Der Mann trägt den Ehering an einer Fufszehe. 
Auch der Schmuck an der oberen Ohrmuschel ist ein 
Abzeichen der Verheirateten. 

Das Bohren der Ohrlöcher bei Knaben und Mädchen 
findet zu einer bestimmten Zeit nach der Geburt statt, 
und eine grofse religiöse Feier hängt damit zusammen. 
Das Ohrgehänge besteht aus Metall, Perlen und Steinen, 
natürlich je nach den Mitteln, verschiedener Güte. Ein 
Schmuckband, ebenfalls in der oberen Ohrmuschel be- 
festigt, wird mit dem anderen Ende im Haar festgehakt. 

Auf der einen Seite des Chignons und oben auf dem 
Kopfe sitzt eine Metallplatte. Auf dem einen Nasen- 
flügel wird ein Schmuckplättchen befestigt und unten 
an der Nase ein Schmuckgehänge festgeklemmt 

Ein ganz kurzes Jäckchen ersetzt das Korsett der 
Europäerin. Ein langer, mehr oder minder kostbarer 
Shawl umhüllt den ganzen Körper; von den Hüften fällt 
er rockartig herab, mit dem überbleibenden Ende dra- 
piert die Trägerin den Oberkörper je nach Geschmack. 

Beide Frauen haben die Unterarme mit schönen 
Mosaik mustern ganz tattowiert; leider treten die Zeich- 
nungen auf dem Bilde nicht hervor, weil beide Frauen 
' eine ziemlich dunkle Hautfarbe haben. 

Oberhalb des Ohnchmuckee steckt im Haar eine 
I frische Blume. 



Eine Ob-Expedition während des Sommers 1895. 

Nach G. G. Fedorow und O. W. Kondratowitsch >). 



G. Fedorow und \ Kondratowitsch unternahmen mit 
einigen Gefährten. Studiengenossen der Akademie, eine 
kleine Forachungsreise nach dem Ob, um das Volk der 
Üstjäken und ihr Gebiet aus persönlicher Anschauung 
kennen zu lernen. Es waren ihrer vier Studenten, Fedorow, 
Subakiu, Kondratowitsch und Lewantujew, davon war 
Kondratowitsch ein geborener Sibirier. Sie hatten sich 
die Aufgabe gestellt, ethnographisches, anthropologisches 
und zoologisches Material zu sammeln. Sie verliefsen 
St. Petersburg am 5. Mai 1895 mit der Dahn, reisten 
über Moskau, Niidininowgorod, dann auf der Wolga und 
Kama bis Perm, dann wieder mit der Bahn bis Tjumen. 
woselbst sie am 14. Mai eintrafen, um ebenda ein 

') Aua dem Russischen: Arbeiten der anthropologischen 
Gesellschaft der königl. milittur- medizinischen Akademie zu 
8t. Petersburg, Bd. 2, 1897, 8. 2Ui> bis 3M. Mitgeteilt von 
L. ßtieda, Königsberg i. Pr. 



Dampfschiff zu besteigen, das sie die Tara und den 
Jrtysch entlang bis nach dem Ort Sainarow (22. Mai) 
brachte. Hier begrüfst« sie der Vater Kondratowitsch, 
ein alter Herr, der bereits bei vielen Reisenden in vor- 
teilhafter Erinnerung steht Finsch und Brehm haben 
ihn kennen gelernt. Von Samarow fuhren sie dann 
auf einem Huderboot weiter bis in den Ob hinein, fast 
bis Bercsow, um kurz darauf die Ostjäken in ihrer 
Heimat zu besuchen und durch die Ansiedelungen der 
Ostjäken hindurch bis Beresow zu gelangen , das all- 
endlich am 31. Mai erreicht wurde. Von hier aus wur- 
den verschiedene Ausflüge gemacht, um anthropologi- 
sches Material zu sammeln. Auch einige Ausgrabungen 
wurden gemacht, um Ostjftkenschädel zu gewinnen. 

Wie lange die Reisenden im Lande der Ostjäken ver- 
weilten und wann sie heimkehrten, ist nicht mitgeteilt 
Der ganze Bericht ist sehr lebhaft geschrieben , aber er 



Digitized by Google 



288 G. G. Fedorow u. 0. W. Kondratowitsch: Eine Ob-Kxpedition während des Sommers 18!»ö. 

enthält doch nur Reiseeindrücke and ist deshalb zu 
einem Aussog nicht geeignet. 

Zur Ethnographie der Ostjäken. 

Von O.W. Kondratowitsch, atud. med. 

Der Verf. war ein Glied der Expedition, über die 
eben berichtet wurde, und hatte Gelegenheit, die Ost- 
jäken an deu Flössen Sosswa und Sjgwa (I.jftpin) zu 
beobachten. Auf diese Ostjäken bezieht sich die vor- 
liegende Mitteilung. Sie sind noch verhältnismäfsig 
russinziert und haben ihren Typus noch gut er- 



Das Wort „ Ostjäken" ist neueren Ursprungs, in 
alten Schriften ist das Wort nicht anzutreffen. Man 
findet nur die Namen der Samojeden, Wogulen und 
Jugrier. Unter dem Namen der Jugrier wird ein Volk 
begriffen , das zwischen den alten Gebieten von Obdo- 
rien und Kondien lebte, in einer Landstrecke, die einen 
Teil des alten Jugrien bildete. Die Tataren nannten 
die heutigen Ostjäken „uschtak", d. h. Sklaven oder Ar- 
beiter, und es ist sehr wahrscheinlich, dafs hieraus der 
heute gebräuchliche Name Ostjäken entstanden ist. 

Die Ostjäken waron einst ein sehr zahlreiches Volk; 
sie nannten sich in alter Zeit Ar-j&chi, d. h. „Viel 
Volk". Auch die alte Einteilung in Fürstentümer deu- 
tet auf ein zahlreiches Volk: man unterscheidet die 
Fürstentümer von Kondinsk, Obdorsk, Jugorsk oder 
Ljäpino-Soswinsk. Jetzt rechnet man etwa 28 000 
bis 30000 Ostjäken, aber die Zahl ist nicht zuverlässig. 

Die Ostjäken in Soswinsk (I.jäpinsk) sind von klei- 
nem Wuchs, mittlerem Körperbau und nicht sehr be- 
weglich. Die Hautfarbe ist gelblich, die Augen sind 
klein, schwarz, die Augenlidspalte eng. Das Gesicht 
ist rund, die Nase breit, etwas plattgedrückt, der Mund 
nicht grofs. Der Haarwuchs im Gesicht ist spärlich, 
die Haare werden ausgezupft. Das Haupthaar ist 
schwarz, schlicht, selten gelockt, bei Männern wie bei 
Weibern werden die Haare in zwei Bündel gebunden, 
mit Schnur umwickelt, so dafs sie fest aneinander hän- 
gen, die Weiber schmücken aufserdem die Haare mit 
kupfernen Ringen, Münzen u. s. w. Sie tragen auch an 
den Fingern sehr gern Ringe, bis zu vier an einem 
Finger. Obgleich die Ostjäken grösstenteils brünett sind, 
so gilt doch ein ovales Gesicht mit blondem Haar und 
lebhafter Hautfarbe für besonders schön. 

Die Ostjäken an den Ufern der Sosswa und des Ljä- 
pin nennen sich selbst „Mani", d. h. Leute; sie leben in 
Einzeljurten, die 15 bis 25 Werst (Kilometer) vonein- 
ander entfernt sind. Die Jurten werden in Form klei- 
ner Hütten gebaut — die innere Einrichtung einer 
Jurte ist sehr einfach. An den Wänden sind Bänke 
(nari), in der Mitte oder in einem Winkel steht ein 
kaminartiger Herd (Tschuwal); das Dach wird mit Erde 
bedeckt, zum Durchlassen des Rauches dient eine ein- 
fache Öffnung. 

Die Hütten resp. Jurten sind aber nicht für die Ost- 
jäken charakteristisch, sie scheinen von anderen Völkern, 
wohl Tataren, entlehnt zu sein. Charakteristisch ist der 
sogen. Ts chum, ein kegelförmiges Zelt aus zusammenge- 
stellten langen Stangen ; das eine Ende der Stangen steckt 
im Erdboden, die anderen Enden sind alle zusamruenge- 
fafst. im Sommer wird das Stangenzelt mit Birkenrinde, 
im Winter mit Renntierfellen bedeckt Die Birkenrinde 
wird dazu besonders hergerichtet, sie wird in Wasser 
gekocht und einige Stücke werden zusauimengeu&ht — 
so bereitete Rinde heifst „tiska". In der Mitte des 
Zeltes befindet sich der Herd, über dem der Kessel 
hängt Dazu gehören einige hölzerne Löffel, einige höl- 



zerne Minier, und das Hausgerät ist fertig. Zum Reini- 
gen der Geschirre, der Hände und des Gesichts werden 
bürstenförmige Massen von ausgefasertem Weidenholz 
benutzt („ Weidenbürsten 

Die ganze Habe der Ostjäken wird beim Nomadisieren 
auf Schlitten ( n Narten u ) verpackt, sonst in besonderen 
Scheunen (Ambaren) aufbewahrt; diese sind, wie die 
Jurten , aufgebaut auf hohen Pfosten , damit weder die 
Hunde noch andere Tiere an die Vorräte herankommon 
können. Das beschriebene Zelt (Tschum) ist sehr schnell 
aufgebaut; die Pflicht, dies zu thun, haben die Frauen, 
insbesondere die Ehefrauen. Die Ehefrau als Wirtin des 
Hauses mufs Wasser tragen, Holz fällen, das Essen be- 
' reiten und für die Familie nähen. Ihre Gehülfin ist die 
Tochter, doch kann der Vater auch beim Hüten der 
Renntiore die Tochter brauchen. Im allgemeinen hilft 
der Sohn dem Vater, er begleitet den Vater zum Fisch- 
fang, hilft Netze auswerfen, geht mit ihm auf die Jagd, 
lernt den wilden Tieren Fallen stellen. — Die alten 
blind gewordenen Leute sitzen im Zelt, flechten Körbe 
und Matten, oder strioken Netze. Zum Stricken der 
Netze werden besondere Nadeln gebraucht 

Die Kleidung und das Schuhwerk ist sehr einfach, 
leicht und entspricht den gestellten Forderungen. Alles 
wird von Renntierfell angefertigt und mit Sehnen genäht 
Die Hauptbestandteile der Kleidung sind: gus, ma- 
liza, parka und jägnschka. Die Maliza ist eine Art 
bis zu den Knieen reichendes Hemd, das mit dem Pelz- 
werk nach innen unmittelbar auf dem Körper getragen 
wird, es hat Ärmel und einen Kragen, eine kleine Kapuze 
zum Bedecken des Kopfes. Es wird im Winter ge- 
tragen. 

Die Parka ist ein ganz ähnliches Kleidungsstück, 
aber ohne Kapuze, doch mit einem kleinen stehenden 
Kragen. 

Über die Maliza wird der Gus angezogen, ein Klei- 
dungsstück, das gunz ebenso beschaffen ist wie die Ma- 
liza, aber das Pelzwerk nach aufson hat 

Die Parka wird Sommer und Winter getragen, 
darüber ziehen sie ein Gewand aus Zeug, das gewöhn- 
lich rot ist weil die Ostjäken die rote Farbe sehr lieben. 

An den Beinen tragen sie lederne (sämische) Hosen 
und lederne Strümpfe (nagowaj), die unten am Fufs noch 
mit einer Art von Schuhen aus Renntier- oder Elen- 
fell versehen sind. Dazu die Parka, und damit ist das 
Sommerkostüm fertig. Leibwäsche wird nicht 
gen. Die Weiber tragen Strümpfe aus Fischhaut. 

Nur die Ostjäken, die in der Nähe der Russe 
tragen baumwollene Hemden und Hosen und auch lange 
sibirische BauernBtiefel (brodni). 

Ein leichtes Überkleid ist die Jaguscbka, eine 
Art Rock mit kleinem Kragen. Es wird aus Fell von 
einjährigen Renntieren gemacht und mit anderem Fell, 
z. B. solchem von Zobel, gefüttert Die Ränder werden 
mit Schmelz, mit bunten Quasten, Troddeln u. s. w. ver- 
ziert. Die Jaguschka wird insbesondere von Weiboru 
getragen. 

Die Winterkleidung wird vervollständigt durch die 
Kissi oder Pimi, Ober- und Unterstrümpfe aus Renn- 
tierfell; die Unterstrümpfe werden mit dem Pelz nach 
innen unmittelbar auf die Beine gezogen, sie werden 
aus dem Fell junger Renntiere angefertigt, sie heifsen 
tsebischi; die Oberstrümpfe werden mit dem Fell nach 
aufsen getragen, mit bunten Quasten verziert und über 
die unteren gezogen. An den Fufssohlen wird zwischen 
die Ober- und Unterstrümpfe noch eine Schicht Heu 
oder Stroh gelegt, der Wärme wegen. 

Im allgemeinen besteht zwischen der männlichen und 
weiblichen Kleidung kein Unterschied. Die Weiber tra- 
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gen die Jaguschka und dazu ein grofses, mit Fransen 
versehenes Tuch , das Kopf und Gesicht bedecken soll. 
Alle benutzen aufserdein einen ledernen Gürtel, um die 
Kleidung zusammenzuhalten. Der Gürtel ist oft mit 
bunten Knöpfen vereiert, am Gürtel hängt ein Mesner. 

Die Kleidung, die Wohnung, die Nahrung — alles 
erhält der Ostjäke vom Renntier. Das Renntier hat 
die gröfste Bedeutung für den Ostjäken , deshalb nennt 
er es „das lebende Gold (lilin ssorni). Eine eigent- 
liche Pflege erfordert das Renntier nicht, wo reichlich 
Moos sich findet, da ist ein Weideplatz für dasselbe. 
Um eine grofse Herde von 2000 bis 3000 Stück zu hal- 
ten, genügen zwei Hirten und einige kleine Hunde, sog. 
Renntierhunde. 

Einen besonderen Wert hat das Renntier auch als 
Transportmittel. 

Im Winter beschäftigen sich die Ostjäken vor allem 
mit dem Fang von Tiereu in Wäldern. Die Zahl der 
zur Jagd benutzten Apparate ist sehr grofs und sehr 
mannigfaltig. Zum Erlegen kleiner Tiere, z. B. Eich- 
hörnchen, benutzt man Bogen und Pfeile, um die Felle 
nicht zu zerstören. Zum Erlangen von Bären aber ge- 
braucht man die Flinte, aber vorzüglich noch die mit 
Feuersteinschlofs. Die Jagdmärsche legt man auf sog. 
Schneeschuhen (lyshi) zurück. 

Im Sommer beschäftigen sich die Ostjäken mit 
Fischfang, wozu sie entweder Netze oder eigentüm- 
liche Säcke (kalydan) benutzen. Die Apparate kön- 
nen hier nicht beschrieben werden. 

Die Fische werden zum Winter aufbewahrt, indem 
man die Gräten und das Eingeweide herausnimmt und 
das Fleisch dörrt und trocknet. Solche Fische heifsen 
„posem u . Wenn die Fische gegessen werden sollen, so 
werden sie vorher in Fischthran gesotten. Als ein be- 
sonderer Leckerbissen gilt bei den Ostjäken die „war- 
ka". Sie wird bereitet aus dou Eingeweiden und dem 
Bauchstück der Fische, die mit Fischthran dick einge- 
kocht werden. Mit Vorliebe essen sie auch das rohe, 
noch zuckende Fischfloisch , von dem sie mit grofsem 
Geschick ein Stück in den Mund schieben und mit einem 
Messer dicht an Mund und Nase abschneiden. 

Aus Mehl bereiten sie Salamat, d. h. sie kochen 
und backen Mehl mit Thran, oder das Mehl wird mit 
Wasser gekocht und die Fischreste (Gräten), die auf- 
bewahrt werden, worden zugesetzt, und diese Speise 
nennen sie Burduk. Ferner werden aus Mehl Fladen 
gubacken. 

Das Renntierfleisch wird nur an Festtagen, beim 
Opferdarbringen und bei Beerdigungen genossen. 

Die Ostjäken sind still, schweigsam, etwas mürrisch, 
aber sehr ruhig, kaltblütig und sehr gastfrei. 

Alle Ostjäken sind untereinander gleich; auch die 
sog. ostjäkischen Fürsten unterscheiden sich nicht von 
den anderen. Die Reichen geniefsen, wie überall, ihres 
Besitzes wegen eine besondere Achtung. Die Arbeiter 
der Reichen aber stehen auf gleicher Stufe mit den 
Reichen. Sie schlafen, essen und wohnen alle zusammen. 

Besondere Handwerker giebt es nicht unter ihnen, 
jeder macht alles selbst. 

Die Ostjäken leben sehr still und friedlich. Diebe 
und Mörder giebt es nicht. Leider aber schwindet unter 
dem Einflufs der russischen Händler und Syrjänen all- 
mählich die alte Ehrlichkeit. 

Jagd und Fischerei werden in manchen Familien ge- 
meinschaftlich betrieben, die Ertr&go werden nach der 
Kopfzahl geteilt , wobei die Weiber gleichen Anteil wie 
die Männer erhalten. 

Land und Wald ist geteilt, der Wald wegen seines 
Holzes. Ackerbau und Wiesenbau besteht nicht. 



Zur Sicherung der Schuldverhältnisse gebrauchen die 
Ostjäken ein kleines Täfelchen, auf dem Einschnitte ge- 
macht werden (ein Kerbholz). Dies Hölzchen wird dann 
geteilt, die eine Hälfte nimmt der Schuldner, die andere 
der Gläubiger. 

Statt der Namensunterschrift braucheu sie eine sog. 
„Tatnga", ein Zeichen, das das Siegel ersetzt; jeder 
Stamm hat seine eigene besondere Tamga. Bei Zwei- 
fel wird geschworen : der Schwur besteht darin, dafs der 
Angeklagte dio Tatze eines Bären küssen mufs. Der- 
jenige, der die Tatze geküfst hat, gilt für wahr; der 
; Ostjäke ist der festen Überzeugung, dafs, wenn einer 
gelogen hat, bei der nächsten Begegnung der Bär ihn 
zerreifst. Allmählich hat aber dieser Schwur an Wich- 
tigkeit eingebüfst — die jungen Ostjäken halten eine 
Bärentatze in Fischthran wie ein Amulet bei sich und 
meinen, dafs sie damit den Bären angeschmiert, d. h. 
besänftigt, haben und dafs er — falls sie wirklich falsch 
geschworen haben — doch nachsichtig gegen sie sein 
werde. 

Nach dem Tode des Vaters wird der Besitz des Ver- 
storbenen zwischen den Söhnen und den Töchtern geteilt, 
jedoch erhalten hierbei die Söhne einen gröfseren An- 
teil. Eine Adoption findet oft statt, sie ist sehr ein- 
fach — sie wird vollzogen, indem die Thateache der 
Gemeinde mitgeteilt wird. Der Adoptierte wird ebenso 
behandelt wie der eigentliche Sohn. Nach dem Tode 
des Mannes geht die Witwe mit ihren Kindern zu den 
Eltern des Verstorbenen; diese können sie wieder ver- 
heiraten wie ihre Tochter. Sind dio Schwieger- 
eltern tot , so geht die Witwe zu ihren eigenen Eltern. 
So sind alle Einrichtungen und Bestimmungen sehr 
einfach. 

Bei Verheiratung der Tochter nehmen die Eltern 
einen „Kalym", geben aber der Tochter eine Mitgift, 
die dem Wert des Kalym gleichkommt Ist der Bräuti- 
gam reich, die Braut arm, so fällt die Mitgift fort. 

Polygamie, von der einige ältere Reisende noch reden, 
giebt es jetzt nicht mehr. 

Das Freien geht sehr einfach vor sich: die Frei- 
werberin begiebt sich in das Zelt, wo sie das Mäd- 
chen gesehen hat, und bringt, ohne ein Wort zu sogen, 
den Eltern Geschenke. Werden die Geschenke ange- 
nommen, so sind die Eltern einverstanden, ihre Tochter 
zu verheiraten ; weisen sie die Geschenke zurück, so ver- 
weigern sie ihre Einwilligung. Ist die Einwilligung er- 
folgt, so treten die Eltern des Bräutigams hinzu, um 
den Kalym (Brautgeld) zu verabreden. Das Ende ist 
ein Festmahl! 

Wenn es Musikanten giebt, so wird Musik gemacht. 
Unter den Ostjäken an der Sosswa und dem Ljäpin 
giebt es zwei verschiedene Instrumente: der „Tum- 
brau" ist bootförmig mit fünf Saiten, die „Douibra" 
besteht aus oiner Knochenplatte mit einer Zunge, die mit 
Hülfe eines Fadens vor dem geöffneten Munde in Schwin- 
gungen versetzt wird; durch den verschieden geöffneten 
Mund können verschiedene Töne erzeugt werden. (Aua 
dieser wörtlich gegebenen Beschreibung geht vielleicht 
nicht ganz deutlich hervor, dafs es sich um die gewöhn- 
liche „Maultrommel" handelt. Die Russen, obgleich 
sie oin besondere« Wort „wargan" für Maultrommel 
haben, scheinen das Instrument nicht mehr zu gebrau- 
chen, es ist bei ihnen ganz in Vergessenheit geraten. Die 
asiatisch-sibirischen Völker aber haben die Maultrommel 
vielfach im Gebrauch. Es scheint, dafs die Maultrommel 
von Westen nach Osten gewandert ist. Im Westen ist 
Bie jetzt nur noch als Kinderspielzeug bekannt, früher 
gab es herumziehende Virtuosen — in Rufsland ist sie 
verschwunden, in Asien hat sie sich erhalten. Ich bin 
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nicht in der Lage, anzugeben, ob die sibirischen Völker 
sich ihre Maultrommeln selbst unfertigen oder nickt. 
Es wäre für einen Ethnographen eine sehr anziehende 
Aufgabe, der Wanderung der Maultrommel und ihrer 
Verbreitung nachzugehen. Ref.) 

Während des Mahles wird getanzt. Der Tanz ist 
sehr eigentumlich: die Tanzenden bemühen sich, den 
Flug eines Vogels oder das Schwimmen eines Fisches 
nachzuahmen, machen dabei mitunter jedoch unanstän- 
dige Geberden. 

Bei der Mahlzeit wird auch gesungen. Der Inhalt 
des Gesanges wird durch den Gegenstand gebildet, den 
der Ostjiike zufällig sieht. Die Mädchen schildern in 
ihren Gesängen ihre Zukunft. (Es scheint sich dabei 
um Improvisation zu handeln.) Die Melodieen sind alle 
sehr melancholisch. 

Bei der Verheiratung wird die folgende Ordnung ein- 
gehalten: Die Freiwerberin holt auf einem Schlitten, 
der bei den Reichen mit rotem Filz verziert ist, die 
Braut ab. Die geschmückte Braut tritt in Begleitung 
ihrer Verwandten aus dem Zelt hervor — sie, wie alle, 
die sie begleiten , weinen laut. Die Freiwerberin be- 
schenkt die Eltern der Braut: der Vater bekommt ein 
tuchenes Oberkleid, die Mutter eine JagUBchka. Sobald 
die Freiwerberin mit der Braut das elterliche Zelt ver- 
lassen hat, hält irgend einer der Jurtenbewohner den 
Schlitten auf und fordert ein Lösegeld. Die Freiwerberin 
giebt ihm ein unbedeutendes Geschenk. Die Eltern der 
liraut beschenken wiederum die Mutter des Bräutigams. 
Gewöhnlich werden Tücher zu Geschenken verwandt. 
Ehen unter Verwandten im dritten Gliede sind erlaubt. 
Es wird aber verlangt, dafs die Eheschliefsenden in ent- 
sprechendem mannbarem Alter sind. Der vielfach ge- 
übte Brauch anderer Volksstiimme, wonach Knaben mit 
älteren Mädchen verheiratet werden (Snochatschestwo 
auf russisch genannt), findet bei den Ostjäken nicht 
statt Die Sitte, das Gesicht und den Kopf mit einem 
Tuch in Gegenwart von Männern, namentlich in Gegen- 
wart des Schwiegervaters, zu bedecken, hat nach der 
Mitteilung der Ostjäken den Zweck, die Verführung zu 



Eine Ehescheidung ist sehr häufig. Wenn die Frau 
die Scheidung fordert, so ranfs der Kai ym zurückgezahlt 
werden. Sind Kinder in der Ehe vorhanden, so ist die 
Scheidung ein sehr seltenes Vorkommen. Bemerkens- 
wert sind die Beziehungen zu verheirateten Frauen, zu 
erwachsenen Mädchen. Wenn ein Weib — verheiratet 
oder nicht — einer Entbindung entgegensieht, so wird 
ihr ein besonderes Zelt (Tschum) angewiesen , in dem 
sie mindestens vier Wochen zu verweilen hat. Während 
dieser Zeit ist es verboten , sich einem Manne zu 
nähern , über Gegenstände der Hauswirtschaft hinüber 
zu steigen. Wenn trotzdem ein Weib im Zustande der 
Schwangerschaft und während der Periode zufällig auf 
ein Netz getreten ist, so wird das Netz zerschnitten und 
un dieser Stolle wieder zugenäht. Die Kreifsende wird 
von einer alten Frau gepflegt. Zur Erleichterung 
der Entbindung mufs die Kreifsende der alten Frau 
ihre Sünden bekennen. Ebensoviel Sünden, soviel Kno- 
ten macht die Alte in einen kleinen Strick, eine beson- 
dere Bedeutung wird hierbei der Verletzung der ehe- 
lichen Treue beigelegt. Gleichzeitig bekennt dann der 
Mann irgend einer Alten, dafs er in unerlaubter Ver- 
bindung mit einer Frau gestanden hat, oder dafs er — 
was bei den Ostjäken nicht selten ist — Sodomie ge- 
trieben hat. Die Alte bindet auch Knoten in einen 
Strick , dann wird die Zahl der Knoten von Mann und 
Frau verglichen, die überzähligen Knoten werden ab- 
geschnitten und der Rest wird der Kreidenden auf den 



Unterleib gelegt. Wenn die Eheleute bei der Beichte 
keine Sünden verheimlicht haben, so erwartet man eine 
leichte, Bchmerzlose Geburt — im Gegenteil erwartet 
man eine Geburt mit Schmerzen , wodurch die verheim- 
lichten Sünden gesühnt werden sollen. 

Die Sittlichkeit in geschlechtlicher Beziehung ist nicht 
sehr streng : die Verletzung der ehelichen Treue, die Be- 
ziehungen eines Mädchens zu einem Manne sind sehr 
häufig. Doch gilt es für anstöfsig, wenn ein Mädchen 
ein Kind bekommt, deshalb ist Kindermord häufig. Ist 
die Geburt glücklich beendet, so wird die Wöchnerin 
mit Bibergeil geräuchert, im Falle dies nicht vorhanden, 
mit irgend einer stark riechenden Substanz, z. B. mit 
Thymian und Quendel. Dann kann die Frau wieder in 
ihre Familie und zu ihren früheren Beschäftigungen zu- 
rückkehren. Während der Periode tragen die Weiber 
einen besonderen Gürtel (worop), der T-förmig ist und 
aus Fisch- oder Renntierhaut gemacht ist 

Mit den neugeborenen Kindern wird sehr hart ver- 
fahren , sie werden sofort mit Schnee abgerieben oder 
sogar direkt in den Schnee gelegt Die Kinder kommen 
dann in Wiegen von Birkenrinde, die die Mutter selbst 
anfertigt. Die Wiegen haben die Form eines elliptischen 
Korbes mit einer hohen Wand. Anfangs nährt die 
Mutter ihr Kind an der Brust, dann aber erhält das 
Kind einen mit Fisch gefüllten Lutschbeutel (Zulp). Der 
Zulp wird mit einem Stäbchen und mittels einer Schnur 
am Hai st* des Kindes befestigt, damit er nicht herab- 
fallen kann. Man läfst das Kind mit dem Zulp im 
Munde stundenlang in der Wiege liegen, ohne sich um 
dasselbe zu kümmern. 

Den kleinen Kindern, die schon herumlaufen können, 
macht man allerlei Spielzeug, meist Gegenstände des 
Haushalts und des Gewerbes nachahmend. 

Das Schiefsen mit Pfeil and Bogen erlernen die jun- 
gen Ostjäken sehr früh. Es giebt ein Spiel , bei dem 
sechs Stäbchen, je drei in einer Reihe, in die Erde ge- 
steckt werden; der kleine Ostjäke lernt aus einer ge- 
wissen Entfernung die Stäbchen mit dem Pfeil treffen. 

Schreiben können die Ostjäken nicht doch haben Bie 
viel Sagen und Legenden, die mündlich fortgepflanzt 
werden. Der Verf. hat sich von einem Ostjäken, Niko- 
lai Danilowitsch Schembantalow (russifizierter Name), 
vielerlei erzählen lassen und Aufzeichnungen gemacht. 
Wir können jene Proben nicht mitteilen, aus denen her- 
vorzugehen scheint, dafs die Ostjäken einst ein grofses, 
mächtiges Volk waren, denn ihre Sagen erzählen von 
grofsen Helden- und grofsen Kriegerscharen. — Sie 
wissen viele Stellen, wo jene Helden gelebt und ihre 
Heldenthaten verrichtet haben. Die Stellen sind heilig 
— die Weiber dürfen nicht die Stellen betreten. 

Jetzt gelten die Ostjäken als rechtgläubige Christen; 
ein Teil hat bereits im 18. Jahrhundert das Christen- 
tum angenommen. Bis dahin glaubten sie an ein höhe- 
res Wesen, das sie Torym nannten; da er die Herr- 
schaft über alle anderen hatte, war er so grofs, dafs das 
ganze Volk ihm opfern mufste. Wegen seiner grofsen 
Macht hielten die Ostjäken sich für unwürdig, ihn selbst 
mit ihren Bitten zu belästigen , deswegen machten sie 
sich ihre hölzernen Götter, gute wie böse, zu denen sie 
beteten. Jetzt haben sie als Christen einen Begriff vom 
Erlösor, den sie für einen Sohn des Torym halten, einen 
Begriff von der Gottesmutter; dann kennen sie Nikolai 
den Wunderthäter und Johannes den Täufer. Der Erlöser 
heifbt Masterko uder Mir Susne chum, die Gottesmutter 
heifst Kaldys, der heilige Nikolaus heifst Tapaloika. 

Da die vielen kirchlichen Heiligen als Vermittler des 
Menschen mit Torym gelten, so sind die hölzernen guten 
Götter verschwunden, dagegen sind die bösen Götter, 
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die Schaitaue, geblieben. Man bittet, die Sehaitane 
sollten sieb nicht in die Angelegenheiten der Menschen 
einmischen, und deshalb opfert man ihnen. So vermischen 
die Ostjitken die Gebräuche der christlichen Kirche mit 
ihrem heidnischen Aberglauben. Sie opfern allerlei, 
z. B. Felle, Geld u. s. w. Sobald sie die Kirche ver- 
lassen haben, suchen sie einen Baum mit einer kleinon 
Höhlung auf, hier legen sie Geld und Tierfelle hinein, 
in der Überzeugung, dadurch Gott etwas Angenehmes 
gethan zu haben. 

Die griechischen Geistlichen verfolgen den Aberglau- 
ben sehr Btreng, und wo sie der hölzernen Götzen hab- 
haft werden, verbrennen sie dieselben — statt sie in 
irgend ein Museum abzuliefern. 

Trotz dos formalen Christentums haben die Ostjäken 
in der Nähe von Samarowsk am Ob einen heidnischen 
Götzentempel; er ist unzugänglich und durch aufge- 
stellt« Tierfallen geschützt. Alle drei Jahre zieht ein 
Schaman als Schatzmeister dieses Tempels herum und 
sammelt bei allen Ostjäken einen Beitrag, und auch der 
ärmste Mann giebt etwas. 

Zu gewissen Zeiten werden Tieropfer — Renntiere — 
gebracht, als Priester fungieren dabei die Schamanen. 
Das Opfertier wird aufgegessen, zum Teil an Ort und 
Stolle, zum Teil zu Dause, wohin die Teilnehmer des 
Opferfestes den Rest mitnehmen. 

Die Beschreibung einer Opferung können wir über- 
gehen. 

Die Ostjäken stehen auf eiuer sehr tiefen Kultur- 
stufe: Schulen mit Unterricht in ostjäkischcr Spracho 
giebt es nicht. Die 0 rundlehren des Christentums 
sind ihnen wenig bekannt; sie haben sich z. B. in 
betreff der Gottheit Christi ihre eigenen Lehren ge- 
schaffen. 

Die Gottesmutter Kaldys steht nach der Meinung 
der Ostjäken in einer anderen Beziehung zu Jesu, als 
die Kirche lehrt, sie ist nur seine Erzieherin. Sie be- 
richten über den Ursprung Jesu wie folgt: Bei einer 
Frau wuchs im Winkel des Zeltes ein Gras, das immer 
gröfBer und gröfser wurde; schliefslich wuchs daraus 
der Erlöser (Masterko), und das Weib erzog ihn. 

Auch erzählen viele, dafs KaldyB (die Mutter) und 
Mir Susne chuni (Jesus) einzeln von Gott (Torym) vom 
Himmel zur Erde herabgesandt wurden, und Kaldys 
wurde die Erzieherin. 

Masterko, der Erlöser, hat Bieben Söhne, aber wer 
die Mutter war, ist den Ostjäken selbst unbekannt. Kur 
drei Söhne haben besondere Namen : der jüngste Sohn 
heifst Netschys pun, Ui pun, njämyk odyr (das heilet 
Zobelwolle, fierwolle, guter Held). 

Sie erzählen allerlei Geschichten von diesen und den 



anderen Söhnen. Jeder Oetjfike hat in Beinern Zelt für 
Masterko (Jesua), für Kaldys (Maria) und Tapaloika 
(heil. Nikolai) besondere Opferstollen, wo Tierfelle liegen. 

Bei einer Beerdigung werden die Opfersachen den 
Gestorbenen mitgegeben: ein verstorbener Mann erhält 
einen Teil der Opfergaben Masterkos, eine verstorbene 
Frau die Opfergaben der Kaldys (Maria). 

Die Seele des Verstorbenen geht in den Himmel und 
lebt dort oben so lange, als der Verstorbene auf Erden 
wandelte, und in gleicher Weise; dann wandern die 
Seelen in einen goldenen Käfer, der unter Steinen lebt, 
und schließlich geht die Seele in das Innere der Erde. 

Die Toten werden in Booten bestattet: man schnei- 
det ein Boot in zwei Teile, in der einen Hälfte liegt der 
Tote, mit der anderen Hälfte deckt man deu Toten zu. 
Man kleidet den Verstorbenen in seine guten Kleider, 
giebt ihm alle seine Gerätschaften mit und bestattet ihn 
im Boot, aber nicht sehr tief in der Erde, streut Birken- 
rinde und dann Erde darauf. 

Das Grab wird überdacht, doch wird im Dach eine 
Öffnung gelassen, um nach den Worten der Ostjäken 
den bösen Geist hinauszulassen. Durch diese Öffnung 
reicht man dem Verstorbenen Nahrung und Branntwein. 
Auf das Dach werden allerlei Gegenstände gestellt: ein 
Schlitten, eine Stange, Bastkörbe, ein kleines Tischchen, 
ein Ruder u. s. w. Durch diese Beigaben wird das 
Grab eines Mannes gekennzeichnet. Unter das Dach, 
unmittelbar auf das Grab, stellt man eine Schale und 
einen Löffel, um den Verstorbenen bei Gelegenheit des 
Gedfichtnismahles zn füttern. 

Nach dem Tode eines Mannes wird im Lauf.- der 
nächsten Zeit ein Ged&chtnismahl gehalten, das fünf 
Tage lang dauert; nach dem Tode ober Frau dauert 
das Gedächtnismahl nur vier Tage. 

Beim Gedächtnismahl (Totenmahl) werden Renntiere 
geopfert und verspeist, dazu wird Branntwein getrunken. 
Als Zeichen der Trauer werden einige Tage hindurch 
die Zöpfe gelöst Auch der Verstorbene erhält seinen 
Anteil an Branntwein und Nahrung. — Dem Verstor- 
benen geben sie eine Opfergabe mit in das Grab, damit 
er seinem Gott mit einem Geschenk nahen könne. In- 
folgedessen findet er eine Stelle. 

Die Eindrücke, die man bei eingehendem Umgang 
mit dem Volk der Ostjäken erhält, sind eigentüch gün- 
stig. Abgesehen davon, dafs das Volk entschieden auf 
einer sehr tiefen Stufe der Kultur steht, so besitzt das- 
selbe doch ein gutes Teil Verstand und Volksweisheit — 
dies giebt sich in Sprüchen, Sagen, Redensarten kund. 
Ihren Scharfsinn, ihre Anstelligkeit, ihre Beobachtungs- 
gabe bezeugen die verschiedenen Fangapparnte , deren 
sie sich beim Jagen und Fischen bedienen. 



J)ie Inseln vor der Nordküste von Venezuela, 

Nach den bisherigen Quellen und unter Berücksichtigung des Tagebuches und der 

Gesteins -Sammlung Richard Ludwigs. 
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3. Orchila. 

Nur 35 km östlich von Roques liegt unter 60° 14' 
bis «6° 7' wcstl. Länge und 11° 45' bis 11° 48' nördl. 
Breite die Orchilagruppe, eine lang von Westen nach 
Osten gestreckte HauptinBel, und mehrere im Nordosten 



I sich daran schliefst mle Nebeninseln. Der Name Orchila, 
j nicht Orchilla, wie die britische Admiralitätskarie schreibt, 
rührt von der Orchilaflechte, Roccella tinetnria, her, die 
zum Färben und zur Fabrikation von Kry stall verwendet 
wird al ). 

Beschreibungen von Orchila fohlen fast ganz. Co- 
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dazz i 23 ) widmet ihr einige Zeilen, besonders hydro- 
graphischer Natur. Danach ist ihre Südostküste sehr steil, 
ihre Westspitze eine Sandbank ; überhaupt ist die Insel 
niedrig, ausgenommen im Osten und Westen, wo He- 
waldete Berge und Weideflächen liegen. Im übrigen 
aber ist Orchila trocken , vegetationsann und wasser- 
arm, die Tierwelt beschränkt sich, abgesehen von Vögeln, 
auf Bergziegen und Eidechsen. Dr. Marcano hat auch 
über Orchila einige Bemerkungen gegeben >4 ), beschrankt 
sich aber fast ganz auf die Erörterung des Wertes des 
auf der Insel vorkommenden Guanos, der Anfang der 
70er Jahre von Amerikanern ausgebeutet wurde, aber 
1876 schon fast erschöpft war. 

Von älteren Reisenden hat nur A. v. Humboldt die 
Insel beschrieben Er fand statt eines unfruchtbaren, 
öden Eilandes eine Insel mit schöner Vegetation, Gras 
auf den Gneishügeln, einzelnen Baumgruppen und 
Palmen, namentlich Copernicia tectorum, Talma de Bom- 
brero. Er erwähnt, Regen sei selten, das Vorhandensein 
von Quellen aber wahrscheinlich, und bemerkt, Orchila 
sei unbewohnt. (Iber die Geologie sagt er ganz be- 
stimmt, die von dichten Quarzlagern durchzogenen Gneis- 
schichten seien „ nordwestlich eingesenkt", und berührt 
die Ähnlichkeit der Insel mit Margarita; auch Orchila 
bestehe aus zwei durch eine Erdzunge zusammengehal- 
tenen Teilen. Es scheint aber, dafs Humboldt Orchila 
nur vom SchifTe her gesehen hat und nicht dort ge- 
landet ist; denn die Darstellung der Beschaffenheit der 
Insel durch Richard Ludwig weicht von der Humboldts 
erheblich ab. 

Ludwig hielt sich auf Orchila am 14. Februar und 
vom 6. bis 18. März 1885 auf, verbrachte somit etwa 
zwei Wochen auf der Insel und hat zum erstenmale Zu- 
verlässiges über ihre Oberflächenformen und ihren Bau 
bekannt gegeben. Nach seiner Darstellung besteht Or- 
chilas Hauptinsel aus zwei hauptsächlichen Berggruppen 
im Osten und Westen, zwischen denen in der Mitte klei- 
nere, unzusammenhängende Höhen vermitteln, die aus 
ganz flachem Lande und eben trocken gelegten Salinen 
hervorragen. Die Berge sind bis zu 120 in hoch, ein 
einzelner Hügel im Norden der Mitte nur 30 m. Kalk- 
schlick ohne Vegetation ist der Boden der Ebenen, 
während sich rund um die Insel ein ganz junges Korallen- 
riff zieht; Korallenkalk bildet auch die nordöstliche, 
ganz flache, langgezogene kleinere Insel, die pulverigen 
Guano birgt 

Die ziemlich umfangreiche GesteinsBammlung Lud- 
wigs von Orchila ergab nun die Existenz eines archäi- 
Bchen Schiefergebirges. Protogingneis mit deutlichen 
Spuren von starkem Druck , wahrscheinlich ein ver- 
änderter grobkörniger Granit, bildet das Grunclgestein 
sowohl im Westen wie auch im Osten; ob Granit selbst 
auf Orchila vorkommt, steht nicht fest: Ludwig redet 
zwar davon, aber in seiner Sammlung fehlen Belege 
dafür. Weiter rinden sich nach Dr. W. Bergts Be- 
stimmung normaler feinkörniger Biotitgneis und glimmer- 
rcicher Zweiglimmcrgneis , ersterer im Osten, letzterer 
im Westen. Grünschiefer, und zwar Epidotchloritschiufer 
und Epidotadinolschiefer , nehmen an der Zusammen- 
setzung des Westens teil, wo auch Sericitschiefer vor- 
kommt; Hornblendeschiefer sind im Osten häufiger, wo 
überdies Glimmerschiefer, Paragonitschiefer, sich einstellt. 
Somit liegen von dem kleinen Räume ziemlich verschieden- 
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artige krystallinische Schiefer vor, und das Vorhanden- 
sein eines archäischen Schiefergebirges ist zweifellos. 
Im Westen will Ludwig auch Gabbro festgestellt haben; 
sicher ist, dafs in der Mitte der Insel Bronzitserpentin 
vorkommt, von dem Ludwig ausdrücklich die Ähnlichkeit 
mit dem von El Rodeo auf Paraguauü un merkt - ,: ). 

Aus dem Mitgeteilten ergiebt sich, dafs Eruptiv- 
gesteinsstöcke auf Orchila anscheinend nicht ausgedehnt 
sind, dagegen ein unter starkem Druck gestandenes 
altes Schiefergebirge vorliegt, wie es auch von Martin 
für diese Inseln angenommen wurde 11 ). Dieses Schiefer- 
; gebtrge tritt offenbar nach Westen zu mehr und mehr 
zurück, verrät sich noch in Roques und Aruba, fehlt 
aber bereits in Bonaire und f'uracao und ist für Para- 
guana noch nicht mit voller Sicherheit nachgewiesen. 
Weiter im Osten dagegen ist Margarita hauptsächlich 
aus kristallinischem Schiefer erbaut, und auch die Te- 
stigos bestehen daraus. Die Eruptivgesteinsstöcke da- 
gegen nehmen nach Osten hin ab, nach Westen zu, er- 
reichen ihre gröfste Ausdehnung in Curacao, Aruba 
und Paraguanä, eine geringere auf Roques, Orchila, den 
Herrn anoB, und sind noch nicht bekannt von Blanquilla 
und Margarita. 

Das Schiefergebirge ist anscheinend stark gefaltet 
und streicht wahrscheinlich nordöstlich, wie die benach- 
barten Gebirge des karibischen Systems in Venezuela. 
Im Jahre 1891 halte Orchila 29 Einwohner»-). 

4. Blanquilla. 

östlich von Orchila ist auf die Entfernung von l»// 
I die Inselreihe unterbrochen; Hie wird erst unter 04" 37' 
bis 64° 35' westl. Länge und unter derselben Breite 
fortgesetzt durch die Insel Blanquilla, eine der am 
wenigsten bekannten Inseln der ganzen Reihe. 

Dauxion Lavaysse s: ') landete 1807 auf Blanquilla 
und blieb dort drei Tage. Nach seiner Beschreibung 
soll Blanquilla 3 Lieues lang und 1 Licues breit sein 
und aus einem weifsen, sandigen, sterilen Tuff bestehen. 
An der Nordseite giebt es einige Felsen, Gneis oder 
„Granit feuillet«')". Kaktus, Mimosen uud „raisiniers", 
kurz die Vegetation von der Küste und den trockensten 
Teilen der Provinz Cumanä bedeckt sie. Der Boden 
ist gewellt und gegen die Mitte zu einem 200 Fufs über 
dem Meere aufragenden Plateau erhoben. Wilde Ochsen 
leben auf Blanquilla und wilde Hunde, die sich von 
Eidechsen und anderen Reptilien nähren. Im Beginn 
der Befreiungskriege gegen Spanien zog ein Mann aus 
Guadeloupe mit etwa 20 Negern nach Blanquilla, um eine 
Baumwollpflanzung anzulegen, wurde aber von der spa- 
nischen Regierung vertrieben; angeblich soll sich die 
Insel zur Baumwollkultur gut eignen. 

A. v. Humboldt hat Blanquilla nicht näher kennen 
gelernt, Codazzi , ' , ) giebt ihr öLeguas 51 ) Umfang und 
hält ihre Küsten für sicher, aufBer im Südwesten, wo 
Klippen auftreten. Im Nordwesten giebt es Ankergrund 
für flach und tief gehende Schiffe bei sandigem Boden, 
und in der Mitte der Westküste einen Brunnen, ca- 
simb». Diese Beschreibung haben die Apuntes Eata- 
disticos dol Estado Nueva Esparta, zu dem 1876 Blan- 
quilla gehörte, wörtlich übernommen ! 

") 8iehe Cilobu». Bd. 7», Nr. 19. Anmerk. 34. 

••') (ieologUclie Studien über Nlederliuidi-ch- Westindien, 
8. Wl. Leiden 1888. 

*") Tercer Censo de la Bepiiblica, IV, 1<'<H. Caracas 1891. 

**) Voynge aux iles de Trinidad, de Tul < de la Mar- 
guerite et dam diverses partiei de Venezuela, Bd. 2, 8. 2*4. 
Paris 1*13. 

™) Besinnen, 8. MS. 

"') 5 Legt.*« — 27,9 km. 
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1883 besuchte R. Ludwig s> ) diu Insel flüchtig am 
13. September. Er giebt ihr eine Gröfse von 60qkm 
and stimmt mit Dauxion Lavaysse insofern überein, als 
er ihr Gestein für granitisch erklart. An den Rändern 
trägt sie Korallenbauten , ist wenig hügelig und enthält 
keinen Guano. Einige Dattelpalmen giebt es und in 
einer Umzäunung auch Bananen und Kokospalmen, 
doch gedeiht wenig; auch die Tiere nähren Bich an- 
scheinend kärglich und gesorgt wird für sie gar nicht. 
Da sie jedes kleine Pfliiu neben abfressen mit Ausnahme 
der Kaktus, so überwuchern diese alles, und die Insel 
wird mit der Zeit zur Kaktuswüste. DieseB Vieh, Ziegen 
und Schweine, gehörte samt Eseln und Pferden einem 
dort mit Familie und Knechten lebenden Manne, der 
zugleich den Fischfang an den Küsten betreibt 

5. Los Ilermanos. 

Nahe vor der Ostküste Blanquillas liegen die sieben 
Brüder, Siete Ilermanos, gewöhnlich Los Ilermanos 
genannt, nach Codazzi' 1 ) 2 Leguas, 11km, entfernt. 
Dieser beschreibt sie als Behr schroff aufsteigende 
Inseln, so dafs man zwischen ihnen keinen Grund finde. 
So erscheinen sie als Gipfel einer untermoerischen 
Bergkette, entbehren aber des Süfswassers und daher 
auch der Vegetation. Nach den Apuntea Estadisticoe 
de los Territorios Federales* 4 ) ist aber viel Guano von 
ihnen gewounen worden. 

Im Jahre 1883 besuchte diese Inseln R. Ludwig 31 ), 
dem wir die Bestätigung der wenigen vorhandenen Nach- 
richten und einige neue verdanken. Auch er nennt sie 
schroff aus dem Meere aufragende Felaklippen aus 
Eruptivgestein, anscheinend Diabas, und will die süd- 
lichste Insel bis 500 m Höhe bestiegen haben M ). Sie 
ist mit Kaktus bewachsen und von Seevögeln bewohnt; 
Bubis und eine kleine schwarz weifse Möwe, sowie 
eine noch kleinere, ganz schwarze Art sind in unge- 
heuren Mengen vertreten. Auch Guano und Stein- 
phosphat befinden sich auf dieser Insel. 

Eine zweite , westlicher 37 ) gelegene Insel bietet 
Ankergrund und hat an der Ostseite ein kleines, leicht 
gangbares Thal, das aber durch das überwuchernde 
Kaktusgebüsch nach oben vollkommen abgesperrt wird. 
Auf der Westseite bestieg Ludwig am selben Nach- 
mittag einen 1000 m(V) hohen Gipfel mit vorzüglicher 
Aussicht auf Blanquilla mit zahlreichen Iguanas 3 *), 
Vögeln und demgemäfs auch Guano. 

In dieser Beschreibung Ludwigs sind die Angaben 
500 und 1000 m für die Höhe dieser Inseln sehr auf- 
fallend. Leider geben weder Codazzi noch die Seekarten 
irgend welche liöhenangaben, doch ist eine so grofse 
Höhe unwahrscheinlich. 

G. Los Testigos. 
Unter 63» 9' westl. Länge und 11» 25' nördl. Breite 



i, IG Leguas vom Hafen von Pampatar auf 
Mnrgarita die Testigosinseln, deren scharfe Formen man 
von den Bergen südlich Rio Caribe recht wohl wahr- 
nimmt. Ihre Zahl beträgt nach Codazzi 19 ) ebenfalls 
, sechs kleinere, eine gröfsere Insel und mehrere 

") Tagebuch, 13. September 1883. 
") A. a. O., S. .'>»:». 
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Klippen. Man kann nach Codazzi ohne Gefahr zwischen 
den einzelnen Inseln hindurebfahren und sich ihnen 
völlig annähern, aufser der nördlichsten, die Riffe trägt. 
Die Hauptinsel , Testigo Grande , zieht in der Richtung 
Nordwest fast 1 Legua lang hin und hat an der Süd- 
westkttste guten Ankergrund. 2 Leguas südlich der Testi- 
gos liegt eine grofse Untiefe. Diese Beschreibung Co- 
dazzis übernehmen die Apuntes Eetadisticos del Estado 
Nneva Esparta wörtlich. 

Im Jahre 1H83 besuchte R. Ludwig 40 ) die Testigos- 
gruppe, die gegenüber den Korallenriffen einen lieblichen 
Anblick gewährt, wenigstens an der flacheren Seite. Ihr 
Gestein scheint chloriüscher Schiefer zu sein und bildet 
stellenweise schroffe Ufer. Die Flora ist ziemlich reich, 
Kakteen und Mimosen herrschen vor, kleine Palmen 
sind zu fünft und sechst in Reihen gopflauzt, vielleicht 
auch Agaven and Ufertrauben 41 ) (Uva de playa), denn 
früher soll ein Mann hier gebaust haben. Süfswasser 
ist als Quellwasscr anscheinend nur an einer Stelle zu 
haben, und Regenwasser findet sich nur in Klüften; es 
ist zwar frisch, schmeckt aber moorig. Eine Erfrischung 
bieten die Kakteen, namentlich Echinocactus und Melo- 
cactus, deren hochrote, über 1 Zoll lange kegelförmige 
bis runde Früchte in dem oberen filzigen Teile stecken. 
Sie enthalten kleine, schwarze Samenkörner in einem 
schlammig säuerlichen Schleim, der gegessen werden 
kann. Aufser Seevögeln, vorherrschend Bubi, Bind noch 
Laudvögel zugegen, aufsordem verschiedenfarbige Eidech- 
sen und eine Schlange, endlich Iguanas von l'/i ni 
Länge, von steingrauer Farbe mit sehr langem, schwarz 
gestreiftem Schwänze. 

Westlich der Testigosgruppe führen die Klippe I»a 
Sola und die Frailesgruppe, ebenfalls sieben Inseln, 
deren gröfste nach der britischen Seekarte 300 Fufs 
hoch sein soll, in Form einer Brücke über nach Marga- 
rita, dem ein besonderer Aufsatz gewidmet werden wird. 

7. Tortuga. 

Die Insel Tortuga unterscheidet sich von den vori- 
gen dadurch, dafs sie flach und eben ist; sie gehört 
denn auch nicht der archäischen Formation an, sondern 
ist viel jüngeren Alters. Schon v. Humboldt sagt von" 
Tortuga 44 ): „Von Vegetation cntblöfst und den inselchen 
Coche und Cubagua ähnlich, wird sie merkwürdig durch 
ihre geringe Erhöhung über dem Meeresspiegel." 

Codazzi giebt ihr eino Länge von mehr als 4 und 
eine Breite von 2 Leguas 43 ) und merkt an, dafs an 
ihrer Ostküste scharfe Klippen im Meere auftauchen. „Im 
Südosten befindet sich eine einigormafsen bequeme 
Reede, die in den Monaten Mai und August besonders 
häufig von salzbegehrenden Händlern besucht wurde. 
Die Insel ist öde und unbewohnt, besafs aber viel 
Salz, das man aus einer Lagune 200 Schritt vom Meere 
gewann. Im Süden Hegt ein kleiner Hafen und giebt 
es auch Süfswasser; auch wachsen dort Bäume, während 
nach Osten zu die Insel fast nackt ist und nur noch 
Kräuter erzeugt. Ziegen und Schildkröten sind häufig 41 )." 

R. Ludwig' ) besuchte Tortuga am 27. Januar 
1885. Nach seiner Angabe ist die Insel flach, aufser 
im Osten, wo Riffe 15 m hoch gehoben sind. Der niedere 
Teil im Weiten ist nur von Korallensand bedeckt, und 



**) Tagebuch vom 12. 
") Coceoloba uvifora. 
**) Reise in die Äquinoktialgegendeu des Neuen Konti- 
nentes, V, 72H. Btuttgart und Tübingen 182«. 
") 23 bezw. 1 1 km. 
«) Resümen, 8. 355. 
*') Ludwigs Tagebuch, 27. Januar 1885. 
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in etwa 1 m Tiefe tritt KoraUenkalk auf , im Osten liegt 
auch Torf. Gnano ist an der Oberflaohe nicht sichtbar, 
Asphalt nicht vorhanden, aber ein wenig Schwefel- Die 
Vegetation beschrankt sich nach Ludwig auf Gesträuche, 
Gras fehlt fast ganz* 

Eine UnterBuchung der Flora durch A. Ernst**) 
ergab ihre Abhängigkeit von Margarita; wahrschein- 
lich führt« die Küstenströmung von Margarita und 
Macanao den Samen mit sich nach Tortuga. Außer- 
dem aber werden auch Vögel mitgeholfen haben uud 
eine Anzahl Pflanzen verdankt ihr Dasein auf Tortuga 
den dort häufig landenden Fischern. Im ganzen führt 
Ernst 61) Pflanzen an, darunter sechs Euphorbiaceen. 
Häufig sind Capparis jamaicensis, Jatropha kundtiana 
und Argyrothamnia Fendlori (Osten), Euphorbia ade- 
nophora, Portulaca pilosa, Sesuviuni portulac&strum, 
Suriana maritima, Salicornia ambigua, die den niederen 
Teil der Insel fast völlig bedeckt, Alternanthera ficoi- 
dea, Melochiatomentosa, Guayacam officinale, Myginda 
Khacoma, Mauria heterophylla , Laguneularia racemosa. 
Ferner giebt es einige Conocarpus erectus in der Mitte 
der Südküste in Baumgröfse, in der Mitte der Insel einen 
Cereus Swartzii von 17 m Höhe; die Früchte des Melo- 
cactua communis fressen Scharen von Loritus (Psitta- 
cus passerina), dagegen fehlt die Main i Ilaria gänzlich. 
Cereus triangularis, Opuntien, Heliotropiuni, Avicennien, 
zahlreiche Gräser vervollständigen daa Bild. Die Tha- 
lassia testudinum bildet untermeerische Weidegründe 
für die Schildkröten. 

Tortuga wird nicht dauernd bewohnt, sondern nur 
von Zeit zu Zeit von Fischern besucht. 



M ) Ern*t iu A. A. Level, Eabozos de Venezuela, B. 101. 
Caracas 1887. 



Der Wirbel*. urm in We.nllndlcn 

am 10. und H. September 1^98. 

Die südlichen Ingeln über dein Winde, vor allem Barba- 
dos und 8t. Vincent, nind am 10. reap. 11. September d. J. 
von einem ungewöhnlich heftigen Wirbelsturme heimgesucht 
worden, der nicht nur einen gewaltigen Materialschaden an- 
gerichtet, sondern auch Hunderte von Menschenleben ver- 
nichtet hat. 

Die Wirbelatttrme in diesen Teilen de» Atlantischen Oceans 
sind keine seltene Erscheinung; sie kehren vielmehr mit einer 
gewissen Regelmäßigkeit von Jahr zu Jahr wieder, wenn sie 
auch zum Ulück nicht oft die verbeerende Heftigkeit er- 
reichen, wie in diesen Beptembertagen. Dir örtlicher Name 
ist , Hurrikane", ihre Entstehung, soweit sie bekannt, die 
gleiche wie die der Taifune und Mauritiuaatürrae der öst- 
lichen Meere. Das Charakteristikum aller dieser Stürme ist 
die abnorme heftige Luftbewegung im Centrum, die auf den 
dort eintretenden tiefen Barometerstand, auf das ungewöhnlich 
tiefe Minimum zurückzufuhren ist. Sie sind auf die Tropen 
beschränkt, und ihre Centren wandern oft ganz bestimmte 
Bahnen. Die Windbewegung selbst ist spiralförmig. 

Was die Hurrikane anlangt, so entsteht das Minimum, 
das sie veranlagt, etwa in der Gegend der Kapverden, unter 
dem 10. bis 12. Grade nördl. Breite. Von hier bewegt es sich 
in nach Norden offenem Bogen auf die Inseln über dem 
Winde (Kleine Antillen) zn, die von dem Sturme aus Süd- 
ostrichtung getroffen werden. Das Bturmcentrum biegt dann 
auf seiner Wanderung nach Nordosten um , um schließlich 
mit dem Verlassen der Passatregionen in nordöstlicher Rich- 
tung zumeist der nordamerikanischen Küste entlang zu ver- 
laufen. Hier haben die Sturme aber in der Begel schon 
ihre Gewalt verloren, und nur selten macht sich ihre Wir- 
kung über Neufundland hinaus bemerkbar. Den schwersten 
Anprall haben immer die Kleinen Antillen auszuhaken, deren 
Meeresgebiot zu allen Jahreszeiten hohen Luftdruck hat. Das 
Auftreten der Hurrikane ist an die Monate August bis Ok- 
tober gebunden; zu anderen Jahreszeiten sind sie im Laufe 
der Jahrhunderte nur sehr selten beobachtet worden. 

Der heftigste Hurrikane, von dem wir aus neuerer Zeil 
wissen, war der vom 10. zum 1 1. August 1831, der innerhalb we- 



niger Nachtstunden die auch jetzt wieder betrolTvne Insel 
Barbados heimsuchte. Ein anderer Sturm aus älterer Zeit 
soll auf Martinique allein üouo Menschenleben vernichtet 
| haben. Von einiger Bedeutung war zuletzt der Wirbelsturm 
' von 1894. Leute, die noch den Sturm von 1831 erlebt haben, 
behaupten, dafs der diesjährige Hurrikane weit heftiger und 
verderblicher gewesen ist als jener. 

Am schwersten getroffen wurde diesmal, wie erwähnt, 
Barbados und das etwa 160 km westlich davon liegende 8t. 
Vincent; in geringerem Mafse wurde Santa Lucia in Mit- 
leidenschaft gezogen. Einige wenige Bemerkungen über die 
drei Inseln mögen zunächst hier Platz Anden. Barbados ist 

430 qkm grofs und hat 186 Einwohner, darunter 1700m 

Weifse, ist also sehr dicht bevölkert. Die Hauptstadt Bridge- 
town (an der Sndweatküate) zählt 21 Otto Beelen. St. Vincent 
hat ein Areal von 340 qkm und nur 41uou Einwohner, dar- 
unter 250ti Weifse. Auf der Insel leben noch einige Hundert 
Kariben. Die Hauptstadt Kingstown hat etwa 6UO0 Ein- 
wohner und liegt ebenfalls an der Südwestküste. Santa 
Lucia endlich ist «14 qkm grofs und hat eine Bevölkerung 
von 46000 Köpfen, darunter seit kurzem eine gröfscre Anzahl 
englischer Kolonialtrup|>en. Letztere bringen jährlich etwa 
1 Million Mark unter die Leute, was für die Insel von eini- 
gem Vorteil ist. Im übrigen aber ist hier wie auf Barbados 
und 8t. Vincent die wirtschaftliche Lage aufserordentlich 
schlecht, ja trostlos, da die Produktion und Ausfuhr des 
wichtigsten Artikels, des Zuckers, von Jahr zu Jahr abnimmt. 
Auf Barbados beispielsweise war der Wert der Zuckerausfuhr 
vou lt>320uo lfd. Steil, im Jahre lföo auf die Hälfte, auf 
&M000 Pfd. Sterl. im Jahre 1896 gesunken. Diese Verhält- 
nisse fallen bei der Beurteilung des Schadens, den der letzte 
Orkan auf den drei englischen Inseln angerichtet hat, schwer 
ins Gewicht. 

Über den Hurrikane vom H>. zum II. September liegen 
nunmehr die vorläufigen ofücielleu Berichte der Gouverneure 
von Barbado» und St. Vincent vor, aufaerdem noch einige 
Mitteilungen von privater Seite, die die englischen Blätter letzt- 
hin veröffentlicht haben. Sie gewähren natürlich noch kein 
vollständiges Bild von derGröfse des Schadens, aoweit es sieh 
um zsli'enmäfsige Feststellungen bandelt. Dafs die Inseln 
aber an den Rand des Verderbens gebracht sind , unterliegt 
schon heute keinem Zweifel mehr, Wir geben aus dem bisher 
vorliegenden Material einiges zur Charakteristik des Sturmes 
wieder. 

Fachmännische meteorologische Beobachtungen über den 
Verlauf des Sturmes auf Barbados wird man nicht erwarten 
können, da das in Bridgetown errichtete amerikanische Ob- 
servatorium von dem Hurrikane zerstört wurde. Auf Bar- 
bados, das von alten Antillen am weitesten in den Ocean 
vorgeschoben ist. Üel der WirbeUturra zuerst. Mehrere Tage 
vorher hatte veränderliches Wetter geherrscht und es war 
viel Regen gefallen. Das Barometer hielt sich indessen auf 
der gewöhnlichen Mühe, und urst am Abend des 10. Septem 
ber kündete sein Fallen den nahenden Orkan an. Um I Uhr 
abends war es auf 753,62 gesunken, und heulende Windst.'.f.e 
stellten »Ich ein. Ds» Observatorium hatte zwar Sturm- 
warnung erlassen, und die Schiffe auf der Reede von Bridge- 
town hatten sich nach Möglichkeit vorgesehen, die grofse 
Masse der Bewohnerschaft von Stadt und Insel aber traf der 
Sturm trotzdem völlig unvorbereitet- Der Orkan brach nach 
'. 8 rhr los und dauerte bis 4 Uhr morgens. Zahlreiche Be- 
, wohner von Bridgetown waren am Abend auagegangen, um 
i für den Sonntag ihre Einkäufe zu besorgen; aie wurden von 
dem Unwetter überrascht und waren genötigt, die furchtbare 
j Nacht getrenut von den Ihrigen in den Läden zuzubringen. 
: Die Schnelligkeit des Sturmes wunle mehrere Minuten hin- 
| durch auf 100 km, einmal gar auf lüoktn (') geschätzt. Er 
I schien mitunter aus allen Richtungen der Windrose zu kom- 
I inen. Die Häuser schwankten wie Wiegen, und man vernahm 
I das Rollen des Donners und das Gebrüll der empörten See. 
| Dazu gofs es in Strömen vom Himmel. Die Stunden zwischen 
und l- Uhr waren die furchtbarsten. 
Bei Tagesgrauen gewannen die Bewohner ein Bild der 
Verwüstung. Fast alle Bäume waren umgebrochen ; die Tele- 
phonstangen mit ihren Hunderten von Drähten lagen am 
Boden ; viele Häuser waren ihrer Dächer beraubt, oder sonst 
arg mitgenommen. Indessen hatte die Stadt doch nicht so 
gelitten, wie es auf den ersten Blick schien; dagegen waren 
die Vorstädte St. Michael und Belleville mit den leichten 
Wohnhäusern der Neger gänzlich zerstört. Das amerikanische 
Observatorium war heruntergerissen , ein grofrer Teil der 
Brücken fortgeführt. Auf der ganzen Insel Barbado« sollen 
Iimmhi Uäuxer zerstört oder beschädigt worden sein. Die 
i Zahl der Toten wird vorläufig auf 83, die der Verletzten auf 
4o angegeben. Souoo Menschen sind obdachlos und dem 
! Hunger ausgesetzt. 
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Die meisten Zuckerfabriken auf dem Land« sind ver- 
nichtet, doch soll nur der fünfte Teil der Zuckerernte dahin 
sein. Die Verwüstung im Hafen entsprach der auf dem 
Land«.-: einem Schoner war die Steuerbordavite zertrümmert, 
einem Dampfer das Hinterteil weggeschlagen, ein anderer 
Dampfer war ganz in Stücke zerbrochen; überall lagen die 
Wracktrümmer umher. Iuwieweit die Schiffe, die die offene See 
erreicht haben, sich retten konnten, ist natürlich noch nicht 
bekannt. Der Regen dauerte noch während des ganzen 
nächsten Tages, während der Nacht und am 12. September 
morgens fort. Eine vorläufige Schätzung will den vom Sturme 
auf Barbados verursachten Geaamtschaden auf 1'/, Millionen 

Einige interessante Bemerkungen über den Verlauf des 
Sturmes auf St. Vincent, das von ihm am 11. September 
vormittag» erreicht wurde, giebt der Kurator des Botanischen 
Härtens in Kingstown, II. Powell (Tgl. .Nature* vum 6. Ok- 
tober). Danach kündigten sich die Vorboten des Hurrikane« 
bereits am 8. September an, als um 1 Uhr nachmittags ein 
Barometerstand von 760,22 beobachtet wurde. Am 11). Sep- 
tember um 3 Ubr nachmittags fiel das Quecksilber auf 757,! ;.. 
und es wurden nun Sturmwarnungen erlassen. Am 11. Sep- 
tember um 5 Uhr 55 Min. morgens hu man 754,88 mm ab, 
wahrend der Wind in wechselnden Stöfsen ans Nord uud 
Nordwest wehte. Um y Uhr vormittags sank das Barometer 
auf 751,84, und der Wind kam aus Nord zu Weet. Um 
in Uhr Barometerstand 750,31 . Windrichtung Nordnordost 
und West. Der Bturm setzte nun ernstlich ein und war um 
11 Uhr so stark, dal's er alte Bäume entwurzelte. Als um 
11 Uhr ; 1 Min. das Quecksilber au/ 749,55 gefallen war, trat 
für drei Viertelstunden Windstille ein. Wahrscheinlich lag 
während dieser Zeit das windstille Centrum über der Insel. 
Um 12 Uhr BS Min. sprang der Wind plötzlich aus Süden 
um und gewann mit jeder Minute an Gewalt; Bäume und 
Häuser, die bis dahin dem Hurrikane noch widerstanden hatten, 
wurden nun zur Erde geschleudert. Das dauerte an bis um 
2 Uhr SO Min. nachmittags, wo der Wind beträchtlich ab- 
flaute. In der Zeit von 11 Uhr 40 Min. bis 12 Uhr »0 Min. 
hatte sich daa Barometer auf 749,55 gehalten, dann begann 
es langsam und bald so rapide zu steigen, als es vorhin ge- 
fallen war. Um 3 Uhr stand es auf 750,00. Bis zu dieser 
Stunde war maasenweise Begen gefallen, und zwar in 24 Stun- 
den etwa 23 cm ; in Wirklichkeit mögen es vielleicht 35 cm 
gewesen sein, doch war der Regenmesser inzwischen um- 



gefallen und die Messung unterbrochen worden. Am Morgen 
uud Nachmittag hatte man in Pausen entfernten Donner 
vernommen und Blitze gesehen. 

Diese Daten mögen die Schilderungen der Gattin des 
Gouverneurs von St. Vincent ergänzen. Sie erzählt u. a. : 
Man fühlte , als der Sturm mit Macht einsetzte , einen Erd- 
bebenstofs (?) , die Schüfe wurden von den Ankern gerissen 
und trieben in die See hinaus oder scheiterten im Hafen. 
Die prächtigen Palmen wurden ihrer Krone beraubt, und 
weit weg flogen die Baumäste. Das Getose war unbeschreib- 
lich : ein brausende*, pfeifendes Geheul. Man hörte nur den 
Wind mit seinen rasend heftigen Stöfsen. Mittags, während 
jener Sturmpause , glaubte man , das Unwetter sei vorüber, 
nnd kam ins Freie. Man sah die verwüsteten Gärten, die 
kahlen Baumstämme und zerbrochenen Äste. Nach einer 
Viertelstunde wurde es wieder dunkel, und der Sturm brach 
auf neue loa mit .hundertfach grofserer Gewalt*. Nach 5 Uhr 
ritt die Dame hinaus und besuchte daa Feld der Zerstörung. 
200 Häuser , seibat grofsere Gebäude und Kirchen , waren 
ihrer Dächer beraubt oder umgerissen, und in der Stadt gab 
es kaum ein halbes Dutzend unversehrter Wohnungen, wäh- 
rend die Vorstädte Cox Heath nnd Montebello dem Erdboden 
gleichgemacht waren. Die Zahl der in Kingstown allein 
umgekommenen Menschen beläuft sich auf MO, die ganze 
Bewohnerschaft der Insel ist obdachlos, Taasende müssen auf 
öffentliche Kosten ernährt werden, und trotzdem sterben viele 
Hungers. Der Leute hat sich eine dumpfe Apathie be- 
mächtigt. Fast alle Landgüter sind ruiniert, und die Insel 
ist so gut wie zu Orunde gerichtet. 

Aus Santa Luoia liegen Einzelheiten noch nicht vor. 
Die Insel ist namentlich durch einen zehnstündigen Kegen 
und Erdrutsche geschädigt worden; die Zuckerrohr- und Kakao- 
ernte ist dahin. Die Hauptstadt Castriea wurde von einer 
Flutwelle Übergossen, die 13 Menschen das Leben kostete. 
Auf Guadeloupe (französisch) kamen ebenfalls verheerende 
Erdrutsche vor; 19 Personen fanden den Tod. 

Angesichts des Unglücks regt sich natürlich überall in 
England und den Kolonieen die private Opferwilligkeit , und 
es laufen grofse Summen ein. Die Regierung ist selbstver- 
ständlich auch nicht müfsig, und weitreichende Mittel sind 

1 den Gouverneuren zur Verfügung gestellt. Wie bemerkt, 
war schon vor dem Sturme die Lage der Inseln keine glän- 
zende, und sie sind daher völlig aufser stände, sich aus 

I eigener Kraft zu helfen. H. S. 
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— Die Ligurer im Rheinthale. Zu der unter dem 
gleichen Titel oben 8. 248 abgedruckten Bemerkung des Herrn 
Salomon Reinach sendet uns Herr Prof. C. Mehlis in 
Neustadt in der Pfalz folgende Berichtigung: .Den Verdiensten 
des theoriei de savanta fran<;ais habe ich sowohl im ersten 
Aufsatze aus meiner Feder: „Die neolithischen Grabfelder am 
Mittelrheiu", erschienen im .Korrespondenzblatt der deutschen 
Geschichte- und Altertumsvereiue* 1897, S. 97 bis 98, als auch 
in der eben erscheinenden ausführlichen Abhandlung: .Die 
Ligurerfrage", im Archiv für Anthropologie, Bd. 2«, Heehuung 
getragen.* 

— Am 22. September d. J. starb zu Hohenbonnef am 
Rhein Andreas Arzruni, seit 1883 Professur für Minera- 
logie und Geognoeie an der technischen Hochschule zu 
Aachen. Derselbe entstammt einer iu der gelehrten Welt 
angesehenen Familie in Tiflis. Ausser seinen fachwissen- 
schaftlicheu Schriften verdankt man dem Verstorbenen auch 
eine Reihe Arbeiten zur Geographie und Völkerkunde, ins- 

des 



— Seine zweite Durchquerung von Neu-Ouinea 
hat Sir Wm. Macgregor, der rührige Gouverneur von Britisch 
Neuguinea, in U Tagen ausgeführt. Die Reise wurde unter- 
nommen, um eine Goldsuchergesellschaft zu entsetzen, die 
am Westende des Owen Stanley-Gebirges von feindlichen Ein- 
geborenen eingeschlossen war. Da die Jahrtszeit ungünstig, 
hatte man viel unter Regen und Kälte zu leiden. Dennoch 
wurden wichtige Aufnahmen gemacht. Nachdem die Goldgräber 
befreit waren, suchte der Gouverneur die Station auf, die ein 
Herr Giuliatietli auf dem Mount Whartnn errichtet hat. Die 
Oegend, durch welche der Vetapu nieist, ist aufserordentlich 
gebirgig, und der Flufs, sowie seine Nebenflüsse halten sich 
enge und tiefe Schluchten zwischen den hohen Piks gegraben. 



" ■ "■ F l" is-taM«*. 

Die Bergabhänge sind gewöhnlich bis zur Höhe von 1200 
bis 1800 m mit Gras bedeckt, die Gipfel dagegen tragen Wald. 
Infolge der Steilheit der Abhänge in den Schluchten dringen 
die Eingeborenen immer weiter nach oben, um Urwaldboden 
zu Pflanzungszwc ken zu gewinnen. Von der Spitze des 
Whartongebirges konnte der Lauf des Vetapu weit nach 
Norden und Nordosten verfolgt werden. Die Nordgrenze 
seines Thaies scheinen die Berge zu sein, die ihn von dem 

man nur dtebtbewaldete Oebirgu, von dunen aber keins höher 
ist als Mount. Vule. Eine gute Aussiebt hatte man auch 
später vom Mount Kcratshley. Das Yoddatbal, daa am Fufse 
dieses Gebirges beginnt, läuft zunächst parallel mit dem 
Centraigebirge nnd endigt beim Muaathal am Goropugebirge. 
Im Süden konnte Yule-Island nnd die Küste des deutschen 
Schutzgebietes nach der anderen Seite gesehen werden. Die 
Tierwelt auf diesen hohen Bergspitzen war arm, selbst Vögel 
waren nur wenige vorbanden. Die Reise führte schliefslich 
zur Regierungsstation am Mambareflufs und diesen Flufs 
abwärts zur Nordküste, während Macgregor die erste Durch- 
querung von Norden nach 8üden ausgeführt. Die Berichte 
der Goldsucher in diesem Distrikt lauteten weni| 
(The geographica! Journal 1898, p. 417 — Ha.) 

— Ein Chinese über Chinas Zukunft. In der von 
Kinak Tamai herausgegebenen Monatsschrift .Ostasien* (Ok- 
tober 1898) läfst sich ein Chinese, Herr Liang-Chi-Chao aus 
Kanton, über die Zukunft seines Vaterlandes vernehmen. 
Nachdem er sich über die Eroberungssucht der Europäer und 
die gransame Behandlung beklagt hat, welche sie China 
gegenüber in Anwendung bringen, setzt er auseinander, dafs 
China keineswegs mit Afrika, der Türkei, Indien auf die 
gleiche Stufe gestellt werden dürfe, und fährt dann fort: 

Aber unser grofses Reich der Mitte ist ganz anders be- 
schaffen uud durchaus nicht mit Indien oder der Türkei zu 
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vergleichen. Den Krieg mit Japan 
doch steht es mit an> noch keineswegs so schlimm, wie mit 
Indien seit über 100 nnd mit der Türkei seit 40 Jahren. Ich 
gebe zu, auch nach dem Frieden von Sehimonoseki lind 
unsere hohen Hof- und Staatsbeamten ohne Thatkraft und 
Begeisterung geblieben. Anders steht et mit dem Volke. 
Alle tüchtigen Jüngling« studieren die Ursachen unserer 
Schwache und die Mittel zur Wiederherstellung unserer alten 
Macht , und streben mit aller Mühe und Ungeduld danach, 
die Schande von unserem Beiohe zu tilgen. In der Haupt- 
stadt merkt man das freilich noch nicht so sehr, wohl aber 
in den Städten und Dörfern der Provinzen, wo ein frischeres 
geistiges Leben herrscht, ausgenommen bei den alten Schul- 
lehrern. 

Man stellt zwei gegenteilige Behauptungen auf. Die einen 
sagen, China mufs zn Grande gehen-, denn in Europa hat 
man sich heimlich verabredet, es In fünf Jahren aufzuteilen, 
und aufserdem ist bei uns im Inneren ein grofaer Aufstand 
ausgebrochen. Andere sagen dagegen, China wird nicht zu 
Grunde gehen; denu so viele tüchtige Jünglinge im ganzen 
Laude haben eine so starke Begeisterung, dafs sie nicht ohne 
weiteres den Fremden wie Sklaven oder Tiere werden ge- 
horchen wollen. Ich meine dazu, wenn wir ruhig and 
gründlich beide Behauptungen uberlegen, so haben wir keine 
Ursache zu befürchten, dafs China untergehen wird, — im 
Gegenteil dürfen wir hoffen, dafs es immer starker nnd mäch- 
tiger werden wird, und zwar aus folgenden drei Gründen: 
I. Es ist sicher, dafs in Zukunft in China viele junge 

Talente erstehen werden. 
1 Die niedrigen I/öbne unserer Arbeiter, ihr Flei/s und 
ihre Sparsamkeit werden die Leistungen China» so ver- 
mehren, dafs wir Europa wirtschaftlich erdrücken 
werden. 

3. Es ist gewifs, dafs die Chinesen im Kampf ums Dasein 



— Am 12. Oktober d. J. starb zu München der als Heise- 
schriftsteller in weiten Kreisen bekannte und geschätzte Dr. 
Theodor G seil- Fels im 80. Lebensjahre. Geboren am 
14. März 1819 zu St. Gallen, studierte er zuerst in Basel 
Theologie, dann in Berlin, wo er auch Karl Ritten Vor- 
lesungen hörte, Philosophie und Kunstgeschichte , und ging 
dann 1842 bis 1645 auf Keisen nach Italien. Hiernach stu- 
dierte er 184.'. bis 1848 in Paris Medizin und Naturwissen- 
schaften, war dann bis 18&2 Staatsarchivar in seinem Heimat- 
kanton St. Gallen, setzte aber dann wieder von 1852 bis 1856 
sein« medizinischen Studien in Würzburg, Wien und Berlin 
fort. Die nächsten Jahre war er als praktischer Arzt nach 
einander in St Gallen, Nizza und Zürich thätig; in Zürich 
war er zugleich an der Universität als PrivatdoMiit für An- 
thropologie und Ethnographie thätig. Das Jahrzehnt 1870 
bis 1880 verlebte Gsell-Fels in Basel, wo er zum Grofsrat 
und Schulinspektor ernannt war und zugleich eine Lehr- 
stelle für Kunstgeschichte bekleidete. Die wiederholten Beben 
nach Italien halten den Verstorbenen zur Keiseschriftstellerei 
angeregt, und in dieser fand er dann mehr und mehr seine 
tabensaufgabe. Seit 1880 hatte er seinen Wohnsitz in München. 
Im Jahre 186'j schrieb Gsell-Fels zuerst für das Bibliogra- 
phische Institut den Abschnitt über die Pyrenäen im Keise- 
buche .Südfrankreich*, dann folgten die Handbücher über 
Oberitalien , Mittelitalicn , Horn und die Campagna, Korsika, 
Algier (alle in mehreren Auflagen in Meyers Reisebücbern 
erschienen). Ferner schrieb er .Die Bilder und klimatischen 
Kurorte der Schweiz" (:». Aufl., Zürich 18s2), .Die Bilder 
und klimatischen Kurorte Deutschlands* Abteil., ebenda 
188:> bis 18yi) und verfai'ste auch den Tezt zu den Pracht' 
werken , Venedig" (mit Illustr., München 1876), .Die Schweis* 
(2 Bde., München, 2. Aufl., 1882), sowie zu den drei ersten 
Lieferungen des Werkes .Der Rhein" (1881). Auch München 
verdankt ihm einen vorzüglichen Führer. Die vielseitige 
Bildung kam Gsell-Fels bei seiner K«iseschriftstellerei wesent- 
lich zu statten und erhöhte den Wert »einer Reiseführer, die 
deshalb auch in hohem Ansehen stehen. W. W. 



— de Ruugemont unter den australischen 
Schwarzen. Im laufenden Bande, S. 2.10, ist .unter allem 
Vorbehalt" und mit .berechtigtem Zweifel" die Geschichte 
des jilht igen Aufenthaltes eines gewissen de Bougemont 
unter den australischen Schwarzen wiedergegeben worden, weil 
nie auf der britischen Naturforscher Versammlung zu Bristol 
unter der Ägide hervorragender Männer der Wissenschaft 
vorgetragen und von den meisten als echt gebilligt wurde. 
Ks stellt sich jetzt heraus, dafs unsere Zw eifel und Vorbehalte 



berechtigt waren, denn der sogenannte de Bougemont ist 
ein Schweizer namens Grin aus dem Waa.lt lande, welcher 
allerdings nach Australien gelangt und sich auch unter den 

aber den gröfsten Teil 
nden hat. 



und 



frei 



— Oberst Francisco Coello de Portugal, wohl der 
bedeutendste Geograph Spaniens, ist am 30. September d. J. 

in Madrid In hohem Aller gestorben. Um war Offizier; 

18H5 schied er als Oberst des Geniekorps aus dem Heeresdienste 
aus. Die gegenwärtige Generation kannte ihn nur als Ge- 
lehrten, insbesondere als den Verfasser des .Atlas de Espana 
y sus posesionea de ultramar" (im Mafsstabe 1:200000 , 00 
Blätter Kupferstich). Er war Ehrenpräsident der Geographi- 
schen Gesellschaft in Madrid, Mitglied der Akademie und Ver- 
treter Spaniens bei zahlreichen wissenschaftlichen Kongressen. 
Seit 1868 war der Verstorbene auch Ehrenmitglied der Ge- 
für Erdkunde zu Berlin. W. W. 



— Aut Deutsoh-Ostafrika. Auf einer seiner Reisen 
hat Generalmajor Liebert Gelegenheit genommen , dem Uta« 
gurugebirge, dem Quellgebiete det Buon (Kingani) und 
aller seiner Zuflüsse, einen sechstägigen Besuch abzustatten. 
Infolge der aufserordentlichan Steilheit seiner Hänge ist 
dieses, hauptsächlich aus Gneis und Glimmerschiefer be- 
stehende Masseugebirge trotz seiner geringen Entfernung von 
der Küste noch sehr wenig erschlossen. Stuhlmann bat sich 
zwei Monate dort aufgehalten und eine Karte Im Mafsstabe 
1 : ISoooO gezeichnet; tonst haben nur wenige Reitende das 
Ulugurugebirge an der Außenseite berührt. Et itt das 
schönste und mannigfaltigste Bergland in Ostafrika. Dazu 
ist es ungemein wasserreich, da es mit seinen Gipfeln in die 
Wolken hineinragt, welche hier in einer Höhe von ungefähr 
1500 m ziehen. Der dem Meere zugekehrte Ostabhang ist 
dem Wetlabhange an Wasserreichtum noch überlegen. Das 
Gebirge ist daher sehr fruchtbar, in den Thalern und an 
den Berghängen gut angebaut nnd bis auf die Bergrücken 
hinauf mit hochstammigem Walde bedeckt. Leider treiben 
die Bewohner eine arge Raubwirtschaft mit dem Walde. Sie 
brennen ihn nieder, um den Boden zu bewirtschaften, ver- 
Jahren ihre Felder wieder, um 

Zugleich dringen sie in das 
Dickicht der Hochwälder und holen sich die schönsten 
Stämme als Bauholz heraus. — Die Bevölkerung Ist streng 
in zwei Stämme geteilt, die miteinander wenig oder kaum 
Verbindung haben , verschiedene Sprachen sprechen und in 
ihrer Lebentweite und ihrem Bildungsgrade grofse Unter- 
schiede aufweisen. In den Hochbcrgcn und Uochthälem 
wohnen in Oruppen von drei bis zehn Hütten die Waluguru 
auf fchwer erreichbaren Punkten. Sie sind iufserst tcheu 
und gehen vorläufig den Europäern ängstlich ant dem Wege. 
Sie tprechen einen eigenen, unverständlichen Dialekt. Nach 
Ansicht Stuhlmanus lind die Waluguru aut den verschieden- 
sten Stämmen der Ebene zusammengesetzt , deren Teile oder 
Trümmer früher vor Raublügen in die sicheren Berg« ge- 
flohen sind. Um die Waluguru herum wohnen in den offenen 
Thalern und auf den der Ebene zugewandten Vorbergen die 
Wakami. Sie zeichnen sich durch Intelligenz, Arbeitsamkeit 
and behaglichen Wohlstand aut, tie leben in griifseren Orts- 
gemeintchaften und sehen auf die Waluguru verächtlich 
herab. — Der Boden des Landes ist durchweg roter Latent, 
zum Teil von schwarzem Humus bedeckt und infofge der 
reichlichen Bewässerung sehr fruchtbar. Das Ulugurugebirge 
eignet sich wie kein anderer der ostafrikanischen Gebirgs- 
stocke zur Verbindung von europäischem Ackerbau und 
Weidewirtschaft mit der Anlage tropischer Kultaren je nach 
der gewählten Höhenlage. Auf den weitgestreckten grünen 
Hoch weiden mufs ein schöner Viehttand gedeihen, und für 
alle tropischen Erzeugnisse finden sich die geeigneten Urt- 
lichkeilen und Böden. (Deutsches Kolonialblatt vom I. Ok- 
tober 18»8.) 

— Am 6. August d. J. starb in Bremen der durch die 
Herausgabe der Zeitschrift .Niedersachsen" (Bremen, Verlag 
von Karl Schünemann) auch in weiteren Kreisen bekannte 
Schriftsteller und .Uaidedichter" August Freudenthal 
im besten Mannesalter. Geboren am 2. September 1851 zu 
Fallingbostel und zum Volksschullehrer auf den Seminaren 
In Statte und Bremen vorgebildet, wandte er sich früh dem 
Schriftstellerberufe zu und war an Bremitcheu Zeitungen 
thätig. Keine 4 Bände .Haidefahrten* (Bremen 18tK> bis 
18V6) enthalten liebevolle und anmutige Skizzen von Land 
und lauten aut Niedersachsen und bilden ein« 
werte Bereicherung deutscher Landeskunde. 
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Der Codex Borgia. 

Von L)r. Ed. Seier. 
L 



Vor wenigen Jahren ist der vierhundertjährige Ge- 
denktag der Entdeckung Amerika« mit mehr oder minder 
Pomp überall auf dieser und jener Seite des Oceana ge- 
feiert worden. Es hat indes nicht an Stimmen gefehlt, 
die es* eigentlich bedauerten, dafa Amerika so zeitig 
entdeckt worden ist, dafs seine Entdeckung in eine Zeit 
fiel, wo man für die berechtigten Eigentümlichkeiten 
fremder Völker noch weniger Verständnis hatte als 
heute, und dafa die amerikanische Menschheit nicht noch 
ein paar Jahrhunderte langer Zeit gehabt hat , die ihr 
eigene Kultur selbständig weiter zu entwickeln. Gau* 
besonders mag' mau es bedauern, dafs die Ansätze zu 
einer Gedankenmitteilung durch die Schrift, die wir bei 
den centralamerikaniachen Völkern finden , nicht zur 
weiteren Aasgestaltung gelangt sind. Dem Umstände, 
dafs zur Zeit, als Amerika entdeckt wurde, doch nur 
erst Ansätze zu einer solchen Mitteilung vorhanden 
waren, ist es jedenfalls zuzuschreiben, dafs so wenig 
von der alten Litteratur, der alten Geschieht« und der 
alten Wissenschaft dieser Stämme aufgezeichnet worden 
ist , und dafa wir auch das Wenige von dem Wenigen, 
was auf uns gekommen ist, noch lange nicht vollständig 
und mit Sicherheit zu deuten verstehen. Immerhin ge- 
hören die spärlichen Proben der einheimischen schrift- 
lichen Litteratur, die ein gütiges Geschick uns erhalten 
hat, zu den interessantesten Denkmälern der alten Kultur 
jener Stämme. 

Merkwürdigerweise ist es nicht die Heimat der Ent- 
decker und Eroberer Amerikas, wo die interessantesten 
Reste der altamerikanischen Civilisation sich erhalten 
haben. Dio wenigen Erzeugnisse der kunstvollen alt- 
mexikanischen Federarbeit, die bis in unsere Zeiten sich 
gerettet haben, befinden sich in Wien. Was von den 
farbenprächtigen Mosaikinkrustatiouen übrig geblieben 
ist, mufa man in Italien, in Deutachland und in Eng- 
land suchen. Die schönste, umfangreichste und ihrem 
Inhalte nach bedeutendste yukatekische Handschrift liegt 
in der Bibliothek in Dresden. Und die schönsten und 
interessantesten der eigentlich mexikanischen Hand- 
schriften sind in den Büchereien Italiens zu finden. 

Unser großer Laudsmann Alexander v. Humboldt war 
es, der zuerst die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf 
diese merkwürdigen Denkmale lenkte und in dem Atlas 
zu seinen Vuos des Cordilleres et Monuments des peuples 
indigi'iies de l'Ameriquo Proben von ihnen gab. Nachmals 
sind, mit den anderen damals bekannten mexikanischen 
Bilderschriften, auch die drei italienischen Handschriften 

GleW LXXIV. Nr. I», 



in die grofse Sammlung aufgenommen worden, die Lord 
Kingsborough unter dem Titel Mexican Antiquities her- 
ausgab. Es war daB ein boebbedeutsames Unternehmen, 
und der Herausgeber, sowie die Künstler, die die Ko- 
pieen herstellten, haben sich den bleibenden Anspruch 
auf die Dankbarkeit aller für diese Wissenschaft Inter- 
essierten erworben. Immerhin begreift man, dafs auch 
der beste Wille und das bedeutendste Können nicht aus- 
reichten, um diese Fülle fremdartiger Formen und 
krauser Symbole unter allen Umständen richtig wieder- 
zugeben. Es ist deshalb mit außerordentlicher Freude 
zu begrünten , dafs ein hochherziger Förderer amerika- 
nischer wissenschaftlicher Bestrebungen, Seine Excellenz 
der Herzog von Loubat, ea unternahm, von den drei be- 
rühmten, in den italienischen Bibliotheken aufbewahrten 
mexikanischen Bilderschriften eine Faksimile - Ausgabe, 
wie sie die Mittel unserer heutigen photographischen 
Technik ermöglichen, auf seine Kosten herstellen «u 
lassen. Nachdem schon im vergangenen Jahre der 
Codex Vaticanus Nr. 3773 — die in der Regel als Codex 
Vaticanus B. angeführte Handschrift — in dieser Weise 
veröffentlicht und mit grofser Liberalität an öffentliche 
Institute und an Fachgelehrte verteilt worden ist, ist 
jetzt in ähnlicher Vollendung eine Faksimile - Ausgabe 
des Codex Borgia erschienen und zur Anstellung gelangt. 
Und der Codex Bologna wird binnen kurzem folgen. 

Auf welchem Wege diese drei Bilderschriften nach 
Italien gelangt sind , darüber ist nichts bekannt. Von 
dem Codex Vaticanus hat der Präfekt der vatikanischen 
Bibliothek, P. F. Ehrle, nachgewiesen, dafs seiner schon 
in einem Inventar Erwähnung geschieht, das in den 
Jahren 1596 bis 1600 geschrieben worden ist. Von 
dem Codex Bologna giebt Humboldt an, dafs anf seinem 
ersten Blatte sich der Vermerk befindet, dafs er am 
26. Dezember 1665 von dem Grafen Valeriano Zani an 
den Marchese Caspi verkauft worden ist. Und von dem 
Codex Borgia berichtet ebenfaUs Humboldt , dafs er der 
Familie Giustiniani gehört zn haben acheint, dafs er 
durch irgend einen unglücklichen Zufall der Dienerschaft 
dieses Hauses in die Hände gekommen ist, die ihn den 
Kindern zum Spielen gaben. Den Händen der Kinder, 
die schon versucht hatten, ein paar Blätter anzubrennen, 
entrifa der Kardinal Borgia das kostbare Manuskript, 
das seitdem einen Hauptschatz erst des Privatmuseums 
des Kardinals und dann der Bibliothek der Cnngregatio 
de propaganda fide bildete. Der P. Ehrle hält diese 
(ieachichte für durchaus zuverlässig, da 
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wiescnerniafsen die Familie Giustiniani eine Galerie 
besafs, deren hauptsächlichste Stücke in einem in 
Rom im Jahre 1651 gedruckten zweihändigen Folio- 
werke abgebildet sind, anderseits Humboldt dem 
Neffen des Kardinals Borgia, dem Cav. Caniillo Bor- 
gia, eng befreundet war, also wohl in der Lage 
war , authentische Information darüber , wie dies 
Stück in den Besitz der Familie Borgia gelangt ist, zu 
erhalten. 

Diese altmexikanischen Bücher sind lange Streifen 
aus Hirschleder, beim Vaticanus von 12','j cm Höbe und 
7,35 m Lange, beim Codex Borgia von 27 cm Höhe und 
nahezu 1 1 m Länge, die aus kürzeren Streifen zusammen- 
geklebt, mit einem weil'sen, stuckartigen Überzüge ver- 
sehen und auf beiden Seiten bemalt sind. Die Malereien 
sind in Feldern gleicher Gröfse angebracht, und nach 
der Gröfse dieser Felder ist der ganze Streifen zusammen- 
gefaltet und in die Form eines Buches gebracht, das 
aufsen mit Holzdeckeln versehen wurde. 

Was den Inhalt dieser drei Bildet schritten betrifft, 
so habe ich schon in einer im Jahre 1HH7 veröffent- 
lichten Abhandlung 1 ) den Nachweis erbracht, dafs der- 
selbe ausschließlich kalendarisch und astrologisch ist, 
und dafs die einzelnen Stücke in gleicher Art, nur in 
anderer Reihenfolge, in allen drei Bilderschriften und 
noch ein paar anderen sich wiederholen. Das Tonalamatl, 
der durch die Kombination von 13 Zahlen und 20 Zeichen 
sich ergebende Zeitraum von 260 Tagen , int es , desseu 
Darstellung, in verschiedenen Anordnungen und mit den 
für die einzelnen Abschnitte mafsgebenden göttlichen 
Potenzen, der gröfste Teil der Blätter dieser Hand- 
schriften gewidmet Ut. Was mir damals aber noch 
nicht ganz klar war, ist, dafs daneben, aufser der 
Periode von 52 Jahren , die sich unmittelbar aus der 
Tonalamatlrechnung und der Annahme einer Jahreslänge 
von 365 Tagen ergiebt, auch die Venusperiode, d. h. der 
58 1 Tage umfassende scheinbare Umlauf der Venus, auf 
verschiedenen Blättern dargestellt ist Ich habe dar- 
über erst vor kurzem, in der JuliBitzung der Berliner 
Anthropologischen Gesellschaft, näheres berichtet. 

Alle drei Bilderschriften beginnen mit der vollstän- 
digen Darstellung des Tonalamatls in Kolumnen von je 
fünf Tagen geordnet 8 ). Schon diese Anordnung ist, wie 
es scheint, durch die Venusperiode induziert. Denn die 
Beobachtung ergab, dafs auf die Anfangstage der Venus- 
periode nur 5 von den 20 Tageszeichen fallen. Jede 
Kolumne ist am Kopfe und am Fufse von der Figur oines 
Gottes oder einem Symbol begleitet, die wohl für die 
der Kolumne angehörigen fünf Tage als mafsgebend 
gelten sollten. Von Bedeutung sind die in den Viertel- 
anfängen stehenden Figuren , da man jedes der vier 
Viertel des in dieser Weise angeordneten Tonalamatls 
einer der vier Himmelsrichtungen unterstehend und 
durch nie bestimmt dachte. 

Am Anfang des eraten Viertels steht Quetzalcouatl 
auf «lern Wasser (Fig. 1), der Windgott, der Priestergott, 
der Herr von Tula, der nach den Ländern am Ostmecr 
zog und dort verschwand, und dessen Herz nach seinem 
Tode in den Morgenstern sich verwandelte. Uber ihm, 
in derselben Kolumne, der Priester im Tempel, Knochen- 
pfriem und Agavespitze, die Symbole der priesterlichen 
Kasteiung, in der Hand haltend. 

1 ) a T>er Codex Itorgia nnd ilie verwandten aztekischen 
HildetKchriltcn." Zeituclirift für Kthnologie XIX, 8. 105 ff. 

*) Die lieprodukiiou KingsborougU» beginnt mit dem 
faUilien Knil« und i«t im allgemeinen von hinten nach vorn 
zu lewn. Vm »nlchen, die den Codex in Katarwiedergabe 
nicht eiimehen können, da* Anfauchen der Himer in dem 
Werke Kingnborougli» zu ermöglichen, »teile ich hier die eut- 
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Am Anfang des zweiten Viertels sehen wirTezcatli- 
p»ca, den nächtlichen, den allgegenwärtigen, alles 
schauenden, der von einigen mit dem Gestirn des Nord- 
himmels, dem grolsen Bären identifiziert wird (Fig. 2). 
Vor seinem Munde sieht man im Codex Borgia eine 
Kette von fünf Perlen, die in einor Blume endet, und 




l. 



über ihm, in derselben Kolumne, eine 
im Tempel sitzend, mit derselben in eine Blume enden- 
den Perlenkette vor dem Munde, während im Codex 
Vaticanus am Kopf der Kolumne ein weifs- und rot- 
gestreifter feuerhohreuder Gott dargestellt ist. 

Am Anfang des dritten Viertels hat der Codex Borgia 
Tlaloc, den Regengott (Fig. 3), der Codex Vaticanus 
M ictlantecutli, den Todesgott, allerdings mit dem 
Wams (Xicotli) des Regengottes bekleidet 

Am Ende des vierten Viertels sieht man den herab- 
fallenden Sonnengott, mit dem Steinbeil in der 
Hand (Fig. 4), der aber im Codex Vaticanus um eine 
Kolumne verrückt erscheint 

Die am Fufs und Kopf der übrigen Kolumnen stehen- 
den Figuren und Symbole entsprechen einander eben- 
falls in deu drei Handschriften, doch erscheinen sie viel- 
fach in der einen Handschrift gegen die andere verrückt 
und es sind Auslassungen einiger Figuren und Ein- 
schaltungen anderer zu konstatieren. Man gewinnt den 
Eindruck, dafs sie nicht so sehr für die eine bestimmte 
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Kolumne als für das ganze Viertel Bedeutung 
also einer der vier oben genannten, die vier Iii 



richtungen repräsentierenden Hauptfiguren untergeordnet 
sind. 

Die unmittelbare Übereinstimmung der drei Hand- 
schriften beschrankt sich auf dieses erste Stück. In der 





Reihenfolge der anderen auf dieses erste folgenden 
Stucke weichen sie voneinander ab, obwohl, wie oben 
schon erwähnt , die Stücke selbst der gleichen Art sind, 
in allen Einzelheiten sich als ident, oder nahezu ident, 
erweisen. 

Im Codex Borgia folgt auf das Tonalamatl zunächst 
eine Reihe von 20 Gottheiten, die den 20 Tageszeichen 
zugeschrieben Bind. Der Codex Borgia zeichnet sich durch 
künstlerische Ausführung der Figuren und Symbole und 
durch Farbenpracht aus. Es M eine kalligraphische 
Handschrift. In diesem Stücke z. B.. und noch mehr in 
einem der späteren , kann man die in vollendeter Art 
und zum gröTsten Teil in ganzer Figur, ausgeführten 
Formen der Tageszeichen bewundern. Was die Reihe 
der Gottheiten betrifft, so habe ich Beiner Zeit den aus- 
führlichen Nachweis erbracht 1 ), dafs sie im wesentlichen 
die gleiche ist wie die mit Tonacatecutli, dem -Herrn 
unseres Fleisches 11 , dem Herrn der Lebensmittel, dem 
Herrn der Zeugung beginnende Reihe, welche an einer 
anderen Stelle der Handschrift den Anfangstagen der 
20 Abschnitte des Tonalamatl zugeschrieben wird. Nur 
eine merkwürdige Ausnahme findet statt An elfter 
Stelle, auf die in der Reihe der Anfangstage der Tonala- 
matlabschnitte dassolbe Zeichen, o^omatli, „Affe", fällt, 
das auch in der Reihe der Tageszeichen das elfte ist, 
ist ein besonderer Gott eingeschoben, der das Ansehen 
und die Bemalung deB Sonnengottes zeigt, aber ver- 
bunden mit einer weifsen Zeichnung um den Mund, die 
die Gestallt eines Schmetterlings erkennen läfst und der 
in verwandtschaftlicher Beziehung zu Macuilxochitl, 
dem Gott der Spiele, zu stehen scheint. Ks fällt infolge- 
dessen die letzte Figur der anderen parallelen Reihe 
fort. Dieselbe Reihe, mit derselben Abweichung bezüg- 
lich der Reihe der Gottheiten der 20 Tonalamatlabschoitte, 
findet sich auch an zwei Stellen des Codex Vaticanus 
den 20 Tageszeichen zugeschrieben. Man ist versucht, 
als Grund für diese Abweichung anzunehmen, dafs die 
Kalendcrgelehrten , welcho diese Reiben entwarfen, die 
Zweideutigkeit vermeiden wollten, die dann entstehen 
würde, wenn sowohl in dor Reihe der Tagcszeicheu 
wio in der der Tonalamatlabschnitte an der einen Stelle 
dasselbe Zeichen und dieselbe Gottheit zusammen- 
kämen. Es mag aber auch sein , dafs das letzte Tages- 
zeichen, xochitl, „Blumo", die vorletzte Gottheit, 

") Dan Tonalamatl der Aubintchen Sammlung. Comptea 
renduB, VIII*»« Besnion du Congre» international des Ameri- 
caniites. Berlin 1888. 



Xochiquetzal, die Göttin der Blumen, an sich zog und 
dadurch eine Verschiebung bewirkte, die in der Mitte, 
d. h. an der elften Stelle, durch die genannte Einschal- 
tung ihre Ausgleichung erhielt. 

Auf diese Tageszeichenreihe folgt im Codex Borgia 
ein Blatt, auf dem die sogenannten „neun Herren der 
Nacht" dargestellt sind. Es sind das neun Gottheiten, 
die in den vollständiger ausgeführten Tonalamatl in ein- 
ander folgenden Reihen die einzelnen Tage des Tonala- 
matl begleiten. Die Veranlassung zur Aufstellung dieser 
Reihe mag man in einer Zahlen mystik suchen, denn die 
Zahl 9 hatte ohne Zweifel, gleich der Zahl 7 und der 
Zahl 13, bei den Mexikanern oiue geheimnisvolle De- 
deutuug. Das Tonalamatl z. B., das auf den ersten 
Blättern des Codex Borgia dargestellt ist, ist dort durch 
diakritische Zeichen in 9x9+7x7 + 9x9 
+ 7X7 Tage geteilt Es kann aber auch sein, dafs 
die Zahl 9 aus den vier um die Mitte geordneten Kar- 
dinalpuukten und den intermediären Richtungen kom- 
biniert wurde. Im Codex Vaticanus sind in der That 
diese neun Herren auf denselben Blättern unter neun 
Göttergestalten zu Beben, von denen vier, den Himmel 
tragend , die Huuptrichtungen , vier andere , dazwischen 
gestellte, die intermediären Richtungen darzustellen 
scheinen, während der neunte, eine in den Krdrachen 
stürzende Gestalt, die Mitte oder die Richtung von 
oben nach unten zum Ausdruck bringt. Der in der 
Reihe der neun Herren an fünfter Stelle stehende Todes- 
gott würde dann wohl als die Mitte, oder die Richtung 
nach unten bezeichnend anzunehmen sein, und um 
diesen herum würden die anderen entsprechend zu ver- 
teilen sein. 

Die folgenden Blätter, 15 bis 17, des Codex Borgia 
enthalten dann eine merkwürdige Darstellung, die — 
gleich der vorigen — nicht nur im Codex Vaticanus, 
sondern auch in einer anderen in diese Gruppe gehören- 
den Handschrift, dem Codex Fejerväry, sich wiederholt. 
Es sind vier einander folgende Reihen von je fünf Gott- 
heiten. Alle, unzweifelhaft wenigstens die Glieder der 
ersten Reihen, sind in priesterlicher Handlung dargestellt. 
Die der ersten Reihe bohren einer vor ihr stehenden 
nackten menschlichen Figur mit einem spitzen Knochen 
das Auge aus. Das ist ein bekanntes Symbol priester- 
licher Kasteiung, der Rlutcntziehung zu Ehren der Gott- 
heit. Die Glieder der zweiten Gruppe bringen mit einer 
Handbewegung, die ein Geben ausdrückt, ein verklei- 
nertes Abbild von sich dar. Das ist ein unzweifelhaftes 
Symbol des Menschenopfers. Wir wissen aus Sahagun, 
dafs man an den verschiedenen Jahresfesten jedosmal 
das Abbild der Gottheit des Festes opferte. Schwieriger 
ist die Handlung zu deuten , in der die Figuren der 
dritten Reihe dargestellt sind. Man sieht sie einer 
menschlichen Figur, die auf dem einen Blatte des Vati- 
canuB auf dem Opferst eine liegend dargestellt ist, einen 
gelben, wellig begrenzten Streifen vom Leibe ziehen, der 
in Blumen oder Schellen endet. Mau könnte an ein 
Herausziehen der Seele denken. So habe ich es selbst 
früher erklärt. Aber, da die eine Gottheit dieser Reihe 
Xipe Totec ist, da der Streifen durch seine Farbe, 
die im Codex Vaticanus nicht nur gelb, sondern gelb 
und rot punktiert gemalt ist, und durch die wellige Be- 
grenzung ganz an die Art erinnert, wie in den Bilder- 
schriften die abgezogene Menschenhaut, in der Xipe 
einhergeht, wiedergegeben wird, so erscheint es mir jetzt 
unzweifelhaft, dafs die Gottheiten dieser Reihe die 
prieBtcrliche Handlung des Menschenschindens, das tla- 
caxipeualiztli, zum Ausdruck bringen sollen. Die 
vierte Reihe bilden weibliche Gottheiten, an deren Brüsten 
nackte menschliche Figuren saugen. Daa scheint mir 
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ebenso zweifellos die priesterliche Handlung des tlatla- 
tlaqu des Nährens der Götter mit dem Blute 

der Opfer, zum Ausdruck bringen zu sollen. 

Sämtliche Figuren dieser vier Reihen sind von je 
vier Tageszeichen begleitet, die in der Ordnung, wie sie 
in der Reihe der 20 Tageszeichen stehen, einander folgen. 
Das giebt zusammen 4 X 20 oder 80 Tage. 

Diese 80 Tage haben weder mit dem Tonalamatl, noch 
mit dem Jahre, noch mit einer anderen Periode unmittel- 
bar etwas zu thun. Auch aus mystischen oder zahlen- 
theoretischen Krwägungen ist die Heraushebung der 
Zahl 80 schwer zu verstehen. Die mittleren, die dritten 
Glieder samtlicher Reihen, werden von dem Todesgott 
gebildet. So kann man, wie bei der Reihe der neun 
Herren , an eine Beziehung zu den Himmelsrichtungen 
denken. Eine solche liegt zweifellos in gewisser Weise 
Tor. Doch erklärt sie nicht das Ganze. Dagegen sind 
die ersten der vier Tageszeichen , die bei den Figuren 
stehen, genau die Zeichen, die auf die AnfangBtage der 
Venusperioden fallen, wenn man die erste Yenusperiode 
mit dem ersten der 20 Tageszeichen beginnen Inf st. Es 
sind die fünf Zeichen : 

cipactli, Krokodil, 
couatl, Schlange, 
atl, Wasser, 
acatl, Rohr, 
olin, Bewegung. 

Und zwar stehen sie bei den Figuren dieser Blätter 
genau in der Folge, wie sie auf die Anfangstage der ein- 




folgenden Venusperioden folgen würden. Erwägt 
man , dafs die Beobachtung des Morgensterns mit dum 
Kultus Quetzalconatls in Zusammenhang gebracht 
wird, der bei seinem Tode in den Morgenstern sich ver- 
wandelt haben soll, und dafs dieser Gott als der Erfin- 
der der' priesterlichen I bungen und der priesterlichen 
Wissenschaft genannt wird, und zieht man in Betracht, 
dafs wir auf diesen Blättern die vier priesterlichen Hand- 
lungen symbolisch zum Ausdruck gebracht finden, und 
dafs wir unter den Figuren nicht nur das Bild Quetzal- 
couatls, sondern auch die Gottheit des Planeten 
Venus, und zwar in ihren zwei Formen, als Abend- und 
als Morgenstern, antreffen (Fig. 5 und ti), so wird man 
sich der Folgerang nicht entziehen können, dafs in der 
That hier auf diesen Blattern die Anfangstage der Venus- 
perioden haben dargestellt werden sollen, und es ge- 
winnen diese seltsamen und wunderliehen Darstellungen, 
denen man ratlos gegenüberstand, damit Sinn und Be- 
deutung. 

Sind nun die Anfangszeichen in den einzelnen Ab- 
schnitten dieser Blätter in der That als Anfangstago der 
gedacht, so können die anderen Zeichen 



nur die Bedeutung haben, von dem einen der 
tago zu dem anderen überzuleiten. Ea sind demnach 
nicht 80 Tage hier dargestellt, sondern 20 Venusperioden, 
und das ist ein Zeitraum, der nicht nur vermöge der 
Zabl 20 eine zusammenfassende Bedeutung hat, sondern 
in den 4 X 5 Venusperioden genau 4x8 Sonnen- 
jahren, das Sonnenjahr zu 365 Tagen genommen, 
gleich ist. 

Das Tonalamatl, die 20 Tageszeichen, die neun 
Herren und die Venusperiode, die sind also zunächst 
nacheinander auf diesen ersten Blättern des Codex Bor- 
gia zum Ausdruck gebracht. Auf Blatt 17 blieb noch 
ein Raum, der ist mit einer grofsen Figur des Gottes 
Tezcatlipoca ausgefüllt, dessen verschiedenen Körper- 
teilen und Trachtbestandteilen — eine häufige Zusammen- 
stellung — die 20 Tageszeichen eingeschrieben sind. 
Im übrigen konnte nunmehr zu erweiterten, oder viel- 
leicht auch nur variierten, anderen Quellen entnommenen 
oder anderen Darstellungen geschritten werden. 

Ea folgen zunächst vier grofse, prächtig gezeichnete 
Blätter, die sich in je zwei, augenscheinlich zusammen- 
gehörige Darstellungen, eine untere und eine obere, 
gliedern , die aber durch die beigeschriebenen Tages- 
zeichen in der Weise miteinander verbunden sind, dafs der 
Fortgang in der unteren Reihe der Folge der Blätter ent- 
sprechend, in der oberen rückläufig ist, und dafs die Ge- 
samtheit der Tageszeichen und der durch Kreise angegebe- 
nen Differeuzzahlen genau ein in fünfgliedrige Kolumnen 
geordnetes Tonalamatl ergeben. Wir haben also an- 
weiter nichts als ein viergeteiltes Tonalamatl. 

Auf dem ersten Blatte sieht 
man unten den Sonnengott, 
^ mit Räucherlöffel und Raucher- 

werk; oben in vom Mond er- 
hellter Nacht den Todesgott und 
die Todesgöttin. Auf dem zwei- 
ten Blatte ist oben die Gott- 
heit des Abendsterns, unten 
Quetzalcouatl und der 
Abendstern einander gegen- 
überstehend dargestellt. Das 
dritte Blatt zeigt uns unten 
die Wassergöttin, oben den 
Regengott Das vierte Blatt, 
unten und oben, den schwarzen 
und den roten Tezcatlipoca. 
Die untere Hälfte dieses Blattes 
habe ich hier in der Fig. 7 wiedergegeben. In den 
anderen Handschriften ist für dieso vier Blätter keine 
Parallele vorhanden. 

Auf Blatt 22 ist ein toter woifser Hirsch und ein 
lebender, aber vom Speer durchbohrter brauner Hirsch 
dargestellt Bei dem ersten n ist durch Tageszeichen 
und Dinerenzzahlen das erste Tonalamatlviertel, bei dem 
letzteren das zweite Viertel deH aus fünfgliederiRen 
Säulen aufgebauten Tonalamatls zum Ausdruck gebracht. 
Im Codex Vaticanus stehen diese beiden Hirsche vor den 
Reihen der fünf Ciuateten und der fünf Macnilxo- 
chitl, die, wie ich unten noch zu erwähnen haben werde, 
das dritte und das vierte Viertel des in derselben Weise 
angeordneten Tonalamatls repräsentieren. 

Auf diese Reihe folgt im Codex Itorgia eine zweite Reihe 
von zwanzig, den zwanzig Tageszeichen zugeschriebenen 
Gottheiten, die aus anderen Elementen zusammengesetzt 
ist wie die vorhin besprochene Tageszeichenreihe. Diese 
Reihe fängt nicht mit Touncatecutli, dem Herrn der 
Lebensmittel, sondern mit Quetzalcouatl, dem Wind- 
gott, an, d< r alier mit menschlichen Zügen und adorie- 
rend dargestellt ist und auf einem C i p a et Ii rächen steht, 
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dem Wasser entströmt. Diese Differenz wäre an sich ordnen, die in der Mitte des Blattes, nur durch das 

nicht sosehr erheblich, denn Tonaoatecutli und (juet- Anfangsdatum „zehn Bewegung" gekennzeichnet ist. 

zalcouatl sind verwandt« Gestalten. Aber auch in den Als Repräsentant der ersten mit 1. cipactli beginnenden 

übrigen Zeichen sind doch starke Abweichungen zu kon- Venusperiode ergiebt sich danach die Gottheit des 




7, 



statieren. Nur an einigen Stellen berühren sich diu beiden 
Reihen. So an der elften, bei dem Zeichen ocouiatli, 
„Affe", bei dem in dieser Reihe der Gott der Musik dar- 
gestellt ist. In den anderen Handschriften hat diese 
Reihe keine Parallele. 

Auf den folgenden beiden Blattern haben wir wieder 
Darstellungen, bei denen der Zusammenhang mit der 
Venusperiode klar vorliegt. Auf Blatt 25 sind, an die 
vier !•> ken verteilt , vier grofse Götter6guren zu sehen. 
Die 20 Tagoszeichen sind ihnen beigeschrieben, aber so, 
dafs dadurch ein bestimmter Drehuugssinn (entgegen- 
gesetzt der Bewegung des Uhrzeigers) vorgeKchrieben 
ist. Das Tageszeichen olin, r Bewegung u , aber ist grofs 
und mit der Ziffer „zehn" versehen in die Mitte des 
Blattes gestellt. Das AnfangsUgeszeichen, cipactli, 
steht bei einer Gottheit, Fig. S, die in den wesentlichsten 
Merkmalen — weifse, gestreifte Körperbemal ung, schwarze 
halbmaskenartige Bemalung um die Augen und Perrücke 
von Daunenfedern — mit der Figur übereinstimmt, die 
von dem Interpreten des Codex Telleriano - Remensis 
als Tlauizcalpan tecutli, „Herr der Morgenröte", 
d. h. als Gottheit des Morgensterns, erklärt wird und 
durch die beigefügte Hieroglyphe C e acatl, „eins Rohr", 
in der That auch als solche gekennzeichnet ist ')• Schon 
dieser Umstand läfst vermuten , dafs es sich auf diesem 
Blatte um die Venusperiode handelt. Diese Vermutung 
wird zur Gewifsheit dadurch, dafs das Datum, das in die 
Mitte des Blattes gesteUt ist, das Datum matlactli 
olin, „Zehn Bewegung", auf den Anfangstag der 
fünften Venusperiode fallt, wenn man die erste mit 
1. cipactli beginnen läfst, und dafs diese fünf Venus- 
perioden gerade einen Zeitraum von acht Jahren aus- 
machen, und dafs danach die neue, sechste Venusperiode 
wieder mit einem Tage cipactli beginnen würde. Die 
GötterGguren , die in den vier Koken abgebildet sind, 
sind somit entweder als die nach den vier Himmels- 
richtungenverteilten Regenten dieses Zeitraumes von fünf 
Venusperioden oder acht Jahren anzusehen, oder, was viel- 
leicht wahrscheinlicher ist, als die Repräsentanten der vier 
ersten Venusperioden, die sich, nach den vier Himmels- 
richtungen verteilt, um das Centrum die fünfte Periode 



') Vergl. die Abbildung im Globus, Bd. 74, 8. v.; l'ig. 1«. 

C.lobn. I.XXIV. Nr. 19. 



Morgensterns selbst, Tlauizcalpan tecutli, und er 
würde die Region des Ostens bezeichnen. Als Reprä- 
sentant der zweiten, mit 13. couatl (Schlange) be- 
ginnenden Periode XipeTotec. und das würde der 
Norden Bein. Als Repräsentant der dritten, mit 12. atl 
(Wasser) beginnenden Periode der Regengott Tlaloc, 
und er würde den Westen bezeichnen. Als Repräsentant 
der vierten, mit 11. acatl (Rohr) beginnenden Periode 
bleibt dann noch der in der rechten oberen Ecke des 
Blattes abgebildete Gott, der die halb schwarze, halb 
rote Gesichtsbcmalung der Puhjuegötter hat und Stein- 
messer und Schlange im Munde führt. Ich habe ihn 
früher mit Tepeyollotl identifiziert, was mir aber 
neuerdings zweifelhaft geworden ist. Dagegen ist er sicher 
identisch mit dem chicomoc ouatl der Wiener Bilder- 
schrift ). Er würde den Süden bezeichnen. Dafs für 
die Region der Mitte, die Richtung nach unten und die 
fünfte Periode gerade ein Tag, olin, „Bewegung", als 
Anfangstag zu verzeichnen ist, hatte für jene alten Spe- 
kulanten jedenfalls tiefe Bedeutung, denn olin war auch 
Name, Symbol und Hieroglyphe für die Erdbeben. 

Das Blatt 25 erklärt auch das folgende Blatt 26, 
denn letzteres ist gewissermafsen eine Kopie des ersteren, 
aber ins Tote übersetzt Wiederum haben wir, nicht an 
die vier Ecken, aber an die vier Seiten verteilt, vier 
Götterfiguren, wir haben die Tageszeichen ebenfalls in 
der Weise diesen Figuren beigeschrieben,, dafs dadurch 
ein bestimmter Drehungssinn (entgegengesetzt der Be- 
wegung des Uhrzeigers) vorgeschrieben wird, und wir 
haben in der Mitte des Blattes ein grofses Zeichen, das 
dem matlactli olin des Blattes 25 entsprechen würde. 
Aber die Göttertiguren sind nicht lebend und in Aktion, 
sondern als Mumienbündel dargestellt, der Turnus der 
Tageszeichen weist auf kein bestimmtes Datum bin, 
und das Zeichen in der Mitte ist ein Totenschädel 
mit vier nach den vier Ecken des Blattes strahlenden 
Totengebeinen. Die Mumie oben zeigt wieder die Be- 
malung und die Maske Tlauizcalpan tecutlis, der 
Gottheit des Morgensterns. Sie würde als der Region 
des Ostens zugehörig anzusprechen sein. Die zur Linken 
stellt den oben iu der Tageszeichenrcibo erwähnten Gott 

i ) Vergl. Codex Viennenain 2, I>, Xi. 
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mit der Schmetterlingszeichnung dar, den ich zu Macuil 
xochitl in Beziehung gesetzt habe. Diese Figur würde 
dem Norden entsprechen. Die Mnmie unten ist die 
andere Form der Gottheit dei Morgensterne. Sie wird 
als Abendstern die Region des Westens bezeichnen. 
Auf der rechten Seite des Blattes endlich , dem Süden 



entsprechend, hat das Mumienbündel die Bemalung und 
den Nasenschmuck der Göttin Chalchiuhtlicue. Man 
kann sich vorstellen, dafs dies Blatt die in ihrer Dauer 
schwerer genau zu bestimmenden Zeiten angeben soll, 
wo wahrend der unteren und oberen Konjunktion der 
Planet Venus unsichtbar wird. 



Die Inseln vor der Nordküste von Veneznela. 

Nach den bisherigen Quellen und unter Berücksichtigung des Tagebuches und der 

Gesteins- Sammlung Richard Ludwigs. 
Dargestellt von W. Sievers*). Giefsen. 
III. 



8. Die Insel Margarita. 

Die Insel Margarita wurde auf der dritten Heise 
Colons am 31. Juli 149H von dem Matrosen Alonso 
Percz aus Huelva entdeckt •) und erhielt ihren Namen 
von den Perlen, die das Meer in ihrer Umgebung, be- 
sonders bei Cubagua, beherbergt. Alle Versuche, den 
Namen zu verdrangen, haben nicht gefruchtet, auch der 
gekünstelte, von den Föderalisten 1803 zum Andenken 
au die tapfere Verteidigung gegen die Spanier 1815 bis 
1817 eingeführte Name Nueva Esparta hat im Volke 
keinen Boden gefunden. 

Margarita liegt etwa 25 km nördlich von der Küsten- 
kelte des Karibischen Gebirges, um den Schnittpunkt 
des 11. Breitenkreises mit dem 64. Meridian. Die Ent- 
fernung erscheint jedoch geringer, weil noch zwei Inseln 
aus der Strafse zwischen Margarita und dem Festlande 
auftauchen, Cubagua und Coche. Cubagua ist die be- 
kanntere, weil sie der hauptsächliche Fundort reicher 
Perlenbänke wurde; sie ist kleiner als Coche, erstreckt 
sich fast westöstlich , läuft im Osten in ein gröfseres 
Riff aus , im Westen in ein felsiges, uutarmeerisches Ge- 
hänge, hat dagegen im Norden und Süden freie Küste 3 ). 
Sie bildet nahezu ein Rechteck von etwas über 8 km 
Länge und fast 3 km Breite, hat also ein Areal von 
rund 24qkm. Über ihre Zusammensetzung ist nichts 
näheres bekannt, doch ist es mehr als wahrscheinlich, 
dafs sie aus archäischen Gesteinen besteht. Seit der 
Zerstörung der Perlenbänke und der Aufgabe der ersten 
dort gegründeten Stadt Nueva Cadiz 3 ) ist Cubagua nicht 
mehr dauernd bewohnt, nur Fischer bilden eine wechselnde 
Bevölkerung der Insel. 

Die zweite Insel, Coche, etwa gleich weit vom Fest- 
lande entfernt wie von Margarita, ist bedeutend gröfser, 
aber niedriger als Cubagua *). Sie erstreckt sich in west- 
nord westlicher. Richtung, wird nach Ostsüdost, natuent- 
lieh aber nach Westnordwest durch Bänke festen Ge- 
steins und Riffe fortgesetzt und hat, wie Cubagua, freie 
Längsküsten. Ihre Länge beträgt 13, ihre Breite 5 km, 
das Areal etwa G5 qkm, die Form ist nahezu ein Rechteck. 
Auf dieser Insel lebt nun eine ziemlich dichte Bevölke- 
rung, nämlich 1891 ') : 2511 Menschen, was eine Volks- 
dichte von 39 ergiebt, nahezu so hoch wie auf Margarita; 
der Ceoaus von 1891 giebt sieben Httu&ergruppen, 



•) Vsrgl. oben 8. 163. 

') A. A. Level, Esbozos de Venezuela, Caracas 1*81, 8. SS. 
") Codazzi, Besinnen de la Geografla de Venezuela, Paris 
1841, S. M>4. 

") Eben«!., 8. 5Ö5. Level, 8. 10, 11. 
*l Codazzi, a. a. O., 8. SS4. 

s ) Tercer Censo de la Bepüblica, Caruca* 1891, Bd. 1, 
8. 582. 



caserios, und drei andere Ansiedelungen an. Ihre Be- 
wohner werden meist Fischer sein , da der hauptsäch- 
liche Fischfang Margaritas um Coche betrieben wird. 
A. A. Level e ) spricht ausführlich über diese Fischzüge 
und in den Apuntes Estadisticos del Estado Nueva 
Esparta finden sich neun Firmen aufgezählt, die grofsere 
Netzanlagen auf Coche gemacht haben '). 

Margarita selbst hat eine Länge von 65 km, von 
Westen nach Osten, und eine mittlere Breite von etwa 
18 km; doch wechselt die Breite sehr, von 60 m auf 
dem Isthmus ' zwischen den beiden Hälften der Insel 
bis zu 27 km zwischen Cabo de la Isla im Norden und 
Punta Mosqnitos im Süden. Das Areal wird somit etwa 
1150 bis 1200 qkm betragen, wozu auch Codazzis An- 
gabe von 35 Quadratleguas stimmt 9 ); sonach kommt 
Margarita in der Gröfse dem Fürstentum Lippe nahe ,0 ). 
Das Fomentministerium in Caracas rechnet 1149 qkm. 

Über die Zusammensetzung uud den Bau der 
Insel liegen nur wenige Angaben vor, die jedoch alle 
darin übereinstimmen, dafs ein Korn von kristallinischen 
Schiefern die hauptsächlichen Gebirge der Insel bildet 
und umlagert wird von jüngeren Sedimenten. Bereits 
der älteste Berichterstatter über Margarita, Humboldt, 
redet ") von Glimmerschiefer, der die Insel bilde, ist aber 
selbst niemals auf ihr gewesen. Dauxion-La vaysse 
besuchte sie 1807, kurz nach Humboldt, und erwähnt 
in seinem wenig bekannten, aber brauchbaren und durch 
gute Karten ausgezeichneten Reisewerk '*) Schiste amphi- 
bolique, über den der Bach von Asuncion fliefst. Karsten 
erwähnt Margarita nicht, und führt es auf seiner „Karte 
der Verbreitung der geognostischen Formationen in 
Kolumbien" ») überhaupt nicht an; in setner „Geologie 
de l'ancienne Colombie bolivarienne ")* läfst er es un- 
koloriert. Der Einzige, von dem ein etwas eingehenderer 
geologischer Bericht Ober Margarita vorliegt, ist G. P. 
Wall '-''). Auf seiner kleinen Karte und auf dem Profil II. ist 
auf dem gröfsten Teile Margaritas das „Caribbean System" 
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•) Level, a. a. O., 8. 

? ) 8. 58. 

*) Codazzi, a. a. O., 8. 596. 
•) Auf Codazzis Originalkarte von 
Esbozos. 

") Dies bat 1215 qkm; Codazzi rechnet, laut Bemerkung 
auf «einer Original karte, die Legua zu 606«*/, Varas == 5581,4 m. 

") Heise in die Äquinoktialgegeuden des i 
Stuttgart 182«, Bd. 5, 8. 470. 

") Voyage aux tles de Trinidad, de Tabago, de la 
guerite, et «n Vfnexu^la, Bd. 2, 8. 279. 

'*) Amtlicher Berloht der Naturforscher -Versammlung zu 
Wien 1856. 

") Berlin 1886. 

") On the Geology of a Part of Venezuela and of Trinidad, 
in Cjuarterly Journal of the Oeological Society of London, 
1860, Bd. 16, 8. 460, besonders 466. 
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vertreten, die archaische Formation; der Norden und 
Westen ist nicht schraffiert, nnd zwischen Porlamar und 
Pampatar liegt eine jüngere Ablagerung unsicheren AJters, 
„a small basin of sandstone and sbale, 600 to 800 feet 
thick, in which no fossils were detected; the sandstone 
is safficiently indarated to have formed a good material 
for the construction of the old Spanish fort at Pampatar. 
An angle of 35° indicates the limita of the disturbances 
experienced". Diese Sandsteine und Schiefer setzt er 
an die Grenze der Kreide* nnd Tertiärformation. 

Endlich hat R. Ludwig 1892 Margarita besucht Die 
Ton ihm mitgebrachten Gesteine aus der Umgebung von 
Juan Griego sind plattiger Gneisglimmerschiefer und 
kohlenstoffreicbe (Graphit) Schiefer, teils phyllitartig, 
teils quarzitähnlich oder auch dem Glimmerschiefer nahe- 
kommend. Da» sind offenbar ähnliche Gesteine, wie ich 
sie an der grofsen Eisenbahn Caracas- Valencia in km 15 
bis 56 angetroffen habe; auch dort findet sich Gneis- 
glimmerschiefer. Glimmerschiefer, Graphitschiefer, Phyllit 
und Kalkglimmerschiefer »•). Diese Bestimmungen rubren 
sämtlich von Herrn PrivatdocentDr. W. Bergt in Dresden 
her. Weiter liegt Tertiftrkalk vor, durch Kalk verkittete 
Trümmer von Huschelschalen. Diese Sammlungsbruch- 
stücke sind immerhin wichtig, da sie Walls Angaben 
für den Norden Margaritas ergänzen. Es scheinen aber 
noch mancherlei andere Gesteine hier vorzukommen und 
zwar diejenigen der eruptiven Reihe in der archaischen 
Formation. Ludwig erwähnt ausdrücklich: „Gelegent- 
lich der Besichtigung von Gesteinen aus einer Mine 
begegnete ich dem gleichen serpentinischen Gestein, das 
ich von Paraguann, Tausabana und Orchila kannte »)." 
Aufserdem ist ein geschichteter Marmor zu erwähnen, 
der in der Nähe von Porlamar, vielleicht auch auf dem 
hoben Berge östlich von Asuncion liegen mufs, wo man 
weilte Felsen leuchten sieht. In Porlamar wird dieseR 
Material viel zum Pflastern verwendet "). Auf dem 
Portachuelo, zwischen Asuncion und Tacarigua, liegt ein 
glimmeriger, stellenweise fast schwarzer Schiefer, im 
übrigen findet man auf dem Wege von Asuncion nach Juan 
Griego keinen anstehenden Fels, sondern weite Th&ler 
enthalten roten, sandigen, uisenreichen Boden '*). Auch 
im äufsersten Norden, bei Juan Griego, steht Glimmer- 
schiefer an, dort kommt auch Quarsit vor 1 '). Die 
Küste bei Juan Griego umsäumen Kalkmuschelbänke bis 
etwa 15m Höhe* 0 ). Das Streichen der alten Schiefer 
ist östlich - 1 ). Demnach mufs wohl Margarita als der 
bedeutendste Rest einer früher zusammenhängenden, 
archäischen Bergkette aufgefafst werden, die dem Haupt- 
zuge des Karibischen Gebirges parallel lief. 

Ober die Orographie und Hydrographie Marga- 
ritas sind fast gar keine genügenden Angaben vorhanden. 
Uber letztere ist aber überhaupt nicht viel zu sagen, 
da es nur vier Bäche giebt M ), von donen der von Asun- 
cion der bekannteste ist. Im übrigen ist Margarita, wie 
Paraguana , vielfach mit Tanken bedeckt and hängt in 
seinen zwei Teilen durch einen sandigen Isthmus ähn- 
lich zusammen, wie Paraguana mit Coro. Dieser iBthmus 



") Sievers, Zweite Heise in Venezuela, in Mitteil. d. Oeogr. 
Ge«. zu Hambarg 1896. Bd. 12. 8. 171. 

,; ) R. Ludwig« Tagebuch vom 21. Juni 1892. Das .serpen- 
tinisebe Gestein" ist vielleicht, wie auf ParaKUan», Serpentin 
oder Gabbro. 

'") Ebend., 21. Juni. 

") Z. B. der Caballo Blanco genannte Felsen, der an 
Orchila erinnert. Ebend., 1». Juni. 
"J Ebend., 20. Juni. 
") Ebend., 18. Juni. 

n ) Codazzi, Resunien, 8. 5uö. Dauxion Lavayase führt 
nur drei auf, a. a. O., 8. 278. 



ist nach Codazzi ,J ) im Mittel 190 m breit und etwa 
3m hoch, doch steigen an manchen Stellen Dünen bis 
zu 6 m an. Ein zweiter Sandstreifen liegt weiter im 
Süden and schliefst mit dem Isthmus die Laguna Are- 
stinga ein, die 3 Legaas ~ 16 bis 17km lang und 
etwa 4 km breit ist. Diese Arestinga genannte Lagune 
ist seicht und salzig, ein schmaler Ausgang verbindet 
sie mit dem Meere. 

Die westliche Hälfte MargaritaB besteht aus- 
schliefslich aus dem Cerro Macanao und seinen Ge- 
hängen, die sich bis gegen die Lagune erstrecken. Nach 
Codazzi '<) hat er vier Gipfel, die auch die neueste britische 
Seekarte angiebt as ). Über die Höhe des Macanao bestehen 
aber noch Zweifel; Humboldt ") mafs ihn am 26. November 
1 800 vom Meere nördlich Tortuga aus und fand 660 Toisen 
= 1286 m. Codazzi »') giebt ihm 1634 Varas = 1366 m, 
ohne dafs der Grund der Abweichung erkennbar wäre. 
Die englische Seekarte * j ) zeigt aber nur 2304 feet = 
702 m. Aach die Seekarte: Westindiea, aheet VIII giebt 
dieselbe Zahl für den westlichsten und 1806' = 552 m 
für den östlichsten Gipfel an. Thalbilduug kommt am 
Macanaogebirgsstock nach Codazzi nicht vor *»), was wohl 
dem Mangel an Niederschlägen zuzuschreiben ist. Be- 
stiegen ist der Macanao wohl niemals worden, auch ist 
mir niemand bekannt, der auf dem Berge gewesen wäre; 
selbst Codazzi hat (laut Originalkarte) nur den Südfnfa 
am Morro Blanco besucht. 

Ähnlich verhält es sich mit dem Gebirgsstock der 
Osthälfte Margaritas. Codazzi hat auch diesen, 
der unter dem Namen Copei zusammen gefafst wird, 
nach den Routeneinzeichnungen auf seiner Original- 
karte nicht bestiegen , ja wir haben nicht einmal eine 
ausreichende geographische Darstellung des Gebirges. 
Der Hauptgipfel liegt, nach Codazzi, in der Nähe von 
Asuncion; von da aus erstrecken sich Ausläufer nach 
Norden bis zwischen Norte (Santa Ana) und Pedro 
Gonzalez, und unter dem Namen Guatoco and Picaa bis 
gegen Juan Griego. Nach Westen fällt der Copei in 
das Thal von San Juan ab, wo seine Gehänge gut be- 
baut sind; nach Süden öffnet sich das Thal von Espiritu 
Santo, nach Südwesten führen niedrige Hügel bei Sabana 
Grande über zu den Tetas, die sich über die Laguna 
Arestinga erheben '"). Die Höhe des Copei wird von 
Codazzi") auf 1518 Varas = 1269m, von der eng- 
lischen Seekarte (s. Anm. 25) auf 3240 feet = 988 m 
angegeben. Nach letzterer ist also der Copei höher als 
der Macanao. Durch ein breites Thal vom Copei ge- 
trennt liegt an der Ostküste der Insel der dreigipflige 
Rücken des Matasiete. 

Die Vegetation von Margarita ähnelt, nach Lud- 
wigs J> ) Meinung, der von Paraguana, aber die Insel ist 
doch viel reicher als Paraguana und zum Ackerbau viel 
besser geeignet. Die Berge sind häufig kahl, wie um J uan 
Griego, und nahe den KüBten dehnen sich vielfach salzige, 
trockene und unschöne Niederungen aus, in denen Tümpel, 



**) Die beste Darstellung der Geographie von Margarita 
bietet noch immer Codazzi ; namentlich für die Venezolaner 
ist er noch immer so bedingungslos Autorität, dafs «ie ihn 
unbesehen ausschreiben, wie die Apuntet Estadisticot del 
Estado Nueva Esparta und die Esbozos de Venezuela A. A. 
Level«. 

") Kesumen, 8. WS, 

"j West Indian Islands and Caribbean Sea, Sheet 2, 
London 187«, erneuert bis Januar 1898. 
"1 a. a. O., Bd. 5, 8. 727. 
*>) a. a. O., 8. 604 und Atlas, Höhentafel. 
H S. Anm. 25. 

a. a. O., 8. 595. 
") Ebend., 8. 595. 

»') Ebend., 8. «04 und Atlas, Höhentafel. 
") Tagebuoh vom 18. Juni 1892. 
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Tanqucs, wiederum sehr an Paraguanä erinnern ; salzige 
Binnenwasaer beleben diese Niederungen und geben, wie 
bei Juan Griego und Porlamar, Anlafs zur Gewinnung 
des «ehr geschätzten Sal de Kupuma, r Sohauinaalz u . 

Die einsige gröbere Arbeit über die Flora von Mar- 
gareta giebt A. Ernst in den Esbozos de Venezuela Ton 
A. A. Level, Caracas 1881, S. 36 bis 50. Sie ist zwar 
nicht erschöpfend, da Ernst sich nur vier Tage dem 
Sammeln widmen konnte, und betrifft auch nur den be- 
siedelten östlichen Teil der Insel, namentlich die Um- 
gebung von Santa Ana (Norte) und Juan Griego, giebt 
aber doch ein ausreichendes ßild. Es iat vorwiegend 
eine xerophile Flora, die, entsprechend dem geringen 
Mafse der Niederschläge, hier vorherrscht, daneben Halo- 
phyten in gröfserer Zahl. Stark vortreten sind die 
Enphorbiaceen , darunter Manihot utilissima, Ricinus 
communis, verschiedene Crotonarteu , der Javillo (Hura 
crepitana) und der Manzanillo (Hippomane Manzanillo), 
der der nördlichsten Ansiedelung der Inael den Namen 
gegeben hat. Unter den Chenopodiaceen iat die salz- 
liebende Salicornia ambigua hervorzuheben, die trockenen 
Boden liebenden Amaranthaceen sind mit acht Arten 
vertreten, ebenao diu Malvaceen, darunter Gossypium 
barhadenac. Unter den Leguminosen sind verschiedene 
Cassia- und Caesalpinia- Arten , die Oberall in Venezuela 
die trockeneren Gebiete bedecken, sowie Tamarindus in- 
dica, Akazien und Mimosen. Dafs Kakteen häufig sind, 
braucht nicht erst hervorgehoben zu werden, dagegen sind 
die Synanthereen mit 13 Arten der besonderen Er- 
wähnung wert. Von Palmen kommen die salzliebonde 
Cocos nueifera und die Caranapalme vor, die Emst nicht 
zu bestimmen vermochte. 

Von Nutzpflanzen wiegen der Trockenheit der Insel 
gemäfs solche vor, die der Feuchtigkeit nicht so dringend 
bedürfen ; hygrophile, wie z. B. Kakao, könnon auf Mar- 
garita nicht angebaut werden. Kaffee kommt in ganz 
geringer Menge aus der Gegend von Paraguachi 1 ). 
Wichtigor ist der Anbau von Kokos auf der Insel , der 
in Paraguachi an 40 000 Nüsse im Jahre ergiebt. Baum- 
wolle, Tabak, Ananas, der Papayabaum, Carica Papaya, 
die Mispel Sapota achras, die Yuca, Manihot utilissima, 
sind Produkte trockenerer Gebiete; dazu kommen der 
Brotbaum Artocarpus incisa, der Guayabo (Psidium 
guava), die Banane, die Batate, Erbsen und Bohnen, 
Gurken und Melonen, die Auyama, Cucurbita Pepo, der 

spanische Pfeffer, Aji, Capsicum frutesecns, die Name, 
Dioscorca alata. ferner Mai« und Zuckerrohr. Auch 
dürfen die Agave americana und die Fourcroya gigantea 
nicht vergessen werden, da sie zur Anfertigung von 
Seilen und Hängematten dienen, und die Aloe vulgaris 
ist ein weiterer Zeuge für die Niederschlagsarmut des 
Klimas; auch führt Ernst Indigofera anil an, doch wird, 
soviel ich weifa, kein Indigo auf der Insel angebaut, 
noch erwähnt Codazzi seiner unter den Landesprodukten. 

Über die Fauna von Margarita ist wenig bekannt ; 
sie wird numentlich auch mit Coro, Paraguanä und den 
trockenen Teilen des Orient* übereinstimmen. Ludwig 
erwähnt nur, dafs Eidechsen anscheinend in besonderen 
Arten vorkommen und führt von Vögeln den Turpial und 
Kardinal an ,4 ). Bienen geben Veranlassung zur Honig- 
gewinnung, die in Paraguachi 2000 Cargas jährlich er- 
gab. Die Meeresfauna ist natürlich sehr mannigfaltig, 
und der Reichtum an Fischen erstaunlich. Gröfaere 
Wichtigkeit hatte Anfang des 16. Jahrhunderts die 



M ) A. A. Level, 8. 56. 
"j Der Turpial im Icterus 
Plioenicothraupis rubra, beide in 



der Kardinal 



Perlenfischerei bei Cubagua und am Espiritu Santo-Hafen 
in Südmargarita selbst; sie hat denn auch der Inael den 
Namen gegeben, iat aber jetzt so gut wie aufgegeben. 
Auch Austernbänke finden aich in dem seichten Meere 
zwischen Margarita und dem Festlande. 

Die Bevölkerung hat die charakteristischen Züge 
einor Inselbewohnerachaft; sie ist dem Fischfang und der 
Schiffahrt in erster Linie geneigt, tapfer, was sich nament- 
lich im Unabhängigkeitskriege gegen Spanien zeigte, aber 
abgeachloasen, Neuerungen wenig zugänglich, und daher 
z. B. der Erklärung Margaritas zum Freihafen abgeneigt, 
im ganzen sittenstreng und rauher als die Bevölkerung 
der Tierrafirme. 

Die Zahl der Einwohner der Inael beträgt jetzt etwa 
40 000, ao dafs sich für die Geeamtinsel eine Volks- 
dichte von 35 auf das Quadratkilometer ergiebt. Diese 
für Venezuela sehr hohe Dichteziffer steigt aber um 
nahezu daa Doppelte , da die kleinere , westliche Hälfte 
der Inael ao gut wie unbewohnt ist; rechnet man dieser 
noch die südlich und östlich der Laguna Arestinga ge- 
legenen, sehr gering besiedelten Gebiete hinzu, so ergiebt 
sich für die etwa 600 qkm grofse , bewohnte Hälfte von 
Margarita eine Volkadichte von 63 , was etwa der von 
Jamaika und der besser bevölkerten kleinen Antillen 
entspricht, aber für Venezuela ganz einzig dasteht. 

Die Bevölkerung ist nicht gleichtnälsig gewachsen, 
sondern hat verschiedene Rückgänge erlitten. Eine ältere 
Berechnung ergiebt für 1807: 16 200, nämlich 8000 
Weifse, 1800 Indianer, 5500 Mestizen, 900 Neger; etwa 
im Jahre 1820 war diese Zahl aber infolge der Unab- 
hängigkeitskriege auf 10000 gesunken Si ). 1825 nimmt 
Codazzi 14 690, 1839 18 305 an"), 1873 ergab die 
Volkszählung 30 983, 1881 37 250 und 1891 40 197; 
demnach hat aich die Bevölkerung seit 1820 vervierfacht, 
seit 1840 ungefähr verdoppelt. Dennoch wandern nach 
A. A. Level ") jährlich viele Margaritenoa aua , so dafs 
sich die Volksdichte noch mehr vermehren würde, wenn 
alle Margaritenos im Lande blieben. Das erlaubt aber 
das kleine und nicht allzu fruchtbare Land nicht; Level as ) 
glaubt sogar, es vermöge nicht über 40 000 Einwohner 
zu ernähren und auch Ludwig *') findet die Insel überall 
stark bevölkert und bewohnt, die Einwohner aber teil- 
weise ao arm, dafa sie die Muscheln am Strande auflesen, 
um sie zu verzehren. 

Die Bevölkerung lebte nach Codazzi 1840 etwa zur 
Hälfte vom Ackerbau, zu einem Drittel von Handel 
und Fischfang, und im übrigen von Viehzucht 4 "). Ob 
dasselbe Verhältnis noch jetzt besteht, iat mir nicht 
bekannt; jedenfalla aber haben Fischfang und Handel 
nicht an Wert verloren und auch die Industrie 
liefert einige Artikel in gröfserer Menge zur Ausfuhr. 
Nach Level hat Margarita in manchen Jahren Hänge- 
matten und Gewebe im Werte von 6000, Hut« im Werte 
von 3000 und 1000 Dutzend Schuhe von cuero tapetao, 
besonders zubereitetem Leder aus Ziegen- , Schaf- oder 
Rehfellen, im W^rte von 20 000 Bolivares ausgeführt 
Der Trockenwald liefert Dividivi «') und Guatapanare 
im Werte von 80000, die Viehzucht Ziegen, Schafe, Esel, 
Geflügel, zusammen im Werte von 18 000 Bolivares"). 
Ziegenherden bestehen auf dem westlichen Teile von 

**) Apuntea Estadistico« del Estado Nueva Esparta, Caracas 
1*7«. Bd. 6, 8. 4 L 

**) Codazzi, a. a. O., 8. 244. 

•J a. a. O., B. 34. 

") Ebend., 8. M. 

") Tagebuch, 19. Juni 1892. 

") a. a. ().. 8. :>97. 

4I ) Caesalpinia coriaria ; Guatapanare ist mir unbekannt, 
wahrscheinlich aber auch ein Farbholz. 

4 *l A. A. Level, a. a. 0., 8. 98. 1 Bolivar = 1 Franc. 
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Marganti Macanao, auch anf dem östlichen im kleineren 
Mafastabe und ferner sind sie von hier auch auf die be- 
nachbarten Inseln Blanquilla und Testigos geschafft : 
worden; Schweine und Geflügel werden in grofser Zahl 
in den Ansiedelungen gehalten und nach dem Featlande 
und Trinidad ausgeführt. Die hauptsächlichen Kulturen 
sind Kokas und Zucker, sowie Mais und Frutos ruenores, 
allein die häufigen Dürren verhinderten ausgedehnteren 
Anbau, so dafs noch häufig Mais von Cariaco und Barce- 
lona eingeführt werden mufs 4 '). Zu diesen Produkten 
kommt aber noch Salz, dessen Verkauf ein Monopol der 
Regierung, und dessen Wert für Margarita nicht genau 
bekannt ist; die Insel hat etwa zehn Salinen, aufser der 
grofsen auf Coche. Eine nicht unbedeutende Industrie 
ist die Töpferei, namentlich bei Conejeros und El Poblado 
nahe Porlamar, wo die Guayqueries-Indianer ihrer Meister 
sind. Aua der Carett-Schildkrflte, carey, Chelone im- 
bricata, werden Kämme, aus den Palm blättern Hüte, 
Besen und Körbe gefertigt; die Frücht« des Landes, 
namentlich Ananas, Kokos und Orangen werden ein- 
gemacht und ausgeführt. Und doch, sagt A. A. Level 
in Übereinstimmung mit Ludwig, „trotz aller Bemühungen 
in Viehzucht, Ackerbau und Fischfang mufs das Volk 
der Margarita zuweilen nach der Guatuachofrucht, ■ 
Peresquia guamacho, greifen, und die Magueywurzel 
(Fourcroya gigantea) verspeisen M ) , um nicht Hungers ; 
su sterben". 

Das ist um so erstaunlicher, als die Fischzüge 
wahre Unsummen von Fischen ergeben. Schon Codazzi 
sagt 41 ): „Die Fischzüge bilden die hauptsächliche Unter- 
lage zum Handel auf Margarita und gehen meist an 
der Insel Coche vor sich. Oft arbeiten an 1000 Leute 
beiderlei Geschlechts und jeden Alters daran; zweimal 
am Tage pflegt man ein 200 Ellen langes Netz empor- 
zuziehen und selten kommt es dabei vor, dafs weniger 
ab) je 10 bis 12 Centner Fische gefangen werden, ja 
zuweilen müssen sogar wegen des Gewichtes der Fische 
diese herausgelassen werden, um nicht das Netz zu ver- 
lieren." Der gewöhnlichste Fisch ist die Liza. Eine 
sehr genaue Beschreibung der Abhaltung der Fisch- 
züge giebt A. A. Level ««) und A. Ernst hat diese Dar- 
stellung in sein Work „La Exposicion nacional" über- 
nommen 4 '). Auch Austernfischoroi wird noch betrieben, 
die venezolanischen Austern wachsen aber, wie Ernst 
sehr richtig sagt, auf den Bäumen nämlich an die 
Mangrovewurzeln geheftet. Neuerdings kommt auch 
die Schwammfischerei in die Höhe, während die Perlen- 
Rscherci fast ganz aufgehört hat; sio liegt jetzt, wie 
wohl auch früher, den Guayqueries-Indianern ob, den ur- 
sprünglichen Bewohnern Margaritas, von denen sich ' 
eine Anzahl noch rein erhalten hat. 

Die Perlenfischerei ist eng mit der Geschichte Mar- j 
garitas verknüpft. Am 15. August 1498 fand Colon auf 
seiner dritten Reise bei der Insel Cubagua ein perlen- 
fischondes Fahrzeug und reichen Schmuck bei den Be- 
wohnern, wie Ernst ''•') nach Gonzalo Fernandos de Oviedo 
y Valdi'S citiert. Diese Entdeckung gab Veranlassung zur 
Gründung der Stadt Nueva Cadiz auf Cubagua 1515, also 
einer der ältesten Städte Amerikas. Diese bestand aber nur 
bis 1527 und wurde durch das Krdbeben von 1543 

*») Apunte. E»tad\, S. 56. 
") Ebend.. 8. 71. 
«) Resumen. 8. 5W. 
«•)».•> O., 8. 30. 

«') Caräcas 1883, 8. 327. Eine längere Ausführung über 
den Fischfang haben auch die Apunte« Entadisticoi del Estcdo 
Nueva Esparta, 8. 57/58. 
a. h. O., 8. :c.'7. 
Ebaad., 8. 323. 
50 ) Codazzi, S. 595. 



so vollständig vernichtet, dafs jetzt nur noch Spuren von 
ihr zu erkennen sind. Der Grund für die Aufgabe der 
Ansiedelung war Raubbau auf den Perlenbänken, da alle 
vorhandenen Perlen fortgeschleppt und den Mollusken 
die Fortpflanzung unmöglich gemacht wurde. Die Be- 
wohner von Cubagua zogen teils nach Europa zurück, 
teils nach Margarita , dessen Besiedelung damals be- 
gann '''). Man hat die Perlenfischerei seitdem von 
Zeit zu Zeit wieder aufgenommen , aber niemals in dem 
ursprünglich geübten Mafse. Ernst giebt an, seit der 
Entdeckung seien viele Jahre hindurch beträchtliche 
Mengen von Perlen aus dem Meere um Margarita ge- 
wonnen worden und nennt Mitte des 17. Jahrhunderts 
als eine Zeit, in der die Perlenfischerei schon fast ganz 
aufgehört habe ,a ). Die Apuntes estadisticos del Extado 
de Nueva EBparta geben als Zeit der Perlenfischerei das 
IG. Jahrhundert an, und nennen den Heiliggeisthafen, 
Puerto del Espiritu Santo, bei dem heutigen Porlamar, 
als einen Fundort ' - 1. Wahrscheinlich sind schon 1595 
durch die Engländer die Perlenbänke bei Gelegenheit 
der Plünderung von Coche durch Somers und Preston 
zerstört worden, jedenfalls gründlich lfi62 durch die 
Holländer. Im 19. Jahrhundert hat man zunächst 1823 
bis 1888 die Perlen fisch erei an Engländer verpachtet; 
dann aber fand man nach 12 jähriger Pause reiche Bänke 
bei Coche, Porlamar und an der Punta de Mosquitos 
und entnahm ihnen etwa 1600 Unzen im Jahre, im Werte 
von 8(> bis 500 Bolivares die Unze. Eine dritte Periode 
dauerte unter I^eitung eines Hamburgers, Rosenberg, von 
1854 bis 1857, ergab aber nur 400 Unzen jährlich, im 
Werte von 120 bis 750 Bolivares. Seitdem wurde die 
Perlenfischerei durch Abgaben verhindert, seit 1884 hat 
wieder ein Londoner Haus das Recht der Ausbeutung 
erhalten, ohne es jedoch auszuüben. Die Perlenmuschel 
ist Meleagrina margaritifera M ). 

Die administrative Einteilung und politische 
Gliederung Margaritas hat so oft gewechselt, dafu es 
schwer ist, frühere und jetzige Zustände zu vergleichen; 
denn es ist, wie Level sagt, ein wahres Chaos geschaffen 
worden durch die beständigen Untereinteilungen, Abtren- 
nungen und Zuteilungen von Gebietsteilen. Margarita 
selbst ist bald Provinz, bald Staat, bald Sektion eines 
Staates gewesen. Bis 1810 wurde die Insel von besonderen 
spanischen Statthaltern gesondert verwaltet, dann 1811 
von der provisorischen Regierung von Venezuela als 
Provinz aufgestellt. 1821 trat Margarita als ein Be- 
standteil des Departamento del Orinoco in die grol'so 
Republik Colombia ein, 1830 wurde es bei dem Zerfall 
derselben als Provinz von Venezuela wiederhergestellt, 
1863 aber von den Föderalisten als Staat Nueva Esparta 
erklärt. Guzman Blanco verleibte es dann 1881 seinem 
Staate Guzman Blanco als Sektion ein und als solche 
besteht es auch heute noch, aber im Staate Miranda, 
dem Namensnachfolger des Staates tiuzman Blanco 1 «). 

Fast noch kaleidoskopischer ist das Bild der politi- 
schen Einteilung der Insel selbst. Um ein Beispiel da- 
von zu geben, erwähne ich, dafs 1873 und noch 1881 
die Einteilung des Staates Nueva Esparta mit etwa 
50 qkm nicht weniger als 10 Departamentos umfafste. 
nämlich Asuncion, San Jose, Villalba, Porlamar, San 
Pedro, Norte, Sucre. Marcano, San Juan Bautista und 
Boli var »). 1 89 1 aber bestand die Secciou Nueva Esparta 

>•) L vel. a. a. O., 8. 10, 11; nach Codazzi. 8. 5»5: 1538. 

»•) Emst, 8. 323. 

|5 8. 5». 

M ) Ernst, 8. 323. Level, S. 12 bis 14 nach Apuntes Esta- 
disticos del Estado de Nueva K-;.arta, 8. 58/5'J. 

•*) a. a. O., 8. »8. 

"I Censuswerk von IUI, 8. 5ö0. 

"j Level, a. a. O., 8. 107. 
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aus 4 Distrikten, Arismendi, Maneiro, Gomez und Mar- 
cano. Von den 10 erstgenannten Namen ist also nur 
einer beibehalten, aber «ein Gebiet ist erheblieh ver- 
größert worden. Diene Distrikte zerfallen in Municipios, 
nämlich Arismendi in Asuncion, I'orlatnar, Espiritu Santo 
San Jose; Maneiro in Pampatar, Pilar und San Pedro; 
üouiez in die Municipios Norte und Sucre, und die 
Parroquias Arismendi, Bolivar, Tacarigua und Pedro 
Gonzalez; Marcano endlich in die Municipios Juan 
Griego, San Juan Bautista . Punt« de Piedras und die 
Parroquia Pedregales **). Es finden sich hier also alle 
1881 herrschenden Namen, aufser VUlalba. wieder, aufser- 
deiu aber noch eine Keihe anderer. Denkt man sich 
dies längere Zeit hindurch fortgesetzt, so entsteht in 
der That ein Chaos. So hiefs die Umgebung von 
Pampatar ursprünglich als Verwaltungsbezirk Mompa- 
tare, dann Mampatar, darauf Pampatar, weiter Maneiro, 
sodann Union, 1881 Villalba, und 1891 wieder Maneiro *). 
Dies kommt aber auch bei einzelnen Gemeinden vor: 
Die Ortschaft Arismendi hiefs ursprünglich La Vecindad, 
die Nachbarschaft, und findet sich als solches auch auf 
CodazziH Originalkarte; später aber hiefs sie Vecindad 
Martinez, danu nur Martinez und endlich Arismendi, 
und dabei hat der ganze Ort nur 200 Einwohner. Ebenso 
hiefB Santa Ana zu Codazzis Zeit Norte, Bolivar da- 
mals Maco, aus Hatoa (Viehhöfe) ist Altagracia ge- 
worden, Robles wurde zu Pilar, Coche zu San Pedro, 
Paraguachi zu San Jose« 1 »); Pampatar hiefs früher 
Mampatar, Porlamar La Playa oder Puerto del Espiritu 
Santo oder Pueblo del Mar* 1 ). 

Am besten wird man Margarita in einen nördlichen 
und einen südlichen Abschnitt teilen, wie die alte Be- 
zeichnung Canton del Norte und Canton del Sur es 
auch that. Codazzi setzt dem Canton del Norte den 
Canton de la Asuncion entgegen. 

Die ältesten Ansiedelungen befinden sich jedenfalls 
im Süden; wahrscheinlich wurde der Hafen del Espiritu 
Santo zuerst von Cubagua aus besiedelt, sicher kam 
der erste Gründer einer Ansiedlung im Thale der 
jetzigen Hauptstadt Venezuelas, Eajardo, der 1500 von 
Margarita nach dem Festlande übersiedelte, von der 
Südseite, aus dem Guayqueriesdorfo Palguarime, das 
noch ganz nahe bei Porlamar liegt M ). Aber um 1560 
mufs die Nordseite auch schon besiedelt gewesen sein 
und zwar anscheinend starker als der Süden, denn 1561 
landete Lopez de Aguirre, „El Tirano", auf der Reede 
von Paraguachi •*), das schon 1525 begründet sein soll * 4 ), 
und gab der Heede seitdem unfreiwillig den Namen 
Puerto del Tirano oder Puerto del Traidor* 4 ). Auch 
Pampatar gehört zu den Ältesten Orten Margarita»; 
1663 wurde es von den Holländern zerstört und von 
seinem Wiederaufbau stammt das 1666 errichtete Kastell 
San Carlos. Dieses Fort bemerkte auch Ludwig w ), der 
überdies eine alte Kirche aus spanischer Zeit, ein grofses, 
jetzt leer stehendes Zollhaus und eine eigentümliche, 
gemauerte Wasseranlage erwähnt. „Pampatar", sagt ur, 
„ist ein alter spanischer Ort, jetzt offenbar zurückge- 
gangen und jedenfalls weit zurückstehend gegen Porlamar. 
Weiter nach Osten zu, mehr in der Ecke der guten 
Bucht, hat sich das neuere Dorf gebildet, natürlich nur 
elende Hütten." Codazzi giebt Pampatar auf der Legende 

*•) Tercer Censo, I., 8. 572 ff. 
l> » Level, a. a. Ü., 8. Hl. 

Level, a. a. 0 , S. 98. 
") Apunte« Estad., 8. "4. 
"I Apunt*» E»t»d., 8. 75. 
*\l ('udaxst. 8. .V.'M. 
M ) Level, 8. M. 
") Ebend., 8. 57. 
M ) Tagebuch, 21. Juni 1892. 



zu Beiner Originalkarte 949 Einwohner, der Centn« von 
1891 1055. Porlamar ist jetzt wohl der wichtigste 
Plata Margarita«, da Asuncion gesunken ist und Juan 
Griego dem Festlande nicht gegenüber liegt; es würde 
dun ersten Rang aber viel unbestrittener erlangen, wenn 
seine Bucht besser wäre. Auch Porlamar hat den Platz 
gewechselt, da es vermutlich 1595 von den Engländern 
zerstört wurde; es lag früher an den Morro Moreno ge- 
lehnt, jetzt frei an der Bucht zwischen diesem und 
Punta Mosquitos, und noch bestehen Reste der alten 
Ansiedelung. 1807 hatte Margarita drei Häfen, darunter 
Porlamar, aber wenig Handel. In den Unabhängigkeits- 
kriegen litt der Ort sehr, einige Familien, Parteigänger 
der Spanier, siedelten nach Puertorico über, die übrigen 
Hänser wurden meistens verlassen, und erat in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts erholte sich Porlamar infolge der 
Wiederbelebung der Perlenfischerei« 7 ); *u Codazzis Zeit 
hatte es laut der Originalkarte 845, jetzt (wohl als 
Kirchspiel) 1755 Einwohner«") und führt FiBohe, Thon- 
geBcbirre, Ziegel und Dividivi *'■>) aus. 

Die einzige Stadt der Insel iatLaAauncion, gewöhn- 
lich Cindad genannt, etwa 10 km von Porlamar, in 100 m 
Höhe, am Abhänge des Gebirgsstockes des Copei nnd an 
einem der wenigen Bäche der Insel gelegen. Asuncion ist 
erst 1767 gegründet worden 70 ), ist aber Hauptort der 
Insel und war dies schon zu Codazzis Zeit; damals hatte 
es nach Codazzis Originalkarte 2061 Einwohner, eine 
aus einem Kloster entstandene höhere Schule, und eine 
Lootsenschule. Ludwig nennt es zurückgekommen, sah 
die drei Kirchen in Ruinen stehen, und auch Level giebt 
ihm nur noch 600 Einwohner 71 )i der Census von 1891 
allerdings 1932, was wohl für die ganze Pfarrei gilt 7 »). 

In dem grofsen Valle del Espiritu Santo, in dem die 
ersten Ansiedler anscheinend zuerst Ackerbau getrieben 
haben, findet noch jetzt im September ein grofses Volks- 
fest zu Ehren der Virgen del Valle Btatt 7 '). Diesem 
Thale giebt Codazzi 13U7 Einwohner. Eine Reihe kleiner 
Ansiedelungen, Robles (Pilar), Alamo, Poblado liegt zwi- 
schen den genannten Häfen und Asuncion. Von hier 
aus erstrecken sich die Wohnplätze in zwei Richtungen 
nach Norden ; einmal in dem Thale zwischen den Cerros 
de Matasiete und deu Copeibergen: hier liegen Sala- 
manca, Fuentes, Salado, das erwähnte Paraguachi, jetzt 
San Jose, mit 625 Eiuwohnern (?), und im äufsersten 
Norden Manzanillo mit 309 Einwohnern. Aus diesen 
Gegenden kommt Zucker, Honig, Kokos, Mais, Baum- 
wolle, Tabak, etwas Kaffee, Yuca und Bohnen. An der 
Nordküste liegt Pedro Gonzalez mit fast 1300 Ein- 
wohnern, wohl unter Einrechnung aller zerstreut Wohnen- 
den, und dann folgt der zweite von Asuncion ausgehende 
Strang dichterer Bevölkerung. Hier liegen Tacarigua 
(nach Codazzi 685, 1891 als Kirchspiel 1692 Einwohner), 
Santa Ana oder Norte mit 2049 (1840: 2282) Bewohnern, 
der Hafeu Juan Griego mit 2037 (1840: 2580) Ein- 
wohnern und die Orte Martinez oder Arismendi mit 
755 und Altagracia oder Hatoa mit 1460 Einwohnern. 
El Norte wurde 1826 von Bolivar besucht und Villa 
del Norte genannt, heilst aber auch Valle del Norte und 
jetzt Santa Ana; die Ortschaft liegt nach Codazzi über 
200 m hoch am Nordabhange des Copei und erzeugt 
besonders Zucker, der im Lande verzehrt wird, das be- 
nachbarte Arismendi Hängematten und Felle. Juan 
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Griego, wohl der beste Hafen Mnrgaritas, ist 71 ) eiuo 
reine Hafenstadt an einer sehr sals- und fischreichen 
Bucht tou 20 bis 40m Tiefe, in einer lehmig-sandigen 
Sabane, die überall noch f läuser tragt. Diese sind 
sauber weifs getüncht, mit Ziegeln gedeckt, die Hütten 
meist rot , da der su ihrer Herstellung dienende Lehm 
der Ebene diese Farbe zeigt. Seit Röjaa Paula Präsident- 
schaft hat Juan Griego Wasserleitung"). Aus den 

") Nach Ludwigs Tagebuch, 17. bis 20. Juni 1898. 
"> Rojas Paul war 1888 bis 1S»0 Präsident 
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sandigen Strafsen des Ortes gelangt man auf eine salzige, 
morastige, gut bewachsene Ebene, die ringsum von den 
Ausläufern des Gebirges umgeben ist. Die am Weat- 
fofg desselben liegenden Orte Macanao oder Bolivar 
(mit Umgebung 830 Einwohner) und San Jnan Bautista 
mit 374 Einwohnern 7 *) sind, wie auch Sabana Grande, 
unbedeutend. Macanao ist fast unbewohnt. 



'•) Codazzi rechnet für die Pfarrei 183U 2410 Einwohner 
(Originalkarte). 
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Die Rekonstruktion der Physiognomie ans dem Schädel. 

Von Emil Schmidt. Leipaig. 



Unter den auf der diesjährigen Anthropologenver- 
sanimlung zu Braunschweig gehaltenen Vorträgen war 
der anregendsten und interessantesten die Vor- 
des prähistorischen Pfahlbauer-Menschen nicht 
nur in seinen knöchernen Überresten , sondern in ganzer 
Körperlichkeit durch den ausgezeichneten Baseler Ana- 
tomen und Anthropologen, Prof. Kollmann. Derselbe 
hatte durch den Bildhauer liüchly nach einem, in einem 
neolithischen Pfahlbau des Neuchateier Sees bei Auver- 
nier gefundenen weiblichen Schädel auf Grund sorg- 
fältiger wissenschaftlicher Vorarbeiten die Büste einer 
Pfahlbau-Frau herstellen lassen, ein Bild von sprechen- 
der Naturwahrheit, die Darstellung einer Frau, wie sie 
uns noch heute unter der Bevölkerung Mitteleuropas 
auf Schritt und Tritt begegnet Die Persistenz, d. h. die 
Unveränderlichkeit der Rasse seit jenen längst vergan- 
genen Zeiten liefe sich hier mit den Augen sehen , mit 
den Händen greifen. 

Kollmann hat seine Arlnnt jetzt veröffentlicht [Ar- 
chiv für Anthropologie, Bd. 25, S. 328 ff.: Die Persistenz 
der Rassen und die Rekonstruktion der Physiognomie 
prähistorischer Schädel. Von J. Kollmann und W. Büchly 
(Basel)] und damit weiten Kreisen und der allgemeinen 
Besprechung zugäugig gemacht 

Versuche, das Bild eines Menschen aus dem Schädel 
zu rekonstruieren, sind schon mehrfach gemacht worden. 
Schaafhausen hat nach einem weiblichen Schädel aus 
der fränkisch-allemannischen Zeit, sowie nach dem viel- 
besprochenen Neanderthalschädel die betreffenden Büsten 
rekonstruieren lassen , doch lief» er dem Künstler ziem- 
lich freies Spiel für die Dicke und Form der aufzu- 
tragenden Weichteile. Ein exakterer Weg der Forschung 
wurde durch Welcker betreten in seinen Untersuchungen 
über die Schädel von Schiller, Kant und Raphael. 
IH. Welcker, Schillers Schädel und Totenmaske, Braun- 
schweig 1883, und H. Welcker, Archiv für Anthropologie 
1884 (Bd. 15). Der Schädel Raphaels und die Raphaelpor- 
traits. | Es kam ihm dabei darauf an, den wissenschaft- 
lichen Identitätsnachweis der fraglichen Schädel mit den 
vorhandenen Darstellungen des Kopfes (Totenmaske, 
Portraits) zu führen ; er untersuchte, ob die betreffenden 
sich in die Profillinien der letzteren einfügen 
und stellte zu diesem Zwecke genaue Messungen 
über die Dicke der Weichteile an medianen Kopfdurch- 
schnitUn von Leichen an. Auch His hatte sich in seiner 
Untersuchung über den Schädel Bachs dieselbe Aufgabe 
gesetzt, fafste sie aber weiter, indem er behufs plasti- 
scher Rekonstruktion des ganzen Kopfes und der Vor- 
gleichung desselben mit den vorhandenen Abbildungen 
die Dicke der Weicbteile nicht nur in der Medianebene, 
sondern auch auf einer Anzahl wohlcharaktorisierter 
seitlicher Punkte bestimmte. His war danach der erste, 
der den Rekonstruktinnsversnch der Physiognomie aus 



dem Schädel auf exakter wissenschaftlicher Grundlage 
machte und der dafür auch die einfachste und beste 
Methode ersaun (Einstechen einer mit einem ver- 
schiebbaren Plättchen armierten Nadel Buf dem betreffen- 
den Mofspunkte; der Abstand der Spitze von dem 
zurückgedrängten Plättchen zeigt die Dicke der Weich- 
teile an) 1 ). 

Der von Kollmann zu einer Rekonstruktion der 
Physiognomie verwendete Schädel eignete sich dafür be- 




von Auvemler mit 



sonders gut wegen der vorzüglichen und vollständigen 
Erhaltung des bei den meisten alten Schädeln mehr 
oder weniger defekten Gesichtsteiles. Die Leiche war 
nach einer Kopfverletzung, die einen Splitterbruch im 



') Ich möchte hier besonders auf die Priorität von His 
(Rekonttruktionsgedanken und -Methode) 1, in weiten , da in 
dem mündlichen Berichte des Generalsekretärs über die an- 

JahrvB auf der Versamm- 
»hoben wurde, dafs Kollmann 
ganz neuen Metbode die Dicke der Weichteile 
bestimmt hübe; Kollmann folgte darin nur dem Vorgänge 
von His, wie nicht nur aus der Beschreibung »eines Meß- 
verfahren«, sondern auch aus der Zusammenstellung der von 
Hm gewonnenen Dickenzablen mit den seinigen (Wahl der 
Mefapunkte) hervorgeht 



tbropologischen Arbeiten des let: 
long in Braunichweig bervorge 
nach einer ganz neuen Metbo 
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übereil Teile des Stirnbeines, etwas links von der Mittel- 
linie, hervorgebracht hatte, und die mit aller Wahr- 
scheinlichkeit die Todesursache gewesen war, so auf den 
Grund des Sees gesunken , dafs der weiche Schlamm 
desselben das Gesicht wie ein schützendes Gehäuse 
Jahrtausende laug umschlossen hielt, während das nach 
oben liegende Hinterhaupt der Einwirkung der Wellen 
und zufälliger mechanischer Beschädigungen , vielleicht 
auch bei Tiefstand des Sees der Luft ausgesetzt war. 
und deshalb verwittert und stellenweise wie abgewetzt 
aussieht. Der Schädel besitzt 
die das weibliche Geschlecht 
kennzeichnenden Merkmale in 
ausgesprochener Weise und 
das Alter des betreffenden 
Individuums Iftfst sich aus 
dem Zustande der Zähne und 
Schädelnähte mit ziemlicher 
Sicherheit auf 25 bis 30 
Jahre abschätzen. Bekannt- 
lich hat Kollmann nach den 
Hauptausdehnungen des Ge- 
hirn - und Gesichtsschädels 
mehrere Rassentypen Europas 
aufgestellt, die sich nach ihm, 
so lange der Mensch sich in 
Kuropa zurückverfolgen läfst, 
nicht verändert haben. Der 
Schädel von Auveroier ist 
ein typisches Beispiel von 
Kollmanns brachycephalem, 
breitgesichtigem Typus. 

Kollmann ging nach der 
Hisschen Methode in der 
Weise vor, dafs er an 22 
männlichen und 7 weiblichen 
Leichen die Dicke der Weich- 
teile an neun Punkten der 
Mittellinie und jederseits an 
acht seitlichen Punkten des 
Gesichtes niafs. Dazu kamen 
noch im ganzen fünf andere 
Mafse (Länge uud Breite der 
Nase, Höhe der Oberlippe und 
die Entfernung der Lippen- 
spalte vom Kinnwulst). Da die 
Leichen in ihrem Ernährungs- 
zustände sehr verschieden 
waren, empfahl es sich, nach 
diesem Gesichtspunkte vier 
Kategorieen zu bilden (sehr 
magere, magere, gut ge- 
nährte und sehr gut ge- 
nährte Individuen). Kollmann r 'B" *• 
nahm an . dafs die Frau von 
Anvernier der dritten (gut 

Genährte) Kategorie angehört habe und setzte für 
die Dicke der Weichteile die Mittelwerte von vier gut 
genährten Krauen leichen an. Auf den Mefspunkten 
wurden nun am Gipsahgufs des Schädels kleine Gips- 
stege von der Höhe der entsprechenden Mittelwerte 
aufgesetzt. Der Künstler füllte die Zwischenfelder bis 
zu der mutmafslichen Höhe der Weichteile auf und 
damit war die Grundlage für den ersten Roheutwurf 
des Schädels gegeben. Kür die Gestaltung der Nase 
lagen Anhaltspunkte in der Bildung der knöchernen 
Nase, der Kleinheit der Nasenbeine, in der schwach 
konkaven Krümmung des Nasenrückens, der Kleinheit 
des Nasenstarhels, der Breite der Nasenöffnuug, der all- 



gemeinen Breite des Gesichtes. All das spricht für 
den Typus der Stumpfnase. Die Breite der Nasenflügel 
wurde aus der Breite der knöchernen Nasenöffnung 
so berechnet, dafs dazu noch jederseits die Dicke der 
Nasenflügel, d.h. im ganzen noch 10,7cm hinzugerechnet 
wurden. Für die Formung der Augen lagen zwar 
weniger Anhaltepunkte vor, doch ist auch hier „die 
Variabilität der Rasse nicht überschritten". In Bezug 
auf die Mundbildung kann man wohl sagen, dafs Euro- 
päer mit breitem Gesicht und prognathen Kiefern im 




Rekonstruktion ile» Kopfes einer Frau aus der jüngeren Steinzeit. 
Uüchlvniodell. 



allgemeinen etwas dicke Lippen mit breitem Lippenrot, 
und dafs Leute mit niedrigem Gesicht im allgemeinen 
einen etwas breiteren Mund besitzen als solche mit hoben, 
schmalen Gesichtern, doch ist dieser Anhalt immerhin 
etwas unbestimmt. Um möglichst sicher zu gehen, hat 
der Künstler die Ausarbeitung dieser Teile bis zuletzt 
aufgespart und sie dann erst dem Gesamtbilde des Kopfes 
entsprechend angefügt. 

Auf Grund des knöchernen Schädels und aller dieser 
indirekten Daten über die Weichteile hat Büchly nun 
den Kopf modelliert, dessen individuelles Gepräge ihm 
den Kindruck grotser Lebenswahrheit giebt. Und doch 
kann ich einige kleine Bedenken dabei nicht zurück- 



Digitized by Google 



Emil Schmidt: Dio Rekonstruktion der Physiognomie aus dem Schädel. 



»19 



drängen. Kollmann sagt, und man wird ihm darin ge- 
wifs beistimmen (vergl. Fig. 1), dafs Ober- und Unter- 
kiefer des Schädels „geradezu zierliche Verhältnisse" 
darbieten. Betrachtet man aber das Forträt, so ist man 
überrascht von der nichts weniger als zierlichen Massig- 
keit der entsprechenden Teile des Gesichtes, das über 
dem zierlichen Knochengerüste mit Hülfe aller Anhalts- 
punkte für die Dicke und Form der Weichteile ausgeführt 
ist. Ein zweites Bedenken: Kollmann hat zum Ver- 
gleich mit den heutigen Repräsentanten desselben Schädel- 
typus das nach einer Photographie gezeichnete Bild eines 
jungen Mädchens (Fig. 3) beigefügt, „welches die näm- 
liche Form des Gesichtes besitzt, wie die Breite und Kürze, 
das Stumpfnäschen, die breite Stirn" etc. Ich mufs ge- 
stehen , dafs mir nicht die Ähnlichkeit , sondern die 
ünähnlichkoit beider Köpfe auffällt. Offenbar handelt 
es sich bei dem Mädchen der Jetztzeit auch um eine 




Fig. 3. MAdcheDkopf. der die gleiche 
(iesiclilsform besitzt, wie der Schädel vo 

Narh fincr Photographie. 



Vertreterin des chamfiprosopcn Gesichtstypus, aber wenn 
auch die Ähnlichkeit, ja vielleicht Identität des Gesichts- 
skelettes vorhanden sein mag, so kann ich doch in allem 
rein Physiognomischen , d. h. in dem , was der Künstler 
hinzufügen mufs, dio Ähnlichkeit nicht finden : Augen- 
brauen, Augen, Nase, Mund, Wangen, Kinn, sie gehören 
alle anderen Formkategorieen an. Wir können danach 
einen leisen Zweifel über die Bedeutung der künst- 
lerischen Reproduktion der Physignomie nach dem 
knöchernen Schädel beim Vergleich der beiden Köpfe 
nicht zurückdrängen. 

Kollmann schliefst seine Abhandlung mit folgenden 
Worten: „Mit der vorliegenden Arbeit ist der Weg ge- 
zeigt für diese Art der Forschung und zwar an einem 
weiblichen Schädel aus der neolitbischen Periode Europas. 
Ähnliche Rekonstruktionen an Männerköpfen Europas 
sind jetzt notwendig, um die prähistorischen Rassen 
unseres Kontinents überhaupt für die Vorstellung greifbar 
zu machen. Das nämliche Verfahren sollte denn auch 



für die prähistorischen Rassen der übrigen Kontinente 
eingeschlagen werden." 

Es ist ein arbeitsreicher und kostspieliger Plan , der 
hier vorgeschlagen wird (Kollmunn hat für die Her- 
stellung des einen Kopfes 800 Eres, aufgewendet), und 
bei dem Bedenken, das sich bei dem Vergleich der Köpfe 
regt, dürfte es wohl angezeigt sein, bevor jener Weg 
weiter betreten wird, einmal principiell theoretisch und 
praktisch zu prüfen, was der Künstler nach der vor- 
geschlagenen Methode wirklich zu leisten imstande ist 

Aus vier Komponenten setzt sich die Ähnlichkeit 
einer plastischen Kopfdarstellung zusammen, 1. dem 
knöchernen Gerüst, 2. der Dicke der Weichteile, 3. der 
Form der besonderen Organe des Gesichtes (Auge, Nase, 
Mund etc.), und 4. dem physiognomischen Detail der 
besonderen Linienführung, der kleinen Hervorragungen 
und Vertiefungen der vielen Falten etc. des Gesichtes. 

Für den itildhauer ist selbstverständlich das Grund- 
legende für den zu bildenden Kopf der Schädel, darüber 
kann kein Zweifel sein. Jedoch möchten wir der 
knöchernen Form doch nicht die überwiegende Bedeu- 
tung für die Ähnlichkeit und das physiognomische Leben 
beilegen, im Gegenteil, wir glauben, dafs jede der fol- 
genden Phasen der Ausarbeitung des Kopfes dafür von 
progressiv steigender Bedeutung ist. Leider aber wird 
für den Künstler, der den toten Schädel zum lebendigen 
Kopf umgestalten soll, die Arbeit mit jeder der genannten 
Arbeitsphasen unsicherer. Ganz sicher ist nur die 
Grundform, die positive Tbatsache des Schädels. Weniger 
ist es schon die Dicke der Weiohteile. Wohl kennen 
wir die Mittelwerte derselben (bis jetzt freilich nur von 
einer geringen Zahl von Leichen, doch ist das ein Übel- 
Stand , der sich leicht heben läfst) für eine beschränkte 
Zahl von Stellen, an denen diellaut dem Knochen nahe 
aufliegt, und für vier verschiedene Kategorieen der Weich- 
teilsdicken. Aber können wir denn einem Schädel an- 
sehen, zu welcher Kategorio der Weichteilsdicke er ge- 
hört hat? Und dann weichen auch in derselben Kategorie 
die Einzelmafse nicht unbeträchtlich von den Mittel- 
werten ab. Und wenn diese Abweichungen doch nur 
gleichmäfsig wären, d. h. wenn sie doch an allen Punkten 
in annähernd gleicher Proportion gröfser oder kleiner 
wären, als der Mittelwort! Das ist aber durchaus nicht 
der Fall. So finden wir bei der gut genährten Leiche 
Nr. 14 die Dicke der Weichteile auf der Nasenbeiumitto um 
das Doppelte grösser, am unteren Stirnrande dagegen 
gleich grofs, und an der Wurzel des Jochbogens um 
mehr als die Hälfte kleiner, als bei der ebenfalls gut go- 
nährten Leiche Nr. 7. Das zeigt, dafs die Dicke der Weich- 
teile über den Mefspunkten im einzelnen Falle doch ein 
recht variabler Fehler ist. Zwischen der verhältnis- 
in äfs ig beschränkten Zahl von Mefspunkten liegen aber 
noch ziemlich weite Felder, auf welchen dem Belieben 
des Künstlers ein noch weiterer Spielraum gelassen ist 
So steht also bei der Dicke der Weichteile der Künstler 
schon vor einer gewissen Unsicherheit. 

Noch gröfser ist dieselbe bei der dritten Phase der 
Arbeit, dem Aufbau und der allgemeinen Form der be- 
sonderen Organe an Kopf und Gesicht. Bei der Nase 
ist die Höhe durch das Mafs am knöchernen Schädel 
mit ziemlicher Sicherheit zu bestimmen , dio Breite da- 
gegen bleibt mehr oder weniger unsicher. Denn nicht 
aus der Summe von der Breite der knöchernen Nasen- 
öffnung und der Dicke beider Nasenflügel setzt sich 
diese zusammen. Auf letzteres Mafs kommt es nicht 
an, sondern auf die Lage des Nasen flügelansatzes am 
knöchernen Nasenrande, sowie auf die gröfsere oder 
kleinere Schweifung der Nasenflügel; dafür liefert uns 
aber weder der Knochen, noch die Dicke der Nasenflügel 
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einen Anhalt. Darum ist auch der Index der knöcher- 
nen Nase nur mit gewissem Vorbehalt für den Index 
der lebenden Nase zu verwerten. Wir können daher auch 
bei einem Schädel nur im allgemeinen sagen, data seine 
Nase grol's oder klein, mehr schmal oder breit, mehr 
spitz oder stumpf ist, auch lassen sich höhere Grade 
von Konvexität oder Konkavität des Nasenrückens aus 
dem Profil der Nasenbeine erscbliefsen, das ist aber auch 
alles, und die speciellere Gestaltung der Nasenform 
bleibt dem subjektiven Ermessen des nachbildenden 
Künstlers überlassen. 

Noch mehr ist das der Fall bei der Bildung des 
Mundes. Die Beziehungen zwischen Lippendioke und 
Prognathie sind sehr unsicher [um so inohr, wenn wir über 
die Art der letzteren nichts Näheres erfahren (allgemeine 
Kieferprognathie, Alveolarprognathie Zahnprognatbie)|, 
noch unsicherer sind die Beziehungen zwischen Chamä- 
prosopie und Breite des Mundes, ganz ohne objektive 
Grundlage steht der Künstler da in Bezug auf die Füh- 
rung der Mundspalte und Kundbegrenzung der Lippen. 

Immerbin besitzt derselbe noch gewisse Fingerzeige 
für Nase und Mund. Ganz fehlen ihm solche für die 
Augen. Ob der Bulbus grofs oder klein, weit nach hinten 
oder weit nach vorn gelegen, ob die Cornea mit grofsem 
oder kleinem Radius gekrümmt ist, ob die weitgeöffnete 
Lidspalte viel oder wenig vom Auge verdeckt, ob sie 
schräg oder gerade gestellt, ob die Lider dünn oder 
dick, wie ihre Bander geformt sind, wie sich die Kai Un- 
kel verhalt, darüber giebt der knöcherne Schädel nicht, 
den geringsten Aufschlufs. Und ebenso bleibt die Dar- 
stellung des aufseren Ohres ganz im subjektiven Belieben 
des darstellenden Künstlers. 

Unsere Porträtbüste ist damit noch nicht fertig, es 
mufs noch die für die physiognoniische Charakteristik 
allerwicht igste Schlufsarbeit hinzukommen, d. h. das 
Herausholen des kleinen und kleinsten Details, durch 
das das Gesicht erst seine volle physiognoniische Cha- 
rakteristik .erhält, alle der Hunderte von Linien, die 
Schicksal und Charakteranlage, die Gemüt, Wille, Leiden- 
schaft etc. ins Gesicht eingeschrieben haben. Kummer 
und Sorge, Heiterkeit des Gemüts, Zorn graben ihre be- 
stimmten Zeichen in die Stirn , das reiche System von 
Falten und Furchen um das Auge zeigt uns, ob dieses 
zu lachen oder zu weinen, sorgenvoll oder zuversicht- 
lich, streng oder milde, böse oder freundlich zu blicken 
gewohnt ist. I'nd in ebenso deutlicher Sprache erzählen 
uns die durch die mimischen Muskeln gezeichneten 
Falten um NasenHügel und Mundwinkel vom Seelen- 
leben des Menschen; auch sie sind für dio physiogno- 
mische Charakteristik von elementarer Bedeutung. Aber 
in allen diesen Dingen steht die Rekonstruktion der 
Büste ans dem Schädel ganz in der Luft. 

Wie kommt es, dafs trotzdem der Büchlysche Kopf 
so überaus Charakteristik , sprechend ist ? Das kommt 
zum Teil daher, dafs der Künstler auch noch andere 
Grundlagen hatte, als den Schädel, nämlich nicht blofs 
den Knochen, sondern auch ganz bestimmte Weichteile 
eines modernen Individuums. l'nter den von Kollmann 
beobachteten Leichen befand sich eine, deren Schädel- 
merkmale so sehr mit denen des Pfahlbauschiidels über- 
einstimmten , „dafs das um einige Jahrtausende später 
geborene Mädchen aus Baden geradezu als Schwester 
der Frau von Auvernier gelten kann". Diese Leiche 
war „ein entscheidender Beleg für viele wichtige Linien 
in der Rekonstruktion des Profils der Frau aus der 
Steinzeit". Es kommt dann aber noch ein zweites, im 
Künstler selbst gelegenes Moment hinzu, um uus die 
Kopfnachbildung modern-charakteristisch erscheinen zu 
lassen. Alle unsere akademisch geschulten Künstler 



Behen, fühlen, denken akademisch, nach gewissen, dem 
modernen europäischen Modell entnommenen Grund- 
ansebauungen. Wie selten trifft man ein wirklich gutes 
plastisches Porträt einer fremden Rasse an ! Und das 
bei Darstellungen , bei denen nicht unschwer Original- 
modelle oder doch genaue Bilder (Photographieen) zu er- 
langen sind. Soll ein Künstler eine derartige Aufgabe 
gut lösen , so mufs er dafür erst anthropologisch vor- 
gebildet werden, anderenfalls wird er, in den akademischen 
Anschauungen befangen, kaum ein wahres Rassenporträt 
leisten können. 

Das sind viele theoretische Bedenken gegen die Be- 
deutung solcher Konstruktionen von Rassenköpfen aus 
dem Schädel. Die principielle Frage liefse sich wohl 
durch ein praktisches Experiment am sichersten ent- 
scheiden und dazu bieten sich mehrere Wege dar. Ein 
solcher würde der folgende sein. Man forme nach der 
Natur die Gipsbüste einer Leiche ab und bewahre die- 
selbe vorläufig in einem sicheren, niemand zugängigen 
Verschlufs. Dann maceriere man den betroffenden 
Schädel, gebe ihn, sowie die Kollmannschen Mittelwerte 
für die Dicke der Weichteile, einem guten Künstler und 
fordere ihn auf, aus diesen Daten die Büste des lebenden 
Menschen zu rekonstruieren. Ist diese fertig, dann erst 
nehme man die Gipsbüste aus dem Verschlufs und ver- 
gleiche. — Ein zweiter Vorschlag: Man gebe den 
Schädel von Auvernier mit den Gipsstegen noch einem 
zweiten Künstler zur Rekonstruktion, sorge aber dafür, 
dafs dieser weder die bereits angefertigte Büste , noch 
irgend eine Abbildung derselben zu Gesicht bekomme. 

In dem einen wie dem anderen Falle würde der Ver- 
gleich beider Büsten über die Zuverlässigkeit der Methode 
entscheiden. Sollte sich dabei die letztere bewähren, so 
würde niemand darüber mehr erfreut sein, als der 
Schreiber dieser Zeilen. 



Die einheimischen Namen der ostasiatischen Pest, 

Bei jedem Ereignis von einschneidender Bedeutung 
pflegen zwei Interessen geistiger Art in Widerstreit zu 
I treten. Einmal fühlte sich die Intelligenz beruhigt, es 
als ähnlich schon dagewesen, das andere Mal, es in 
seiner Weise als neu zu betrachten. 

Der in China und Ostindien grassierenden Beulenpest 
gegenüber hat die medizinische Welt bisher den ersteren 
Standpunkt bevorzugt. Die Bculenpest wurde mit den 
alten Pesten, besonders mit dem Schwarzen Tode des 
vierzehnten Jahrhunderts, gleichgestellt. Abgesehen von 
dem Kollectivbegriff, der damit verbunden ist, erscheint 
vernachlässigt, dafs die neuzeitliche Epidemie in ihrem 
Auftreten einen durchgreifenden Unterschied von den 
antiken und mittelalterlichen Pesten erkennen läfst. Das 
ist dio vorgäugigo und gleichzeitige Erkrankung von 
Tieren, besonders Ratten an der ostasiatischen Pest unter 
den den menschlichen gleichen Symptomen. Nur in einem 
einzigen alten Seuchenberichte ist ähnliches zu finden. 
Es ist wohl der älteste von allen , Exodus Kap. 9. Vers 10.: 
„I'nd sie nahmen Rufs aus dem Ofen und traten vor 
Pharao und Mose sprengte ihn gen Himmel. Da fuhren 
auf böse schwarze Blattern, beides an Menschen und am 
Vieh." Er ist offensichtlich sagenhaft. Gerade bei ihm 
ist überdies unwahrscheinlich, dafs es sich überhaupt 
um Bculenpest handelte. Sonst werden bei gleichseitigen 
Tiererkrankungen nie die gleichen Symptome berichtet 
oiler die gleichen Ticrerkrnnkungen als Folgen der mensch- 
lichen dargestellt ')■ 

') Dicckerhotr, Geschichte der Rinderpest. Berlin 1K1H). 
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In der neuen Seuche muß man deshalb eine durch 
Inzucht in Ustasien «ehr befestigt« Abart der Pest an- 
erkennen, die in Betracht ihrer vorwiegenden Ausbreitung 
nach der geographischen Länge ihre Gefährlichkeit für 
das in höheren Itreiten gelegene Kuropa erst zu legiti- 
mieren hat. Ferner erscheint es richtig, der neuen 
Krankheit auch einen neuen Namen zu geben. Dazu 
eignen sich am ehesten die ihr in den heimischen Ge- 
bieten vom Volksmund beigelegten Bezeichnungen. 

In der That sind manche Eigentümlichkeiten der 
Pest durch solche Namen sehr Bcharf gekennzeichnet 

Das gilt schon von dem scheinbar farblosesten, der 
in China angewandt wird: 

Wum-Yi = Ansteckende Epidemie 3 ). 

Denn mit dieser allgemein gehaltenen Bezeichnung 
ist gewissermaßen die universelle Seuchennatur der Pest 
belegt. Er entspricht in diesem Sinne dem poetischen 
Namen , welchen das Sanskrit der Pest gemeinsam mit 
der Cholera zuerteilt hat, den aber die Indier gewöhn- 
lich nur für die erstere anwenden: 

Mahü-müri — Grofse Zerstörung 3 ). 

Er ist ein Beinamen der Göttin Durya, Siwas Ge- 
mahlin. 

Mehr individualisiert ist die ansteckende Natur der 
Pest in der chinesischen Bezeichnung: 

Piou-Shu — Giftbifs einer Schlange. 

Sie entspricht der hei den barfüfsigen Chinesen und 
Anamitcn gewöhnlichen Ansteckung von kleinen Haut- 
wunden der unteren Gliedmaßen aus und erinnert an 
den von Gilder berichteten, aber nicht richtig übersetzten 
indischen Namen „Kokla-ka-rog", in korrektem Sanskrit: 

Kokila-ka-roga = Giftiliogenkraukheit 

Die Kigentttmlichkeit der neuen Pest, jedenfalls in 
ihrem Ausgangsgebiete Yünnan.sich auf bestimmte Jahres- 
zeiten zu beschränken, ist gekennzeichnet durch den 
chinesischen Namen: 

S h i h - Y i Jahreszeitenepidetnie. 

Bei den Indiern scheint die örtliche Anschauungs- 
weise zu überwiegen in dem Namen l'ali-ka-roga= Pali- 
krankheit Derselbe ist ihr in Erinnerung an den folgen- 



*) Die chinesischen Namen sind nach den Berichten der 
Ärzte Rennte, Cantlin und Michoud an die China Imperial 
Maritime Cu»U>ms wiedergegeben, aber nach der Aussprache 
eines vor kurzem aus China eingetroffenen Studierenden, Herrn 
Chi-Ko, transakribiert und nach »einen Angaben auch teilweise 
übersetzt. Die indischen Namen sind aus dem von Hirsch 
(Infektionskrankheiten I, B. 38S) citierten Dericht von (Uhler 
über die Pest in Ahmedabad entnommen und nach Monuier- 
Williams Sanskritwörterbuch transskribiert. 

*) Nach Yersin in ~'-< Prozenten der von ihm beobachteten 
Falle. (Annale» de l'Institut Pasteur. Paris 1895.) 



schweren Ausbruch einer Peatepidcmie 1836 in der raj- 
putanischen Handelsstadt Pali gegeben. 

Die gangbarsten einheimischen Namen beziehen sich 
auf charakteristische Symptome der Pesterkrankung: 
Y a n g - T z - C h w a n g •= Geschwürkrankheit (Kanton), 
Yaug-Tz-Ping = Geschwürseuche (Yünnan), 
Lih-Tz-Chöng = Geschwulstepidemie (Pakhoi). 
Auch ein vierter, iu Kanton gebräuchlicher Name 
wurde von Bennie darauf bezogen : 

Loun-Tz-Chöng = Hier- oder Schamepidemie. 
Doch scheint das größere Gewicht auf der letzteren 
Bedeutung zu liugen nnd der Name auf den bei pest- 
kranken Chinesen vorwiegenden Sitz des Pestgeschwürs 
in der Leistengegend 3 ) hinzuweisen. 

Den vorhergehenden drei chinesischen entsprechen 
die beiden Sanskritnamen der Pest: 

Bola = Beule und Ghanta-ka-roga = Glocken- 
oder Beulenkrankheit 

Durch zwei andere chinesische Namen, die von Rennte 
auf äußere Behandlung der Pest zurückgeführt werden, 
scheinen uns besondere Abarten der Krankheitssymptome 
ausgedruckt zu werden : 

Chung-SB-Ting = Entzündungsausschlag. 
Ta-Tou-Ten-Ching-Chöng = Kopfgeschwulst- 
lie. 

Der erstere bezieht sich offenbar auf die nicht selten 
beobachteten Pestflecken der Haut. Der letztere, in wört- 
licher Übersetzung „Geschwulst -Kopf- Himmel - Umher- 
schweifenkrankheit", kann sich auf das seltsame Auf- 
treten von Nackengeschwüren, aber auch auf die Gröfsc 
der Geschwulst oder den epidemischen Charakter der 
Pest beziehen. Rennte bezog den ersteren Namen 
auf eine schabende, den letzteren auf eine mas- 
aiorende Bchaudluug der PeBt Aber nirgends sonst ist 
von einer solchen BehandlungBweise die Rede. Rennie 
gelbst führt als Heilmittel derChineseu gegen die Beulen- 
pest aufser abergläubischen Biten nur Arzneien zum 
Kinnehmen, Schutzmittel zum Riechen, Salben zum Be- 
streichen und drastische Eingriffe durch Aufschneiden 
und Ausbrennen der Bubonen an. 

Der von Gilder aus Nordindien berichtete Name: 
Tao-ka-rog = Hustenkrankheit 
würde diejenigen schwersten Pest fälle, bezeichnen, welche 
ohne Erscheinungen auf der äußeren Haut unter Blut- 
speien zum schnellen Tode führen. 

Als charakteristischster der chinesischen Namen für 
die neue Seuche erscheint uns aber noch immer S h u - 
Yi = Rattenepidemie. Denn er trifft dasjenige epidemio- 
logische Kennzeichen, durch welches, wie oben dar- 
gelegt die yünnanesisch-indische Pest von anderen Pesten 
unterschieden ist Wilhelm Krebs. 
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— Die Besprechung meiner Arbeit .Die Tierwelt der 
Nordsee-Insel Borkum etc.' in Nr. 17, Seite279 des Glo- 
bus enthalt die durchaus falsche Behauptung: „Das Auf- 
tauchen der .fremden* Arten in der Fauna von Borkum er- 
klärt der Verfasser als Relikt, da die friesischen Inseln zweifellos 
vor langer Zeit mit dem Festlande zusammengehangen haben." 
Ich verweise zur Richtigstellung dieser irrigrn Angabe dar- 
auf, dafs ich (Seite 15 D. f.) diu auf Borkum ureinheimischen, 
als Relikt aus der Zeit de» Zusammenhange* der Insel mit 
dem Festlande her zu betrachtenden Arten »treug von „der 
anderen Gruppe der Borkumer Tierwelt, den eingewanderten 
Arten* getrennt und eingehend über die Transportmittel ge- 
sprochen habe, durch welche die letzteren Arten herbei- 
gebracht wurden. Prof. Dr. Oskar Schneider. 



— Unser Mitarbeiter Dr. Waldemar Belck hat in Be- 
gleitung des Berliner Frivatdocenten Dr. Karl Lehmann 
eine naturwissenschaftlich - archäologische Expedition in 
die Transkaukasusländer unternommen. Die Reisenden 
laugten am 24. September in Wan am gleichnamigen Salzsee 
in Türkisch- Armenien an und begannen ihre Ausgrabungen 
in der alten Citadelle Kopra Kaleb. Wahrend Dr. LeliniAiiri 
namentlich den Huincn und Inschriften an den Ufern des 
Sees »eine Thätigkeit widmete, beschäftigte sich Belck mit 
der Auslotung und sonstigen Erforschung des wenig be- 
kannten, 166h m über dem Meeresspiegel gelegenen Sees. Er 
will alsdann seine schon früher im Kaukasus mit Erfolg be- 
triebenen anthropologischen Arbeiten fortsetzen. Jene von 
Kurden bewohnten Gegenden sind europäischen Reisenden 
noch immer gefahrdrohend. Im Laufe des Oktober wurde 
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Dr. Uelck, welcher im Sipau-Dagh »ich von »einer Begleit- 
nt hatte, von kurdischen Riiubern über- 
Die türkische Regierung griff 
verhaftete die Räuber, wahrend 
Dr. Belck in Wan entsprechende Verpflegung empfing. 



— Um die Frage nach der senkrechten Vert eilung 
de» tierischen Leben» im Ocean tu entscheiden, hat 
Anfang November in dem Dampfer „Oceana* eine Expedition 
England verlassen. Die alte Ansicht, daf» nur in »eichten 
Meere»gewiuwern noch Tiere existieren könnten, war, »eit da» 
Senknetz in die angeblich „lebloaen Tiefen de» Weltmeere«* 
vorgedrungen war, längst gefallen, namentlich seit die Expe- 
dition de» „Challeoger' ungeahnte neue Aufschlüsse brachte 
und au» grofaen Tiefen Lelx-wesen an die Oberfläche beför- 
dert wurden. Nun »teilte aber Alex. Agassiz die Theorie auf, 
daf» es eine organische Fauna der Oberfläche und eine »olche 
des Meeresgrundes gäbe , zwischen denen ein lebloser Gürtel 
liege. Die bisher angewendeten Apparate, um dieses zu ent- 
scheiden , erwiesen sich unzureichend , da man nicht zu ent- 
scheiden vermochte, ob die aus der Tiefe in den Netzen herauf- 
gebrachten Wesen aus der Tiefe oder der angenommenen 
Mittelzone stammten. Indessen auch hier wurde ein Ausweg 
durch Murray während der Challenger-Expedition gefunden, 
um gültige Ergebnisse zu erzielen, und die neue Expedition 
unter Georg Murray, Blsckman und Gregory wird 
diese Methode jetzt an der Westküste Irlands befolgen. Hie 
wird zunächst die Plattform von 100 Faden Tiefe im Westen 
der Dinglebai untersuchen und dann langsam 10 Grade weiter 
westlich vordringen bi» zu einer Tiefe von 2000 Faden. Eine 
fortlaufende Reihe von selbstscbliefsenden Netzen winl dabei 
angewendet, die einen sicheren Schlufs Uber die Tiefen ge- 
statten, aus welchen die Lebewesen an die Oberfläche beför- 
dert 



— Eine wissenschaftliche Expedition zur näheren 
Erforschung der Insel Sokotra an der Nordo»tspitze 
Afrikas ist Ende Oktober von England aus abgegangen. Au 
ihrer Spitze stehen Ogilvie Graut, ein Zoolag des britischen 
Museums und Dr. H. O. Forbes, Direktor des Liverpool- 
Museums. Die Kosten werden von verschiedenen Anstalten 
und wissenschaftlichen Gesellschaften Englands getragen. 
Die Geologie, Flora und Ethnographie Sokotraa sind ziem- 
lich gut bekannt. Ralfour und kurz nach ihm Schweinfurth 
erforschten die Flor», welche der abeasinisehen Hochgebirgs- 
flora ähnelt, aber in den immergrünen Gebüschen Tropen- 
formeti besitzt, die durch ihre Schutzvorrichtungen gegen die 
Verdunstung merkwürdig sind. Die Revulkerung, welche auf 
400U (nach anderen 12000) Köpfe angegeben wird, ist ein Ge- 
misch verschiedener arabischer und afrikanischer Stämme 
mit arabischer Sprache ; im Inneren herrscht die »üdarabisebe 
Mahasprache. Wenig wufstett wir von der Fauna. Ralfuur 
fand sieben neue Vögel , das einzige bisher bekannte eigen- 
tümliche Säugetier wies nicht nach dem nahen Afrika, son- 
dern eher nach Indien und den Maskarenen hin, so daf» die 
beabsichtigte zoologische Durchforschung der Insel von hohem 
wissenschaftlichem Relange erscheint. Die Expedition begiebt 
sich zunächst nach Aden und von da mit einem indischen 
Regierungsdampfer nach der Djsel. Sokotra steht Beit 1872 
unter der britischen Verwaltung von Aden, welche dem Sul- 
tan von Keschin, dem es gehörte, eine Jahressumme zahlt«. 
18SC trat dieser e» samt den kleinen Nachbarinseln Abd-ul- 

— Aufschliefsung des Hrockenmoores. Durch den 
Bau der neuen Brockenbalm sind die Torfmoore des Ober- 
harzes an verschiedenen Stellen durchschnitten, besonders in 
den flachen Senken zwischen Königsborg und Brocken. Sie 
werden daselbst, unterlagert von Granitgrus und zeigen 
mehrfach eine Mächtigkeit von reichlich 3 m. Durch tiefe 
und breite Entwässerungsgräben sind gmfsere Strecken voll- 
ständig trocken gelegt, die so eine genaue Untersuchung des 
Torfe« ermöglichen. Derselbe zeigt «ich deutlich geschichtet, be- 
sonders dort, wo er bis zum Grunde ausgetrocknet ist. Die 
Schichtung mag wohl zumeist bewirkt sein durch den Wechsel 
der verschiedenen Fllanzen. die am Aufbuu des Torfes teil- 
genommen haben. Die unteren Lagen desselben enthalten 
auffällig grof»e ltauuiwurzeln und -Stümpfe v.m drei- bi» 
vierfacher Stärke der noch heute im Brockengebiete wach- 
senden Fichten. Die Jahresringe de« Holze» sind sehr breit 
und lassen auf ein schnelles Wachstum »ehliefsen. Das im 
Moor aufgefundene Stammende einer Fichte zeigte 1 1 Jahres- 
ringe, während ein durchgesägter lebender Stamm vom FulVe 
de» Brockens bei gleicher Stärke etwa HO Jahresringe, und 
ein gleich dicker Stamm unten aus dein Ilsethal deren 9 er- 



kennen lief». Aufser Koniferenresten fanden sich auch Stamm- 
enden von Birke und vielleicht auch von Pappel, »owie eigen- 
tümliche kugelige Gebilde, die als Früchte der Hasel anzu- 
sprechen »ein dürften. Auch die inneren, dolchartigen Ast- 
ansätze von Koniferen kommen nicht selten vor. Dieselben 
sind besonders aus den Schweizer Torfmooren bekannt und 
wurden lange Zeit für Artefakte gehalten. — Von Laub- 
bäumen fluden «ich heute im eigentlichen Brockengebiet nur 
die Eberesche und die zierliche, strauchartige Zwergbirke, 
Betula nana, »owie vereinzelte Weiden (Salix ambigtia und 
8. repen»). Die aufgefundenen Rirkcustammreete bauen einen 
Durchmesser von etwa einem halben Ful« und dürften von 
Betula alba herrühren, die heute in den Brockenmooren nicht 
mehr vorkommt, während sie in den Mooren der Bruchberge 
nicht selten ist. Die angeführten Funde ergeben nun die 
überraschende Thatsache, daf» in früheren Zeiten im Brocken- 
gebiete ein wärmeres Klima geherrscht haben mufa; darauf 
weilt auch eine Notiz von Hampe (Flora hereyuicaj hin, der 
unter Tilia ulmifolia bemerkt: .Die Torfschiebten am Ober- 
harze ergeben, daf« die Linde, vor Anpflanzung der Fichte, 
mit Birken, Hasel und Weiden den Wald gebildet, und daf» 
die Fichtenkultur sie unterdrückt hat." Leider gestattete da» 
eingetretene rauhe Wetter nicht, nach weitere 
Funden — Früchten, Samen u. ». w. — zu «uchen; 
solche» einer günstigeren Jahreszeit vorbehalten 
(Brauntchw. Landeszeitung, 22. Oktober 1*98.) 



— Zwergvolk am oberen Amazonas? Durch die 
Tagespresse ist wiederholt die Nachricht von der Entdeckung 
eines Zwergvolkes im Innern Südamerikas an den oberen Zu- 
flüssen de* Amazonas und der Orinocoqnellen gegangen. Die 
Quelle für diese Nachricht ist ein Amerikaner namena Bul- 
livan, der diese südamerikanischen Zwerge der Gröfse 
mit den Negritos der Philippinen zusammenstellt un 
Bericht in der angesehenen französischen Zeitschrift L' Anthro- 
pologie 1898, S. 380 mitgeteilt wird und zwar mit einigen 
zustimmenden Bemerkungen Verneaus. Wir haben im 
Globus der Sache, die un» »ehr zweifelhaft erschien, keinen 
Platz eingeräumt und «eben jetzt, daf» Prof. Daniel Brin- 
ton (Americ. Antbropologist 1898, B. 277) sich auch der 
durchaus schlecht begründeten Nachricht gegenüber ablehnend 
verhält. Er hat die älteren Berichte von südamerikanischen 
Zwergvölkern, auf welche achon Humboldt sich berief, kritisch 
durchgenommen und auf ihren Unwert zurückgeführt; auch 
alle neueren Reisenden geben keinen Anhalt, daf» Südamerika, 
ähnlich wie Afrika, eine echte Zwergrasse besitzt. Wie die 
kriegerischen Amazonen und die weifaen, blauäugigen, blond- 
bärtigen Oyacoulet- Indianer verschwanden, so werden auch 
die Zwerge aus Südamerika» Ethnographie gestrichen werden 
müBsen. 

— Die Nordpolarexpedition des Amerikaners Wellman 
ist glücklich auf Franz-Josephs-Land im Laufe des 8ommers 
gelandet worden, von wo sie mit Schlitten den Nordpol zu 
erreichen holTt. Schlitten »ind zum Vordringen auf dem Eise 
ja wiederholt, «eit Parry 1828, benutzt. worden mit mehr oder 
weniger Erfolg. Wellman hat nun eine ganz besondere Art 
von Schlitten gebaut, über die wir folgende» erfahren. Sie 
haben die Form eines an den Enden zugespitzten »echseckigen, 
etwas flachgedrückten Oylindera von verzinntem Kupfer. Auf 
jeder der beiden breiten Seiten befinden «ich ScblittenscbieneD, 
so dafs der Schlitten, er mag kentern, so viel er will, immer 
wieder auf Schienen steht. Der Schlitten bildet einen Be- 
bälter, der hermetisch verschliefsbar ist und Vorräte enthält- 
Eb leuchtet ein, daf» mit einem solchen Gefährt ein weit 
leichteres Fahren mbglioh ist als mit einem gewöhnlichen 
Schlitten , der nach dem Umkippen jedesmal wieder auf- 
gerichtet werden mul's. Solcher Schlitten, jeden mit 76 Pfund 
Inhalt und mit je einem Hunde bespannt, nahm Wellman 
47 mit. Ist der Inhalt eine« Schlitten» verbraucht, so läfst 
man ihn liegen, und der entbehrlich gewordene Hund kann 
geschlachtet werden, um den anderen Hunden als Futter zu 
dienen. Ferner nahm Wellman drei Boote mit, von denen 
das eine gleichfalls nach diesem Grundsatze gebaut ist. 
Diese» enthält ein Spantenwerk au» Metall , das mit Segel, 
tuch übenpantit ist. Am Roden befinden sich Scblitten- 
»chienen, und wenn dieses Gefährt als Schlitten benutzt wird- 
wenlen Vorder- und Achterteil vornübergek läppt Auch die 
Spanten können zum Teil hochgeklappt und mit Segeltuch 
überzogen werden, so daf» da» lioot während der Bchlitten- 
reise als Zelt dienen kann. Im Wasser trägt es ein Gewicht 
von ttoou Pfund. Eine» der anderen beiden Roote ist von 
Kautachuk; seine Seiten bestehen aus Ruhren, die beim Ge- 
brauche mit Luft gefüllt werden. 



Vertut« ortl 
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Nordwest-Polyiiesier. 

Von Dr. O. Thilenius. 

Docent au der Universität Strasburg 1. K. 



Am 7. Juni 1898 stoppte S. M. S. „Falke" für einige 
mden Tor dem Stewart Inland benannten Atoll, 
anter 8° 24' südl. Br. und 163° 2' Sstl. L. gelegen 
ist. Kanus mit Auflieger , Setzbord und Wellenbrecher 
am Bug kamen längsseit, und ihre Insassen, die furchtlos 
an Bord kletterten, bildeten in ihrem offenen, freund- 
lichen Wesen einen starken Gegensatz zu den mifs- 
trauischen, verschlossenen Melaneaiern, dio wir am Tage 
vorher verlassen hatten. Wohl mag ihre Art des Ver- 
kehres als Erfolg der Civilisation erscheinen, die weit 
fortgeschritten ist — verlangte doch einer von ihnen 
für ein Kanumodell „water belong stink" und wurde 
mit einer halben Flasche kölnischen Wassers zufrieden- 
gestellt — und doch war es nicht zum linndosten das 
Benehmen dieser mittelgrofsen , hellbraunen Menschen, 
welches uns an das kürzlich verlassene Samoa erinnerte. 
Das Wenige, was von den durch Tauschhandel lebhaft be- 
schäftigten Leuten zu erfahren war, liefe sie interessant 
genug erscheinen; einer derselben bezeichnete sich als 
Samoaner, ihre Sprache war dagegen der rarotongani- 
schen sehr nahestehend, und der Hut, den einer von 
ihnen trug, entsprach dem auf Tokelau üblichen so 
vollkommen, dafs dieses Erzeugnis der einheimischen 
Kunstfertigkeit nicht viel mehr zur Klärung der ethno- 
graphischen Stellung der Insulaner beitrug, als die zum 
Kauf angebotenen langen und schmalen Matten, welche 
augenscheinlich vermittelst eines Webeapparates her- 
gestellt waren nnd an die von den Karolinen her be- 
kannten erinnerten. 

Meiner beabsichtigten Bitte, an Land gehen zu dürfen, 
war der Kommandant, Herr Korvettenkapitän Wallmann, 
längst zuvorgekommen, und in der Jolle, welche uns für 
zwei Standen auf eine der Inseln bringen sollte, ver- 
traten die mit dem Einbringen von ürünfutter für das 
Schlachtvieh beauftragten Leute das Nützliehkeitsprincip, 
während der führende Navigationsoffizier, der Schiffsarzt 
und ich vorwiegend das Angenehme empfanden. 

Die Lagune, von der aus die InBein des Atolls allein 
erreichbar sind, ist nur an der Westseite durch eine 
schmale Passage zugänglich, welche mit einer Breite 
von etwa 1,50m and einer Tiefe von 0,20m bis Im 
nichts anderes darstellt, als eine der an jedem Riffe 
mebrfnch vorhandenen Abflufsrinnen , nur dafs gerade 
diese bis zur Lagune führte. Wir verliefsen die Jolle 
am äufseren Riffrande, und Eingeborene schoben das 
Kanu, in welches wir überstiegen, gegen den kräftigen 
Strom in der Kinne nach dem 1 m höher gelegenen — 

LXXIV. Hr. 10. 



es war gerade Niedrigwasser — Plateau des Atolls und 
weiterhiu dem inneren Riffrande zu. 

S i k a i a n a , wie dieses Atoll nach der Hauptinsel zweck- 
mäfsiger 1 ) benannt wird, hat eine elliptische Gestalt 
mit einer Ost — West laufenden Längsachse. Die dorn 
Riffe aufgelagerten, etwa 1,50 m hohen, flachen Inseln 
sind wohl im Laufe der Zeit aus Schatthügeln hervor- 
gegangen; von ihnen liegt die gröfste und allein dauernd 
bewohnte, Sikaiana (rarotonganisch — „ I am going away * ), 
im Osten; im Norden folgt die kleinere Faore („Bitte, 
gieb es zurück"), zwischen beiden die kleinste Motu i 
loto („Mittelinsel"), im Süden schliefst sich Niotuave 
an Sikaiana, ganz im Westen endlich liegt Barena mit 
einer temporären, den über Nacht ausbleibenden Fischern 
zur Unterkunft dienenden Niederlassang, bei welcher 
wir landeten. Alle Inseln sind mit Kokospalmen be- 
standen, zwischen denen Hibiscus, Brotfruchtbäume, Ba- 
nanen u. a. stehen. Die Häuser selbst befanden sich 
nicht im besten Zustande; sie waren in ihrem Gerüste 
aus verschiedenen Hölzern gebaut, in einer Giebelwand 
befand sich der durch einander deckende Thürflügel aus 
Kokoswedeln geschlossene Eingang; das Dachgerüst ist 
mit Gras eingedeckt, die Seitenwände bilden geflochtene 
Palmwedel. Ihr Inneres bot neben modernen Netzen 
und nichtssagenden europäischen Fischspeeren nichts 



doch sehr ähnlicher Webeapparat wurde 
jedoch nicht überlassen. 

Die Bewohner selbst — wir sahen leider nur Minner, 
da die Weiber auf dem entfernten Sikaiana sich be- 
fanden — waren 1,70 bis 1,80 m grofs, ihre Gestalten 
proportioniert und durch das den Polynesien! eigene 
starke Fettpolster gerundet , ohne darum unförmig zu 
werden. Die hellbraune Haut spielt ins Gelbliche, das 
schwarze Haupthaar ist gelegentlich leicht gelockt oder 
wird nach samoanischer Weise geschoren und kontrastiert 



') Der Stille Ocean erfreut »ich je einer Anzahl von 
Stewart-, Lord Howe-, Sandwich- und anderer Inaein. Gegen 



da» Beitreben, einem verdienten Manne auch auf diese Weite 
zur Unsterblichkeit zu verhelfen, ist sicherlich nicht» ein- 
zuwenden, doch genügt dem die einmalige Verwendung «eines 
Namens zur Bezeichnung einer Insel um so mehr , als die 
aut der mehrfachen Verwendung im gleichen Gebiete sich 
notwendig ergebenden Mißverständnisse und Irrtümer nicht 
eben die Beliebtheit des Paten zu fordern pflegen. Dies, 
sowie die Notwendigkeit, sich mit Eingeborenen, denen die 
europäischen Namen meistens unbekannt oder unaussprech- 
bar sind, zu verständigen, läfst die einheimischen Namen als 
die zweckmäßigeren erscheinen. 
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in seiner Fülle aUrk mit dem spärlichen Bartwuchs und 
der geringen Körperbehaarung. 

Die Leute von Sikaiana bezeichnen sich als Autoch- 
thonen, doch finden die unter ihnen vertretenen samoa- 
nischen Gesichter ihre einfache Erklärung darin , dafs 
in der ersten Hälfte des Jahrhunderts ein samoanisches 
Doppelkanu angetrieben wurde, dessen Insassen im Volke 
Aufnahme fanden. Auch eine viel früher stattgehabte 
Invasion durch Leute von Tona (wohl Tonga?), welche 
erst nach sehr bedeutenden Menschenverlusten von den 
Insulanern abgewiesen wurde, mag ihre Spuren zurück- 
gelassen haben. An charakteristischem Schmuck fand 
sich aufser einem aus Frauenhaar gearbeiteten, sehr 
hoch geschätzten Ilalsbande nur die Tättowierung, welche 
indessen als Rest einer umfangreicheren erschien; von 
einzelnen Teilen kannten sie die Namen, die Bedeutung 
derselben konnte aber nur insoweit angegeben werden, 
als „ika" (Fische) dargestellt sind. Aus den Angaben 
über \ •:)■ In -Verhältnisse ergab sich ihre auf Missions- 
schiffen erlangte Kenntnis von den Salomonen, Viti, 
Samoa u. a., ferner, dafs ein gelegentlicher Kanuverkehr 
mit Funafuti (Ellicegruppe) stattfindet, vor allem aber 
die Verbindung mit der Insel Tucopia und der östlich 
an der mclanesisch bewohnten Santa Cruzgruppe ge- 
legenen Insel Utupua. Auf die Frage nach deren Be- 



linero erfolgte stets die gleiche Antwort: „allsame 
men, allsame Ulk", und hieraus ist zu entnehmen, dafs 
beide Inseln von den gleichen Polynesiern resp. polv- 
neaischen Mischlingen bewohnt sind. 

Allein auch nach Kordwesten bestehen Verbindungen, 
und ich füge den obigen, von Herrn Marinestabsarzt 
Dr. Martini gemeinsam mit mir gesammelten Notizen 
bezügliche Angaben hinzu. Ich erhielt dieselben in 
Herbertehöhe durch die Freundlichkeit des dortigen 
Richters, Herrn Dr. A. Hahl, welcher mir gestattete, 
drei in seiner Obhut befindliche Leute von Nuguria 
(Fead- oder Abgarrisinseln) während meiner Anwesen- 
heit zu vernehmen; einer derselben, ein sehr intelligenter 
Mann, wufste mir bei der Aufnahme der Nuguriasprache 
häufig anzugeben, ob in Liue-niua (Ongtong Java oder 
Lord Howe) ein anderes Wort mit gleicher Bedeutung 
gebräuchlich sei, er kannte auch die dortige Tätto- 
wierung, sowie die von Sikaiana, und war in der Lage, 
bestimmte Angaben über die Taguu (Manpaeen) und 
Nukumitnu (Tasman) -Inseln zu machen. 

Etwa zwischen dem 154. und 163. Grade östlicher 
Länge und dem 3. und !>. Grade südlicher Breite zieht 
von Nordwesten nach Südosten eine Reihe durch ver- 
schieden grofse Zwischenräume getrentitor Inseln tra- 
gender Atolle, welche östlich der Südhftlfte von Neu- 
Mecklenhurg mit Nuguria beginnt und mit Sikaiana 
östlich von Malaita endet; zwischen diesen beiden liegen 
die Atolle Liue-niua (Ongtong Java), Nukumanu (Tas- 
maninseln), Taguu (Marqueeninseln). Sie alle können 
von den grofsen Inseln nur bei günstigem Wetter ge- 
sehen werden, und auch dann nur von den Bergbewoh- 
nern; den allein Schiffahrt treibenden Küstenstämmen 
können sie lediglich durch einen Zufall bekannt werden, 
so dafs die Wahrscheinlichkeit einer Invasion durch 
Melanesier nicht grofs genannt werden kann. Ein solcher 
Zufall scheint freilich auf Kilinailau (Carteretinsel) ge- 
wirkt zu haben. Nach R, Parkinson s ) wurde dieses 
Atoll vor etwa neun Generationen von Buka aus be- 
siedelt durch Leute, welche auf dem Wege nach Nissan 
dorthin verschlagen wurden. Vor denselben safs dort 
eine Bevölkerung, welche aus Tridacnaschalen Axte fer- 



*) K. I'arkiniwn, Zur Ethnographie der (infftone; J»va- 
und Taimaninseln. Intern. Archiv X, 1897. 



tigte, wie sie noch heute auf Liue-niua vorkommen; Bie 
werden von den jetzigen Bewohnern in der Erde ge- 
funden und dürften wohl als letzte Überreste einer von 
den Bukaleuten vernichteten , der von Liue-niua nahe- 
stehenden Bevölkerung anzusehen sein. Nach einer 
Überlieferung auf Nuguria ist auch vor nicht langer 
Zeit das jetzt ganz von Bukaleuten besetzte Nissan 
(Sir Charles Hardy) -Atoll von Polynesiern bewohnt ge- 
wesen. Das gleiche Schicksal blieb den mit Sikaiana 
verwandten Inseln Utupua und Tucopia seitens der Me- 
lanesier der Santa Cruzgruppe erspart, obgleich z. B. 
erstere von Leuten aus Nitendi besucht wird. 

Die Bevölkerung dieser östlichen Inselreihe, einschliefs- 
lich Utupua und Tucopia, ist als im wesentlichen gleich- 
artig aufzufassen; über die körperliche Beschaffenheit 
derselben läfst sich freilich noch nicht viel mehr sagen, 
als dafs sie dem polynesischen Kreise angehören, ohne 
dafs darum geringe Unterschiede zwischen den Be- 
wohnern der einzelnen Gruppen auszuBchliefaen wären. 
Was sie einigt, ist vor allem anderen die Sprache. Leute 
von Sikaiana werden in Utupua und Tucopia ohne wei- 
teres verstanden, umgekehrt ist die Sprache von Nu- 
guria bis nach Sikaiana dieselbe. Als Proben mögen 
zwei der Lieder dienen, die ich aufgezeichnet habe: 



Sikaiana. 

Ho heli, ailao ie, 
haniani inalie, 
moe naoie. 

Ihr Ruderer, hifst das Se- 

Der Wind ist gut. 
Schlaft ungestört 



Nuguria. 

Iii moe o bue, 
ili moe te henua, 
to he titi motu ue. 
Sie blasen zum Schlafe auf 

dem Muscbelhorn 
Sie blasen zum Schlafe am 
Lande, 

Wir (im Boote) bekleiden 
uns mit dem „titi" (Blät- 
terschurz), um an Land 
zu gehen. 

Ein weiteres Bindeglied ist die Tättowierung. Sie 
wird in Nuguria nicht mehr geübt, war aber der von 
Liue-niua sehr ähnlich, wenn nicht gleich; nach R. Par- 
kinson (a. a. 0.) ist sie auch auf letzterer Gruppe im 
Abnehmen, und ein Gleiches Bah ich in Sikaiana. wo nur 
einzelne Teile bei allen Leuten vorhanden waren, jedoch 
ist das Vorhandene genügend zur Herstellung des Zu- 
sammenhanges. Dafs die dargestellten reBp. stilisierten 
Dinge Fische und Tiere des Kiffes sind oder Fischgeräte, 
ist bei Bevölkerungen, welche mit ihrer Nahrung auf 
das Riff angewiesen sind, nicht auffallend; die Dar- 
stellungen an sich müssen daher die Zusammengehörig- 
keit nicht unbedingt beweisen. Wohl aber spricht sehr 
für diese, dafs in Liue-niua und Sikaiana boispielswuine 
beim Manne über der Crista oss. il. von der Parasternal- 
bis zur Scapularlinie vier horizontale Fische (atu) in 
gleicher Stilisierung angebracht sind, dafs ferner an 
beiden Orten der Mann über der Mitte des Brustbeines 
vom Manubrium sterni bis zum Nabel das Abbild des 
gleichen Fisches (tagalöa) [samoan.: sausau] trägt und 
/.war wiederum in übereinstimmender Auffassung. 

Endlich ist nicht nur das Haus von Nuguria bis Si- 
kaiana in gleicher Weise gebaut, sondern auch das an 
beiden Orten verwendete Kanu (wi'ika) mit Setzbord (te 
fono) und Wellenbrecher (te püne) ist das gleiche. 

Weisen nun besonders die Sprache und die Kenntnis 
Talanoas und des Totenreiches Uawaiiki nach Polynesien 
im allgemeinen, so lassen sich auch noch einzelne Züge 
aufführen, welche nach bestimmten polynesischen Gruppen 
leiten könnten. So erinnert das in Sikaiana vorhandene 
Halsband aus menschlichem Haar an Hawaii, die von 
Parkinson (a.a.O.) abgebildete Knochenkeule (paramoa) 
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in ihrer Form an eine bei den Maori gebrauchliche, die 
Tnttowiernngslinie „anufetai" resp. „patututri" an die 
gleichen in Samoa, ebenso das eigenartige Schwimmer- 
netz „nto" u. a., während die Spraohe mit b neben p, 
r statt 1, ch statt h, f oder w sich der rarotonganischcn 
in Liue-niua und Sikaiana, der von Tokelau in Nuguria 
nähert »> 

Allein diese Polynesiergruppe ist auch , abgesehen 
Ton der eingangs erwähnten Vermischung der Sikaiana- 
leute mit Samoanern, nicht rein geblieben. Von der 
Gilbert- und Ellicegruppe werden nicht selten Kanus 
nach den Salomonen verschlagen und können daher 
auch an einer der in Frage kommenden Inseln an- 
getrieben werden. Weiterhin weist der eigenartige 
Webeapparat ') nach Mikronesien, und dasselbe gilt von 
der auf Nuguria und Liue-niua bestehenden Sitte , den 
Körper mit Gelbwurz einzureiben. Einen Aufschlufs, 
in welcher Weise Besicdelungen auf Inseln gleich den 
in Rede stehenden zu denken sind, giebt die ent- 
sprechende Überlieferung auf Nuguria. Es sind sieben 
Kanus, welche in nachstehender Reihenfolge mit den an- 



1. Kanu: Katiüriki, sein Diener Haraparäpa, ferner Hau- 

rua aus Nukuoro; 

2. Kanu: Loatu aus Sikaiana; 

3. Kanu: Tepu, Apua, Akati aus Tarnwa; 

4. Kanu: Nuguria, Mahnike aus Sikaiana; 

5. Kanu: Arapi, Tupulelei, Tefuai aus Tar.iwa; 
8, Kanu: Ranatau, Lopi aus Nukuhetau; 

7. Kanu: Hooti, Aitu, Arei, Atipu aus Nukumanu. 

Von diesen Einwanderern sind die für die Insel wich- 
tigsten Katiariki, welcher die Nutz- und Nahrungs- 
pflanzen herbeischafft , Tupulelei, welche zuerst die efs- 

*) Mein aufser seiner sainoanUchen Muttersprache auch 
des Tonganischen und Barotongnniscben mächtiger Diener 
vermochte aich in letzterer Bprache Hiefsend mit den Nuguria- 
und Sikaianaleuten zu unterhalten. 

*) Abgebildet im laufenden Bande des Globus oben 8. 185. 
Redaktion. 



baren Fische und Seetiere, dann erst die Menschen dem 
Tepu gebiert, endlich Tepu selbst, welcher Werkzeuge, 
Geräte, Schmuck bringt und ihre Anfertigung lehrt. Er 
sendet ein Kanu zurück, welches die vergessenen Ratten 
und Moskitos, in leere Kokosnüsse eingeschlossen, her- 
beischafft. 

Katiariki und Tepu teilten sich die Insel Nuguria, 
die anderen Einwanderer zogen nach auderen Inseln 
desselben Atolls. Mit dem neunten Nachkommen Ka- 
tiarikis ist dessen Stamm vor langer Zeit erloschen; 
der jetzige Häuptling auf Nuguria ist ein Nachkomme 
des Tepu. 

Verschieden hiervon ist die Sage auf Liue-niua. Hier 
kommt ein Loatu mit seinem Weibe Niua und dem ohne 
Familie bleibenden (Diener?) I,aurumore ans der Tiefe 
des Meeres. Loatu schuf das Land, Pflanzen, erfand 
oder brachte die Geräte, der Seegott Tananu schuf die 
Fische, Anita, ein Verwandter oder Nachkomme des 
Loatu , brachte das Holz vom Himmel , mittels dessen 
das Feuer durch Reibung erzeugt wird. Loatu ist der 
Stammvater der Häuptlinge, während das Volk aus den 
Nachkommen des Uila (Blitz) besteht, welcher mit fünf 
Frauen aus dem Himmel kam. Allein auch dieser Insel 
fehlen Angetriebene nicht. Kapio landet ohne Wissen 
des Loatu und fährt unter Zurücklassung der aus dem 
Regen stammenden Moskitos wieder fort. Ferner kommt 
Ranatau in Liue-nhia an, Loatu weist ihn iudesson aus, 
und er zieht weiter nach Nuguria, wo ein Halbgott 
gleichen Namens im sechsten Kanu eintrifft Er fuhr 
vor dem Südostpassat, wie die Leute von Sikaiana nach 
Liue-niua zu Besuch reisen, oder die Tokelauleute aus 
Samoa in ihre Heimat zurückkehren. 

Alles in allem wird man nicht sehr weit fehlgehen, 
wenn man die Bevölkerung der Inseln als vorwiegend 
polyuesische auffafst, welcher von Zeit zu Zeit mikro- 
nesische Elemente beitraten, ohne dafs der ursprüngliche 
Charakter, die Spracho u. a. erhebliche Änderungen er- 
fahren hätten. 

Herbertshöhe, Bismarckarchipel, 20. VII. 1898. 



Der Codex B o r g i a. 

Von Dr. Ed. Sei er. 
II. (Sehlufs.) 



Ähnlich wie das 25. und 2G. Blatt, sind noch die 
folgenden beiden Hlätter 27 und 28 Paralleldarstellungen. 
Für das Blatt 27 habe ich schon früher Erklärungen 
gegeben. Es sind die vier Viertel des Tonalamatls und 
die vier Viertel der 62jährigen Periode den vier Himmels- 
richtungen entsprechend angeordnet und in ihrer augu- 
rischen Bedeutung zur Anschauung gebracht IHe vier 
Viertel der 52jährigen Periode sind dabei durch ihre 
Anfangsjahre (bezw. Anfangstage ihrer Anfangsjahre), 
die vier Viertel des Tonalamatl durch ihre Anfangstage 
bezeichnet, und zwar durch die Anfangstage der wirk- 
lichen Tonalamatlviertel , nicht der vier Abschnitte, die 
sich bei der Anordnung des Tonalamatl in Kolumnen 
von je fünf Zeichen ergeben. Die augurische Bedeutung ist 
durch je eine Tlaloc- Figur veranschaulicht die Schlange 
und Beil (Blitz und Donner) in der einen, den Wasser- 
krug in der anderen Hand hält und je nach der Himmels- 
richtung verschieden — schwarz, gelb, blau und rot — 
gefärbt ist Die Jahre und Tage, die dem ersten Viertel 
und dem Osten angehören, werden als fruchtbare an- 
geführt Für die dem Norden angehörigen Jahre und 
Tage des zweiten Viertels wird Dürre und Mifswachs, 



für die des dritten Viertels und den Westen Überfülle 
von WaBser und Überschwemmungen, für das vierte 
Viertel, den Süden, wiederum Dürre und Absterben der 
Maiskolben verkündet. Eine fünfte Tlaloc -Figur, die 
weifs- und rotgestreift ist, ist in der Mitte unter einem 
von einer hellen Sonne erleuchteten Nachthimmel ge- 
zeichnet. Die fünfte Region, die Mitte oder die Rich- 
tung nach unten, ist dadurch markiert, ihr entsprechen 
aber natürlich keine Jahre und auch keine Tonalamatl- 
abschnitto. 

Das Blatt 2H entspricht in seiner Auordnung ganz 
dem eben besprochenen, und fünf Tlaloc- Figuren sind 
auch auf ihm dargestellt , die nur etwas anders gefärbt 
sind, — mit dem Osten beginnend: schwarz, weifs und 
rot gestreift, gelb, wieder schwarz und endlich rot Aber 
es sind nicht die Tonalamatl- und die Jahresabschnitte, 
die daneben durch die Hieroglyphen angezeigt sind, 
sondern fünf aufeinander folgende Jahre. Und neben 
den Hieroglyphen der Jahre sind je zwei Tagesdaten 
angegeben, die leider an dem unteren Rande des Blattes 
schon ziemlich verwischt und abgerieben Bind. Mau 
kann mehr oder minder sicher folgende erkennen: 
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Jahr 1. »call (Bohr) 
. 2. tecpatl (Feuerstein) 
. 3. call» (Hau») 
, 4. loehtli (Kaninchen) 
„ i. acatl (Bohr) 

Ich habe die Abstände dieser Daten 
versucht. Eine »olche Rechnung ist mit einer gewissen 
Unsicherheit behaftet, nicht nur wegen der verwischten 
Zeichen, sondern auch, weil eine grofse Zahl dieser Daten 
in demselben Jahre zweimal vorkommt. Ich habe denn 
auch für die sämtlichen Daten bisher kein Gesetz aus- 
findig machen können. Aber zwischen dem Anfang und 
dem Ende, d. h. von dem Tage 4. olin im ersten Jahre 
bis zum Tage 1. atl im fünften Jahre ist genau ein Ab- 
stand von 1752 oder 3 x 584 Tagen vorhanden. Das 
heifst, es sind auf diesem Blatte drei Venusperioden an- 
gegeben , die sich in der That nahezu, d. h. mit einer 
Differenz von 73 Tagen, in den Zeitraum von fünf Jahren 
fügen. Die auguriacho Bedeutung der fünf Jahre oder 
der drei Venusperioden scheint auf dem Blatte zunächst 
durch die Figur einer Erdgöttin veranschaulicht, die in 
jeder Abteilung unter dem Bilde des Regengottes knieend 
dargestellt ist Nächstdem durch das Wi 
Kruge des Regengottes und 
strömt, und das bald mit Stein- 
messern, bald mit punktier- 
ten Augenflecken, mit Feuer- 
zungen , Windfiguren und 
Blumen besetzt ist 

An diese beiden Blätter 
schliefsen sich dann eine 
Reihe komplizierter Darstel- 
lungen, die das Ende der 
einen Seite de» Handschrift- 
Streifens und den Anfang der 
Kehrseite, die Blatter 2!) bis 
46 , füllen , auf deren Einzel- 
deutung ich aber verzichten 
mufs. Quetzalcouatl-Fi- 
guren spielen auf ihnen 
eine grofse Rolle, daneben 

Tezcatlipoca - Macuil- 8 - 
xochitl - Xolotl, Tlacol- 

teotl und ein Gott mit eingesetztem Tierrachen, der 
in dem ersten Teile der Wiener Handschrift als Chi- 
come olin, „sioben Bewegung", bezeichnet ist. Eine 
markante Stelle in den Darstellungen scheint mir Blatt 
35 zu sein, wo Quetzalcouatl von einem Adler ge- 
tragen und begleitet von Tezcatlipoca, der aber die 
Vogelschnabelmaske Quetzalcouatls tragt, vor einer 
in nächtlichem Hause thronenden Gottheit erscheint und 
dann, wiederum begleitet oder geführt von Tezcatli- 
poca, auf einem blauen Pfade abwärt« steigt, in einer 
nächtlichen Einfassung, dort andere Häuser und grause 
Gestalten passierend. Und weiter Blatt 42, wo Quetzal- 
couatl als Priester vor Tezcatlipoca sein Abbild 
opfert, worauf es über einen Kreuzweg wieder zu lichten, 
von Sonnenstrahlen und Maiskolben gebildeten Ein- 
fassungen geht. Und endlich Blatt 45, wo auf einer 
von sechs Schädeln gebildeten Unterlage, vor einem mit 
Fahnon besteckten Baume die Gottheit des Morgen- 
sterns kniet Ich glaube in der That, dafs Sagen über 
die Wanderung der Gottheit durch das unterweltliche 
Reich der Nacht und Finsternis, etwa ähnlich denen, die 
in breiter Ausführung in der Quiche- Tradition des Popol 
Vuhs erhalten sind, auf diesen Blättern dargestellt sind, 
und dafs der Ausgangspunkt dieser Sagen das Verschwin- 
den oder die Unaichtbarkeit des leuchtenden Gestirnes der 
Venus zur Zeit seiner Konjunktion mit der Sonne war. 



Tag 4. olin (Bewegung) 
. 5. cipactli (Krokodil) 
. 9. atl (Wasser) 
. (5.| atl (Wasser) 
. I. atl (Wasser) 




? I 
10. quiauitl (Begenl 
7. couatl (Schlange) 
(13.) coaatl (Schlange) 
13. maratl (Hirsch). 

Mit dem Blatte 47 beginnen dann wieder einfachere 
und leichter verständliche Darstellungen. Blatt 47 und 
48 zeigen uns in der Mitte eine Reihe von fünf weib- 
lichen Gestalten (Fig. 8) und oben eine Reihe von fünf 
männlichen Gestalten (Fig. 9); beide Reihen Wieder- 
holungen derselben Figur, aber verschieden — weifs und 
rot gestreift, blau, gelb, rot, schwarz — gemalt und mit 
wechselndem Beiwerk. Neben jeder Figur sind 13 auf- 
einander folgende Tage durch das erste, fünfte und 
zehnte Zeichen und 
gebracht. Und zwar stehen bei den weiblichen Gestalten 
die mit 1 ma^atl (Hirsch), 1 quiauitl (Regen), 
1 o^omatli (Affe), 1 ca Iii (Haus), 1 quauhtli (Adler) 
beginnenden Tage, die zusammen das dritte Viertel des 
in fünfgliedrigo Kolumnen angeordneten Tonalamatls 
darstellen. Bei den männlichen Gestalten, die mit 
1 xochitl (Blume), 1 malinalli (Grasstrick), 1 cuetz- 
pal in (Eidechse), 1 cozcaquauhtli (Geier), 1 tochtli 
(Kaninchen) r 




9. 



Viertel des in der genannten Weise angeordneten Tona- 
lamatls ausmachen. Dieselben zwei Figurenreihen, be- 
gleitet von denselben Zeichen, sind auch im Codex Vati- 
canus dargestellt Aber hier im Codex Borgia ist vor 
der Reihe der weiblichen Gestalten noch eine aus einem 
chalchiuitl heraustretende, von Schlangen umgebene 
weibliche Geatalt in blauem Felde gezeichnet, und um 
sie die mit der Ziffer 13 versehenen Tage, die vor den 
genannten AnfangBtagen 1 m acatl u. s. w. stehen. 
Vor der Reihe der männlichen Gestalten ist eine gleiche 
männliche Gestalt, aus einem Steinmesser heraustretend, 
in schwarzem Felde gezeichnet Um sie aber die mit 
der Ziffer 4 versehenen Tage, die vor den fünften Tagen 
der mit 1 xochitl n. s. w. beginnenden Reihen Btehen, 
zum Zeichen, dafs für diese fünf männlichen Gestalten 
nicht die Anfangstage 1 xochitl u. s. w., sondern die 
fünften Tage, 5 cuetzpalin (Eidechse), 5 cozca- 
quauhtli (Geier), 5 tochtli (Kaninchen), 5 xochitl 
(Blume), 5 malinalli (Grasstrick) bezeichnend sein 
sollen. Was die weiblichen Gestalten betrifft, so habe 
ich schon in meiner ersten Mitteilung über die Bilder- 
schriften der Codex Borgia-Gruppe darauf hingewiesen, 
dafs die Zeichen , die hier neben ihnen abgebildet sind, 
genau die Tage darstellen , an denen nach dem vierten 
Buche Sahaguns die Ciuatoteö oder Ciuapipiltin, 
die gespenstischen Weiber, die im Westen hausen, die 
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Seelen der im Kindbett gestorbenen Frauen, zur Erde 
herabkommen, die wir also wohl in diesen weiblichen 
Gestalten der Handschrift zu erkennen haben. Eine 
weitere Bestätigung für diese Annahme ergiebt sich dar- 
aus, dafa von diesen Ciuateteö in der That gesagt 
wird, dafs es fünf von ihnen gegeben habe. Für die 
Reihe der männlichen Gestalten werden auf dem vor- 
liegenden Blatte des Codex Borgia die fünften Zeichen 
der Tagereihen als mafsgebend bezeichnet, d. h. wir 
haben Macuil cuetzpalin („fünf Eidechse"), Macuil 
cozcaquauhtli (fünf Geier), Macuil tochtli (fünf 
Kaninchen), Macuil xochitl (fünf Blume), Macuil 
malinalli (fünf Grasstrick) als ihre Namen anzusehen. 
In der That sind das vielgenannte Namen von Gottheiten, 
der bekannteste ist Macuil xochitl, der Gott des 
Spieles, der auch Auiateotl, Gott der Lustbarkeit, 
heifst, und nächstdem Macuil tochtli, der als einer 
der Pulquegöttor aufgeführt wird. Und alle diese, mit 
einem Datum „fünf* bezeichneten Güttor werden in der 
Sahagun-Handschrift mit der Zeichnung einer weifsen 
Hand um den Mund abgebildet, die ja auch in den 
Figuren dieses Codex Borgia-Blattes klar und deutlich 
gezeichnet ist. Zu bemerken ist nur noch, dafs die Figur, 
die am Anfange dieser Reihe aus dem Steinmesser her- 
vortretend zu sehen ist, zwar im übrigen die gleiche 
Bemalung und das gleiche Ansehen wie die andere hat, 
aber mit herausquellenden Augen und verkrümmten 
Gliedmaßen dargestellt ist Genau gleich dem Xolotl, 
dem Gott der Mifageburton, der Tageszeichenreihe. 

Wenn demnach die Bedeutung der auf diesen Blättern 
dargestellten Figurenreihen durchaus sicher ist, so mufs 
man sich doch fragen, was haben sie hier für eine Stolle, 
warum sind gerade die hier verzeichneten Tage die 
Zeichen, an denen die Ciuateteö vom Himmel herab- 
kommen, und warum werden diese überhaupt in der 
Zahl von fünf gedacht. Ich glaube, dafs man den Aus- 
gangspunkt für diese Darstellungen und die an sie Bich 
knüpfuude augurische Bedeutung der dargestellten Tage 
in den Beziehungen suchen mufs, die die Abschnitte des 
Tonalamatl mit den Himmelsrichtungen verknüpfen. Die 
Ciuateteö, die Seelen der im Kindbett gestorbenen 
Frauen, waren das Gegenstück zu den tonatiuh üxco 
yaque, den toten Kriegern, die in der Schlacht oder 
auf dem Opfersteine ihr Leben gelassen hatten. Die 
letzteren hatten in dem Osthimmel ihren Wohnsitz. Die 
Ciuateteö wohnten im Westen, der nach ihnen geradezu 
alsoiuatlampa, n Region der Weiber" , bezeichnet wird. 
Weil nun der dritte Abschnitt des in fünfgliederige 
Säulen geordneten Tonalamatls dem Westen zugeschrieben 
wurde, so mufsten in ihm die Ciuateteö mächtig sein, 
und da dieser Abschnitt fünf verschiedene Reihen von 
je 13Tagen umschliefst, so mufsten' auch die Ciuateteö 
in der Zahl von fünf vorhanden sein. Von dem Gotto 
Macuil xoohitl und seinen Genossen werden wir in 
gleicher Weise anzunehmen haben, dafs ihr Wohnsitz 
im Süden gedacht wurde. In der That ist Macuil 
xochitl der Gott des xoohilhuitl, des Blumenfestes. 
Es wurde an den Tagen chioome xochitl, „Sieben 
Blume" und Ce oochitl, „eins Blume", gefeiert. Und 
amilpampa xochitlampa, „Region der bewässerten 
Äcker, Region der Blumen", ist einer der Namen, mit 
denen die Mexikaner den Süden bezeichneten. Ich habe 
oben schon erwähnt, dafs im Codex Vaticanus die Reihen 
der Ciuateteö und Macuil xochitls und seiner Ge- 
nossen nach den Figuren des toten weifsen und des vom 
Speer getroffenen braunen Hirsches abgebildet sind, die 
durch die beigeschriebenen Zeichen als Abbilder des 
ersten und des zweiten Tonalamatlabscbnittoa, bezw. der 
Himmelsrichtungen Osten und Norden bezeichnet werden. 

Globus LXXIV. Nr. 20. 



Ist nun dies die richtige Erklärung für die Dar- 
stellungen der Blätter 47 und 48, ao schliefsen sich 
jetzt ganz natürlich die folgenden vier bis fünf Blätter 
ihnen an. Denn auf ihnen haben wir Darstellungen 
der sämtlichen Himmelsrichtungen oder Regionen. In 
der oberen Hälfte von Blatt 49 bis 52 sehen wir vier 
den Himmel tragende Gottheiten, die natürlich die vier 
Uauptrichtungen bezeichnen. Die erste, den Osten be- 
zeichnend, ist Tlauizcalpan tecutli, die Gottheit des 
Morgensterns. Vier weitere Gottheiten schliefsen sich 
diesen vieren an, die vielleicht die intermediären Rich- 
tungen bezeichnen sollen, und in der rechten Hälfte von 
Blatt 53 folgt eine in einen Erdrachen stürzende Gestalt, 
die zweifellos die fünfte Region, die Mitte oder die Rich- 
tung nach unten, ausdrückt. 

In der unteren Hälfte von Blatt 49 bis 52 sind je 
zehn verschiedene korrespondierende Darstellungen zu 
Gruppenbildern vereinigt, die je einem der vier Ab- 
schnitte des in fünfgliederige Säulen geordneten Tonala- 
matls, also je einer der vier Himmelsrichtungen, zu- 
geschrieben werden. Ihnen schliefst sich in der unteren 
rechten Hälfte von Blatt 53 ein Bild an, du die fünfte 
Region, die Mitte, durch einen Erdrachen, eine Erdgöttin 
und einen aus ihrem Leibe aufspriefsenden Baum zur 
AnBehauung bringt Verschiedene der einzelnen Teile 
dieser Gruppenbilder finden sich in anderen Handschriften 
wiederholt Die vollständigen Gruppenbilder sind nur 
hier im Codex Borgia zu finden. 

Von der linken Hälfte von Blatt 53 gehört der untere 
Abschnitt zu dem folgenden Blatt«. Es bleibt demnach 
oben noch ein Zwickel übrig, und der ist, ähnlich wie 
der freie Raum auf Blatt 1 7, mit einer Figur ausgefüllt, 
bei der man die 20 Tageszeichen den verschiedenen 
Körperteilen ein- oder zugeschrieben hat Aber es ist 
diesmal nicht die Figur Tezcatlipocas, sondern ein 
Hirsch, aus dessen geöffnetem Rachen das Gesicht des 
Gottes mit der Schmettorlingszcichnung um den Mund 
hervorsieht den ich oben an der elften Stelle der Tages- 
zeichenreihe erwähnt habe. 

Auf dem unteren Abschnitte der linken Hälfte von 
Blatt 53 und auf Blatt 64 haben wir dann wieder eine 
Darstellung, die, streng kalendarisch der einfache Aus- 
druck durch astronomische Beobachtung erkannter 
Thataachen ist Es Bind auf diesen Blättern und in ganz 
analuger Weise auf bestimmten Blättern des Codex 
Vaticanus und des Codex Bologna die Gottheiten des 
Planeten Venus abgebildet, und zwar in der Gestalt wie 
ee scheint die man ihm als Gottheit des AbendsternB zu 
geben beliebte. Die Figur ist fünfmal dargestellt. 
Denn wir wissen ja, dafs der Planet Venus in fünf 
Zeichen erscheint, dafs die Anfangstage seiner Perioden 
nur auf fünf von den 20 Tageszeichen fallen. Und zwar 
ist es im Codex Vaticanus immer genau dieselbe Gestalt 
die in den fünf Bildern wiederkehrt Im Codex Bologna 
haben die Figuren verschiedene Farbe. Im Codex Bor- 
gia wechselt ebenfalls die Farbe und der Gott ist nur 
in der ersten Abteilung mit dem ihm eigenen Kopfe ab- 
gebildet. In den anderen Abteilungen ist an Stolle des 
Gesichts ein Tierkopf (Raubvogel, Hnnd, Kaninchen) 
oder ein Schädel eingesetzt Aber über den Tierköpfen 
ist es immer der charakteristische Kopfschmuck des 
Gottes, der neben der anderen Ausstattung die Identität 
wahrt Um diese fünf Figuren sind je 13 Tage mit 
ihren Ziffern und Zeichen dargestellt Sie bezeichnen 
die Anfangstage ebensoviel«- Venusperioden und ergeben 
zusammen einen Zeitraum von 65 X 584 Tagen, die 
grofse Periode, die 13 X 8 oder 2 X 52 Jahren und 
146 Tonalamatl äquivalent ist nach deren Ablauf wieder 
dieselbe Ziffer und dasselbe Zeichen auf den Anfangstag 

40 
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der YenuBperiode fallen. Allerdinga sind — das darf 
einen nicht irre führen — die Anfangstage der Venus- 
perioden auf dieBen Blattern nicht bo, wie Bie in Wirk- 
lichkeit einander folgen, Terzeichnet, sondern in mehr 
schematiBcher Weise, wie diese Daten in dem Tonalamatl 
hintereinander zu stehen kommen. 

Diese Darstellung der grofaen Venuspertode auf 
diesen Blattern der Bilderschriften der Codex Borgia- 
Gruppe ist nicht nnr an sich von grofsem Interesse. Sie 
ist auch deshalb wichtig, weil sie die erste sichere Par- 
allele zwischen Handschriften mexikanisch-toltekischen 
Ursprungs und Maya- Handschriften zu ziehen erlaubt. 
Die merkwürdigen Blitter 46 bia 50 der Dresdener 
Handschrift, deren Enträtselung wir, wie so vielen andere, 
Förstemanns Scharfsinn und rechnerischem Genie ver- 
danken, sind ea, auf denen wir nicht nur dieselbe grofse 
Periode Terzeichnet aehen, sondern auch Figurengruppen, 
die denen unserer Codex Borgia- Blitter analog sind. 
Im Codex Borgia wirft die Gottheit des Planeten Venus 
einen Speer und Terwundet damit bestimmte Figuren 
oder Symbole , die ihr gegenüber abgebildet sind. Im 
Codex Bologna und Vaticanus hält die Gottheit nur 



In dem Codex Borgia folgen zunächst, auf Blatt 55, 
sechs schreitende Götter, neben denen die 20 Tages- 
zeichen Terzeichnet sind. In dem Vaticanus und Bo- 
logna sind keine Parallelen dafür Torhanden. Wohl 
aber, und zwar an drei Terechiedenen Stellen, im Codex 
Fejervary. 

Dann folgt Blatt 56, eine prächtig gezeichnete Gruppe, 
der Windgott Quetzaleouatl und der Todesgott, 
Kücken an Rücken gelehnt Recht« und links die An- 
fangstage der 20 Dreizehnheiten, die zusammen das To- 
nalamatl ausmachen, die demnach zur Hälfte als Quet- 
zaleouatl unterstehend, also wohl als gut, zur Hälfte 
dem Todeagott unterstehend, also wohl als böse, be- 
zeichnet werden. 

Blatt 57 enthält wieder sechs Darstellungen, aber 
nicht Einzelfiguren, sondern sechs Paare Ton Gottheiten. 
Daneben Tageszeichen und Differenzzahlen, die zustimmen 
das in fünfgliederige Säulen geordnete Tonalamatl er- 
geben. Auch diese Darstellungen finden weder im Va- 
ticanus, noch im Bologna, wohl aber im Codex Fejervtiry 



Paare Ton Gottheiten sind auch auf den folgenden 




Speer und Wurfbrett, aber die Figuren und Symbole 
ihr gegenüber sind Tom Speer getroffen. Auf den 
Blättern 46 bis 50 der Dresdener Handschrift sind fünf 
verschiedene Gottheiten dargestellt, aber neben der Hie- 
roglyphe jeder steht die Hieroglyphe des Planeten Venus, 
und alle halten Speer und Wurfbrett, gleich den Fi- 
guren der Codex Borgia-Gruppe. Und unter diesen fünf 
Gottheiten sieht man fünf andere vom Speere getroffen 
am Boden liegen. In den fünf vom Speere getroffenen 
Gestalten stimmen die Handschriften der Codex Borgia- 
Gruppe durchaus überein , nur ist die Reihenfolge des 
Codex Borgia in den anderen beiden Handschriften 
etwas verändert. Die Dresdener Handschrift hat in den 
drei ersten Bildern genau entsprechende Gestalten. In 
den beiden letzten Bildern bringt die Dresdener Hand- 
schrift Figuren, wo die Handschriften der Codex Borgia- 
Gruppe nur Symbole haben. Die Bedeutung der Figuren 
dort und der Symbole hier scheint aber ebenfalls eine 
analoge zu sein. Eine Schilderung dieser Übereinstim- 
mungen im einzelnen mufs ich mir hier versagen. Auch 
was dem Speerwerfen für eine Bedeutung zukommt, kann 
ich hier nicht auseinandersetzen. Näheres darüber 
habe ich in meinem Aufsatz „über die Venusperiode in den 
Handschriften der Codex Borgia-Gruppe" in der Zeit- 
schrift für Ethnologie gegeben. 



Blättern 58 bis 60 des Codex Borgia Terzeichnet, und 
zwar sind ea 25 Paare, und neben ihnen sind die Ziffern 
2 bis 26 angegeben. Hierfür giebt es in dem Codex 
Vaticanus eine Parallele und außerdem in dem Codex 
Laud. 

Blatt 61 bia 70 sind der Darstellung des in 20*Ab- 
schnitt« Ton je 13 Tagen geordneten Tonalamatls und 
seinen Titulargottheiten gewidmet Es ist das die Reihe 
Ton 20 Gottheiten, die nicht nur hier und im Vaticanus, 
sondern anch im Telleriano Remensis, Vaticanus A. , in 
dem Tonalamatl der Aubin-Goupilsehen Sammlung und 
in der Handschrift des Corps legislatif , neben den To- 
nalamatlabschnitten Teneichnet steht, und die ich in 
meiner Arbeit über das Tonalamatl der Aubinschen 
Sammlung eingehend behandelt habe. Als Probe für 
den Stil dieser Handschrift habe ich hier in Fig. 10 die 
Gottheit des siebenten dieser Abschnitte , T 1 a 1 o c , den 
Regengott wiedergegeben. 

Blatt 71 ist wieder astronomisch. Die drei Himmels- 
körper, die die Mexikaner zu beobachten gewohnt waren, 
Sonne, Mond und Morgenstern, sind auf diesem Blatte 
vereinigt. Die Sonne ist durch den Sonnengott im 
Sonnenbilde und durch sein Symbol, das Datum naui 
olin, „vier Bewegung", zur Anschauung gebracht. Der 
Gott hält Spcerbündel und Wurfbrett in der Hand, und 
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Wasser und gelbe Federn 1 ) Hiefsen an dem Sonnen- 
bilde herunter. Die letzteren sind als Feuer gedacht. 
Wasser und Feuer zusammen, atl - tlachinolli auf 
mexikanisch, war den Mexikanern symbolischer Aus- 
druck für Krieg. Der Mond ist durch ein Kaninchen 
repräsentiert, das im wässerigen, yon einem Knochenring 
umschlossenen Felde auf einem dunklen Nachthinter- 
gruade erscheint. Die Mexikaner erblickten, gleich den 
Indern, in der Scheibe des Mondes ein Kaninchen. Der 
Morgenstern endlich ist durch das Datum Ce acatl, 
„eins Rohr", bezeichnet, das ist der Tag, an dem Quet- 
zalcouatl geboren wurde, und an dem er starb, sich 
in den Morgenstern verwandelnd. Neben diesen drei 
Himmelskörpern ist aber noch die Zahl 13 durch die 
entsprechenden Ziffern, begleitet von 13 Vogelfiguren, 
zum Ausdruck gebracht Meiner Ansicht nach deshalb, 
weil die Zahl 13 als unabhängiger Faktor, neben dem, 
was die Beobachtung der drei Himmelskörper ergab, zu 
Zeitbestimmungen, zu Zeitperioden in dem Aufbau des 
Tonalamatl verwendet wurde. Die 13 Vogelfiguren sind 
ohne Zweifel nur als Repräsentanten, als Abbilder oder 
Verkleidungen, ebensovieler Gottheiten zu betrachten. 
In dem Tonalamatl der Aubinschen Sammlung, wo diese 
13 Vogelfiguren auf sämtlichen 20 Blättern neben den 
Zeichen der Tage zu sehen sind, kommt in derTbat aus 
dem geöffneten Rachen des Vogels das Gesicht einer 
Gottheit hervor. 

Auf Blatt 72 sind die vier Himmelsrichtungen durch 
vier Schlangen, die vier Gottheiten umschliefsen , zur 
Anschauung gebracht Um die vier Gottheiten sind die 
20 Tageszeichen, je fünf bei jeder Gottheit verteilt 

Blatt 73 und 74 enthalten wieder Figuren, bei denen 
die 20 Tageszeichen den verschiedenen Körperteilen cin- 
oder zugeschrieben und im Umkreise verteilt zu sehen 
sind. Auf Blatt 73 ist es dieselbe Doppelfigur, Quetzal- 
couatl und der Todeagott, Kücken an Rucken gelehnt 
die wir schon auf Blatt 56 gefunden hatten. Auf Blatt 74 
ist in der oberen Hälfte die Erdgöttin, Tlacolteotl, 
in der unteren Macuil xochitl, dargestellt 

Den Schlufs der Handschrift bilden auf den Blättern 
75 und 76 acht Gottheiten, denen Riucherwerk und 
Kasteiungsblut dargebracht wird. Daneben ist durch 
Tageszeichen und Differenzpunkte das in fünfgliederige 



') Der Zeichner Kingoborough« hielt dieae Federn für 
Quetzalfedern und gab sie grBn an. Dadurch ut die Be- 
ziehung auf den Krieg, die doch hier klar vorliegt vollkom- 
men verdeckt 



Säulen geordnete Tonalamatl zum Ausdruck gebracht 
und zwar in der Weise, dafs immer zwei aufeinander 
folgende Götter einem Tonalamatl viertel, also wohl auch 
einer der vier Himmelsrichtungen entsprechen. Hier 
sind durch das Ansengen, das die unnützen Hände der 
Kinder versuchten, zwei Figuren zerstört worden. Die 
übrigen sind aber noch wohl erkennbar. 

Das ist in kurzem der Inhalt dieser merkwürdigen 
und schönen Bilderschrift. Wie man sieht >»t derselbe 
durchaus nicht blofs astrologisch - augurischer Natur, 
sondern es ist auch ein gut Teil astronomischer Beob- 
achtung, insbesondere was die Bewegungen des Planeten 
Venus betrifft, darin enthalten. Es fehlt dagegen die 
Ausrechnung der langen Zeitperioden, die für die Maya- 
Handschriften, wenigstens die der Dresdener Bibliothek, 
so kennzeichnend sind. Allerdings darf man nicht ver- 
gessen, dafs diese Bücher der alten Mexikaner nicht 
Bücher in unserem Sinne waren, die eine Kenntnis direkt 
übermitteln. Man lernte durch mündliche Unterweisung, 
und die Bücher waren nur das Memoriale, der Anhalt 
für das (Gedächtnis. Es wäre gar nicht undenkbar, dafs 
manches, was in der Dresdener Maya - Handschrift in 
langen Zahlenreihen ausgerechnet vorliegt, im Codex 
Borgia nur durch ein Paar Bilder und ein Paar zu- 
gesetzte Zeichen markiert wäre, wie ja thatsächlich die 
genaue Auarechnung, die in den Blättern 46 bis 51 der 
Dresdener Handschrift vorgenommen wird, im Codex 
Borgia, für die Wissenden ohne Zweifel ebenso verständ- 
lich, durch die fünf Bilder der Gottheit des Planeten 
Venus und die je 13 umgebenden Daten zur Anschauung 
gebracht ist Um nur ein Beispiel herauszugreifen: es wäre 
gar nicht unmöglich , wie mir scheint , dafs die vier je 
eine Gottheit einschliefsenden Schlangen auf Blatt 72 
des Codex Borgia ihre Parallele in den Bildern 61 und 
62 der Dresdener Handschrift haben, wo in den Win- 
dungen der Schlangen Zahlen verzeichnet Bind, deren 
jede einzelne einen Zeitraum von etwa 34 000 Jahren 
umfafst. Für uns, die wir nicht wissend sind, ist das 
ein grofser Mangel dieser mexikanischen gegenüber den 
Maya-Handschriften. Dafür entschädigt der Codex Bor- 
gia, und überhaupt die Bilderschriften dieser Klasse, 
durch die liebevollere und sorgfältigere Ausführung der 
Figuren, durch die Fülle des Details und die Pracht der 
Farben, und dadurch, dafs sie eine Anknüpfung an Be- 
kanntes, durch Überlieferung Festgestelltes, gestatten. 
Hoffen wir, dafs ein eingehendes Studium beider Klassen 
von Handschriften mit der Zeit die Rätsel lÖBen wird, 
die heute noch der Deutung sich entziehen. 



Aus Urga in 

Von Eugen 

Caragol Jurte, 10. September 1898. Ich schreibe 
diese Zeilen in einer schmutzigen Filzjurte an einer Halte- 
stelle zwischen Urga, der mongolischen Hauptstadt und 
Kaigan, daB schon an der chinesischen Mauer liegt und 
unser nächstes Reiseziel ist Schon sind wir in die 
Gobi, die „Wüste", eingetreten, welche von den Chinesen 
als „Schamo" bezeichnet wird. Täglich 65 bis 70 Werst 
zurücklegend, Bind wir aus dem Buriätenlande (wo wir 
hauptsächlich die Schamanen studierten) und von der 
sibirischen Grenzstation Kiachta in kurzen Zwischen- 
räumen nach Urga gelangt, wo wir von all' den buddhi- 
stischen Tempeln und fanatischen Lamas überrascht 
wurden. Gastfreundliche Aufnahme fanden wir im 
russischen Konsulate daselbst und gleich nach meiner 



der Mongolei. 

Graf Zichy. 

| Ankunft wurde ich vom mandschurischen wie vom mon- 
golischen Gouverneur besucht die beide ihre feuerroten, 
riesig grofsen Besuchskarten bei mir abgaben, welche 
ich in natura beilege. Dafs hier zwei Gouverneure vor- 
handen Bind, hat seinen Grund in der chinesischen 
Staatsweisheit; sie will keine Rasse vor der anderen 
bevorzugen und hat daher zwei gleichwertige Gouver- 
neure hier eingesetzt. Die Visitenkarten kamen zuerst 
an und eine Stunde darauf erschienen die Herren selbst 
mit ungeheurem Pomp, Lärm und viel, viel Staub — 
das sollte mir vor ihrer Macht und Stellung Achtung 
einflöfsen. Im Umsehen war mein gastfreundliches 
Quartier, das russische Konsulat, von einer Wolke von 
Würdenträgern in gelber und blauer Seide erfüllt Am 



Digitized by Google 



820 



Eugen Graf Zichy: Aua l'rga in der Mongolei. 





In grober StuUklciiluog. 

Der Bogdo Oegen in Urga. 



In gewöhnlicher Tracht. 

Aufnahme von einem Lama. 



Abend ninfate ich beim mandschurischen Gouverneur 
ganz nach chinesischer Sitte apeisen und am folgenden 
Tage beim mongolischen frühstücken. 

Du alles war mit viel Aufwand und Lärm verknüpft, 
ohne die es einmal hier nicht abgeht. So auch die Art 
des Kaisens auf der endlos erscheinenden Route. Ich 
habe hier sieben Lastkamele für mein Gepäck; ein 
Kameltreiber geht voran, einer hinten; sie sind ganz in 
Rot gekleidet und tragen gelbe, pelzverbrimte Mützen. 
Für uns kauft« ich in Kiachta drei kleine, aber außer- 
ordentlich fest gebaute , ganz neue chinesische Wagen ; 
sie werden von je sechs Pferden aus dem Sattel an der 
Stange gezogen, denn an den Wagen selbst sind die 
Pferde nicht gespannt Was den Wagen betrifft, so be- 
zeichnet man ihn besser als eiuen massiven Karren mit 
beinahe 2 m hohen Rädern , auf deren Achse der Sitz 
unmittelbar aufliegt. Reim Fahren wird man gründlich 
durchgeschüttelt. Damit nun der Wagen nach hinten 
nicht überschlägt, reiten dicht hinter demselben zwei 
Mandschuren, deren jeder einen am Wagensitz befestigten 
Strick vom Sattel aus hält. Rei einiger Aufmerksamkeit 
der Heiter mag das auch seinen Zweck erfüllen ; aber 
leider ist auf der Vorderseite keine ähnliche Hinrichtung 
vorhanden ! Rei einer Thalfahrt, die wir im gestreckten 
Galopp ausführten, Btürzteeins der Vorderpferde, dadurch 
kam der schwere Karren zum Umstürzen nach vorn 
und warf mit seiner Stange noch zwei Pferde um, und 
bei dem heftigen Tempo der Fahrt war nun der Stöfs 
nach vorn so stark, dafs ich und mein neben mir 
sitzender Förster wie aus einer Katapulte geschossen 
nach vorn herausgeworfen wurde ; ich kam , ein Rad in 
der Luft schlagend, als geübter Turner vor die Pferde 
zu liegen, während der Förster, mit dem Gewehr im 
Arm, mitten unter ihnen lag. Da aber ein ernstlicher 
Unfall nicht erfolgte, rasten wir nach zehn Minuten, von 
25 Reitern umgeben, wieder im Galopp dahin, eingehüllt 
von einer gewaltigen Staubwolke, die unter den Hufen 
der mongolischen Reiter aufwirbelte. 

Mit diesen Reitern habe ich nun zusammen gelebt 



und bei ihnen mongolische 
Sitten studiert Gutmütig sind 
nie, das ist zn ihrem Lobe zu 
sagen, aber schrecklich neu- 
gierig, was uns oft stark be- 
lästigte. Weit über die Ebenen 
zwischen Kiachta und Urga 
sind die Filzjurten und Vieh- 
herden dieses Volkes zerstreut, 
bei dem wir wiederholt ein- 
kehrten. Na , aber der 
Schmutz in diesen Filzbehau- 
sungen, wo man alle Begriffe 
der Civilisation aufgeben und 
sich in einen Kampf mit Un- 
geziefer der mannigfachsten 
Art einlassen mufs ! Das Heiz- 
material besteht in der holz- 
armen Gegend aus getrock- 
netem Viehdünger, der beim 
Verbrennen nicht nur einen 
fürchterlichen Gestank, son- 
dern einen abscheulichen, die 
Augen beizenden Rauch ver- 
breitet Zu essen in einer 
solchen Schmutzhöhle ist für 
den Kulturmenschen nicht 
möglich. Hier giebt es kein 
Rrot kein Ei, das doch sonst in 
wilden Gegenden aushilft, denn 




Mongolische Priuzeuin in Staatsrecht. 

Aul _->-i.. ti-. tu •■ ii ron Graf Eugen Zirby. 
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Vornehme Mongolinnen in Urga. 
Photographicrt vou Graf Eugi-n Zichy. 

Federvieh verabscheut der Mongole; ich schofa täglich 
einige Stuck Rebhühner oder Trappen und wenn ich 
meinen Mongolen davon anbot, wandten sie sich unter 
Zeichen des Abscheues von mir fort. Das Wasser, das 
sie zur Zubereitung der Speisen benutzen , entstammt 
der nächsten verunreinigten Pfütze oder einem Bache. 
Ziegen- und Schaffleisch bildet die Hauptnahrung, dazu 
grob geBtofsene Hirse und Milch. Alle Gerate in den 
Jurten starren von Schmutz, von alten Fettkrusten und 
werden kaum je gereinigt. 

War diese empörende Unsauberkcit der Mongolen 
schon ahstofsend genug, so entsetzte mich die Gefühls- 
roheit, mit der sie ihre Toten behandeln, noch weit 
mehr. In der Steppe sowohl als namentlich auch in 
Urga selbst lernte ich die entsetzliche Sitte des Volkes 
kennen, die Leichen nicht zu begraben, sondern den 
zahllos umherstreifenden wilden Hunden, den Aasgeiern 
und Raben zum Frafse vorzuwerfen. Statt eines Fried- 
hofes sieht man Haufen menschlicher Knochen und 
Schädel, halb angefressene Laichen, dazwischen heulende 
Hunde, die sich von Menschenfleisch misten. Unbekleidet 
werden die Leichen an den schauerlichen Ort hin - 
gebracht, und je schneller die Aastiere ihr fürchterliches 
Werk vollenden , desto wohlgefälliger betrachtet der 
Verehrer Buddhas die Sache, denn so lange noch ein 
Fetzen Fleisch an dem Gerippe hangt, so lange kann, 
nach hiesigem Aberglauben, die Seele dos Verstorbenen 
nicht das Jenseits betroten, ßlofs ganz hochstehende 
und vornehme Personen sollen verbrannt werden und 
deren Asche vermischt man mit Thon, um daraus Votiv- 

f.luW LXXIV. Nr. 20. 



gaben zu formen , die als kleine Statuetten iu 
den Tempeln aufgestellt werden. 

Was endlich den religiösen Fanatismus der 
Mongolen betrifft, so hatte ich am besten Ge- 
legenheit, denselben in Urga kennen zu lernen. 
Die Stadt, etwa 30 000 Einwohner zählend, liegt 
am Flüfschen Tola und heifst bei den Nomaden 
der Umgegend nur „Bogdo-Kuren", was „heiliges 
Lager" bedeutet. Diese Bezeichnung wird vor- 
zugsweise auf den mongolischen Teil des Ortes 
angewendet, der durch eine breite Flache von 
dem chinesischen getrennt ist Im Süden Urgas 
dehnt sich der stark bewaldete Gebirgszug Bogdo- 
ola, wörtlich „heiliger Berg", aus; nach Norden zu 
übersieht man von hier aus die weit ausgedehnte, 
ungemein weitläufig gebaute Klosterstadt, iu 
welcher inmitten von 10000 bis 15000 Lamas 
der lebende buddhistische Gott, der Bogdo Gegen 
Kutuktu, sein Dasein fristet. Abgesehen von den 
Tempeln und einigen chinesischen Gebäuden be- 
stehen die Wohnungen Urgas aus Lehmhütten 
und Filzjurton, die, von Holzzäunen umgeben, 
ohne jede Ordnung daliegen. 

Und nun zum heiligen, zum lebenden Gotte, 
dem Bogdo Gegen, dem Urga seine religiöse Be- 
deutung verdankt Denn nächst Lhassa in Tibet 
wo der Dalai Lama thront, ist kein Ort für die 
Mongolen heiliger als Urga. Sichtbar ist der 
Bogdo Gegen für uns Fremde nicht; zum Glück 
ist aber die Photographie schon bis hierher vor- 
gedrungen und findet unter den Lamas ihre aus- 
übenden Künstler, und einem solchen verdanke 
ich die beiden hier mitfolgenden Pbotographieen, 
auf denen der jetzt ungefähr 28 Jahre zählende 
Bogdo Gegen einmal in seiner gewöhnlichen Klei- 
dung und dann in grofser religiöser Tracht dar- 
gesteUt ist. Als achtjähriger Knabe wurde er 
von Lhassa in Tibet hierher gebracht, nach- 
dem sein heiliger Vorgänger gestorben war, 
<L b. gestorben nach unseren Begriffen, denn nach mon- 
golischen resp. buddhistischen stirbt er niemals, sondern 
wird nur „urageboren". Diese Inkarnation der Gottheit 
soll ein geistig unbedeutender junger Mann sein, der, 
für andere unsichtbar, nur von seinen Lamas umgeben 
ist, die ihn regieren und ihrerseits wieder von der chi- 
nesischen Regierung beeinflufst werden, welche so auf 
die Mongolen einwirkt. Stirbt der Bogdo Gegen , so 
wird sein Körper eingesalbt, bal- 
samiert, eingesalzen und in einer 
goldenen Truhe im Buddhatempel 
aufbewahrt Aus Lhassa ver- 
schreibt man alsdann einen neuen. 
Der jetzige ist nun ungefähr 20 
Jahre auf seinem göttlichen Throne ; 
für ihn stehen in der Nähe Urgas 
drei schöne Sommerresidenzen 
zur Verfügung, herrliche Prunk- 
behausungen, die von Gold, 
Schmelz und Porzellan funkeln. 
Ich habe sie nur von aufson ge- 
sehen , aber Ton der dort herr- 
schenden Pracht erzählen gehört, 
selbst Klefanten werden dort ge- 
halten. Fortwährend strömen 
dort die Gaben der Gläubigen zu- 
sammen, deren Wert alljährlich 
auf eine halbe Million Rubel mir 
angegeben wurde. 

Versteht es so schon die Geist- 
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Mandücuu -Statthalters 
Lian-Tachun in Urga. 
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Adolf Bastian Elementargedanken und Entlehnungen. 



lichkeit, das arme Volk auszusaugen, so sorgen dii 
hiesigen Beamten dafür, dafs der Rest an Geld und 
Gut in ihre Taschen wandert. Besoldet sind sie ja nur 
äufserst schwach — indessen das ist Nebensache, ßiever- 
stehen es, sich anderweitig schadlos zu halten, und so 
werden die Einkünfte eines hiesigen Gouverneurs auf 
jährlich 100 000 Rubel geschätzt. Der Gouverneur 
schröpft das Volk, ihm selbst aber zapfen die Vor- 
gesetzten in Peking wieder die Einkünfte ab. 

Aufser den beiden Photographieen des Rogdo Gegen 
lege ich noch einige von vornehmen mongolischen Damen 
bei, welche in ihrem überladenen Schmuck und ihren 
feinen Pelzen einen grotesken Eindruck machen. 

Morgen Vormittag erwarten wir hier die Post aus 
Peking-, sie kommt Ton dort monatlich zweimal über 
Kaigan nach Urga und nimmt dann ihren Weg weiter 
nach Kiachta an der sibirischen Grenze. Dem Eührer 
dieser Post — sie besteht aus vier Kamelen und ist von 
bewaffneten Kosaken begleitet — will ich diesen Brief 
übergeben, der wohl III oiuotu Monat in Deutschland 
eintrifft '). Ich selbst gedenke mich im November in 
Shanghai einzuschiffen und zu Weihnachten wieder in 
Budapest zu sein. 

Wir haben auf der Reise zahlreiche meteorologische 
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Beobachtungen angestellt. Hier ist das Klima geradezu 
schädlich! Mittags haben wir 40 bis 42° C, früh um 
fünf Uhr aber — 1°C. Da halte einer diese Schwan- 
kungen aus! Wir befinden uns hier in 1372m Höhe. 
Reich ist die Mongolei an interessanten Inschriften auf 
Grabsteinen und Pfeilern, die ich photographierte, und 
auch mein Zoologe ist mit seiner Ausbeute sehr zu- 
frieden. In grofser Menge beobachteten wir die schnelle 
Dserenantilope (A. gutturnsa) in den unabsehbaren 
Ebenen; sehr reich sind die Krähenarten vertreten: die 
kleine ganz graue mongolische Dohle, der gelbschnahe- 
ligo Rabe und vor allem die Steppenhühner (Syrrhaptea 
paradoxus), die sich ja auch bisweilen bis nach Europa 
verfliegen. Oft beobachteten wir den kleinen schakul- 
fthnlichen Wolf. 

In 16 Tagen hoffe ich Kaigan an der chinesischen 
Mauer zu erreichen; dort wird gerastet und, wenn 
meine Rechnung stimmt, bin ich in den ersten Tagen 
des Oktobers in Peking. Der Brief mufs nun aber, 
damit der Postbote ihn mitnehmen kann , beendigt 
werden. Ich schreibe ihn auf einer Truhe sitzend , die 
unsere Apotheke enthält, mein Scbreibpult ist die Kiste, 
in welcher der Zoologe seine Geräte aufbewahrt, und als 
Beleuchtung dient mir eine kleine, elende Blecblampe. 
Aber trotzdem ist's in mir helle im Gedenken an die 
Heimkehr und an diu Freunde und Verwandten , die 
mich dort erwarten. 



Element arge da ii ken 

Von Adolf 

Während meiner zwei- bis dreijährigen Abwesenheit 
von Europa habe ich die laufende Litteratur nur bruch- 
stückweise verfolgen können, und so finde ich bei meiner 
Rückkehr mancherlei, was mir fremd geblieben ist, auch 
in Bezug auf die gewöhnlich an meine Adresse gerichtete 
Kontroverse, die, wie oft bemerkt, gar keine Kontroverse 
ist, sondern ein rein vom Zaune gerissenes Zaukobjekt, 
um das man streitet, wie um des Kaisers Bart, zum 
bedauerlich nutzlosen Zeitverlust 

Wer, mit Blindheit geschlagen, die über die weite 
Erdoberfläche dahin, unter ihren unverrückbar eisernen 
Wurzeln eingeschlagenen Elementargedanken in den ein- 
ander deckenden Parallelen seinen Augen nicht auf- 
gedrängt fühlt, dem ist weiter nicht zu helfen. Aber 
gleich stockblind wäre derjenige, der die in lebendiger 
Geschichtsbewegung hin- und hergetragenen Entlehnun- 
gen und Übertragungen nicht sehen wollte, in ihrer über- 
wiegenden Tragweito die primitiven Uuterschichtungen 
dann leicht verdeckend. 

Das eine gilt ebenso gleichwertig voll wie das andere, 
ein jedes zu seiner Zeit, um in Angriff genommen zu 
werden, je nach der Phase, um die es sich handelt 

Wenn man hier durchaus eine Kontroverse finden 
will, so fällt Bie einzig in die Priorität der Fragestellung. 

Wonach soll zunächst gefragt werden : nach den 
gleichartig überall wiederkehrenden Elem entarg e- 
danken. oder nach den gelegentlich, obwohl dann jedoch 
in durchgreifendem Auaschlag vorwiegenden Zuthaten in 
aufgenommenen Entlehnungen? Hier ist die Antwort 
einfach genug gegeben : den Vorschriften der Induktion 
gemäfs am Einfachen anzusetzen, um das Zusammen- 
gesetzte zu erklären, vom physiologisch Normalen, um 
pathologische (nicht deshalb immer nosologisch, sondern 
gegenteils vielfach vervollkommnete) Abweichungen zu 
limitieren und etwaigen Falles zu heilen. 

Die Elementtrgedanken sind selbständig gegeben, 



und Entlehnungen. 

Bastian. 

das letztäufscrste Produkt der Reduktion, gleich den 
Elementen der chemischen Spannungsreihe, die uns vom 
alcheinistischen Wust befreit haben, und diese mit poten- 
tiellen Keimen geschwängerten Elementargedankcn liegen 
vorbedinglich immer eingeschlossen in dem kulturellen 
Wachstum , das in fest geregelten Zellprozessen (nach 
Analogie der phytologischen) sich verfolgen und definieren 
läfst Erst nachdem ein klar deutlicher Einblick in die 
normal gültigen Vorgänge gewonnen ist, kann und darf, 
begreiflicherweise, dasjenige in Betracht gezogen 
werden, was durch die auf den geographischen Geschichte- 
wegen herbeigeführten Pfropfreiser modifiziert und ab- 
geändert ist. Mit vollem Einsetzen der durch solche 
Kultureindrücke angeregten Entfaltungen wird leicht 
und rasch das endemisch-schwache Pflänzchen erdrückt 
sein, das in dem für seine geographische Provinz charak- 
teristischen Typus sprofstc. Aber stets bleibt hier der 
Rückgang angezeigt für methodische Überleitung, obwohl 
naturgemäß beim historischen Überblick praktisch und 
faktisch zurücktretend und verschwindend in unschein- 
baren Überlebseln (sofern solche überhaupt verbleiben). 
Wenn bei den Völkergedanken, wie sie, auf dem Mutter- 
boden der geographischen Provinzen spriefsend, sich um- 
fächelt finden von den aus geographischen Geschichts- 
wegen zuwehenden Brisen, ihre Analyse zur Aufnahme 
gestellt ist, sind beide Faktoren stets gleichmäßig ge- 
geben , die immanente Gleichartigkeit der Unterlagen 
einerseits und die fremdartig zugeführten Entlehnungen 
daneben. 

Wo bleibt hier also eine Kontroverse, auch nur der 
Schatten einer solchen? Da das eine gleich wichtig und 
unerläfslich wie daB andere! Wozu Wortfuchtereien, mit 
denen nichts gefördert ist und der Thatbestand nur ver- 
dunkelt wird aus widerspruchsvoUen Mifsverständnissen! 
Wir haben wahrlich Besseres zu thun in der Ethnologie, 
wo es gegenwärtig eine Vertiefung gilt, um die mono- 
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graphisch überall gestellten Specialarbeiten in ihren 

Um diese nutzlose Polemik zu einem definitiven Ab- 
schluß zu bringen, wäre mir eine ungefähre Übersicht 
desjenigen lieb, was in solchem Sinne in den letzten 
Jahren Aul» fs zu I itterarischen Erörterungen geboten hat. 
Ks scheinen verschiedene stattgehabt zu haben. Eine 
derselben kam mir zufälligerweise auf der batavischen 
Bibliothek zu Gesicht, und habe ich darauf schon kurz 
geantwortet. Eine andere ist in der Münchener all- 
gemeinen Zeitung publiziert worden (Februar 1898) und 
es mag derartiges noch mehr vorbanden sein , was ich 
alles zusammenfassen werde, um das Ganze mit einem 
Schlage zu erledigen und diese unnötig Zeit raubende 
Angelegenheit zur schliefslichen Kühe zu bringen. Dafür 
ist die Abwehr von Angriffen der kürzeste Weg, weil 
man dadurch auf diejenigen Punkte aufmerksam wird, 
die einer Richtigstellung bedürfen. 

Keinen Gesichtspunkt habe ich, zumal in meinen 
letzten Publikationen, nachdrücklicher und andauernder 
betont, als dafs es noch zu früh sei für voreilige Theorieen, 
dafs Front zu macheu wäre gegen Spekulationen aller 
Art (und gegen die genialisch-höchsten am schroffsten), 
Protest einzulegen gegon diejenigen, die meinen, dafs 
genug gesammelt sei, und dafs es jetzt frisch-fröhlich 
wieder an das Erklären gehen könnte. Mit Hirngespinsten 
wird nichts geklart, das an sich Klare nur umflort und 
verdüstert Kein Grauchen subjektiver Zuthat aus Hirn- 
webereien , seit wir es objektiv vergleichend mit That- 
sacheu zu thun haben ! Die Erklärungen haben von 
selbst zu kommen mit dem Aneinanderreihen der That- 
sachen, wenn sie ihre Auasage zwingend aufdrangen und 
unter striktester Kontrolle sich zuverlässig erwiesen. 

Das eben ist der Triumph der Eleroentargedanken, 
dafs sie aus sich selber reden, nicht mit gebrechlich 
menschlicher Weisheit , sondern suggeriert in kosmisch- 
harmonischen Gesetzen. Nicht wir sind es, die denken 
(nach dem Ausspruch unseres scharfsinnigen Denkers), 
sondern es denkt in uns das „Tad" mit seinen ethnischen 
Äquivalenten. Von überall her, bald hier, bald da, 
blitzt es auf, wenn kongenial die Thatsachen zusammen- 
schlagen, in Afrikas Wäldern, bald auf Amerikas Prä- 
rien, in asiatischen Schmuckhäusern oder auf ozeanischen 
Inseln, die Variationen des Menschengeschlechts durch- 
schimmernd und beleuchtend. Die Affinitäten haben i 
sich gefunden , der Krystall springt an , und daB dia- 
mantene Kleinod wirft eine Lichtflut auf die Nachbar- 
gebiete, um eine Masse neuer Belehrungen zu schenken 
und zu enthüllen. Von den Hirnquälereien , um Denk- 
kinder auszubrüten (unreife meist, weil vorzeitige), sind 
wir glücklich erlöst. Frei schweift der Blick durch die 
weite Erde und überall, auf physischem und psychischem 
Gebiete, trifft er ans organischen Gesetzlichkeiten hervor- 
blühende Schöpfungen, die in Fülle der Belehrungen 



kostbare Gaben entgegenbringen. Die bisherige Denk- 
arbeit beginnt auf ein bequemes Zusehen sich zu redu- 
zieren; denn die Thatsachen sprechen für sich selber, 
zwingend, überzeugend — vorausgesetzt allerdings, dafs 
die Thatsachen hinlänglich bekannt sind bis zu letzter 
Erschöpfung im Detail. 

Damit nun freilich hapert es noch gar erbärmlich, 
und daher die Quelle all der Mißverständnisse, die indes 
bei der Jugend unseres Forschungszweiges Entschul- 
digung zu beanspruchen berechtigt sind. Bis zur Be- 
herrschung und Dominierung des Menschheitsgedankeus 
ist noch ein gar weiter Weg. Immerhin jedoch sind 
wir auf den richtigen gelangt, in unserem Zeitalter der 
Naturwissenschaften, aus metaphysischen Irrgängen glück- 
lich herauRgewunden und dem angestrebten Ziele zu- 
führend , inmitten der auf allen Arbeitsfeldern der Eth- 
nologie heranreifenden Einten, die nur der Mitarbeiter 
warten, um sie einzuhoimsen. 

Dieser durch die Lehre vom Völkergedanken angeregte 
Standpunkt war im übrigen lange vorher, ehe dieser 
Name sich zur Verwendung empfohlen hatte, festgehalten 
worden. Wem die in Zeiten drängender Not zusammen- 
gestapelten Bücher zu unbehülHich sind, mag sich den 
neuerdings übersichtlichen Publikationen zuwenden. Wenn 
ich mich in all diesen kabbalistischen Zahlonwust der 
Gnosis, der IdentiUUphilosophie der Vedanta, Sandhya 
u. s. w. hineingewagt habe, so war das wahrlich 
keine verführerische Lektüre, lange Jahre hindurch. Es 
geschah, um diesen Denkgebilden prüfend näher zu 
treten, um aus eigenen Erfahrungen reden zu können, 
unter Erhellung mit der durch die Induktion entzündeten 
Lichtquellen, und vor derselben haben sich all diese 
Popanzen in eitel Dunst und Hirnqualen aufgelöst, so 
dafs nur eine eng beschränkte Zahl von Elementar- 
gedanken erübrigt, mit denen sieb übersichtlich rechnen 
lufst, um die Ausentfaltungen ihrer potentiellen Schwän- 
gerungen zu verfolgen, bis zum Reifen der Kulturblüten, 
deren Keime eingesäet lagen. Sie ergeben sich auf den 
ersten Blick als selbstverständliche, aber mit solcher 
Selbstverständlichkeit beginnt nun eben das Problem, 
daB nicht mittels der bisherigen Versuche der Deduktion, 
sondern auf induktivem Wege seine Usung zu erhalten 
hat. 

Und damit niemandem zugemutet wäre, auf Treue 
und Glauben solche Behauptung hinzunehmen, sind in 
den (ihrer Sichtung harrenden) Büchern — wie sie zum 
Aufstecken allgemeiner Landmarken sich benötigt hatten 
— die Beläge niedergelegt zur Nachprüfung, wenn später 
überflüssige Zeit geboten sein sollte. Denn jetzt hat die 
junge Generation genug noch zu thun mit positiven Ar- 
beiten (in Ausschürfung monographischer Details) zur 
sachlichen Begründung der Fundamente, in jener unserer 
Fernschau aufgeöffneten Wissenschaft von Menschen, 
deren Ausbau bevorsteht 
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Wer von Kamaon, dem unter britischer Herrschaft 
stehenden Himalajagebiete, über das Hochgebirge nach 
dem südwestlichen Tibet vordringt, gelangt in ein in 
4000 bis 5000 m Höhe gelegenes Thal, das sich zwischen 
riesigen Gebirgsketten hinzieht und dessen Wässer in 
nordwestlicher Richtung zum Indus, in östlicher zum 
Brahmaputra und damit zum Ganges abfliefsen. H. Savage 

•J Henry S, Ijaiidor, A uf verbotenen Wegen. Beinen 
und Abenteuer in Tibet. Mit U02 Abbildungen, b t'hromo- 
tafeln und einer Karte. Leipzig, F. A. Brockbaiis, 1*98. 



Landor, ein sehr junger Engländer, hatte im ver- 
flossenen Jahre sich diese Strecke Tibets ausersehen, 
um, den Gewässern des Brahmaputra folgend, nach 
Lhassa zu gelangen. Indessen die Reise hat nur einige 
Monat« gedauert und sie iBt für den Verfasser zu einem 
wahren Martyrium geworden, denn obwohl mit regel- 
rechtem chinesischem Passe versehen, ist er doch von 
den Tibetanern auf das nichtewürdigste und grausamste 
gequält worden. Das erzählt er unter der Beigabe 
schaudervoller Marterbilder des längeren, und seine 
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Mißhandlung wird auch im Anhange des Buches mit 
ärztlichen und behördlichen Zeugnissen belegt. Solche, 
die noch daran zweifeln sollten . mögen die Bildnisse 
des Verfassers betrachten, welche im Februar 1897 und 
im Oktober desselben Jahres aufgenommen und dum 
Buche vorgesetzt sind. Der Unterschied ist gewaltig. 
Wer spannende persönliche Abenteuer in Reiaebeschrei- 
bungen liebt, dasjenige, was der Engländer „Sensation" 
nennt, der wird in Landors Buche seine Rechnung 
finden. Wir hier aber haben in erster Linie danach 
zu fragen, ob der Verfasser für die Wissenschaft wesent- 
liches geleistet hat V Ganz bedeutend kann der Gewinn 
schon deshalb nicht sein, weil Landor, theilweise als am 
Leben bedrohter Gefangener, nur kurze Zeit in Tibet 
sich befand, indessen wir müssen unter den obwaltenden 
Umständen auch schon für geringen Gewinn dankbar 
sein. Als geographische Ergebnisse der Reise stellt der 
Verfasser selbst im Vorworte hin: dafs der Mansarovar- 
See und der Rakastal - See „wirklich" von einander ge- 
trennt sind, was übrigens schon auf allen neueren 
Karten zu finden ist. Die Ersteigung einer Höhe von 
6700 m, die photographische Aufnahme einiger Himalaja- 
gletscher, die Festlegung der zwei Hauptquelleu des 
Brahmaputra werden dann als weitere Ergebnisse auf- 
geführt. Betrachten wir die bisherigen Karten, wie sie 
Indian Sarve; herausgegeben wurden, so ist es 
möglich , wesentlich Neues auf jener Landors zu 
Kr hat auch auf seiner Route in den ein- 
heimischen geübten Geodäten bessere Vorgänger gehabt, 
die ungehindert bis Lhassa gelangten und ein richtiges 
Kartenbild des Landes uns vermittelten, und was die von 
] «ander so sehr betonte Trennung der beiden Seen be- 
trifft, so hat er einmal die trennende Landzunge nur im 
südlichen Teile beschritten und dann ist schon hervor- 
gehoben worden, dafs die „Trennung" auf gelegentliche 
Schwankungen des Wasserspiegels zu setzen sei. In 
geographischen Entdeckungen und Aufnahmen liegt der 
Schwerpunkt seines Buches keineswegs. Anregend ge- 
schrieben ist das ganze Buch und auch in ethnographi- 
scher Besiehung ist von Belang, was über die Schokas, 
die die Gebirgsgegenden zwischen Kamaon und Tibet 
bewohnen, gesagt wird. 

Diese halbwilden Schokas sind tibetischen Stammes, 
hausen aber noch innerhalb des britischen Gebietes. 
Trotzdem werden sie von den eindringenden Tibetanern 
wie Unterthanen behandelt uod durch Erpressungen be- 
drückt. Landor nennt diese Schokas „sanfte Tibetaner, 
ein Volk von Eremiten , das in einem verschlossenen 
Lande lebt", im Gegensatz zu den „wilden", die er noch 
genugsam kennen lernen sollte. Die Schokas aber sind 
„vollendete Gentlemen" ; wir erfahren mancherlei über 
ihre Sitten, und ihre primitive Weberei wird eingehend 
geschildert. 

Durch den Lumpiyapafs zog Landor mit einem Ge- 
folge von 30 Mann im Juli 1897 nach Tibet ein. Bei 
Tschokden traf er die ersten zerlumpten tibetanischen 
Grenzwachen und dort entwickelte sich vor ihm das 
majestätische Bild der nördlich gelegenen Gangrikotte, 
aus welcher der schneegekrönte heilige Berg Kelas her- 
vorragte. „Einen so bezaubernden Anblick habe ich 
selten genossen. Der Kelas ist ungefähr tiOO m höher 
als die anderen Berge der Gangrikette und bat scharf 
abgegrenzte Kanten und Terrassen, die seine Gesteins- 
schichten bezeichnen und auf denen horizontale Schnee- 
b&uder sich glänzend von den vom Eis erodierten dunkeln 
Felsen abheben. Die Tibetaner verehren diesen Berg, 
der, wie sie glauben, der Aufenthalt aller guten Götter 
ist." Mit unbedecktem Haupte murmelten l.andors 
Leute Gebete gegen den heiligen Ilerg. Rings um den 
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Aussichtspunkt aber waren hunderte von den bekannten 

Steinpyramiden oder Obos errichtet, die durch den 
gröfsten Teil Asiens von frommen Buddhisten erbaut 
werden und in ähnlicher Webe auch aus anderen Erd- 
teilen, seibat Amerika, bekannt sind. Man findet sie 
selten so oft wie bei Tschokden, erzählt Landor-, der 
Hügel war mit diesen Haufen buchstäblich bedeckt und 
jeder Vorübergehende legte einen Stein auf einen Obo, 
was ihm Glück bringt. 

So war denn der Eintritt in Tibet erfolgt und die 
Reise, an den beiden Seen Mansarovar und Rakas Tal 
vorüber, wurde bis ins Quellgebiet des Brahmaputra 
fortgesetzt, hier aber erreichte sie an einem Orte namens 
Toxein am 19. August ihr Ende. Mit 30 Begleitern 
war Landor nach Tibet übergetreten, aber nur mit 
zweien, seinem treuen Diener Tschanden Sing und einem 
Kuli, gelangte er bis Toxein, die übrigen waren unter- 
wegs davongelaufen, Nahrungsmittel und ein grofser 
Teil des Gepäckes waren bei einem Flufsübergange ver- 
loren gegangen, und nun erfolgte die Gefangennahme 
durch die Tibetaner, das Fesseln, Durchprügeln, Schinden 
und Martern. Man schleppte die Gefangenen, die sich 
auf „verbotenen Wegen" befanden, schließlich nach 
Mansarovar zurück, wo man ihnen die Fesseln abnahm 
und endlich die Rückkehr nach Indien gestattete. Nur 
einen Teil seines geraubten Eigentums erhielt i andor 
zurück; aber ein grober Teil, darunter 400 Photo- 
graphieen. blieb trotz der 
Regierung verloren, 
innerhalb der tibe- 
tischen Grenzpfähle 
zugebracht, und für 
diese kurze Zeit ist 
ein 500 Seiten star- 
kes Buch mit über 
100 Abbildungen 
allerdings eine Lei- 
stung. 

Dafs die Tibetaner 
bei Landor schlecht 
wegkommen, ist na- 
türlich. Er teilt aber 
die ungünstige Mei- 
nung mit fast allen 

Reisenden; alle, 
gleich ihm, mufsten 
sich halb verstohlen, 
verfolgt und ge- 
quält durch das 
Land schlagen, und 
neuerdings ist es, 
trotz aller Anstren- 
gungen, keinem 
Russen , Franzosen 
oder Briten gelun- 
gen, wieder nach 
Lhassa vorzudrin- 
gen. Nicht ein gutes 
Haar lufst der Rei- 
sende den Tibeta- 
nern, er schildert sie 
als feig, grausam, 
unwissend , verrä- 
terisch, der Viel- 
weiberei, Vielmän- 
nerei und gelegent- 
lich der Menschen- 
fresserei ergeben. Tibetanerin mit „Ttchukti". 
Das alles ist nach Au- II- s. Laitan .Auf vcrl*t*nen Wegen - 
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Landor nicht urwüchsige Barbarei, sondern schon Ver- 
fall, denn die Tibetaner sollen einst auf höherer Ge- 
BittuDgsstufe gestanden haben. Vergegenwärtigen wir 
uns aber bei alledem doch wieder, dafs Landor nicht Ge~ 



aeine Familie, wenn der gröfsere Teil des Leichnams 
nur Ton Vögeln verzehrt wird; ausscbliefslich Hunde 
und wilde Tiere kommen, wie die Lamas sagen, wenn 
der Verstorbene während seines Lebens gesündigt hat 




Begrünung dea heiligen Berges Kelaa. 
Aus Q. S. Laadora „Anf verbotenen Wegen" 



legenheit hatte, in das Wesen des eigentlichen Volkes 
einzudringen und dafs er als gequälter Gefangener 
durch das Land geschleppt wurde. 

Viele äufsere Dinge über Trachten, Gerate, Bauten 
und dergleichen schildert Landor vortrefflich, überhaupt 
alles, was er unmittelbar sehen oder ergreifen konnte. 
So z. B. den merkwürdigen Kopfputz der tibetanischen 
Frauen: das Haar wird sorgfaltig in der Mitte ge- 
scheitelt und mit geschmolzenor Butter sorgfältig an 
die Kopfhaut geklebt, um dann ringsum in unzählige 
kleine Zöpfe geflochten zu werden , an welche die 
Tschukti, drei Streifen von schwerem rotem und blauem 
Tuch, befestigt werden, die mit Korallen und Malachit- 
perlen und mit Silbermünzen verziert sind; so hängen 
sie von den Schultern bis auf die Füfse herab, bilden den 
Hauptschmuck der Weiber, die ihn mit viel Koketterie 
zeigen. Am unteren Ende der Tschukti hängen aufser- 
dem noch silberne oder messingene Glöckchen, welche das 
Herannahen der tibetanischen Schönen verkündigen. 

Was Landor über gewisse schauderhafte „Beetat- 
tungs u -Ceremonieen (S. 362) erzählt, geht weit über das 
hinaus, was anderweitig davon berichtet wird: „Der 
Körper des Verstorbenen wird auf die Spitze eines 
Hügels getragen, wo die Lamas Beschwörungsformeln 
und Gebete sprechen, dann zieht sich die Menge, nach- 
dem sie siebenmal um den Toten herumgegangen ist, 
in eine gewisse Entfernung zurück, damit die Raben 
und Hunde den Leichnam in Stücke reifsen können. 
Es gilt als glückbringend für den Verstorbenen und 



Jedenfalls beobachtet man die fast vollständige Zer- 
störung des Leichnams eifrig, und im passenden Augen- 
blick kehren die Lamas und die versammelte Menge, 
ihre Gebetsräder drehend und „Om mani padme hum" 
murmelnd, zu dem Körper zurück, den sie nun wieder 
siebenmal, und zwar von rechts nach linke, umBchreiten. 
Dann kauern sich die Verwandten rings herum, die 
Lamas setzen sich dicht neben den Leichnam und 
schneiden mit ihren Dolchen das noch übrig gebliebene 
Fleisch in Stücke. Der Oberlama ifst den ersten 
Bissen, danach geniefsen unter Murmeln von Gebeten 
auch die anderen Lamas davon , dann werfen sich die 
Verwandten und Freunde über das jetzt fast völlig ent- 
blöfste Skelett, um die letzten Stückchen Fleisch abzu- 
kratzen, die sie gierig verschlingen. Dieses Mahl von 
Menschenfieisch wird fortgesetzt, bis die Knochen trocken 
und rein sind." 

Landor vorgifst bei dieser Schilderung anzugeben, 
ob er die kannibalischen Scenen selbst gesehen hat oder 
ob er nur nach Hörensagen berichtet. Diese Geschichte 
bedarf der Bestätigung. 

Sieht man ab von den sensationellen Erzählungen 
und Abenteuern in dem Buche , welche gewifa einen 
grofsen Leserkreis anziehen werden, so bleibt immer 
doch ein Teil übrig, der auch anderweitig interessiert. 
Und da sind es vor allem die Hochgebirgsschilderungen, 
die Uebergänge über die verschneiten Pässe und die 
aufserordentlich schwierige Art des Reisens und Ein- 
dringens in Tibet, welche lesenswert erscheinen. 
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Marcband« Expedition nach Faschoda. 

Durch die Bückkehr des Kapitäns Baratier yom oberen 
Nil nach Frankreich »ah sieb da» Comite de l'Afrique 
fran<;aise in den Stand gesetzt, in ihrem jüngsten Bulletin 
genaue Mitteilungen über den Verlauf der Expedition Mar- 

Marchand landete am 23. Juli 1896 mit 8 Offizieren, 
12 Unteroffizieren und 150 Senegalesen in Loango; doch erst 
nach vielen Mühsalen und Kämpfen konnte er am 1. März 
1807 von Brazzaville am Stanley Pool nach dem oberen 
Ubangi aufbrechen. Bei Abira, gegenüber von Jakoma, an 
der Mündung des Mboinu in den Ubangi, endete der Wasser- 
transport. Von hier aus wollte Marchand in westnordwest- 
licher Richtung die nächstgelegene Wasserscheide des Kongo- 
und Nilgebietes erreichen , um dann auf einem schiffbaren 
Nebenflusse des Nil zu dem Bauptetroni selbst binabzufabren. 
Es galt nun fürs erste, die Stromsebnellen des Mboinu zwischen 
Abira und Bangatto zu überwinden ; es mufsten nicht nur 
2000 Lasten , sondern auch die mitgebrachten zwei Dampf- 
barkassen und zehn Stahl- und Alumiuiumboote zu Land 
hinaufgeschafft werden. Eine Rekognoscierungsabteilung ging 
am 1. Mai vorauf; am 20. Juni war die Flottille mit Hülfe 
von 1 -un Eingeborenen unter aufserordqntliehen Anstrengungen 
bis oberhalb Bangasso hinauftransportiert worden. Von hier 
aus konnte man eine Strecke von 800 km auf dem Mbomu 
und seinem oberen Nebenftuf«, dem Boku, zn Schiffe zurück- 
legen und zwar bis zur Mündung des Mcre(»), nur mehr 
70 km entfernt von Tambura, welches zwischen den Tampia- 
bergen und dem mittleren Such, also bereits im Nilgebiete, 
liegt. Am 10. September traf man am Endpunkte dea schiff- 
baren Mbomu -Boku ein. Inzwischen halte Marchand den 
Hueh-Djur rekognoeciert. Er fand, dafs er von Kodjale (?) an 
schiffbar sei und dahin lenkte er seine Expedition. Der Weg 
vom Endpunkte des Mbomu bis zum Beginn der Schiffbarkeit 
des 8ueh beträgt 160 km j er mufste mittels Piken und Beilen 
durch die Waldwildnis hindurch herausgehauen werden. Im 
November befand sieb endlich die ganze Expedition im Nil- 
becken an den Ufern des Sueh, auf drei Plätze verteilt, von 
Kodjale bis Kutechuk Ali (nahe der Mündung des Wau), 
wo Marchand das Fort Desaix errichtete und wohin er fürs 



erste sein Hauptquartier verlegte. Am 29. Janaar 1898 wurde 
Meschra el Bek besetzt und im Februar begann die Be- 
wegung der Flottille den Bahr el G basal hinab nach dem 
Bahr el Abiad und Faschoda. 

richte. 

Wenn man bereitwillig zugesteht, dafs Marchand bei dieser 
Expedition sich durch Kühnheit des Entschlusses und durch 
zähe Ausdauer ausgezeichnet hat, so ist man anderseits 
erstaunt über die Begleitworte im Bulletin dea Comite 
de l'Afrique francaise. Danach wäre der Oberlauf de* Mbomu 
in seiner ganzen Ausdehnung noch niemals erforscht worden, 
seine Schiffbarkeit vollkommen unbekannt gewesen, nichtig 
daran ist nur , dafs der Mbomu noch von keinem Europaer 
i weder aufwärts noch abwärt» durchaus befahren worden ist; 

aber erforscht hat ihn doch Junker zweifellos, da er ihn an 
| fünf Stellen 1882/83 überschritten und seine verschiedenen 
i Breiten gemessen hat (.Reisen in Afrika", Band III, 8. 162, 
i 19S, 262); über die Schönheit »einer Umgebung nnd über seine 
Wasserfälle in Singios Gebiet entzückt ruft er aus: „Da unten 
flofs der Mbomu, 250 Sehritt breit, in majestätischer Bube 
gegen Westen, kaum gestört durch einige Felsplatten, die der 
niedrige Wasserstand stromabwärts in seinem Bett bloßlegte." 
Auch giebt er an dieser Stelle die Länge und das Gefälle 
des Oberlaufs bis zur Mündung des Uarre an, so dafs aus 
diesen Daten und aus dem (Jmstande, dafs er mehrmals ihn 
in Booten der Eingeborenen tibersetzt hat, die Möglichkeit, 
wenn nicht die Sicherheit seiner Schiffbarkeit hätte ge- 
schlossen werden können. Aufserdem mufste beachtet wer- 
den, dafs Junker im Monat März am Mbomu in Singios 
Gebiet eintraf, also erst im Beginne der Regenzeit, während 
die französische Expedition gerade in der regen- und wasser- 
reichsten Zeit, von Mai oder Juni an, den Strom zu befahren 
gedachte (vergl. Hanns Klimatologie II, 151). 

Auch über den wichtigsten Punkt des französischen Unter- 
nehmens, über die Natur der Wasserscheide zwischen Kongo 
und Nil, standen die Erfahrungen Junkers zu Gebote, denn 
er überschritt diese der ganzen Länge nach von Norden 
nach Süden, von Bekir bis Ndoruma 1880, also auch den 
Abschnitt zwischen dem Boku und Hueh , auf den ea Mar- 
cband vor allem ankam. (.Belsen in Afrika«. Bd. II, 8. 19«.) 

Brix Förster. 
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Dr. H. J. Klein: Lehrbuch der Erdkunde für höhere 
{Lehranstalten. Vierte gänzlich umgearbeitete Auflage 
von Prof. Dr. A. Blind. Mit 57 Karten sowie 101 bind* 
«•haftlichen , ethnographischen und astronomischen Ab- 
bildungen. Braunschweig, Friedrich Vieweg u. Sohn, 1898. 
In bequemem Format, schönem deutlichem Druck und 
reicher Bilder- und Kartenzier liegt hier ein „Lehrbuch der 
Erdkunde* vor uns, das wir zur Einführung an höheren 
Schalanstalten mit gutem Gewissen empfehlen können , da 
•ein Inhalt jeden berechtigten Forderungen entspricht und 
aufserdem so mancherlei Vorzüge besitzt, die anderen zu ähn- 
lichen Zwecken geschriebenen Werken oft ermangeln. Ver- 
fasser und Bearbeiter sind vollauf mit dem Wesen der modernen 
(■eographie vertraut. Den Reigen eröffnet die .physische Erd- 
kunde", die einfach gehalten ist, am den Lernenden mit sicherer 
Hand zu den Grundlagen zu leiten. Dann folgt die „be- 
schreibende Erdkunde", die mit einer gedrängten Charakte- 
ristik der Weltmeere und ihrer Hauptglieder beginnt, ehe die 
Erdteile nach ihren gesamten natürlichen Verhältnissen zur 
Darstellung kommen. Die Anordnung des Stoffes geschiebt 
stets iu derselben Weise, so dafs der Schüler bald das Schema 
oder, wenn man lieber will, das Gerüst des Ganzen innehaben 
muf», dem er das Gelernte einzupassen hat. Ebenso verfahren 
die Autoren in der Abteilung, die sich mit der „Völker- und 
Staatenkunde" beschäftigt und hierbei unser deutsches Vater- 
land gebührend in den Vordergrund stellt. Die in beträcht- 
licher Zahl eingedruckten Karten sind lediglich als Orientie- 
rangamittvl vorgesehen zur Unterstützung der häuslichen 
Arbeit. Wer sich noch des früheren Unterriebtsbetriebea der 
Geographie erinnert — jener Zeit, als Namen und Zahlen 
alles galten — der wird vielleicht den dritten Abschnitt auf 
den ersten Blick etwas dürftig Anden. Das ist aber nur 
Schein, denn an die Stelle des toten Wustes sind lehensvolle, 
„möglichst deutliche Schilderungen von Land und Leuten 
getreten, die mehr zu wahrer Belehrung taugen, als tausend 
tote Namen. In der vierten Abteilung erhalten wir eine 
sehr nützliche .Verkehrsgeographie", der sich als fünfte und 



letzte Abteilung die .astronomische Geographie" anschliefst. 
Letztere ist nur auf das notwendigste beschränkt, so dafs wir 
uns dea Gefühls nicht erwehren können, als müsse dieser Teil 
bei späteren Auflagen doch etwas erweitert werden. 

Da die Väter des Buches alle Facbgenossen um Nachriebt 
über etwaige Ausstellungen bitten, so möchte ich hier einiger 
Versehen erwähnen, die mir beim Lesen aufgestofsen sind. 
Statt Teifun (8. 42) ist nach den Untersuchungen des Sino- 
logen Hirtb richtiger Taifun zu schreiben. Der Splrdiogsee 
(S. 71) ist zwar ein recht ansehnliches Gewässer, aber seine 
leicht hügeligen L'fer sind kaum .romantisch* zu nennen. 
Die Wolga-Quelle (8. 47) wird in Rufsland wie heilig verehrt 
und ist dementsprechend auch gefafst und geschmückt. Auf 
Rügen wird nicht Putbus — das längst vereinsamt ist — 
sondern Safsnitz (auf Seite 318 fälschlich Safswitx ge- 
schrieben) — aufser Binz and Göhren — am meisten be- 
sucht. Auf Seite 202 und 217 erscheint zweimal dieselbe 
Blustration. Bei den deutschen Kolonieen muf» das veraltete 
Citat aus H. Zöller vom Jahre 1884 unbedingt fortfallen. 
Statt dessen halte man sich an die „Jahresberichte über die 
Entwickelung der deutschen Schutzgebiete" und für Togo 
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die 1898 hei H. Paetel herausgekommen ist. 

Diese Kleinigkeiten berühren aber den Wert des Klein- 
Rlindschcn Buches in keiner Weise, denn dieses ist ein so 
glücklicher und wohlgelungener Wurf, dafs wir es (mit einem 
früheren Kritiker) bereitwillig als eines der besten Lehr- 
bücher hinstellen, die iu neuerer Zeit erschienen sind. 

Berlin. H. Seidel. 

Otto Stull: Zur Zoogeographie der landbewohnen- 
den Wirbellosen. 113 Seiten. Berlin, R. Friudlander u. 
Sohn, 1897. 

In unserer Zeit wissenschaftlicher Specialisierung and 
Zersplitterung sind diejenigen Wissenszweige, welche an der 
Grenze zweier Gebiete liegen, verhältnismäfsig wenig gepflegt 
worden, einmal darum, weil nicht allzu viele Forscher ein so 
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umfassendes Witten besiueu. daß sie verschieden« Gebiete 
zugleich zu beherrschen vermögen, dann aber auch deshalb, 
weil derartige Arbeiten einen sehr beschränkten Leserkreil 
nnd wenig Beachtung zu Anden pflegen. Um so erfreulicher 
ist es, dar« sich immer wieder selbstlose Männer Anden, 
welche sich mit liebevoller Sorgfalt solchen H tu dien hingeben 
und unter Verzicht auf äußeren Erfolg die selten bebauten 
Felder bearbeiten. Ein solche» bisher wenig behautes Feld, 
das aber in Zukunft frir biologische und geologische Hpeku- 
lationen die weittragendsten Früchte verspricht, ist die Tier- 
geographie, zu deren endgültigem Aasbau freilich noch viele 
umfassende anatomische und lokalfaunistische Arbeiten nötig 
sein werden. Aber auch das zur Zeit vorliegende Material 
erlaubt bereit« viele wichtige Schlüsse , seine Benutzung er- 
fordert aber grofse Vorsicht, denn die Klippen, an denen hier 
die Spekulation scheitern kann, sind zahlreich und oft schwer 
zu erkennen j so können einfache Litteratarstudien bei der oft 
geringen Sicherheit der Bestimmung, bei der manchmal 
schwer zu entwirrenden Synonymik und bei der häufigen Un- 
bekannUchaft de« anatomischen Baues der betreffenden Tiere 
leicht zu Trugschlüssen führen und es ist deshalb sehr zu 
wünschen, dafs der Tiergeograph sich auf eigene faunistische 
Studien stützen könne, um zu der notwendigen Kritik voll 
befähigt zu sein. Letztere Bedingung hat Stoll in hohem 
Maße erfüllt : er bezieht sich in der vorliegenden zoogeo- 
graphischen Arbeit vielfach auf eigene Beobachtungen , die 
er dann mit seiner gewohnten Belesenheit durch ausgiebige 
Literaturstudien ergänzt hat. Wahrend H. v. Ibering sich 
in seinen zoogeographischen Studien hauptsächlich auf die 
Süfswaaserfauna stützt, hat Stoll sich anf die landbewohnenden 
Avertebraten beschrankt, kommt aber in der Hauptsache zu 
demselben Schlüsse, wie dieser oder wie F. W. Hutton, indem 
er die Wallacesche Theorie von der Unveränderliohkeit der 
Kontinente und Oceane mit schwerwiegenden Gründen angreift 
und die Existenz ehemaliger Landverbindungen Südamerikas 
mit Neuseeland einerseits und Afrika anderseits als einzig 
mögliche Erklärung für die vorhandene auffallende fau- 
ni »tische Übereinstimmung hinstellt. Ich schließe mich dieser 
Ansicht an, namentlich soweit es sich um die südpaeiflsche 
Landbrücke handelt; die atlantische Landbrücke scheint noch 
nicht in gleicher Weise mit zahlreichen Belegen nachgewiesen. 

Es würde zu weit führen, an dieser Stelle auf die übrigen 
wertvollen Ergebnisse der Stollscben Arbeit einzngehen. Er- 
wähnt mag aber noch sein, dafs das Buch eine Summe von 
feinen Einzelbeobachtungen bietet, welche sowohl für den 
Biologen als für den Geographen und Genlogen von Interesse 
sind und die Lektüre sehr genufareich machen. Mit be- 
sonderer Liebe sind die Landschnecken behandelt, bei welchen 
namentlich darauf hingewiesen wird, wie aufserordenUich 
leicht dieselben auf die Einflüsse ihrer Umgebung reagieren 
und infolgedessen in Lokalformen zerfallen. Eingehend wird 
der Gröfsenunterschied der schweizerischen Tiefland- und 
Gebirgsfonn etlicher Landschnecken besprochen und zugleich 
für Guatemala auf ein umgekehrtes Beispiel hingewiesen 
(8. 74). Für den Geologen ist sehr interessant, was Stoll 
über die Löfsschnecken von Klosterneuburg und Stamtners- 
dorf bei Wien sagt (8. 65), sowie der Schluß, den Stoll aus 
der Größengleichheit der im Löfs von Plauen bei Dresden 
gefundenen und der auf der Melchseealp in 1894 m Höhe 
noch jetzt lebenden Exemplare von Arianta arbustorum L. 
zieht: er glaubt nämlich daraus entnehmen zu können, dafs 
zur Zeit der Bildung des Löstes bei Dresden die Winterdauer 
daselbst ein« ähnliche gewesen sei, wie heutzutage in den 
mittelalpinen Lagen der Schweiz; angesichts der außer- 
ordentlichen Variabilität der Schneckenformen dürfte aber 
ein solcher Schlafs mit grofser Vorsicht aufzunehmen sein. 

Coban. Karl Sapper. 

Emil Schone: Per Fläming. Leipzig 1898. Mit Karte 
und Abbildungen. Dissertation. 

In der Einleitung beschäftigt sich Verfasser mit der 
Namensgeschichte und einem kartographischen wie iitterari- 
sehen Exkurs. Die bisherige Untersuchung beschränkte 
sich fast ausschließlich auf die geologische Seite, höch- 
stens erhebt sich der eine oder andere Autor zu dem 
Urteile, dafs das Plateau geographisch nicht unwichtig sei. 
Dieses Plateau streicht nun in einem sanften, nach Norden 
geöffneten Bogen von OSO nach W NW, indem es sich nach 
der Mitte zu etwas einschnürt, nach »einen beiden Enden 
aber breiter auseinander läuft. Die breiteste Ausdehnung be- 
findet sich zwischen Alan a. E. und Bücknitz bei Ziesar 
(50 km), die schmälste zwischen Iserbergka unterhalb Elster 
und Bardenitz-Pecbüle (.2*'/, km). Der Fläming ist, speciell 
in seinem mittleren Teile, ein unregelmäßig gewelltes, au» 
zwei aneinander gereihten, Maulwurf htigel ähnlichen be- 
stehendes, unter eine mächtige Decke von Geachiebeaand 



getauchtes Diluvialplateau, das stellenweise mit erratischen 
Blöcken übersäet ist; ihm fehlt zum echten Typus einer Grund- 
moränen landachaft nicht» als ein größerer Reichtum an ab- 
flufslosen Weihern, Tümpeln und Moorflächen. Verfasser 
gliedert das Gebiet in die westliche wasserreichere Abflachung 
zur Elbniederung; da* mittler«, wasserarmere Hügel- und 
Itummelngebiet ; die östlichen, fast wasaerlosen, Band reichen 
Plateaufläcben als Übergangsgebiet zum Niederlauaitzer 
Bücken. Vom Grundgebirge des Flämings vermag man 
nur zu sagen, dafs seine Aufschlüsse nicht hinreichen, um 
uns auch nur eine annähernde Vorstellung von seiner Be- 
schaffenheit zu bilden, um so mehr, als ein« endgültige Ent- 
scheidung über das Alter der erbohrten Sandsteine, Konglo- 
merate und rohen Letten bei dem Mangel jeglicher charakte- 
ristischen Versteinerungen nicht getroffen werden kann. 
Seine heulige Konfiguration verdankt der Fläming der Eis- 
masse, welche in derGlaclalzeit den Boden Norddeutschlands 
belastete; die Ausarbeitung des Details erfolgte in der ge- 
waltigen Abschmelzungsperiode dieser Decke, teilweise sogar 
noch später. Der Norden und der Süden zeigen einen be- 
deutenden Unterschied. Der nördliche Steilabfall weist tiefe 
Erosionsfurchen auf, deren Thalwandungen stellenweise so 
schroff sind, dafs sie dem Beobachter ein 8taunen abnötigen. 
Weit verbreitet ist das Urteil, dafs der Fläming ein fast 
wasserloses Gebiet sei. Es fehlt aber dem Plateau nur die 
Fähigkeit, die gefallenen Niederschläge so festzuhalten, dafs 
sie nur allmählich abgegeben und einer gleichmäßigen Be- 
feuchtung der Flächen dienstbar gemacht werden könnten. 
Die vorhandenen Wälder bestehen fast nur aus dürftigen 
Kiefern , denen neben dem Moos« das Unterholz fehlt. Cha- 
rakteristisch sind Terrassenerscheinungen an den Abhängen, 
welche der Landmann freilich zum größten Teile verwischt hat. 
Das wasserscheidende Gebiet auf dem Fläming ist ein Band 
von wechselnder Breite. Das rasche Absinken zur Elbe er- 
möglicht ein« mehrfache Flußentwickelung. Der vierte Ab- 
schnitt behandelt die Wirtschaftsgeographie und Anthropogec- 
graphie. Verfasser hebt hervor, dafs der Fläming heute in 
allen seinen Teilen trotz der Spärlichkeit seiner Naturbedin- 
gungen «ine Kulturlandschaft sei ; dar Ackerbau nimmt die 
herrschende Stellung ein. Alle Flämingstädte sind Randstäd-.e. 
Für den grofsen Verkehr bedeutet dar Fläming nur ein 
Durchgangsland. Die Verkehrswege zeigen eine Konvergenz 
nach Norden, ein Auseinanderstrahlen nach dem Süden. 
Halle. E. Roth. 

OttoBaKchln: Bibliotheca geographica. Herausgegeben 
von der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Band IV, 
Jahrgang 1895. Berlin, W. H. Kühl, 1898. 
Mit großer Regelmäßigkeit schreitet dieses für jeden 
Geographen unentbehrliche und durch außerordentliche Ge- 
wissenhaftigkeit ausgezeichnete Werk vorwärts. Der erste, 
die geographischen Veröffentlichungen der Jahre 1891 bis 1892 
umfassende Band erschien 1895, und wenn man bedenkt, dafs 
jeder Band durchschnittlich 400 bis 450 Seiten voll eng- 
gedruckter Titel mit peinlich genauen Nachweisen enthält, 
so wird man sich einen Begriff von dem Fleifse und der Ge- 
wissenhaftigkeit des Verfasser« machen, dem allerdings das 
vorzügliche Material der großen Berliner Bibliotheken zur 
Verfügung stand. Wir haben nach seltenen Abhandlungen 
und wichtigen Arbeiten in sehr schwer zugängigen Zeit- 
schriften (als Stichproben) gesucht und sie gewissenhaft an 
der richtigen Stelle verzeichnet gefunden. R. A. 

Hans Zahler: Di« Krankheit im Volksglauben dea 
Simmenthals. Bern, Hallersche Buchdruckerei, 1898. 

Dieser Beitrag zur Ethnographie des Berner Oberlandes 
ist nur ein Bruchstück einer größeren angefangenen Arbeit, 
welche den Volksglauben von seinen verschiedenen Seiten 
behandeln wird. Da im Volksglauben die einzelneu Gebiete 
desfelben nicht scharf voneinander getrennt sind, sondern 
auf die mannigfaltigste Weise ineinandergreifen, so versteht 
es sich von selbst, daß auch auf diesem Gebiete der Vor- 
stellungen, welche sich an die Krankheit knüpfen, manches 
vorkommen wird, das des Näheren an anderen Orten be- 
sprochen werden muß. Solche Grenzgebiete sind vor allem 
der Geisterglaube, der Uezenglaube nnd der Glaube an die 
Kraft und den Einfluß bestimmter Zeiten. 

Das verwandte Material besteht aus handschriftlichen 
Aufzeichnungen, wie aus mündlichen Mitteilungen. 

In Bezug auf die Entstehung der Krankheiten ergiebt 
sich aus den Ausführungen, daß das Volk die Endursachen 
derselben im wesentlichen in zwei Momenten zu finden glaubt : 
es betrachtet sie einesteils als Strafe einer höheren Macht, 
andern teils als die Wirkung des bösen Princip», dea 
Teufels in irgend einer anderen Form \ou Zauberei. Selbst 
in den Fällen, wo man erkennt, daß die Krankheit einer 
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natürlichen Ursache entsprungen ist, Ist man geneigt, diese 
als ein Werkzeug in den Händen einer höheren Macht tu 
betrachten. 

Was das böse Princip anlangt, so sehen wir dasfclbe bei 
den Naturvölkern vorwiegend im Glauben an böse Dämonen 
verkörpert; im Simmenthai ist derselbe nur noch rudimentär, 
der Hexenglauben hat ihn zum guten Teil absorbiert. 

In Bezug auf Abwehr und Verhütung von Krankheiten 
bespricht Verf. das Amulett, die Abwehr von bösem Zauber, 
Haxen und Doggeli (worunter ein eigentümliches Gemisch 
von Naturdamonen und Hexen zu verstehen ist), Vorsichts- 
maßregeln , die an bestimmte Tag« gebunden sind n. •. w. 
Alle* dieses zielt im Grunde darauf hin und vermag, wenn 
ihnen wirklich ein unbedingter Glauben entgegengebracht 
wird, dem Individuum insoweit Schutz zu bringen, als es das 
Selbstgefühl hebt, die Angst beruhigt and so indirekt den 
Körper widerstandsfähiger macht. 

Geht man den Abschnitt über die Heilung der Krank- 
heiten durch, so fällt die ungemeine Stichhaltigkeit dar Maß- 
regeln, welche man anwendet, auf, und ebenso sehr auch die 
grofse Verschiedenheit derselben. Da die angewandten Mittel 
zur Natur der Krankheiten in der Mehrzahl der Fälle in keiner 
Beziehung stehen, so mufs man ihre Wirkung, die nicht 
immer ausbleibt, auf suggestive Beeinflussung zurückführen 
und die Heilungen der Volksmedizin als Erfolge der Suggestiv- 
»trachten. Ihrem Ursprünge nach datieren die 
r Mittel aus früher Vergangenheit. Überreste ver- 
alteter wissenschaftlicher Systeme, zum Teil dem griechischen 
und römischen Altertum angehörend und durch die Schrift- 
steller des Mittelalters überliefert, finden sich neben Über- 
resten der germanischen Vorzeit und zum Teil mit diesen 
verschmolzen. Der g rufst e Teil der behandelten Volksbeil- 
mittel ist nicht im Volke entstanden, sondern ihm von aufsen, 
durch fremden Einflufs, zugetragen worden, hat aber bei 
ihm Eingang gefunden und sich mit dem Kern echter 
Volkstradition zu einem Ganzen verbunden, in dem Ursprung- 



Rafael Agullnr y Santlllan: Bibliografia geolögica y 
minera de la Repüblica Mexicana. 4°. 159 8. 
Mexiko, Druckerei der Secretaria de Fomento, 189a. 
Durch die Veröffentlichung der vorliegenden bibliogra- 
phischen Arbeit hat sich das geologische Institut von Mexiko 
ein grofaes Verdienst erworben, das jedermann zu würdigen 
wissen wird, der sich über die bergmännische und geologische 
Litteratur Mexikos näher tu unterrichten wünscht. Die Zahl 
der aufgeführten Werke beträgt 1953; darunter befinden sich 
viele Arbeiten, welche nur beiläufig auf die Minen and die 
Geologie Mexikos Bezug nehmen. Die bergmännischen Unter- 
suchungen sind weit zahlreicher, als die rein geologischen 
Abhandlungen. Die überwiegende Mehrzahl der Arbeiten ist 
natürlich in spanischer Sprache geschrieben. Nach den 
»panischen Veröffentlichungen folgen an Zahl die englischen, 
darauf die deutschen und schliefslich die französischen. Anders 
sprachige Litteratur ist in dieser Bibliographie nicht be- 
rücksichtigt. Die französischen Veröffentlichungen stammen 
grofaenteils aas der Zelt der Intervention. — Es ist leicht 
begreiflich, dafs in einer Bibliographie dieser Art gar manches 
einschlägige Werk übergangen worden ist; beim Durchblättern 
fiel mir z. B. das Fehlen der interessanten, im Buletin of the 
geotogical Society of America (Rochester) veröffentlichten 
Arbeiten von J. W. Spencer auf: „Beconstrncüon of the 
AntiUean Continent" (Vol. f., 1895) und „Great Changes of level 
in Mexico and the interoceanic connectious" (Vol. 9, 181)7); 
auch A. Borgeats Arbeit über die jungen Eruptivgesteine 
Guatemalas in der Zeitschrift der Deutschen geologischen 
Gesellschaft 1894, 8. 131 bis 10? gehört hierher wegen der 
petrngraphiacben Bestimmung mancher mexikanischer Gesteine. 
Ooban. Carl Sapper. 

Dr. Labor Nlederlet Vestnik slovanskych staroüist- 
nosti. Indicateur des travaux relatifs a l'anti- 
quit* stave. 8vazek I. Praha, Näkladem vlastnim. 
V komissi u Bursika a Kohouta, 18»8. gr. 8. 136 8. Preis 
8 Mark. 

Der Zweck des Unternehmens ist, alle Arbeiten und Er- 
gebnisse der zeitgenössischen Forschung zusammen zu stellen, 
die sich auf die slavische Altertumskunde, Ethnologie, Ge- 
schichte, Linguistik u. s. w. beziehen, insoweit sie dazu ge- 
eignet sind, Licht in die dunkeln Verhältniese der ältesten 
Entwickclung der slaviachen Völker zu bringen. Der erste 
Band enthält eine Übersicht des Jahres 1897 und einiger 
wichtigerer Werke aus dem Jahre 1896. Der Inhalt ist in 
sechs Kapitel geteilt: 1. Anthropologische Arbeiten (11 Num- 
mern), 2. Arbeiten über die älteste Geschichte und Ethnologie 
(81 Nummern), 3. Berichte über archäologische Funde (165 



Nummern), 4. Arbeiten, die sich auf verschiedene Zweige der 
altslavischen Kultur beziehen (87 Nummern), 5. Arbeiten all- 
gemeinen Charakters (31 Nummern), 6. Nachträge (19 Num- 
mern) und den Schlufs bildet ein Register der Autoren, deren 
Arbeiten besprochen sind. Dieee Besprechungen beschränken 
sich manchmal nur auf die Angabe des Titels mit kurzer 
Bezeichnung oder Charakterisierung des Inhalts, gestalten 
sich meistens aber zu mehr oder weniger eingehenden Be- 
richten, die in verschiedenen slavischen, in der deutschen, in 
der französischen Sprache geschrieben sind, je nachdem es 
dem Verfasser bequem war, die eine oder die andere Sprache 
anzuwenden. Die Zahl solcher Referenten beträgt, den Heraus- 
geber eingerechnet, 82. Die meisten sind aus Böhmen, Kufsland, 
Polen und anderen slavischen Ländern. Aus anderen Ländern 
sind vertreten: Alexander Brückner in Berlin, L. Btieda in 
Königsberg and J. J. Mikkola in Helsingfors. 

Mag es auch, wie der Herausgeber selbst sagt, nicht ge- 
lungen sein, im ersten Bande alles wirklich vorhandene 
Material zusammen zu bringen, so ist doch der Beweis der 
Nützlichkeit eines solchen zusammenfassenden Berichtes gerade 
auf dem überaus weit zersplitterten und oft schwer zugäng- 
lichen Gebiete der »lavischen Forschung schon durch den ersten 
Band vollkommen erbracht. Die Vollständigkeit wird rieb 
allmählich schon einstellen. 

Der zweite Band soll eine Übersicht des Jahres 1898 
m Juli 1899 erscheinen. 

T. Pech. 

K rahmen Rufsland in Mittelasien. Mit 9 Autotypien. 
Leipzig, Zuckschwerdt u. Co., 1898. 
Herr General Krahmer ist seit langem als ein vorzüg- 
licher Kenner der innerasiatischen Verhältnisse bekannt, 
namentlich hat er die Verfolgung und Erforschung des Vor- 
dringens der Russen in Asien and deren dortige Kulturarbeit 
sich zur Aufgabe gestellt. Als Kenner der russischen Sprache 
veröffentlichte er schon 1874 eine Übersetzung von Oberst 
Wenjukows Werk über die russisch -asiatischen Grenzlande 
und daran reihten sich zahlreiche Arbeiten auf dem gleichen 
Gebiete, denen auch die vorliegende sich anschliefst. Wiederum 
sind es in Deutsehland kaum oder wenig bekannte tüchtige 
russische Werke, welche er, neben zahlreichen anderen Quellen, 
seiner Arbeit zu Grande legt, so jene von Makschejew, 
Bchewtachenko, Choroschuchin u.A. Nach einem geschicht- 
lichen Überblick über das allmähliche und zielbewufste Vor- 
dringen der Russen in Asien giebt er eine eingehende Topo- 
graphie Rusaisch-Turkestans, schildert dann die Bevölkerung 
und erörtert sehr ausführlich die wirtschaftlichen Beziehungen 
and die reichen Erzeugnisse des Lande*. Von besonderem 
Zeitbelang ist das Schlufsstück ^des Werkes über die Be- 



Waldemar Werther: Die mittleren Hochländer des 
nördlichen Deutsch-Ostafrika. Wissenschaftliche Er- 
gebnisse der Irangi-Expedition 1896 bis 1897. Mit 131 Ulu- 
strationen und 2 OriginaJkarten. Berlin, U. Paetel, 1898. 
Ein in jeder Beziehung prachtvoll ausgestattetes Werk; 
in Bezug auf den Inhalt strengwiasenschaftlich, eine kostbare 
Fundgrube für den Geographen und den Naturforscher. Das 
Werk verdankt, dem Schicksal zum Trotz, seinen Ursprung 
einer zum Teil verfehlten Expedition. In Kondoa (Irangi) hatte 
1893 ein Araber dem auf dem Heimmarsche vom Viktoria 
Njansa begriffenen Premierleutnant Werther „einige Körnchen 
Gold' gezeigt, welche er in einem in der Nähe befindlichen 
Bache, wahrscheinlich in einem Zuflüsse des Kwou, gefunden. 
Gold in Deutsch- Ostafrika! Das würde sich lohnen. Auch 
kulturell könnten vielleicht diu „abflufslosen Gebiete* zwischen 
Massailand und Uniamwesi von Bedeutung sein. Werther 
gelang es, für diese Idee eine Anzahl Hamburger Herren zu 
gewinnen, auch vom Reich das Bchürfrecht and die Kon- 
zession von Ländereien in jenen Gegenden zu erhalten. So 
kam denn die .Irangi-Expedition" Anfang 1896 zustande und 
Werther reiste mit dem Bergingenieur v. Tippeiskirch und dem 
Mineralogen Frhrn. v. Fircka, welch letzterer aber wegen Er- 
krankung bald aasscheiden mufste, nach Deutseh-Ostafrika. 
Gold wurde nun nicht gefunden und über die cedierten 
Ländereien bemerkt Werther sehr aufrichtig, „dafs sie weder 
jetzt noch in absehbarer Zeit an Wert die Höhe der für die 
Expedition aufgewandten Mittel erreichen werden*. Aber 
eines blieb: die genaueste Erforschung eines etwa zwei Langen- 
und zwei Breitengrade umfassenden Gebietes in Bezug auf Geo- 
graphie, Geologie, Zoologie, Ethnographie und Linguistik. Die 
Ergebnisse dieser Forschungen sind in dem vorliegenden 
Werke enthalten. 

Um die Leistungen Wertliers als Geograph richtig und 
vollkommen zu würdigen, dient nicht nur die kurzgefafate 
i, sondern vor allem ein Vergleich 
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der von ihm ausgeführten Karte mit der biiber neuesten, der 
im Jahre 1894 erschienenen Karte Baumanne in seinem Werke: 
.Durch Massailand zur Nilquello". Was Baumann in großen 
Zügen dargestellt, bleibt bestehen; aber Werther hat mit 
außerordentlicher Sorgfalt und Klarheit da* Bild vervoll- 
ständigt und bis in wichtige Einzelheiten verbessert nnd zwar 
derart, da Ts selbst für den einsamen Wanderer im abflußlosen 
Gebiete ein einheimischer Führer entbehrlich geworden zu 
sein scheint. 

Um nur Einiges hervorzuheben, möchte ich auf Folgendes 
aufmerksam machen. Per Gebirgszug zwischen Kondoa und 
dem See Lauaya Severi ist wesentlich verändert; sehr auf- 
fallend nimmt sich die Einbuchtung nach Westen längs des 
a«. Grades (bei „Buschsteppe") aus , der Lauf des Karoma ist 
bedeutend verkürzt und aufs er Zusammenhang mit dem Ta- 
ringiri gebracht; das bei Baumann fast unbeschriebene Blatt 
Turu wurde mit einer reichen Anzahl von Seen und Hügel- 
zügen gefüllt; ähnlich verhält ee sich mit. Iraniba und Issansu. 
Werther selbst hat seine Anschauung über die Umgebung 
des von ihm 1893 entdeckten Hohenlohe-See verbessert; der 
See liegt nicht in einem Kessel , sondern in einem 120 km 
langen Graben. 

Werthers geographischer Darstellung folgen astronomische 
Ortsbestimmungen von G. Witt, die hypsometrischen und 
meteorologischen Ergebnisse, bearbeitet von Dr. E. Wagner, 
und Bemerkungen zur Originalkarte von Dr. B. Hassenstein. 
— Eingehend behandelt L. v. Tippeiskirch die geologischen 
Ergebnisse, indem er 335 Stück gesammelter Mineralien be- 
schreibt. Nutzbare Mineralien fand er nirgends. — Der zoo- 
logische Teil, bearbeitet von Matschie, Beichenow, Kolbe und 
Karsch, greift in einzelnen Fartieen über das von der Trangi- 
Expedition gelieferte Material hinaus. Wichtig ist dieThesis 
von Matechie, wonach die Wasserscheiden sowohl der Oceane, 
als auch der einzelnen Flußgebiete die Verschiedenheiten in 
den Arten der Säugetierwelt bedingen. Sehr schöne und 
lehrreiche Abbildungen schmücken diesen Teil des Werkes. 

Dr. v. I.ii schau liefert im 5. Teil .Beiträge zur Ethno- 
graphie des abflußlosen Gebietes". .Eine monographische 
Behandlung", bemerkt er, .würde mangelhaft and unvoll- 
ständig sein, da wir trotz der Verdienste eines Baumann, 
Fischer, Glanning, Langheld, Neumann, Stadlbauer, Stuhl- 
mann, Werther u. a. noch zu wenig über diese Völkerschaften 
wissen.* Er giebt demnach nur die Bausteine an, die in den 
ethnographischen Sammlungen und in den bedeutendsten 
Reisewerken aufgespeichert sind, der Deutung harren und 
die dereinst einmal vielleicht zu einer vollkommenen Lösung 
des afrikanischen Völkerwirrsaß dienen können. Wer Stuhl- 
mann und Baumann aufmerksam gelesen, findet bei dem von 
Luschau Gebotenen nicht gerade wesentlich Neues, aber doch 
gründlich bearbeitete Bestätigung und einzelne wichtige Er- 
gänzungen. Baumanna Theorie Uber die Entstehung der 
Temben wird verworfen, dagegen die Ansicht verfochten, 
dafa die Idee der Tembe wahrscheinlicher von Vorderasien 
nach Mittelafrika übertragen worden , als daß sie in beiden 
Erdteilen unabhängig von einander entstanden sei. Ist 
eine Gegenmeinung in derartigen ethnologischen Streitfragen 
vollauf berechtigt, so wird man andere tadelnde Bemerkungen 
über Bauniannsche Abbildungen (Stockschild und Hirt aus 
Uflomi) wohl etwas zu kleinlich finden. Mit vollem Rechte 
benutzt Luschan in diesem Kapitel die Gelegenheit, um auf 
die Notwendigkeit hinzuweisen , nicht nur ergiebig ethno- 
graphisches .Mat-.-rial durch die Offiziere und Beamten in 
Deutsch- Ostafrika möglichst bald zu sammeln, ehe die 
völlige Vermischung der 



Absonderung und die Erforschung der früheren Zusammen- 
gehörigkeit unmöglich gemacht hat, 



Usch dabei zu Werke zugehen, damit nicht das Unbedeutend« 
übersehen *werde. Nach dem von Luscban in Dankelmaus 



Mitteilungen 1896, S. 90 aufgestellten Schema werden wir 
gewiß ein getreues Abbild jedes Stammes erhalten. Aber 
eines bleibt dann noch übrig zu thun: Die entscheidenden 
Merkmale — es werden nur wenige sein — herauszufinden, 
welche die Verwandteebaß örtlich getrennter Stämme fraglos 
beweisen. Werden wir die* Ziel jemals erreichen und sind 
die bisher eingeschlagenen Wege die richtigen? 

Trotz aller gegenteiligen Behauptungen bleibt doch die 
Sprache eines der wirksamsten Werkzeuge, um in die Geheim- 
nisse der geschichtelosen und traditionslosen Völker tiefer 
einzudringen. Aus diesem Gesichtspunkte und aus einem 
praktischen obendrein ist der sechste Teil dieses Werkes, der 
linguistische, von hoch zu schätzendem Wert. Nicht auf den 
Vergleich der Bezeichnung derselben Gegenstände bei ver- 
schiedenen Völkern kommt es an, sondern auf den Vergleich 
bezüglich des Wort- und Satzbaues. A. Seidel hat es ver- 
standen, eine Grammatik der Sprache von Irangi aus 1U 
Sätzen und 800 Wörtern, welche ihm Werther verschafft, 
tarbeiten ; ebenso verfuhr er bei der Sprache der Be- 
von Ulunguru und Uniarawesi. Den Schluß bildet 
ein nicht Umfangreiches Verzeichnis von Wörtern aus der 
Sprache der Watuturu, jenes interessanten Volkes, welches 
inmitten von Bantu und Niloten wohl seit Jahrhunderten 
lebt und dennoch Anklänge an eine frühere Heimat im Somal- 
lande sich bewahrt hat 

München. Brix Förster. 

H. Hm: Der Thüringer Wald in alten Zeiten. 
Gotha, F. A. Perthes, 1898. 

Das Heft enthält drei Aufsätze: Der Wald und die Wald- 
leute im IG. Jahrhundert; Wild, Jagd und Jäger; Eine Sperre 
des Waldes in Kriegszeiten. 

Im ersten Abschnitt wird namentlich geschildert, wie 
Windbruch, Waldbrände und ähnliches den Wald herunter- 
brachten, wie der Wald ferner der Gesamtheit der Dörfer, 
oft alles, was sie zum kärglichen und bedürfnislosen Leben 
notwendig hatten, hergeben mußte, wie Sägemüller, Köhler, 
Harzer darauf loswüteten und wie die Viehtrift den letzten 
Beat gab. 

Der zweite Aufsatz klingt dahin aus, daß vor Alters ver- 
schiedenartigeres Wild als in der Gegenwart auf dem Walde 
hauste und ihn oft unsicher machte, daß die Jagd nicht nur 
ein Vergnügen war, sondern dem Jäger auch manche Gefahr, 
dem Bauer aber arge Bedrückung brachte und daß die Wald- 
leute in gar mancher Hinsicht geplagt«; arme Menschen, aller- 
dings von wenig feinen Sitten waren. Im Laufe der Jahr- 
hunderte ist das gefährliche Raabwild verschwunden, es haben 
sich die Jagd, die Lage nnd die Lebensführung der Waldleuto 
und Bauern von Grund aus geändert, kaum jemand wird 
aber die gute alte Zeit zurückwünschen. 

Eine Sperre des Waldes zu Kriegszeiten führt un» in 
das Jahr 1510, wo der Stadt Erfurt durch die Sperrung des 
Waldes die Zufuhr von Süden abgeschnitten werden sollte, 
wobei man zugleich hoffte, den Handel als die Wurzel der 
Macht and der Stärke dieser Stadt lahmzolegen. Die fast 
hermetische Sperre wirkte aber zweischneidig, weil sie auch 
die armen Leute im Gebirg« schädigte und den Absatz der 
Landesprodukte jenseits des Waldes erschwerte, 

E. Both. 



Ans allen Erdteilen. 



— Telegramme haben gemeldet, daß die deutsche 
Tiefsee • Expedition im Dampfer .Valdivia* unter 
Prof. Chuns Leitung in der Kapstadt glücklich angelangt 
ist nnd damit den ersten Abschnitt Ihrer Reise vollendet bat. 
Die Ergebnisse sind außerordentlich wertvolle gewesen ; merk- 
würdigerweise erhalten wir aber diesen ersten Bericht 
nicht etwa durch ein deutsches Blatt, sondern durch Ver- 
mittlung der Times vom 7. November 1898, die sich auf einen 
Brief Prof. Chuns an Sir John Murray stützen kann. 

Der erste Abschnitt der Reise führte von Hamburg um 
Schottland herum nach den Kanarischen Inseln, vorbei an 
den Kapverden nach Kamerun (von wo uns wenigstens der 
Gruß eines der Gelehrten an Bord d. d. 21. September 
), zur Kongomnndung, Walnschbai und Kapstadt. Nach 
des Herrn Prof. Chun bewährten sich die mit- 



genommenen Apparate ganz vorzüglich und lieferten für 
Naturforscher wie Oceanographen ausgezeichnete Ergebnisse- 
Genaue meteorologische Register wurden geführt, die speci- 
fische Schwere, Dichtigkeit, Farbe nnd Transparenz des 
Wassers in der Tiefe und in den Oberflächenströmungen be- 
obachtet. Im chemischen Laboratorium untersuchte man den 
Gasgehalt der Tiefseewasser. In den Tiefseeablagerungen 
wurden Bakterien der verschiedensten Art entdeckt. Nicht 



sondern viele wichtige 
Arten wurden durch diu Tießeeflscberei mit den beso 
hergestellten Netzen erzielt. Bei den Fär-öer fischte man in 
588 m Tiefe ungeheuer viel Schwämme, Seelilien (Antedon), 
Ophiuriden, Seespinnen (Pycnogoniden) und Tießeekrebse. 
So gewaltig groß war die heraufbeförderte Menge, daß es un- 
möglich schien, sie ganz zu 



< 
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einer Tetractinellide , wurden allein 4000 Exemplare geflacht. 
Manche Tiefaeekrebte und Fische, die man bisher nur vom 
Meeresgründe kannte, haben »ich nur als pelagisch, in den 
mittleren Oceantiefen schwimmend, erwiesen. In dieser 
die nach der Annahme von Agaasiz von 500 m 
Oberfläche bis 500 m über dem Meeresgründe kein 
Lebewesen enthalten sollte, bat die deutsche Expedition 
massenhaftes Leben nachgewiesen, so dafs die Theorie Agaasiz' 
vollkommen hinfallig wurde. Radiolarien, Siphonophoren, 
Ostrakoden von Nussgrösse, Holothurien, Repbalo[>oden, 
Pteropoden wurden in der Mittelzone des uordatlantischen 
Oceans gefunden, während das Oberwasser, bis zu «00 m 
Tiefe, von ihnen frei war. Auf dem Wege zu den Kanarischen 
Inseln wurde in der Nähe der Josephine- und Seinebänke 
geflacht, ilie steil aus dem nordatlantischen Ocean empor- 
steigen, wobei man das sehr hantige Vorkommen von Crl- 
noiden (Antodon phalangium) feststellte. 

Von der Kapstadt aus begiebt sich die Expedition über 
die Agulhasbänke südwärts 



es, dann durch den Indischen Ocean über die Kokos- und 
Weihnachuinsel nach Padang auf Sumatra, hier endigt der 
zweite Abschnitt der Fahrt. Der dritte soll Ceylon, die 
Tschagos ■ Inaein , Seychellen. Amiranten, Sansibar und die 
Rückfahrt durch das Bote Meer 



— 8t. Helena. Schon als Darwin auf »einer Reise um 
die Erde das einsame vulkanische St. Helena im Atlantischen 
Ocean besuchte, klagte er über die grofsen Veränderungen, 
welche der Pflanzenwurhs derselben erlitten hatte, denn wo 
einst üppige Walder sich ausdehnten, zogen sich nnn Wiesen 
hin, und der ganze Anblick der Vegetation hatte infolge der 
vielen eingeführten fremden Gewächse einen fast englischen 
Charakter mit Kiefern, Ginster und Brombeeren angenommen. 
Nach Hooker besah die Flora von St. Helena 40 endemische 
Phanerogamen und 10 derselben eigentümliche Farne. Aber 
von diesen einheimischen Gewächsen ist im Laufe der Jahre 
auch noch manches zu Grunde gegangen. Auch das Jahr 
1897 bat wiederum einen Verlust zu verzeichnen. Von der 
Psiadia rotundifolia existierte noch ein einziger Daum, 
der letzte seiner Art und seiues Geschlechtes bei Longwood. 
Dort hegte und pflegte man ihn sorgfältig, doch gelang es 
trotz aller Mühe nicht, ihn fortzupflanzen. Wie der Bericht 
des Gouverneurs für daa Jahr 1897 besagt, ist dieses letzte 
Exemplar einem Sturme zum Opfer gefallen. Die Psiadia 
rotundifolia ist lebend nicht mehr vorhanden und nur noch 
in den Herbarien zu finden. 

— Die Schaffung eines deutschen .Nationalparks 11 . 
Wir können zu unserer Freude berichten, dafs jetzt die Ver- 
handlungen über diese wichtige Frage im preufsischen Land- 
wirtschaftsministerium (Domänen und Forsten) schweben und 
dafs Aussicht auf die Verwirklichung des Planes vorhanden 
ist. Wenn wir in Deutachland einen „Nationalpark" nach 
Al t des in den Vereinigten Staaten bestehenden erhalten, so 
gebührt dafür das Verdienst in erster Linie Herrn Oberlehrer 
W. Wetekatnp in Breslau, welcher im Frühjahre diese 
Sache im preufsischen Abgeordnetenhause zur Sprache bracht« 
und zeigte, wie durch die Kultur unsere heimische Flora und 
Fauna allmählich vernichtet werden , »0 dufs Herbarien und 
zoologische Museen schließlich die liest« derselben bewahren, 
während Haustiere und Nutzpflanzen überall in schauder- 
hafter Eintönigkeit an deren Stelle getreten sind. Mit Recht 
verlangte Herr Wetekamp Einrichtungen und Mittel, um die 
Denkmäler der Entwicklungsgeschichte der Natur uns zu 
erhallen. Was ist alles im Laufe des 15». Jahrhunderts in 
Deutschland von Pflanzen und Tieren zu Grunde gegangen! 
Nur an wenigen Stellen wird der Wisent noch gehegt, 
schnell nehmen die Biber an Mulde und Elbe ab ; wo ist der 
Luchs'! Elch und Nörz und Wildkatze sind bedroht. Natur- 
forscher, Geographen. Geologen, Biologen, alle haben ein leb- 
haftet Interesse daran, dafs, soweit menschenmöglich, uns 
von der ursprünglichen beimischen Natur noch erhalten 
bleibe, was heute noch vorhanden ist. Wie dieses ungefähr 
möglich ist , darüber enthält die Rede des Herrn Wetekamp 
im preufsischen Abgeordnetenhause Andeutungen. Er sagte: 
.Wenn etwas wirklich Gutes geschaffen werden soll, xo wird 
nichts übrig bleiben, als gewisse Gebiet« unseres Vaterlandes 
zu reservieren, ich mochte den Ausdruck gebrauchen: in 
„8taat*|Mirks" umzuwandeln, allerdings nicht in ParkB in dem 
Sinne, wie wir sie jetzt haben, da» heifst einer künstlichen 
Nachahmung der Natur durch gärtnerische Anlagen, sondern 
um Gebiete, deren Uauptuharakteristikum ist, dafs sie unan- 
tastbar sind. Dadurch ist es möglich, solche Gebiete, welche 
noch im natürlichen Zustande sind, in diesem Zustande zu 
erhalten, oder auch in anderen Fällen den Naturzustand 

wieder herzustellen. Und 



ankommt, ja zu den weniger ertragreii 
das ertragreiche Gebiet ist ja schon durc] 



Iiier nicht allein um Waldgebiete , sondern auch um andere 
Bodenformen, wie Moore, Heiden u. s. w. Diese Gebiete 
sollen einmal dazu dienen, gewisse Boden- und Landschaft* - 
typen zu erhalten, anderseits der Flora und Fauna Zu- 
fluchtsorte zu gewähren, in denen sie sich halten können. 
Derartige Gebiete haben wir bei uns in Deutschland noch 
nicht, dagegen ist uns darin Nordamerika, das uns sonst mit 
seinem Materialismus so gern als abschreckendes Beispiel 
hingestellt wird , in aufserordentlieh nachahmungswerter 
Weise vorangegangen. Ich erinnere daran, dafs von den 
fünf .National Parks*, wie man sie dort nennt, der gröfste, 
der Yellowstonepark , ungefähr die Gröfse der Halft« von 
Westfalen bat, der Yosetnitepark ungefähr die Gröfse von 
Braunschweig und der dritte, der Sequoiapark , der zur Er- 
haltung der Mammutbaurae dient, ungefähr die Gröfse dea 
Hamburger Staatsgebiets bat. Alle diese drei grofsten von 
den fünf Nationalparks haben zusammen eine Gröfse wie 
das Königreich Sachsen. Nun ist ja bei uns nicht daran zu 
denken, dafs wir derartig grofBe Gebiete teservieren können, 
aber ich glaube, einige Quadratkilometer werden wir doch 
an verschiedenen Stellen des Laad«* reservieren können, und 
das wird um so leichter sein, als alle die Gebiete, auf die es 

ichen gehören; 
in Kultur 

genommen.' 

— Die Biber in der Rhone vermindern sich unaus- 
gesetzt infolge der Nachstellungen durch den Menschen. 
Für das Jahr 1897 konute Herr Galien Mingaud neun er- 
legt« Exemplare nachweisen , die zum Teil in der grofsen 
und kleinen Rhone (Delta von Camargue), zum Teil im 
Gardonflufa, wo er bis Pont-du-Gard hinaufgeht, erbeutet 
wurden. Bereits vor zwei Jahren wandte sich der genannte 
Herr in einem Aufruf an die Regierung und die Natur- 
forscher, um Schutz für die Biber zu erlangen. Vor kurzem 
hat er die Angelegenheit wieder in die Hand genommen und 
schlägt den Uferbesitzern des grofsen provenealischen Flu 
Biberzucht vor, die eine neue Einnahmequelle für sie 
würde. — Der Deicbverband der Rhone von Beaucaire bis 
zum Meere hatte im Jahre 16. r >5 eine Prämie von 15 Franken 
für jeden getöteten Biber ausgesetzt. Diese Prämie wurde 
auf dringendes Verlangen des Herrn Valcry Mayet zurück- 
gezogen. — Nach den seit 1H90 von Herrn Mingaud geführ- 
ten Listen werden jährlich 8 bis 10 Biber in der Rhone und 
dem Gardonflufs getötet. Mingaud weist darauf hin , dafs 
man im National Park in Washington eiue Biberkolonie an- 
gelegt habe, die ausgezeichnet gedeihe, obwohl die Besucher 
sie bei ihren Arbeiten beobachteten. Er hotft, dafs die fran- 
zösischen Biber auch so erhalten würden. (Revue scientiflque 
1098, p. 504.) 

— Eine Arbeit „über die Lippen vom Standpunkte 
der Anthropologie" legte A. Bloch der anthropologischen 
Gesellschaft in Paris vor (Bulletins 1898, p. 284 bis 301). 
Während man früher nur die Gröfsenverhältnisse der Lippen, 
oh stark, mittelstark oder fein, beachtet«, weist Bloch nach, 
dafs es sehr wichtig sei , aueb die Färbung in Betracht zu 
ziehen. Was die Gröfsenverhältnisse anbetrifft, so mufs die 
Höbe, die Länge und die Dicke der Lippen in Betracht ge- 
zogen werden , namentlich aber der Oberlippe. Die Höhe 
der Oberlippe giebt mit anderen bestimmten Verbältnissen 
ein brauchbares Rassenmerkmal. So ist die Oberlippe hei 
den Engländertypen nach Bloch sehr in die Höhe gestreckt, 

das leptoprosooe Gesicht zurückzuführen ist. — 
findet sich beim Stamm der Maudingos in Afrika 
und bei dem feinen Typus der Japaner. In anderen Fällen, 
aber nur bei einzelnen Individuen, ist die Oberlippe so kurz, 
dafs beim Lachen nicht nur die Zähne, sondern sogar das 
Zahnfleisch freigelegt werden. — Die Lange der Oberlippe 
längs der Linie gemessen, die Haut und Schleimhaut trennt, 
iBt gröfser als die Länge der Unterlippe. Henke wies nach, 
dafs die Krümmung der Oberlippe bei verschiedenen Kassen 
verschieden sei ; z. B. ist bei den Semiten , besonders bei 
den Juden, der mittlere Teil der Krümmung länger als die 
seitlichen Teile, währeud bei Engländern und Deutschen das 
umgekehrte Verhältnis bemerkbar ist. Die Gröfse der 
Mundöffnung bei den verschiedenen Kassen ist verschieden. 
Der Mund des Negers ist gröfser als der eines Weifsen, wird 
aber von gewissen Australiern übertroffen, bei denen man 
Mundölfnungen bis 84 mm gttiiesten hat , während Testut 
bei 40 Europäern (20 Männern und 20 Frauen) im Durch- 
schnitt nur 53 mm für die Männer und 47 mm für die Frauen 
fand. Dennoch ist der Frauenmund nicht bei allen Rassen 
kleiner, wie derjenige der Männer. Weisbach fand, dafs bei 
Sudanesen und Austrainegern die Lippen der Frauen länger 
und dicker seien alt die der Männer. Auch bei den Javanen 
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resp. Malaien will Bloch dasselbe bemerkt haben. In Bezug 
auf die Dieke unterscheidet Bloch vier Abstufungen bei den 
Lippen: dünne, mittelstarke, dicke und umfangreiche Lippen. 
— Bemerkenswert ist, dafs die Lippen, ebenso wie die Augen- 
lider, nie fett werden. — Die feinen Lippen (levrea flnesl 
finden wir hauptsächlich bei der blonden europäischen Kasse, 
sie stehen in wechselseitiger Beziehung mit einer leptorhinen 
Nase. — Die mittelstarken Lippen (levres movennea) sehen 
wir hauptsächlich bei den verschiedenen weifaen kaukasischen 
Kassen, Semiten u. s. w., aber auch bei dem feineren Typus 
der Japaner und Koreaner, und den Rassen mit brauner' und 
roter Haut. Eine Beziehung zwischen Form der Lip'ieu 
und Charaktereigenschaften, wie Lavater sie annahm, weist 
Bloch mit Recht von der Hand. — Dicke Lippen (levres 
grosses ou epaiases) Anden wir nur bei farbigen Kassen der 
Alten nnd Neuen Welt (Nase mesorrhin.). — Bei Mischlingen 
tritt immer die dicke Lippe der farbigen Rasse auf. — Um- 
fangreiche oder wurstahnliche Lippen endlich (Levres volu- 
mineuses ou lippuea) haben die afrikanischen Neger (Nase 
platyrrhin). — Die Farbe der Lippen ist nach Bloch ent- 
weder rosenfarbig (conleur roaee I , veilchenarti|t - blaulich 
(bleuätre-violacee) oder schwarz bezw. braun. 



— Ein Englander, Kr. W Christian, ist von einer lang- 
jährigen Erforschung verschiedener Sndseeinseln, namentlich 
der Karolinen, zurückgekehrt und hat reiohe etbnogra 
phische Sammlungen mitgebracht. Nachdem er drei Jahre 
auf den Samaoinseln zugebracht, wo er Pflanzungen anlegte 
und australische Nutzbaume einführte, begab er sich nach 
Tahiti und den Markeaas, wo er zwei Jahre mit dem Stu- 
dium der Eingeborenen beschäftigt lebte. Mit Empfehlungen 
des spanischen Gouverneurs der Philippinen, General Blauco, 
versehen, begab sich Herr Christian dann nach den Karo- 
linen, um seine Forschungen auf den Inseln Yap und Ponape 
fortzusetzen. Auf der letzteren Insel vermafs er die geheim- 
nisvollen Steinbauten von Nanmatal — wenn aber 
Herr Christian meint, dafs seiu Plan der erste genauere 
dieser doch schon öfter geschilderten Kuineu sei, so ver- 
weisen wir dem gegenüber auf Kubarys Schilderung nnd 
grofsen Plan im Journal des Museum Godeffroy 1874, Heft 6, 
Tafel 5. Christian nennt Nanmatal „das Venedig Mikrone- 
siens" ; es Hegt auf dem Inselchen Nan-Tauatsch an der Ost- 
seite P.iuap''-s. Verdienstvoll ist, dafs Christrian dort Aua- 
grabungen veranstaltete, bei denen eigentümliche Gerate 
und Muscbelschmuck von sehr alter Form zu Tage kam. 
Auch will der Reisende eine ursprüngliche Negritorasse 
auf den Mikronesischen Inseln und das Vorkommen zahl- 
reicher japanischer Wörter daselbst nachweisen können. Die 
Ergebnisse der Forschungen Christians sollen der geogra- 
in London vorgelegt werden. 



— Inselschutz in Nordfriesland. Seitdem im Laufe 
des letzten Jahrzehntes wiederholt, am eingehendsten uud 
nachdrücklichsten von Eugen Triiger in seinem Buch« über 
die Halligen, auf die Notwendigkeit hingewiesen ist, die 
Rest« der vor der Westküste Schleswigs liegenden Marsch- 
inseln durch Kunstbauten vor dem gänzlichen Untergänge 
zu sichern, hat die preufsisebe Regierung endlich im Früh- 
jahr 189« die Summe von 1 820 000 Mark für Schulzbauten, 
die im Laufe von 5 Jahren zu errichten sind, ausgeworfen. 
Die Bauten sind seitdem thatkraftig begonnen , soweit die 
Witterung es erlaubte. Im Sommer 1898 ist bei dem aufser- 
ordentlich ungünstigen Wetter der Monate April bis Juli der 
Fortschritt kein besonders rascher gewesen , zumal da auch 
noch wahrend des im ganzen sehr günstigen Spätsommer» 
eine Sturmflut am Ml. August durch Zerstörung der Trans 
liehe Verzögerung veranlagt«. Trotzdem ist 



es Ende 8eptember gelungen, den Damm zwischen den 
Halligen üland und Langeneis zu 



Halligen 

die hier für dies Jahr geplante Arbeit zu beenden. Der 
Damm von Oland nach dem Festlande, an dem sich in 
Zukunft voraussichtlich eine Menge Schlick ablagern und so 
eine Reibe von neuen Kögeu bilden wird, ist noch in Arbeit; 
nur bei fortdauernd günstiger Witterung — Ostwind mit 
niedrigem Wasserstande — ist Aussicht, dafs er noch Im 
laufenden Jahre fertig gestellt wird. 

Auch die gröfseren Inseln werden fortgesetzt gegen 
Fluten geschützt. Auf Pell worin ist die Verstärkung der 
Deiche und die Herstellung von Steindecken vollendet; auf 
Föhr ist die gleiche Arbeit so weit fortgeschritten , dasa im 
Westerland — Föhr die Beendigung noch in diesem Jahre 
ist. Auf Sylt ist die Herstellung 
der Westküste erheblich gefördert. 

R. Hansen. 



— Die Konservierung von Altertumsfunden be- 
handelt Friedrich Rathgen in einem unter dem gleichen Titel 
bei W. Spemann (Berlin 1898) erschienenem Büchlein, das 
den zahlreichen kleineren Museen und Privatpersonen, die im 
Besitz« von vorgeschichtlichen Altertümern sind , deren Kon- 
servierung oft viel zu wünschen übrig läfst, willkommen 
sein dürfte. Nachdem zunächst die Veränderungen besprochen 
sind, welchen die Altertümer aus Kalkstein, Thon, Eisen, 
Bronze, Kupfer, Silber, Blei, Zinn, Gold und Glas im Erd- 
boden und in der Luft unterliegen, wird deren Konservierung 
auseinandergesetzt, wie sie heute in gröfseren Museen geübt 
wird. Durch zahlreiche Abbildungen werden die Erfolge, 
die man bei einzelnen Methoden erreicht hat, vorgeführt. 
Zum Schlüsse giebt der Verfasser seinen Rat über die Auf- 
bewahrung konservierter Gegenstände. 

— Mit den slavischen Ortsnamen der Neumark 
beschäftigt sich E. Mucke (Schrift, d. Ver. f. Gesch. d. Neum. 
Heft 7, 1898). Die Beuennung der einzelnen Orte hängt da- 
nach eng mit der Art und Weise ihrer Entstehung bezw. 
Bestimmung zusammen und es ergeben sich vier grofse 
Gruppen der slavischen Ansiedelungen: Garde oder Burg- 
wäll«, Gescblechtsaitze oder Sippendörfer, Bositzdörfer oder 
Rittersitze, Abbauorte oder Neudörfer. In den Sippendörfern 
sind die ältesten, in den Neudörfern iu der Regel die jüngsten 
Ansiedelungen zu erblicken. Die alten slavischen Bewohner 
der Neumark gehörten zu zwei Stämmen, den Pommern und 
den Polen. An der Hand der Ortsnamen lafst sich noch heute 
die Grenzlinie zwischen beiden bestimmen : sie wird ge- 
bildet durch die Netze von der Mündung der Küddow in 
dieselbe bis zur Mündung in die Warthe und sodann durch 
die Warthe von da ab bis zu ihrer Mündung in die Oder: 
südlich von dieser Linie safsen die Polen , nördlich die 
Pommern. Die Neumark war im Verhältnis zu anderen 
Teilen der Mark Brandenburg In alter Zeit nur schwach 
bevölkert, besonders im Üterschwetumungsgebiete der Oder, 
Warthe und Netze, woraus sich die verhältnismafsig 
sehr geringe Zahl der Sippendörfer erklärt. Da bei der 
Unterjochung der Slaven die Burgen in erster Linie von 
den Siegern besetzt und in deutsche Burgwarte mit stehender 
deutscher Besatzung umgewandelt wurden, übersetzte man 
zumeist auch ihre slavischen Namen ins Deutsche oder ersetzte 
sie durch deutsche Benennungen, während die von den Slaven 
bewohnten Orte in der Regel ihre slavischen Namen bei- 
behielten und bis in die Gegenwart retteten. Daraus erklärt 
es sich, dafs die Namen der meisten Städte in der Neu- 
mark deutsche sind. Umgekehrt kann man bei Städten, die 
heute einen slavischen Namen tragen , erst recht sicher 
dafs sie an Stelle einer slavischen Burg entstanden sind. 

— Über die nivale Flora der Landschaft Davos 
giebt W. Schibier genaue Auskunft. (Jahrb. d. Schweiz. 
Alpenklubs, Jahrg. 33, 1898.) In Davos ist die Schneeregion 
reichlich entwickelt; denken wir uns die Thäler bis zu der 
Höhe von 2000 m mit weifsen Nebelmassen erfüllt, wie Wogen 
eines eisig erstarrten Meeres, so würde diese nivale Region 
einem arktischen Archipel zu vergleichen sein, dessen höchste 
Gipfel noch über 800 m Uber das Meeresniveau hervorragten. 
Dieses Gebiet iu Davos kann mau getrost nach Natur, Klima 
wie Pflanzen*/ uehs der polaren Zone vergleichen. Schibier 
teilt diese nivale Flora von Davos in fünf Stockwerke «in; 
von 2«HJ0 bis 2762 m Höbe kennt man 204 Pflanzen, von da 
bis zu 292.'» m sinkt die Zahl rapid auf M7, der Abstand von 
2926 bis HU87 m beherbergt ihrer 58, bis zu 3250» trifft man 
noch auf 32, während bis zu 3412 m noch 14 Arten gedeihen; 
diu Spitze des Piz Linard (3414 m) bewohnte nach Heer nur 
Androsace glacialis; ltv''.'' fügte Sieber Ranunculus glarialis 
wie Chrysanthemum alpinum hinzu ; Verfasser konstatierte 
ferner Saxifraga oppositifolia und bryoide«. Vergleicht man 
diese nivale Flora mit der polarischeu , so scheinen in Davo» 
die nordischeu Arten mit der Höhe zuzunehmen und auch 
dadurch ihre eisige Herkunft zu dokumentieren. Interessant 
iBt es ferner, an den Kontaktlinien verschiedener (»eateine zu 
bemerken, dafs der ganze Charakter, der Reichtum wie die 
Zusammensetzung einer Flora nicht nur von der Hohe, sondern 
auch von der geologischen Unterlage abhängt; die Kalk- 
pflanzen halten sich au ihren Buden; dasselbe gilt von den 
Pflanzen des krystallinischen Gesteines, aber dadurch erhalten 
solche Stellen einen seltenen Reichtum und besondere Mannig- 
faltigkeit in den Gewächsen. Neben dem Fehlen jedweder 
Kultur, das dem Artenreiobtum in jenen Gegenden günstig 
ist, begünstigt diis Aufgehen von allerhand Samen die isolierte 
Lage, die Zugänglichkeit von allen Seiten, das in überreichem 
Mafse Vorhandensein von offenem Boden. Die artenreichste 
Gattung der nivalen Kegion in Davos ist der St. inbrecb mit 
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Au» allen Erdteilen. 



i:» Speele«; Gräser und Halbgräser bilden im Verein mit den 
Korbblütlern allein den dritten Teil der Schnecregionflor» 
(erstere mit 35, letztere mit 33 Arten vertreten). V«rfa*ser 
bedauert, dafs die Pflanzenwelt nur von einer verschwin- 
denden Zahl nivaler Tunkte vorhanden i»t, obwohl diene Ge- 
biete alljährlich von einer Menge von Bergsteigern besucht 
werden. Hier bleibt für den Klnbiaten ein weite« Feld fibrig, 
zu dessen näherer Erforachung er manchen Beitrag zu liefern 



— Fälschung von vorgeschichtlichen Alter- 
tümern. Unter dem Titel: .Statuette de femme nue de- 
couverte dans une des grottos de Menton", veröffentlichte 
Balomon Reinach in lAuthropologie (1 !•'.'*, Heft 1) eine 
Arbeit. Der vor kurzem verstorbene Prähistoriker Gabriel 
de Mortillet weist nun mit Sicherheit nach, dafs die frag- 
liche Statuette eine plumpe Fälschung ist (Bulletins de la 
Societe d'authropologie de Paris, 1898, p. 146 — 153) und macht 
8. Eeiuach überdies den Vorwurf, dafs seine Arbeit vollstän- 
dig jeder wissenschaftlichen Genauigkeit entbehre. Auch 
Riviere konnte die Unechtbeit des im Besitz des Museums 
von 8t Germain befindlichen Stucke* nachweisen und zwar 
dadurch, dafs ganz gleich« gefälschte Stücke vor den Höhlen 
von Baousse-Routsel öfter verkauft sind und dafs beiapiels- 
Baron Brüning eine Anzahl dieser gefälschten Stücke 



— Über die Entstehung der Flufslnseln handelt die 
Dissertation von K. Frauenfelder (München 1897). Selbst 
wissenschaftliche Abhandlungen, welche von der Bildung der 
Flufsbetten berichten, pflegen sich bei der Entstehung der 
Flufslnseln nicht lange aufzuhalten, ja, es werden veraltete, 
unrichtige oder wenigstens nicht allgemein gültig« Gesetze 
aufgestellt, wie das, dafs die meisten Inseln durch Abbruch 
von Landzungen im Flufsscblauch selbst entständen. Immer- 
hin läfst sich nach der Betrachtung von Karten in hinreichend 
grofsem Mafastabe und auf Grand von allerhand Äußerlich- 
keiten eine Art Bchema für die Flufsinseln aufstellen; nach 
der Gröfse und Lage kann man sie einteilen in grofse, rund- 
liche, von Filiformen umflossene, und in kleinere, längliche, 
im Flufsachlanch selbst liegende; nach der BodenbetchatTen- 
beit und Erhebung vermag man zu unterscheiden felsige, 
kiesig«, sandige bezw. schlammige Eilande, vielleicht auch 
solche mit hohen und niedrigen Teilen ; nach dem Bestand 
der Vegetation reden wir von Inaein mit Baumwuchs, mit 
Weidengebüach, Gras u. a. w., von unbewachsenen Inseln und 
wichen, die gleichzeitig Teile mit und ohne Vegetation zeigen. 
Diese verschiedenen Gruppen können nicht auf dieselbe Art 
und Weise entstanden sein. Verfasser hat seinen Unter- 
suchungen zunächst den Rhein zu Grunde gelegt und zeigt 
dann, dafs bei anderen Flüssen und Strömen im allgemeinen 
dieselben Verhältnisse herrschen und dafs nur in den Tropen 
noch andere Vorgänge zur Ineelbildung beitragen. Die ge- 
wonnenen Resultate sind kurz die folgenden: Inseln entstehen 
meistens durch die Ausscbwämmungsthätigkeit des Wassers, 
sie bestehen aus Geröll, Sand oder Schlamm, oder au* allem 
gleichzeitig; sie können einen felsigen Kern haben oder 
nicht; an Stelle der Geschiebe und Sedimente kann Treibholz 
und pflanzlicher Detritus im allgemeinen treten. Alle diese 
Gebilde unterliegen fortwährender Veränderung. Eilande 
werden zweiten« durch die ausnagende Thätigkeit des Wassers 
gebildet. Es bilden sich Schlingen, welche durchbrochen 
werden, oder es trennen sich sonst Arme vom Flufs und um- 
geben Stücke Landes, die zu Inseln werden. Diese verändern 
sich auch, doch langsamer als die der ersten Qruppe. Hier- 
her gehören auch die stehen gebliebenen felsigen und klip- 
pigen, bald gröfseren, bald kleineren Reste des vom Flusse 
durchbrochenen Gesteine«. Diese letzteren verändern sich nur 
im iAufe grofser Zeiträume. Endlich beschleunigen Dauer- 
winde durch Verstärkung des Wasserdruckes und des Wellen- 
schlages in den Konkaven die Schlingenbildung, oder sie führen 
starke Sandraassen den Flüssen zu und bewirken so indirekt 
eine Inselbildung. 

— Gustav Oonrau hat Gelegenheit gehabt, von der Sta- 
tion Johann -Albrechts -Höhe (Kamerun) au« einen südöstlich 
gelegenen Berg zu besuchen, der durch seine weifse Farbe 
und anscheinende Vegetationslosigkeit weithin auffiel. In 
Wahrheit war er nicht vegetationslos, sondern er erhob «ich 
aus einer Graslichtung im Urwalde und zeigte sich selbst 
mit Gras bewachsen. Nur die grofse Zahl dürrer Halme 
hatt« das weifse Aussehen verursacht. Der Berg hat den 
Namen Diüngo. Er erhebt eich 10$ B über «eine Um- 



gebung und besteht aus kleineren vulkanischen Schlacken- 
brocken, dl« in ein dunkle« Erdreich eingebettet sind. Der 
nahe gelegene See Dia -Dia scheint trotz seiner auffallend 
flachen Ufer doch gleich den anderen Seen des Gebietes, dem 
Elefantensee, dem Sodensee u. s. w., vulkanischen Ursprungs 
zu sein. Von dem Berge aus hat man eine wundervolle 
Aussicht. Im Südwesten erblickt rnan das Kamerungebirge, 
im Nordwesten die Rumiberge, im Nordosten die Bakomi- 
berge. Sonst wird die Landschaft durch niedrigere Berge 
und Kegel ausgefüllt, die sämtlich bewaldet sind. Der kahle 
Diüngo ist in der That der einzige seiner Art. (Mitteilungen 
aus den deutschen Schutzgebieten.) 



— Labit teilte (Aasoc. franc. pour l'avanc. des scienc, 
2Rses» 1897) seine Untersuchungen betreffend die Ardenner 
in anthropologischer Hinsicht mit. Helle Typen über- 
wiegen bei weitem. Die Bewohner sind von grofser Gestalt, 
1,46 m war der Durchschnitt auf 36 000. Verfasser glaubt 
keltischen Einflufs sicher nachweisen zn können , wenn sich 
auch kimbrische Verhältnisse in der Überband befinden. Der 
mittler« Didex cephallcus beträgt 83,2, die Bevölkerung gehört 
also zu den Hracbycephalen. Collignon stellt im Anschlufs 
daran fest, dafs »ich in dem Ardennergebirge ein blonder 
duliohooepbaler mit dem braunen brachycephalen Typus 
mische. — Auf die Erwähnung Henrota von der Auffindung 
prähistorischer Grabstätten in dem genannten Gebiet fügt 
Collignon hinzu, dafs derlei Überbleibsel sehr selten in den 
Ardennen seien ; ohne ein genaues Studium der Fundstätte 
wie der Skelette liefse sich nicht entscheiden, welcher Rasse 
diese Menschen zuzuzählen seien. Vielleicht habe man sie 
zu der Furfoozrasse zu rechnen, welche in Belgien ver- 
breitet war und notorisch die Mosel bis nach Verdun auf- 
wärt» vordrang. 



— Die Verbreitung der Saiga- A ntilope einst 
und jetzt schildert 0. Greve (Korre«p.-Bl. d. naturforsch. 
Vereins zu Riga 1898). Ihr Vorkommen für West- und 
Mitteleuropa ist durch fossile Funde nachgewiesen (Südwest- 
Frankreich, Belgien, England, Deutschland, Mähren, Polen). 
Wir können die ehemalig« Verbreitung dieser Antilope durch 
den Atlantischen Ocean im Weaten und die Jana im Osten 
begrenzt sein lassen. In froheren Zeiten lebte die Saiga- 
Antilopo bis in die südlichen Donanländer hinein; zu Zeiten 
von Pallas zeigte sie sich auch noch in den Steppen von 
Südost -Polen und bis zu den Karpathen hin; beutigentag«* 
erreicht sie an der Wolga ihren nördlichsten Grenzpunkt 
bei Sarepta. Von Astrachan reicht ihr Gebiet jetzt bis an 
den Don und Kur nach Süd und Südwest. Im Frühjahr und 
Herbst trifft mau Saigaherden im nordöstlichen Kaukasus- 
gebiet, in der Kumasteppe, bei Petrowsk, seltener am Kuban. 
Ihr Vorkommen für die Salz- und Schneesteppen wie die 
Handhügelregion zwischen Wolga und Ural ist .festgestellt. 
Um den Aralsee bilden sie keine Seltenheit, zwischen dem 
Aral und Balchasch sind sie ein« gewöhnliche Erscheinung, 
gemein werden sie geradezu in der Kirgisensteppe. An der 
chinesischen Grenze bewohnen die Saigs« die Steppen im 
Altai bis Bakti, sowie die waldlosen Einöden am Saisan-Noor. 
In den Steppen am Dolen -Kuru findet man sie bis 1000 und 
1200 Fufs hinauf häufig. Nicht minder gemein sind sie im 
Semirelschenaker Gebiet, besonders zur Winterszeit am Issik- 
Kul, am oberen Naryn, am Aksai, bei Kopal, In den Niede- 
rungen des Tsc.hu und Talas, am Djumbal, an den Quell - 
partieen desAry», Kebs, Tschiztschik und ihrer Zuflüsse. Im 
Gebiete des unteren Syr-Darja findet man das Tier von der 
Arysmündung an bis an den Aralsee und im Delta, sowie 
auf der Insel Nikolai. Im Sommer findet im 
nach Norden zu statt. 



— Die waldigen Hänge Pommerellens, am Ramie 
des grofsen Bruchgebietes, das heute di« Fluten der Danziger 
Bucht ausfüllen, bat Fritz Braun zum Gegenstande einer als 
Beiträge zur I>andeskunde des nordöstlichen Deutschlands 
(Heft I, Danzig 1896) erschienenen kleinen Schrift gewählt, 
da trotz grofser, landschaftlicher Schönheit die pommerelli- 
»rlien Berge und Wälder ein verlassenes Gebiet sind, das er 
dem gröfseren Publikum seiner Heimat etwa« näher rücken 
möchte. Er schildert uns das, was für das Gebiet charakte- 
ristisch ist, die waldigen Berge, die tiefen Erosionsschlucbten, 
die blühenden Heiden und hügelumrahmten Landseen; er 
bebt dabei die morphologischen Gesichtspunkte von allgemeiner 
Bedeutung hervor und kennzeichnet Bodenbedeckuni 
Siedelungspunkte in grofsen Zügen. Oy. 
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Zur Ethnographie der Basken. 

Von Dr. Karntz. Lüheck. 



I. 



Seit den Tagen, da dio Völkerkunde an der führenden 
Hand der altbewährten und privilegierten Philosophie 
ihre ersten Schritte ins Leben wagte, bis heute, wo sie 
ihre Anerkennung ah erwachsene, selbständige Wissen- 
schaft gefunden , hat das Basken volk eines der meist- 
urastrittenen und wenigst gelösten Probleme derselben ge- 
bildet. Trotzdem, oder vielleicht gerade weil fast alle, 
dio sich mit ihm beschäftigten, am Schlüsse ihrer Unter- 
suchungen zu negativen Resultaten gelangten, hat es 
nicht aufgehört, Btets von neuem das Interesse und den 
Eifer der Ethnologen zu wecken, und hat so eine Summe 
von Arbeit absorbiert, die kaum zu dem Erreichten in 
einem erträglichen Verhältnisse stehen dürfte. Zum Teil 
gab man auch schon die Hoffnung auf, den Ursprung 
der Basken mit wissenschaftlicher Sicherheit feststellen 
zu können. Im Jahre 1890 noch sagt Stoll 1 ) in seiner 
Arbeit „Zur Kenntnis der heutigen Basken": „es hat 
den Anschein, dafs auf linguistischem Wege die Basken- 
frage nicht mehr zu lösen sei" und weiter „ebensowenig 
haben sich bis jetzt die Versuche, dem Ursprung der 
Basken auf anthropologischem Wege näher zu kommen, 
über das Stadium der unbewiesenen Hypothese erhoben". 

Seitdem haben wir jedoch von Anthropologen wie 
von Sprachforschern neues Material erhalten, das vielleicht 
geeignet ist, jene Skepsis in eine hoffnungsfreudigere 
Stimmung zu verwandeln. 

Im Jahre 1895 veröffentlichte Collignon a ) anthro- 
pologische Untersuchungen, die er an Militärpflichtigen 
des Departements Basses-I'yren«'es und an den Soldaten 
des in San Sebastian garnisonierenden spanischen Re- 
gimentes vorgenommen hatte. Wenn mir auch im ein- 
zelnen nicht alle seine Behauptungen zutreffend und be- 
sonders diejenigen von der gröfseron Bassenreinheit der 
französischen Basken im Verhältnis zu den spanischen 
Euscaldunac zu wenig bewiesen oder gar unrichtig zu 
sein scheinen, so halte ich die Schlufsfolgerungen Collig- 
nons Qber den Ursprung der Basken doch für höchst 



„Sous ce rapport (des proportions des corps) les 
Basques ressemblent aux populations nord-africaines, c'est- 
ä-dire ii certains Berb«-res et aux anciens Egyptes" und 
an anderer Stelle (S. 63) „Malgr«'- sa brachycephalie, 
l'ensemble des caracteres anatomiques de cette race tend 
u la rapprocher du grand groupe eurafrienin, maia il 



') Ausland, Bd. 63, 8. 695. 

») .Lei Basques", Memoire« de la Soclet* d' Anthropologie 
de Paris. 3. Serie. T. I, Fs. 4 (1895). 
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l'eloigne absolument du tronc asiatique". In einer Replik 
auf diese Arbeit hat Aranzadi 4 ) eine Hypothese von 
der Verwandtschaft der Basken mit Völkern des äufsersten 
Nordens aufgestellt, die mir der Beweise sehr zu ent- 
behren scheint. Auch ist sie nicht neu. 1876 schon 
rechnete Heym 4 ) zu der vorarischen Bevölkerung Eu- 
ropas, die wahrscheinlich turanischen Ursprungs sei, 
neben den Kinnen auch die Basken, und Hottenroth s ) 
sagt in seiner „Trachtenkunde" : „Stämme von wahr- 
scheinlich tschudischer oder finnischer Abkunft breiteten 
sich in grauester Vorzeit über das nordwestliche Gestade 
von Europa bis über die Pyrenäen hinüber aus." 

Ebensowenig ist die Annahme, dafs die Urahnen der 
heutigen Basken — spätere Mischungen mit Flüchtlingen 
und durchwandernden Kriegerscharen als natürlich zu- 
gegeben — aus Nordafrika herübergekommen seien, eine 
neue. Leibniz bereits hatten die feroecs Libyphoenices 
in Avienus „ora maritima" darauf gebracht. Niebuhr*) 
hielt es für möglich, dafs die Iberer aus dem afrikanischen 
Küstenlande durch die Völker des Uerakleszugeg, nament- 
lich Meder, verdrängt wurden. 

Broca") wurde durch das Studium von 60 Schädeln 
ans Zarauz von der Ähnlichkeit der Basken mit der nord- 
afrikanischen Bevölkerung überzeugt. Ebenso meint 
Reecke*} in seiner Abhandlung über das alte Etrurien : 
„Als ülteBte sicher nachweisbare Bevölkerung wenigstens 
eines Teiles der Halbinsel haben die Iberer zu gelten.. . 
sie scheinen, vielleicht den Libyern verwandt, aus Nord- 
Afrika gekommen zu sein und besetzten das südwestliche 
Europa bis in den Süden Irlands und Englands hinauf. 
Ihre Hauptcntwickelung fanden sie in der Pyronäischen 
Halbinsel und wenn auch dio spärlichen Reste ihrer in 
eigenem Alphabet geschriebenen Sprache unentziffert sind, 
so hlfst doch die Ähnlichkeit geographischer Namen die 
heutigen Basken als ihre dürftigen Nachkommen er- 
kennen." 

WennGeilsie endlich mit den Pelaegern identifizierte 
und Pauli *) zu seiner pelasgischen Urbevölkerung neben 
Etruskern, Ligurern, Rätern auch die Basken zählte, so 
fanden beide eine Unterstützung ihrer Hypothesen letzthin 



') „Conaideraciones acerca de la rai 

1896. 

*) „Die pr*hi»tori«clie Bevölkerung Europas." 
rede, Leipzig. 

l ) 2. Aufl. I, 8. 75. 

•) .Kömische Geschichte", 2. Ausg. U, 8. 581 
; ) Collignon, a. a. O., 8. 2. 
") Hellwald, „Kulturgeschichte'. *. Aufl. Bd. II, 1897. 
*» .Eine vorgriechi»ch« Inschrift von 
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in Sergis' 0 ) Speeles eurafricana: die grofso Völker- 
fatniliedes mittelländischen Stammes — Pelasger, Libyer, 
Ligurer, Iberer — hat einen gemeinsamen Ursprung 
und Ausgangspunkt im östlichen Afrika vom SonitUiland 
an bis zum heutigen Äthiopien gehabt, ist Ton dort aus- 
gewandert und hat zuerst von Ägypten, dann weiter in 
östlicher Richtung von Syrien und Kleinasien , in west- 
licher von dem nördlichen Afrika bis zum Atlantischen 
Ocean hin und von den Kanarischen Inseln Itesitz er- 
griffen; von ihr zweigten sich auch, von Afrika aus, die 
Völkerschaften ab, die Italien, Griechenland und Spanien 
besiedelt haben. Es mag hierbei dahingestellt bleiben, 
ob sich alle Einzelheiten dieser etwas ausschweifenden 
Idee von den Wanderungen der Species eurafricana recht- 
fertigen lassen und auf die abfälligen Kritiken Andrees 
und Schmidts in dieser Zeitschrift verwiesen werden. 

Aufser der Anthropologie hat neuerdings auch die 
Linguistik für den afrikanischen Ursprung der Itasken 
plädiert. Schon bei Dieffenbach u ), der ihnen im übrigen 
Asien als Heimat zuerkennen will, findet sich die Be- 
merkung „inotzi, bedeutet sowohl regnen als schneien, 
und kann mitgebrachtes Eigentum aus einer wärmeren 
Zone sein, während sich später besondere Worte für 
Schnee (elurra) und schueien (clurrai) ausprägten So 
bringt er selbst einen Beweis für die Herkunft der 
Basken von Süden her, der um so auffallender ist, als 
der Grund, den Dieffenbach gegen diese Theorie einnimmt, 
höchst wenig stichhaltig erscheint. Das innere Gallien, 
meint er, läge zu fern von der europäisch-afrikanischen 
Meerenge, als dafs seine iberischen Bewohner über die 
letztere hätten einwandern können. Welche ungleich 
gewaltigeren Entfernungen gebrauchen Dieffenbach und 
andere für die Wanderung aus Asien her, abgesehen 
davon, dafs ein wesentlich höherer Zwang dazu gehört, 
Völker aus den sonnigen südgallischen Tiefländern in 
die wie senkrechte Kiesenmauern jäh und unvermittelt 
aufsteigenden Pyrenäen zu treiben, als sie vom rauhen 
spanischen Hochplateau über die bequemen Bässe in 
die warmen, üppigen Fluren der heutigen Gascogne zu 
fuhren. 

Wollte die Linguistik den direkten Beweis für die 
Herkunft der Basken aus Afrika führen , so mul'ste sie 
in der euskaldunischen Sprache Beziehungen zu den noch 
heute jenseits des Mittelmeeres gesprochenen Berber- 
dialekten nachweisen. Francisque-M ichel ,a ) kam 
bei derartigen Untersuchungen zu negativen Schlüssen ; 
„La langue berbire offrant, comme le basque, le pheno- 
mene d un isolement complet, ccs traits de ressemblance 
auraient pu faire supposer quelque parente entre les 
Berbers et les Basques ; mais la comparaison des langues 
de ces deux peuples a d>'montre justement le contraire, 
puisqu'on ne trouve auenne analogie entre clles ni sous 
le rapport des mots ni sous celui des formes grammati- 
cales, qui, pour la conjugaison, rappelle d'une maniere 
frappante les langues de l'Atnerique septentrionale." 

In neuerer Zeit dagegen hat sich G abelentz ,s ), 
freilich nicht ohne den energischen Widerspruch Frie- 
drich Müllers"), für das Gegenteil entschieden und 
die These aufgestellt: „Das Baskische ist eine hamitisehe, 
der Berberfamilie verwandte Sprache." Schließlich hält 
es auch Schurtz in seinem Katechismus der Völker- 

"I .Der Ursprung und .11«» Verbreitung de» mittelländischen 
Stammes." Ontralbl. f. Anthropologie etc. 1896, Bd I, 8. 5. 
") „Celtica* H.B. 11, 1840. 

") .Le Pays HaKuue.* Pari» I8. r >7, 8. 12, Anmerk. 

"> .Baskisch und Berberisch." Sitzungsberlnhte der kgl. 
preuls. Akademie der Wissenschaften lsir.j, 8. b'J'A. 

") .Die neuesten Arbeiten über da» ßaskiache*, Globus, 
Bd. K8, 8 14 und .Abstammung und Nationalität", lilobus, 
Bd. «6, 8. 179. 



künde ,s ) für „vorläufig am richtigsten, die Basken — 
wenn auch mit allem Vorbehalt — den Hamiten anzu- 
reihen". 

Nach alledem erscheint heute in der That diese Hypo- 
these von der afrikanischen Herkunft der Urbasken als 
die aussichtsvollste und als die bisher am besten gestützte, 
soweit Anthropologie und Linguistik in Betracht kommen. 
Die dritte Disciplin, die sonst im Verein mit jenen an der 
ethnologischen Forschung sich beteiligt, hat bisher wenig 
gethan, um dem Hätsel der Euscaldunac beizukommen. 
Es liegen wohl zahlreiche ethnologische Mitteilungen 
und einige ethnographische Darstellungen von ihnen vor, 
doch werden sie nicht, soviel ich weifs, von dem Stand- 
punkte aus betrachtet, dafs sie über Verwandtschaft und 
Herkunft der Basken etwas auszusagen vermöchten. 

Vielleicht die einzige Ausnahme hiervon ist die Coti- 
vade, das männliche Wochenbett, insofern z. B. Tylor "') 
alle Völker, bei denen sie im Gebrauche ist, für stamm- 
verwandt hielt. Trat Lubbock '') bereits dieser Schlula- 
folgerung mit Recht entgegen, indem er einer getrennten 
Entstehung der Sitte in den verschiedenen Weltteilen 
das Wort redete, eine Auffassung, die bei den Späteren 
unter der Herrschaft des Völkergedankens fast selbst- 
verständlich wurde , so ergaben auch andere Unter- 

' suchungen, dafs jenes sog. Männerwochenbett hinsichtlich 
der Basken auf einem Mifsverst&ndnisse beruhte '"). 
Mindestens hat Stoll ,: ') Recht, wenn er sagt, dafs heute 
jede Erinnerung an eine derartige Sitte erloschen sei; 
ich selbst konnte nirgends etwas über sie erfahren. 

Vereinzelt spricht sich freilich Stoll in seiner mehr- 
fach erwähnten Arbeit über die Herkunft gewisser 
baskischer Sitten und Gebräuche aus; nach ihm „bietet 
das ba.«kische Volksleben auch heute noch mancherlei 
Interessantes, aber es sind zum geringsten Teil Dinge, 
welche den Basken allein im Gegensatz zu den übrigen 
Bevölkerungen Frankreichs und Spaniens eigentümlich 
wären , sondern solche , welche eben eine konservative, 
durch äufsere Verhältnisse und insbesondere durch ihre 

i Sprache isolierte Bevölkerung kennzeichnen, bei der 
mancher alte Brauch sich noch erhalten bat, der ander- 
wärts bereits dem nivellierenden Einflüsse des gesteigerten 

i modernen Völkerverkehrs erlegen ist". In diesem Sinne 
erscheint ihm das Ballspiel, die Pastorales, die Tänze — 
„aufser etwa dem BaBkensprung" — ohne Originalität; 
von den Ethnographicis scheidet er die espartinrak als 
importiertes Fabrikat aus. 

Abgesehen hiervon begnügt sich auch Stoll mit der 
Beschreibung seiner Gegenstände und zieht sie keines- 
wegs zu einer Klärung der Baskenfrage heran. Anders 
Aranzadi in seiner neuerdings veröffentlichten 
kleinen Arbeit „Der ächzende Wagen und Anderes aus 
Spanien", auf die ich später zurückkommen werde. 

Ich habe im vorigen Jahre versucht, für das Museum 
für Völkerkunde in Lübeck Ethnngraphica in den 
baskischen Provinzen Spaniens und im baskischen 
Sprachgebiet Südfrankreichs zusammenzubringen. Die 
Ausbeute ist nicht übermäfsig grofs, wie ich zugeben 
mufs, aber immerbin lohnend genug in einer Zeit, in 
der die letzten Reste volkstümlicher Eigenarten überall 
so bedauerlich rasch verschwinden. Teils um Lücken 
in den oben genannten beiden Arbeiten auszufüllen, teils 

,; i Leipzig 169 t, S. SM. 

") „Urgeschichte de» Menschen*, citiert bei Lubbock, 
„Entstehung der Civilisation". Deutsche Übersetzung 1875. 

8. IS. 

,r ) Eln-nda. 

"') Friedrichs: „Das männliche Wochenbett.* Ausland 1890. 
*») A. a. O., 8. 7.H5, 8. 601. 

"J Archiv für Anthropologie, Bd. 24, 8. 21.V - Olobu-, Bd. 
71, 8. 191. 
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um für die Baskenfrage auch vom Gesichtspunkte des 
Kulturbesitzes dieses Volkes aus eine Forderung zu ver- 
suchen, bringe ich die nachstehenden Mitteilungen über 
die baskische Abteilung unseres Museums. 

Die Basken sind zunächst und vor allem ein Volk 
Ton Ackerbauern. In den Geräten des Ackerbaues hat 
sich denn auch ihre Eigenart am besten erhalten. Stoll 
rechnet zu ihnen die Laya, den Pflug, die Egge, den 
Ochsenkarren ; ich füge noch die Sichel hinzu und könnte 
vielleicht mit demselben Rechte wie den Karren außer- 
dem den Schlitten (bask. lera oder lereftj heranziehen, 
von dem Aranzadi •*) nur beiläufig als von einem „auf 
den Uafendämmen der cantabrischen Handelshäfen ge- 
bräuchlichen Beförderungsmittel" spricht. Denn man 
sieht ihn durchaus nicht blofs auf den Uafendämmen 
beim Löschen der Schiffe und beim Transport schwerer 
Lasten, sondern auch oben in den Bergen, wo er auf 
den abschüssigen, mit Steingeröll besäet en schwierigen 
Wegen zum Herunterschaffen von Hölzern, Marmor- und 
Kalkblöcken, von Farnkraut und Ginster, die beide 
als Streu für das Vieh dienen, gebraucht wird. 

Der Schlitten besteht aus zwei im Querschnitt 
rechteckigen, vorn aufwärts gebogenen und abgerundeten, 




Fig. I. Baskischer Schiitton (lerea). 

hinten glatt abgeschnittenen Kufen, die durch fünf durch- 
gesteckte und mit senkrechten Pflöcken befestigte Quer- 
hölzer und drei runde, un den Enden platt geschlagene 
Eiscnstübe verbunden sind. Am vordersten derselben 
läuft mittels Doppelhaken und Schlaufe die Deichsel, 
die vorn zwei einfache Querbolzen und eine Durch- 
bohrung zum Befestigen des Ochsenjoches besitzt. Fig. 1 
ist die Zeichnung des Modelles, das ich mir in Azpeitia, 
Provinz Guipüzcoa, anfertigen liefs. 

Stoll erwähnt diesen Schlitten gar nicht, Aranzadi 
knüpft nur eine flüchtige Bemerkung an die kurz be- 
schriebene Abbildung, und doch liefsen sich wohl einige 
Worte mehr darüber sagen. 

Die Idee des Schlittens ist natürlich keine typisch 
'baskische, sie drängt sich z. R. durch gleitende Hauiu- 
stämme überall da dem einfachen Menschen auf, wo die 
Beschaffenheit des Bodens die natürliche Ursache solcher 
Fortbewegung schafft, das ist im Gebirge. Die erste 
bewufste Konstruktion eines Schlittens mul's in den Bergen 
ersonnen sein, wo das ausgetrocknete Bett der Giefsbüche 
keinen bequemeren Transport über seinen rollenden 
Steingrund denken liefs. Demnächst, oder gleichzeitig 
wenn man will, waren seiner Erfindung die klimatischen 
Verhältnisse nordischer Länder günstig, in denen Frost 
und Schneo Flüsse, Seen und Thäler überbrückte, der 
glattgefrorene Boden den Menschen zwang, mehr gleitend 
als schreitend vorwärtszueilen, und dann einlud, diese 
unwillkürliche Bewegung derFüfse oder auch das Treiben 
losgerissener Baumstämme vor dem Winde in der Schleife 
nachzuahmen. Recht Zweck hatte das freilich erat, wenn 
der Hund oder das Renntier als Zugtier gezähmt war, 
während der Schlitten im Gebirge auch als Handscblitten 
wesentliche Vorteile brachte. So mag er denn eher in 
den Bergen als in den Ebenen erfunden Bein. 

") A. a. O. 



Aranzadi vermutet, data die Lera auf den nördlichen 
Flachländern entstanden ist, und fügt hinzu: „indem mau 
das Gleiten durch das Princip des Rollens ersetzte, kam er 
dann in die rauheren gebirgigen Gegenden der nördlichen 
Hemisphäre". Selbst wenn nichts anderes gegen diese 
Ansicht spräche, so würde ich gerade das Vorkommen 
des Schlittens in den baskischen Bergen für ein sicheres 
Zeichen dafür halten, dafs er unabhängig von den winter- 
lichen Tiefländern des Nordens entstehen konnte. Die 
ethnographische Abgeschlossenheit unseres Gebietes, be- 
sonders gegen Norden, macht einen Import durchaus 
unwahrscheinlich. Dazu kommt nun, dass wir Schlitten 
auch sonst an Stellen finden, die recht weit von den Be- 
dingungen nordischen Klimas und nordischer Flachland- 
schaft entfernt sind. 

Zunächst auf Madeira, wo er natürlich durch die 
Portugiesen eingeführt ist; aber seine Anwesenheit hier 
beweist immerhin einen inneren Zusammenhang zwischen 
dem Gerät und dem Boden, auf dem es sich findet, und 
gestattet gewissermafseu einen Rückschlufs in jene 
Zeiten, da in ersten Erfindungen, der Natur durch stete 
Beobachtung abgelauscht, der menschliche Geist seinen 
Triuuiphzug antrat. 

Einen direkteren Beweis bringt mir für meine An- 
Behauung Hawai, wo es seit ältester Zeit zu den Spielen 
und Belustigungen der Eingeborenen gehörte, mit langen, 
flachen Schlitten die Berghänge um die Wette hinunter- 
zufahren ,2 ). Von den Römern bildet Hottenroth :;t ) einen 
dem haskischeti fast gleichen Schlitten ab. Ich glaube 
nicht, annehmen zu dürfen, dafs die Basken ihre Lera 
den Römern entlehnt haben. Wo die letzteren mit 
jenen zusammenkamen , war es an Faktoreiplätzen der 
Küste oder im flüchtigen Heerlager der hispanischen 
Legion. Einflüsse von längerer Dauer und von solcher 
Art und Intensität, dafs römische Schlitten importiert 
oder ihre Anfertigung von römischen Handwerkern den 
Basken gelehrt sein könnte, hat kaum in den heutigen 
provincias Vascongadas bestanden. Der umgekehrte 
Fall ist aber ebensowenig möglich, und es bleibt nichts 
übrig, als dafs die Idee dieses einfachen Transportmittels 
bei beiden Völkern getrennt entstanden und zufällig 
zu der faBt gleichen Form entwickelt ist, bei der Ur- 
sprünglichkeit dieser Form auch keine sehr wunderbare 
Erscheinung. Das Vorkommen des Schlittens bei den 
Römern mag indessen ein weiterer Beweis für seine Er- 
findung aufserhalb der nordischen Breiten sein. 

Endlich giebt es einen Schlitten auf Luzon. Fig. 2 
ist ein in unserem Museum befindliches Modell, das die 




Fig. Modell einer Schleife (Luzon). 

Bezeichnung trägt: „Schleife, auf schlammigen Wegen 
benutzt". Der Kastenaufbau besteht aus aneinander- 
gelegten Palmblattrippen. Ist dieser Schlitten von den 

M ) Arning: .Ethnographie von Hawai.* Verhandl. der 
Berliner anthropologischen Gesellschaft 1S87, 8. 135. 
"). A. a. O. 
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Malaien erfanden , wofür die gröfsure Wahrscheinlichkeit 
spricht, so ist er auch hier auf Luzon ein echtes Kind 
den Bodens, eine jener Erfindungen, die sich den Be- 
wohnern verschiedenster Ländergebiete unter ähnlichen 
klimatischen and geographischen Bedingungen auf- 
drängen : VOlkergedanke. 

Freilich wäre es nicht unmöglich, dafs, wie die Portu- 
giesen den Schlitten nach Madeira, so ihn die Spanier 
nach Luzon gebracht haben , zumal es stet» Basken in 
Falle unter den spanischen Seefahrern und Kolonisten 
gegeben hat — die erste spanische Ansiedelung auf den 
Philippinen wurde von dem Hauken Miguel Lope/, de 
Legazpia gegründet. Eine Nötigung dazu liegt aber 
nicht Tor, und jedenfalls bleibt die Thatsache Reines 
Vorkommens hier als Stütze der oben ausgesprochenen 
Ansieht, die Berge 
seien die Heimat 
des Schlittens, be- 
stehen. 

Die baskische 
Lera kann somit 
keinen Anspruch 
auf absolute Ori- 
ginalität machen, 
ihre besondere 
Form und Ver- 
wendung jedoch, 
als daB einheimische Produkt desselben Bodens, auf dem 
wir sie heute noch sehen, sichern ihr ein ethnologisches 
Interesse, welches noch dadurch erhöht wird, dafs sie 
uns wichtige Fingerzeige hinsichtlich der Entstehung 
dieses Transportmittels geboten hat. 

Der Karren. Wie von dem Schlitten lief« ich mir 
in Azpeitia auch von dem Karren — Baserriko Ourdiya 
— ein Modell anfertigen, das in Fig. 3 abgebildet ist. 
Den Ächzenden Wagen hat bereits Aranzadi, wie erwähnt, 
eingehend beschrieben. Charakteristisch sind ja an ihm 
besonders die gerade durchgehende Deichsel mit dem 
Doppelquerbolz vorn zum Befestigen des Ochsenjoches ; 
die vollen, durch vier kreuzweise angeordnete Eisen- 
bau der verstärkten Räder mit Bohrlöchern für die Brems- 
Btöcke, die mit ihnen fest zusammenhängende drehruudu 
Achse, in der Mitte leicht Banduhrförmig ausgeschnitten, 
nach den Enden zu jederseits zu einer Kinne eingeschnürt 
(Fig. 4). Den Boden des Karrens bilden die Deichsel 
und zwei seitliche Längsbalken, zwischen denen auf vier 
die letzteren verbindenden Querhöl- 
zern vier längsverlaufende Bretter 
festgenagelt sind. Die Seitenbalken 
sind in der Mitte dicker als an den 
Enden und dort nebst den unterge- 
legten Stfltzbölzern für je zwei lange 
Keile durchbohrt, die nach unten vor- 
ragen und die Achse des Karrens 
an den genannten Einschnürungen umfassen (Fig. 4). 

Der Aufbau des Wagens ist entweder ein einfacher 
Bretterkasten oder, wie bei unserem Modell, ein zusammen- 
hängendes Rutengeflecht , das hinten durch eine gleich- 
falls geflochtene, unten durch Stifte, oben durch Schlaufen 
gehalteue Einsetzthür zu einem Korbe geschlossen wird. 
Diese letztero Form des Korbwagens ist die ältere. Vor 
und hinter dem Korbe gehen durch die Deichsel senk- 
rechte Stützen, die ein liingsverlaufender, hinten zu einer 
Gabel ausgeschnittener Balken verbindet, durch den die 
Heufuder etc. gesichert werden. Diese Einrichtung ist 
bei Aranzadi etwas anders gebildet und variiert in der 
That vielfach. An der I>eichsel sieht man endlich meist 
ein Ochsenhorn hängen , das Tnlg nnd Pinsel zum 
Schmieren der Achse enthält (baek. Sainadarra). 



Der Karren drangt zu ähnlichen Betrachtungen wie 
der Schlitten. Einen Hinweis auf die Herkunft der Eus- 
caldunac können wir von ihm ebensowenig erwarten, 
wie von der Lera, denn auch er ist nicht an einem 
Punkte der Welt entstanden und von dort aus verbreitet, 
sondern ist ein Allgemeingut der Menschheit, an vielen 
Stellen zugleich und unabhängig voneinander ersonnen, 




die Forin durch natürliche Gedankenverbindung ur- 
sprünglich dieselbe, wenn auch später mit kleinen lokalen 
Varianten, das Material je nach Boden und Klima ver- 
schieden. Aber aufser dem, man möchte sagen, persön- 
lichen Interesse, das sieb in uns angesichts des ehr- 
würdigen Alters seiner Form regt, wird er auch für die 
allgemeine Ethnologie immer von grofBem Werte bleibeu, 
eine jener Marken, die an einom einzelnen Kulturbetitz 
die Eutwickelung der Kultur überhaupt wiedererkennen 
lehrt. 




Kig 



Karren, von unten 
gesehen. 



Mögen wir mit Tylor*') annehmen, dafs der Wagen 
aus der RoUe so entstanden ist, dafs man dem mittleren 
Teile der letzteren eine geringere Dicke gab und hierdurch 
ein Räderpaar mit einer Achse aus einem Stück erhielt, 
oder mag man Hahn 1 ') glauben, dafs der Wirte! das 
Vorbild des Rades und die Achse das Sekundäre in der 
Erfindung gewesen ist, die in zufälliger Spielerei vielleicht 
beide verband, immer und überall waren Achse und Rad 
im Anfang fest miteinander verbunden ; nicht das Had 
bewegte sich an der Achse, sondern beide zusammen 
drehten sich in einer Gabel am Boden des Wagens. Das 
beweist uns mit Sicherheit der baskische Karren. Ferner 

") „Anthropologie". Deutsche Übersetzung, Seite 235. 
") ,Die Hnuntiere und ilire Beziehungen zur Wirtschaft 
des Menschen*, Seite 94. 
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int Überall dem Speichenrad das massive Holzrad voraus- 
gegangen. 

Auf der Säule des Marc Aurel ruht der germanische 
Karren auf vier einfachen llolzscheiben, in den Über- 
resten der Pfahlhauten fand man die gleichen Formen; 
römische Transportwagen und häufig das in der Land- 
wirtschaft gebrauchte I'laustrum **) zeigten vielfach die 
fest mit der Achse verbundenen plumpen Scheibenrader; 
altsemitische — Kriegswagen der Philistäer — und 
griechische, tatarische 9 "), singhalesischc , kleinasiati- 
sche *'■') , formosanische '") und malaiische Wagen sind 
zahlreiche Zeugen dafür aus alter und neuer Zeit. 

Fig. 5 ist das Modell eines Luzonwagens aus un- 
serem Museum. Die einfache drebninde Achse bewegt 





Fig. .'>. Wagen von Linon, 



sich mitsamt den roh gearbeiteten vollen IUdorn zwischen 
zwei lIolzntiften, die, wie die Keile am baskischen Karren, 
den Boden des letzteren durchbohreu, jedoch innerhalb, 
nicht außerhalb des Aufbaues. Auch hier ist an dieser 
Stelle der Suitenbalken des Hodens durch untergelegte 

Klötze verstärkt 
(Figur 6). Die 
Deichsel ist mit 
dem Boden nicht 
verbunden, son- 
dern — wohl in- 
dische Übertra- 
gung — eine lose, 
an den Seitenbal- 
ken befestigte Oa- 
bcl, den Oberbau 
bildet ein Kasten 
aus schmalen 

Palmblattrippen, die an acht senkrechten Stangen be- 
festigt sind. Das Material ist hier unter den Tropen 
natürlich ein anderes als in den baskischen Bergen, 
namentlich der leichte Aufbau steht im entsprechenden 
Gegensatz zu dem baskischen, tatarischen, hellenischen, 
anatolischen Weidengeflecht, die Ähnlichkeit der Form 
hinsichtlich der Räder und der Kadbewegung ist da- 
gegen von ethnologischem Interesse. 

Der baskische Karren ist ferner wichtig für die Be- 
obachtung der weiteren Entwicklung jener einfachen 

**) Muttenroth a. a. O. Quhl und Koner: „Das Leben der 
Griechen und Körner.* 8. Aufl., 6. 742. 

n ) Andre«: „epielzeugparallelen.* 1 Globus, Bd. A4, 8. Iii. 
*") Hottenroth, a. a. O. 

") Kannenberg: .Kleinasiens Naturschätze." 
) Kirchboff: .Die Bewohner der Insel Kormona." Global, 
Dd. 66, 8. 174: ..... wo tonst nur die Bäftelkarren 
schläfrig dahinzogen mit dem ohrzerreifsenden Geknarr« ihrer 
speichenluecn Bader." 

Globm LXXIV. Nr. 21. 



Fig. «. Acbsenbefettigung 
»tu Luzou- Wagen. 



Formen, die man heute nur noch in den Bergen Guipüz- 
coas häufiger sieht, dort, wo von allen Seiten eingeengt 
der Uest des Baskentums am zäheaten dem Untergänge 
widersteht In Alava und Viscaya wiegen bereits die 
modern verbesserten Wagen vor. Zunächst wird die 
Achse vom Rade gelost und mit dem Wagen verbunden, 
dann die Holzachse durch eine eiserne und schliefslich 
das volle Scheibenrad durch ein echtes Speichenrad 
ersetzt. Alle diese Formen, als Dokumente der Etappen, 
in denen sich der Untergang des Alten und der Uber- 
gang zum Neuen vollzieht, habeich in Spanien beobachten 
können. In Frankreich sah ich, ebenso wie Stull, nur 
den ganz modernisierten Wagen, allerdings mit bas- 
kisebem Joch. Aus diesem und manchem anderen 
(•runde kann ich nicht finden, dafs die baskische Ethno- 
graphie sich diesseits der Pyrenäen besser erhalten hat, 
als jenseits derselben, wie es französischerseits, namentlich 
von Broca und Collignon, behauptet ist. 

Letzterer meint in seiner anfangs erwähnten Arbeit, 
die spanischen Basken seien nicht nur anthropologisch 
und sprachlich, sondern auch ethnographisch weniger 
rein als die französischen. Aranzadi") tritt ihm 
hierin entgegen t „ . . . pero el carro y el calzado bosco- 
frances son mucho menos caracteristicos ; tampoco en la 
tnüsica pareeen los basco — franecses inüs tipicos que 
los basco - espafioles , ni en las bodas, ni en los en- 
tierros, ni en las cuncorradas und ich mufs mich 

durchaus auf die Seite des baskischen Autors stellen. 
Ich hatte den Eindruck, dafs die Berge (iuipüzcoas das 
ethnographische lentrutn des heutigen Baskentums sind 
und dafs, je weiter und nach welcher Richtung auch 
immer man sich von ihm entfernt, die Mischungen zu- 
nehmen, die Originalität sich vermindert. Das Beispiel 
des Karrens wäre allein in dieser Hinsicht ausschlag- 
gebend, aber auch im ganzen übrigen Kulturbesitz der 
Basken tritt dieselbe Erscheinung zu Tage. 

Fragt man endlich, wie es kam, dafs hier die vor- 
geschichtliche einfache Form des Karrens sich erhalten 
hat, dafs hier noch heute das Scheibenrad des „ ächzenden 
Wagens" kreischt und pfeift, wo doch z. B. schon die 
Bronzezeit Schwedens nach den Felsdarstellungen Speichen- 
räder besafs. so liegt die Erklärung einmal gewifs in der 
geographischen und geschichtlichen Abgeschiedenheit der 
Kordwestpyrenäeu und in der zäh gegen alle Einflüsse 
der Umgebung sich abschliefsenden Eigenart ihrer Be- 
völkerung. Dazu mufsto aber kommen, dai's bei den 
Basken der Karren immer blieb, was er von je gewesen, 
als was er erfunden war, ein Ackergerät. In diesem 
Sinne meint es vielleicht Arauzadi, wenn er sagt: „Da 
der ächzende Wagen ein Ackerbauwerkzeug ist, so ist 
auch das Baskenvolk ein eigentlich ackerbautreibendes." 
Man könnte den weiteren Schlufs ziehen „Weil das 
Baskenvolk ein ackerbautreibendes und weil der Karren 
ein Ackerbauwerkzutig war und geblieben ist, deshalb 
hat sich der letztere in seiner ursprünglichen Form er- 
halten." Bei anderen Völkern entwickelte sich der Acker- 
karren teils zum Personentransportmittel, teils zum 
Kriegswagen, teils zum heiligen Wagen und regte in all 
den Rillen zur Verbesserung der Konstruktion an, er 
mufste teils gröfser und sicherer, teils leichter und be- 
weglicher, teils feiner und künstlerischer gemacht werden. 
In den Bergen Nordspaniens war von solcher Nötigung 
keine Rede, der Karren blieb Karren und hat uns bis 
auf den heutigen Tagseine uralte Form bewahren können. 
Wie richtig jene Schlußfolgerung ist, sieht man au den 
oben erwähnten anderwärts gefundenen Karren mit vollen 

") .Consideraciones acerca de la raza basca, Kuskal-Krria 
1890*, B. 134. 
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Rädern : da« römische Plannt rum zeigt nie noch, wahrend 
der Heisewagen schon Spcichcnrädcrhat, der althelleuischc 
sowie der im heutigen Anatolien vorkommende, mit dem- 
selben Korbgeflecht versehene Karren dienten und dienen 
der Ackerwirtachaft. 

Die Laya. Der im Ackerbau als der eigentlichsten 
Lebeosbethütigung der Basken am meisten wirksamen 
Tradition verdanken wir ferner das eigentümlichste Gerät 
dieses Volkes, die Laya. Ihro Form und Anwendung 
iat bei Stell und Aranzadi mitgeteilt. Unsere aus Az- 
nmenden Exemplare (Fig. 7) gleichen der 
Zeichnung des letzteren, die Zinken der 

J Gabel sind gerade, nicht über die Fläche 
gebogen, wie in Stolls Abbildung, in der die 
Layas fast den Eindruck von Heugabeln 
machen; die Befestigung zwischen Stiel und 
Gabel geschieht auch nicht durch Fest- 
nageln eines von der Gabel ausgehenden 
Seitenbleclics, sondern durch einen einfachen 
Stift, der Stiel und Schaftloch der Gabel 
durchbohrt. Die Gabel selbst ist wesentlich 
länger — 71 cm — während der Stiel nur 
einen kurzen Handgriff von 13 cm Länge 
darstellt. 

Über den Ursprung der Laya meint 
Wilhelm v. Humboldt«): „Die Arbeit des 
Pfluges und der Kgge reicht nicht hin, die 
Festigkeit der Erdschollen zu überwinden, 
es mufs die unmittelbare der Menschen- 
hände hinzukommen." Das erscheint sehr 
wenig plausibel. In Bezug auf die Kraft 
ihrer Wirkung ist die Arbeit der Hände noch 
immer derjenigen der Werkzeugo und Ma- 
schinen unterlegen. Dazu sind diese ja er- 
sonnen. Anders vielleicht ist es hier und 
da mit der Art jener Wirkung. Es liefse 
sich denken, dafs die Schwierigkeit der Be- 
ackerung auf den abschüssigen Bergwänden 
für den Pflug zu grofs war und die aus den 
Ebenen in die Berge sich zurückziehenden 
Iberer zur Konstruktion der Laya geführt hat. 
Ackergerät. Allein, wenn man sieht, mit welcher Sicherheit 
das Ochsengespann eben diese »teilen Hänge 
überwindet, so kann man sich nicht leicht vorstellen, 
dafs die Ungunst des Geländes einst zur Aufgabe des 
Pfluges und zur Einführung der Laya geführt haben 
sollte, zumal das Eintreten des Menschen für das Zugtier 

— wegen jener von Humboldt gewollten gröfsereu Wirkung 

— auch am Pfluge selbst möglich war und nicht die 
Äuderung des Werkzeuges erforderte, eines Werk- 
zeuges, dessen primitive Form in die Augen springt! 
Eher wird mau die umgekehrte Vorstellung gewinnen, 
dafs das ursprüngliche Ackerwerkzeng ein layaähnliches 
gewesen und mit dem Pfluge bereits die Iberer in die 
heute von den Basken eingenommenen Berge begleitet 
hat Nach ihrer Auasage ist die Form des Werkzeuges 
uralt und ist niemals anders gewesen, als man sie jetzt 
sieht! Die Ähnlichkeit der Laya mit dem primitiven 
(irabstock der Naturvölker ist zu auffallend, als dafs 
man sie nicht als die verbesserte Modifikation der letz- 
teren betrachten sollte. Die Verdoppelung des Stockes 
zur Vermehrung, der kuieförmige Absatz zur Verstärkung 
des Effektes. 

So, wie sie ist, scheint die Laya eine ausschliefslich 
iberische oder baskiijche Erfindung zu sein, da man nirgends 
in der Welt bisher ein ihr gleiches Werkzeug gefunden 
hat. Gleichzustellen waren ihnen höchstens die „Lunias" 



Fig. 7. 

Lay», 
bankixclie« 




•*) .Untersuchungen über die Urbewohner 



der Chiloten. Diese beschreibt Martin („Über die Ein- 
geborenen von Chiloe", Zeitschr. für Ethnologie, Bd. 9, 
S. 328, 1877) als ein paar sehr lange spitze Stäbe aus 
dem Holze der gleichnamigen Myrtacee. Dieselben werden 
von dem Ackerbauer an seinen Bauch angelegt und mit 
dem spitzen Ende schräg in die Erde, fast parallel ihrer 
Oberfläche, eingestofsen. Auch die paarige Anwendung 
ruft sofort die Erinnerung an die Layas hervor. Wenn 
der Verfasser fortfährt, „das Verfahren ist natürlich sehr 
mühsam und wenig geeignet, lange gerade Furchen zu 
orzeugen. Aber zwischen den Wurzeln der Waldbäume 
ist es so praktisch, dafs auch die deutschen Kolonisten 
es öfter anwenden", so wird man in ähnlichen Verhält- 
nissen auch die Gründe für das Erhaltenbleiben der 
Laya suchen dürfen. Diese letztere ist aber wohl mit 
Unrecht von Professor Obmichen übergangen, wenn 
er (von Martin an derselben Stelle citiert) die Lunias 
als das einzige dem Pfluge vorangegangene Acker- 
werkzeug erkennt und für Europa, Vorderasien und 
Nordafrika im Pfluge das älteste Ackergerät sieht. Für 
die Herkunft der Euscaldunae sagt auch die Laya 
nichts aus. 

Die baskischo Eggo unterscheidet sich von der 
nnsrigen durch bedeutend stärkere, bis ' , m lange 
Zacken, die das Holzgestell nach unten hin jetloch nur 
ca. 10 bis 15 cm überragen. Oben bat die Egge einen 
hölzernen Bügel für die Hand de* Führers. 

Endlich gehört zu den 
baskischen Ackerbaugertten 
die Sichel. Da weder Stall 
noch Aranzadi sie erwähnen, 
so ist eine Abbildung von ihr 
(Fig. 8) und eine Besprechung 
vielleicht nicht ohne Interesse. 
Das auszeichnende Merkmal 
der „iritaia" oder „itaya" ge- 
nannten baskischen Sichel ist, 
wie man sieht, die Zahnung 
der Schneide. 

Ich habe verhältnismäfsig 
wenig über gezähnte Sicheln 
in der mir zugänglichen ethno- 
logischen Litteratur finden 
können , nur einige zerstreute 
Bemerkungen in Iteiseberich- 
ten, in den Verhandlungen der 
Berliner Anthropologischen 

Gesellschaft und in Ratzels „Völkerkunde"; einer zu- 
sammenhängenden Besprechung dieser doch immerhin 
bemerkenswerten Variante eines bekannten, überall ver- 
breiteten Werkzeuges bin ich bisher nicht begegnet. 

Die Erinnerung an die einfachen Sägen der euro- 
päischen Steinzeit, an die von Flinders Petrie") in 
der Stadt Kahun, Ägypten, ausgegrabene, der 12. oder 
13. Dynastie angehörige Holzsichel mit Feuersteinzähnen 
kann bei der ersten Überlegung daran denken lassen, 
dafs die gezähnte Sichel ein direktes Überbleibsel aus 
der prähistorischen Zeit darstellen mufs, das nur sein 
Material, aber nicht seine Form gewechselt hat Man 
kann sich vorstellen, dafs diese Entwickeln*: i: ihren Weg 
vom zufällig am Bande ausgezackten Steinsplitter über 
künstlich durch Ausschlagen zum „Reifsen" präparierte 
Werkzeuge zur regelmäßigen Steinsäge genommen hat, 
dafs man an die spätere Holzsichel dieselbe erprobte 
Säge durch Einsetzen spitzer Feuersteinsplitter anfügte, 
bis Holz und Stein durch das Eisen verdrängt wurde. 

■") Keif«: .NcueFeuersteingerät« «u» Ägypten." Verb. d. 
Bali anthrop. Ue*ellscliafl IBM, 8. 47«». 
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Wenn ich an anderen Stellen auch der glatten Schneide 
gegenüber der gezähnten da« höhere Alter einräumen 
und in der letzteren eine Modifikation oder vielleicht gar 
eine Verbesserung jener sehen möchte, so glaube ich 
doch in der That, dafs in einer bestimmten geographischen 
Provinz die Sichel so entstanden ist, wie ich oben skiz- 
zierte. Um hierauf näher eingehen zu können , müssen 
wir uns nach dem früheren und nach dem heutigen Ver- 
breitungsgebiet der glatten und der gezahnten Sichel 
umsehen. 

Nach den Abbildungen und Gräberfunden scheinen 
Römer, Griechen, Assyrer, Germanen des Bronzealters 
sämtlich glatte Sicheln gebraucht zu haben, bei den 
Indern und Malaien wie im allgemeinen bei uns in 
Europa haben sie dieselbe Form. Hier und da findet 
sich eine Ausnahme. So bildet Ratzel 34 ), allerdings 
ohne eine nähere Bezeichnung des Stammes beizufügen 
und ohne besondere Bemerkungen daran zu knüpfen, 
eine gezähnte Tatarensichel ab. Die einfache Befestigung 
am Stiel mittels Umschnürung macht einen so durchaus 
urtümlichen Eindruck, dafs man unwillkürlich geneigt 
ist, auch in der gezähnten Schneide die alte Form der 
Sichelkonstruktion zu sehen. Da mir aber jeder Anhalt 
fehlt, zu entscheiden, ob sie NomadensUmmen angehörte, 
die vielleicht erst kürzlich den Ackerbau begonnen haben, 
oder ob sie importiert ist und dann, von wo, so darf ich 
diese vereinzelte Erscheinung einer Zahnsichel in Asien 
beiseite lassen. 

In Australien giebt es keine sichelähnlichen Werk- 
zeuge, anderseits überhaupt keine Sägen oder säge- 
artigen Instrumente ■*). 

Aus Europa fand ich aufser meiner baskischen Sichel 
vier Bemerkungen über gezähnte Schneiden an diesem 
Gerät Aus dem Salzkammergut erwähnt Virchow'*) 
gezähnte Sicheln, ,dio von den Männern zum Getreide- 
mähen gebraucht werden. Die Zähne sind gefeilt, stehen 
sehr eng, nach rückwärts gerichtet; das Blatt ist schmal 
und am Ende mit einer langen , stumpfen Spitze ver- 
sehen, um zwischen die Balken des Flurs eingehängt zu 
werden". Wenn Virchow hinzufügt, dafs das Grasmähen 
von den Frauen mit einer ungezähnten, breiteren Sichel 
besorgt wird, so ist es nicht mehr möglich, hier dieZahn- 
sichcl für j älter zu.^halten als die glatte. Denn die 
festeren Getreidehalme setzen der Sichel einen viel 
gröberen Widerstand entgegen als die Gräser-, man 
kann also nicht annehmen, dafs man bei ihuen die ältere, 
rohere Form beibehalten, bei letzteren dagegen die neuere 
eingeführt haben^ sollte. Im Gegenteil wird in diesem 
Falle das Princip der Säge nachträglich auch auf da« 
Ackergerät ausgedehnt sein, um eben jene festeren Halme 
durch die sägende Schnittführung besser zu durchtrennen, 
nlfi die glatte Schneide es vermochte. Letztere trat wieder 
in ihre alten Rechte ein, als man in der Verlängerung 
des Stieles ein anderes Mittel fand, um die Kraft des 
Instrumentes zu erhöhen, und von der Sichel zur Sichte 
und zur Sense überging. Ab und an blieb die alte 
Zahnung als Reminiscenz auch bei der Sichte noch be- 
stehen, wie Virchow") von der Vierlünder sagt: „Dio 
Sichel (d. h. hier die Sichte oder Hausense) hat häufig eine 
mit kurzen schräggestellten Sägezähnon besetzte Schneide 
und heifst daher auch wohl geradezu „Säge." 

") „Völkerkunde" 18!«0, Bd. III, 8. 56. 

») Finsch: „Kanu*, uudKanoebau in den Marschallinseln." 
Verbandl. d. Berl. anthropol. GeMlt.cn. 1887, 8. 28. 

••) , Weitere Untersuchungen über das deutsche und 
schweizerische Haus." Verb. d. Berl. anthropol. Gesellscb. 18U0, 
8. 5715. 

") „Mähwerkzeuge mit abgepaffteni Handgriff aus den 
Vierlanden.' Verh. d. Berliner anthropolog. I88'j, 8. 485. 



Diese Sichten sollen nach v. Rsu 5 ') aus den Graf- 
schaften Flandern und Hennegau der alten Niederlande 
stammen und von hier aus nach Deutschland im 1 2. und 
13. Jahrhundert gebracht sein. Unter all den Abbil- 
dungen, dio der Mitteilung von Raus beigefügt sind, ist 
keine einzige, die eine gezähnte Klinge zeigt, so dafs die 
letztere Form sicher koino altertümliche und früher all- 
gemeine ist, sondern eine lokale Variante, mit der man 
glaubte, die Wirkung seines Werkzeuges zu erhöhen. 
Ahnlich sagt Veckenstedt („ Altertümer und National- 
geräte aus der wendischen Lausitz", Verh. der Berl. 
Anthrop. Ges. 1877, S. 448) von dem „Serp", der ge- 
zahnten Sichel der Wenden , .gezahnt offenbar, um die 
Härte, welche der Stahl bietet, zu ersetzen". Zu den- 
selben aus Holland importierten Zahnsicheln mögen auch 
die von Friedel („I ber alte märkische Gebräuche", 
Verb, der Berl. Anthrop. Ges. 1877, S. 472) aus dem 
Märkisohen Museum erwähnten, in Berlin gefundenen 
Sicheln gehören. 

Aus Amerika fand ich nur einen Fall von gezähnter 
Sichel, und zwar von der nördlichen Grenze Ecuadors *'). 
Diese scheint jedoch aus Spanien importiert zu sein. 
Denn einmal deutet ihr Name hoze (von la hoz) darauf 
hin , anderseits findet sich in dem Berichte die Be- 
merkung: „ Beim Ackerbau wird nicht mehr die unbequeme 
Sichel wie in Tulcan gebraucht, sondern die hoze, die 
viel Ähnlichkeit mit den bei uns gebräuchlichen hat." 
Nun ist jene unbequeme ältere, die höher hinauf im 
Gebirge verwendet wird, eher haokmesserartig und glatt, 
repräsentiert also durch Herkunft und Form die ursprüng- 
lichere Art. Allerdings mufs diese importierte Sichel 
durch baskische Hände eingeführt Bein, denn die spa- 
nische ••) sieht ganz anders aus, hat eine viel flachere 
Krümmung und eine glatte, nicht gezähnte Schneide. 

Ganz im Gegensatz zu diesem bisher erwähnten spo- 
radischen Vorkommen der Zahnsichel treffen wir in Nord- 
afrika eine grofse geographische Provinz ihrer Ver- 
breitung. Aus der Oase Dachel bildet Ratzel 41 ) ein 
„langsam arbeitendes, sägenzähniges Werkzeug" als 
berberische Sichel ab, an deren konkaver Kante eine feine 
Zahnung die Schneide vertritt. Seite 236 desselben 
Ilandes sagt er von den AbeBsiniern: „Das Schneiden 
geschieht mit gezahnter Sichel." Quedenfeldt 4 *) erzählt 
von den Marokkanern : n Diese Hand»icheln (mendjil)habou 
ungofähr dio Gestalt unserer zum Grasschneiden ver- 




Fig. 9. Ägyptisches Gartenmesser. 



wendeten Sicheln, doch sind sie etwas gröfser und haben 
schmälere, gekrümmte Schneiden, die sägeartig mit feinen 
Zähnchen versehen sind." In den Museen von Paris 

") „Mähewerkzeuge." Verhandl. d. Berl. anthropol. Ge- 
sellrch. 1*90, 8. 15:1. 

•') .Edouard Andr«* Reisen im nordwestlichen Süd- 
amerika." Globus, Bd. 44, 8. 276. 

«) v. Rau, a- a. O., 6. 158. 

*') „Völkerkunde" 1890. Bd. III, 8. 212. 

") „Nahrung»-, Reiz- und kosmeünche Mittel bei den 
Marokkanern." Verhandl. d. Berl. anthropolog. Ossetisch. 1887, 
B. 249. 
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und Berlin sali ich gezahnte Sicheln aus Senegambien. 
In Ägypten gebraucht man Gartenmesser mit ebensolcher 
Klinge, wie Fig. 9, ein in unserem Museum befindliches 
Exemplar, zeigt. 

So gehen wir in Nordafrika, im Hereich der hami- 
tischen Völkerfamilie, und ihrer Verzweigungen durch- 
gängig die Zahnung an den Schneidewerkzeugen des 
Feldbaues und noch dazu in Formen, die denen der 
baskischen Sichel ungemein Ähnlich sind. Mir scheint 



dieser Thataacbe eine nicht geringe Beweiskraft zuzu- 
kommen, und ich glaube mit dem Hinweise auf sie ein 
ethnographisches Belegstuck für den alten Zusammen- 
hang der Basken mit den Urberbern gegeben zu haben, 
das sich den anthropologischen und linguistischen Be- 
weisen für jene Beziehungen zur Seite stellt. 

Es darf nicht vergessen werden, zu erwähnen, dafs 
die baskische Sichel in neuester Zeit anfangt, mit glatter 
Schneide hergestellt zu werden. 



Die angebliche „Kreuzigung Christi" im Palaste des Tiberius. 



Von Felix v. Luschan. 



Durch die Tageszeitungen ging im Anfange dieses 
Jahres ein sensationeller Bericht über eine angebliche 
Entdeckung eines italienischen Professore Marucchi, der 
im Paläste des Tiberius in Born ein altes Sgraffito mit 
einer zeitgenössischen Darstellung der Kreuzigung Christi 
gefunden haben wollte. Da Bich aber kein einziger Fach- 
mann für diese „Entdeckung" aussprach und da so kom- 
petente Kenner wie Hülsen und später Degering die 
Deutung Marucchis mit der gröfsten Energie als völlig 
haltlos und unsinnig verwarfen, wäre die ganzu Sache 
bald der verdienten Vergessenheit anheimgefallen, wenn 
sie nicht neuerdings durch einen Herrn Krause-Gleiwitz 
wieder ans Licht gezogen und sogar wesentlich erweitert 
worden wäre. Da dies in der Berliner Zeitschrift für 
Ethnologie, also in einem ernsten und angesehenen 
Blatte geschehen ist und bisher nicht energisch zurück- 
gewiesen wurde, so erscheint es mir nötig, noch einmal 
auf diese berüchtigte Entdeckung zurückzukommen und 
den wirklichen Sachverhalt hier kurz darzulegen. 

Orazio Marucchi, ein echter „ professore" im 
schlimmsten Sinne des Wortes, ein Dilettant, der von 
sich reden machen will, übrigens der Verfasser eines 
populären Führers durch das alte Horn, hat also anfangs 
dieses Jahres auf einer Wand im „Palast des Tiberius" 
eine in den Stuckbewurf eingeritzte Zeichnung, ein 
sgraffito, gofunden und für eine zeitgenössische Dar- 
stellung der Kreuzigung Christi erklärt. Eine der Figuren 
sei inschriftlich als Pilatus bezeichnet und der Name 
Crestus^ Christus stehe an der Spitze einerlangen, über 
der Zeichnung erhaltenen Inschrift, die sich auf die 
Lehre und das Leiden Christi beziehe. Das Ganze sei 
anscheinend von einem römischen Soldaten, der Augen- 
zeuge der Kreuzigung gewesen sei, für seine Kameraden 
in den Stuck eingeritzt worden. Also eine Entdeckung 
allerersten Bange»! Herr Marucchi war nun allerdings 
vorsichtig genug, sich dabei persönlich nicht allzu arg zu 
kompromittieren; er hat die grofse Entdeckung zunächst 
durch einen Freund in dem Mailänder „Corriere della 
kcih" vom 30. Januar 1898 und dann gleichfalls nur 
indirekt auch in der ^lllustrazione italiana" vom 
13. Februar 1898 ausposaunen lassen. So kann er jetzt, 
nachdem der ganze Unsinn als solcher erkannt und 
nachgewiesen und von allen Fachleuten einstimmig ver- 
urteilt wurde, erklären, „dafs es sich nur um momentane 
Eindrücke handle, die er unvorsichtigerweise Freunden 
mitgeteilt habe und welche in indiskreter Art von diesen 
weitergegeben und in den Zeitungen des In- und Aus- 
landes veröffentlicht seien; er selbst stände jeder Publi- 
kation seiner Entdeckung fem." Dogcring, welcher in 
der Berliner philologischen Wochenschrift 1*98, S. 497 ff. 
die mit schönen Lichtdrucken versehene grofse Publi- 
kation des Sgraffito bespricht und verurteilt („hoffentlich 
sind es nicht viele, die auf das Buch hereinfallen**), kon- 
statiert dieser Versicherung gegenüber, dafs Marucchi 



mehrere Tage lang hartnäckig einsichtigeren und er- 
fahreneren Personen gegenüber seine Beobachtungen 
aufrecht erhalten hat. 

Soviel also zunächst über Herrn Orazio Marucchi 
Seine grofse „Entdeckung" aber beruht auf den folgenden 
Thatsachen. Die figürliche Darstellung des Sgraffito 
ist eine schlechte, völlig ungeschickte Kritzelei, wie 
deren sehr viele sich aus dem Altertum erhalten haben, 
die man aber wegen ihrer Unwichtigkeit einer Facsimile- 
Publikation meist nicht für wert hält; sie ist thatsächlich 
in diesem Jahre zum erstenmal reproduziert worden. 
Über ihre wahre Bedeutung läfst sich vielleicht streiten; 
man könnte an eine Feuerwehrübung oder an eine Sceno 
an Bord eines Schiffes denken, aber es scheint mir per- 
sönlich nahezu absolut sicher, dafs es sich um eine Ge- 
sellschaft von Seiltänzern handelt, welche eine Schau- 
stellung vorbereiten. Das Bild, wie es aus der Illustra- 
zione italiana vom 13. Februar 1898 in das Berliner 
Tageblatt vom 15. Februar 1898 und aus diesem (!!) 
in die Zeitschrift für Ethnologie übergegangen ist, zeigt 
ocht Personen, von denen fünf an einem Bau mit Leitern 
oder an einem Gerüste sich zu schaffen machen. Zwei 
senkrechte Pfahle oder Masten sind oben durch einen 
langen Querbalken (oder durch ein Seil) verbunden; an 
jedem der beiden senkrechten Pfähle befinden sich zwei 
Querstangen, eine kürzere in zwei Drittel Mannshöhe 
vom Boden, und cino längere in etwa Mannshöhe über 
der kürzeren. An die rechten Arme der längeren Quer- 
stangon ist jedesmal eine Leiter gelehnt, von der ein 
Strick anscheinend lose herabhängt. Jede der beiden 
Leitern wird von einem Manne bestiegen, der mit der 
linken Hand ein Gerät trägt und mit der rechten sich 
an den Sprossen festhält; ebenso werden die Stricke, die 
von den zwei Leitern herabhängen, rechts und links je 
von einem Manne gehalten, so dafs die beiden Gruppen 
rechts und links somit fast völlig identisch sind, nur ist die 
rechte noch um eine Figur reicher, einen Mann, der 
oben auf dem rechten Arme der oberen Querstange steht 
und mit einer Axt oder einem Schlägel zu arbeiten 
scheint. Eine dritte Gruppe von drei Figuren steht in 
der Mitte zwischen den zwei senkrechten Pfählen am 
Boden; zwei Männer nackt wie vier der übrigen und 
eine Frau in langem Gewände mit Überschlag. Der 
eine Mann greift die Frau in sichtlich begehrlicher 
Absicht an, so dafs Bie erschreckt beide Arme ausstreckt; 
der zweite sieht diesem Syroplegma ruhig zu. Die 
Namen, welche den Personen beigeschrieben, sind meist 
lateinische oder griechische Sklavennamen; sie lauten 
Menopilus, Postumus, Tertius, Filetus 4 (anA»jr«k,\ „der 
Geliebte"!!!), Verecundus und Eulogus („der Schön- 
redner"). 

Unmittelbar über diesem Bilde, vielleicht von gleicher 
Hand, aber anscheinend mindestens aus gleicher Zeit, 
steht nun eine lateinische Inschrift, die längst von 
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früheren, auch von deutschen Forschern abgeschrieben 
uud veröffentlicht worden ist. In dem schwer leserlichen 
Cursiv der Kaiserzeit geschrieben, ist sie doch bei der 
guten Erhaltung der Bucbst&bou in allem wesentlichen 
sicher zn entziffern. Sie lautet: 

Crescens, quiaquo uieuui futuet rivalis amicam 

Illum secretis montibus ursns edat. 
Mentula cessas? vorpa luinbos abstulit. 
Si qua fides hominum est unam te Semper aniavi 

Ex quo notities inter utrosque fuit 
[Vis] nulla est animi, non somnus claudit ocellos 

Noctes [atque] dies aestuat omnis araor. 

Dies« wenig erfreulichen Verse können Corpus Inscr. 
Lat. IV, 1645 und Duecheler, Carmina epigraphica, p. 50 
(054. 50. 939. 943) eingesehen werden, wo sie seit 
Jahren für jeden Fachmann registriert sind. Sie be- 
ginnen mit dem Liebesseufzer eines Sklaven, der seinen 
Freund anredet: „Oh Crescens, den Rivalen, der mir 
meine Freundin v — erführt, den soll in den wilden Bergen 
der Iiär fressen." Das weitere hier auch nur andeutungs- 
weise zu übersetzen, ist nicht angängig; aber wir be- 
greifen, dafs Hülsen, der im Reichsanzeiger vom 7. Febr. 
1898 über die „Entdeckung" berichtet, von diesen Versen 
sagt, dafs sie einen neuen Beleg zu dem Ausspruch 
bilden „La tnuraille est le papier de la canaillo". 

Über die Korrektheit der Lesungen selbst kann kein 
Zweifel bestehen; sie stammen von Zangemeister und 
Kaibel und sind neuerdings, nach der „Entdeckung" 
Marucchis, von Degering geprüft und „absolut zuverlässig" 
befunden worden. Das erste Wort der Inschrift (Crescens) 
„Crestus" zu lesen, ist schon des Versmafaes wegen un- 
statthaft. Aber selbst wenn Crestus wirklich dastehen 
würde, könnte es doch niemals auf Christus bezogen 
werden, sondern auf den Sklavennamen Chreatus (XQ^<Sz6g, 
„der Brauchbare"). Degeriug sagt übrigens: wer, wie 
Marucchi, „noch Crestus (Zeile 1), super palumbos (5) 
und hominum aestuat (7) liest, der zeigt oben, dafs er 
einmal nicht lesen kann und andererseits auch das Hand- 
werkszeug der Gelehrsamkeit nicht zu benutzen versteht". 

Hülsen hat übriges festgestellt, dafs die Wand, auf 
der das Sgraffito sich befindet, nicht zum wahren .Palast 
desTiberius", sondern zu einem Anbau gehört, der nach 
Ausweis der Ziegelstempel frühestens aus der Zeit des 
Hadrian 117 bis 138 v. Chr. stammt; von einer „zeit- 
genössischen" Darstellung der Kreuzigung Christi durfte 
also schein deshalb nicht gesprochen werden. 

So schrumpft also Marucchis sensationelle Entdeckung 
in nichts zusammen. In einer unbeholfenen Darstellung 
einer Cirkussccne bat er eino Kreuzigung Christi gesehen, 
aus Crescens hat er Christus, aus dem Sklavennamen 
Filotus Pilatus gemacht und längst bekannte Verse, die 
so schmutzig und gemein sind, dafs man sich scheuen 
mufs, sie zu übersetzen, bezieht er auf die Leidens- 
geschichte des Erlösers; nicht einmal die Datierung als ! 
„zeitgenössische" und das Märchen von dem „Augen- 
zeugen" kann aufrecht erhalten werden, denn die ganze 
Kritzelei steht in einem Anbau, der mindestens ein 
Jahrhundert jünger ist, als die Zeit der Kreuzigung 
Christi. Aber Marucchi hat seinen Leichtsinn schwer 
gebüfat; gebeugt unter dem Spott und Hohn aller Fach- 
leute, hat er einen schimpflichen Rückzug angetreten, 
doppelt schimpflich, weil er seinen Irrtum nicht ehrlich 
eingesteht, sondern sich auf indiskrete und vorschnelle 
Veröffentlichungen seiner .flüchtigen Gedanken" durch 
andere auszureden versucht. 

Soweit wäre die Sache erledigt und begraben gewesen, 
da oracheint plötzlich und unerwartet Herr Krause und 
macht sie schlimmer, als sie nur je war. Marucchi 



kannte wenigstens das Original und verfügte über 
authentische Zeichnungen und Photographien — Herr 
Krause aber schöpft seine ganze Weisheit aus einer 
flüchtigen Skizze eines Journalisten im „Berliner Tage- 
blatt"! Alle Achtung vor dieser Zeitung und ihrem 
römischen Korrespondenten — aber als einzige Quelle 
für eine Abhandlung in der Zeitschrift für Ethnologie 
war diese flüchtige Notiz nicht gedacht! Sie als solche 
benutzt zu haben, erfordert einen so hohen Grad von 
Kritiklosigkeit, Leichtsinn und — sagen wir, Genügsam- 
keit, dafs ich völlig darauf verzichte, hierfür ciueu parla- 
mentarischen Ausdruck zu Buchen. 

Herr Krause also liest das Berliner Tageblatt, hält 
die flüchtige Skizze für authentisch, studiert sie, wie 
andere ein wirkliches Denkmal studieren würden, und 
geht sofort daran, sie zu erklären und Marucchi zu 
übertrumpfen. Dies ist ihm nun in derThat in wahrhaft 
erschreckender Weise gelungen. In der attackierten 
Person in den langen Weiberkleidern entdeckt er Christus 
(„in pathetischer Haltung, mit ausgebreiteten Armen"), 
in dem handgreiflich gewordenen Manne einen Henker 
„in der Tracht der Henkersknechte, die sonst noch bei 
diesem Kreuze beschäftigt sind", in dem ruhig Zusehenden 
endlich Pilatus, merkwürdigerweise auch diesen „in der 
Tracht der Henkersknechte", wie Herr Krause die von 
Uim anscheinend nicht erkannte Nacktheit der Sklavon 
zu charakterisieren beliebt Man fragt sich vergebens, 
wie ein Mensch mit fünf Sinnen auf solchen Unsinn 
kommen kann. 

Aber noch ungleich haarsträubender sind Herrn 
Krauses Versuche, die Inschrift zu lesen und zu über- 
setzen. Von Zeile 1 ist in der Skizze des Berliner 
Tageblattes nur das eine Wort Crescens als Crestus 
wiedergegeben — er hält es für die gemeinsame Über- 
schrift des Textes und des Bildes; Zeile 2 lautet im 
Berliner Tageblatt, dieser grofsartigen Quelle für antike 
Inschriften, statt Blum secretis montibus ursus edat, nach 
Krauses Entzifferung: „virgis exaetis caesus secretis 
moribus", was dieser Herr auf die Geifselung Christi 
bezieht und auf sein tugendhaftes Leben, „denn 
secretis moribus besagt: von auserlesenem Charakter"!! 
Angesichts solcher Übersetzungskünste stehe ich Kopf 
— wenigstens wenn ich sie in der „Zeitschrift für Ethno- 
logie" sehe; sie gehören in die Münchener „Jugend", 
die in der letzten Zeit manche köstliche Proben ähnlicher 
Art gebracht hat. Gleich vollendet ist der Schlufs der 
Inschrift, wie ihn sich Krause zurechtlegt: „Super talem 
virum fixum non requies non somnus claudit ocellos, 
per cunetas noctes aestuat omnis amor" gleich: „Über 
einen solchen Mann, den Gekreuzigten, schliefst nicht 
Ruhe, nicht Schlaf die Augen, durch alle Nächte hindurch 
lodert alle Liebe"!!! Herr Krause schliefst seine Mit- 
teilung mit der Versicherung, das historische und roligiöse 
Interesse, welches dieses kleine Bild aus der Zeit Christi 
für sich in Anspruch nehme, sei so hervorragend, dafs 
es sicherlich in den weitesten Kreisen der Menschheit 
als ein geschichtliches und religiöses Dokument, als eine 
Urkunde des Christentums verbreitet und betrachtet 
werden würde. Ich brauche wohl nicht erst besonders 
zu betonen, dafs Herr Krause mit diesor Versicherung 
nicht viel Glück haben wird. Man verwechselt nicht 
ungestraft die Tiefen der Menschheit mit deren Höben, 
die Darstellung von Seiltänzern mit dem Drama von 
Golgatha und die schmutzigen Herzensergüsse römischer 
Sklaven mit heiligen Hymnen. 

Herr Krause-Gleiwitz ist übrigens derselbe Herr, der 
es 1891 fertig gebracht hat, ein von Schliemann (Bios, 
S. 688, Nr. 1452) abgebildetes Fuudstück aus der obersten 
Schichte von Troja als archaiisch zu Iwzeichnen, es mit 
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der homerischen Zeit in Verbindung zu bringen und es 
als ein Zensbild zu erklären, während seit einer grund- 
legenden Untersuchung von A. Conze jeder Student 
wissen mufste, dal's solche Stücke, wie deren Conze nicht 
weniger als 905 einzeln nachgewiesen hatte, die Henkel 
von spatgriechischen Kohlenbocken sind, dem zweiten 
vorchristlichen Jahrhundert angehören und weder mit 
dem homerischen Troja noch mit Zeus auch nur das 
Allergeringste zu thun habeu. Ich fand mich damals, 
weil auch dieso unglückliche Idee Krauses in der Zeitschr. 
f. Ethnol. veröffentlicht wurde, veranlafst, in derselben 
Zeitschrift (Verh. 1892, S. 202) auf seinen bösartigen 
Irrtum und auf seine vollständige Unkenntnis der ein- 
schlägigen Litteratur hinzuweisen, aber ich that es damals 
in einer so milden und höflichen Form, dafs mein Hinweis 
unbeachtet geblieben zu sein scheint oder ihm wenigstens 
keine dauernde Mahnung zur Vorsicht geworden ist. 
Ich habe daher meine heutige Abwehr eines noch viel 
schlimmeren Attentates auf den gesunden Menschen- 
verstand mit vollem ßewufstsein in etwas weniger milde 
Form gebracht. Herr Krause ist mir persönlich völlig 
gleichgültig und ich will gern annehmen, dafs er ein 
ehrlicher Mann it-t und sein thörichtes Zeug völlig bona 
fide zusammenschreibt; ich würde auch sicher viel lieber 
mit ihm und seiner Kreuzigung gar nichts zu thun 



haben und seine krausen Ideen ganz ignorieren — aber 
er veröffentlicht diese schrecklichen Dinge gerade in der 
„Zeitschrift für Ethnologie", die zu meinem engeren 
Handwerkszeug gehört, an der ich selbst regelmässig 
mitarbeite und an deren Reinhaltung ich ein nicht ge- 
ringes persönliches Interesse habe. Aus diesem Grunde 
ist es gerade mir ein Bedürfnis gewesen, energisch gegen 
solchen Unsinn Front zu machen, auch in einer Sache, 
die mir sonst wissenschaftlich ganz fern liegt und per- 
sönlich völlig gleichgültig ist; iu der That stehe ich 
sachlich einem römischen Sgraffito von so schmutziger 
und untergeordneter Art ebenso kühl gegenüber, als 
persönlich etwa Herrn Marucchi oder Herrn Krause. 

Herr Krause wird seine Kuckuckseier in Zukunft hoffent- 
lich in andere Zeitschriften legen, wenn er nicht vorzieht, 
seine archäologischen Entdeckungen an Witzblätter ein- 
zusenden, in welchen allein sie ernst genommen zu 
werden verdienten. Ich selbst habe hier noch die Pflicht, 
mit dem Ausdruck wärmster Dankbarkeit mitzuteilen, 
dafs ich für die vorstehende Erörterung vielfach gedruckte, 
briefliche und mündliche Mitteilungen der Herren Dege- 
ring, Furtw&ngler, Hülsen, E. Petersen, Trendelenburg 
und Winter benutzt habe, die sämtlich in der unbedingten 
und rückhaltlosen Verurteilung der Marucchi-Krauseschen 
Phantasieen mit mir vollkommen übereinstimmen. 



Pflanzengeschichte und anthropologische Perioden. 

Von Ernst H. L. Krause. Saarlouis. 



Im Jahre 1812 veröffentlichte der dänische Natur- 
forscher Japetus Steenstrup eine Arbeit über den geo- 
gnostisch - geologischen Aufbau zweier Waldmoore in 
Xordsecland. Er wies darin nach, dafs die unterste 
Schicht dos Torfes hauptsächlich Reste der Espe ent- 
hielt, die nächstfolgende solche der Kiefer, in der dritten 
Schicht von unten überwog die Eiche, in der vierten 
und obersten die Eller. Diese Steenstrupsche Arbeit 
war bahnbrechend für die Florengeschichte. Man unter- 
schied fortan vier Perioden, welche nach den erwähnten 
Leitfossilen der Torfschichten benannt wurden. Spätere 
dänische Forscher, namentlich Vaupell, fanden, dafs 
für die älteste Periode die Dirke, für die jüngste die 
Küche am ineisten charakteristisch sei, und man sprach 
nun von den Zeitaltern der Birke, Kiefer, Eiche und 
Buche. Dem schwedischen Professor A. G. Nathorst 
war es vorbehalten, im Jahre 1870 zu entdecken, dal'» 
in der südschwedischen Landschaft Schonen unterhalb 
des Birkentorfes Südwasserablagerungen vorkommen, 
welche Reste arktischer Pflanzen einschliefBen. Als be- 
sonders charakteristisch für diese Schichten wurde neben 
den Polarweiden die Dryas octopetala erkannt, eine 
gegenwärtig in den Hochgebirgen und arktischen Län- 
dern verbreitete Pflanze aus der Verwandtschaft der 
Erdbeeren und Rosen mit ansehnlichen weifsun, acht- 
blätterigen Blumen und kleinen, schmalen, gesägten, 
festen Blättern, welche auf der oberen Seite dunkelgrün, 
auf der unteren weifs sind. Der Birkenzeit ging also 
eine Dryaszeit vorauf, und wir haben jetzt dio Geschichte 
der Flora des alluvialen Zeitalters in fünf Perioden ein- 
zuteilen. Weitere Forschungen Nathorsts und seiner 
Schüler, unter welchen namentlich Gunnar Andersson zu 
nennen ist, haben ergeben, dafs diese Einteilung für den 
gröfsten Teil Skandinaviens, Finnland, die russischen 
Ostseeproviuzen und Mittelrufsland, Nord- und Mittel- 
deutschland zutrifft, nur mit der Beschränkung, dafs im 
Norden uud Osten die jüngste Periode nicht durch die 
Buche, sondern durch die Fichte gekennzeichnet wird. 



Diese fünf florengeschichtlichen Perioden zusammen um- 
fassen den Zeitraum, welcher in der Geologie „ Alluvium" 
genannt wird. Derselbe beginnt unmittelbar nach dem 
Abschmelzen des Inlandeises, welches, wie man heute 
allgemein annimmt, den gröfsten Teil von Europa einmal 
oder mehrmals bedeckt hat, und dauert noch gegenwär- 
tig fort. 

Nun sind es aber nicht nur Botaniker, welche die 
Geschichte dieses Zeitraumes erforscht haben, sondern 
auch Geologen, Zoologen und vor allen die Anthropologen, 
und jeder dieser Forscherkreise hat eine selbständige, 
in erster Linie seinem Specialzwecke dienende Einteilung 
desselben in Perioden gefunden. 

Die Anthropologen unterschieden zuerst nach dem 
Material, aus welchem die gefundenen Geräte hergestellt 
waren, eine Stein-, eine Bronze- und eine Eisenzeit. 
Fortgesetzte Untersuchungen lehrten, dafs die in Mittel- 
europa vorkommenden steinernen Werkzeuge zwei 
wesentlich verschiedenen Perioden angehören, welche seit- 
dem als die paläolithische und die neolithische ausein- 
ander gehalten werden. Zwischen Bronze- und Eisen- 
zeit mufste eine Übergangsperiode ausgeschieden werden, 
welche nach ihrem bedeutendsten Fundorte in den Alpen 
Hallstattjieriodo genannt ist. Die Eisenzeit erfuhr eine 
weitere Einteilung, ihren ältesten Abschnitt nennt man 
nach einer Untiefe dos Neuenburgcr Sees , auf welcher 
die zuerst in ihrer Eigenart gewürdigten hierher gehörigen 
Altertümer gefunden wurden, La -Teno. Die jüngeren 
La-Ti-ne-Altertünier sind in Frankreich bereits historisch 
datierbar. Die Forschungen Kaiser Napoleons III. zur 
Geschichte des gallischen Krieges Julius Cfisars brachten 
es an den Tag, dafs die Ruinen der 52 v. Chr. zerstörten 
Stadt Alesia (im heutigen Departement Cöte d'Or) dieser 
Periode angehören. Hier folgt also auf La -Töne das 
historische Altertum. Im Norden dagegen haben wir 
noch jüngere anthropologische oder prähistorische Zeiten, 
welche aber doch schon von der Morgenröte der Ge- 
schichte soweit erhellt werden, dafs wir sie nicht mehr 
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Fundorten oder gefundenen 
Kulturvölkern benennen können. 

Die jüngeren Ablagerungen, welche Tierknochen 
" tasen sich meist nicht so leicht wie die pflanzen- 
führenden in alluviale und diluviale trennen. Man 
unterschied die Zeiten des Mammut, des Henntier und 
des Auerochsen, von welchen die letzte die Gegenwart 
nicht ganz erreichte, während die erste großenteils, 
nach Einiger Meinung ganz, dem Diluvium angehörte. 
Als in den letzten Jahrzehnten Alfred Nehring die an 
Tierresten überreichen Löfsablagerungen Braunschweigs 
untersuchte, kam er au der Überzeugung, daß die 
großen Säugetiere wenig geeignet seien, um bestimmte 
Faunen zu charakterisieren, weil dieselben wandern und 
zu verschiedenen Zeiten eines Jahres verschiedene Ge- 
biete bewohnen können. Nach seinen Funden, welchen 
viele ähnliche aus ganz Mitteleuropa zur Seite traten, 
unterschied Nehring drei Perioden, nämlich die Tundren-, 
die Steppen- und die Wahlperiode, charakterisiert durch 
den Lemming, den Pferdespringer (Alactaga) und das 
Eichhörnchen. 

Die Geologen , obwohl sie den BegrifT deB Alluvium 
geschaffen haben , unterscheiden dieses Zeitalter nicht 
mehr immer scharf vom Diluvium. Sie glaubten früher, 
die diluvialen Schichten seien bei einer allgemeinen 
Überschwemmung, der biblischen Sintflut, abgelagert, 
und alles, was sich nach dem Verlaufen dieser Flut noch 
gebildet hatte, war Alluvium. Jetzt ist die Anschauung 
eine ganz andere. Man weifs — eben so sicher, wie 
man früher die Geschichte der Sintflut wufste — , dafs 
die Ostseeländer mehrmals unter Eis begraben gewesen 
sind, so wie es jetzt Grönland ist, und dafs einmal das 
nordische Inlandeis bis ini> heutige Königreich Sachsen 
und Gouvernement Poltawa vorgedrungen war. Manche 
Gegenden sind einmal, manche zweimal, manche dreimal, 
einige vielleicht viermal vereist gewesen, und nach jedem 
Rückzüge des Eises entstanden in den frei gewordenen 
Landschaften Süß- oder Salzwasserablagerungen. Wenn 
derartige Schichten infolge wiederholter Vereisung ihrer 
Bildungsstätte von Moränen überlagert worden sind, 
dann sind sie „interglacial" und gehören zum Diluvium. 
Blieb aber ihre Bildungsstätte seither eisfrei, dann er- 
scheinen sie als Alluvium. Auf diese Weise kann in 
Sachsen und Schlesien „Alluvium" zu derselben Zeit 
gebildet sein, wie in Mecklenburg und Dänemark 
„interglaciales Diluvium 4 entstand. Wegen dieser Un- 
sicherheit in der Bedeutung verschwinden die Ausdrücke 
„diluvial" und „alluvial" allmählich aus der Fachsprache. 
Für beide zusammen gebraucht man „quartär" oder 
neuerdings lieber „pleistocän". Für die einzelnen Pe- 
rioden der Vereisungen und Abschmelzungen hat der 
englische Geologe James Geikie Namen vorgeschlagen, 
welche ähnlich wie die Namen der einzelnen Abteilungen 
der Kreide- und anderer Formationen von Landschaften 
hergenommen sind, in welchen die betreffenden Ablage- 
rungen besonders typisch entwickelt sind. Da Geikie 
aber sechs Eiszeiten annimmt und mit dieser Annahme 
unter seinen Fachgenossen ziemlich allein steht, bo ist 
die Übertragung seiner an sich sehr zweckmäfsigen Be- 
zeichnungsweise in die deutsche Fachlitteratur nicht 
immer leicht. Die grofse Eiszeit, welche bis Sachsen 
und Poltawa reichte, heilst die „Sächsische Periode" 
(saxonian). Die Schieferkohlen von Utznach und Dornten 
in der Schwei«, die fossilführenden diluvialen Schichten 
von Klinge bei Cottbus und Rixdorf bei Berlin gehören 
der „Schweizer Periode" (helvetian) an. Der jüngere 
Geschiebemergel, welcher in den Küstenländern der west- 
lichen Ostsee den fruchtbaren Raps- und Weizenboden 
bildet, ist „Mecklenburgisch" (mecklenburgian), und der 



•h Geschiebemergel Brandenburgs „Polnisch" (polan- 
dian). Die in den Ostseelftndern gewöhnlich als alluvial 
bezeichneten Schichten, welche uns hier also in erster 
Linie angehen, gehören nach Goikies Einteilung vom 
Jahre 1895 vier aufeinander folgenden Perioden an. 
Die älteste, unteres Forest ian genannt, heifst nach den 
Wäldern , welche unter den nordwestdeutschen Mooren 
liegen, die zweite, unteres Turbarian, heifst nach dem 
damals reichlich gebildeten Torf, die dritte Periode ist 
das obere Foreetian. und die vierte das obere Turbarian, 
sie heifsen nach untergegangenen Wäldern und nach 
Torf bildungen in Norwegen und Schottland. Die beiden 
Torfperioden sollen zwei auf Nordskandinavien be- 
schränkton Eiszeiten entsprechen, für die Gegenwart 
müfste also noch eine fünfte Periode, ein oberstes Fore- 
Btian, angenommen werden. Wie ich schon Bagte, 
ist die Geikiesche Ausdrucksweise neu und wenig ver- 
breitet, vielleicht überhaupt nicht durchführbar. Wäh- 
rend die Botaniker, die Zoologen, die Anthropologen 
innerhalb ihrer besonderen Fachkreise ziemlich einig 
sind über die Haupteintoilung des hier in Rede stehen- 
den Zeitraumes , herrscht bei den Geologen noch eine 
Mannigfaltigkeit der Ansichten. Das liegt gewifs zum 
Teil an dor Größe des Arbeitsfeldes: Der Botaniker 
untersucht nur die pflanzenführenden Schichten , der 
Zoolog nur die, welche Tierreste enthalten, der Anthro- 
polog nur die Kulturschichten, der Geolog inufs sowohl 
die Pflanzen- als auch die Tierreste und aufsenlem noch 
den Boden selbst sowohl der fossilführenden als auch 
der fossilloBen Schiebten würdigen. Deshalb ist man in 
dieser Wissenschaft über Lokal - und Specialuoter- 
suchungen oft nicht herausgekommen. 

Eine auf botanische Arbeiten gestützte geologisch- 
klimatische Zeiteinteilung versuchte Axel Blytt in Chri- 
stiania im Jahre 1876. Er fand in norwegischen Mooren 
eine Wechsellagerung von Wald- und Moostorfresten 
und schloß daraus, dafs trockene und feuchte Perioden 
abgewechselt hätten. Die Eiszeit hatte nach Blytt ein 
feuchtes Klima, es folgte die arktische Periode mit 
trockenem , und die subarktische mit feuchtem Klima. 
Erstere entspricht der Nathorstschen Dryaa-, letztere der 
Birkenperiode. Dann folgt die trockene boreale Zeit, 
charakterisiert durch die Kiefer, darauf die feuchte 
atlantische, während welcher die Wälder grofsenteils 
von Mooren überwuchert wurden. In der subborealen 
Zeit trockneten die Moore wieder aus , und auf ihnen 
erwuchsen Laubwälder, bis in der subatlantischen Periode 
aufs neue die Torfbildung die Oberhand gewann. In 
der Gegenwart ist diese zum Abschlufs gelangt. Die 
Wechsellagerung von Wald- und Moorresten ist nach 
Blytt auch außerhalb Norwegens weit verbreitet. Wir 
sahen sie schon in Geikies Einteilung eine Rolle spielen. 
Auch der jetzige Erforscher der nordwestdeutschen 
Moore, ('. Weber, findet Ähnliches. Über Sumpftorf aus 
Schilf und Seggen liegt Waldtorf, über letzterem Moos- 
torf. Dieser Moostorf zerfallt in eine ältere und eine 
jüngere Bildung, welche durch eine Schicht von Woll- 
gras und Heide, die Grenztorfschicht, getrennt werden. 
Der jüngere Moostorf ist schließlich an den meisten 
< Irtlichkciten von Heide überzogen. 

Geikie, Blytt und Weber machen Pflanzenreste zur 
Hauptgrundlage ihrer Einteilung. Auf sedimentäre 
Schichten und die darin erhaltenen Weichtierschalen 
baut der Schwede De Geer seine 1-ehre. In der ersten 
Periode nach der Eiszeit war die Ostsee salzig. Diese 
postglaciale Ostsee wurde durch eine Hebung des Landes 
vom Ocean abgeschnitten und durch durchfließende 
Ströme ausgefrischt, es entstand ein Binnensee, dessen 
Ablagerungen an den Gehäusen einer Napfsehnecke, 
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Aneylu», erkannt werden. Darauf folgte eine Senkung 
des Landes, die Nordseefauna drang bis in die nordöst- 
liche Ostsee vor. Die Gehäuse der Strandschnecke, 
Litorina, sind da« Leitfossil der Absätze dieser Periode. 
Im Anfange dieser Senkungszeit sind westindische 
Früchte an der schwedischen Skagcrrakküste angetrieben. 
Und ungefähr, als die Senkung ihren höchsten Grad er- 
reicht hatte, waren unsere klimatisch anspruchsvollsten 
Laubhölzer in den jetzigen russischen und schwedischen 
Ostseeländern weiter nach Norden vorgedrungen, als Bie 
jetzt vorkommen. Dann ist wieder eine Hebung des 
Landes erfolgt. 

In Mittel- und Südwestdeutschlaud und im angren- 
zenden Delgien und Frankreich werden die jüngsten 
Bodenschichten oft durch Löfs gebildet. Diese Erdart 
ist nach den bahnbrechenden Untersuchungen v. Richt- 
hofens in China äolischen Ursprungs, zusaramengewehtor 
Staub. Sehr ähnlich ist der Sandlofs, welcher aber 
neben den Ilausern von Landschnecken auch solche von 
Süfswassergrhnecken enthält, an dessen Bildung oder 
Umbildung also auch das Wasser Auteil gehabt haben , 
mufs. Durch Verwitterung geht der Löfs in Löfslehm 
Ober. Die Schichtenfolge in den Löfsgebieten ist nach 
den Untersuchungen von E. Schuhmacher im Elsafs und 
Ladriere in Frankreich von oben nach unten folgende: 
Unter AbschlemmmaBsen (Limon de lavage) jüngsten 
Ursprungs liegt der jüngere Löfs (Ergeron), oben zu 
Löfslehm verwittert, unten in Sandlöfs und schlicfslich 
in Schwemmlehm übergehend. Dann folgt der ältere [ 
Löfs (Limon doux), oben in Löfslehm (Limon fendille) 
übergehend, welcher zu oberst humusdurchtränkt ist 
(Limon gris). Unten geht auch der ältere Löfs in 
Sandlofs (Limon panache) über. Darunter folgen die 
mittleren Diluvialkiese und -sande (Gravier moyen) und 
unter diesen liegt in Nordfrankreich noch der älteste 
Löfs (Limon noir). Auf der Oberfläche des älteren 
Löfslehmes, vom Schwemmlehm und jüngeren Sandlöfs 
eingeschlossen, finden sich im Elsafs die paläolithischcu [ 
Altertümer zusammen mit Knochen vom Pferde und 
Auerochsen, Mammut, Rhinoceros, Kenn- und Mur- 
meltier. 

Das anthropologische und zoologische Interesse trat 
mehr in den Vordergrund bei der Untersuchung der 
Ablagerungen am Schweizersbild bei Schaff hausen, welche 
Dr. J. Nüesch leitete. Hier liegt unter einer Humus- 
schicht eine graue Kulturschicht mit neolithischen Ge- 
räten und Knochen vom Hirsch , Pferd , Kind u. s. w., 
dann folgt eine ßreccienschicht ohne Altertümer, aber 
mit Kesten von Nagetieren, Steppenbewohnern und Wald- 
bewohuorn. Weiter unten liegt eine gelbe Kulturschicht 
mit paläolithischcn Geräten, Resten von Lemmingen, 
Auerhahn, Steinbock, Wildesel, Biber, Eichhörnchen, 
Edelhirsch, Reh und namentlich vielen Renntieren. Die 
Beste des Edelhirsches schienen gröfstenteils erst nach- 
träglich in diese Schicht geraten zu sein. Unter dieser 
Kulturschicht liegt die „unten- Nagctierscbicht" mit 
einer charakteristischen Tundrenfauna, darunter folgt 
Bachschotter. 



Das sind also eine beträchtliche Anzahl von Ein- 
tciluugsweisen ein und desselben Zeitraumes; und es 
wäre nicht schwer, noch viele andere beizubringen. 
Manche derselben habeu Berührungspunkte, so dafs man 
leicht sieht, welche Perioden der verschiedenen Systeme 
ungefähr gleichzeitig sind. So konnte Gunnar AndersBon 
für Schweden die Nathorstschen , de GeerHchou und die 
anthropologischen Perioden unter einen gemeinsamen 



Gesichtspunkt bringen. Anderseits erscheinen manche 
dieser historischen Systeme ganz oder teilweise inkom- 
mensurabel. Aber sofern den Aufstellungen der ein- 
zelnen Autoren Thatsachcn zu Grunde liegen, müssen 
diosolbcn vereinbar sein, mag die Schwierigkeit noch so 
grofc erscheinen. Zweifelhaft in Bezug auf die That- 
sächlichkeit ist nun meines Erachtens an den vorgetrage- 
nen Systemen das Folgende. Es ist nicht ausgemacht, 
dafs Geikies neudeckische Sedimente eine besondere 
Interglacialzeit anzeigen. Vielmehr scheint es, dafs das 
polnische Inlandeis, nachdem es bis auf die Ostseeküsten- 
länder abgeschmolzen war, dann lange stationär geblieben 
ist und hier die mecklenburgische Moräne abgelagert 
hat. Polandian und Mecklenburgian repräsentieren einen 
älteren und einen jüngeren Horizont einer und derselben 
Eiszeit. Die neudeckischen Sedimente sind violleicht 
mit der mecklenburgischen Moräne gleichzeitig ab- 
gelagert Die Unterscheidung je eine« unteren und 
eines oberen Wald- uud Torf horizontes bei Geikie 
basiert in der Hauptsache auf den Arbeiten Blytts. 
Dessen Beobachtungen konnten aber von den nachprü- 
fenden Forschern der Nathorstschen Schule nicht be- 
stätigt werden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs die 
atlantische Vegetation mit der borealen, und die sub- 
atlantische mit der subborealen annähernd gleichzeitig 
in Norwegen aufgetreten ist, dafs dort immer Wälder 
und Moore nebeneinander bestanden haben, und ihr ab- 
wechselndes Auftreten an bestimmten örtlichkeiten 
lokale Ursachen hat. In Webers System macht die ver- 
gleichende Datierung des Grenztorfes Schwierigkeit. Er 
verhält eich zum ältesten Moostorf nach Lage and 
Beschaffenheit gerade so, wie die Heide zum jüngeren 
Moostorf. Da nun die Verteilung des jüngeren Moos- 
torfes nach den mit den meinigen übereinstimmenden 
Forschungsergebnissen Webers eine Folge kultivierender 
Entwässerung ist, so ist es nicht auszuschließen , dafs 
der Grenztorf das Produkt einer vorgeschichtlichen 
Kulturperiode vorstellt. Endlich scheint es mir fraglich, 
ob nicht die Norfolkschichten vor der schonischen Eis- 
zeit abgesetzt sind. Am schwersten ist es, die Löfs- 
schichten und die Torfschichten nach gleichwertigen 
Altersklassen zu ordnen. Ich halte dafür, dafs die Bil- 
dung des äolischen Löfs hauptsächlich während der Eis- 
zeiten stattgefunden hat, und zwar auf denjenigen weiteu 
tiebieten, welche in der Nachbarschaft der Gletscher 
nur eine niedrige und lückenhafte Pflanzendecke trugen. 
Nach dem jedesmaligen Rückzüge des Eises konnte auf 
dem frei gewordenen Lande auch Löfs gebildet werden. 
Aber diese postglaciale Löfsbildung hat thatsächlich 
keine grolse Bedeutung. Denn auf der mecklenburgi- 
schen Moräne liegt im Norden nirgends Löfs, und auf 
der polnischen findet man nur stellenweise Spuren davon, 
wie namentlich im Kreise Inowrazlaw. Im Alpengebiet, 
wo die Grenzen der einzelnen Moränen nicht durch weite 
Zwischenräume getrennt sind, lagert der Löfs zuweilen 
zwischen zwei Moränen oder auf der jüngsten Moräne. 
Ich halte es für falsch, hieraus zu schliefsen, dafs be- 
deutende Löfsbildungen in interglarialer und postglacialer 
Zeit stattgefunden haben. Der Löfs ist vielmehr nach- 
träglich in solche Lagen verweht, wie er heute noch, 
sobald er seiner Pllanzensch warte beraubt ist , verweht 
wild. Wir finden an einzelnen Stellen Süddeutschlauds 
römische Bauten unter Löfs begraben und wir sehen 
die Wege über die Löl'shügel zu immer tiefer einschnei- 
denden Hohlwegen werden. 

Die folgenden Tabellen zeigen, in welcher Weise ich 
alle vorhin erörterten Zeiteinteilungen für vereinbar 
halte. 
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a) Die Eisz 



Autoren 



üeikie 



4 \ 

5 
I 
7 
■ 
8 
10 



Skanian 
I Norfolkian I 

Saxonia« j 
Helvetian [ 



Nemleckian 
Mecklenbur- 
gian 



Ladriere 



Gravier inferieur 
Limon nolr 
Gravier moyeu 

Limon panache, 
Limon doux 

Limon fendillc 
Limon gris 



Frühere 
Arbeiten de» 
VarüUMn 



Ergerou 



l'räglaeial 
Kr»t« Eiszeit 
Ernte Iuter- 
glacinlzeit 
I Zweite (grofse) 
I Eiszeit 
) Letzte Inter- 
glacialzeit 



Letzte Eiszeit 



Anmerkung. Lirann feudillr, und namentlich Limon 
gris sind zwar zur Zeit des sächsLchen Eises als Löfs ab- 
gelagert, aber erst in der helvetischen Periode zu Lehm und 
Schwarzerde geworden. Ich selbst habe früher die |io]iiische 
Moräne nicht immer von der sächsischen unterschieden. 



gekommen it-t. Sie kann mit ihren schweren Früchten 
nicht so schnell sich ausbreiten wie die Fichte, ob aber 
die» der alleinige, oder auch nur der wichtigste Grund 
für ihre geringere Verbreitung ist, darüber läfst sich 
noch streiten. Das nachträgliche Findlingen montan- 
borealer Kiemente in die subboreale Flora läfat ver- 
muten, dafa das Klima wieder kälter und dein subborea- 
len Kiemente ungünstig geworden sei. Beweisend ist 
dieser Unistand freilich nicht, denn die Grenzen der kli- 
matischen Lebensbedingungen sind für viele Pllanzen- 
arten sehr weit gesteckt. Wie es geographische Ver- 
hältnisse — die Breite der Ostsee — waren, welche die 
Fichte später nach Schweden gelangen liefsen als die 
Buche, so können es auch geographische Verhältnisse 
gewesen sein, welche beide, Fichte und liuche, gehindert 
haben , schon mit der Kiefer nach Skandinavien zu ge- 
langen. Es spielen bei den Pflanzenwanderungen auch 
noch Verhältnisse mit, welche bis heute ziemlich dunkel 
geblieben sind. Weshalb — um ein Beispiel zu nennen 
— breitet sich seit den fünfziger Jahren Seuecio verualis 
(die sogenannte Wucherblume) in Deutschland Hl? In- 



b) Die Zeiten seit der letzten Kiszeit. 



<;,. 



utureu : Geikie 



Mittel- u. 
biet: Nord- 
europa 



Hlytt 



Weber 



Nordwest 
■leutst 'bland 



Nalhorst 



Schweden 



( l«'S,'l'- 

Uuder 



Nehring 

Mittel- 
eurn|i;i 



Anthro- 
pologen 



Nüescb 



Ladriere 



Mittel 
europa 



NoH *chweiz 



N..rd- 
fi unkreich 



1 Poinudian . . . 



:l 
4 

t 

6 
7 

10 

ii 

12 

i;i 

14 



| Neudeckian I 



Meckleuburgian . 



Eiszeit 



arktisch 



subarktisch 



(J.-Foreatian . . 
1 U.-Turbarian t . III 



O.-Forestiau 
»O.-Turbarianf 



■ : 



boreal 
i atlan- 
tisch ! I 
subboreal I 
. | subatluu- 
) tischf I 



gegenwärtige 
riMCl.cn per. 



Eiszeit 



Eiszeit 



Sinn pt'Lorf 
Waldtorr 

älte rer 
Moortorf 

Grenztorf I 
jüngerer 
Moortorf 

Heide 



Eiszeil 



Hpätglaeial 



Ancy- 
lus 



Litorina 
liebung 



I I 



Eiszeit 
Lciiiiiiinu 



Alactaga 



_ ii «/iiertang v 
3 der 

(|s. Waldfauna 

Birke 



] Kiefer [ 



Eiche 



Huche 



— Ficht« 



e 

ja 



_ X - 
► ij 

.5 j»i 

Neoli- | 
j thitcb | 

Bronze 
HulUtatt 
La T-ne 

Uistor. 



Bebotter 
l'tiTHr'' 
Nagel ier- 
schiclit 
Oelbe 
Kultur- 
schicht 



«iraue 
Kultur- 
schiebt 



Humus 



Ergeron 



Limon 
sup-rietn 



de 
lavage 



• 

7 
8 

» 

10 

! 1 

VI 

M 

M 



Anmerkung. Die Eintragung in die einzelnen ßpalten ist so gemacht, dafs die nebeneinander stehenden Felder gleiche 
Zeiten — nicht geologisch homologe Horizonte — darstellen. In Nordfrankreich und Mitteldeutschland dürfte die Dryas- 
florB ungefähr in Spalte 1 und '2, die Birkennora in Spalte -l bis 1, die Kiefernflora in Spalte 5 bis « oder . r > bis 7, also 
eher als in den Ostseeländere , anzusetzen sein. Vollständige Übereinstimmung im einzelnen lief« sich aber nicht dar- 
stellen. Sonst hätte z. B. die graue Kulturschicht von Schaffbausen in ihren Anfängen früher angesetzt werden müssen, als 
die Einwanderung der Eiche in den Ostaeeländern. Dafs nicht alle wagerechten Spalten gleich lange Zeiträume repräsentieren, 
brauche ich kaum besonders zu sagen. 

Sehr deutlich zeigt die Übersicht die Beziehungen 
zwischen Kultur und Vegetation und zwischen Vege- 
tation und Klima. Nacheinander wandern auf dem eis- 
frei gewordenen Lande Dryas, Birke, Kiefer und Fache 
ein, Repräsentanten der arktisch-alpinen, subarktisch-sub- 
alpinen, boreal -montanen und subboreal-collinen Flora. 
Nach der Kichc kommen Buche und Fichte nach Schwe- 
den, erstere von Südwesten, letztere von Osten um die 
Ostsee herum — und nur aus diesem Grunde später als 
jene. Beide sind nach ihrer Verbreitung in den Gebirgen 
montan. Die Fichte ist dementsprechend im Osten auch 
boreal verbreitet, während dio Buche bis jetzt nur in 
jungen Kulturen über die Polargrenze der Kiche hinaus- 



sprechen doch die in Schweden namentlich von 
Gunnar Andersson gemachten Beobachtungen über den 
Rückzug der Polar- und Höhengrenzen einzelner sub- 
borealer Gewächse, insbesondere der Hasel, dafür, dafs 
die mittlere Jahrestemperatur der Ostseeländer seit der 
letzten Kiszeit bis zu der in Spalt« 9 der Tabelle b) 
eingetragenen Zeit zugenommen, seit der Zeit der 
Spalte 11 aber wieder abgenommen hat, und zwar um 
2° Oi Das erwähnte Vorkommen einer angetriebenen 
westindischen Frucht an der Skagerrakkuste gerade 
in der angenommenen wärmsten Periode deutet an, dafs 
die damalige Richtung des Golfstromes die Ursache der 
Krwärmung gewesen ist Bestimmte Funde liegen vor, 
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welche zeigen , dafs auch während der fräheren Ab- 
schnitte der Quartär- und Pleistooänzeit die Flora Mittel- 
europas sich entsprechend dem Vor- und Rockschreiten 
des Eises Änderte. Während der sächsischen Eiszeit 
wurden bei Dresden Schichten abgelagert, welche Reste 
einer arktisch-alpinen Flora und Fauna bergen. Wäh- 
rend der helvetischen Periode gedieh in Mitteleuropa 
eine subboreale Flora, welche in der Ubergangszeit zur 
sächsischen Periode allmählich einer subarktischen Platz 
machte. 

In der Kultur sehen wir die paläolithische Zeit von 
der neolithischen durch «ino menschcnlose (oder sehr 
menschenarme V) geschieden. Die Anthropologen be- 
zeichnen diese Lacke in der Zeitfolge der Altertümer 
als Hiatus. Die paläolithiache Kultur Mitteleuropas 
gedieh in einem alpinen und subalpinen Klima. 
Der Hiatus fällt in die Zeit des borealen Klimas und 
der grollten Nadelwälder. Die neolithische Kultur dringt 
mit dem subborealen Klima und den Eichenwäldern 
nordwärts vor. Gerado so wie die in den Ostseeländern 
zeitlich nacheinander gekommenen Floren jetzt noch in 
derselben Reihenfolge in höheren Breiten und höheren 
Gebirgslagen getroffen werden, so finden wir auch für 
die zeitliche Folge der mitteleuropäischen Kulturepochen 
räumliche Analoga. Im arktischen und subarktischen 
(■ebiete besteht eine eigenartige Kultur, Ackerbau fehlt, 
das Renntier wird gemolken, der Hund zieht den Schlitten, 
und bei den Tschuktachen fand Nordenskjöld noch Stein- 
hämmer zum Zermalmen der Knochen in Gebrauch. 
Das Gebiet der borealen Nadelwälder and Sampfe ist 
dünn bevölkert, seine Bewohner haben keine Eigenart, 
sondern bilden nnr vorgeschobene Posten einerseits der 
arktischen, anderseits der subborealen Kultur. Erst 
in der Zone der Laubhölzer wohnen die Träger unserer 
Kultur in dichteren Scharen. In den Gebirgsländern 
ist der Fufs der Berge und die Hügelregion dicht be- 
völkert und angebaut Dann folgt der nur extensiv ge- 
nutzt« WaldgQrtel und oberhalb desselben, in der sub- 
alpinen Zone am meisten entwickelt, dehnen sich die 
Almen, die Sommerweiden und Wiesen aus, welche frei- 
lich nicht von einem besonderen Volke bewohnt werden, 
aber doch einem eigenartigen Betriebe unterliegen. 
Polarvölker und Almen sind Analoga der paläolithischen 
Kultur, die nordischen Nadelwälder und die Waldzono 
der Berge Analoga des Hiatus. Auf ausgedehnten 
Moor- und Sandflächen treffen wir innerhalb der sub- 
borealen Zone boreale Flora und dünne Bevölkerung. 
Auf dem salzreichen , trockenen Boden der Stoppen hat 
sich eine .Flora behauptet welche der alpinen nahe ver- 
wandt ist. (ierade in solchen Gegenden ist die paläoli- 
thische Kultur reich entfaltet gewesen, und es hat den An- 
schein, als*gäbe es dort keinen Hiatus. Freilich besteht 
in der historischen Entwickelung ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen den Vegetationszouen und den Kultur- 
zonen. Wie ich schon sagte, wird die Kultur der Berg- 
thäler und der Almon vou ein und demselben Volke 
betrieben. Und die europäischen Polarvölker sind nicht, 
wie der Grundstock der Polarflora, aus Mitteleuropa nach 
der mecklenburgischen Eiszeit nordwärts gewandert, 
vielmehr, soweit wir die Vorgeschichte übersehen können, 
später von Osten her eingedrungen. Es giebt auch 
hierfür floristische Analoga. Rubus areticus , eine ark- 
tische Beere aus der Verwandtschaft der Himbeeren, ist 
von Osten her nach Skandinavien {gekommen, als der 
gröfste Teil dieser Halbinsel längst bewaldet war. Auch 



die boreale Fichte sahen wir nicht mit der Kiefer aus 
Mitteleuropa in Skandinavien eindringen , sondern erat 
spät von Nordosten kommen. Ebenso verhält es sich 
mit der grauen Eller. Viele Elemente der Dryas- und 
Birkenflora sind nicht arktisch -alpin und subarktisch- 
subalpin geworden, manche sind heute auf den Norden, 
viele auf die Gebirge beschränkt. 

Auch die Charaktertiere der Alactagafauna sind 
meistens nicht nordwärts gewandert, sondern Hoch- 
gebirgs- und Steppentiere geworden. Es sind eben bei 
gleicher Jahrestemperatur die Verhältnisse in mittleren 
geographischen Breiten doch ganz andere wie in hohen, 
das bedingt die Stellung der Erdachse, der Stand der 
Sonne. 

Der prähistorische Hiatus mufs eine räumliche Be- 
schränkung haben. Unsere mitteleuropäischen neolithi- 
schen Völker stammen allerdings höchst wahrscheinlich 
nicht von denjenigen ab, welche während der paläoli- 
thischen Zeit dasselbe Gebiet bewohnt hatten. Beider 
Kulturen sind gründlich verschieden. Aber irgendwo 
müssen schon in der polnischen und mecklenburgischen 
Periode Vorfahren der späteren neolithischen Europäer 
gewohnt haben. 

Die Eiche, mit welcher gleichzeitig die neolithischen 
Völker nordwärts vordrangen, hat in der Kultur und im 
Kultus aller indogermanischen Völker Europas eine sehr 
bedeutende Rolle gespielt, und eine Vergleichung der 
Sprachen zeigt uns dieselbe als den Baum Utttiftl^P. 
Von einer alten Wortwurzel stammen aanskrit dru , in- 
disch die Endung dara, griechich drys, irisch darach, 
schwedisch träd, englisch tree, die deutschen Endungen 
I ter und der (im althochdeutschen affalter, Apfelbaum, in 
Wacholder u. s. w.), russisch djerjewo. Die allgemeine 
Bedeutung ist Baum. Das griechische Wort bedeutet 
I schon früh speciell die Eiche, während für Baum das 
derselben Wurzel entsprossene dendron Bteht. Im 
{ Lexikon des Alexandriners Hesych wird aber Öqv$ 
durch Ttäv |vAov x«i öivdffov (allgemein für Holz und 
1 Baum) glossiert, und im Neugriechischen bedeutet den- 
dron Eiche. Im slavischen hat das dendron lautlich 
zunächst entsprechende Wort die Bedeutung Eiche: pol- 
nisch dab, russisch dub, während der allgemeine Begriff 
Baum durch djerjewo wiedergegeben wird. Das irische 
darach in der obigen Aufzählung bedeutet Eiche. Ihm 
nahe steht altlangobardiscb fereha, welches ebenfalls 
F.iche heifst- Das Nadelholz spielt im Leben der Völker 
eine untergeordnete Rolle, nur geringe und vielleicht 
anzufechtende Spuren eines alten weit verbreiteten Na- 
mens zeigen die Sprachen. Die Birke dagegen ist der 
einzige Baum, welcher unzweifelhaft bei den indischen 
und europäischen Indogermanen wurzelverwandte Namen 
hat. Er ist in alten Zeiten ein Nutzbau m ersten Ranges 
gewesen und ist es noch bei vielen indogermanischen 
und nicht indogermanischen Stämmen. Derartige That- 
sachen aus der Geschichte der Sprachen, der Kultur und 
des Kultus wird man bei einer vergleichenden Wür- 
digung dor Vogetations - und Kulturperioden mancher 
Länder auch berücksichtigen müssen. Erscheinen uns 
doch die Charakterbäume dreier Perioden, die Birke. 
Eiche und Buche, in den Sprachen als Charakterbäume 
dreier sich nacheinander auseinander entwickelnden 
Nationen, der Urindogeruianen, der Ureuropäer und der 
Germauen, und der Charakterbaum der Hiatuszeit, die 
Kiefer, spielt im Loben dieser und der verwandten Völker 
Rolle! 
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Den 

gröfsten und dem kleinsten Koldaten 
der Münchener Garnison 

führte Generalarzt Dr. Seggel der Münchener anthropo- 
logischen Gesellschaft tot (Archiv für Anthropologie, 
Kd. XXV, S. 413 bis 418). Da wir die Abbildung hier 
wiedergeben können, mögen die folgenden Mafse zur 
Erläuterung derselben dienen. Die Körperlänge des 
kleinsten Soldaten betrug 1,535 m bei einem Gewicht 
Ton 55 kg. Er war damals 21* 3 Jahre alt. Dia Körper- 
lftnge des Riesen betragt 2,09 m bei einem Gewicht von 
128 kg. — Er war nahezu 22 Jahre alt. Trotz des ho 
kolossalen Gröfsenabstandes beider Soldaten haben sie 
doch fast ganz gleiche Körperproportionen. Interessant 
ist der Verlauf des Wachstums des Kiesen , dessen Vater 
auch grofs (1,80 m) war und dessen Mutter eine Mittel- 
gröfse (1,68 m) hat. Er war schon in der Schule der 
gröfste, mit 16 Jahren hatte er 1,78 m, dann ist 
er innerhalb 4 1 /, Jahren um 25 cm, d. i. nm 6 cm 
pro Jahr, gewachsen. Bei seinem Eintritt beim Reginiente 
Mitte Oktober 1896 und im Alter von 20 1 , Jahren 
hatte er nämlich 2,03 m. Wahrend seiner Dienstzeit im 
Zeiträume von !•/, Jahren ist er nun noch weiter um 
6 cm gewachsen. Dies starke Wachsen im 22. Lebens- 
jahre ist doch immerhin ein aufsergewöhnliches. — Brust 
und Schultergürtel sind mächtig bei ihm entwickelt. 
Die Schulterbreite beträgt 52,5 cm. Nur der Kopf ist 
in Bezug auf den Gehirnschädel relativ klein. Der Kopf- 
umfong beträgt nur 29,6 gegenüber 35 Leim kleinsten 
Soldaten. Der Schädel index beträgt beim kleinsten 83,8, 
beim gröfsten 84,8. Beide sind brachycephaL Der Ge- 
sichtsindex mit 81 und 84 (brach? prosop) entspricht 
also dem Kopfindex. 
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— Uber das Alter des Niagarafalle» auf Grund der 
Erosion an der Mündung des Schlünde» sprach Professor 0. F. 
Wrigbt auf der letzten Versammlung amerikanischer Natur- 
forscher zu Hosten. Er erklärte nach gründlichen Unter- 
suchungen, die erdiesen Sommer vorgenommen, die Schätzungen 
von HO 000 bis 40 0OO Jahren für übertrieben und glaubt, dafs der 

Flufa nur etwa 1 jAhre gebraucht habe, um den Kall 

zu bilden, da nach mäfsiger Schätzung von den "I rn dicken 
Hchiefertbonen, welche den Niagarakalkstein tragen, jährlich 
2,5 bis 5 cm durch Krosiou zerstört wurden, also viel mehr, 
»1« man bisher angenommen hat. 

— Die Zähmung eines afrikanischen Elefanten 
scheint nach einer Mitteilung eine« Herrn ltourdarie auf der 
Missionsstation l'enwii Vaz am französischen Kongo gelungen 
zu sein. Dort wurde ein Klefant bereits ein ganze« Jahr 
hindurch zu Transportzwecken benutzt. Er war von den 
Pahuiu» gefangen worden und dem l'-'-re Bichel, der ihn 
kaufte, gelang es, ihn ohne Hülfe eines indischen Elefanten 
abzurichten. Obwohl erst vier Jahre alt, macht da« Tier 
den zwei Meilen weiten Weg von der Mission bis zum Walde 
achtmal am Tage und zieht auf einem Wagen Ladungen 
von 1H00 bis 2000 Pfund Gewicht. Seine Nahrung findet er im 
Dschungel und geleitet wird er von zwei eingeborenen Knaben. 
(Geographica! Journal p. 525.) 

— Heilige Steine in Westafrika. Kapitän J. W. Ma x - 
well Carroll fand in der Nähe von Lamm Koro, am rechten 
Ufer des oberen Gambia, alte Steinkreis«, über die Her- 
kunft der pfeilrrartigen Steine wissen die jetzt lebenden 
Eingeborenen nichts. Diese Stelnkreisn mähen « m im 



Durchmesser. In der von neiden bewohnten Gegend von 
Niaui Bantang standen diese Steine unbeachtet im hohen 
Grase und wurden nur durch Zufall entdeckt. Bei Obamen 
waren die Pfeiler paarweise errichtet und ihr IJuerschDiU 
war rechteckig, nicht rund, wie an den bisher erwähnten 
Stellen; der Durchmesser der Steinkreise betrug aber überall 
6 m and die Höhe der einzelnen Steine 2 m. In Palellan 
hatte man einen Steinkreis unter Zuhülfenahme von Pfählen 
zur Getreideschcuer eingerichtet. Auf einem die Gegend be- 
herrschenden Hügel wurde ein ungeheuer grofser, rechteckiger 
Stein gefunden. Seine Form berechtigte zu der Annahme, 
daf* es ein Opferaltar gewesen Fein könnte. Beschreibung 
und Abbildung dieser Steinkreise steht im Geographica! 
Jonmal 1898, p. 522. Sie sind um so belangreicher, als wir 
aus den eigentlichen Negerländern dergleichen bisher nicht 
kannten, wohl aber vom Nordraude Afrikas. 

— Mr. E. A. Fitzgerald veröffentlicht im Bepteniber- 
und Oktoberheft des Strand Magazine (George Newnes Ltd., 
Strand, London W. C, 1898) unter dem Titel .The Ascent 
of Aconcagua and Tupungato" einen Bericht über seine Ex- 
pedition in die argentinischen Anden und im Geographica! 
Journal (Vol. VII, 5, London, November IHöfl) einen solchen, 
begleitet von einer Kartenskizze. Danach vollzog sich die 
Besteigung des Aconcagua vom hinteren Horcones- 
gletscher aus, oberhalb dessen linkem Ufer das letzte Lager 
in der Höhe von 5700 m und auf der im Nordwesten des 
Berges gelegenen Hochebene aufgeschlagen wurde. Von 
letzterer wandte sich die Expedition zunächst gegen Osten 
auf die von Güssfeldl betretene Seite de* Berges, dann wieder 
gegen Westen dem Horconesthal zu. In der Höhe von 7nio m, 
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kurz unterhalb des Gipfel», erreichte man den gegen Huden 
abfüllenden Kamm des Berge« und blickte ca. Sooo m hinab 
in dai Becken des vorderen Horconesgletscher». Der Aconcagua 
wurde vom Lager 5700 m zweimal erstiegen, beidemal in 
nicht ganz S 1 /« Stunden. Auf dem (tipfei des Berges zeigte das 
Thermometer bei der zweiten Besteigung am 13. Februar 1897 
zwischen 5 bi» 8 Uhr nachmittag» — 1+' C., im Lager sank 
ea in der Nacht des II. Januar auf — 17° C. Au» den Be- 
richten gabt hervor, dafs der am Eingange in das Villi de 
loa Uorconcs sichtbare, auf der von der transandinischen 
Eisenbahn hergestellten Bpecialkarte des Mendozathals (Cuevas- 
thal») mit Cerro de los Almacene* bezeichnete Berg, als 
welcher er auch in dem auf 8. 34 der Bücberscbaii des 
Globus vom 10. Juli 1H97 besprochenen Buche (Ilabcl, An- 
sichten aus Südamerika, Dietrich Keimer, Berlin 1897) ge- 
nannt wird, mit dem Aconcagua identisch ist. Zur Besteigung 
des Tupungato (67o0 in nach Angabe) wurde erst am 2i. März 
von Punta de las Varas aufgebrochen und nach drei mifs- 
gliickten Versuchen der Gipfel des Berges am 12. April (also 
unserem Oktober entsprechend) gegen 4 Uhr nachmittags 
bei— lO'/.'C. erreicht. Von dem thiitigen Vulkan, der von Tu- 
pungato gegen Westen sichtbar sein soll, wird nichts erwähnt, 
nnd dürfte die frühere Nachricht wohl auf einem Irrtum be- 
ruhen. Sehr wichtig sind die den Berichten beigegebenen 
Photographieen, die Schilderung der Einwirkung des ver- 
minderten Luftdrucks, die Beschreibung der mit außerordent- 
licher Zähigkeit und Ausdauer durchgeführten Besteigungen 
und der Aufsicht von dem höchsten bisher von Menschen 
erreichten Berge und -eines niedrigeren Nachbarn. 

— Von einem eigenartigen Jubiläum meldet da» neueste 
Heft der „Annahm der Hydrographie etc.", nämlich von dem 
Eingänge des. Mhio. Bandes der meteorologisc hen Jour- 
nale, welche von der grofsen Flotte der deutschen 
K auffahrtei - Segelschiffe geliefert wordeu sind. 
Im ganzen beläuft sich jetzt die Zahl der im Archiv der 
Seewarte befindlichen meteorologischen Scniffxjuumale auf 
H.tio, wozu noch eine grofsere Anzahl Bände mit den Er- 
gebnissen derjenigen Dampfer kommen, auf denen das Journal 
nur im Auszüge gefuhrt, d. h. täglich nur zweimal beobachtet 
wird. Dal« sieh aber die SeewBite nicht mit der einfachen 
Aufsammlung dieses wertvollen Materials begnügt, sondern 
dessen Aufarbeitung und Nutzbarmachung, soweit es möglich 
ist, mit dem gröfsten Erfolge betreibt, davon weifs jeder, der 
auch nur flüchtig in ihre Veröffentlichungen, z. B. in das 
inhaltsreiche „Aus dem Archiv der deutschen Seewarte", und 
die ,Aunalen der Hydrographie etc.", geblickt hat, und das 
ist auch schon oft von vielen Seiten des Inlandes und auch 
dos Auslandes rühmend anerkannt worden. Möge die See- 
warte immer so viele fleißige Mitarbeiter zur See und zu 
Hause haben, wie seither. 



— Neue Bohrungen im Korallenriff von Funafuti 
sind von australischer Seite unternommen worden. Daa Bohr- 
loch auf dem Festlande, das im vorigen Jahre von der 
englischen Expedition auf 213 m Tiefe niedergebracht war, 
wo es in weichem Kalke endigte, ist nach dem letzten Be- 
richt (Nature, ;i. Nov. p. 22) bei 25« m Tiefe in harten 
Felsen eingedrungen , so dafs es keine Schwierigkeit mehr 
machte, wie bisher, die Bohrkerne heraufzuholen. Nach 
Angabe des Leiters der Bohrungen, Herrn A. K. Finckh, be- 
steht dieser harte Felsen aus Korallen und Muscheln. Die 
Bohrungen werden fortgesetzt — Auch in der Lagune 
hatte man von dem Kriegsschiffe Porpoise aus eine Bohrung 
unternommen, die «5 m unter den Wasserspiegel geführt 
war. Die Tiefe des Wassers an der Bohrstelle beträft :U m. 
Die ersten IS m unter dem Boden der Lagune be.Unden 
aus Sand, der aus Bruchstücken vou Halimeda und Muscheln 
zusammengesetzt war, während in deu folgeudeu 10 m bereits 
kleine Bruchstücke vou Korallen auftraten, die. je tiefer, um 
so gröfscr wurden. — Es ist dies überhaupt die erste Bohrung, 
die am Boden der Lagune eines Korallenatoll» ausgeführt 



— Eine alte Stadt in Mexiko hat der bekaunte Ar- 
chäologe Saville bei Xoxo, südlich vom Distrikt von Oaxacn, 
aufgefunden. Er grub zunächst eine Anzahl Pyramiden und 
kleinerer Mounds au». Die IS gröfsten Pyramiden sind Teo- 
calli, Göuergräber. Von einem der Mounds führte eiue 
Terracotta-At.zugsröhre in die Felder. Die einzelnen Stücke 
der Bohren waren mehrere Fufs lang und schlössen gut an- 
einander. — Man folgte dem Verlaufe der Bohren, die nach 
kurzer Unterbrechung einen steilen Berg hinaufführten , wo 
Saville einen ungeheuren Tempel fand, der von einem Stauiieu 
Säulengang umgeben war. Alles lai? unter einer 



dichten Vegetationsdecke verborgen. Die Seiten des Berges, 
auf dessen Spitze die alte Stadt stand , waren künstlich ter- 
rateiert , die Stadt war so befestigt , dafs sie uneinnehmbar 
gewesen »ein mufs. Neben dem Tempel fanden sich «ueb 
die Buinen eines Amphitheater», von Palästen und anderen 
Öffentlichen Gebäuden auf dem Bergptateau. Saville glaubt, 
die verloren gegangene Hauptstadt der Zapoteken gefunden 
Der Berg war auf den Karten bisher mit Monte 
>t. Man wußte zwar, dafs »ich Buinen auf 



Alban 

dem Gipfel befänden, hielt sie aber uur für die Überreste 
indianischer Befestigungen. Da ein kleines Dorf in der 
Nähe den Namen Zachila führt, hält Saville es für wahr- 
scheinlich, dafs die alte Stadt einst denselben Namen besessen 
hat. Das alte Volk mufs auf einer »ehr hohen Kulturstufe 
gestanden haben. Die Stadt war von beträchtlicher Größe. 
Sie dehnte sich über mehrere ijuidt atmeilen (engl.) aus. 
Saville fand Steinaquädukte von etwa 2 in Weite. Die Stadt 
scheint durch die in der Gegend häufigen Krdbeben zu Grunde 
gegangen zu »ein. Am südlichen Ende derselben (liegt ein 
Mound von 300 m Länge und lou m Breite. Eine Treppe 
führte auf seine Spitze, wo öffentliche Gebäude gesunden 
haben müssen, die nun in Trümmer liegen: am gegenüber- 
liegenden F.nde der Stadt lag ein grofses Amphitheater von 
rechteckiger Form. (The American Antiquarian, Vol. XX 

(ik»h), p. im— tos.) ______ °y- 

— J. Bänke veröffentlicht (Silzungsber. d. math.-pbysik. 
Kl. der Köuigl. Bayer Akad. xier Wissenscb., Heft S) eine 
Arbeit über den Stirnfortsatz der 8chläfenschuppe 
bei den Primaten. Wie das Interparietale, Welche» beim 
Menschen und der Mehrzahl der Säuger gesetzmäßig mit dem 
Oberrande de» Uccipitaie verschmilzt doch bei einigen Säuger- 
gruppeu (Nagetieren und Wiederkäuern) »ich nicht mit dem 
Oceipitalo, superius, sondern mit den Parielalia zu einem, für 
diese Tiere auch typischen und gesetzmäfsigen Knochen- 
komplex verbindet, so kann sich auch das Intertemporale an- 
statt mit dem oberen Teil der Ala magna, mit einem der 
anderen Narhbarknochen zu einem Knochenkotnplex ver- 
einigen. Bei dem Menschen findet eine solche Vereinigung 
in seltenen Fallen 1. mit dem vorderen oberen Bande der 
Schläfenschupp« statt : daraus entsteht der Stirnfortsalz der 
Schläfcuschuppc der Processus frontalis squamae tempori»; 
2. mit dem unteren hinteren Winkel des Stirnbeins, daraus 
entsteht dir vou Kanke entdeckte Schläfenfortsatz des Stirn- 
beins der Processus temporali» ossis frontis; 8. eine Verwach- 
sung des Intertemporale mit dem vorderen unteren Winkel des 
Scheitelbeines beim Menschen i«t noch nicht sicher nach* 
gewiesen: 4. ganz ähnlich wie bei dem Menschen sind die 
typischen Vcrwachsungsverhältnissc des lutertemjiorale bei 
der Mehrzahl der Affen. Auch bei diesen, »o namentlich bei 
Orang-Utan und Hylobates, ist die Verschmelzung des Inter- 
temporale mit dem oberen Ende der Ala magna das Gewöhn- 
liche. Dauelsen findet sich gelegentlich bei diesen Menschen- 
affen und zwar bei Hylobates kaum häufiger als bei dem 
Menschen, auch eine Verschmelzung des Intertemporale mit 
der Schläfenschuppe zu einem Stirnfortsatz. Ein Schläfen- 
fortsatz des Stirnbeine» ist bei den Affen bisher noch nicht 
beschrieben. Dagegen fand Bänke mehrfach an Orang- 
Utanschädeln eiue doppelte Verschmelzung des Intertem- 
porale, unten mit der Ala magna, oben mit dem vorderen 
unteren Winkel des Scheitelbeines, so dafs ein« zusammen- 
hängende Knorhenbrhcke zwischen Stirnbein und Schläfen- 
schuppe gebildet wird. Bei Gorilla und Schimpanse und 
jenen oben genannten niedrigen Säugetieren ist der Stirn- 
fortsalz der Schlüfeiischuppe das gewöhnliche Vorkommnis, 
fast ausnahmslos verschmilzt das Intertemporale mit der Ala 
magna nicht, sondern mit der Schläfenschup|>e zur Bildung 
de« Btirnfortsatze» derselben. Die > Wechselverhältnis der 
Verschmelzung mit verschiedenen Nachbarknochen entspricht 
im Princip jenem oben von dem Parietale erwähnten. 



— Über per i od i sc he Sc h wa n ku n gen der Schweizer 
Gletscher stellen Forel , Lugeon und Muret (Jahrb. des 
Schweiz. Alpenklubs, Jahrg. 93, lmw) Beobachtungen zu- 
sammen, nach denen »ich diese Einnässen im allgemeinen 
im Jahre 1K97 verringert haben. An 5ö Gletschern wurden 
dahingehende Mesauugen angestellt; bei 39 lief» sich eine 
dauernde Abnahme nachweisen, 'o zeigten »tändig denselben 
Standpunkt und nur 12 Uef-en eine Vergrößerung erkennen. 
Wahrscheinlich ist aber auch ein Zurückgehen der nicht 
untersuchten Gletscher, oder wenigstens ein Stillstand der- 
selben, da ein Vorrücken seitens der mit der Überwachung 
betrauten Beamten hatte gemeldet werden müssen. Der 
Aufsatz enthalt viele Einzelheiten. 



Verantwortl. Redakteur: Dr. R. Andre», 
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BRAUNSCHWEIG. 



10. Dezember 1898. 



Die Reformbestrebnngen in China und die Reaktion. 

Von Dr. 0. Schlüter. 



Die Schranken, welche da« Reich der Mitte Jahr- 
tausende hindurch von aller Welt abgeschlossen haben, 
beginnen erst in unserem Jahrhundert allmählich zu 
fallen. Der erste Schritt in dieser Richtung war die 
Öffnung einer Reihe Ton Vertragshafen für die Fremden, 
denen früher stets nur der Zutritt zu einem einzigen 
Hafen gestattet worden war. Später folgte die Be- 
setzung einzelner Küstenpunkte durch europäische 
Machte, weicht- nun einen entscheidenden Einflufs auf 
die chinesische Politik gewannen und durch ihre Be- 
teiligung an der Anlage von Telegraphenlinien und dem 
Bau von Eisenbahnen die wirtschaftliche Erschliefsung 
des Landes zu bewirken anfingen. 

Immer inniger ist die Berührung mit der europäischen 
Gesittung geworden und immer gröfser die Gefahr für 
China, dafs es seine kulturelle und politische Selbständig- 
keit an das Abendland verlieren wird. Um sie zu be- 
wahren, bleibt nur das eine Mittel, aus eigenem Antriebe 
die Errungenschaften der westlichen Kultur anzunehmen 
und, nach Aufgabe des alten verknöcherten Systems, 
Bich aus freien Stücken der allgemeinen Entwickelung 
anzuschliefsen. Manchen unter den chinesischen Staats- 
männern ist dieser Gedanke seit langem vertraut; und 
so haben sich schon vor drei Jahrzehnten schüchterne 
Reformverauche ans Licht gewagt. Im Jahre 186l> 
reichten Prinz Kung und die damaligen Minister einen 
Bericht ein, welcher die Einführung der .Mathematik - *, 
womit die gesamten Naturwissenschaften gemeint waren, 
als eines besonderen Lehrfaches befürwortete. Zu dem 
Zwecke sollte in Peking eine Hochschule errichtet werden, 
an welcher französische und englische Gelehrte unter- 
richten sollten. Der Vorschlag wurde auch angenommen, 
doch blieb seine Ausführung in den Anfängen steckeu. 
Im Jahre 1887 wurde auf Anregung des Prinzen Tschun 
der Versuch gemacht, Mathematik und andere Wissen- 
schaften des Westens als Prüfüngsgegenstände in die 
Staatsexamina einzuführen. 

Aber diese und andere Versuche hatten doch im 
ganzen wenig Erfolg. Erst der unglückliche Krieg mit 
Japan öffnete in China weiteren Kreisen die Augen über 
die herrschenden Mifsstände ; denn gerade von den stets 
verachteten Japanern besiegt zu werden, hatte man am 
allerwenigsten erwartet Jetzt war es also schon eher 
möglich, auf dem vorgezeiebneten Wege entschiedener 
weiter zu gehen. 

Der junge Kaiser Kwang-Sü, der Sohn des reform- 
freundlichen Prinzen Tschun, suchte nun Ernst zu 
machen mit den notwendigen Neuerungen. Was früher 
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nur vorsichtig angedeutet werden konnte, sprach er auf 
das Deutlichste aus und bemühte sich, es in weitestem 
Umfange sogleich in die Wirklichkeit umzusetzen. Es 
fehlte ihm nicht an Mitarbeitern. Vor allem gewann der 
bis dahin unbekannte Kang-yu-wei, den seine Ver- 
ehrer den modernen Konfucius nennen, auf die Reform- 
gedanken des Kaisers einen so grofsen Einflufs, dafB es 
zweifelhaft ist, ob die Umwälzung nicht ebenso sehr sein 
Werk gewesen ist, wie dasjenige Kwang-Süs. 

Der Eifer der Reformatoren war grofs. Erlafs folgte 
auf Erlafs, und alle verrieten sie hohe Intelligenz, grofsen 
Ernst des Wollens und tiefe Erkenntnis dessen, was not 
that. In der kurzen Zeit vom Frühling dieses Jahres bis zum 
September wurde die Mandarinenwelt durch eine Unzahl 
von Edikten in Aufregung versetzt, von denen jedes 
folgende in noch schärferer Sprache als die vorher- 
gehenden Abkehr von dem alten System predigte und 
Neuerungen im Sinne der europäischen Kultur ver- 
kündete. 

Um eine Andeutung von der Fülle der neuen 
Verordnungen und von den Gegenständen zn geben, 
auf welche sie sich beziehen, mag hier die kurze Angabe 
des Inhalts mehrerer Erlasse folgen, welche an vier 
Tagen des September unmittelbar hintereinander er- 
schienen sind. 

Ein ErlafB vom 10. September giebt dem Vicekönig 
von Nanking zu erwägen, ob der Posten eines General- 
direktors für den Grofsen Kanal beizubehalten sei; ein 
anderer weist den Generaldirektor der Eisenbahnen des 
Nordens an, eine Bahn von Peking nach den westlichen 
Bergen zu bauen , um die Kosten des Kohlentransportes 
mit Kamelen zu sparen; ein dritter befiehlt die Er- 
richtung eines Hureaus zur Hebung de» internationalen 
Handels in Sz'tschwan. Zwei Edikte vom 11. September 
behandeln die Frrichtung einer Schule für Theebau und 
die Schaffung einer Medizinalabteilung an der geplanten 
Kaiserlichen Universität; an beiden Anstalten soll nach 
den vereinigten Methoden Chinas und des Westens 
unterrichtet werden. Am gleichen Tage wird den hohen 
Beamten in den Provinzen von neuem eingeschärft, dafs 
sie jedes dritte Jahr nach Peking kommen sollen, damit 
der Kaiser sich von ihren Leistungen und Fähigkeiten 
überzeugen könne. Einer der Erlasse vom 12. September 
behandelt die Einrichtung von Zeitungen und Zeitschriften 
in der Hauptstadt und im ganzen Reiche, wobei den 
Beamten befohlen wird, unter den vornehmen und reichen 
Klassen allenthalben zur Teilnahme an solchen Unter- 
nehmungen aufzufordern. Ein Erlafs vom 13. September 
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K. Roth: Die physiologischen Zustünde de» Menscheu im Hochgebi rge. 



gestattet den Mandarinen von höherem Range, sich in 
Angelegenheiten, welche dio Reform der Regierung be- 
treffen , unmittelbar an den Kaiser selbst zu wenden ; 
auch den niedrigeren Reamten und den Leuten aus 
dem Volke soll es vergönnt sein, in solchen Fallen dem 
Thron mit Gesuchen au nahen, nur müsaen sio die Ver- 
mittelung ihrer Vorgesetzten anrufen. Am 15. September 
endlich wird die Aufstellung eines jahrlichen Budgets 
und monatlicher Abrechnungen angeordnet, sowie deren 
Veröffentlichung bestimmt. 

So treffend diese Anordnungen zum Teil waren, so 
sehr sie wenigstens in der richtigen Richtung lagen, so 
zeigt doch schon die Häufung der Erlasse, dio meistens 
eine äufserst scharfe Sprache redeten, dafs unter den 
leitenden Motiven auch ein gutes Stück Unerfahrenheit 
war. Reformpläne , welche in dieser Weise einge- 
leitet worden wären, hätten auch in einem anderen 
Lande scheitern müsaen; um wieviel mehr in China, 
wo das Alte so fest eingewurzelt und dem Neuen inner- 
lich so sehr entgegengesetzt ist, wie sonst nirgendwo! 

Das Beamtentum sollte die Grundbedingungen seines 
Daseins verlieren, die ihm bis dahin als selbstverständlich 
und unentbehrlich erschienen waren. Hatten vordem 
Korruption und Nepotismus geherrscht, so sollte die Ver- 
waltung jetzt einen durchaus gemeinnützigen Charakter 
bekommen, und der Kaiser hatte die Absicht, so weit 
es möglich war, selbst die Thätigkeit der Beamten zu 
überwachen. Wenn früher nicht selten neue Stellen 
aus keinem anderen Grunde geschaffen worden waren, 
als um dem Verwandten eines Mandarins Beschäftigung 
zu verschaffen, so sollten von nun an im Gegenteil alle 
überflüssigen Ämter fortfallen. Und wirklich wurde 
durch ein Edikt vom 31. August eine grofse Anzahl 
von Mandarinenstellcn abgeschafft, wodurch alles in 
allem gegen 6000 Beamte beschäftigungslos wurden. 
Des weiteren war, wie schon erwähnt, bestimmt worden, 
dafs auch niedrigere Beamte und Leute aus dem Volke 
Berichte und Bittschriften an den Kaiser einreichen 
könnten, weil nur so Ober den Stand der Dinge im 
Reiche etwas zu erfahren sei. Diese Mafsregel wurde 
den Mandarinen bald recht unbequem. Ein Unterbe- 
aroter, Wang-hnn mit Namen, ergriff die Gelegenheit, 
um einen Bericht über die Reformbedürftigkeit seiner 
eigenen Behörde und die Trägheit seiner Vorgesetzten 
abzufassen. Und als sich die letzteren darüber beim 
Kaiser beklagten, bekamen sie nicht nur nicht Recht, 
sondern sie wurden Itestraft, weil sie den Befehlen des 
Kaisers nicht gehorcht hatten, und weil sie sich seinem 
Wunsche, die Regierung zu reformieren, entgegen- 
setzten. 



Unter diesen Umstünden ist es begreiflich, wenn die 
kaiserlichen Reformgedanken mehr und mehr auf Wider- 
spruch trafen, und wenn sich allmählich eine rückschritt- 
liche Gegenströmung bildete. Diese gewann, wohl unter 
russischem Einflüsse, bald an Kraft, so dafs es ihr 
schliefslich gelang, den Kaiser zu stürzen. Am 21. Sep- 
tember übernahm die Kaiserin - Witwe von neuem die 
Regierung, und dieaer Tag bedeutet den Anfang der 
Reaktion. 

Der junge Kaiser wurde, wenn auch nicht, wie es 
zuerst den Anschein hatte, getötet, so doch unschädlich 
gemacht; unter seinen Ratgebern strenges Gericht ge- 
halten. Kang-yu-wei, dem bedeutendsten unter ihnen, 
gelang es freilich, zu entfliehen. Sechs andere aber 
wurden hingerichtet, „weil sie Sr. Majestät die Annahme 
ihrer unzweckmäfsigen Reformmethoden aufgedrungen 
hatten". Tschang-yin-huan, seiner Zeit aufBerordentlicher 
Gesandter beim Regierungajubilüum der Königin Viktoria 
vonEnglaod, wurde nncli dem äufserstenWestendesReiches 
vorbannt und in seinem Amte als Vorsteher des Bergwerk - 
und Eisenbahnwesens durch einen Mandarin ersetzt, 
dessen reaktionäre Gesinnung soweit gehen soll, dafs er 
nicht auf einem Dampfer fährt, woil er eine europäische 
Erfindung ist. 

Weitaus die meisten Einrichtungen, welche durch die 
Erlasse des Kaisers geschaffen waren, verschwanden in 
kurzer Zeit wieder. Vor allen Dingen mufste die Frei- 
heit der Presse, auf welche der Kaiser besonderen Wert 
gelegt hatte, fallen. Auch das neugeschaffene Ministerium 
für Ackerbau wurde beseitigt und so eine Neueinrichtung 
nach der anderen aufgehoben oder wenigstens bedeutend 
abgeschwächt 

Wie weit die Kaiserin- Witwe in ihrer Reaktions- 
thätigkeit gegangen ist, kann vorläufig noch nicht ge- 
sagt werden. Allem Anscheine nach besteht jedoch 
nicht die Absicht, die alte Zeit unverändert wieder her- 
zustellen. Vielmehr scheint dio Kaiserin- Witwe gleich- 
falb, wenn auch vielleicht nur widerwillig, von der 
Notwendigkeit der Reformen überzeugt zu sein. Nur 
dafs sie weniger radikal und ungeduldig ist als ihr 
schwärmerischer angelegter Neffe, und dafs sie allmählich 
und mit Vorsicht auszuführen gedenkt, was dieser mit 
einem Schlage erreichen wollte. Das Hereinbrechen der 
neuen Zeit auf die Dauer aufzuhalten, ist nicht mehr 
möglich. 

China mufs sich über kurz oder lang an den euro- 
päischen Kulturkreis unschliefsen; geschieht es nicht 
freiwillig, so werden die westlichen Mächte es dazu 
zwingen. 



Die physiologischen Zustände des Menschen im Hochgebirge'). 

Von E. Roth. Halle a. S. 

Angelo Mosso hat in seinem Werke, das er der Kö- arzt, welche aus einer 'grofsen Schar, die sich freiwillig 

nigin Margherita von Italinn als Alpensteigerin widmet, meldete, sorgsam ausgewählt wurden, 

unsere Kenntnisse über die physiologischen Zustände, Vermögen wir nun auch uicht, die in 23 Kapiteln 

denen der Mensch im Hochgebirge unterliegt, wesentlich und einigen Nachträgen aufgespeicherten Ergebnisse 

erweitert. hier vollständig mitzuteilen, da sie sich in zahlreiche 

Da er für seine Versuche auf dem Monte Rosa ge- Einzelheiten verlieren , so wollen wir doch versuchen, 

naue Kxaktheit über die am Menschen in diesen Höhen 1 den Leser mit den Hauptresultaten in Kürze bekannt zu 

auftretenden physiologischen Erscheinungen an den machen. 

Führern und Trägeru allein nicht glaubte erreichen zu Als Station dient* die Hütte Königin Margherita 

können, erhielt er zehn Bcrgsoldaten und einen Militär- auf der Spitze Gnifetti, wolcho sich in einer Höhe von 

4500 m über dem Meere befindet. 

«) Angelo Mo.no, Der Mensch auf den Hochalpen. Mit I)ie Untersuchungen über dio Muskelkraft in grofsen 

49 Figuren, Amichten und Plänen. Leipzig, Veit u. Co., IKS'9. Höhen ergaben das Gesetz, dafs die Ermüdung ebenso 
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wie die Gemütsbewegung in der Herzthätigkeit eine 
tiefgreifendere Veränderung als iu der Atmuugsthätig- 
keit erzeugt. In grofsen Höhen tritt ferner die Er- i 
müdang nicht nur in verstärktem Mafse auf, sondern 
die Wirkungen derselben dauern auch langer an, wohl 
weil dort die einzelnen Funktionen des Nervensysteme« 
herabgesetzt sind. Die Wirkung der Ermüdung ffir das 
Auge in der Höhe äutsert sich darin, dafs es für Licht 
weniger empfindlich wird, dafs es für die Wahrnehmung 
des grünen Lichtes sich unfähig «rweist, so dafs es 
einen Zustand darstellt, den man mit den durch das 
Alter herbeigeführten Verlusten vergleichen kann. 

Einen neuen Gesichtspunkt für das Studium der 
Physiologie des Menschen auf den Alpen hat Mosso 
darin gefunden, dafs er den Nachweis führt, wie das 
Atmen auf den Alpen weder an Frequenz noch an Tiefe 
zunimmt, sondern wie diese Erscheinungen hier im 
Gegenteil eine Herabsetzung erfahren können. Die 
überraschende Thatsache will der Gelehrte durch die 
Annahme einer verringerten Erregbarkeit der nervösen 
Centren erklären. Zu diesem Faktum kommt noch 
die Erscheinung, dafs in der Höhe von 4560m im all- 
gemeinen am gesunden Menschen Atmungspausen auf- I 
treten. 

Da der Kreislauf des Blutes in der verdüunten Luft 
namentlich für Kurorte vielfach von Wichtigkeit ist, ! 
wurde diese Frage in den Kreis der Beobachtungen ge- 
zogen; Verfasser kann aber mit Sicherheit feststellen, 
dafs die physiologische Beschaffenheit der Blutgcfüfse 
infolge des verminderten Atuioephäreu drucke* keine 
Veränderung bei ihrem Aufenthalte erfuhr. 

Die Ausfahrungen über die Ermüdung des Herzens 
geben eine Erklärung dafür, dafs bei den Bergbewohnern 
Herzkrankheiten viel häufiger auftreten , als bei den 
Bewohnern der Ebene, und dafs die Männer mehr als 
die Frauen daran leiden. Und doch dürfen wir die Er- 
müdung nicht fürchten, da ein gewisser Grad der Eut- 
wickulung des Herzens über die Norm hinaus nötig ist, 
um uns kräftig und widerstandsfähig zu machen. 

Das Kapitel über die Unfälle, welche durch eine 
hochgradige Ermüdung herbeigeführt werden, giebt 
Anlafs zu einer Schilderung des merkwürdigen und be- 
sorgniserregenden Zustandes, in welchem sich schwache 
Menschen befinden. Ihr Körper gleicht einem Betriebe, i 
dessen Kassierer den Principal weder über den Kassen- 
bestand, noch Uber die fortgesetzt eintretenden Verluste 
unterrichtet Die Geschäfte gehen ununterbrochen weiter, 
ohne dafs eine Bilanz gezogen wird. Verschwendung 
und Festlichkeiten nehmen zu, je näher der Bankerott 
heranrückt. Der Kassierer ist das Nervensystem. 

Ernährung und Fasten umfassen zwei wichtige Be- 
griffe für den Bergsteiger. Alkohol ist bekanntlich 
möglichst zu meiden, Zucker thut im Zustande der Er- | 
müdung oft Wunder, warme Gerichte sind in den Alpen 
stets notwendig, da man dem Körper l»ei Genufs kalter 
Speisen zu viel Wärme entzieht. Der einzige Nutzen 
des Fleischessens besteht darin, dafs bei dieser Kost ein 
geringeres Volumen von Nahrungsstoffen für die Er- 
nährung ausreicht Die ersten Anzeichen des Hungers 
sind am schmerzhaftesten. Der Widerstand, welchen 
der einzelne dem Fasten entgegenzusetzen vermag, ist 
sehr verschieden; jeder mufs für sich selbst versuchen, 
die Fähigkeiten seines Körpers kennen zu lernen, bevor 
er eine gröfsere Bergtour unternimmt Die Funktionen 
der Verdauung sind bei der durch das Bergsteigen her- 
vorgerufenen grofsen Ermüdung statt geschwächt Mosso 
selbst machte Aufstiege, bei denen er afs und andere, 
bei denen er sich der Nahrung enthielt; er hat in Be- 
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zug auf die Ermüdung in keinem Falle einen Unter- 
schied bemerkt 

Die Körpertemperatur während der Bergbesteigungen 
läfst Mosso den wichtigen körperlichen Vorteil hervor- 
heben, welchen lange Beine hervorbringen. Erstens 
vermag ihr Besitzer ohne Anstrengung sehr grofse 
Schritte zu nehmen und dann wird er am Ende eines 
Aufstieges eine geringere Anzahl von Schritten gemacht 
haben als der, dessen untere Extremitäten kurz sind. 
Da die Ermüdung aber ein Prozefs nervöser Art ist, 
so wird dieselbe um bo intensiver Bein, je gröfser die 
Anzahl der Heize ist, welche das motorische Centrum 
zu den die Schritte ausführenden Muskeln senden mufs. 
Ein kleiner Organismus funktioniert stets weniger öko- 
nomisch als ein grofser; je gröfser ein Organismus ist, 
um so langsamer schlägt das Herz und um so geringer 
ist auch die Fre.juenz der Atemzüge. 

Vcrdünute und koinpriiuirtu Luft äufsern ihren Ein- 
flufs in derselben Weise auf den Menschen, aber in sehr 
verschiedener bei den einzelnen Individuen. Nach 
Mosso sind diese Differenzen viel mehr im Nervensystem 
als im Blute zu suchen. Die Bergkrankheit kann nicht 
von einer Veränderung des Blutes abhängig sein, denn 
weder die Anzahl der roten Blutkörperchen, noch die 
Menge des Eisens oder Hämoglobins, das dieselben 
enthalten, kann innerhalb weniger Tage merklich wech- 
seln, nur das Nervensystem ist einer so schnellen An- 
passung fähig. Auch unter denjenigen, die auf den 
Abhängen der höchsten Berge Asiens und Amerikas 
geboren sind, findet man solche, welche an Bergkrank- 
heit leiden , sobald sie höher steigen ; umgekehrt trifft 
man unter Menschen, die am Meeresstrande das Licht 
der Welt erblickten und dort leben, welche, die einem 
sehr starken Grade der Luftverdünnung ohne weiteres 
Widerstand zu leisten vermögen. 

Unser Gelehrter hat dann Tabellen aufgestellt, in 
denen die vitale Kapazität der Alpinisten in ihrem Ver- 
hältnis zur Gröfse und zum Gewicht des Körpers genau 
zusammengestellt ist. Als Ergebnisse dieser wie anderer 
Versuchsreihen ergiebt sich i 

1. Einige Alpinisten, deren vitale Kapazität die Norm 
übersteigt, leiden nichtsdestoweniger an der Bergkrank- 
heit 

2. Bei zwei ausgezeichneten Alpinisten, welche die 
schwierigsten Bergaufstiege machten , zeigte sich die 
vitale Kapacität unter dem Durchschnitt 

In Bezug auf den Wert des Trainierens äufsert sich 
Mosso dabin, dafs die erhöhte Körpertemperatur, das 
Herzklopfen, die Veränderungen der Muskeln, die Atem- 
not e>He diese Erscheinungen, welche bei der Ermüdung 
auftreten, sich vermindern, wenn man den Körper durch 
Trainieren in Übung erhält. Ein geringer Lungen- 
umfang hindert also ganz und gar nicht daran, Alpinist 
zu werden und den Anstrengungen des Bergsteigens, 
wie der Wirkung der verdünnten Luft entgegenzugehen. 
Wichtig wäre für diesen Punkt, methodische Unter- 
suchungen darüber anzustellen , in welcher Zeit die 
durch das Trainieren gewonnenen Fähigkeiten wieder 
verschwinden. Sicher ist z. B., dafs die Bergkrankheit 
in den Alpen immer mehr und mehr abnimmt, je mehr 
die Alpinisten an Übung gewinnen. 

Gegen die Sucht, die höchsten Gipfel zu erklimmen, 
führt unser Gewährsmann an, die gröfsten Fernblicke 
aus dor Vogelperspektive der höchsten Spitzen hätten 
fast keine Spur in seinem Gedächtnis zurückgelassen; 
die lebhafteston Eindrücke seien die in Höhen von Jt'Ou 
bis 3000 m, in donen man das herrliche Profil der Alpen 
betrachten, den bestiindigen Licht Wechsel in den Thälern 
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bewundern und sich in das erbebende Schauspiel de« 
.Sonnenunterganges! versenke:, kann. 

Bei der Bergkrankheit muh man eine akute und 
eine langsam sich entwickelnde Form unterscheiden. 
Die entere tritt plötzlich beim Eintritt in die verdünnte 
Luft auf, die zweite erscheint später und ist oftmals 
Ton anderen schwächeerzeugenden Ursachen, welche 
nicht mit dem veränderten Luftdruck zusammenhängen, 
begleitet 

Charakteristische Symptome der akuten Form sind 
Übelkeit, Erbrechen, Verfall der Körperkräfte bis zur 
Unfähigkeit, sich zu bewegen, bläuliche Färbung der 
Haut, Ohrensausen, Verdunkelung des Sehens und Ohn- 
machtsanfälle. 

Übelkeit und Erbrechen fehlen bei der zweiten 
Form ; Appetitlosigkeit und die sonstigen Verdauungs- 
störungen treten in einem weniger starken Grade als 
bei der akuten Form auf. Atemnot, Herzklopfen wie 
Müdigkeit sind weniger belästigend als bei der enteren 
Form, halten aber länger an ')• 

Das arterielle Blut enthält in der verdünnten Luft 
weniger Kohlensäure als beim normalen Drucke. Diesen 
Zustand, welcher den Gegensatz zu der Asphyxie bildet, 
bezeichnet Mosso mit Akapnie (ohne Ranch), da die 
Griechen die Kohlensäure nicht kannten und im physio- 
logischen Sinne das Wort Rauch die meiste Ähnlichkeit 
aufweist Auf den Bergen würde also in einer Höhe, 
welche der des Montblanc gleicht, noch keine Asphyxie, 
sondern vielmehr die Akapnie auftreten. 

Die Untersuchungen über die Akapnie legten dann 
die Frage näher, ob der in das Blut getretene Alkohol 
leichter durch die Lungen ausgeschieden wird, wenn 
man die Luft verdünnt, da bekanntlich der Wein auf 
den Alpen an Berauscbungskraft verliert Es zeigte 
sich, dafs mittels verminderten Luftdrucks auch andere 
Substanzen, die sich in gasförmigem Zustande im Blute 
befinden oder lose mit den Blutkörperchen verbunden 
und im Serum gelöst sind, aus der Blutflüssigkeit elimi- 
nirt werden. 

Beobachtungsreihen über die Chemie der Atmung 
auf den Alpen zeigen, dafs wir, wenn die Quantität des 
Sauerstoffes in der Luft abnimmt wir nicht in der Lage 
sind , das Gleichgewicht unseres Körpers zu wechgeln 
und die Substanz der Organe weniger aktiv verbrennen 
zu lassen. Diese Thatsache ist wichtig, denn sie zeigt, 
dafs es nicht möglich ist, die chemischen Prozesse des 
Lebens einzuschränken und dafs wir uns an eine ver- 
minderte Kation von Sauerstoff nicht anzupassen ver- 
mögen. Durch den Mangel an Sauerstoff wird aber 
unsere Fähigkeit, zu arbeiten, nicht herabgesetzt, wie 
die Resultate zeigen. 

Bei den Wirkungen der Bergluft auf das Nerven- 
system hebt Mosso hervor, dafs für den durch dieselbe 
verursachten Kopfschmerz charakteristisch ist, wie er sich 
zu den verschiedenen Tagesstunden verstärkt und abfällt 

Im Allgemeinen kann man sagen, dafs der Schlaf 
anf grofsen Höhen weniger. continuierlich ist, obwohl er 
deswegen nicht weniger tief zu sein braucht; die be- 
rühmten Alpinisten schlafen während ihrer Touren wenig. 
Während manche Menschen bereits in einer Höhe von 
1200m beginnen, an Schlaflosigkeit zu leiden, lassen 
sich ihnen andere gegenüberstellen, welche auf den 
Alpen besser als in der Ebene schlafen; ja, ihre Zahl 
ist vielleicht gröfser, als die der vorigen. Am besten 

') Die Alterierung des Kchluckcentrums beweist, dafs der 
Sitz der idivKiotogUcben Störung in der Medulla oblongata 
zu »Hellen int, Weshalb sich die Anfalle des Unwohlseins auch 
im Zuxtande vollkommener Kuh« wiederholen, wiwen wir 
nicht. 
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schläft die Mehrzahl der Menschen in einer gemäfsigten 
Temperatur, grofse Kälte wie starke Hitze verhindern 
den Schlaf. 

Gegen die verdünnte Luft sind wir empfindlicher 
als Hunde und Katzen. Mosso will folgendes Gesetz 
aufstellen: „Je höher die Entwicklungsstufe ist, welche 
das Nervensystem eines Tieres erreicht bat um so mehr 
empfindet es die Wirkung der verdünnten Luft und um 
so leichter schläft es in derselben ein." Die Einzelheiten 
dieses Gesetzes lassen sich noch nicht mit Bestimmtheit 
angeben, doch fanden sich in jeder untersuchten Tier- 
specics Individuen, welche bei der gleichen Druckver- 
minderung mehr als andere ihresgleichen litten. 

Gegen den Einfluß deB Lichtes auf die Haut ver- 
wandte Mosso Gelbwurz, Roterde, Plumbagin, Rufs und 
andere Substanzen und fand, dafs man die Cutis am 
besten vor Entzündungen schützt, wenn man sie mit 
angekohltem Kork schwärzt; auch die Verwendung von 
Fettsubstanzen ist nicht ganz nutzlos, da sie eine zu 
| schnelle Ausdünstung der Haut verhindern; gegen die 
Wirkung der violetten Sonnenstrahlen aber schützen sie 
nicht; Vaaelin, Lanolin und Coldcream waren wir- 
kungslos. 

Die Schutzbrille für die Augen ist für alle Hochtouren 
unerläfslich. 

Das Gesamtergebnis der zu Turin und auf dem 
Monte Rosa angestellten Wägungen ergab, dafs die 
Perspiration auf den Alpen unerwarteter Weise eine ge- 
ringere als in der Ebene ist Diese Thatsache liefse 
sich auf verschiedenartige Weise erklären, doch scheinen 
Mosso die angestellten Versuche noch nicht zahlreich 
genug zu sein, um eine Diskussion über diese Frage zu 
eröffnen. 

Bei der Einwirkung der Kälte zeigt Verfasser, dafs 
das alte Mittel der Führer und Hirten, die erfrorenen 
Körperteile mit Schnee oder Eis zu reiben . ein so 
schlechtes ist, dafs man lieber gar keins anwenden sollte 
als dieses. Das beste Mittel ist eine sanfte Massage; 
die mufs aber mit der gröfsten Vorsiebt ausgeführt 
werden, denn in dem Erfriurungszustande ist die Haut 
sehr zart und in hohem Grade der Gefahr ausgesetzt, 
sich zu entzünden und brandig zu werden. 

Bei der heutigen Sucht vieler Arzte, ihre Kranken 
in die Berge zu senden, ist, das Kapitel über die Ver- 
änderung des Blutes auf den Alpen sehr lehrreich. Einen 
augenscheinlichen Beweis, dafs die Blutmenge auf grofsen 
Höhen nicht zunimmt können sich alle Alpinisten leicht 
verschaffen, indem sie die Farbe der Haut und der 
Schleimhaut bei Personen beobachten , die auf den 
hochgelegenen Weideplätzen der Alpen leben. Man 
trifft oft solche Unglückliche, welche einsam mehrere 
Monate hindurch im Grunde eines über 2500 m hoch- 
gelegenen Thaies Schafe und Ziegen hüten. Mosso hat 
niemals eine dieser Personen mit dem blühenden Aus- 
sehen angetroffen, das die Hirten und die Bauern des 
Tieflandes zeigen. Ihre Haut ist erdfarbig und nach 
ihrem Aussehen ist anzunehmen, dafs auf den Höhen 
eine Anämie herrscht Man schickt die Kranken viel- 
fach in die Berge in dem Glauben, dafs die verdünnte 
Luft eine sofortige Vermehrung der roten Blutkörperchen 
hervorrufe. Auch unser Gewährsmann glaubt, dafs das 
Alpenklima eine Besserung des Zustande* herbeiführen 
kann, wenn man nicht über 2000m hinausgeht Aber 
dieses geschieht nicht, weil der Mangel an Hauerstoff 
eine Reaktion im Organismus hervorruft, durch welche 
die Anzahl der Blutkörperchen vermehrt wird. Die 
Höhenkur ist in ihren Wirkungen der Wasserkur ähn- 
I lieh, nur dafs statt der Doucho und der kalten Bäder 
| die scharfe Luft, der Wind und die Sonne auf den 
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Körper wirken. Andere Faktoren der Höhenknr »ind 
das Licht und die Bewegung. Diese wirken modifi- 
zierend auf die Cirkulation des Blutes und des Lymph- 
stromes. Ebenso sind hier die alpine Umgebung, die 
methodische Befolgung der vorgeschriebenen Kuren und 
die genauere und naturgemäfsere Lebensweise in Be- 
tracht zu ziehen. 



Noch eine grofse Reihe weiterer Beobachtungen 
könnten hier mitgetheilt werden, doch gebietet der 
Raum Scblufs. Jedenfalls wird sich das Buch im Kreise 
der Physiologen und Alpinisten trotz seiner streng 
wissenschaftlich beschriebenen Versuche und seiner für 
den Laien oftmals störenden Ausführlichkeit rasch ein- 
zubürgern wissen. 



Zur Ethnographie der Basken. 

Von Dr. Karutz. Lübeck. 



II. 



Im Anschlufs hieran möchte ich einige ethnologische 
Verhältnisse besprechen, auf die man bisher bei der 
Behandlung der Baskenfrage nicht eingegangen ist, die 
aber vielleicht geeignet sind, noch mehr Wahrscheinlich- 
keit in unsere Hypothese von der afrikanischen Herkunft 
der Basken zu bringen. 

Strabon 4 ') erzählt von den Turdetanern, dafs sie 
wildo Wiesel zur Kaninchenjagd unterhielten, die von 
Libyen geliefert würden ; eine scheinbar so unwesentliche 
Bemerkung, die aber ein wichtiges Dokument ist für den 
alten Verkehr zwischen Nordafrika nnd der I'yrenäischen 
Halbinsel. Derselbe viel citiert« Schriftsteller sagt: „End- 
lich ist's iberische Sitte, sich denen, welchen man sich an- 
schliefst, zu geloben, und sogar für sie zu sterben" (ebenda, 
Abschnitt4). Damit vergleiche man Maitzahn **): „Bei 
diesem Volke besteht n Amiich der uralte Gebrauch, dafs 
zwei Krieger sich durch die Bande einer fingierten Brüder- 
schaft verbinden, welche nur mit dem Tode beider 
endigt. Jeder mufa über das Leben des anderen wachen 
und, sollte derselbe fallen, seinen Tod riehen " 

Auf die von Strabon 4 ' 1 ) erwähnten Feste der Iberer 
in den Vollinoudnächten bezieht Erro 4,! ) einen halbmond- 
förmigen Kreis, der oft mit einem Punkt oder Häkchen 
in der Mitte, nicht selten von einem Stern begleitet, sehr 
häufig auf alUpanischen Münzen vorkommt. St oll 47 ) 
hat diese aufserdem den eigenartigen Zeichnungen auf 
den Grabsteinen der französischen Basken gegenüber- 
gestellt. Man vergleiche nun hiermit Barth ,H ); er sah 
in Fessan r auf dem Gipfel der Felswand einen regel- 
mäfsig ausgelegten Kreis oder King, der — gleich den 
anderen vielen Kreisen, die man in Barka und anderen 
Teilen Xordafrikas findet — höchst wahrscheinlich in 
enger Beziehung zum Gottesdienst der Urbewohner dieser 
Gegenden, als Opferstätte, stand". Ich darf hier auch 
erwähnen, dafB Letourneau die megalithischen Stein- 
bauten Frankreichs auf ein aus Nordafrika eingewan- 
dertes Volk, wahrscheinlich berberisoher Abstammung, 
zurückführt. 

Strabon weifs bereits, dafs bei den Iberern die 
Töchter zu Erbinnen eingesetzt und die Brüder von 
diesen verheiratet wurden. Später entschied die männ- 
liche oder weibliche Erstgeburt darüber, ob sich die 
Familie durch mannliche oder weibliche Genealogie fort- 
pflanzen solle, nnd dieses Familienrecht soll sich nach 
Cordier 4 *) bis in die neuere Zeit als Sitte erhalten 
haben. (In Guipuzcoa liefsen die 1 87*1 aufgehobenen 
„fueros" übrigens dio weibliche Erbfolgu nur beim Fehlen 



männlicher Nacbkomn 



u.) Man vergleiche hiermit 



im Nordwesten von Afrika", II, 8. »9. 
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4 " .Rei.en und Entdeckung In Nordafrika", I, 8. 220. 
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wiederum Barth 10 ), der die in Fessan in vollem Ga- 
brauch stehende Sitte erwähnt, nach der die Erbfolge 
nicht auf den eigenen Sohn, sondern auf die Söhne der 
Schwester übergeht, und Lubbock 41 ), der dasselbe von 
den Berbern Nordafrikas im allgemeinen berichtet. 

Um noch bei Strabon zu bleiben, sei auch eine Be- 
merkung nicht vergessen, die man leicht gegen den afrika- 
nischen Ursprung verwerten könnte, nämlich die von 
dem ßuttergebrauch bei den Iberern im Gegensatz zu 
der sonst in den Mittelländern üblichen Verwendung des 
Öls. Dazu sagt Hu mbol dt (a. a.O.): „Die Butterbereitung 
kam von den Barbaren zu den Griechen und blieb eine 
auszeichnende Sitte der nordischen und germanischen 
Völker.* 1 Es genügt, hiergegen den allgemeinen Butter- 
gebrauch bei den Hamiten ins Gedächtnis zurückzu- 
rufen. 

An die Basken wird man endlich erinnert, wenn man 
von den heutigen Kabylen und ihrem Charakter liest 
„er hängt mit Leidenschaft an seinem Boden, den er mit 
Fleifs und Sorgfalt bebaut, er zieht Getreide, Kartoffeln, 
pflegt den Obstbaum und pflanzt Wein" >s ) oder „Die 
Einwohner . . . verwendeten ihrem Berbercharakter ent- 
sprechend viel Sorgfalt auf die Kultur ihrer Gärten" M ); 
wenn man von ihrem Wohnen in Steinhäusern, der demo- 
kratischen Verfassung ihrer kleinen Dorfgemeinschaften, 
ihrem Unabhängigkeitssinn, ihrer Tapferkeit, ihrem 
Starrsinn und anderem liest. Man darf hier gewifs 
nicht zu weit gehen , da es sich in beiden Fällen um 
Reste gröfserer Völker handelt, die vor den Eroberern 
ihres Heimatlandes sich in die Berge zurückgezogen 
haben und dort jene Charaktereigenschaften entwickeln 
konnten oder mufsten. Alle jene Vergleiche jedoch, 
zusammengehalten mit den Beobachtungen über die ge- 
zähnte Sichel, mit den Untersuchungen der Anthropologen 
und den Hinweisen der Sprachforscher dürften eine 
Summe von Wahrscheinlicbkeitsbeweisen für die Hypo- 
these von der süd - nördlichen Richtung urbaskischer 
Wanderung bilden, wie sie keine andere aufweisen kann. 

Zwar macht Ratzel '' 4 ) die treffende Bemerkung, 
dafs „die meisten Völkerwanderungen sich aus kälteren 
nach wärmeren Regionen bewegt haben und ihnen auf 
der Nordhalbkugel wenigstens im allgemeinen eine nord- 
südlichc Richtung zuzuerkennen ist". Einmal scheint 
mir jedoch die Ansicht von dem afrikanischen Ursprung 
der Basken weniger eine Migration, als vielmehr eine 
Expansion des hamitischen Urstammes vorauszusetzen, 
die in früheren Zeiten nach Westen und Nordwesten, 
später nach Südwesten (Senegal — Niger) und Süden 
(Kongobecken) gerichtet war. Anderseits sagt Ratzel 
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ebenda (Seite 325): „Den Bewohner des rauheren 
Klimas treibt es nach dem milderen. In dem Falle In- 
diens kommt auch hinzu, dafs der Gebirgnabhang wohl 
den Nord- und Hochl»ud Völkern einen Abstieg nach 
Süden in das Tiefland, nicht aber nmgekehrt diesen nach 
Norden gestattet. Ähnlich wirken wohl auch andere 
Glieder der grofsen Reihe von Gebirgen, die vom Ostende 
des Himalaja durch Hindukusch, Taurus, Balkan, Alpen, 
Pyrenäen eine Kette vom Bengalischen Busen bis zum 
Atlantischen Ocean bilden." Gerade diese Beweisführung 
endet zu Gunsten einer süd-nürdlichen Einwanderung in 
die Iberische Halbinsel. Denn die Pyrenäen passen nicht 
in jene Kette, von deren Wirkungen Ratzel spricht. Bei 
ihnen liegt das Tiefland gerade im Norden des GebirgeB 
und das rauhe Hochland im Süden desselben, die trei- 
benden Momente also, die von unserem berühmten Eth- 
nologen hier zweifellos richtig gewürdigt sind, haben in 
der Richtung von Süden nach Norden wirken müssen. — 
Ich kehre zur Ethnographie der heutigen Basken 
zurück und komme zur Bekleidung. Wenn die Form 
der gezahnten Sichel nach Nordafrika wies, so verrät bei 
dem altbaskiachen Schuh die Wortbezeichnung die gleiche 
Herkunft: abarka — aharkus (v. d. Gabelentz a. a 0.). 
Die Form unterstützt hier nicht die Linguistik, da der 
Islam längst Berber und Araber äufserlioh amalgamiert 
hat, und weil anderseits die abarkak so sehr den natür- 
lichen Bedürfnissen and dem natürlichen, überall sich 
gleich bietenden Material« entsprechen, dafs sie keine 



Stoll in seiner mehrfach erwähnten Arbeit im „Ausland 1 * 
abgebildet. 

Diesseits der spanischen Grenze begegnet man vor- 
wiegend schweren HolzBchuhen , die kaum baskischen 
Ursprungs sind und jene Behauptung der Franzosen von 
dem reineren Baskentum der Soule jedenfalls nicht unter- 
stützen (Fig. 12). 

Von der sonstigen Bekleidung sind die chapelak 
(Bornas) — chapelurdin blaue, chapelcuri weifse — das 
in erster Reihe typische und charakteristische Stück. 
Die Form dieser runden, flachen, aus Wolle gewalkten 
Mützen ist bekannt; als „Pyrenäenmütze" ist sie eine 
Art Sportkappe für die Fremden der berühmten Kurort« 
und Bäder geworden, die in den wunderbaren Thälern 
von Luchon , Louron u. a. einem halb südlich weichen, 
halb bergesfrisch energischen Klima neben ihrer über- 
wältigenden landschaftlichen Schönheit ihren verdienten 
Ruf zu verdanken haben. 

Die Ähnlichkeit der chapelak, die früher aas ge- 
wöhnlichem Tuche angefertigt, später gestickt, in den 
letzten 20 bis 25 Jahren fabrikmäfsig, und in aller- 
neuester Zeit sogar mit Schirm, hergestellt werden, mit 
der schottischen Barettmütze, dem Tam-o-chanter, deren 
Ursprung unbekannt, nach Hottenroth jedenfalls jün- 
geren Datums ist, springt fast zu sehr in die Augen, um 
nicht an einen Import denken zu lassen. 

Allgemeinere Verbreitung auch in anderen Völker- 
kreisen — x. B. in Slavonien, Griechenland, ferner in 




Fig. 10. 



Abarka, baskweher Schub 
aus Hindsleder. 





Fig. II. Al|»Tgata. baakiiicber 
Bchuh mit Hanfsohle. 



Fig. 



12. Holzschuh aus der 
Beule. 



Rückschlüsse auf die Rassenverwandtschaft ihrer Träger 
gestatten. Z. B. besteht auch bei ärmeren Nordländern 
der Schuh noch gegenwärtig aus einem für den Fufs zu- 
geschnittenen Lederetücke, das am Rande durchlöchert 
and mit Kiemen durchzogen ist '■''). Immerhin zeigen 
auch die abarkak, wie die Ackergeräte, die aufserordent- 
lich frühe Stande, auf der die Uhr der baskischen Kultur- 
entwickelung im Durchschnitt stehen geblieben ist. 

Die Schuhe (Fig. 10), aach von Aranzadi im Archiv 
für Anthropologie abgebildet, sind aas ungegerbtem 
Rindsleder gefertigte Sandalen, vorn für die Spitze des 
Fufses mäfsig breit umgelegt und in einem Längsschlitz 
genäht, an den Rändern ringsum von einem schmalen 
Lederbande durchzogen. Hinten trägt der hochgebogene 
Rand eine gleichfalls aus Lederstreifen gedrehte Schlaufe 
für die wollene Schnürlitz« (busk. sokak), mit der das 
Wadentuch (espantarräk) am Unterschenkel festgebunden 
wird. Diese Tracht unterschied von jo diu Iberer und 
die hosentragenden Kelten. Wenn man dann von den 
Etruskern liest, dafs sie den Unterschenkel durch darüber- 
gewickelte Binden schützten, so erinnert man sich an 
die überraschende Ähnlichkeit, die z. B. zwischen den 
Formen des alten etruakischen und des kabylischeu Ohr- 
schmuckes besteht. 

Die abarkak dienen dem Basken bei schlechtem 
Wetter und im Winter, während im Sommer die espar- 
tinyak oder alpargatak aus Hanfsohle und Leinwand- 
rücken gebraucht werden (Fig. 11). Die eigenartige 
schmale Holzbank, an der man die Sohlen anfertigt, hat 

") liuttonroth, a. a. U. 



den Tropen von fast allen Europäern aus Gesundheits- 
rücksichten angenommen — hat die guerricoa (span. 
Faja), ein 2'/j na langes Tuch, das mehrmals um den 
Leib geschlungen wird. Es weicht jetzt mehr und mehr 
dem Riemen und Gürtel. 

Sonst iBt von typischer Kleidung bei den Basken 
nichts zu melden, für die Frauen kämen allenfalls noch 
die verschiedenen Mützchen und Tücher für den Haar- 
knoten in Betracht. Die alte Sitte, das Haar in langen 
dicken Zöpfen zu tragen, der man früher überall im 
Baskenlande , schon bei Irun , dem Eingangsthor der 
Provinzen, begegnete '«), sah ich nur noch in Viscaya, 
namentlich in Bilbao, nicht ein einziges Mal in den 
Bergen Guipuzcoas. Keineswegs darf man im Allgemeinen 
von „den blonden, dicken, frei und weit herabhängenden 
Zöpfen der IIa Rk innen" reden 17 ); weder die blonde Farbe 
noch die Haartracht ist heute für die Baskin typisch, 
dagegen scheint das glattrasierte Gesicht immer noch 
als die nationale PQicht des baskischen Mannes betrachtet 
zu werden, obwohl sie aus den Reihen des jungen, vom 
Militärdienst heimkehrenden Nachwuchses hier und dort 
verschwindet Über die Tracht der Basken im Mittel- 
alter, die nur kulturhistorisch, nicht ethnographisch be- 
deutsam ist, findet man Bemerkungen bei Michel: „Le 
Pays Basque", S. 205. 

Das Haus und die meisten Gerätschaften des Haus- 
haltes sind von Stoll beschrieben. Den primitiven Rocken 



") Franei»qae Michel: .Le Pays Basi|ne". Pari« 18ST, 
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und zwei ebeniso kunstlose Spindeln bildet die Figur 13 
ab. Ersterer (lineye) ist ein einfacher, 80 cm langer 
Holzstah, am Ende in neun schmale Streifen gespalten, 
die mittels Rohrgeflecht und Befestigung an einem 



I 




Fig. 13. Spindeln (ardätxa) und Hocken (Uney6). 

kleineren aufgesetzten Stöckchen zu einem eiförmigen 

Korbe verbunden sind. Der Flachs wird durch eine 

aus Leinwand genfihte Kappe festgehalten. 

Die Spindeln (bask. ardatza) sind einfach aus Holz 

gedreht, die kleinere mit dem 

Wirtel aus einem Stück, die andere 

an dem einen Endo nur leicht knupf- 

förmig abgesetzt, sonst glatt. 

So, wie Alexander Zioglor *') 

die Baskinnen im Gehen au» der 

Hand spinnen sah, thun sie es auch 

heute noch, Zorn Aufwickeln deR 

gesponnenen Garnen dienen ihn BS 

einfache Garnwickler, matasuia: 

ein etwa 45 cm langer gedrechselter 

Ilolzstab mit zwei durchgesteckten 

Querstöckchen. An alten Stücken 

sieht man bei dienen, ebenso wie 

bei den Spinnrocken, sehr schöne 

Kerbschnitzerei. 

Eine früher in jeder baBkischou 

Küche gebrauchte Lampe erhielt 

ich in Cegama, 
Guipüzcoa 

(Fig. 14). Sie 

besteht aus 
zwei über- 
oinanderge- 

stellten , in 

lange, schmale 

Tüllen aus- 
laufenden 

Eisennipfchen 

für das Ol, die 

mit dem senk- 
rechten Hand- 
griff aus einem 

Stück gebogen sind. An dem iufseren Gef&fs tragt 
dieser Handgriff einen schräg aufsteigenden ausgezackten 
Haken, an dem der innere Napf mittels eines Lftngg- 
schlitzes in Beinern Griffe aufgehängt wird. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man in dieser „quisalüe" genannten 
baRkischen Lampe, antike Vorbilder wiedererkennt. Hin- 
weisen will ich aber jedenfalls darauf, dafs ähnliche 




Fig. 14. JJaakiiiche Lampe 
(quisalüe). 



Formen im marokkanischen Kulturbesitz Torkommen w ), 
wobei es unentschieden bleiben mag, ob sie diesem aus 
den Zeiten der antiken Konstblüte erhalten geblieben 
oder ob sie ihm eigentümlich sind und zu der baskischen 
Lampe in ähnlichen Beziehungen stehen, wie die beider- 
seitigen Sicheln zu einander. 

In Figur 15 bilde ich den bei den französischen 
Basken gebräuchlichen Stockdegen ab, der auch Ton 
Stollerwäbnt und auf dessen Entwickelung auB dem ein- 
fachen Ochsen st achcl von ihm hingewiesen wird. Wenn 
Stull meint, dafs diese „Makhila" gegenwärtig wohl nur 
noch zur gelegentlichen Belebung ländlicher Feste dient, 
so mufa sie inzwischen wieder mehr in Mode gekommen 





*) .Heise in Spanien' 1S52. 



Fig. 16. Baskischtr Degvnstock (Makhila). 

sein, denn ich sah sie sogar bei den Bayouner Stier- 
gefechten und mehr noch in der Soule ungemein häufig. 
Sie wird aus dem Holz des MispelBtrauches gemacht, 
und zwar so, dafs man in einen Ast, noch während er 
am Strauche sitzt, die auf der Figur sichtbaren Linien 
und Grübchen einschneidet, den Saft herausquellen und 
den Ast noch eine Zeit lang weiterwachsen läfst. 

Unten sitzt der Makhila eine eigenartige dreikantige 
F.isenzwinge auf, oben eine '.) cm lange eiserne Spitze 
mit Schraubengewinde, auf welches die mit I-edergellecht 
überzogene, oben mit breitem Holzknopf abschließende 
Muasingkappe aufgeschraubt wird. Diese ist ebenso, 
wie der Stock, an beiden Enden durch Streifen und Hülsen 
aus graviertem Messing verziert. Getragen wird der 
Stuck au einem ledernen Handriemen. 

Auch die baskischen Spiele und Tänze hat Stoll in 
seiner Schrift eingehend behandelt. Ich kann deshalb 
darauf verzichten, über sie zu sprechen, möchte nur in 
Bezug auf die ersteren ergänzen, dafs man sich für das 
ebenso leidenschaftlich, wie alle übrigen Spiele, betriebene 
Kegeln einer Kugel (bolea) mit länglichem, tiefem Aus- 
schnitt bedient, so dafs man sie beim Werfen nicht auf 
die flache Hand nimmt, wie bei uns, sondern in die 
Kugel hineiufufst. Gelegentlich habe ich gehört, dafs 

"») Ratzel: , Völkerkunde", ä.Band, Tafel: nordafrikanisches 
Kunstgewerbe, 8. 214. 
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man sich ähnlicher Kugeln in Baden bedient, kann aber reifen, von denen einer die über einem LängRschlitz des 

nicht sagen, ob dem in der That so ist. Rohres Tarierende Messingzunge halt, sind um die 

Hinsichtlich der Tanze will ich nur kurz bestätigen, Flöte gelegt 
dafs sie auch im Baskenlando mehr und mohr vor dem Eine andere, ebenfalls alte und primitive Form hat 





Fig. 16. 



Dr. 



internationalen Walzer zurück weichen; fürdic Bestimmung 
ihres Alters sei auf Strabon hingewiesen, der von den 
Iberern erzählt, „beim Zechen tanzen sie nach Flöte und 
Trompete Reihentänze oder aufhüpfend und nieder- 
knieend". Wahrscheinlich ist der heutige Hüpftanz 
direkt auf diesen altiberischen zurückzuführen. (Fig. lt>.) 

Mit dem baskischen Tanz verschwindet aber durch- 
aus nicht zugleich die baskische Musik. Im Gegenteil 
sind die alten baskischen Weisen heute wieder sehr 
beliebt und werden in San Sebastian z. B. selbst 
von den öffentlich konzertierenden Militärkapellen vor- 
getragen. Von den Musikinstrumenten des Volkes sind 
es namentlich zwei , die dem Fremden häufiger begegnen 
und, unzertrennlich voneinander, auf der 
Strafse, dem Tanzplatze, beim Stiergefechte 
die soltsam trüben, schwermütig stimmenden 
Klange ihrer einfachen Melodieen wie einen 
ernsten Appell an die Euscaldunac un- 
ermüdlich erschallen lassen : die 
X Trommel und die Flöte. 

Übrigens sieht man dieselbe 
Zusammenstellung dieser beiden 
Instrumente, ja dieselbe Art, 
die Trommel an einem Riemen 
über den Arm zu tragen, auch 
auf alten holländischen Stichen 
des Iii. Jahrhunderts, sie ist 
daher nichts für die Hasken 
Typisches. Auch zeigt die Trom- 
mel keine von den übrigen 
europäischen abweichende Form. 
Früher war statt ihrer, wenig- 
stens im französischen Sprach- 
gebiete, ein Schlagtambourin 
mit sechs über einen hölzernen, 
rechteckigen Resonanzboden ge- 
spannten Saiten im Gebrauche, 
von dem ich Exemplaro auf der 
„ Exposition d'ethnographie et 
d'art populaire Rasque" in 
St. Jean de Luz im Jahre 1897 
sah, die ich aber für mich 
leider nicht auftreiben konnte. 
Die „Chilibita" dagegen (Fig. 17) ist ein sehr altes 
Modell, das in dieser unveränderten Form bis heute im 
Gebrauch geblieben ist: ein einfaches, nach unten Bich 
verjüngendes Holzrobr mit drei Fingerlöchern , unten 
offen, oben durch ein breites, plattes Mundstück mit 
spaltartigem Lumen geschlossen. Sieben schmale Silber- 



Fig. 17. Fig. 18. 
Baskische Flöten. 
(CüilibiU.) (Uulzaina.) 



sich in der „dulzaina" erhalten, die aus einem schlanken 
Trichter aus Blech mit neun Fingerlöchorn und ein- 
fachem, röhrenförmigem Mundstück besteht. Ein Messing- 
mantel über dem oberen Drittel und ein ebensolcher 
Ring am Rande des Schallloches verstärken oder ver- 
zieren das Instrument (Fig. 16). Die Klapper der 
Fig. 19, von der es mehrere unwesentlich vonein- 
ander abweichende Varianten giebt, ist ein allgemeines 
Kinderspielzeug, das besonders von den Kleinen zwischen 
dem Mittwoch Abend und Sonnabend Morgen der Kar- 
woche gebraucht wird, wenn die Kirchenglocken nicht 
läuten dürfen; aufserdem dient es den Nachtwächtern, 
den Hirten, nm Kühe aus den Feldern zu scheuchen, 
u. a. Durch die als Handgriff benutzte Welle wird ein 
ringsum tief ausgezahnter Holzcylinder gedreht, in den 
das freie Ende eines dünnen in einem Rahmen von länglich 
hufeisenförmiger Gestalt befestigten Holzblättchens greift. 
Beim Drehen der Klapper schnappt das letztere über 
die Zähne der Welle und verursacht dadurch das knarrende 




Fig. 19. Knarre 



(C'arraquea) aus den 
Provinzen. 



Geräusch. Der baskische Name dieses auch bei uns in 
Deutschland in ähnlicher Form vorkommenden Instru- 
mentes ist carräquea = Geräusch verursachend. 

Aufserordentlich interessant und höchst originell ist 
daH in Figur 20 abgebildete Musikinstrument, das ich 
Herrn Ingenieur Fr. Bähr in Udana b. ZumTirraga, Prov. 
Guipuzcoa, verdanke. Es begebt aus einem geschnitzten, 
für die fassende Hand doppelt durchbrochenen Holz von 
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der Form eines Kreissegmentes, das nach hinten zu in 
einen kurzen Hohlkonus sich fortsetzt. Die Bogenfläche 
dieses Segtnentstückes ist durch vier Messingknöpfe in 
der Mitte verziert, seinem 18 cm langen oberen hori- 
zontalen Rande liegen zwei durch Pechmasse befestigte 
Pfeifenrohre auf, deren rechtes mit drei, deren linkes 
mit fünf Fingerlöchern versehen ist. Sie münden vorn 
in ein aufgeklemmtes, am freien Hände durch drei 
Reihen Bohrlocher verziertes kurzes Ochsenhorn j hinten 
treten sie in den genannten Hohlkonus ein und nehmen 
innerhalb desselben zwei dünnere Rohre auf, die am 
Ende durch das Mark geschlossen bleiben, aus deren 
oberer Fläche jedoch eine schmale Spange ausgelost und 
derart wieder eingefügt und durch Bindfaden befestigt 
ist, dafs sie beim Anblasen der im Hohlkonus — als 
dem eigentlichen Mundstück — befindlichen Luft vibrieren 
und den Ton hervorbringen kann. 

Ein eigenartiges Instrument, diese „alboquca". Seine 
komplizierte Zusammensetzung gestattet kaum die An- 
nahme, dalses einzeitig entstanden ist, sondern l&fst ver- 
muten, dafs da mehrfach neue Formen den alteren auf- 
gepfropft wurden; die einfache Art jener Zusamnien- 




Fig. 20. Baskische« Musikinstrument ( Alboqnea I. 



setznng und die Ursprünglichkeit des Materials führen 
nns bei Bestimmung der Zeiten, in denen die alboquea 
sich entwickelt hat, jedenfalls in recht, recht weite Ver- 
gangenheit zurück. Dem Kubborn, das in so vielen 
Ländern und für so viele Gegenstände den ersten leichtest 
erreichbaren Stoff primitiver Technik bildet, und das 
anfangs allein als Instrument genügte, folgte der roh 
ausgeschnittene Mundansatz aus Holz. Mit beiden com- 
binierte man die ebenfalls uralte und überall in der 
Welt vorkommende Rohrflöte. Auffallen muls bei dem 
baskischen Instrument nur die Doppelung des Rohres, 
die sich in den antiken Kulturen, bei Ägyptern, Aasyrern, 
Griechen und Römern , als Nachklänge dieser Kulturen 
heute noch in Indien findet. Hier sind bei den Flöten 
der Schlangeubaudiger die Rohre in eine Kalebasse ein- 
gefügt und gleichfalls mit Pechmassu befestigt. Ob das 
einfache Doppelrohr der japanischen kurzen Flöte eben- 
falls von Westen gekommen ist, bleibe dahingestellt. 

Es besteht natürlich die Möglichkeit eigener Erfin- 
dung der Doppelflöte für die Basken; auch an einen ur- 
alten Besitz darf man denken , wenn den Etruskern der 
Import des Instrumentes in Rom zugeschrieben wird und 
wir uns der bereits einmal erwähnten Gleichartigkeit 
etruskischer und kabylischer Ethnographie erinnern, der 
eine linguistische Ähnlichkeit der Ortsnamen zur Seite 
steht, doch bleibt die Entlehnung von römischen In- 
strumenten während der späteren Zeiten der Occupation 
vielleicht die ungezwungenste Erklärung. Das würde 



auch mit der Anordnung der Fingerlöcher bei dem bas- 
kischen Doppelrohr stimmen, insofern von den römischen 
tibiae geminae die rechte Flöte drei, die linke vier *°), 
bei dem ersteren die rechte Flöte drei, die linke fünf 
besitzt. 

Rein baskisch an der alboqnea ist das Schnitzwerk, 
und das führt mich zu einem anderen Gebiete, zu der 
Industrie und dem Kunstgewerbe der Euscaldunac. Stoll 




Flg. 21. Geschnitztes Brett zum l'mwickeln 
des Wachsstockes (Arguizaiola) AU« den baskischen 
Provinzen. 

sagt a. a. 0., „von der baskischen Industrie ist wenig zu 
berichten" und vertritt damit natürlich nur den Stand- 
punkt des Ethnographen. Sonst bitte er die bekannte 
Thatsacbe verzeichnet, dafs nirgends in Spanien eine 
solche Höhe* moderner Fabrikindustrie erreicht ist, wie 
in den baskischen Provinzen. Vor allem anderen darf 
man nicht die prächtige Kibnrarbeit — nach dem Haupt- 
orte der Fabrikation, sonst auch Toledoarbeit genannt — 
vergessen, jene wundervollen Tauschierungen, die in den 
glänzenden Läden San Sebastians und Bilbaos den 

Guhl und Koner, ». a. <>., S. 2+6. 
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Oeorge A. Dorsoy: Bootfakrlon zwischen Haid»- uutl Tlinfril-Dörfcrn. 



Fremden entzücken. Ihre Kenntnis entstammt offenbar 
den Zeiten maurischer Herrschaft, ihre Herstellung bat 
sich nur im Oaskenlande ein neues Ceutrum gesucht uud 
hier einen neuen Aufschwung erlebt. 

Baskisch dagegen und ethnographisch deshalb be- 
merkenswert scheint die Schnitzkunst zu sein, von der 
jene alboquea eine Probe giebt. Ich habe bereits an 
anderer Stelle* 1 ) von den eigenartig naiven Mustern ge- 
sprochen, die sich auf dun alten geschnitzten Truhen 
(arcas) finden, und der einfachen Technik, die dabei zur 
Anwendung kommt. Auf dem Musikinstrument bestand 
sie aus Kerbachnitt. auf dem in Fig. 21 abgebildeten 
Wachsstockbrett — baskisch arguizaiola = Wachsbrett 
— scheinen die Schnitte des Musters durch hohlineifaol- 
artige Instrumente [einfach auagebrochen oder auagc- 




Fig. 22. 



Wir.kelgestell für den Wachntock 
baskischer Provinzen. 



splittert zu sein. E>as letztere Gerät dient, wie man 
sieht, zum Umwickeln des Wachsatockes und zwar zu 
gottesdienstlichen Zwecken. 

Man hat ein seltsam packendes Bild, wenn es einen 



.Die erst« ba*kische Ausstellung.' 
Ethnogr., Bd. XI. 



Intern. Archiv f. 



zufällig zu einer grofeen Messe in die alten baskischen 
Kircheu führt; alle Fauster sind durch Vorhänge ver- 
dunkelt, auf dem Buden, der hier oft ganz aus Hobeluken 
besteht, diu zu den Grabgewölhen führen, knieen auf 
schwarzen Tüchern schwarzgekleidete Frauen, vor sich 
das brennende Wachslicht auf der arguizaiola. Von der 
Orgel, die unterhalb ihrer üblichen senkrechten Pfeifen 
meist noch eine fächerartig auseinandergehende Reihe 
von horizontal gelagerten für die vox humana besitzt, 
strömen die beifsen Klange jene weiche Mystik aus, die 
das gläubige Herz durchschauert und die liebenden Hände 
ineinanderfaltet. Geisterhaft umzittern die fremden Töne 
die llackernden Kerzen, um im geheimnisvollen Dunkel 
der hohen Gewölbe, wie in weiter weiter Weltenferne, 
zu verbauchen. So strenggläubig wie der Spanier oder 
Italiener ist auch das baskische Volk, aus dessen Mitte 
der Stifter des Jesuitenordens hervorging, an dessen 
grünen Bergen die grausamen Klänge der Glocken wider- 
ballen, die hinter den dü- 
steren Mauern und Git- 
tern des Loyolaklostera 
die lebendigen Todten 
versammeln, so katholisch 
und so abergläubisch. 

Unser Wachabrett ist 
aufserdem als eines der 
Dokumente für den Nie- 
dergang einheimischen 
alten Kunstgewerbes uud 
Kunstgeschmackes inter- 
essant, der, wie bei den 
Naturvölkern durch das 
Eindringen der Civilisa- 
tion, ao bei der Masse 
unserer europäischen Kul- 
turvölker durch Umgestaltung der Lebenabedingungen 
und Produktionsverhältnisse bedingt wird. An Stelle 
der, wenu auch roh, doch immerhin in gewiaaem Sinne 
künstlerisch geschnitzten arguizaiola trat ein viereckiges 
Kastengestell (Fig. 22), oben und unten mit je vier am 
Knde knopfförmig verdickten Füfsen versehen, und neuer- 
dings leimt man einfach zwei Bretter im spitzen Winkel 
aneinander, verbindet sie durch zwei dünne Leisten 
und wickelt um letztere den Wachsstock (Fig. 2'1). 




Fig. 23.1 Wickelgestell für den 
Wachsatock baskischer Provinzen. 



Bootfahrten zwischen Haida- und Tlingit- Dörfern, 

in der Nähe von Dixons Entraiice. 
Von George A. DorBey. 



Am 11. Mai d. J. verlief» ich mit dem Pbotographen 
des Field Columbian Museums, Herrn EL P. Allen, Chicago, 
um uiuige Monate lang unter den Indianern deB fernen 
Westens anthropologische Studien zu treiben. Nach 
einem kurzen Besuch der lilackfeetindianer von Montana 
und Kanada, der Flatbeads vuu Montana und der Koote- 
nays von Britisch-Kolumbia und Idaho traten uns nach 
unserer Ankunft in Viktoria, am 19. Juni, zwei andere 
Indianergrnppen an der NordwestkQate entgegen : die 
Haidas uud die Tsimshians. Ks sind dies zwei von den 
fünf grofsen Stämmen, denen man an dieser Küste begegnet. 
Im Norden bewohnen die Tlingita die Inseln und die 
Küate dea südlichen Alaska; ihnen schliefaen sich süd- 
lich die Ilaidas an, die auf der Dali- und den Prince 
of Walesinseln von Alaska und den Queen -Charlotte- 
Inseln von Britisch-Kolumbia wohnen. Dann kommen 
die Tahimshians des Nasa- und Skeena-Rivers und 



der benachbarten Küsten und Inseln. Südlich von ihnen 
wohnen die Kwakiutl an der Küste vom Gardiner 
Channel bis Cape Mudge und der Westküste von der 
Vaucouveritiael. Die fünfte und letzte Gruppe bilden 
die Sali» Ii, welche die östliche Hälfte von Vancouver, 
die Südwestecke des Festlandes von Britisch - Kolutnbia 
und Teile von Washington, Idaho und Montana bewohuen. 

Es ist nicht leicht, zu den Queen-Charlotte-Inseln zu 
gelangen. Die nach Viktoria gehenden Dampfer legen 
monatlich einmal in Skidegate für einige Stunden an, 
einem Ort. der von Anthropologen schon genügend er- 
forscht ist und wo man nur auf indianische Kanoes zur 
Weiterbeförderung rechnen darf. Wir wollten deshalb nach 
Masset, einem abseits am nördlichen Ufer von Graham- 
Island, dergröfsteu der Queen-Charlotte-Inseln, gelegenen 
Haidadorfe. Daaselbe wird nur ein- oder zweimal im 
Jahre von Dampfern angelaufuu, um Vorräte für die 
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Fig. I. 



Strafte in Mauel auf <l«n Queen-Üharlotte- 

inteln. 



Station der Hudson -Bay- Kompanie abzuliefern. Wir 
entschlossen ans deshalb, mit einem der Rritiech-Kolumbia- 
dampfer nach Port Simpson, der gröfsten und Masset 
am nächsten gelegenen Stadt an der Nordküste zu fahren, 
wo wir nach sechstägiger Fahrt von Viktoria aus am 
30. Juni eintrafen. Wir hatten das (ilück, dort den 
Beamten der Hudson- Bay- Kompanie zu treiTvu, der in 
Masse t stationiert und im Begriff' war, auf «einen Tosten 
zurückzukehren , und konnten durch seine Vermittlung 
dasgröfste in Port Simpson befindliche Boot, die „Janet", 
mieten, die nach zweitägiger Vorbereitung soweit ge- 
dichtet war, dafs das eindringende Wasser bewältigt 
werden und deshalb für seetüchtig er- 
klärt werden konnte. — Wenn man 
eine Kart« dieser Gegend ansieht, so 
könnte es scheinen, als ob Masset 
leicht zu erreichen sein mufste. Ks 
liegt aber 70 englische Meilen genau 
westlich von Port Simpson, und da 
der vorherrschende Wind hier ein 
westlicher ist und kräftig und an- 
dauernd weht, so mufs man Müsset 
auf einem grofsen Umwege zu er- 
reichen suchen. Hie Krfahrung hat 
gelehrt, data man um besten thut, 
von einer Insel zur anderen längB 
der KQste des südlichen Aluska bis 
Point l.'hacon oder Cape Muzon zu 
fahren. Von einem diuser Punkte 
ist Masset dann gewöhnlich leicht zu 
erreichen. Der direkten Fahrt nach 
Mogset steht ganz besonders eine 
unter dem Namen Rose Spit bekannte, 
mehrere Meilen lange Sandbank ent- 
gegen, die von der nordöstlichen 
Spitze von Graham- Island ausgeht, 
und auf der eine so wütende Bran- 
dung steht, dafs schon mancher 
Schoner und manches Knnoe dort ihr 
frühzeitiges Knde gefunden haben, 
wenn Bio dort von dem unüberwind- 
baren Gezeitenstrome überrascht 
wurden. 



Nach einer fürchterlichen Fahrt 
von fünf Tagen landeten wir endlich 
in Masset (Fig. 1). Masset ist eines 
von den beiden Dörfern, die »Heg be- 
herbergen, was von der Haidanation 
übrig geblieben ist. 1840 zählte sie 
noch 7000 Seelen, die in über 30 
Dörfern wohnten, jetzt leben nur noch 
1000 Haidas, ein dem Untergange ent- 
gegengehendes Volk. Kriege, Pocken, 
grofse Sittenlosigkeit und der Wechsel 
der Lebensweise haben , wie überall 
bei den amerikanischen Stämmen, 
diese Wirkung hervorgebracht. Masset 
ist ein typisches Beispiel für den 
Wechsel und den Verfall, denen man 
überall unter den Eingeborenen Ame- 
rikas begegnet — Die Totempfahle 
verschwinden einer nach dem anderen, 
die grofsen massiven Häuser der alten 
Zeit mit ihren mächtigen Cederbalken 
erliegen langsam dem Winde und dem 
Wetter; die alten Grabpfosten schwan- 
ken und fallen, ohne dafs neue an 
ihre Stelle treten. An Stelle der alten 
grofsen Häuser sind kleine, elende, 
mit eisernen Üfen und Glasfenstern 



überfüllte Hütten 
getreten und neben diesem modernen Dorfe liegt der 
Begr&bnisplatz mit Marmorsäulen, die von Viktoria 
hergebracht sind. 

Im Herbst und Winter werden in Müsset viele bis 
15 m lange Kanoes aus Cedernholz angefertigt, in denen 
die Haidas Reisen von Hunderten von Meilen längs der 
Küste unternehmen. 

Kine andere, bedeutende Industrie besteht im Weben 
von Matten und Flechten von Körben aus Cedernrinde 
(Fig. 2). Die überaus starken and gut gearbeiteten 
Matten dienen zu unzähligen Zwecken , besonders aber 




Fig. 2. Daitlafrau »ou Masset, einen Korb flechtend. 
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Fig. 3. 



Ein Uttowierttr Haida 
vun Mauset. 



zum Belegen des Fufabodens und zum Einwickeln von 
Paketen. Daa Hauptgerät zum Tragen ist bei den 
Haidas eiu weifser Korb, au* dicht geflochtenen Ahorn- 
spänen gefertigt. 

Das wirkliche Interesse, das Mauset sowohl wie alle 
anderen Dörfer dieser Gegend dem Anthropologen ein- 
flöfst, liegt in seiner Vergangenheit. Heginnen wir mit 
den alten Gebrauchen. Vergebens sehen wir uns nach 
dem grofsen „Lahmt* oder Lippen* 
schmuck früherer Zeiten um. Wir 
sahen nur eine Frau, die 
einen dünnen Li|i|>en|>llock 
trag. Auch von 
der Tattowie- 
rung ist wenig 
zn sehen, 
da man 
die 
sch 



Ii 




lange aufgegeben hat. Die Mehrzahl der Manner und 
Frauen mittleren Alters zeigt Tättowierung nur an den 
Armen und Deinen, und erst nach Anwendung von 
langem Zureden und Verabreichung einer Silberinünze 
konnten wir einen vom Alter gebeugten Mann dazu be- 
wegen, so lange sein Haus zu verlassen, damit wir eine 
Photographie Reines auf der Brust tättowierten Totem« 
aufnehmen konnten (Fig. 3). 

Die physischen Eigenschaften der Haidas sind eigen- 
artig und nur aus den Umständen, unter denen sie leben, 
zu erklaren. Ihre Hautfarbe ist viel beller wie die der 
Küstenstämme und die Reinheit denselben ist wohl mit 
der des Europäers zu vergleichen. Sie haben ein volles, 
breites Gesicht, grofse Augen, eine fein zugestutzte Nase 
und vorstehende Backenknochen. Das Haar ist schwarz, 
dick und stark. Die Männer ziehen sich gewöhnlich 
die Ilaare aus dem Gesicht aus; bei denjenigen, die Hin te 
tragen, sind dieselben dünn und spärlich und fast immer 
nur Kinnbarte. Beide Geschlechter tragen die Haare 
weit auf die Stirn fallend. Zweimal begegneten mir in 
Masset Gesichter von anderem Typus. Beides waren 
Sklaven, dio vor langen Jahren in einem Kriege von den 
Kttstenindianern geraubt waren. 

Da sie ihr Leben fast ganz auf der See verbringen, 
zeigen die Haidas lange und stark entwickelte Arme, 
wahrend ihre Füfse verhältnismäisig kurz sind. Ein 
einziger Blick auf einen gehenden Ilaida genügt zu der 
Überzeugung, dafs er mehr im Kanoe als auf dem Lande 
zu leben pflegt. 

Von den alten Häusern in Masset befindet sich nicht 
eins mehr in gutem Zustande. Nur das historische 
Haus des alten Häuptlings Wehn (Fig. -1) ist selbst als 
Kniiie noch stattlich zu nennen. Eh ist aus massiven 
Stämmen errichtet und die Wände bestehen aus grofsen, 
breiten , roh bebaueuen Cedernplanken. Sein Eingang 
wird noch durch den immer vor- 
handenen Totempfahl bewacht, der 
einer der schönsten in dem 
Dorfe ist. Das Innere des 
Hauses ist noch 
interessanter als 
das Aufsere,denn 
es zeigt 
mm die 

Mächtig- 
keit des 



Fig. 4. Altes Haus de« Häuptling« Weha in Hasset. 
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Fig. 5. Grab eine« Haidahäuptlingi. Queen- Charlotte -Inseln 



Holzes und die Festigkeit des Haute«. Wenn man ein 
solches Bauwerk wie dieses ansiebt und es mit den 
jammervollen Hütten von heute vergleicht, so drängt 
Bich einem die Überzeugung mit Gewalt auf. dafs bierin, 
sowie in vielen anderen Beziehungen die Haidas die 
Sache für den Schatten derselben aufgegeben haben. 

Es ist eine traurige, aber wahre Thateache, dafs der 
Tag nicht mehr fern ist, wo es keinen einzigen Totem- 
pfuhl mehr in Britisch - Kolumbien geben wird. Ich 
glaube sieber zu sein, wenn ich sage, dafs ein neuer 
nicht mehr errichtet werden wird. Jeden Winter schlagen 
die Eingeborenen einen oder mehrere Totempfähle um, 
damit sie als Feuerholz Verwendung finden, und werden 
natürlich von den Missionaren zu diesem Vorgehen er- 
muntert. — Neben dem Totempfahl errichtete man in 
früherer Zeit noch einen zweiten 
Pfahl, nahe der Hausfront. Es war 
die Toten- oder Gedenksäule. 

Von den alten Bcgräbniss&uien 
stehen nur noch zwei in Masset, die 
anderen hat man umgeworfen und die 
Toten auf dem kleinen modernen 
Kirchhofe begraben. Die eine dieser 
Säuleu steht in der Nähe des Wassers. 
An dem dem Dorfe zugekehrten 
oberen Ende der Säule ist eine recht- 
eckige Höhlung eingemeißelt , worin 
die Kiste mit dem Leichnam hinein- 
gestellt wurde. — Der andere Be- 
grabnisbau besteht aus zwei Säulen, 
die durch einen ausgehöhlten Quer- 
balkon verbunden sind; in solchen 
Begräbniss&ulen konnten zwei oder 
mehrere Leichen , ja ganze Familien 
untergebracht werden. 

Von Magset aus besuchten wir 
auch einige verlassene Haidadörfer. 
Zuerst kamen wir nach Yan, etwa 
3 Meilen von Masset entfernt. Hier 
wie überall bedeckt eine üppige Vege- 
tation jeden Zoll des Bodens, ja 
steigt bis zu den Spitzen der Begrab- 



nisslulen hinauf und zu den morschen 
Sparren und Balken der grofsen alten 
Häuser. Dann wurde dem alten ver- 
lassenen und moosbedeckten Dorfe 
Kung im Viragosund ein Besuch ab- 
gestattet. Es war früher eines der 
besten Dörfer längs dieser Küste, jetzt 
eine vollständige Wüstung. Wir 
sahen hier manches Belangreiche: 
einen Totempfahl mit dem Mond- 
symbol, wie er sonst nirgends muhr 
auf der Insel vorkommt, verschiedene, 
sehr alte Gräber am Strande, an der 
Ostseite des Dorfes, Begr&bnispl&tze 
der Schamanen und ganz verschieden 
von anderen Gräbern; es sind kleine 
Häuser von kurzen Cedernstammen, 
in denen die Särge der Schamanun 
mit allen ihren Attributen beigesetzt 
sind. Das Grab des früheren Häupt- 
lings von Kung war das schönste, 
das wir zu sehen bekamen. Vier 
kurze, dicke I'iahle waren im Erd- 
boden befestigt. An den inneren 
Seiten der Pfahle waren oben Löcher 
eingehackt, worin die Stämme hin- 
einpafsten, welche das kleine Haus 
trugen, in dem der Häuptling in vollem Staate lag. Das 
Bauwerk war ganz unter dichtester Vegetation begraben 
und es kostete viel Arbeit, um die schön geschnitzten 
Pfahle (Fig. 5) für die Kamera sichtbar zu machen. 

Von hier fuhren wir nach North-Island hinüber und 
befanden uns hier zwar auf wüstem, aber historischem 
Boden, denn hier trat Dixon im Jahre 1787 zum ersten- 
uialo mit den Haidas in Handelsbeziehungen und er- 
stand an einem Tage über 300 Seeotterfelle , die jetzt 
so kostbar sind. Seit jenem denkwürdigen Tage ent- 
wickelte »ich der Pelzhandcl, der sich bis auf die Gegen- 
wart erhalten hat. Glücklicherweise hatte ein früherer 
Besucher eines der alten Häuser mit einem neuen Dach 
versehen, so dafs wir für die Nacht ein trockenes Unter- 
kommen fanden. Am folgenden Tage besuchten wir 




Fig. 0. 



Eiförmiger Feixen mit dem Begräbnishaus eines 
HaidaschamaneD. 
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das alte Dorf Kiooste, diu so mit Unterholz verwachsen 
ist, dafs man nur mit der gröTsten Schwierigkeit von 
einem Hause zum anderen gelangen konnte. Nach North- 
Ishmd zurückkehrend erforschten wir den kleinen eiförnii- 
gen Felsen „Gorgie Sethlingun Nah" 1 , d. h. Gorgies Sarg- 
baus (Fig. 6). Gorgie war ein berühmter Schamane auf 
Kiooste und wurde, als er starb, in einem gefälligen, 
kleinen Hause auf dem Gipfel des Felsens beigesetzt. 
Am nächsten Tage erforschten wir die Höhle von Skun- 
gonah. Skungonah war ein Einsiedler, der hier vor 
über 100 Jahren lebte und sich von rohen Fischen und 
Vögeln nährte. — Später machte man die grofse Höhle 
zum Hegräbnisplatz von Kiooste. 



Kühnheit und Treue wiedergegeben, die das höchste 
l.(il> verdient. Um osteologiBches Material von den 
Tlingits zu erlangen , mul'sten wir nach Schamanen- 
gräbern suchen, denn die gewöhnlichen Tlingits wurden 
bis vor wenigen Jahren nach dem Tode verbrannt. Von 
den Leichnamen der Schamanen glaubte man, dafs sie 
nicht verbrennen , und bestattete sie deshalb in kleinen 
Häuschen auf einsamen Felsen oder auffallenden Vor- 
gebirgen. An einer Stelle von Duke Island bemerkten 
wir solche Häuschen, landeten und wurden für unsere 
Mühe gut belohnt. Wir fanden den Körper eines weib- 
lichen Schamanen , erkennbar an dem Lippenschmuck 
und mit vielen wertvollen Beigaben versehen. 




Flg. 7. Tlingit-Dorf New -Tongas m Alaska. 



Nachdem wir uns in Masset mit neuen Vorräten ver- 
sehen, erreichten wir nach elfstündiger Fahrt den Hafen 
von Old Tongas, im Gebiete der Tlingits. Der Ort ist 
seit langer Zeit verlassen, seine Bewohner haben New 
Tongas gegründet. 

Tungas ist das südlichste einer Hei he von Tlingit- 
dörfern, die nach Norden hin bis zu den atlantischen 
Inseln sich erstrecken. Wie die Haidas gehen auch die 
Tlingit« langsam, aber sieher ihrem Untergänge entgegen. 
In (Md Tongas bieten nur die Totempfähle und die alten 
verfallenen Häuser Interesse für den Forscher. Im Ver- 
gleich zu den Totetnpfahleii der Haidas sind die der 
Tlingits in ihren Symbolen kühner ausgeführt und das 
konventionelle derselben tritt weniger scharf hervor. 
Die Figuren sind auch nicht miteinander vereinigt. 
Die Figur ist meistens ganz dargestellt und mit einer 



Unser nächstes Zieljwar New Tongas %Fig. Leider 
fanden wir keine Menschenseele zu Hause, alle waren 
als Arbeiter in den Lachskonservenfabriken abwesend. 
Die Lage des Ortes ist prächtig. Das Dorf liegt auf 
einer kleinen Insel mit langem, felsigem Strande. Den 
Hintergrund des Dorfes bildet ein dichter Wald von 
Gedern, Hottannen und SprosBenfichten (Spruco). — In 
der Anlage und Bauart ist man dem Stile der allen Zeit 
gefidgt, so dafs die Häuser wenigstens in etwas den 
alten Wohnungen gleichen. Auch findet man keinen 
Schornstein , sondern statt dessen ein viereckiges Ixsch 
im Dache, wodurch der Hauch abziehen kann. 

Von New Tongas kehrten wir nach Port Simpson 
zurück und traten von dort die Rückreise an. 

(Aus Appletons Populär Science Mothly, 
Juni 1898.) 
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RiithllHberger , V..: El Dorado. Reise- und Kulturbilder 
au* dem südamerikanischen Columbien. Bern, Schmidt 
u. Francke, 1898. Mit Abbildungen. 
E. Rötblisberger kam 1882 al» Professor an die Univer- 
sität Bogota uud verlief« Columbia nach der Revolution 
Anfang 1888. Die vier Jahre »eine« Aufenthalt« hat er nicht 
nur in Bogota zugebracht, sondern auch einige« vom Lande 
kennen gelernt, nämlich das Hochbecken von BogotA bis 
Zipaquira und zum Tequendama, die Centralcordillere und 
das Caucatbal auf einer bereits in die Revolutionszeit fallenden 
und daher mißglückten Reis« Bogota — Ihague — Quindin 
— Cartago — Buga — Call — Cartago — Manizales — 
Fresno — Bogota. Wahrend die Schilderungen dieser Aus- 
flüge wenig Neues bieten, bat die Bereisung der Llano» 
von Villaviceneio , oder wie der Verfasser sonderbarerweise 
sagt, der Pampas, gröfseren Wert, da diese Landschaften 
selten besucht und noch seltener beschrieben werden; auch 
der Geograph lernt einig«« Neue über die wirtschaftliche 
und politische Entwickelung dieses Gebiete». Im übrigen 
will der Autor ein Buch , mitten heraus aus dem vollen 
Leben* geben, und da« ist ihm auch wohl im ganzen ge- 
lungen. Kenner der nördlichen südamerikanischen Republiken 
werden aus den meisten Abschnitten zwar nicht« Neues er- 
fahren, aber für Anfänger auf diesem Gebiete ist das Werk 
recht lesenswert. Es schildert zuerst da* Volksleben, geht 
aber auch auf die Geschichte de» Landes ein und beschreibt 
endlich die grof»e Revolution von 1885, was für Leute, die 
Columbia nicht kennen, überaus nützlich ist. Man hat 
überall den Eindruck , dafs der Verfasser nur 8ellieterlebtes 
berichtet und seine Darstellung zuverlässig ist. Eigentüm- 
lich berührt in manchen Dingen die Ausdrucksweise; den 
Verano , die Trockenzeit . sollte _ man nicht ohne weiteres 
Sommer nennen, wenn auch die Ubersetzung formell richtig 
ist; Chmabäume halte ich ebenfalls für einen unglücklichen 
und roysanthropisch (92) sollte R. nicht 
Auch über die Richtigkeit mancher geäufserten 
kann man im Zweifel sein und die Abbildungen 
bestehen zum grofsen Teil, zu sehr, aus Porträt« und Volks- 
typen ; auch fehlt eine Karte, die für die Kreise, denen das 
Buch dienen soll, unbedingt nötig wäre; im ganzen aber 
wird es seinen Zweck erfüllen, wenn auch der Titel El 
Dorado dem Inhalt wenig entspricht. 

Giefsen. Biever«. 

FrohenluN, L.S Der Ursprung der afrikanischen Kul- 
turen. Mit 26 Karten von Afrika, 9 Tafeln u. 240 Text- 
illustrationen. Berlin, Gebrüder Bornträger, 1898. 

Wegen der Besprechung dieses Buche» wandte ich mich 
an zwei der hervorragendsten Ethnographen Deutschlands; 
beide wiesen in entrüsteten Ausdrücke» mein Ansinnen ab, 
sich mit dieser Arbeit befassen zu sollen. „L Krobenius' 
neues Buch ist zum Kopfstehen", schrieb der eine Herr, und 
nun folgen Auslassungen, die ich nicht wiedergeben kann, 
die aber an Deutlichkeit und vernichtendem Urteil nichts zu 
wünschen übrig lassen. Der zweite Herr begann seinen Brief 
mit folgenden Worten: .Was» den Frobeuius soll ich be- 
sprechen | Nein, es thut mir leid, aber es geht nicht' Da 
müfste ich schließlich noch das ganze Buch lesen." Beide 
Schreiber stehen nicht nur grofsen ethnographischen Samm- 
lungen vor, sondern haben auf weiten Reisen die Welt ge- 
sehen und wissenschaftliche ethnographische Werke von 
dauerndem Werte geschrieben. 

Es blieb mir nach diesen Ablehnungen nur übrig, das 
Buch selbst anzuzeigen. Ich verkenne nicht, dafs der Ver- 
fasser fleifsig in unseren Museen und der neueren Litteratur 
sich umgesehen hat (diejenige de 
und die oft so wichtig« ältere 
Teile verborgen geblieben zu sein), dafs er auch 



hübschen Gedanken (zuerst?) ausspricht, aber das Ganz« mit 
seinen 8chwemmgurteln und seiner malaio-nigrituchen Kultur 
ist eine völlig verfehlte Arbeit. Alles zu widerlegen, würde 
^pfftit Tnchr «^^?it Ii? 1 & ei A 1 1 1 . p (Jaj«i Üucli ^VH^ iftt* £4 
wirkt zudem abatofsend dadurch, dafs der noch sehr junge 
Herr Verfasser von einer Höhe herabspricht , die geradezu 
verletzend wirkt und für die man pathologischen Ursprung 
annehmen möchte. Ganz gewöhnliche und längst bekannte 
Thatsachen, die sich seit mehr al« einem Menschenalter in 
der Ethnographie schon Geltung verschafft haben , werden 
mit einem Pathos verkündigt, als handle es sich um wichtige 
neue Entdeckungen. Herr Krobenius hat offenbar gute An- 
lagen, Eifer und Fleifs, er ist aber so undiscipliniert in seinen 
Arbeiten, dafs sie unerträglich für ernste Forscher werden. 
Vielleicht würden reifere Früchte von ihm später geboten 
werden, wenn er etwa 10 Jahre lang das Innere des Kongo- 
staates bereisen und dann uns weiter berichten würde. Ich 
Iwklage nur den hochverdienten und bedeutenden deutschen 
Gelehrten, dessen Name an der Spitze dieses Buche« steht 
— eine grofse Freude wird er über die Widmung schwerlich 
empfinden. Richard Andree. 
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Stewart Colin: 
the Free Mu 
of Pennsylvania 

1898. 

Der Verfasser unterscheidet vier Hauptarten unter den 
amerikanischen Bpielen: Scb lagball , Tschanki oder Ring- 
Btechen, da« indianische Kartenspiel, das indianische Würfel- 
spiel. Die Spiele jeder Klasse seien unter «ich verwandt. 
Und entsprechende Spiele in drei dieser Klassen seien ebenso 
in der östlichen Hemitphäre weil verbreitet. Im 
behandelt der Verfasser die Bpiele der 
das indianische Würfelspiel. Bei 81 verschiedenen Stämmen, 
die «ich über den ganzen nordamerikanischen Kontinent bis 
an die mexikanische Grenze verbreiten und 23 verschiedenen 
Sprachstämmen angehören, hat der Verfasser dieses Spiel im 
Gebrauch gefunden, und er findet, dafs bei all diesen 
Stammen das Princlp des Spieles so sehr das gleiche ist, dafs 
ihm die Annahme einer direkten Übertragung, sei es von 
einem dieser Stämme, sei es von einer anderen gemeinsamen 
Quelle, notwendig erscheint. Es sind auf zwei Seiten ver- 
schieden gezeichnete Rohrsplitter , Stäbchen, Klötzchen, 
Fruchtkerne , Biberzälm«, Knochen- oder Holzscheiben , oder 
Bohnen, in ihrer Zahl von 3 bis 13 wechselnd, aber in der 
Kegel in der Anzahl von * gebraucht, die er nun entweder 
in eine Schale oder ein Körbchen wirft , oder sie gegen eine 
oben auagespannte Decke schiefst oder von einem am Boden 
liegenden Stein aufprallen läfst und deren verschiedenen 
Kombinationen beim Fall man dann bestimmte Zahlwerte 
beilegt. Bei einem dieser Stämme, den Zum, fand Cushing 
die vier Rohrsplitter, die bei die»em Stamme für diese« Spiel 
gebraucht werden, in derselben Weise gezeichnet, wie die 
Angehörigen dieses Stamme« die Ffeilachäfte in vier ver- 
schiedenen Weisen, die je einer der Himmelsrichtungen ent- 
sprechen sollen , zu zeichnen pflegen. Da einer dieser Rohr- 
splitter, der der Himmelsrichtung des Nordens entspricht, als 
athlua, der „Sender", von den Zuüi bezeichnet wird, so 
schliefst Cushing, dafs er dem atlatl, dem Wurfbrett der 
Mexikaner, das in gleicher Weise auch bei den alten Pueblo- 
indianern im Gebrauch war, entspreche. Und Culin lieht 
einen Hinweis auf diese« Spiel in dem bekannten Blatt des 
Codex Fejervary. in dessen Mitte der Federgott — nach 
Culin« Auffassung „the god of the divination" - mit dem 
Wurfbrett in der einen, drei Wurfspeeren in 
Hand abgebildet ist. 

Dr. Ed. Seier. 
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— Über den Einflufs des städtischen Lebens auf 
die Volksgesundheit teilt Kruse (Centraiblatt für die 
allgemeine Gesundheitspflege, Jahrg. IT, 1898) eine Reihe von 
Salzen mit, welche der Erwähnung wert sind. Im Säugling»- 
und Klnde»alter (bis zum 10. Jahre) ist die Sterblichkeit in 
den Städten zwar durchschnittlich starker als auf dem Lande, 



doch treten die Unterschiede zwischen Stadt und Land gegen- 
über landschaftlichen (regionären) Einflüssen weit zurück. 
Der Osten Preufsen» ist x. B. dem Westen gegenülwr im 
Nachteil. Das städtische Leben erhöht die SterbUchkeil der 

Im Osten Preufsen» ist die ländliche Bevölkerung gegenüber 
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der des Weiten* im Vorteil, die städtisch« im Nachteil. Weit- 
aus am höchsten int die Sterblichkeit der Männer in den Be- 
zirken der Eisen- and Kohlenimlustrie- Die Sterblichkeit der 
Frauen ist wenig verschieden in Stadt and Land, je nach 
dem Alter ist sie bald hier, bald dort höher. Harte land- 
wirtschaftliche Arbeiten, z. B. in den Weinbaugegenden, 
vermehren die Sterbegefahr. Landschaftliche Einflüsse, ins- 
besondere die Häufigkeit der Tuberkulose, haben erhebliche 
Bedeutung für die Höhe der Sterblichkeit. Die Frauen de* 
Ottens sind günstiger gestellt, als die de* Westens. Die Sterb- 
HchkeitsverhaltnUse haben sich in den letzten Jahrzehnten 
zwar gebessert, der Gegensatz zwischen Stadt und Land be- 
steht aber unvermindert weiter. Die eheliche Fruchtbarkeit 
ist in den Städten geringer, als auf dem Lande. Doch fallen 
die landwirtschaftlichen Verschiedenheiten daneben stark ins 
Gewicht. Von einer körperlichen Entartung der «tädtischen 
Bevölkerung kann nicht gesprochen werden. An manchen 
Orten treten allerdiog» gewisse Unterschiede in der khrper- 

r Jugend, die in dem 
Städte hervor. Die 
minderwertig zu be- 
trachten, steht aber nicht auf der Höhe körperlicher Aua- 
bildung, die ihr nach Malsgabe ihrer günstigen Lebensbe- 
dingungen zukommen niüfste. 

— über den Mineralreichtnm Deulsch-OstafrikaB 
äufserte sich Bergassesaor Bornhardt auf Grund seiner 
ausgedehnten Beiaen in den Jahren 189i bis 1897 in der 
deutschen KolonialgeaellscbafU Wenig erheblich sind die bis 
jetzt in den Urgrsteiuen der Kolonie — Granit nnd Gnei* — 
aufgefundenen Mineralien: Schwefelerze scheinen nicht vor- 
zukommen, wohl aber steht sehr reines Magneteisenerz 
vielfach in ansehnlicher Menge an, häufig Graphit im Ge- 
menge mit Gneis. Schon gewonnen werden grofsplattiger 
Glimmer und Granaten, diese im Süden der Kolonie. Was 
das Vorkommen von Gold betrifft, so ist das am Tanga nur 
geringfügig ; dagegen sollen neuerdings am Viktoriasee gröfsero 



Orten treten allerdiog» gewisse Untersch 
liehen Beschaffenheit der wehrpflichtigen 
Beruf begründet sind, zu Ungunsten der 
gebildete Jugend ist zwar nicht als m 



sein. In 

die an mehreren Stellen dea Landen das Ur- 
gestein bedecken, kommt Kohle vor, abbauwürdig jedoch, 
soweit die bisherigen Untersuchungen reichen, nur zweimal, 
etwa 14 Kilom. vom Nyassa. Eine Verwendung dieser Kohle 
an der Küste ist der weiten Entfernung halber natürlich 
ausgeschlossen; an Güte soll sie der Transvaal-Kohle gleich- 
wertig sein. Die gröfste Zukunft dürfte nach Aneicht Bora- 
hnrdts noch die Goldgewinnung haben, und es sei deutschen 
Unternehmern um so mehr zu raten, diesem Zweig« dea 
Bergbaue* ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, als der kürzlich 
erfolgte Erlaf. einer Bergbauordnung für die Kolonie die 
Sache «ehr erleichtere. Es empfehle sich indessen nicht 
Konzessionen an größere Gesellschaften zu erteilen . vielmehr 
möge man die Goldgewinnung dem privaten Wettbewerbe 
überlassen und südafrikanische .Prospectors*, die mit der 
Technik Bescheid wissen, heranziehen, um rascheren Erfolg 
zu sichern. 

— Kapitän Deasy setzte im Laufe des Sommer* seine 
Forschungen inOstturkestan fort; er brach von Jarkand 
aus gegen Südosten auf und erreichte am 25. September Polu, 
da» in 1!500 ■ Höhe am Nordfufse dea Kuen-Luen-Gebirges 
liegt. Zuvor hatte er die südlich davon gelegene Wüste 
Aksai-Tschin durchkreuzt und die Quellen des Chotanflusse» 
in 36° 3&' nördlicher Breite und 81* »Cr 1 östlicher Länge auf- 
gefunden. In Keria (östlich von Chotan) legte der chinesische 
Attiban dem Beisenden Schwierigkeiten in den Weg, die zu 
einer Beschwerde der englischen Regierung in Peking 



sein müsse. Die Durchleuchtung mit Röntgenstrahlen brachte 
in der Tbat, wie die heigegebenen Photographien zeigen, 
vier Steinproben zum Vorschein, die vermutlich au* der von 
Cushing vorausgesetzten Substanz, au* Türkis, beateben. 

(Stewart Culin. An Archaeological Application 
of the Böntgen Rays. Bulletin of the free Museum of 
Science and Art of the University of Penmylvania. Vol. I, 
No. 4. Philadelphia, June 1898.) 

Steglitz. Dr. Ed. Seier. 

— Paul Wagner bearbeitet in einer Leipziger Doktor- 
dissertation (1898) die Seen des Böhmerwalde* mono- 
graphisch, dabei vielfach die ältere Arbeit von Franz Bay berger 
in Feterm. Mitteil. Erg. -Heft, Mr. 81 ergänzend und über- 
holend. In allen acht Böhmerwaldseen, mit Ausnahme des 
kleinen Arbersees, wurden *o zahlreiche Lotungen gemacht, 
dafs nunmehr ihre Gestelt vollkommen klar gelegt ist. Es 
zeigt «ich hier noch mehr wie bei den Höchsten anderer 
deutscher Mittelgebirge, wie relaüv tief flach diese Becken 
in ihre Umgebung eingesenkt aind, übertrifft doch beim 
Grofsen Arber- und Bachelsee die Seewand die Tiefe der Seen 
um das 27- bis 29 fache. Sehr ausführlich wird die Frage 
nach der Entstehung dieser Seen ventiliert, welche, nachdem die 
von Bayberger aufgefundenen eiszeitlichen Spuren von Penck 
1887 stark verdächtigt worden waren, ein Jahrzehnt hindurch 
geruht hatte. Indem nun Wagner darauf hinweist, dafs die 
Beckenformen der Seen durchaua nicht die Einheitlichkeit 
zeigen, die man vielleicht a priori erwarten sollte, sofern 
z. B. der Schwarze See seine tiefste Stelle direkt unter der 
Seewand, der Stubenbacher, der Kachel- und der Teufelssee 
in der Mitte, der Plöckensteinse« dagegen in der Nähe des 
Ausflusses besitzen, i*t er der Ansicht, daf* das Seephänomen 
im Böhmerwnlde kaum einheitlich erklärt werden könne. Im 
allgemeinen schiebt er der mechanischen erodierenden T hutig- 
keit des Schmelzwassers von gröfseren und kleineren Firnflecken, 
welche innerhalb der Diluvialzeii die höchsten Stellen de* 
Bohmerwaldea bedeckten, die Hauptwirkung bei der Bildung 
der Seen zu, daneben wird Insolation und Wirkung von Frösten 
in Anspruch genommen ; speciell beim Plöckensteinse« glaubt 
er, dafs die chemische Verwitterung des unter dem Eise an- 
stehenden Gestein* einen mefsbaren Beitrag zur Vertiefung 
des Beckens geliefert bat. Wagner hat auch die Wärme und 
Durchsichtigkeit* Verhältnisse der Seen genaner untersucht und 
Fragebogen über die Schnee- und Eisverbältnisse in ihrem 
Bereiche verteilt, deren Ergebnisse noch besonder* publiziert 
werden sollen. Halbfafs. 

— Die schlesische Inundationsflora schildert 
(Dia*. Breslau 1898). Da» Subatrat gehö: 

Typen an, welche «ich oft scharf 
ander absetzen, oftmals aber auch unmerklich ineinander 
übergehen : die Schlammzone und die Sandzone. Die Ver- 
schiedenheit des Substrates in beiden wird erst recht gewür- 
digt bei der Betrachtung des Ursprunges und der physikali- 
schen Eigenschaften , soweit letztere die Vegetation zu be- 
einflussen vermögen. Wenn auch beide Zonen ihre besonderen 
Vertreter in der Pflanzenwelt aufweisen, so werden doch die 
Grenzen durch eine kleine Gruppe von Arten verwischt, 
die auf beiden Substraten zu wachsen vermag. In vielen 
Fällen gleichen die auf verschiedenen Substraten 



— Die Aufstellung eines Röntgen- Apparates in dem von 
Dr. Charles Lester Leonard geleiteten Pepper Clinical La- 
boratory hat Veranlassung zu einigen höchst interessanten 
Versuchen gegeben, die Böntgen-Strah len zur Unter- 
suchung des inneren Baues wertvoller Museums- 
stücke zu verwenden. Ein von Dr. Uhle aus Pachacamac 
heimgebrachtes geschlossenes Mumienbündel erwies (ich als im 
Innern da* Skelett eine* Kindes enthaltend, mit einer Kette 
von Stein- und Muschelperlen um den Hals. Au einem im 
Fhiladelphiamuseum aufbewahrten interessanten Wurfbrett 
von Marco« Canon in Colorado sieht man da, wo die Ösen 
für die Finger am Brett befestigt sind , eine vielleicht 8 cm 
lange Umwickclung von braunem Garn, au* der vorn ein 
Zahn, hinten ein Steinsplitter (Steinkeil) hervorsehen. Cushing 
erklärte da« für die Figur eines Fetischvogels und vermutete 
de»halb, daf« unter der dicken Gamuuiwickelung ein Stück 
Türkis, der das Herz des Fetisch vogel» darstelle, 



neu Arten einer Art einander völlig, in anderen 
macht sich der Subatratwechsel in der Ausbildung charak- 
teristischer Varietäten bemerkbar. Während in der sohle* 
»iseben Ebene bei flacher Uferbildung oft grofse Inuudations- 
gebiete entstehen, fehlen solche im Vorgebirge fast gänzlich. 
Bilden sich hier an einzelnen Stellen gröfsere Inundations- 
gebiete, so sind diese meist derartig von mit geführtem Geröll 
und Schutt bedeckt, dafs sie für die Entwickelung eines 
Pflanzenwuchses ein wenig günstiges Feld gewähren. Die 
Ablagerung von fem geschlämmtem Detritus, welcher für die 
Inundationsflora da* so charakteristische Substrat bildet, ist 
bei dem beschleunigten Laufe der schwächeren Gebirgsflüase 
ein fehlendes Element. Mit dein Schwinden der eigentlichen 
Inundationsgebiete geht im Vorgebirge auch ein allmähliches 
Erlöschen einer grofsen Zahl von Arten der Inundationsflora 
Hand in Hand. Ks verschwinden bei 450 m, bisweilen sogar 
schon erheblich niedriger, eine Reibe von Typen, eine andere 
Zahl geht bis etwa .Wft m ; die untere Grenze des Hoch- 
gebirge* erreichen eigentlich nur drei dieser Speck-s. Der 
Grund für das auffallend hohe Emporsteigen dieser Arten im 
Gebirge liegt wohl darin, dafs sie nicht ausacbliefalich der 
Inundationsflora angehören, sondern auch in anderen For- 
mationen auftreten, welche, wie die der sumpfigen Wiesen 
oder der Ackerunkräuter, auch in höheren Gebirgslagen Schle- 
nicht fehlen. 



I. Redaktanr: Dr. K. Andre». 
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Bd. LXXIV. Nr. 23. 



17. Dezember 1898. 



Taaraknlt und Kilegnnden. 

Studie au 8 baltischer Vorzeit. 

Von A. Winter. Li bau. 



Als Beginn der Geschichte steht für unsere Heimat- 
provinzen in den Geschichtsbuchern die „Anfeegelnng" 
der DünamOndnng durch Bremer Kaufleute im Jahre 
1159 und die darauf folgende Christianisierung und 
Unterwerfung der Eingeborenen durch die Deutschen, 
wie es uns die Chronik des Lettenpriesters Heinrich und 
die Reimchronik berichten, verzeichnet. Doch sind aufser 
den geschriebenen noch andere zuverlässige Zeugnisse vor- 
handen, dafs hier schon lange vor jenen Zeiten etwas „ge- 
schehen ist". Die neuere Forschung, die ihre Aufmerksam- 
keit der prähistorischen Zeit zugewandt, hat aus Funden 
in Seen und Mergellagern, Speiseabfallhflgeln und alten 
Grabstätten die Deweise erbracht, dafs hier schon bald 
nach der Eiszeit Menschen gelebt haben ; Gräberfunde, 
zahlreiche altgotische Lehnworte in den nichtdeutschen 
Landessprachen, sowie verschiedene Volksüberlieferungen 
beweisen, dafs bereits um den Beginn unserer Zeitrech- 
nung Berührungen der einheimischen Bevölkerung mit 
höher kultivierten Germanen stattgefunden haben. 

Wioderholt ist sowohl von skandinavischen wie von 
unseren eigenen Forschem die Frage nach der Art der 
altgermanischen Beziehungen zu den Eingeborenen des 
Ostbaltikums behandelt worden, sowie nach der Siede- 
lungsweise der Fremden in vorgeschichtlicher Zeit — 
Nachstehende Zeilen wollen einen kleinen Beitrag zur 
Lösung der Frage bringen, auf Grund dreier Ausdrücke 
aus vorhistorischer Zeit, von denen zwei in der Chronik 
Heinrichs enthalten sind, einer im Gedächtnis der Esthen 
bewahrt ist und die in einer von der bisherigen Auf- 
fassung abweichenden Weise zu erklären versucht und 
untereinander in Beziehung gebracht werden. 

Montolius und Aspelin nehmen an, dafs ursprünglich 
germanische Stämme das Land bis zur Hunneninvasion 
im Jahre 375 bewohnt haben, denen dann Letten und 
Esthen gefolgt sind. Grewingk vertritt die Ansicht, dafs 
(ioten und Ugrier friedlich nebeneinander gelebt haben. 
Transehe nennt dio Annahme Meitzcns von „weit zer- 
streuten Niederlassungen nordgermanischer kriegerischer 
Kaufherren in allen südlicheren finnischen Landschaften, 
welche durch ihre Kulturhülfsmittel den benachbarten 
Bewohnern so grofse Vorteile boten, dafs sie ohne 
Widerstreben und ohne die Nationalität der Finnen an 
sich zu zerstören, aufgenommen wurden" — .eine ein- 
leuchtende Hypothese, die für uns ein besonderes Inter- 
esse gewinnt , wenn wir sie auf die Resultate der bis- 
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herigen prähistorischen Forschung in den Ostseeprovinzen 
anzuwenden versuchen" 

Ich glaube mich zu der Annahme berechtigt, dafs 
zu einer gewissen Zeit gewisse Stämme der Esthen in 
dem abhängigen Verhältnisse von tributzahlenden Unter- 
worfenen zu einem höher kultivierten germanischen 
Volke, dem der Goten, gestanden haben, von dem sie 
in nachhaltiger Weise auf dem Gebiete der Sprache und 
des Glauben», des Rechtes und der Sitte heeinflufst 
worden sind. Wohl erst nach wiederholten Angriffen 
mag es den übers Meer einfallenden Fremdlingen ge- 
lungen sein, die Bewohner sich zinspflichtig zu machen; 
anfangs wird wohl nur eine zeitweilige Anwesenheit 
einer geringen Anzahl von Kriegern behufs der Steuer- 
erhebung stattgehabt haben, der in späterer Zeit, 
als das Verhältnis der Sieger zu den Unterworfenen 
ein staatlich geordnetes geworden, die dauernde Nieder- 
lassung zahlreicher, friedlicher Ansiedler zwischen den 
finnisch • ugrischen Eingeborenen folgte ; was diesen 
dabei an ihrem Heimatsboden und dessen Erzeug- 
nissen entzogen worden, haben sie von den Fremden 
durch mancherlei Kultursegnungen ersetzt erhalten, zu 
denen selbst sich aufzuschwingen sie von ihrem nie- 
drigen Standpunkte aus keine Möglichkeit hatten; Me- 
tallwaffen, Geräte, Schmucksachen in Gräberfunden, 
Bräuche, Rechtsanschauungen und Glaubensvorstellungen 
bezeugen uns, wieviel die neolithischen Esthen ihren 
germanischen l'berwindern verdanken. 

Bei ihrer Ankunft in Uvland im 12. Jahrhuudert 
fanden die christlichen Bekehrer als obersten Gott der 
Esthen Taara vor, dessen Kult, „der vor dem Mönchs- 
glauben war", die Esthen als „leppingu usk" bezeichnen, 
ohne für den Ausdruck eine Erklärung geben zu können. 
Die von Kreutzwald 21 ) und Wiedeinann 5 ) gebrauchte 
Übersetzung „Versöhnungsglauben", die von beiden 
nicht begründet wird, ist geeignet, eine irrtümliche Vor- 
stellung zu erwecken, darum ist sie durch eine präcisere 
zu ersetzen : da die Taara Verehrung nichts von einer 
Versöhnung, im christlichen Sinne des Wortes, zwischen 

') Dr. A. v. Trannebe, Die Eingeborenen Alt^Livland« im 
13. Jahrhundert. Halt. Monatsschrift 18H7. 

*) KreuUwald und Neu», MvUii*<:he und magische Lieder 
der Ksthen, 8. 10. Bt Petersburg 1*:.* 

*) Wiedemann, Aus dem inneren und »uf-eren Leben der 
Kathen, B. 438. 
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dem Gott und seinen Verehrern enthält, mufa leppingu 
usk mehr sinnentsprechend und nicht mifsverständlich 
durch „Friedunsschlufs- oder Vertragsglauben 11 wieder- 
gegeben werden. Das Verb leppima bedeutet Bich ver- 
tragen ; kokko leppima einträchtig zusammen leben ; 
iira leppima sich wieder vertragen , sich aussöhnen ; 
davon ist lepping nomen acti der Frieden sschlufs , der 
Vertrag, wie von murdma brechen, pae murrang Fliesen- 
bruch u. a. 

Der Sinn der Bezeichnung „Vertragsglauben" für 
die Taaraverehrung wird uns verständlich, wenn wir 
uns der Sitte alter Völker erinnern, ihre Verträge, an 
Stelle der heutzutage gebräuchlichen schriftlichen Ur- 
kunden, nicht nur durch menschliche Geiseln sicherzu- 
stellen, sondern auch ihre Götter als Friedensunter- 
pfander auszutauschen, oder, falls es sich nicht um ein 
freundschaftliches Bündnis, sondern um einen Friedens- 
schluß nach vorhergegangenem Kampfe handelt, den 
unterlegenen Teil zur Annahme eines Gottes der Sieger 
zu nötigen, bei gleichzeitiger Auferlegung eines Tri- 
butes, der durch Stellung von Geiseln gewährleistet 
werden niufste. Wenn wir Taara, dessen Identität mit 
dem nordischen Thor nach den Ergebnissen der neueren 
Forschung als unzweifelhaft feststehend angesehen 
werden darf, als solch einen , bei einem Friedensschlufs 
von den siegreichen Germanen überkommenen Gott auf- 
fassen, erscheint die Bezeichnung „leppingu usk" als 
Kriedens&chlufs- oder Vertragsglaubeu für seine Ver- 
ehrung bei den Kathen als eine durchaus berechtigte 

Dafs es sich bei diesem Vertrage nicht um ein freund- 
nachbarliches Bündnis zu Schutz und Trutz zwischen 
zwei gleichstehenden, gleichberechtigten Parteien handelt, 
geht daraus hervor, dafs nicht Odin, der Schlachten- 
und Siegesgott, der Schirmherr der freien, wehrhaften 
Männer, den Vertrag besiegelte, sondern dafs es Thor 
war, den die Überwinder den Besiegten gaben, Thor, 
der Gott der Thrille, der der Unfreien Acker, Heim 
und Familie beschützte und sie nach dem Tode in seine 
Wohnstatte aufnahm. Selbstverständlich ist den Esthen 
bei längerem Nebeneinanderwohnen mit den Germanen 
der Odin-Freyakultus nicht unbekannt geblieben; Spuren 
desselben sind in Sagen und Bräuchen nachweisbar') 
und Odins Namen kommt sogar in alten Gebetsliedern 
im Verein mit dem Namen des alten esthnischen Donner- 
gottes als Woda-Pikker vor ; doch hat er neben dem 
durch feierlichen Vertrog übernommenen Thorkult keine 
namhafte Bedeutung erlangen , und wenn auch häufig 
Taara ablösend, diesem doch nie die Stellung als oberster 
Esthengott streitig machen können "'). 

Lassen sich für obige Übersetzung und Deutung der 



4 ) Di« esthni*cbe Benennung de* (Ironien Bären, „waua 
wanker", ist nicht wie bisher durch „der alte Wagen" zu 
übersetzen, aondvm durch „des Alten Wagen ', d. i. »Wodan 
Wagen". 

») Der Taarakult fand willige Aufnahme und allgemeine 
Verbreitung, weil er den E*then nicht» Neues, Fremdes 
brachte, sondern nur eine Uinbenennnng des bereits göttlich 
verehrten Donnern bedeutete, dem unter seinen verschiedenen 
Namen: Wikker, Pikker, Pikne, Plksne = Blitz, K'*>u, 
Köuke — Donner, muri»taja att = donnernder Vater u. s. w. 
noch jahrhundertelang nelien Taara Opfer gebracht wurden. 
Heide verschmolzen mit Ukko, dessen Namen GreiB, Urahn 
und manches in den üpferbraucheu ihn als dem Manenkult 
angehörig erkeuneu lassen; mit ihm zusammen wird in 
einem Liede Woda genannt. Beim L'kkofest im Frühjahr 
legte der Hausvater einige Saatkörner jeden Getreide» in 
eine kleine Borkachale und diese in Ukko« Paudel, die in 
keinem Hause fehlen durfte: daf« sie .In Ukkos Paudel sinken, 
Unter dem Deckel keimen, In Woda» Umarmung aufquellen 
mögen*. Nach dem Stabreim i«t anzunehmen, daf» Woda» 
Namen in der dritten Zeile an Piknes Stelle getreten ist, 
»tatt .Pikse kaiso paisumaie". 



I esthnischen Bezeichnung leppingu usk für den Taara- 
dienst schriftliche Zeugnisse anführen? giebt es irgendwo 
einen Hinweis auf einen in vorgeschichtlicher Zeit ge- 
schlossenen Vertrag, bei dem der Taarakult zu den 
Kathen gekommen sein könnte? Ich wage den Versuch, 
ein Rätsel mit Hülfe eines anderen Rätsels zu lösen. 

Heinrich erwähnt in seiner Chronik XXIV, 5 ( ) in 
der Mark Wierland „einen Berg und einen sehr schönen 
Wald, in welchem, nach Aussage der Eingeborenen, der 
grofse Gott der Osilier geboren war, welcher Tharapita 
heifst, und von dieser Stätte sei er nach Osilien ge- 
flogen". Es soll dies der Ebafersche Berg im Kirchspiel 
Klein-Marien sein, wie noch jetzt an ihm haftende Sagen 
bezeugen. Was ist als der historische Kern dieser Über- 
lieferung anzusehen? was hat man sich bei der Geburts- 
stätte des Gottes zu denken? Wir haben hier doch wohl 
die in Sagenforro gekleidete, im Gedächtnis des Volkes 
lebendig bewahrte Erinnerung an die [vielleicht um 
ein Jahrtausend (?) zurückliegende] Thatsache, dafs an 
diesem Orte die Taaraverehrung für die Esthen ihren 
Ursprung genommen, von hier sich in die übrigen esth- 
nischen Landschaften ausgebreitet hat und von hier aus 
auch nach Osel gelangt ist. Der Ebafersche Berg 
| kann seiner Form nach ein Ting- und Opferhügel ge- 
wesen sein, in einer von den siegreichen Fremden bereits 
eingenommenen Gegend, da die Endung -fer auf gotische 
Ansiedelung deutet; hierher sind die Vertreter der Bo- 
siegten beschieden 7 ), hier die Friedensuntcrhandlungen 
geführt und endlich der Vertrag abgeschlossen worden ; 
dann haben die Esthen nach altem Brauch zur ßestäti- 
' gung des Friedens mit ihren überwindern zusammen deren 
Göttern geopfert und einen derselben für die Zukunft als 
ihren „Vertragsgott" anerkannt und von hier, „der Ge- 
burtsstätte des Tharapita", d. i. Taara awitaja, Thor, 
der Helfer, zu ihren Angehörigen heimgebracht. Heinrichs 
Zusatz' „und von hier sei er nach Osilien geflogen", 
hätte dann wohl den Sinn, dafs erst nach Unterwerfung 
der festländischen Esthen die Goten auch die Öseler sich 
tributpflichtig gemacht und diesen dabei den Taara- 
; dienst mitgeteilt haben, was durch die in nordischen 
| Sagen vorkommende Benennung Adalsyssel, Stammgebiet 
l für die Wiek, im Gegensatze zu Eycsyssel, Inselgebiet 
für Osel und die anderen Inseln, Dago, Moon u. s. w. 
bestätigt zu werden acheint. 

Zu obigeu Ausführungen finden sich in Heinrichs 
Chronik interessante Analogieen, dio freilich nicht ab- 
solut beweiskräftig sind, da sie einer sehr viel späteren 
Zeit angehören, doch aber durch den Umstand be- 
sonderen Wert erhalten, dafs es sich auch hier um ein- 
dringende Germanen handelt , die siegreich gegen die 
verschiedenen Esthenstämmc vorschritten. Die Annahme 
dürfte nicht unberechtigt sein, dafs die Sieger mit den 
Unterlegenen die Friedensverträge in einer von alters- 
her zwischen beiden Völkern gebräuchlichen Weise ge- 
schlossen haben werden. Wir lesen wiederholt, dafs 
die Deutschen, wenn die besiegten Eingeborenen „um 
das baten, was zum Frieden dient", ihnen das gewährten 
unter der dreifachen Bedingung: Annahme der Taufe, 
Stellung von Geiseln und Entrichtung eines Zinses"). 

*) Heinrichs von Lettland Livländ. Chronik. Bovat, Ed. 
Pabst, 1867. 

') Chronik X, ■*: .Es ist bekanntermafsen eine gemeine 
j Gewohnheit in allen Landen, daf» Botschafter . . . zu dem- 
jenigen hingehen oder ihn aufsuchen, an den sie 
, geschickt sind." 

■) XX, «: .versprachen *i«. sowohl an deren Taufe 
halten als auch einen Zins auf immer geben zu wollen . . . 
und »ind, nachdem vier Knaben derselben als Geisel empfau- 
gen, zurückgekehrt.' .... oder XXI, :. od. «: „Gerwanier ... 
! und stillten ihre Knaben zu Geiseln, dafs au'h sie da» My- 
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Haben wir in Taara den bei einem Friedensschlüsse 
auf dem Ebaferschen Berge Ton den Esthen als „Ver- 
tragsgott" angenommenen Thor der germanischen Sieger 
erkannt, so ist damit das erste Glied des dreiteiligen 
Friedensvertrages gefunden ; fflr die beiden anderen ! 
Geiselstellung und Tributzahlung, ist der Nachweis 
vielleicht aus der in Heinrichs Chronik gebrauchten 
Bezeichnung Kilegunden zu erbringen, die die Deutschen 
für die sieben Gebiete, in welche die Wiek, und die fünf, 
in die Wierland zerfiel, bei ihrer Ankunft im 13. Jahr- 
hundert dort vorfanden. 

Das fremdartige, durchaus nicht esthnisch klingende 
Wort hat verschiedene Übersetzungen nnd Erklärungen 
gefunden. Heinrich setzt an einer Stelle provincia da- 
neben, was aber nach seinem wenig bestimmten Sprach- 
gebrauch nur soviel bezeugt, dafs es sich um Teile eines 
gröfsereu Länderkomplexes , oder um das zu einem 
Castrum gehörende Gebiet handelt Holzmeyer zieht 
kihlad, die Geschenke, die der esthnische Bräutigam der 
Braut bei der Verlobung giebt, heran und übersetzt 
Kilegunde durch „ Eidgenossenschaft ". Leo Meyer 
giobt gisl die Bedeutung „Vertrag" neben „Pfand und 
Geisel" und kommt zu dem Schlüsse, dafs also Kilegunde 
zunächst „Vertragsgebiet", durch „Vertrag geeinigtes ] 
Gebiet" ist, setzt aber selbst dazu ein Fragezeichen, i 
A. v. Transehe schreibt: „Jeder Stamm zerfiel in eine 
Reihe größerer und kleinerer Gemeinwesen. Für die | 
kleineren Bezirke findet sich noch ein esthnischer Aus- 
druck, „Kylegunda", welcher soviel wie Gauverband ! 
bedeutet, den der Chronist an einer Stelle ausdrücklich 
fflr provincia setzt. Möglicherweise sind Gauverbände 
aus Geschlechtsverbänden hervorgegangen. Bei wach- 
sender Kopfzahl haben die Geschlechter Bich aus wirt- ; 
schaftlichen Gründen getrennt und sich so räumlich 
immer weiter ausgebreitet. Gemeinsame Gefahr hat 
einen lockeren Zusammenhang der Sippen erhalten, 
nicht fest genug, um zu einer Staatenbildung zu führen, 
aber doch genügend stark, um ein Gemeinwesen zu 
bilden, welches in dem Falle der Verteidigung oder 
eines Raubzuges unter einheitlicher Leitung vorgehen 
konnte." 

Alle Erklärer stimmen darin überein, dafs sie in den 
Kilegunden esthnische Gebiete sehen, dio unterein- 
ander verbündot waren durch Eid, Vertrag, Bande 
des Blutes und gemeinsame Interessen. 

Diese Deutung ist keine befriedigende, weil sie die 
naheliegende Frage: wie eine national -esthnische Ein- 
richtung zu einer fremdsprachlichen Bezeichnung ge- 
kommen ist? nicht beantwortet, ebenso wie sie die 
Thatsache unberücksichtigt läfst, dafs die Benennung Kile- 
gunde nur für gewisse Teile des von Esthen bewohnten 
Landes gebraucht wird und nicht auch fflr die übrigen 
Stämme in Anwendung kommt, für die gleiche Gliede- 
rung in kleinere Gemeinschaften bezeugt ist und die 
in derselben Weise, wie die Bewohner der Wiek und 
Wierlands zu Raubzügen und Verteidigung gegen ein- 
fallende Feinde sich unter einer gemeinsamen Leitung 
zu vereinigen pflegten. 

Die Sprachforschung hat das Wort als ein altgotischeB 
Lehnwort in der esthnisehen Sprache nachgewiesen aus 
gisl, Pfand, Geisel, und gunda, zusammenfassendes Ganzes, 
das nach der Grundbedeutung seiner beiden Bestand- 
teile durch Pfandgenossenschaft, Geiselgebiet zu über- 
setzen ist, d. h. eine Anzahl von Familien (Gauverband, 
MarkgenoBsen) , die durch Hinterlegung eines Pfandes 



»teriutn der Taufe annehmen und der livländiichen Kirche 
einen /in* auf immer darreichen wollten, oder dasGetreide- 
maf«, so statt de» Zehnten eingeführt war." 



sich zu einer gemeinsamen Leistung verpflichtet hatten, 
oder die zu Einheiten gesonderten Gebiete einer Land- 
schaft, die zur Sicherung eines eingegangenen Vertrages 
jedes einen Angehörigen als Geisel gestellt. 

Wenn wir uns die Stämme entstanden denken aus 
Familien, die zu Geschlechtern sich erweitert und Aber 
die Teile einer Landschaft ausgebreitet haben, so dürften 
die natürlichen Bande des Blutes und gemeinsamen Inter- 
essen in Kriegs- und Friedenszeiten die verschiedenen 
Zweige eines Stammes schon fest genug miteinander 
verknüpft haben, ohne dafs sie noch durch Geiseln sich 
besonders zu verpflichten brauchten. Heinrich berichtet 
XVI, 3, dafs Liven und Letten sich bei einem Bündnis 
gegen die Deutschen „nach heidnischer Sitte durch 
Treten auf die Schwerter verbündeten", und weiter, dafs 
dio Kuren einen Frieden mit Riga, „wie es Sitte ist bei 
den Heiden", durch Blutvergiefsung, d. i. Opfer, be- 
stätigten, und die Semgallen einen Frieden „nach Sitte 
der Heiden bekräftigt"'-'). Was bei den Letten, sowie 
bei den Liven und Kuren „die Sitte der Heiden" war, 
dürfen wir wohl auch als für die den beiden letzteren 
nahe verwandten Esthen geltend annehmen, so dafs sie 
ein Schutz- und Trutzbündnis mit den übrigen ein- 
geborenen Völkern durch Treten auf Schwerter 10 ), einen 
Friedensschlufs durch Opfer bekräftigt haben werden, 
während die Gaue einer Landschaft, die einen Stamm 
bildenden Sippen, durch gemeinsames Opfern bei ihren 
Jahresfesten ihre Zusammengehörigkeit bekundet nnd 
immer wieder zum Bewufstsein der Einzelnen gebracht 
haben mögen. Somit bleibt für die Kilegnnden nur die 
Erklärung übrig, dafs sie Steuereinheiten waren, Zins- 
bezirke, die einein, den Landeseingeborenen feind- 
lich gegenüberstehenden fremden Volke zur 
Entrichtung eines Tributes verpflichtet waren 
nnter Stellung von Geiseln aus jedem einzelnen Ge- 
biete (Gau) eines unterworfenen Stammes, und dafs 
demnach Kilegunde sinnentsprechend durch „Steuer- 
bezirk" wiederzugeben ist. 

Indem die Goten die bereits bestehende Gliederung 
des Landes in kleinere Gemeinwesen behufs Tribut- 
erhebung benutzten, gaben sie einer alten national-esth- 
niseben Einrichtung mit der neuen Verwendung zu ihren 
Zwecken auch einen neuen Namen aus ihrer Sprache, 
den der Kilegunden. Er findet sich nur in der Wiek, 
Wierland, Osel und an der Windau in Kurland, weil 
nur in diesen vom Meere aus leicht zugänglichen Lan- 
desteilen, wohin leicht Nachschub aus der Heimat zu 
erlangen war, die Goten ein so grofses Übergewicht über 
die Estben und Kuren errungen hatten, während sie in 
den, im Inneren des Landes in mehr geschützter Lage 
befindlichen Gegenden wohl nur, wie Transehc-Meitzen 
annehmen, in zerstreuten Ansiedelungen als Händler 



') V, s und VI. 7. 

") Zu XVI, 3 fügt Patmt die Bemerkung hinzu: „dieser 
Sitte wird sonst nirgend gedacht". Aus einigen lettischen 
Hochzeitsliedern läfst «ich erkennen, dafs diese Art der Eides- 
leistung gleich mancher anderen alten Hechtssitte sich als 
Brauch bei der lettischen Hoohzeiufeier erhalten hat, noch 
lange, nachdem sie aus dem Rechtsleben verschwunden und 
ihre ursprüngliche Bedeutung l>ereiu vollxUnig in Vergessen- 
heit geraten war „Brüderchen, dio Schwester liebend. 
Legten ihr als Steg ein Schwert. Schreite, Schwester, leicht 
hinüber Cnd zerbrich nicht unser Schwert." In Kandau 
wird die Drohung hinzugefügt: „Wenn das Schwert du wirst 
zerbrechen, Werd ich dich zurückbehalten Als Bäckerin des 
Brotes, Als Kocherin der Grütze." Die 8ängerinneu, die alle 
Ceremonieen mit ihren Liedern begleiten , haben für den 
nicht mehr verstandenen Vorgang, dafs der Braut ein 
Schwert vor die Füfse gelegt wurde, auf oder über welche« 
sie treten mufste, nach ihrer Auffassung eine neue Deutung 
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geluht haben mögen, ohne zu den Bewohnern in ein 
llerrschaftsvcrh&ltnis treten zn können"). 

Düb alto gialagunda lebt noch jetzt im Esthniachen 
als Kihelkond fort in der Bedeutung Kirchspiel. Als 
diu Deutschen nach der Eroberung and Christianisierung 
der eslhniachen Landschaften diese kirchlich einrichteten, 
benutzten sie die vorgefundene Einteilung in kleinere 
Gebiete ; da die Pfarrbezirke durch den ihnen zu ent- 
richtenden Zins und Zehnten für die Eingeborenen auch 
Steuerbezirke waren, übertrugen die EBthen den ihnen ge- 
läufigen Ausdruck Kilogunde von einer politischen Einrich- 
tung auf die neue, ihnen ähnlich erscheinende kirchliche. 
Nach den» Auf küren der Gotenherrscliaft hatte das Wort 
seine lokal begrenzte Bedeutung verloren und war zu 
Heinrichs Zeit ini Sinne von I3ezirk, Gau (wie noch 

") Die altgotiacbe Eudung -fer, die in Eithland und Norri- 
livland sehr häufig ist in GUternamen, wird nach Bilden 
immer seltener. 



jetzt Kihlakunta in Finnland) auch in den übrigen Lan- 
desteilen bekannt; so ist es in XXVIII, 8 für vier Land- 
schaften Odenipas gebraucht, die Bischof Hermann vier 
Rittern zu l.eheu giebt. Wenn in Urk. Bd. 1, 103 die 
„Kiligunden von beiden Ufern der Windau" durch da- 
nebengesetztes ,villae K erläutert werden, so beweist 
das, dafs zur Zeit der Gotenherrschaft die betreffenden 
Teile des Kurenlandes grofse, volkreiche Dörfer hatten, 
die bei der Tributauferlegung als Steuereinheiten ver- 
wandt wurden , so dafs sich hier »Dorf" mit Kiligunde, 
d. i. „Steuerbezirk", deckte. Auch hier hatte im 13. 
Jahrhundert das Wort Kiligunde diese seine eigentliche 
Bedeutung bereit« eingebüfst, diente aber noch als Be- 
nennung der die Landschaften EseBtna, Durpis, Sagara 
bildenden grofsen Dorfgebiete. Der Verfasser der Ur- 
kunde fand es für nötig, den im übrigen Kurland un- 
gebräuchlichen Ausdruck durch Hinzufügung der latei- 
nischen Übersetzung verstandlich zu machen. 



Die Inseln Mona und Monito. 

Nach eigenen Untersuchungen von Dr. Th. II üben er. Rostock. 



In der Mitte der das Caraibischo Meer mit dem 
Atlantischen Ocean verbindenden, nach ihr benannten 
Passage, liegt die kloine zu Portorico gehörige Insel 
Mona, ebenso weit von Purturico wie von San Domingo 
entfernt In früherer Zeit ein berüchtigtes Versteck für 
Seeräuber, ist dies kleine Eiland in den letzten Jahren 




Die Insel Mona. Nach der Karte von Kufahl. 

dadurch bekannter geworden, dafs eine Zeit lang der in 
einer Unzahl von Höhlen aufgespeicherte (iuano nach 
Europa exportiert wurde. Nähert man sich der Insel 
von Osten (also von Portorico) her, so erscheint sie fast 
wie ein vergrößertes Helgoland, da sie an der Nordost- 
seite sowie im Norden steil aus dem Meere emporsteigt. 
An den übrigen Seiten findet sich mehr oder weniger 
Haches Vorland, teilweise mit gewaltigen Felsblöcken 
übersäet, die sich im Laufe der Zeit von dem Hauptkörper 
der Insel losgelöst haben. Diesem Vorlande sind überall 
Korallenriffe vorgelagert, die nur an wenigen Stellen eine 
schmale Einfahrt lassen, so dafB ein Landen auf der Insel 
nur bei sehr ruhiger See möglich ist. Erst zum Zwecke 
des GuanotransporteB wurden die natürlichen Pässe 
durch Sprengungen erweitert, so dafs beladene Leichter, 
sowie ein kleiner Schleppdampfer passieren konnten, 
während gröfsere Schiffe in respektvoller Entfernung 
von den Rillen ankern mufsten. 



Die Insel selbst ist ein einziger 30 bis -10 Meter 
hoher Felsen mit fast horizontal verlaufender Oberfläche, 
und nur an sehr wenigen Stellen ist es möglich, vom 
Vorlande aus auf das Plateau zu gelangen. Der ganze 
Fels ist in solcher Weise mit kleineren und gröfseren 
Poren durchsetzt, dafs uiau ihn fast einem Schwämme 
vergleichen könnte. Es haben zu verschiedenen Zeiten 
Hebungen stattgefunden, von denen die fast überall 
deutlich erkennbaren „Wasserlinien" Zeugnis ablegen. 
In der Höhe dieser Wasserlinien finden sieh fast stets 
die Eingänge zu den Höhlen, die also offenbar in früherer 
Zeit vom Wasser ausgewaschen sind. Die meisten dieser 
Höhlen bestehen aus mehreren, oft aus sehr vielen Sälen, 
die mitunter nur durch enge Gänge mit einander ver- 
bunden sind, so dafa man nur kriechend, das Grubenlicht 
vor sich herschiebend, von einem in den anderen gelangen 
kann. Viele dieser Höhlenkoroplexe stehen wieder mit 
einander in Verbindung, manche haben auch Ausginge 
auf die Oberfläche der Insel, so dafs es durchaus nicht 
ratsam ist, ohne Hegleitung und ohne Vorsichtsmaßregeln 
sich tiefer in ein derartiges Labyrinth zu wagen. 

Eine Folge der porösen Beschaffenheit des Kalkfelsens 
ist es, dafs alle Höhlen mehr oder weniger Tropfstein- 
bilduugen aufweisen. Stalaktiten, mitunter meterdick, 
hängen von den Decken herunter, Stalagmiten von den 
bizarrsten Formen streben ihnen entgegen und wo sich 
beide vereinigen, entstehen Säuleu, welche das Ganze 
wieder zu tragen scheinen. Manche Höhlen enthalten 
ganze Wälder derartiger Säulen. Hier bildet der Tropf- 
stein eine Reihe von Orgelpfeifen, an anderen Stellen 
gleicht er wieder einem erstarrten Wasserfalle o. s. w. 
Während die älteren Bildungen dieser AH. eine mehr 
oder weniger graue Farbe zeigen, sind die noch im 
Entstehen begriffenen rein weifs; dies gilt besonders von 
tief im Innern der Höhlen befindlichen zarten Röhrchen, 
die kaum die Dicke eines Federkieles erreichen und sich 
nicht, ohne zu zerbrechen, ablösen lassen. Mitunter 
kommt es vor, dafs eine Höhle oben in der Flecke eine 
durch Einsturz entstandene Öffnung zeigt, so dafs das 
Tageslicht eindringen kann. Dann haben sich durch 
die Einwirkung des Lichtes die Wandungen der Höhle, 
sowie alle in ihr vorhandenen Tropfsteinbildungeu mit 
Algen überzogen, bo dafs der ganze Raum in einem 
wunderbar schönen grünen Lichte erscheint 

Während der Regenzeit und oft noch lange nachher, 
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sickert Walser durch die Decke der Höhlen und giebt 
Veranlassung zur Bildung neuer und zur Vergrößerung 
filiurcr Tropfsteine. Am Grunde der Höhlen haben Bich 
kleine und gröfsere Behälter von Kalkstein gebildet, die 
den gröfsten Teil des Jahres über mit klarem Wasser 
gefüllt sind und so dem Besucher erwünschte Erquicknng 
bieten, wenn auch das Wasser die Temperatur der 
Höhlen zeigt. Und warm ist es in den Höhlen, denn 
die Luft von 24 bis 25° Ii iBt mit WaHserdampf ge- 
sättigt und wird durch keinen Hauch bewegt, so dafs 
dem Kintretenden, trotz der leichtesten Kleidung, der 
Schweifs aus allen Poren tritt; der Aufenthalt gleicht 
dem in einem Schwitzbade. 

Im Grunde der meisten Höhlen lagert dor (juano, 
der allerdings mehr mit dem Namen Phosphat bezeichnet 
werden muh, denn der Name (iuano sollte nur zur Be- 
zeichnung derjenigen Ablagerungen dienen, welche nach- 
weislich ans tierischen Excrementen entstanden sind 
und demzufolge aufser Phosphorsäure auch Stickstoff 
enthalten. Was nun die Bildung des Phosphats auf 
unserer Insel betrilTt, so hat man sich diese in folgender 
Weise zu erklären. So lange die Hohlen tiefer lagen, so 
dafs das Meerwassar ungehinderten Kilitritt hatte, 
wurden alle möglichen tierischen und pflanzlichen Reste 
in ihnen abgelagert, um einer langsamen Zersetzung 
entgegenzugehen. Auf diese Weise wurden die organischen 
Stoffe fast vollständig zerstört, und nur die in den Or- 
ganismen vorhanduuen unorganischen Bestandteile blieben 
zurück. Nach der später erfolgten Hebung wurde der 
Inhalt der Höhlen dem Einflüsse des Meerwassers ent- 
zogen und von nun an allmählich durch da« durch die 
Hecken sickernde Kegenwasser und die eindringende 
l.uft mehr zersetzt und ausgewaschen. So erklärt es 
sich, dnfs an manchen Stollen reines I'hosphat abgelagert 
werden konnte, teils weif* und krystallinisch, teils Ton 
geringen Mengen organischer Stoffe mehr oder weniger 
braun gefärbt Dieselbe braune Farbe zeigt der soge- 
nannte (iuano, der im nassen Zustande nnr einen 
schwachen Gernch nach feuchter Erde zeigt, trocken, 
aber ganz geruchlos ist, enthält er doch nichts von dem 
Stickstoff, der den Peruguano so wertvoll macht. Stick- 
stoffreich dagegen ist der Fledermausguano, der sich 
aber nur an einzelnen Stellen und auch dort nur in ge- 
ringer Menge findet 

Ahnliche Höhlen, wie auf Mona, finden sich auch in 
den Küstengegenden von Portorico, wo dieselbe Kalk- 
formation in grofser Ausdehnung vorkommt. Das hier 
abgelagerte Phosphat ist aber meistens so eisenhaltig, 
dafs es für die Gewinnung fast wertlos ist. 

Wie schon oben kurz erwähnt, ist Mona in früheren 
Zeiten ein Zufluchtsort für Seeräuber gewesen, und 
wahrlich, ein besseres Versteck für Piraten In Ist sich 
kaum denken. Zunächst können nur genau mit den 
Durchführten durch die Hilfe Vertraute überhaupt auf 
der Insel landen , und selbst wenn den Verfolgern dies 
gelungen sein sollte, so bieten doch die ungezählten 
Höhlen hunderte von Schlupfwinkeln, die mit leichtester 
Mühe zu verteidigen sind. Ein Jeder, der sich am Ein- 
gänge einer Höhle zeigte, konnte aus dunklem sicherem 
Versteck niedergeschossen werden. Leicht konnten die 
Verfolgton von einer Höhle in die andere gelangen, so- 
gar auf das Plateau der Insel, wo sie erst recht vor jeder 
Verfolgung sicher waren, denn das die ganze Oberfläche 
überwuchernde Gestrüpp mit den vielen langatacheligen 
Kakteen macht jedes schnelle Vordringen unmöglich. 

Besonders ist es eine an der Nordwestseite der Insel 
gelegene Höhle, welche vielfache Spuren von der An- 
wesenheit der Piraten zeigt. Eine enge Öffnung führt 
zunächst zu einem weiten Gange, der aber durch von 
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der Decke gestürzt« Felsmassen sehr beengt wird. An 
diesen schliefst sich ein gröfserer Saal, der wieiler mit 
anderen in Verbiiidung steht Hier ist alles von Rauch 
gesell würzt (daher der Name cueva negra, d. i- schwarze 
Höhle), uud an den verschiedensten 
Stellen finden sich Zeichnungen, 
Namen und Jahreszahlen einge- 
kratzt. Die älteste, noch deutlich 
zu erkennende Jahreszahl ist 1*72*5. 
Die rohen Zeichnungen stellen be- 
sonders Schiffe vor, oft auch Galgen, 
an denen eine menschliche Figur 
baumelt, deren Name darunter be- 
merkt ist; der richtige Galgen- 
humor! Verschiedene auf der Insel 
gefundene Kanonenkugeln legen be- 
redtes Zeugnis dafür ab, dafs auch 
Kriegsschiffe sich mit der Verfol- 
gung der Piraten befafsten. 

Nach dem eben Gesagten ist 
es nicht Wunder zu nehmen, dafs 
sich bis auf den heutigen Tag die verschiedensten 
Sagen auf Portorico erhalten haben über die Piraten 
sowie über die von diesen auf Mona verborgenen 
Schätze, deren Höhe auf viele Millionen angegeben wird. 
Derartige Erzählungen finden ja stets Glauben und so 
ist es erklärlich, dafs seit vielen Jahren die Insel nach 
allen Richtungen hin durchsucht ist und noch wird. 
Sogar die spanische Regierung soll schon Ausgrabungen 
veranstaltet haben. Vor einigen Jahren suchte eine Ge- 
sellschaft von Amerikanern nach dem grofsen Schatze 
von Mona. Diese Herren wollten den Ort des Schatzes 
aus alten Papieren erfahren haben, welche über das Ge- 
ständnis eines seiner Zeit dem wohlverdienten Strick 
glücklich entkommenen Seeräubers berichteten, das von 
diesem auf dem Todtenbette abgelegt sein sollte. Die 
Betreffenden Bind allerdings ohne Resultat wieder ab- 
gesegelt. Wie übrigens von sehr glaubwürdiger Seite 
berichtest wird, hat wirklich ein Amerikaner in den* 
achtziger Jahren einen Schatz von 16 000 Dollar ge- 
funden. Um diesen in Sicherheit zu bringen, ist er mit 
einem Boote in Begleitung einiger Leute nach San Do- 
mingo abgesegolt, aber wahrscheinlich nicht dort ange- 
langt, denn später ist das Namensbrett seines Boote« 
am Strande von Mona aufgefunden, auch hat man nie 
wieder etwas von ihm oder seinen Begleitern gehört 

Seit längerer Zeit bereits beabsichtigt die spanische 
Regierung, an der Ostscite von Mona einen I/euchtturm 
zu erbauen, doch wird die Vollendung desselben wohl 
noch lange auf sich warten lassen. Bereits vor sieben 
oder acht Jahren ist ein Teil des aus Eisen zu errichtenden 
Bauwerkes herbeigeschafft, vor vier Jahren folgte der 
Rest, aber — es fehlten bereits manche wichtige gröfsere 
Gufsstücke, deren Neuherstellung gewifa wieder Jahre 
in Anspruch nehmen wird, eiue Folge der spanischen 
Beamtenwirtschaft! Inzwischen haust der bestimmte 
Leuchtturmwärter einsam unter den Schuppen, die die 
Baumaterialien bergen, und kommt nur selten mit 
Menschen in Berührung. Aufser diesem Manne wird 
die Insel nur noch von einem Engländer mit Familie 
bewohnt, welcher die Konzession hat, die Insel zu be- 
bauen, eine Konzession, die mehr als ein Danaergeschenk 
zu betrachten ist, denn ein jeder, der die Insel auch 
nur oberflächlich kennt, uiufs «ich sagen, dafs eine 
Kitt wiekelung üppiger Kulturen auf der Insel ein Ding 
der Unmöglichkeit ist 

Trutz des tropischen Klimas setzt die felsige Be- 
schaffenheit der Vegetation eine bestimmte Grenze. Der 
höhere Teil des Eilandes ist im höchsten Grade uneben, 
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scharfspitzigi i Fels, durchzogen von kleineren 
und grösseren Poren. In überall vorhandenen kleinen 
muldenförmigen Vertiefungen sind geringe Mengen von 
Humus gebildet, Strauchern und anderen anspruchslosen 
Gewachsen dürftige Nahrung gewährend, tiberall wuchern 
die verschiedensten Kaktusarten, das ohnehin schon 
schwierige Vordringen wesentlich erschwerend. Auch 
gröfsere Bäume bis zu 20 Fufs JJöhe und mehr 6nden 
* sich stellenweise; diese lassen aber stets darauf schliefeen, 
dafs in ihrer unmittelbaren Nahe eine wenn auch kleine 
Höhle vorhanden ist, in welche die Wurzeln hineinragen, 
am aus den dort abgelagerten Stoffen ihre Nahrung 
zu ziehen. Überall ist aufserdem ein Gewirr von Schling- 
pflanzen, so dafs es nicht möglich ist, auch nur die 
kleinste Strecke ohne Hülfe der Machete (des bekannten 
langen Messers) zurückzulegen. Schritt für Schritt mufs 
man sich oft den Weg hauen, nicht ohne dabei nach 
allen Richtungen hin Vorsicht zu gebrauchen. Zunächst 
hat man sich vor dem Milchsafte giftiger Bäume und 
Striiucher, die, wie z. B. der berüchtigte Manzanilla, der 
Familie der Euphorbiaceen angehören, zu hüten, denn 
derselbe erzeugt förmliche Brandblasen, auf der Haut. 
Trifft man einen Strauch, an den eine überall verbreitete 
Wespenart ihre Nester gehängt hat. so kann man sicher 
sein, schon in demselben Augenblicke einige höchst 
schmerzhafte Stiche von diesen Tierchen zu erhalten. 
I>abei mufs man stets vor sich sehen, damit man nicht 
in eine Felsenvertiefung gerat oder in eine Kaktusgruppe, 
gegen deren Stacheln selbst Ledergamaschen nicht aus- 
reichenden Schutz gewähren. Zu diesen Unannehmlich- 
keiten gesellen sich noch die senkrecht oder doch fast 
senkrecht herunterfallenden Strahlen der Sonne, die 
ebenso glühend von dem erhitzten Fels zurückgeworfen 
werden. Selten nur wird der jagdlustige Kuropäer 
sich all diesen Beschwerlichkeiten aussetzen, um einige 
Tauben, eine Ziege oder gar ein Rind zu erlegen. Die 
Jagd auf letztere ist überhaupt nicht ungefährlich, und 
Niemand wird eine solche ohne genügende Regleitung 
anstellen, um so mehr als das Aufsuchen der Tiere 
längere Zeit erfordert, weshalb wieder die Mitnahme 
von l'roviaut, besonders von Wasser, notwendig wird. 
Das Vorhandensein von Rindern, Ziegen und Schweinen 
(letztere allerdings ausgestorben; in den Höhlen aufge- 
fundene Schädel mit mächtigen Hauern zeugen aber 
von ihrer früheren Anwesenheit) hat sich daraus erklären 
lassen, dafs ein Schiff, welches viele von diesen Tieren 
mit sich führte, an der Insel gestrandet ist. Dasselbe 
gilt auch wohl von den vielen verwilderten Katzen, von 
Ratten und Mäusen, die sich wie überall,- so auch hier 
stark vermehrt haben und in den vorhandenen Vorrats- 
räumen grofsen Schaden anrichten. 

Das Vorland ist ganz eben, abgesehen von überall 
umher zerstreuten kleineren und gröfseren Felsstücken. 
Weun auch hier etwas mehr Humus angesammelt ist 
als auf der oberen Insel, so ist doch nur an sehr wenigen 
Stelleu die Menge desselben eine so beträchtliche, dafs 
gröfsere Bäume darin Wurzel fassen konnten. Der 
gröfsere Teil des Landes ist mit kleineren Bäumchen 
besetzt, die mit Schlingpflanzen und Schmarotzern bedeckt, 
ein schwer zu durchdringendes Dickicht bilden. Zum 
Zwecke der Kultur wird das Holz eiufach weggebraunt, 
doch kann von einer Bearbeitung des Bodens kaum die 
Rede sein, denn derselbe ist überall mit Steinen übersäet, 
stelleuweise ragt der kahle Fels hervor, und die zu 
bauenden Pflanzen finden nur wenig Erdreich vor. Dazu 
kommen noch die höchst ungünstigen Wasserverhältnisse. 
Das in die Erde dringende Regenwasser wird sehr bald 
von dem porösen Fels aufgesogen, und so kann nur bei 
den in der Regenzeit täglich regelmäfsig niederfallenden 



Wassermengen mit einiger Sicherheit auf 
Entwickelung der Kulturpflanzen gerechnet werden. In 
einem Jahre hörten die Regen zu früh auf; die Folge 
war, dafs sämtlicher Mais im halbreifen Zustande ver- 
trocknete. Ein Jahr darauf fielen zu grofse Regen massen 
und überschwemmten dieTabakBkulturen, und so wurde 
die ganze Ernte zerstört. Eine künstliche Bewässerung 
ist nicht anzulegen; denn es fehlt an Wasser. Zwar 
hat man versucht, Brunnen zu Bprengen, allein das 
Wasser derselben ist brackig, so dafs es nicht einmal 
zum Waschen benutzt werden kann. Menseben, die auf 
der Insel leben wollen, sind ganz auf das Regeuwasser 
angewiesen, und um dieses auch in der trockenen Jahres- 
zeit haben zu können, wurden Cisternen gebaut; auch 
wurde 'bei jedem Dache ein eiserner Tank aufgestellt. 
Alles zu Genufszwecken zu verwendende Wasser wird 
durch künstliche, aus den Vereinigten Staaten bezogene 
Sandsteine filtriert 

Die Pflanzenwelt auf unserem Eiland bietet dem 
Menschen im allgemeinen wenig Nahrung. Ausser Ko- 
kosnüssen sind nur noch die Früchte einer Opuntia 
(Tuna genannt), sowie verschiedene Beeren zu nennen, 
und unter letzteren besonders die Beeren der Uva 
(Coccoloba uvifera). Weit mannigfacher dagegen sind 
die vom Tierreich gebotenen Genüsse. Ausser 
Rindern und Ziegen sind es besonders die Vögel, 
vor allem zwei Taul>enarten, auch Drosseln von der 
Gröfse unserer Krammetavögel, die recht schmackhaft 
sind. Von den unzähligen Seevögeln kann nur der Bobo 
(eine Sulaart) genossen werden, und auch diesem mufs 
die Haut abgezogen werden. Sehr wohlschmeckend sind 
auch die Eier einer unter dem Namen Severo bekannten 
Mövonart, die sich leicht in grofsen Mengen sammeln 
lassen. 

Aufserordentlich mannigfach sind aber die Produkte 
des Meeres. Da Bind farbenprächtige kleine und grofse 
Fische, oft bis zu 100 Pfund und mehr, alle mehr oder 
weniger schmackhaft; letzteres gilt besonders auch von 
den Koffer- und Igelfischen. Bei ruhiger See werden in 
dunklen Nächten beim Schoiue von Fackeln grofse 
Langusten gefangen; Krabben und Muscheln bieten an- 
genehme Abwechselung. Schildkröten werden fast das 
ganze Jahr hindurch gefangen. Ihre aus dem Sande ge- 
grabenen Eier schmecken vorzüglich. Es kommen zwei 
verschiedene Arten von Schildkröten vor, die Karett- 
schildkröte (carey), besonders wertvoll durch das Schild- 
patt, sowie eine zweite, Tortuga genannt Letztere 
nährt sich von Pflanzenstoffen und hat infolgedessen ein 
weifses Fleisch, während das der tierischer Nahrung 
nachgehenden ersteren dunkel gefärbt ist an Rindfleisch 
erinnernd. Daa Fleisch beider Arten wird gegeBsen und 
ist gleich schmackhaft. Zu der Zeit, in welcher die 
meisten Schildkröten ans Land kommen, am ihre Eier 
abzulegen, kommen Fischer aus Portorico nach Mona, 
um die Tiere zu fangen. Mänuliche Tiere werden mit 
Netzen gefangen. Das Fleisch wird teils gesalzen, teils 
an der Luft getrocknet; letzteres geschieht auch mit 
den noch ungelegten Eiern, die als Leckerbissen nach 
Portorico gebracht werden. 

Während die Insel zur Zeit der Guano-Gewinnung 
von 3(10 bis 400 Menschen belebt war, hielt ein eigener 
Dampfer die Verbindung mit Portorico aufrecht Jet*t 
liegt das Eiland wieder öde und verlassen da und die 
drei bis vier dort noch lebenden Personen haben keinen 
anderen Verkehr mit der übrigen Welt als denjenigen, 
den die selten erscheinenden kleinen Fischerboote vor- 
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Einige Kilometer nordwestlich von Mona ragt die 
kleine Insel Monito als isolirter Fels von höchstens 
500 Meter Durchmesser aus dem Ocean hervor. Da 
es für uns von Wichtigkeit war. festzustellen, ob auf 
diesem Kilande Phosphat zu finden sei, und ferner, ub 
eine Gewinnung desselben sich Oberhaupt ermöglichen 
lasse, so hatten wir schon zu wiederholten malen den 
Versuch gemacht, den Felsen zu besuchen, allein die fast 
stets bewegte See hatte bisher jede Annäherung verhindert. 
Endlich schien sich eine gunstige Gelegenheit zu bieten. 
Unser Dampfer, der wahrend der Nacht Monito gegen- 
über geankert hatte, kam morgens nach der von uns da- 
mals bewohnten entgegengesetzten Seite von Mona mit 
der Nachricht, dafs die See dort ganz ruhig sei, und dafs 





Die Innel Monito. Gezeichnet vim Dr. Hübener. 

aller Wahrscheinlichkeit nach eine Landung auf dem j 
Lande möglich sei. Sofort wurden in aller Eile die 
nötigen Vorbereitungen getroffen ; die zur Begleitung ge- 
eigneten Leute ausgesucht und an Bord geschickt, Pro- 
viant eingepackt, Grubenlampen, Flinten und Patronen 
sowie die unentbehrlichen Machetes mitgenommen, und 
fort ging es Ober die blauen langgestreckten Wogen 
des Oceans. 

Nach ungefähr einer Stunde waren wir vor unserem 
Inselcben angelangt und wenn überhaupt ein Betreten 
des Felsens möglich sein sollte, so mufste dies heute 
der Fall sein, denn ruhiger konnte die See nicht gedacht 
werden. Bald lag der Dampfer still (an ein Ankerwerfen 
war bei der Tiefe des Wassers nicht zu denken), das 
mitgeschleppte grofse Boot wurde herangezogen, Strick- 
leitern, Proviant etc. hineingeschafft, und, von unseren 
kräftigen Joleros ( Ruderern) getrieben, war es in wenigen 
Minuten unmittelbar neben dem Felsen. Derselbe ragt 
vollständig frei steil aus dem Wasser hervor, Kitte oder 
irgend welche Klippeu sind nicht vorhanden. Unser 
BootsfOhrer Norberto, und ebenso der uns begleitende 
Gouverneur von Mona, Don Juan B., wollten vor Jahren 
bereits einmal auf der Insel gewesen sein, jedoch war 
die von ihnen bezeichnete Stelle so steil und unzugänglich, 
dafs ein Heraufklimmen dort unmöglich war. Nach 
einigem Hin- und Herrudern wurde endlich ein I'elsvor- 
spruug entdeckt. 4 bis 5 Fufs Ober dem Wasser liegend, 
der nicht nur erreichbar erschien, sondern von dem aus 
auch eine Besteigung des Felsens Anschein auf Mög- 
lichkeit bot. 

Da die langgestreckten Stellen auch bei ruhigater 
See immer noch eine Höhe von einigen Fufs haben, so 
konnte das Boot nicht an dem Vorsprunge festgemacht 
werden ; ebenso wenig Uefa sich dies mit einer Strick- 



leiter machen, und so mufste sich Jeder auf seine 
turnerische Geschicklichkeit verlassen. Einer nach dem 
anderen kamen wir in folgender Weise auf die Insel: 
Der Betreffende, an dem die Reihe war, stellte Bich in 
die Spitze dos Bootes, ergriff, sowie dieses von der Welle 
gehoben wurde, eine Felszacke und schwang sich hinauf, 
während das Boot, um nicht zu zerschellen, zurückge- 
rudort wurde. Der richtige Moment mufste hierbei genau 
erfafst werden, denn wenn dies nicht geschehen wäre, 
hätte der Ungeschickte im nächsten Augenblicke unfehl- 
bar im Wasser gezappelt und wäre, bevor er hätte ge- 
rettet werden können, an den Felsen geworfen, oder 
auch eine Beute der überall umherlungemden Haifische 
geworden. Doch es ging alles gut, abgesehen von einigen 
Rissen, die sich nicht nur auf die 
Kleidungsstücke, sondern auch auf die 
Haut erstreckten. 

Um auf die etwa 30 Meterhohe Ober- 
fläche zu gelangen, mufsten wir ziemlich 
steil hinaufklettern , ein Unternehmen, 
das mit manchen Unannehmlichkeiten 
verknüpft war. Der Aufserst morsche 
Kalkstein bröckelte unter den Füfsen, 
sowie unter den Händen laicht ab , so 
dafs man in der Wahl der Stützpunkte 
sehr vorsichtig sein mufste. Dazu kam, 
dafs fast überall kleine feinstachelige 
Kakteen wucherten, mit denen die Hände 
oft in unliebsame Berührung kamen, so 
dafs manches schmerzhafte Andenken 
zurückblieb. Weiter nach oben hackten 
die llobos auf die Hände der Kletternden 
ein. Diese Vögel, etwa von der Gröfso 
einer Knte . brüten in kleinen Felsver- 
tiefungen und suchten ihre Jungen resp. 
Eier gegen die nie gesehenen Fremdlinge zu verteidigen. 
Das kleine Eiland ist überhaupt von einer Unzahl von 
Vögeln hewohnt, die hier, in keiner Weise gestört, dem 
Brut Geschäfte obliegen können. Schon bei der Annähe- 
rung des Dampfers geriet die ganze Gesellschaft in die 
gröfste Aufregung, Scharen von Tausend und Aber- 
tausenden flogen mit dem grofsten Geschrei umher. Ks 
sind alles Wasservögel; aufser den bereits genannten 
Bobos sind besouders zu nennen die gowaltigen Fregatt- 
vögel, die schneeweifsen Tropikvögel mit ihren faden- 
förmigen Schwanzfedern, sowie verschiedene Mövenarten. 

Nach Überwindung aller Hindernisse auf der Höhe 
angelangt, rasteten wir im Schatten eines der wenigen 
vorhandenen Bäume, deesen verzweigte Wurzeln (es 
war eine Ficusart) bequeme Sitzplätze boten, um uns au 
den mitgenommenen Vorräten zuerquicken. Dann verteilte 
sich die Expedition nach allen Bichtungen hin, um die 
vorhandenen Höhlen auf ihre Guanovorräte zu unter- 
suchen, überall ging es nur langsam vorwärts, Gestrüpp 
und Schlingpflanzen, besonders aber Kakteen erschwerten 
das Vordringen, so dafs ein solches ohne fortwährende 
Benutzung der Machete nicht möglich war. Ich war 
gerade damit beschäftigt, mir zu einem grofsen Höhlen- 
eingange einen Weg durch einen förmlichen Kaktuswald 
zu bohren, als die Pfeife des Dumpfer« uns zu schleuniger 
Rückkehr rief. Dies Zeichen sollte nur für den Fall 
gegeben werden, dafs die See etwas unruhiger werden 
sollte, denn bei irgend stärker bewegtem Wasser wäro 
ein Herunterkommen von dem Kilande ein Ding der 
Unmöglichkeit gewesen. So kletterten wir denn mit 
möglichsterGeschwindigkeit die steile Felswand hinunter, 
wobei ich noch die Gelegenheit benutzte, mir diu Tasche 
meines Rockes mit Boboeiern zu füllen. Das Boot 
wartete bereits auf uns und nacheinander mufsten wir 
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hineinspringen. Man setzte sich zu dem /wecke auf 
den Felsvorsprung, um, sowie das Boot von einer Welle 
gehoben war, hineinzuspringen, wobei Norberio sich be- 
mühte. hQlfreiche Hand zu reichen. Dabei passierte mir 
das Unglück, dafs wir Beide ins Boot purzelten, aller- 
dings ohne irgend einen Schaden zu nehmen, allein 
meine sämtlichen Boboeier wurden bei der Gelegenheit 
zerdrückt, so dafs derluhalt aus beiden Taschen heraus- 
flof» und den weifsen Anzug mit gelben Streifen ver- 
zierte, so dafs ich für den Spott nicht zu sorgen 
brauchte. 

Zum Schlüsse fuhren wir mit dem Dampfer uro du» 
ganze Eiland herum, von Zeit zu Zeit die Dampfpfeife 
ertönen lassend, wodurch jedesmal die Vogelschwärrae in . 
guwaltige Aufregung versetzt wurden; wie schwarze | 



Ströme flössen aus Felsspalten und Höhlen besonders 
die kleinen schwarzen Möven hervor, wahrend die 
gröfseren Vögel in wolkonähnlichen Schwärmen sich 
hoch in die Luft erhoben. In der Nähe vor Mona hatten 
wir noch den seltenen Anblick spielender Walfische, die 
zuweilen mit dem halben Körper aus dem Wasser heraus- 
sprangen. Dabei war das Schiff von Hunderten von 
SchweiiiBfischcn umgeben, von denen aber trotz viel- 
facher Bemühungen keiner mit den vorhandenen Har- 
punen erlegt werden konnte. Rechtzeitig, d. h. vor 
Sonnenuntergang, laugten wir wieder bei unserer Nieder- 
lassung an, zufrieden mit den Ergebnissen des Tages, 
besonders auch in dem Bcwufstsein, ein Eiland besucht 
zu haben, welches so leicht wohl nicht wieder von einem 
Europäer erklettert werden wird. 



Timbuktn unter französischer Herrschaft. 

Sämtliche Abbildungen nach I'hotographieen. 



Im Januar 1894 wurde Timbuktu von den Franzosen 
besetzt, und Beitdem weht die Trikolore über der einst 
mythenuuiwobenen „Königin der Wüste". Timbuktu 
ist heute eiue koloniale Garnisonstadt, wie viele andere 
in Französisch - Westafrika, nur abgelegener als die 
anderen und von erhöhter Wichtigkeit im Hinblick uuf 
die Verbindung des Kolonialreiches am Senegal mit Al- 
gerien und als Haudelscmporiuw der Zukunft. 

Es gab eine Zeit, d» liefs der Name Timbuktu die 
Herzen der wagemutigen Pioniere höher schlagen, die 
die Geheimnisse der Sahara und des Sudan, des Niger- 
laufes zu enthüllen versuchten: Timbuktu war ihnen 
das vornehmste Ziel, würdig des Einsatzes ihres Lebens. 
Mungo Park, der Entdecker des oberen Niger, mufste auf 
seiner denkwürdigen zweiten Heise vom Jnhre 1805 auf 
den Besuch der Stadt verzichten. Major I.uitig gelang 
es als erstem wissenschaftlich gebildetem Europäer, im 
Jahre 182u' von Norden her durch die Wüste Timbuktu 
zu erreichen und zu betreten; er wurde indessen auf 
dem Rückwege ermordet, und seine Aufzeichnungen gingen 
verloren. Der Franzose Rene (aillie durchzog von der 
Sierra I-coueküste aus im Gefolge von Handelskarawanen 
das Quellgebiet des Niger und hielt sich 1828 einige 
Wochen hindurch unerkannt in Timbuktu auf; er ge- 
wann auch glücklich mit einer der Marokkaner Karawanen 
das Mittelmeer. Caillie war nur ein einfacher Mann, 
der, von Abenteuerlust getrieben uud in der Aussicht, 
den von der Pariser geographischen Gesellschaft für die 
Erreichung Tiinbuktus ausgesetzten Preis zn gewinnen, 
die Reise unternommen hatte ; er hatte sich uufserdem 
wenig in Timbuktu umherbewegen dürfen — und aus 
diesen Gründen waren seine Berichte recht lückenhaft 
und nur deshalb von Bedeutung, weil sie etwas Neues 
boten. Aufserdem glaubte man vielfach, dafs er die 
Reise in Wirklichkeit gar nicht gemacht habe, und be- 
trachtete ihn als einen Schwindler. K- blieb unserem 
grofsen Landsmann Heinrich Barth vorbehalten, sowohl 
die Glaubwürdigkeit Caillies zu bestätigen, wie den 
Schleier völlig zu lüften, der noch immer über der sagen- 
haften Handelsstadt ruhte. Sein sechsmonatlicher Aufent- 
halt in Timbuktu, 1868 bis 1854, genügte Barth, um 
ein kleines Bild von den Verhältnissen der Stadt zu ge- 
winnen Msd deren wechselreiche Geschichte festzustellen. 
Was Barth im 4, und 5. Baude seines gewaltigen Reise- 
werkes über Timbuktu berichtet, ist von so grundlegender 
Bedeutung, dafs sein nächster Nachfolger, Oskar Lenz, der 
sich im Jahre I SHIJ auf »einer Reise von Marokko nach dem 
Senegal drei Wochen in der Stadt aufhalten durfte, be- 



scheiden sagen mufste: „Für die Geschichte der Stadt und 
der umgebenden Länder bleiben bis heute noch Barths An- 
gaben allein mafsgebend . . . Viel Neues wird auch überdie 
geschichtliche Entwicklung Timbuktus kaum noch zu 
bringen sein, nachdem Barth mit grofser Gründlichkeit 
alle vorhandenen Quellen zu seinem klassischen Reise- 
werke benutzt hat" '). Man darf diese Sätze auch heute 
noch unbedingt unterschreiben, nachdem diu Franzosen 
fast fünf Jahre hindurch in Timbuktu sitzen. Wohl hat 
der Franzose Dubois in seinem Werke „Timbouctou la 
Myst« rieuse u 1897 versucht, mit dem Anspruch auf eine 
gewisse Unfehlbarkeit eine neue Geschichte Timbuktus 
zu schreiben ; allein er bot thats&chlich nichts weiter, 
als eine von Mifsverstiindnissen entstellte Bearbeitung 
der Barthschen Nachrichten, und das Buch ist denn 
auch von der deutschen Kritik auf seineu richtigen, sehr 
bencheidenen Wert, zurückgeführt worden*). 

Selbstverständlich aber sind die Jahre seit der Be- 
setzung Timbuktus durch die Franzosen nicht ohne Ge- 
winn für die Kenntnis der Stadt und ihrer Umgebung 
gewesen. llourst benutzte eine unfreiwillige Wartezeit 
bis zum Antritt seiner Nigerfahrt von 18915 zu For- 
schungen im Westen von Timbuktu. Er fand hierbei 
ein interessantes System von Seen und Hinterwasser des 
Niger auf, von denen der eine, der See Fagibine, die 
beträchtliche Länge von 110 kin hat; anderseits stellte 
er durch astronomische Ortsbestimmungen die Lage von 
Timbuktu fest, die sich gegen die von Petermann aus 
der Konstruktion der Barthschen Route ermittelte Po- 
sition um etwa 110 km nach Südosten verschiebt. 

Auch die verschiedenen Züge, die seitdem die fran- 
zösischen Truppenkommandeuro zur Sicherung der Stadt 
und der eigenen Machtstellung in die Umgebung Tim- 
buktus unternehmen mufsten, sind nicht ohne wissen- 
schaftlichen Gewinn geblieben. So hat Rejou, der 1895 
bis 1896 Kommandant von Timbuktu war. vor einiger 
Zeit die Ergebnisse seiner Beobachtungen im Pariser 
„Tour du monde" veröffentlicht, und wir gewinnen dar- 
aus ein leidliches Rild davon, wie es heute in und um Tim- 
buktu aussieht. Wir legen seine Angaben den folgenden 
Bemerkungen zu Grunde, ziehen jedoch die unentbehr- 
lichen Berichte Barths, die Mitteilungen von Lenz und 
einige neuere französische Quellen zu Rate. 

Nachdem der Schleier dos Goheimnifsvollen, der die 



') Lei»/. Timbuktu, lld. II, 8. 119. 
«1 Vgl. r.lobu», Bd. 71, 8. l'J.i und 
1*'J7, 8. 177 des Utteraturberichts. 
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Fig. |. Aimidit von Tirubuktu. 

Wüstenstadt Jahrhunderte hindurch umgeben, nun ginz- 
lich beseitigt ist, entrollt »ich uns ein Bild, das in «einer 
Nacktheit keineswegs glänzend, sondern recht trübselig 
aussieht. 1826 war die Stadt nach Wechsel vollen Schick- 
salen in die Gewalt der Fulbe von Maasina geraten ; 
.seitdem gehörte sie zwar nominell zum Reiche Maasina, 
in Wirklichkeit aber blieben die Tuareg die eigentlichen 
Herren Timbuktus, neben denen noch die aus Tuat ein- 
gewanderte arabische Scherifenfamilie der Kunta zeit- 
weise eineu mehr oder minder grofsen Rinflufs sich zu 
sichern verstanden hat. Diese unsicheren Verhältnisse 
haben es schliefslicb den Franzosen ermöglicht, die Vor- 
teile des .divido et impera" zu benutzen, sich auf den 
einen Prätendenten zu stützen, um den anderen nicht 
emporkommen zu lassen, und so ihre eigene Herrschaft 
aufzurichten. 

Die erste Zeit der Fulbeherrschaft war für Timhuktu 
die letzte Periode der Blute. Wenn auch damals kaum 
noch, wie Rejou meint, die Einwohnerzahl auf 50000 
gestiegen ist, so brachten doch in gewissen Monaten die 
grofsen Karawanen viel Verkehr und viele Fremde in 
die Stadt. Dazu kam der Ruf, den Timhuktu, namentlich 
später unter den Kunta, als religiöser Mittelpunkt des 
westlichen Sudan genofs; hatten doch um jene Zeit hier 
die gelehrtesten Marabuts ihren Sitz und stark besuchte 
arabische Schulen begründet, so dafs jeder Pilger, der 
Timhuktu berührt«, sich ver- 
anlagt fühlte, bei irgend 
einem berühmten Iladsch einen 
vorübergehenden Aufenthalt 
zu nehmen , bevor er seine 
Reise fortsetzte. Dann kamen 
aber bald trübe Zeiten, in- 
folge der ungeklärten politi- 
schen Verhältnisse, und als 
Lenz Timhuktu besuchte, war 
es nur noch ein Schatten 
seiner früheren Gröfse. Dia 
Erpressungen und Gewalt- 
tätigkeiten der Tuareg hat- 
ten es dahin gebracht, dafs 
die Kauf leute nach Dschemeh 
und Snrafereh auswanderten, 
um Habe und lieben in Sicher- 
heit zu bringen. Trotzdem 
freilich unterhielten sie in 
Timhuktu Handelsagenten, 
um nicht jeden kommerzi- 
ellen Verkehr mit dem Nor- 
den abzubrechen. Lenz 
schätzte noch die Einwohner- 
zahl (wohl einschliefslich der 



Fremden) auf 20000«), Caron im Jahr« 1887 
aber, als völlige Anarchie in der Stadt herrschte, 
auf nur noch 5000. Seitdem die Franzosen sich 
in Timhuktu festgesetzt, ist die Einwohnerzahl 
mit der gröfseren Sicherheit wieder etwas ge- 
stiegen, nämlich auf 8000 bis 9000 im Jahre 
1896, wobei die Hörigen des Marabutstammes 
der Aal-Sidi-Ali, die im Nordosten der Stadt 
angesiedelt sind, mitgerechnet werden. 

Als nach der Vernichtung des Oberst Bon- 
nier bei Takubao durch den Tuaregstamm der 
Tengeregif (15. Januar 1894) vom General- 
gouverneur eine Politik des Zu Wartens beliebt 
wurde, stand der Verlust Timbuktus zu be- 
fürchten. Die Tuareg mordeten und plünderten 
unter den Mauern der Stadt und man konnte 
nicht einmal die Verbindung mit ihrem Niger- 
hafen Kabara sichern. Im Juli 1895 langte der neue 
Kommandant Rejou in Timhuktu an, der sofort eine 
Reihe von Operationen unternahm , die im Dezember 
mit der Einnahme von Sumpi (200 km südwestlich von 
Timhuktu) und der Unterwerfung der Tuareg endeten. 
Gleichzeitig errichtete Rejou eine Reihe von Posten, die 
mit Garnisonen belegt wurden, namentlich im Westen 
von Timhuktu. im Seengebiete. Ea waren bereit« zwei 
Verwaltungsbezirke, Timhuktu und Gundam, vorhanden ; 
ein dritter, Sumpi, kam 1895 hinzu; Timhuktu selber 
blieb natürlich Rcgterangshaupteitz. 

1695, bi« zur Konsolidierung der französischen Herr- 
schaft, glich Timhuktu einem Ruinenfelde, da die sefs- 
hafte Stadtbevölkerung an der Daner der französischen 
Occupation verzweifelte und die Häuser verfallen lief«. 
1891» änderte sich das zum Desseren und die Stadt 
bevölkerte sich nach und nach wieder. Timhuktu 
(Fig. 1) ist seit der Eroberung durch die Fulbe eine 
offene Stadt und hat heute die Form einer Ellipse, deren 
grofse Achse von Ost nach West geht. Im Norden ist 
das Fort Uugueny, im Süden das Fort Bonnier etabliert, 

*) Barth hatte 1&>4 die Zahl der terthaften Bevölkerung 
auf 13 000, die Zahl der Fremden je nach der Jahreszeit auf 
5000 bis 10000 geschätzt Caillie Riebt die Oesamizahl mit 
10000 bis 16000 offenbar viel zu niedrig an, da die Stadt 
sieh um jene Z«it unter der Fulbeberrschaft gehoben hatte. 




Fig. S. Die Moxdiee Sstukoreh in Timbuktu. 
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das auch die Magazino und Dienstgebäude enthält Die 
Stadt hat drei Quartiere. Die Strafsen (Fig. 4) sind 
enge und gewunden, oft noch versperrt von Hütten und 
Kratubuden aus Stroh; in Sprüngen und Winkeln laufen 
sie in die Thore aus. Jetzt hat man einige breitere 
Wege durch das Labyrinth gelegt und vor dem Kort 




Fig. 3. Usus in Tinibuktu. 



Bonnier einen grofsen Marktplatz geschaffen — wahr- 
scheinlich auch aus Rücksichten der Verteidigung 1 ). Dio 
Häuser (Fig. 3) bestehen aus gestampfter Erde, die 
elegantesten darunter aus einem grauen Tbone. Viele 
haben nur ein Stockwerk , alle aber eine Terrasse, auf 
der man wahrend der heifsen Monate Erholung sucht. 
Zu Zeiten Barths benutzte man diese TerraHsen freilich 
gleichseitig als Aborte. Die Form der Hiluser ist recht- 
eckig, ihre GröTse schwankt je nach der Wohlhabenheit 
des Besitzers. Andere Öffnungen als die gewöhnlich 
sehr niedrigen Thüren sind selten. Im Süden und 
Westen deuten Ruinenfelder den Umfang an, den die 
Stadt einst hatte. Von den drei grofsen Moscheen San 
Sankoreh, Dschingereber und Sidi Yaya lag die erstere 
(Fig. 2) ehemals' im Centrum, während sie heute an 
die Westseite der Stadt verschoben ist. Die Sankoreh ist 
etwa sechs Jahrhunderte alt. 

Das Strafsenleben ist recht bewegt. Man begegnet 
den veischiedensten Typen und Rassen, von dem reichen 
Kaufmann aus Marokko oder Rhadames mit seiner weil'sen 
Haut und den europaischeu Gesichtszügen bis auf die 
schwarzen Sklaven der Mauren und Tuareg. Man hört 
acht verschiedene Sprachen: das Tuareg (Tamaschek), 
die Sprache der Fulbe (frz. Peul), daB Haussa, Moasi. Bam- 
bara, das Sonrhay, das Arabische und das Sarakolet, d. h. 




es begegnen sich hier ebenso viele Völker. Die sefshafte 
Stadtbevölkerung umfafst namentlich die Sonrhay (Fig. »•) 
und Bambara; sie war von jeher anB Gehorchen gewöhnt 

4 ) Mitteilungen des Lieutenants Uourauds in den .Comptes 
rendus* der Pariser geographischen Gesellschaft, 18v?, 8. 241. 



und hat ein Interesse an friedlichen Zustanden, d. h. an 
dem Bestehen der französischen Herrschaft, die sie vor 
den Plünderungen und Mißhandlungen der Tuareg 
schützt. Unter den mohammedanischen Sekten hat die 
der Quadrilla die weiteste Verbreitung, sie ist indessen 
tolerant und darum den Fremdlingen am wenigsten 
feindlich gesinnt. Fanatisch nnd von t'hristenhafs er- 
füllt zeigte sich dagegen die Sekte der Tidiani, die da- 
her streng überwacht werden mufs. Ks giebt auch einige 
der bekannten Senussi, die indessen ihre Zugehörigkeit 
zu der Sekte verleugnen, sich ebeufalls Tidiani nennen 
und die Moschee Sidi Yaya besuchen, sie erkennen ein- 
ander an gewissen Eigentümlichkeiten der Haartracht, 
an der Art des Grüfsens und des Rosenkranzbetens. Im 
Sommer 1895 versuchten sie unter den französischen 
Senegalschützen Propaganda zu machen; doch wurde 
der vielleicht nicht aussichtslose Versuch rechtzeitig 
unterdrückt. 

Auf einer Sanddüne erbaut, beherrscht Timbuktu die 
wellige Ebene zwischen Arauan und Kabara. Die Ebene 
ist mit Mimosen und anderen Dornsträuchem bewachsen. 
Im Westen und Südwesten liegen Tümpel, die die Stadt 
mit süfsem Waaser versorgen. Wenn im Februar und 
März der Niger steigt, so füllt er diese Tümpel mit 
frischem Wasser, zu andereu Jahreszeiten mufs man sich 
mit dem stagnierenden Wasser behelfen. Zur Zeit der 
Fulbeherrschaft führte ein' Kanal das Flufswasser und 




Pi(r. OfAzier*me*K. 

die Nigerfabrzeuge (Fig. 7) bis vor Timbuktu. Man 
könnte diesen Kanal zwar mit geringen Kosten wieder 
herstellen, doch würde er unter dem Kintlufs des Windes 
wieder versanden. In einzelnen Jahren, wenn auch selten, 
ist ea noch jetzt möglich, mit Kühnen bis hart an die 
Stadt zu gelangen. 

Über die weitere Umgebung Timbuktus sei folgendes 
mitgeteilt: Es erscheint sicher, ilafa auch, abgesehen 
von den Überschwemmungen der Niger oder seine Zu- 
flüsse ehemals bis an die Stadt gereicht haben; so sieht 
man im Nordosten ein trockenes altes Flußbett, und 
auB einer noch jetzt Hippopotamusteich genannten Ein- 
senkung und aus anderen Ortsnamen kann man eben- 
falls auf die einstige dauernde Anwesenheit von Wasser 
schließen. Im Norden giebt es auf der Karawanenstrafso 
zwischen Timbuktu und Arauan Brunnen, im Nordosten 
zahlreiche Lachen, die niemals austreten dürften, weil 
sonst die zahlreichen Herden des Araberstammes der 
licrabisch nicht existieren könnten. Diese verbergen 
Miru'fitltig die Existenz der Brunnen, denn als deren Herren 
sind sie zugleich Herren der Wüste, und das ist deshalb 
für sie von wesentlicher Bedeutung, weil sie das Vorrecht 
auf Begleitung der Marokkanerkarawanen für sich in 
Anspruch nehmen und das Salz aus den Minen von 
Taudonit nach Timbuktu führen. Bei Arauan haben 
die Berabisch die Brunnen mit Befestigungswerken ver- 
sehen, und unseren Landsmann Lenz führten sie seiner- 
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Fig. tt. Sonrbay- und Uauabi fruueu iu Timbuktu. 



zeit ganz in der Nähe den Sees Fagibine vorbei, ohne 
ihm dessen Vorhandensein zu verraten. 

Die Nordregion teilt Kejou in zwei Zonen: die Zone 
des Ackerbaues und der Viehweiden, die in jedem Jahre 
durch die Überschwemmungen befeuchtet wird, nnd die 
Zone des sandigen Gebietes, das mit Mimosen, Euphorbien 
und Gummibäumen Bpärlich bewachsen ist. Die erste 
Zone bildet eine weite Ebene, die zur Zeit des Niger- 
hochwassers einem weiten Sumpfe gleicht, aus dem einige, 
von sefshafter Bevölkerung bewohute Inseln hervorragen. 
Diese Scfshaften (u. a. Ilabeb und Bambarah) sind fried- 
fertige Leute, die trotz der Verschiedenheit der die 
Dürfer bevölkernden Hassen iu Eintracht miteinander 
leben. Die Dörfer and Hutten 
(Fig. 8) boten vor der Be- 
festigung der französischen 
Herrschaft ein recht trauriges 
Aussehen, da die Hirse, Höh- 
nen, Mais, Daumwolle nnd 
Tabak bauenden Einwohner 
in steter Furcht vor den 
Tuareg lebten und sieh und 
ihre Herden erst dann wieder 
in Sicherheit wufsten, wenn 
die Überschwemmungen ka- 
men. Die äufserste Grenze, 
bis zu der die Überschwem- 
mungen reichen, wird durch 
eine DQnenreihe bezeichnet, 
die ungefähr in Ost-West- 
richtung verlauft. An dem 
Fufse dieser Dünen wachsen 
einige schöne Bäume und 
dichte Sträucher, und dieser 
grüne Gürtel läfst die Scheide 
zwischen Wüste und anbau- 
fähigem Land deutlich er- 
kennen. — Die zweite Zone 
ist die Wüste; Dune folgt da 
auf Düne, der I'ilanzen- 
wuchs stirbt ab, die kümmer- 



lichen Sträucher werden immer 
kleiner und das ausgehrannte 
Gras kontrastiert mit dem 
gelben Wüstensande. Im 
Westen und im Osten des 
Teiches von Hankoreh findet 
man einige Felshügel und 
zwischen den hohen Dünen 
Depressionen mit thonhaltigem 
Boden , wo sich das Regcu- 
waBser der nassen Jahreszeit 
vorübergehend halten dürfte. 

Im Südwesten von Tim- 
buktu stofsen wir auf die er- 
wähnte Seenregion bei Gun- 
dam, die bis Sumpi reicht. 
Dieser Teil des Timbuktu- 
gebiotes ist der am besten be- 
wässerte und darum auch der 
fruchtbarste und am dichtesten 
bevölkerte. Es liegen hier 11 
gröfsere und kleinere Seen, 
von denen die gröfaten Fagi- 
bine, Horo, Tele, Fati und 
Dauns sind. Es umgel>en 
nie Dünen, die mit Euphorbien 
und mit Gesträuch bewachsen 
sind ; auch einige Felshügel 
erheben sich zwischen ihnen. Hei Sumpi begegnet 
man sogar einem Hochwalde mit üppigem Unterholze. 
Aber auch gute Weiden giebt es in dem Seengebiete 
in Menge, wo die Imrad (Vasallen) des Tuaregstamnies 
der Tengeregif die Herden ihrer Herren hüten. Eine 
sefshaftc Bevölkerung sitzt hier nicht, da diese die Nach- 
barschaft des Niger vorzieht. Die Seen stehen alle unter- 
einander und mit dem Niger in Verbindung. Einige der 
kleinen, die fast ohne Bedeutung sind, wachsen, wenn 
der Niger steigt, zu riesigen Flächen an; wenn das 
Waaser sich wieder verläuft, besäen die Bewohner das 
nach und nach sich entblöfgende Land. 

Über dio Bildung der eigentlichen Seen läfst eine Er- 




Fijj. 7. Xigerfahrzeug. 
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scheinung keinen Zweifel, die man am Nordufer des 
gröfsten, des Fagibine, beobachtet. Auf eine Strecke von 
40 km ragen hier nämlich zahlreiche Baumstaunno aus 
dem Wasser heraus. Augenscheinlich hat nun einst der 
Niger infolge einer Senkung des Bodens oder unter 
Durchbruch einer Bodenschwelle seine W&sser dorthin 
ergONKen und die Seen gebildet, wobei von einem Walde 
noch die Baumstümpfe übrig geblieben sind. Es ist so- 
gar möglich, dafsdie völlige Ausbildung dos Seengebietes 
in allerneuester Zeit erfolgt ist; denn die alteren Ein- 
wohner von Gundain wissen zu erzählen, dafs der west- 
liche Teil des Fagibine erst vor etwa tfO Jahren ent- 
standen ist; bis dahin wären die diesem vorgelagerten 
Inseln noch Festland gewesen. Auch die Seen Taakim, 



charakterisiert. Die Kunta sind, wie oben bemerkt, ein 
Marabutstamm ; vielleicht aber gerade deshalb errangen 
sie zeitweise einen grofsen Einflufs auf die Geschicke 
Timbuktus. Von der in unerträglicher Weise durch die 
Tuareg gebrandschatzten Stadtbevölkerung gerufen, 
siedelte Kl Bakay 1848 mit einem Teile der Familie 
und deren Gefolgschaft nach Timbuktu über, und sein 
Einllufs bethätigte sich in gewünschter Weise. Die 
Kunta sind nicht fanatisch, und so konnte denn auch 
Fl Bakay unserem Heinr. Barth während seines Aufent- 
haltes in Timbuktu und während der Rückreise durch 
das Tuareggebiet völlige Sicherheit gewähren, obwohl 
der Scheich damals keineswegs mehr Herr von Timbuktu 
war. Zur Zeit, ah die Franzosen Timbuktu besetzten. 




Vig. A. Kefslinfte Bevölkerung in Kab»ru. 



ßankoreh und Üauna verdankten ihre Existenz nur 
mittelbar dem Niger, unmittelbar vielmehr dem Fagibine. 

Die Bildung dieser grofsen Wasserreservoire hat, wie 
Rejou meint, die Thatsache zur Folge gehabt, dafs der 
Niger seit kaum einem Jahrhundert an Tiefe das ver- 
loren, was er durch die Seen an Umfang seines Systems 
gewonnen hat. Eine genaue geologische Untersuchung 
dieses Gebietes steht noch aus, und es erscheint sicher, 
dafs sich aus einer solchen Untersuchung sehr interessante 
Resultate ergeben würden. 

Die Bevölkerung der Umgebung Timbuktus ist eben- 
sowenig einheitlich, wie die der Stadt selber. Die 
Stämme arabischen Ursprungs gruppieren sich um ihre 
bedeutendsten Volksgenossen, die Kunta und die Bera- 
bisch ''). Beide haben wir schon erwähnt und zum Teil 



verhielten sich die Kunta ziemlich indifferent; einige 
blieben in der Stadt, andere wanderten, mit der Wendung 
der Dinge unzufrieden, zo den Iguadaren-Tuareg unter- 
halb Timbuktu aus. Ein Teil der Kunta hat sieh dann 
noch 18!)7 am offenen Widerstande gegen die Franzosen- 
herrschaft beteiligt (vgl. weiter unten). — Die Berabisch 
teilen »ich in mehrere Gemeinschaften, die jedoch alle 
einem Oberhaupte, dem Mohamed ul Mohamed, gehorchen, 
einem Sohne des Mannes, der den Major Laing ermorden 
Hefa"). Kin Teil der Berabisch hat Feine Wohnsitze in 
der N&he von Timbuktu und Rieh unter französischen 
Schutz gestellt. Da diu Berabisch infolge ihres Monopols 
auf die Begleitung der Karawanen mit all ihren Nach- 
barn auf sehlechtem Fufse leben und unaufhörlich mit 



*) Nach Lenz (Timbuktu, Dd. II, 8.1.1«) sind die Berabisch 
nicht mehr reine Araber, Bondern mit Sudaiiuegern gemacht. 



') Lenz (Timbuktu, Bd. II, 8.9:1) berichtet, dafs dieTapiere 
und Effekten LainK* noch in Arauau vorbanden seien. Hejou 
bestätigt diese Mitteilung mit dam Hinzufügen, dar« jener 
Mobamed sie in seinem Besitze bat. 
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Fig. 9. TuareK-S'rhililwachen. 

Jen Kuiii» und Hoggar in Fehde liegen, -i ml die einzelnen 
Gemeinschaften zu festem Zusammenscblafs genötigt 
Aus diesem Grunde uud auch deshalb, weil Bio mit ihrem 
Getreidebedarf auf Timbuktu angewiesen sind, liegt es 
in ihrem Interesse, sich mit den Herren der Stadt, heute 
also den Franzosen, nicht zu überwerfen. Eine kluge 
Politik wird diese Verhältnisse ausnutzen können. Der 
Ei u Hufs der Berabisch reicht weit nach Norden , und 
die Franzosen werden sich ihrer eines Tages bedienen 
können, um mit ihren südlichsten Posten in Agerien 
in Verbindung zu treten. 

Zu den arabischen Stämmen, die nach Tnaregart 
leben, mit den Tuareg in Verbindung stehen und 
deren Abneigung gegen die Franzosen teilen, gehören 
u. a. die Igellad, die Kel-Nkumder, Kel-Ausu und Aal- 
Sidi-Ali. Während die 
drei letzteren Marabut- 
stäinme sind und sich 
an den Feindseligkeiten 
gegen die Franzosen 
nur durch ihr Gebet 
für den Erfolg der 
Tuurog und deren l'n- 

terstützung durch 
Spionendienste und 
Lebensmittel beteilig- 
ten, kämpften die Igel- 
lad im Gefechte von 
Takubao Seite an Seite 
mit den Tuareg und 
setzten auch spater 
den bewaffneten Wider- 
sland fort Es bedurfte 
im Jahre 1895 noch 
eines fünfmonatlichen 
Feldzuges, um den kräf- 
tig*ten Stamm der Igel- 
lad, die Kel-Antassar, 
unschädlich zu macheu. 
Die Kel - AntaBsnr hiel- 
ten dann zwei Jahre 
hindurch anscheinend 
Frieden , verbanden 



sich aber im Jahre 18!)7 von 
neuem mit den Tuareg, eini- 
gen Kuntaund ihren Verwand- 
ten, den Kel-Suk, zu einem 
Aufstande. Nachdem dieser 
niedergeworfen, wandert« der 
Häuptling der Kel-Antassar, 
Nguna, nach Osten zu den 
Iguadaren-Tuareg aus, wo er 
— bis jetzt ohne Erfolg — 
den Krieg gegen die Franzosen 
predigt 

Von besonderer Bedeutung 
sind natürlich die Tuareg 
(Fig. 9), deren Konföderation 
folgende fünf grol'se Linien 
umfafst: Aucllimiden, die Ten- 
geregif , die Irriginaten , die 
Kel-Tennulai und die Iguada- 
ren. Für Timbuktu kamen in 
erster Reihe die TcngcregiT 
und die Iguadaren in Betracht 
Eine Schilderung der Tuareg 
können wir hier wohl unter- 
lassen, da ihre Eigenart all- 
gemein bekannt sein dürfte; 
nur einige Bemerkungen Rejous, die auf ihre politischen 
Beziehungen zu den Franzosen in Timbuktu Bezug 
haben, mögen hier Platz finden. Heute lebt und handelt 
jeder Tuaregstamm für sich, 1893 herrschte unter ihnen 
selbst offene Feindschaft, und sogar die einzelnen Stämme 
waren in sich geteilt. Ans diesem Grunde erscheint es 
ausgeschlossen, dafs irgend ein Tuaregfürst alle Stämme 
zu gemeinsamem Vorgehen gegen die Franzosen unter 
einen Hut bringt. Sollte das wider Erwarten trotzdem 
geschehen, so brauchten sich die einzelnen Posten nur 
auf die Verteidigung zu beschränken, denn aus Mangel an 
Lebensmitteln würde eine gröfsere Zahl von Angreifern 
sich bald auflösen müssen. Mit den schon erwähnten Igua- 
dnren, die beide Nigerufer nnterhalbTimbnktn bewohnen, 
ist ein leidliches Verhältnis angebahnt, obwohl sie allen 




k'ig. 10. Bainba ra beim Kischfanp. 
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Unzufriedenen eine Zufluchtsstätte zu bieten scheinen; mit 
den Auelliinidon am Nigerknie hat Hourst im Jahre 1896 
freundschaftliche Beziehungen angeknüpft 7 ), und die Ten - 
geregif sind mit Waffengewalt zur Ruhe gezwungen 
worden. In der nächsten Nähe von Timbuktu ist die Zahl 
der eigentlichen Tuareg nur goring. Nach Ansicht Rejous 
wären sie nichts als lästige Schmarotzer, die man auf 
jede Art zu unterdrücken suchen mQsso. Ihnen einen 
Einflufs und Rechte zu gewähren, wäre unpolitisch ge- 
handelt; sie seien zu sehr ans Refehlen gewöhnt, als 
dafs sie sich Gesetzen und Vorschriften fügen könnten. 
Es wäre daher am besten, wenn man sio zur Auswanderung 
in die Wüst« nötigen könnte. 

Anders fafst Kapitän Laperrine den Kern der 
Tuaregfrago auf. Er sagt u. a.: Die. Tuareg der Um- 
gegend von Timbuktu verständen nicht das Tifinar, 
ihre Schriftsprache, sie bedienten sich also des Arabischen, 
um untereinander und mit den französischen Behörden 
zu korrespondieren. Dazu brauchten sie Leute, die die 
Tuaregsprache (Tamaschek) und das Arabische sprächen 
und das letztere schrieben. Diese Leute fänden sie unter 
den arabischen Stämmen, spcciell bei den vorhin ge- 
nannten Kel-Antassar und Kel-Suk, den unversöhnlichen 
Feindon der Franzosen. Die Kel-Antassar und Kel-Suk 
hätten nun als „Sekretäre" einen groben Ein flu!» auf 
die politischen Beziehungen ihrer Herren gewonnen und 
ihn dahin benutzt, im schriftliehen Verkehr mit den 
Franzosen zu intriguieren , die Wahrheit zu entstellen. 
Diese Sekretäre und ihre Stämme wären in einen immer 
gröfseren Fremdenhafa hineingeraten, je mehr sio »11- 
* mählich entbehrlich würden, da die Franzosen das Ta- 
maschek und die Tuareg Französisch zu lernen begännen. 
Es kam dann zu dem Kampfe von 1897, der, wie ge- 
sagt, mit der Niederlage der Kel-Antassar und der Aus- 
wanderung ihres Häuptlings endete. Es scheint damit 
ein Weg zur weiteren Verständigung mit den Tuareg 
gewonnen. 

Die Zahl der eigentlichen Tuareg in der Gegend von 
Timbuktu ist nur gering, und sie hätten nie den ver- 
derblichen Einfluf8 auf die Geschicke der Stadt gewinnen 
können ohne die Hülfe der ihnen zur Heeresfolge ver- 
pflichteten Vasallen, derlmrad, ihrer Hörigen, derBellah, 
und ihrer HaussklaveD. Die Imrad sind Hirtenvölker, 
die innerhalb bestimmter Gebiete hausen, und, von den 
Tuareg einst lehnspflichtig gemacht, im Fall eines Krieges 
ihren Herren Heeresfolge leisten müssen. Es wäre viel- 
leicht nicht allzu schwer für die Franzosen, die Imrad 
auf ihre Seite hinüberzuziehen, indem man ihr Intercfse 
wahrnimmt Zum Teil ist das auch schon möglich ge- 
wesen. — Die Bellahs sind Mischlinge zwischen Tuareg 
und der Sudanbevölkerung; sie bebauen die den Tuareg 
gehörigen Acker, bewachen deren Herden und sind 
ebenfalls zur Heeresfolge verpflichtet. Aufserdera ver- 
fügen die Tuareg noch über eine grofse Zahl von Haus- 
skjaven, deren Lage eine durchaus erträgliche ist, und 
die deshalb blindlings ihron Herren ergeben Bind. Es 
wäre unklug, so meint Rejou, durch ein Edikt dieses 
Sklavenverhältuis aufzuheben ; denn dadurch könnte die 
kaum befestigte Herrschaft der Franzosen in dem ganzen 
Gebiete von Kayes am Senegal bis Timbuktu ernstlich 
erschüttert werden. Sobald die Franzosen in der Lage 
.«ein würden, die Sklavcneinfuhr aus dein Sudan auf 
der ganzen Linie zu hindern, sobald ferner Samory, 
der grofse Sklavenräuber, unschädlich gemacht wäre, 

*) Hourst meint überhaupt (La niisnion Hourit, p. IV», 11'.), 
dafa <lie Tuareg „ besser wären, »1» ibr Iiui'" und dafs es 
nicht schwer wrtre, »ie zu versöhnen und zu Freunden zu 
raachen; man muffte mit ihnen nur ununterbrochen Ver- 
bindung halten. Diene Ansicht deckt »ich mit der Duveyiier». 



würde die Sklaverei allmählich von selber aufhören. 
Samory ist nun bekanntlich vor kurzem in der That 
beseitigt worden. 

Zur Beurteilung der wirtschaftlichen Lage Tim- 

I buktus und seiner Bedeutung als Handelsplatz mögen 
folgende Angaben dienen: Der anbaufähige Boden liegt 

j in der Nähe der Wasserläufe und Seen und umfallt 
die während der Regenzeit überschwemmten Gebiete ; 
die Gesamtfläche ist von sehr beträchtlicherGröfse. Den 

1 Getroidebau, der sich auf dio nächste Nähe Tirabuktus 
beschränkt, suchen die Franzosen zu heben, und in der 
That giebt es jetzt schon sehr viele Mühlen in der Stadt. 
Baumwolle und Ricinus kommen fast ohne jede Kultur 
fort; Reis, Hirse, Mais, Erdnüsse, Tabak wächst überall. 
Viel Gummi läfst sich in der Gegend zwischen Timbnktu 
und Guudam gewinnen, doch ist der Export iufolge der 
Schwierigkeit der Verkehrswege bisher ein ganz unbe- 
deutender gewesen. Die Kautschukliane findet sich in 
den Wäldern, dio die Wasserläufe begrenzen, ebcnfall« 
im ("berflufs, doch ist die Auabeute bisher nicht rationell 
gewesen. Salz wird aus Taudonit, zwei Tagemärsche 
nördlich vou Arauan, bezogen. Das Gewicht der Salz- 
barren schwankt zwischen 40 und 50 kg und ihr Wert 
in Timbuktu zwischen 25 und 45 Francs, je nach der 
Jahreszeit und der Gröfse des Angebots. Weiter im 
Süden ist der Wert dieser Salzbarren erheblich höher; 
während beispielsweise im Jahre 1895 in Timbuktu 
der Salzbarren 35 Francs galt, hatte er in Sarafereh, 
das nicht weit abliegt und auf dem Niger sich leicht 
erreichen läfst, schon einen Wert von 80 Francs, und 
in den südlicheren Gebieten einen solchen von 100 und 
150 Francs. Viel Eisenerz steht bei Niodugun an; 
es läfst sich leicht gewinnen und die Eingeborenen 
beuten es in primitiven Öfen aus. In den nördlichen 
Teilen der Umgegend Timbuktua ist das Eisen dagegen 
selten und darum wertvoll. Unter den Schmieden in 
Timbuktu, die dort eine Kaste für sich bilden, giebt es 
wahre Künstler, die das Metall zur Fabrikation von 
Lanzen, Dolchen und Messern verwerten. Kupfer ist 
sehr selten. 

Die Rinder-, Schaf- und Ziegenherden sind sehr 
zahlreich. Wollschafe könnte man aus Massina und 
Mossi einführen; es giebt zwar auch jetzt einige Arten 
bei Timbuktu, doch sind sie durch Kreuzung degeneriert. 
Der Esel findet sich ebenfalls in grofser Zahl und stellt 
ein wertvolles Transporttier dar, nur nicht für die 
WüBte. Hier ist es selbstverständlich das Kamel, das 
den Handelsverkehr vermittelt. Am Niger kann das 
Kamel nur während weniger Monate des Jahres aus- 
halten, sonst geht es an den Stichen von Blutfliegen und 

j an der zu nassen, üppigeu Weide ein. Wenn daher die 
Karawanen in Timbuktu längeren Aufenthalt nehmen 
müssen, schickt man währenddessen die Kamele nach 
dem Norden an den Wüstenrand oder an den See 
Fagibine. Pferde werden vorzugsweise von den Fulbe 
und Habeh gezogen; die Tiere sind klein an Wuchs, 
aber kräftig und ausdauernd. 

Am Niger wird viel Fischfang getrieben (Fig. 10) 
und getrocknete Fische sind ein wichtiger Handelsartikel. 
Die Bewohnerschaft mehrerer Dörfer am Flusse besteht 
auBcbliefslich aus Fischern. In einigen Dörfern werden 

1 Töpferwaren hergestellt; die in Kabara, dem Nigerhafen 

! Timbuktus, fabrizierten sind die besten. 

Die wichtigsten Handelsstrafson , die in Timbuktu 
radieuförmig zusammenlaufen, sind die aus dein Norden, 
aus Rhadames und Marokko, kommenden; von Be- 
deutung ist auch noch die den Niger aufwärts führende, 
während die aus Westen und Süden mündenden Strafsen 

j heute wenig in Betracht kommen. Es ist schon darauf 
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hingewiesen worden, dafs die unausgesetzten Mißhand- 
lungen, die die Stadt hat erleiden müssen, ihren Handel 
schwer geschädigt haben ; ganz zu Grunde gegangen ist 
er freilich trotz alledem noch nicht, und die Franzosen 
werden lieh heinaheu, ihm zu «einer alten Blüte zu ver- 
helfen. Ks kann das geschehen durch Grttndung von 
Industrieen in dem bisher fast ganz industrielosen 
Tiuibuktu , durch Konsolidierung ihrer Herrschaft im 
ganzen Gebiete und Sicherung der Handelswege. Vor 
allem aber müfste man den Handel in andere Bahnen 
lenken, der noch immer nach Marokko gravitiert. Denn 
an diesem Wege haben die Franzosen zunächst kein 
Interesse, weil sie die Route dorthin nicht sobald in ihre 
Gewalt bekommen werden, und weil sie daH dortige Ab- 
satzgebiet nicht politisch beherrschen, Ihr Bestreben 
geht deshalb dahin, die Route nach Westen, nach Kay es 
am Senegal, zu erleichtern. Von Wichtigkeit aber er- 
scheint dafür der beschleunigte Ausbau der Senegalbahn 
bis an den Niger, um französischen Waren den Zugang 
zum Markte in Timbuktu zu ermöglichen, von wo aus sie 
sich, wie man hofft, den ganzen Westsudan erobern 



Die Ehen anter Blutsverwandten and die Statistik. 

In einem sehr ausführlichen Berichte, welchen Finanzrat 
Dr. Zimmermann in Braunschwcig über die Verhandlungen 
der demographischen Abteilung des IX. internationalen Kon- 
gresse* für Hygiene zu Madrid im April 1SM8 der deutlichen 
Vlerteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege erstattete, 
ist auch da» im Titel bezeichnet« Thema eingehend behandelt. 
Vom anthropologischen und ethnographischen Standpunkte 
aus bat wohl der verstorbene niederländische Ethnograph 
U. A. Wilken über diese Angelegenheit das Vorzüglichste 
geäugt. (Seine Abhandlung steht Globus, Hund H. 8.) In 
Madrid Äußerte sich nun darüber ein Statistiker. 

Von I)r. May et (Berlin) wurde der Einfluß der Ehe 
unter Blutsverwandten auf Krankheiten, Mißbildungen und 
Anomalieen ihrer Kinder nach Maßgabe der vorhandenen 
statistischen Daten eingehend behandelt. Redner führte zu- 
nächst, nachdem er auf die Verschiedenheit der Eheverbote 
zwischen Blutsverwandten in den einzelnen Staaten hinge- 
wiesen, aus, wie Material über die Eheschließungen zwischen 
Verwandten in einer ganzen Anzahl von Staaten vorhanden 
sei, ohue dafs jedoch eine entsprechende Verarbeitung und 
Nutzbarmachung desfalben stattfinde. Unter Zugrundelegung 
einer aus einer früheren Partialerhebung für Frankreich, 
Preußen, Bayern und Italien berechneten Prozentzahl 
der consanguineu Ehen wird *odunn für Frankreich, Deutsch- 
land und Italien nach der derzeitigen Gesamtzahl der Ehen 
die mutmafsliche Zahl der faktisch vorhandenen consan- 
guinen Ehen berechnet und aus dieser Zahl wieder durch 
Multiplikation mit der auf eine Ehe entfallenden Durchschlaf ts- 
kinderzahl die Zahl der mutmaßlich consunguinen Ehen 
entsprossenen Kinder, welcher letztere Zahl dann noch, aller- 
dings mehr oder weniger willkürlich, erhöht wird, um 
auch den Einfluß der früheren consanguinen Ehen und der 
illegitimen Verwandtschaft mit in Rücksicht zu ziehen. Durch 
eine in Nordamerika angestellte Sonderstatistik ist nun aber 
ein Prozentsatz , welcher unter den sämtlichen consanguineu 



Ehen entsprossenen Kindern die Gebresthaften (Irre, Idioten, 
Blinde, Taubstumme etc.) bilden, berechnet , würde man diesen 
Prozentsatz auf die für Frankreich, Deutschland und Italien 
nach obigem festgestellten Zahlen der consanguinen Ehen 
entsprossenen Kinder anwenden, so würde man dadurch mehr 
Gebresthafte der fraglichen Arten erhalten, als in den einzelnen 
Ländern überhaupt nach Maßgabe der derzeitigen Erhebungen 
vorhanden sind (I). Es wird sodann ferner durch Gegenüber - 
i Stellung verschiedener Bezirke von Frankreich, von denen 
1 der eine reicher, der andere ärmer an consanguinen Ehen 
ist, und durch Berechnung der sich in den Abkömmlingen 
aus consanguinen Ehen und in den Gehresthaften ergebenden 
Unterschiede unter besonderen Schlußfolgerungen festgestellt, 
daß in Frankreich 44 mal so viel Gebresthafte auf Kinder 
| aus consanguinen Ehen, wie auf Kinder aus nicht consan- 
[ guineu Ehen kommen; eine ähnliche, nur nicht so viel Arten 
der Gebresthaftigkeit berücksichtigende Berechnung ergiebt 
I für Preußen, daß die Kinder aus consanguinen Eben 20mal 
1 so stark unter den Gebresthaften vertreten sind, als die 
Kinder aus nicht consanguinen Ehen. Alle diese Berech- 
nungen mit dem derzeitigen Material sind aber höchst un- 
sichere, sie können kein festes Resultat schalten, sondern 
nur gewisse Indicien geben. Daher ist darauf Bedacht zu 
nehmen , hier ein zuverlässiges statistisches Material zu 
schaffen, wofür die näheren Wege näher angegeben werden. 
Eine Klarlegung erscheint aber in doppelter Richtung ge- 
. boten, um einmal bei dem Nichtvorhandensein einer Gefahr 
der blutsverwandten Ehen für die betreffenden EbeschJiefsenden 
eine Beruhigung zu schaffen und ferner bei einem Vorhanden- 
sein auf gesetzlichem Wege die fraglichen Eben nach Thun- 
lirhkeit zu beschränken. | Der Schlußantrag geht dahin, ' 
einerseits den Regierungen der verschiedenen Staaten zu em- 
I pfehlen, dem Beispiele Bayerns, Frankreichs und Preußens 
darin zu folgen, daß bei jeder Eheschliessung festgestellt 
werde, ob diedie Ehe schließenden Geschwisterkinder, oder bluts- 
verwandte Onkel und Nichte, oder blutsverwandte Neffe und 
Tante sind, andererseits denjenigen Regierungen, welche Er- 
hebungen über die Blutsverwandtschaft der Eheachliefaenden 
eingerichtet haben, anheimzustellen, von den Anstalten für 
Irre, Idioten, Kretins und Epileptiker bezüglich sämtlicher 
aufgenommener Kranken, von den Taubstummenanstalten 
bezüglich der von Geburt an Taubstummen Naohweisungen 
über die Staatsangehörigkeit und die Abstammung aus bluts- 
verwandten oder nicht blutsverwandten Eben zu verlangen, 
welche Nachweisungen sich aber nicht auf den Bestand an 
solchen Kranken, sondern nur auf die Neuaufnahme 
jeden Jahres zu beziehen haben würden. \Blenck (Berlin) 
führte dazu aus, wie sich die Ansichten über die Gefahr 
der blutsverwandten Ehen In neuerer Zeit wesentlich ge- 
ändert haben. Wenn Eltern krankhafte Eigenschaften be- 
sitzen, so übertragen sie diese auf ihre Nachkommen; besitzen 
beide Eltern solche Mängel, so gelangen diese bei den Kimlern 
in verstärktem Maße zur Entwickelung; es ist hierbei ohne 
Belang, ob die Eltern miteinander blutsverwandt sind oder 
nicht. Beispiele hierfür liefert das Altertum und die Neu- 
zeit ; aus dem Altertum hat man hingewiesen auf Ägypter, 
Peruaner, Perser mit vielfachen tiesehwisterehsn sogar, ohne 
daß behauptete Folgen zur Kenntnis gekommen waren; was 
die Neuzeit anlangt, so haben wir noch heute abgeschlossene 
Gemeinden mit fortgesetzter Inzucht, so auf Inseln an der 
Loiremüiidung, schottische Fischerdörfer , gewisse Dörfer in 
Oberschlesien, gewisse Oasen etc. Jedenfalls ist die 
Sache noch nicht spruchreif und sind deshalb noch 
weitere Untersuchungen unter Zuhülfenahme der Statistik 
auzustellen. Der Mayet'sche Antrag wird darauf von der 
Bektion angenommen. 



Aus allen Erdteilen. 



— Am 24. November d. J. starb in Bremen Konsul 
George Albrecht, der Senior der ältesten kaufmännischen 
Firma Bremens (Joh. Lange Sohns Wwe. u. Co.) nach kurzer 
seh werer Krankheit im 65. I/ebensjahre. Derselbe war zugleich 
in mehreren großen kaufmännischen und industriellen Ge- 
sellschaften an leitender Stelle tliätig, vor allem aber hat die 
Geographische Gesellschaft in Bremen in dem Dahin- 
geschiedenen ihren Mitgründer und langjährigen hochverdienten 
Präsidenten, und die geographische Wissenschaft einen thal- 
kräftigen und opferwilligen Fönlerer ihrer Bestrebungen ver- 
loren. Die Forschungsreise der Gebrüder Krause nach den 
Küstenländern des Bcringsmeeres 1881/82 im Auftrage der 
Geographischen Gesellschaft geschah auf seine Kosten 



und auch noch andere Expeditionen unterstützte der Ver- 
storbene mit freigebiger Hand Das neue städtische Museum 
in Bremen verdankt ihm eine große und wertvolle ethno- 
graphische Sammlung von den Sundainseln. Auch der 
deutschen Kommission für die Siidpolarforschung gehörte 
Herr Albrecht an und gerade wenige Tage vor seinem Tode 
war er für dieselbe noch thätig. Dem XI. 



graphentsge in Bremen IBM war er erster Vorsitzender. Die 
Gesellschaft für Erdkunde in Berliu ehrte im Jahre 1882 den 
.nen. ind« 
Möge es 



ihn zu ihrem Ehrenmitgiiede er- 
aft nie an 
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— Geschlechtlicher Dimorph Um us beim Menschen. 
Dr. Giuseppe Marina, der 22755 erwachsene Menschen: 
Italiener, Blaven und Deutsche, gemessen hat, (riebt in einer 
Arbeit seiner Überzeugung Ausdruck, dafs der Wert der 
Schädelform als Raasentnerkiual gering sei, and der so- 
genannte . Verbrech ertypus" angezweifelt werden müsse. 
Ganz neu sind seine Ergebnisse in Bezug auf die geschlecht- 
lichen Unterscheidungsmerkmale, besonders der Beckendurcb- 
messer. Er stellt das Gesetz auf, dafs in dem Verhältnis, 
wie der Beckenindex des einen Geschlechtes dem des anderen 
sich nähert, diese Ähnlichkeit in wechselseitiger Beziehung 
zu der Schädelform, dem Hchädelinhalt und einer Anzahl 
physischer und geistiger Züge stehe, die dem anderen <le- 
schlechle eigentümlich sind (Science, 28. Oktober 1 898, p. 589). 

— I'ennsylvauia-Deutscb. Ke ist eine bekannte That- 
sache, dafs in den ländlichen Gemeinden von l'ennsylvanien 
sich das Pfälzer Deutsch erhalten hat, aber stark mit eng- 
lischen Ausdrücken gemischt. Auch in den deutschen Zei- 
tungen kommt es zur Anwendung, meistens bei satirischen 
oder humoristischen Artikeln, gerade so, wie bei uns gelegent- 
lich plattdeutsche uud mundartliche Artikel erscheinen. Wir 
bringen hier eine solche Probe, eine Zuschrift des „ilans- 
jörg\ der in der wöchentlichen „Jowa Tribüne" sich oft 
vernehmen lifo, einer deutschen in Davenport erscheinenden 
Zeitung, wobei die aus dem Englischen stammenden Wörter 
durch deu gesperrten Hätz hervorgehoben sind. 

Im Tamahauk-Städtcl hen se d'r anner Sonndag sebuhr 
gemehnt, d'r Winter war schon unnerwegs. Morgens frieh 
hen se en G'schrei g beert in d'r Luft dron-e, nn wie se ufge- 
guckt heu, do sehne en Flock grolle Vögel. „Des sen 
Schneegans '." hot's g'heefse, un en baar Kerls hen g'aebwiud 
ihre Flinte geholt un drulT un derwidder gcpeft'ert. Es sen 
ah ebaut en halb Dutzed Gans runnerkumme un die Lelt 
hen se ufgelese un en Brüte dervun gemacht. Bpäter nui 
Dag i» awer d'r Eegner von seile Gans kumme un bot ibne 
gesaht, wie viel des Stick wert 1s nn dafs er se reachte 
dät for Schiefse im Boro, wann se net ufsacke date. Kau 
glahbe se dort net raeh an Bchneegäns, «nihau net bei 
95 Grad flitz. Aber d'r G'spafs war ah ebbe» werth un 
enibau se hen gepruhft, dofs se besser schiefse kenne wie 
die Späniels. - 

So viel Scblange-Stories, wie de« Jobr, hab ich noch 
nie g'beert. Ich weefs net wie's kuramt; ich geh doch ab 
alsemol in d'r Busch naus, awer ich hob deu ganze Summer 
noch kee Schlang geaehne. Awer dheel Kerls kumme beem 
nn reporte, se hätte zwanzig Stick uf eem Klumpe todge- 
macht. Es scheint, es gebt Leit, was en derre Worzel net 
unnerscheede kenne vor ere Schlang. Ich weefs awer ans 
Erfabriug, wie so enStorie utgemaclit werd. Pafat mol uf: 
En baar Johr zurick bab ich emol en Schlang tod gemacht. 
Se war, ehrlich gemesse, juscht ebaut en Yard lang un 
ebaut so dick wie en BesemstieL Des war im Busch draufs 
im Weg drei un dort hab ich ah die tod Schlang leie losse, 
Ich hab gebeert, dafs ebber klimmt un bab mich geschwind 
Verstecken. Zwei junge Kerls hen grad wolle verbei. Uf 
eemol kreischt d'r eent : „en Schlang I en Schlang ! * hot en 
Stee ufgepickt, geschmisse und ah bischuhr uf» erseht 
Mol die Schlang maustod geachlage. Was en Freedl Wie 
ich Owrt's in 's Htädtel kumme bin, do war die Schlange- 
Storie ferrig. D'r Tschim un d'r Tschan — ao hen diu 
Beede geheel'se — hen en ungeheierlichc Schlang todgemacht. 
Se war z wische siewe un acht Fufs lang, dicker as wie en 
Mannsarm uu hot etliche verzig Junge gbat, alle ah iwer 
en Für* lang. Ks hot die Leit, was es gebeert hen, gegruselt. 
Mau, des is d'r Weg, wie en Scblange-Storie gemacht werd. 

Die Fischer-Btories uu die Jäger-Stori es werre uf en 
ähnlicher Weg ufgemacht. Die Fisch werre mit eme Guiumi- 
bändel gemesse und die Uase un Fasahne mit d'rMultipli. 
kehschen-Maschin gezählt Aber wann mer en bissei Ex- 
pierienz hot, weefs mer ungefähr, wo mer dran is. Da was 
mer net sehnt, braucht mer net zu glahbe. 

— Ein kleine« Abbild der blauen Grotte von Capri 
hat Dr. H. Carrington Bolton am Lake Miunewaska 
(New York) entdeckt. Der See liegt in den Shawangunk- 
bergen in einer flöhe von über 500 m in einem während der 
Eiszeit ausgehöhlten Bassin und ist etwa ', t km lang bei 
etwa 20 in Tiefe. Der Fels besteht auf allen Seiten aus 
weifsem Qunrzit, der auf Schiefertbou (shale) auflagert, doch 
tritt letzterer nirgends an dein See zu Tage. Das Walser in 
der Grotte verändert sich von nilgrün durch türkisenblau 
nnd himmelblau bis zum tiefen indigoblau und zeigt, wenn 
es in Bewegung ist, in allen diesen Schattierungen den silbernen 
Schimmer, der für die Grotte von Capri charakteristisch ist. 



Ein in das Wasser getauchter Körper zeigt einen herrlichen 
silberartigen Glanz, ähnlich dem Mondlichtreflex. Das Waase r 
zeigt die Farben zu allen Stunden, am besten, wenn die 
Sonne im Zenith steht. Wenn die Sonnenstrahlen am späten 
Nachmittag durch die Öffnung der Hoble fallen und diese 
erhellen, wird die optische Wirkung stark vermindert. 



— Paul Thiele sucht in seinem Werke Der Maisbau, 
Btuttgart 1809, dem Mais eine gröfsere Verbreitung in Deutach- 
land zu schatten, die nach der geographischen Lage leicht zu 
ermöglichen wäre. Wir linden den Mais nicht nur im wärm- 
sten Teile Deutschlands, dem Rhein-Neckar-MainthalGebiete, 
sondern er wird als Körnerfrucht in fast allen anderen Teilen 
unseres Vaterlandes angebaut, wenngleich nur in geringer 
Ausdehnung. Er fehlt vollständig nur in den unter stärkerem 
Einflufs des Meeres stehenden klimatischen Gebieten. In 
diesen sind ja die Wärmemengen geringer, die Insolation 
vermindert, die Luft feuchter, die Niederschläge treten reich- 
licher auf, der Boden ist infolgedessen kälter. Dieses alles 
sind Verhältnisse , welche auf eine längere Vegetationszeit 
hinwirken. Bei dem Maisbau in Deutschland wird man um- 
gekehrt berücksichtigen müssen, dafs eine starke Insolation, 
leicht erwärmbarer Boden, trockenere Luft, Wärme, nicht über- 
mäfsige Düngung mit stickstoffhaltigen Bestandteilen, aus- 
reichende Bndenloekerung und nicht zu starker Bestand die 
Vegetationsperiode abkürzen. Die Vereinigten Staaten neh- 
men unter den Mais produzierenden Staaten der Menge nach 
die erste Stelle ein; sie erzeugten in dem Zeiträume von 
1 880 bis 1 890 durchschnittlich jährlich rtlo U9.'> Mille Hektoliter. 
Nach ihm spielt Österreich-Ungarn die bedeutendste Rolle mit 
etwa 40 ÖO0 OiK) bl Produktion. Italien bringt etwa ein Drittel 
weniger hervor. Rumänien erzielt trotz seiner Kleinheit un- 
gefähr 23 0000oohl und Frankreich bringt es nicht ganz auf 
10 000 000 hl. Der Landwirtschaft würde es sicher ein 
Leichte» sein, für unser Vaterland frühreife und ertragreiche 
Maissorten zu erzielen, wenn sich nur l'danzenznchtcr in 
höherem Mafse mit diesem Kulturgewächse beschäftigen 
wollten. 



— Eine alte 8 c h n u p f rö h re, deren oberes, doppeltes 
Ende man an die Nasenlöcher hält, während das untere Ende 
in das zu schnupfende Pulver gesteckt wird, erhielt Dr. Max 
Üble im Juni 1895 aus den Ruinen von Tiahuanaco (Bo- 
livia). Sie besteht aus dem Metacarpu* oder Mttatarsus 
eines jungen lumaähulichen Tieres; das obere Ende des in 
zwei Abschnitte zerfallenden Knochens ist mit zwei Bohr- 
löchern versehen, die mit der Markhöhle des Knochens in 
Verbindung gebracht sind. Der Knochen ist ringsum stark 
besebabt und zeigt Verzierungen in verschiedenartiger tech- 
nischer Ausführung. Die tiefen , kreisrunden Verzierungen 
bestätigen das höbe Alter der Schuupfröhre , da derartige 
Verzierungen auf vorspanischen Knuchengeräten gewöhnlich 
waren. Die Übrigen, den ganzen Knochen bedeckenden Ein- 
ritzungen scheinen neuerer Art zu sein. — Es ist um so 
wahrscheinlicher, dafs sie vorgeschichtlich sind, da die gegen- 
wärtige Bevölkerung Tiabuanacos weder diese Ornamente 
anwendet, noch sie zu deuten weifs. — Dr. Uhle schliefst an 
die Beschreibung seines Fundes eine Übersicht über den 
Gebrauch der Bchnupfröhren in Südamerika nach alten Be- 
richten. (Bulletin Nr. 4 of the Free Museum of Science and 
Art in Philadelphia.) 

— Einige Burgwälle des Havellandes beschreibt 
R. Mielke (Brandeuburgia, Jahrg. VII, 1H98). Es giebt im 
nordwestlichen Deutschland wohl an 1500 bekannte Wälle, 

I von denen ein erheblicher Teil, vielleicht ein Viertel, der 
Mark zukommt. Auf Grund einer Fidiciniscben Karte hat 
Verfasser den Versuch gemacht, eine Zusammenstellung der 
Wälle des Havellandes und der Zauche anzufertigen, die er 
später zu einer prähistorischen Karte dieses Territorium» zu 
vervollständigen hofft. Bereits jetzt läfst sich erkennen, dafs 
sich die Wälle am meisten im Osthavellande zusammen- 
drängen, das, wie ein Blick auf die alten W asserverhältnisee 
zeigt, eine geschlossene Einheit bildete. Bleibt uns die 
Wissenschaft die Autwort nach dem Zweck dieser Bauten 
noch schuldig, so bat sie doch gewisse chronologische Anhalte- 
punkte in den Resten der Topfware festgelegt, nach denen 
die meisten der Sunipfwälle Spuren der wendischen Vorzeit 
bergen. Ob dieses alter mit der Zeit der Entstehung zusam- 
menfällt, erscheint Verfasser fraglich. Die Wälle lassen er- 
kennen, dafs sie in wendischer Zelt hau«wirtschafllich benutzt 
sind; wohl aber konnte es zweifelhaft sein, ob diese Benutzung 
immer beabsichtigt war, und ob nicht eine spätere Zeit 
sich der älteren Wälle bemächtigt hat, wie es von einzelnen 
untersuchten wohl aufser aller Frage steht. 
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Ans dem Uebirgre der Bukowina. 



Landschaft»- und V 

Von C. Frhrn. v. Hon 

Die Gegenden, welche den Gegenstand der vorliegen- 
den Schilderung bilden, liegen im östlichsten Kronlande 
Oesterreichs, der Bukowina, deren Südwesth&lfte von den 
Karpathen durchzogen wird, woran sich im Norden und 
Osten ein Hügel- und Flachland anschließt, das allmäh- 
lich in die Tiefebenen Rumäniens und Südrufslands über- 
geht Geographisch gehören zu unserem Gebiete auch 
noch einige kleine Abschnitto von Siebenbürgen, die in- 
folge des unregelmäfsigen Verlaufes der Landesgrenze 
in das Quellgebiet der zur östlichen Ebene abfliefsenden 
Gewässer herübergreifen und den natürlichen Abschlufs 
einiger bukowiner Thaler bilden. 

Die Einteilung den Landes in klimatische, Floren- 
und Faunengebiete (baltische, pontische, alpine Region 
Kerners) habe ich schon an anderer Stelle (vergl. Ver- 
handlungen der k. k. zoologisch-botan. Gesellsch., Wien, 
Jahrg. 1897 und Globus LXXII, S. 35) ausführlich be- 
handelt; hier sollen blofs einige wichtige, die Physio- 
gnomie und die Vegotationsformationen der 
Waldregion unseres Gebirges betreffende Momente 
hervorgehoben werden. 

Wie in floristischer und faunistischer, so machen 
sich auch in Beziehung auf klimatische, atmosphärische 
und Bodenverhältnisse, sowie hinsichtlich des Land- 
schafts- und Vegetationscharakters der Bukowina inner- 
halb des verhältnismäßig kleinen Gebietes von 10451 <|km 
überraschende Unterschiede bemerkbar. Allerdings darf 
man in dem Mafse grofsartige Naturschönheiten , wie 
etwa in den Alpen — wenige Partieen ausgenommen — 
nicht erwarten, doch wird man hierfür bei aufmerksamer 
Beobachtung eben durch die grofse Abwechselung, dann 
durch die Urwüchsigkeit der Vegetation und manche 
andere Eigentümlichkeit reichlich entschädigt. Ist 
schon der von Natur gegebene Gegensatz zwischen den 
dürren, sonnenverbrannten Felsen am Dniester, den 
pontiachen Eichenwäldern, dem feuchten, von unertnefs- 
lichem Nadelwalde bedeckten Mittelgebirge und schliefa- 
lich dem eigentlichen Hochgebirge genug bedeutend, so 
wird diese Mannigfaltigkeit noch durch die ganz un- 
gleichartige Besiedelung und Nutzbarmachung des Bodens 
wesentlich gesteigert. In dieser Hinsicht läfst sich die 
Bukowina nur mit aufscreuropäiachen Ländern, etwa 
mit Nordamerika , vergleichen. Während in manchen 
Gegenden , z. B. im Norden und Südosten des Landes, 
über 108 Einwohner auf einem Quadratkilometer wohnen, 
also so viel, als in dem dichtbevölkerten Mitteleuropa, 

Globu. LXXIV. Nr. itt. 



igetations-Skizzen. 

i u z a k i. C'sernowitz. 

giebt es andere weite Strecken mit nur 2 bis 6 Ein- 
wohnern auf den Quadratkilometer, so z. B. die obersten 
Teile des Suceava- '), Moldova- und Tscheremuschthales. 
Um zu den Quellen des Tscheremuschflusses zu gelangen, 
braucht man von jeder beliebigen Seite mehr als eine 
Tagereise, mufs dabei mindestens einmal im Freien über- 
nachten, ohne auf der ganzen Strecke einen bewohnten 
Ort zu berühren. Anderseits kann man beispielsweise 
längs des mittleren Sereth- und Suceavathales, oder im 
südlichen Teile des Czernowitzer Bezirkes stundenlang 
zwischen zerstreut stehenden Häusern fahren ; die 
Dörfer geben hier fast unvermittelt ineinander über, die 
Wohnhäuser, Stallungen und sonstige Gebäude stehen 
inmitten ausgedehnter Obstgärten, dazwischen wird meist 
noch Gemüse gebaut Gewisse muldenförmige Tbäler, 
z. B. bei Rosch, sind, so weit der Horizont reicht, von 
Obstbaumpflanzungen bedeckt 

Unter solchen Verhältnissen wird es erklärlich, dafs 
in der Bukowina alle erdenklichen Abstufungen und 
Übergangsformen von der intensivsten Kultur bis zum 
unberührten Urwalde und den Relikten der quartäron 
Steppe angetroffen werden können. 

Im allgemeinen mufs zunächst vorausgeschickt wer- 
den, dafs von der Gesamtfläche der Bukowina 44,59 Proz. 
mit Wald bedeckt sind; im Gebirge erhöht sich der be- 
waldete Anteil auf 60 bis über 80 Proz., wogegen bei- 
spielsweise der zum gröfsten Teile im Steppengebiete 
gelegene Bezirk von Kozman blofs 4,8 Proz. Waldfläche 
aufweist 

Von der gesamten Wald fläche der Bukowina entfallen 
75 Proz. auf Nadelholz (darunter vorwiegend die Fichte, 
Abies excelsa D.C.), 23 Proz. auf hochstämmigen Laub- 



') Die von mir angewendete Orthographie der bukowiner 
Orts- und sonstigen geographischen Benennungen ist eine 
gemischte: teils die rumänische, Ulis die phonetische deutsche, 
fall» »ich die betreffenden Laute in dieser genau wiedergeben 
lasten. Die hier (in deutschen Texten) landesübliche Ortho- 
graphie ist im wesentlichen nicht« andere», als ein »ehr 
fehlerhaftes Polnisch, z. B. Steieroja statt rum. Stejäroia. 
Bajaszcstie statt Baisüeesci, Dzemine statt Ueiumi , C'zy- 
r es ch statt Cirefu, Czudyn statt L'iudeiu, Kinipolung 
stntt Cäinpii hing lange» Feld), Rogocestie statt Kogo- 
jesci. Die bukowiner polnische Orthographie hat überhaupt 
keine Berechtigung, am allerwenigsten für rumänische Namen 
in deutschem Text. Eine Ausnahme mufste ich bei dem Namen 
,Czernowitz" (Cz im Polnischen = tsch, die Endsilbe da- 
gegen mit deutscher Schreibweise) machen, welcher sich in 
dieser widersinnigen Schreibweise lil>erall eingebürgert hat. 
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wald und 2 Proz. auf Niederwald. Nach Abzug der 
Eichen- und gemischten Laubwilder bleiben kaum 16 
big 17 Proz. Buchenwald flbrig, welche Thatsache allein 
genüg! um zu beweisen, wie wenig Berechtigung der 
dem Slavischen entlehnten Bezeichnung „Bukowina" 
(d. h. Buchenland) für unser Gebiet zukommt. 

Obwohl die Physiognomie nnsereB Gebirges im all- 
gemeinen , namentlich an Formenreichtum , den Alpen 
bedeutend nachsteht, macht sich dennoch, Belbst in den 
unteren Regionen und Vorbergen, der Charakter eines 
höheren Gebirges bemerkbar. Nicht die Formation der 
Berge, sondern vielmehr das Gesamtbild, die Beleuch- 
tung (namentlich wenn ein Teil des Gebirgen in Wolken 
gehüllt ist), die frische Luft, die rasch Uber Steingeröll 
fliehenden , klaren Giefsbäche, endlich die gesamte 
bäum- und krautartige Vegetation rufen diesen Eindruck 
überall hervor. 

Die Formation des Mittelgebirges, der Karpathen- 
sandstein- (Eocän- und Kreide-) Zone , in die man, vom 
Tieflande kommend, zuerst eintritt, ist, mit Ausnahme 
einzelner Lokalitaten, recht gleichförmig, fast eintönig; 
die langgedehnten Bergrücken steigen sanft an und Bind 
fast durchaus von Humus und Pflanzenwuchs (auf den 
ich noch zurückkomme) bedeckt, felsige Stellen sind oft 
derart von dem hochstämmigen Walde verstellt, dafs sie 
erst nach vollständiger Abholzung bemerkbar werden. 
Auch im höheren Gebirge herrscht dieser Typus mit 
Ausnahme der Kalkberge und der höchsten Partieen der 
Urgebirgsformation vor. In manchen Hochthälern , so 
z. B. bei Seietin (750 m über dem Meere) oder an ge- 
wissen Punkten des Dornathaies (etwa 800 m) glaubt 
man sich, wenn man bloftt die landschaftliche Seite vom 
Thale aus betrachtet, im Hügelland». Infolge des sanften 
Ansteigens der Berglehnen können nämlich die weiter 
im Hintergrunde gelegenen Gipfel selbst der allernäch- 
sten Berge oft nicht gesehen werden, und die erste 
unterste Bergterrasse schliefst — im Gegensatze zu den 
Alpenthälern — meist den Horizont ab. Manche lange, 
aber wenig gewundene Thäler entbehren infolgedessen, 
wenn man flufsaufwärts blickt, jedes Hintergrundes, 
scheinen durch keinen Gebirgszug abgeschlossen, son- 
dern in die Ebene zu verlaufen, so z.B. das Humorathal 
von Gurahumora aus betrachtet, ferner einige Thäler im 
Süden von Cämpulung. Erst beim Besteigen eines Berges 
von 1000 m und darüber kann man sich einen richtigeren 
Begriff von der Höhe und Gliederung unseres Gebirges 
machon. Da tauchen dann von allen Seiten die von 
unten unsichtbaren Bergkuppen und Kämme auf, und 
man sieht sich dann sofort in eine Alpenlandschaft ver- 
setzt 

Innerhalb unseres Gebirges können recht bedeutende 
Verschiedenheiten in Beziehung auf den klimatischen 
und Vegetationscharakter der einzelnen gröfseren Haupt- 
thäler wahrgenommen werden, wodurch natürlich auch 
das Landschaftsbild entsprechend beeinflufst wird. Nähe- 
res über diese Verhältnisse findet sich in meinen vor 
kurzem in der Zeitschrift Societas entomologica (Zürich, 
XIII. Jahrg. Nr. 2 vom 15. April 1898) erschienenen Aus- 
führungen über das Klima der Gegend von Solka, doch 
kann hier nicht unerwähnt bleiben, dafs der auffallendste 
Unterschied innerhalb des Gebirges eben zwischen dem 
gleichmäfsig temperierten, milden und niederscblags- 
reichen Klima des Solkathales und anderseits dem Ge- 
biete der aquilonaren Flora besteht. Dieses letztere, 
von Herrn Procopianu in botanischer Hinsicht er- 
forschte Gebiet umfafst den mittleren Teil des Moldova- 
thaies etwa von Breaza bis Cämpulung. Als Helikte 
der aquilonaren Periode mit wärmerem Steppenklima seien 
besonders hervorgehoben: Evonyrous nanus M.-Bieb., 



I ein sonst erst im Kaukasus einheimischer Strauch, Coro- 
nilla elegans, Asplenium serpentini u. a. Das Klima der 
erwähnten Gegend ist, trotz des montanen Charakters, 
recht trocken, während des Sommers wärmer als andere 
Mittelgebirgsgegetiden und weniger reich an Nieder- 
schlägen, im August und September herrscht eine ziem- 
liche Dürre, was auch an der Vegetation der nach 
Süden geneigten Berglehnen am linken Ufer des Moldova- 
thales sofort bemerkt werden kann. Manche Bergabhänge, 
so z.B. die südlichen Lehnen des 1286 m hohen Muncel 
bei Pojorita, dürften von Natur unbewaldet gewesen 
sein; die dort frei zu Tage tretenden Triaskalk-, Serpentin- 
und Melaphyrfelsen tragen eben den erwähnten Floren- 
charakter. Im übrigen sind die Abhänge teils mit ein- 
zeln stehenden Fichten , zwischen denen der gelbrote, 
sonnenverbrannte Boden hervorschimmert, teils mit ge- 
schlossenem Fichtenwalde bedeckt. Innerhalb dieser 
Region liegt im Norden von Cämpulung das (nach 
Süden offene) Deiathal, an dessen Eingang sich eigen- 
tümliche, dünenartige Terrassen erheben, die durch- 
gehend^ aus scharfkantigen, lockeren, rötlichen Sandstein- 
fragmenten aufgetürmt zu sein scheinen und jeder 
Vegetation entbehren. Weiter aufwärts folgt im Deia- 
thale auf dürrem Lehmboden ungemischter Fichtenwald, 
doch sind die sehr reiohen Moospolster (im August und 
September) merkwürdig vertrocknet. Einen ganz ande- 
ren Charakter tragen dagegen die nach Norden abfallen- 
den Abhänge des Rune und der übrigen Berge am Süd- 
ufer der Moldova ; sie stimmen so ziemlich mit unserem 
übrigen höheren Mittelgebirge überein, wo Bonst (z. B. 
in dem ebenfalls von Westen nach Osten gerichteten 
Suceavathale) ein solcher Unterschied zwischen Nord- 
und Südufer nicht besteht. Am Rune und den benach- 
barten Bergen wechseln dichte Fichtenwälder mit üppi- 
gen, lebhaft grünen Wiesenttächen ab. Da in der Gegend 
von Cämpulung die Fichtenzone erst beginnt und weiter 
flußabwärts schon gemischte Tannen- und Buchenwälder 
vorkommen, können noch mitten im reinen Fichtenwalde 
am Rune einzelne Gruppen von Abies pectinata bemerkt 
werden, während am benachbarten Berge Mägura in 
einer Höhe von etwa 900 m, unterhalb des Gipfels am 
Rande des Fichtenwaldes einige uralte Buchen auffallen, 
die in der Umgebung ganz vereinzelt dastehen. Eine 
eigentümliche Erscheinung darf auch nicht unerwähnt 
bleiben, dafs nämlich der Bach Paröu mesteaeän, welcher 
die enge Schlucht zwischen den beiden genannten Bergen 
durchfliefst, im Sommer derart austrocknet, dafs die 
dürre Schotterbank als Weg benutzt werden kann ; das 
Wasser fliefst jedoch unterirdisch auch während dieser 
Jahreszeit fort 

Ebenso giebt es noch eine Reihe zum Teil gröfserer 
Flüsse und Bache, die im August und Anfang September 
gar kein Wasser führen, so namentlich der Flufs Suce- 
vitza, dann der Solkabach nach seinem Austritte in die 
Ebene, dor Humorabach u.a., wogegen die nach Norden 
zum Sereth abfliefsenden Gewässer (so etwa der Serezel 
bei Krasna und selbst dessen kleinste Seitenzuflttsse) 

■, nie versiegen. 

Infolge der Trockenheit der Luft können in der 

j Gegend von Cämpulung an wolkenlosen Tagen ganz 
merkwürdige Boleuchtungseffekte und Farbeutöne wahr- 
genommen werden, wie solche sonst in unseren Gegenden 
nicht vorkommen. Unmittelbar nach Sonnenuntergang 
hebt sich beispielsweise der im Westen aufsteigende, 
größtenteils kahle Muncel in scharfen Umrissen und 
dunkelviolctt von dem rotgelben Hintergrunde ab. 

Wie ganz anders verhält es sich in jeder Beziehung 
in Solka und dem übrigen Mittelgebirge; hier sind selbst 
bei vollkommen heiterem Himmel die Berge, ganz wie 
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in Westeuropa, in einen bläulichen Dunst gehüllt, sehr 
oft kommt es auch vor, dafs, während es im Orte Solka 
mäfsig, im oberen Solkathale hingegen in Strömen 
regnet, gegen Süden und Osten meist ein wolkenloser 
blauer Streifen den Horizont abschliefst. Auch der 
Reichtum an Quellen und Wasserfallen zeugt schon für 
die gröfsere atmosphärische Feuchtigkeit, ebenso die 
gesamte Vegetation, die durchaus ans waldbewohnenden 
Gewachsen besteht, ja manche ausgesprochene Schatten- 
gewäcbse kommen auch an Wegrändern und Zäunen 
wildwachsend vor (z. lt. Impatiens nolitangere und Cucu- 
balua baccifer). Der Wald selbst, aus Tannen, Fichten 
und gruppenweise darnntergemischten Buchen bestehend, 
ist an großartiger Urwüchsigkeit einzig in seiner Art : 
an vielen Stellen kann keine Spur menschlicher Thätig- 
keit bemerkt werden: alte, morsche Stämme liegen teils 
am Boden, teils quer übereinander, zur Hälfte vom Winde 
gebrochen, durchweg« mit Moos und üppigen Farrn- 




Ulimmeracbiefergebirge bei Colbu. Ficlileuwald'tuit Birkengruppen. 
Originalzeichnung. 

krftutern bewachsen, zuweilen schon halb in die Erde 
versunken und in späteren Stadien von dem lockeren 
Humusboden kaum mehr zu unterscheiden. Manche 
abgestorbene, noch aufrecht stehende Fichten und 
Tannen sind mit Bartflechten (Usnea barbata) behangen. 
Der Waldboden ist meist frei von jedem Unterholze, 
wogegen die durch Windbrüche entstandenen Lücken 
von üppig aufstrebendem Nachwüchse und Rrombeer-, 
sowie sonstigen Sträuchern ausgefallt werden. Neben 
den gewöhnlichen montanen Schattengewächsen (als: 
Geranium robertianum, Impatiens, Tcronica urticaefolia, 
Pyrola unifiora, 1*. secunda, Circaeaarten u. a.) kommen 
auch einige seltene Waldorchideen vor. Die stärksten 
Tannen erreichen bis 150 cm im Durchmesser. 



Bei der Betrachtung der in unserem Gebirge vor- 
kommenden V egeta ti on s for m a tio n e n wird es von 
gröfster Wichtigkeit Bein, zwischen wirklich natür- 
lichen und solchen Pflanzengesellschaften zu unter- 
scheiden, die infolge verschiedenartiger Ausnutzung 
durch Menschenhand entstanden sind , aber dennoch 
nicht in die Kategorie des Kulturlandes gehören. Es 



mag zunächst bemerkt werden, dafs die Thalsohlen der 
gröfseren Hauptthäler (z. B. des Sereth, der Suceava, 
Moldova, Bietritza) und selbst der bewohnten Neben- 
thäler mit Ausnahme ihres obersten Teiles nirgends be- 
waldet sind, vielmehr schon seit dem Anfange des Jahr- 
hunderts oder noch früher in Äcker und Wiesen um- 
gewandelt wurden. Im Hügellande tragen blofs die 
Höhenzüge und Hochebenen längs der Wasserscheiden, 
im Gebirge die Bergabhänge und kleinere, unbewohnte 
Thäler zusammenhängende Wilder. Längs der haupt- 
sächlich befahrenen gröfseren Verkehrsstrafsen wurde 
übrigens überall, selbst dort, wo die Strafse die Wasser- 
scheiden überschreitet, der Wald beiderseits auf eine 
Entfernung von mehreren Hundert Schritten abgeholzt 
und in Wiesen umgewandet. 

Die Zone der Nadelwälder beginnt schon in der 
Ebene in einer Entfernung von etwa 21kui im Nord- 
osten vom Fufse des Gebirges, und zwar überall mit 

Tannen 3 ), welche auch in 
der untersten Region der 
Karpathen selbst vorherr- 
schen. Hierbei ist nun der 
Umstand von Wichtigkeit, 
dafs in wen iger zugäng- 
lichen Gegenden der 
Bukowina nur das Nadelholz 
(Tanne und Fichte) als 
Schnittmaterial einen bedeu- 
tenderen Wert hat und für 
den Export ausgebeutet wird, 
wogegen Buchen als wertlos 
angesehen werden und un- 
berücksichtigt bleiben. Wo 
wir demnach reine Nadel- 
wälder antreffen , haben wir 
es mit einer natürlichen 
Formation zu thun. Dagegen 
sind die an manchen Orten 
(z. B. im oberen Sereththale, 
am kleinen Sereth, bei Uilcea, 
Banillä u. s. f.) ausgedehnten 
ungemischten Buchenwälder 
dadurch entstanden, dafs iu 
den charakteristischen, 
aus Tannen und Buchen 

zusammengesetzten 
Mischwäldern dieser Ge- 
genden das Nadelholz einseitig ausgebeutet wurde und 
nur Buchen übrig blieben, welche dann auch die Lücken 
ausfüllten. An vielen noch wenig ausgebeuteten Punkten 
der ersten aus dem HügeUande aufsteigenden Karputhen- 
Iwrge treffen wir, im Gegensatze zu den reinen Tannen- 
wäldern, die sich weiter abwärtB ansohliefsen, zwischen 
etwa 700 und 900m den erwähnten Mischwald, so 
etwa auf dem Berge Mugura mare bei Vicov, auf den 
meisten Bergen bei Krasna, Straja, Falcäu, Kloster Putna 
am Dealu Vodä bei Solka, Calugärita bei Katschika, Mu- 
gura bei Gurahumora, Voronetz, Valesaca u. 8. £ 

Weiter aufwärts folgt dann bis zu der zwischen 
1500 und 1600 m gelegenen Baumgrenze wieder un- 
gemischter Nadelwald, der sich fast ausschliefslich aus 
Fichten zusammensetzt und nur an wenigen Stellen von 
Birkenbeständen unterbrochen wird, wogegen Tannen 
und Buchen verschwunden sind. (Siehe die Abbildung.) 
Die Fichtenzone beginnt in den Flufsthälern schon 



*) Unter Tannen veratelie ich immer Abi es pecti- 
nataD.C, unter Fichten: Abies excels» D.C., Buchen: 
Fagus silvaticaL. 
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zwischen 600 und 700 m Höbe der Thalsohle, so an der 
Suceava unterhalb Seietin, an der Moldova unterhalb 
Cämpnluog und umfaßt das ganze Thal der Bistritza, 
soweit es in der Bukowina liegt, ebenso alle Nebenthaler 
und die höchsten Teile des Flußgebietes des großen 
Sereth und Tscheremusch , welche beiden mir aber aus 
eigener Anschauung nicht bekannt sind. Innerhalb des 
Mittelgebirges und Hügellandes kommt die Fichte einzeln 
neben der vorherrschenden Tanne vor, stellenweise in 
gröfseren jüngeren Beständen, namentlich an früher be- 
weideten Abhängen, worauf ich noch zurückkomme. 

Höchst interessant sind die ÜbergangBformen und 
die Art der Umwandlung ehemaliger Waldflächen in 
Wiesen und Weiden, sowie umgekehrt die Wiederbewal- 
dung der letzteren in nicht rationell bewirtschafteten 
Gegenden des Gebirges. Das Entfernen des Waldes wird 
durch Wirbelwinde oder durch Abholzen eines Teiles 
der Stämme bedingt, wobei in beiden Fällen noch eine 




Kalkgebirge Fatrele Ooamnei (1648 m). 
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beträchtliche Zahl einzelner Bäume weniger dicht stehen 
bleiben, andere am Boden liegende unbenutzt dem Ver- 
modern überlassen werden. In früherer Zeit, sowie anch 
gegenwärtig noch in gewissen Gegenden am oberen 
Tscheremusch und den Zuflüssen der Suceava trugen auch 
Waldbrände zur Entholzung bei. An manchen Berg- 
abh&ngen zwischen Seietin und Schipot, im Lukawathale, 
bei Valeputna u. s. f. sieht man zuweilen ganz planlos 
in den geschlossenen Urwald hineingehauene Lücken, 
wobei die gefällten Stämme ebenfalls gröfstenteils liegen 
gelassen werden. Infolge dieser Verhältnisse machen 
manche Teile unseres höheren Gebirges entschieden den 
Eindruck der Wildheit, ohne sich aber vom ästhetischen 
Standpunkte oder an Grofsartigkeit , mit wirklicher Ur- 
wüchsigkeit messen zu können. 

Auf die angegebene Weise entstehen zukünftige 
Weideplätze. Die einzeln umherstehenden Stämme 
werden nach und nach immer spärlicher, weil ein Teil 
davon öfter ganz oder doch teilweise abgebrannt und 
zum Absterben gebracht wird. Manche Tannen und 
richten stehen noch in diesem Zustande aufrecht, wie 
auch sonst zuweilen die schönsten einzeln stehenden 



Bäume durch darunter angelegtes Feuer ausgehöhlt 
sind. An solchen gelichteten Abhängen mit einzelnen 
noch aufrechten Stämmen siedeln sich zunächst haupt- 
sächlich zwei Pflanzen nach Entfernung der Strauch- 
vegetation gesellig und in Menge an , nämlich Salvia 
glutinös» und Eupatorium cannabinum, auch wohl noch 
Epilobium angustifolium und an feuchten Stallen Petasi- 
tes officinalis. Durch fortgesetztes Beweiden und allmäh- 
liches Absterben der Baumstämme werden diese Pflanzen 
bald verdrängt und weichen den Gewächsen offener Wiesen. 
Es entstehen somit Ilutweiden, auf denen erst nach Jahr- 
zehnten die letzten Spuren übriggebliebener Fichten und 
Tannen verschwinden. Zahlreiche mit Moos, Euphorbia 
Cvparyssi&H und Thymus serpyllum bewachsene kleine 
Erhöhungen deuten die Stalle der ehemaligen Baum- 
stümpfe an. Sehr eigentümlich sind auch die zahllosen, 
parallelen , vom Vieh in dem lehmigen Boden ausgetre- 
tenen Stege, wie denn überhaupt an steileren Abhängen, 

die als Weideboden gar nicht 
geeignet sind, zwischen der 
Grasvegetation kahle Lehm- 
flächen oder Steingerölle zu 
Tage treten. In weniger zu- 
gänglichen Schluchten bleibt 
neben einzelnen alten Tannen 
oder Fichten auch noch ein 
reichlicher Nachwuchs der- 
selben Baumarten übrig, 
welcher dann, vom Vieh fort- 
während abgebissen, in ein 
beinahe undurchdringliches 
Dickicht verwandelt wird. 
Stellenweise (z. B. am Hunc 
bei Krasna) entfalten sich auf 
Ilutweiden auch üppige wilde 
Rosengebüsche , die früher 
als Unterholz im Walde nur 
kümmerlich fortkommen 
konnten. In muldenförmigen 
Einsenkungen ist der Lehm- 
boden stets recht sumpfig 
und wird von verschiedenen 
Juncua, Mcnthaartan, Tri- 
folium fragiferum u. dergl. 
besiedelt Von gesellig auf- 
tretenden Gewächsen ist Tor- 
mentilla erecta für feuchte 
Ilutweiden des Mittelgebirges sehr charakteristisch, 
ebenso Gentiana carpathica Wettet, für diejenigen der 
höheren subalpinen Region, etwa von 800 m aufwärts. 

Anders gestaltet sich der Übergang vom Wald zur 
Wiese, d. h. dann, wenn die allmählich entholztan 
Stellen nicht vom Vieh betreten werden. 

In dieser Hinsicht sind einige im Juni 1885 vou 
einem (Zyklon (Wirbelsturm) vollständig niedergeworfene 
Waldteile an den Abhängen der Berge Runculetu, Cruci 
und Urdice (bei Krasna) sehr lehrreich. Als ich diese 
früher von dichtem, mit Buchen gemischtem Tannen- 
urwalde bestanden gewesenen Stellen zum ersten Male 
nach dem Wirbelwinde, im Angust 188(5, besuchte, war 
der Boden derart von den übereinander getürmten Baum- 
stämmen bedeckt, dafs man sich nur mit Mühe über die 
hoch aufgeschichteten Holzmassen kletternd hindurch- 
winden konnte. Manche Stämme waren in der Mitte 
geknickt und standen zur Hälfte noch aufrecht, andere 
ragten auch ganz unversehrt, teils schief und entwurzelt 
aus dem unglaublichen Gewirre empor. Am Boden war 
von einer Vegetation unter dem dichten dürren Tannen- 
reisig kaum eine Spur zu entdecken. Nach und nach 
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wurde das Holz grösstenteils entfernt, jednch, da die 
betreffenden Abhänge zum Aufforsten bestimmt waren, 
kein Vieh zugelassen. In den ersten Jahren herrschten 
dort üppige Brombeer- und Himbeersträucher Tor, aus 
deren Dickicht aber auch zahlreiche junge Birken empor- 
schössen, daneben auch jüngere, schon früher als Unter- 
holz vorhanden gewesene Tannen und Fichten, — ganz 
abgesehen von den bedeutenden Anpflanzungen der 
zuletzt genannten Baumart. Gegenwärtig, also nach 
13 Jahren, sind die betreffenden Flachen von dem sie 
umgebenden allen Walde aus der Entfernung kaum zu 
unterscheiden. An Ort und Stelle bemerkt man jedoch 
noch zahlreiche Lücken, die den Beginn der sehr charak- 
teristischen , eine Adventivflora tragenden Waldwiesen 
unseres Mittelgebirges darstellen. Diese Lichtungen 
tragen einen recht hohen Graswuchs, der aber von über- 
aus üppigen Chrysanthemum Leucanthemum und Beto- 
nica officinalis fast zurückgedrängt wird, welche beiden 
Pflanzen auch die auffallendsten Elemente auf allen 
durchwegs künstlich entstandenen und artenarmen Wald- 
wiesen der montanen Region bilden. Uimbeer- und 
Brombeersträucher sind durch den höhereu Baumwuchs 
schon merklich verdrängt. Durch Erweiterung solcher 
offenen Flächen würde dann in kürzester Zeit eine 
regelrechte Wiese entstehen. 

In dem eben besprochenen Falle wird sich hingegen 
die Umwandlung in den ursprünglichen, mit Buchen 
untermischten Tannenwald vollziehen, wie dies ähnlich 
auch ganz ohne künstliche Nachhülfe auf anderen frühe- 
ren Wiesen oder Hutweideflächen in folgender Art statt- 
findet. 

So können beispielsweise an den südlichen Abhängen 
der Berge Rune und Runculetu bei Krasna, Piciorn inalt 
bei Gurahumora die verschiedenen Ü bergan gss tu fen der 
natürlichen Wiederbewaldung verlassener Weideplätze 
und Wiesen beobachtet werden. Die Lehnen des zuletzt 
genannten Berges sind auf den zu Anfang der siebziger 
Jahre horausgogebenen Generalstabskarten als unbewal- 
det eingezeichnet und dienten damals als Hutweiden, 
auf denen noch einzelne zerstreute alte Tannen ah) 
Überbleibsel des ehemaligen Waldes umherstanden. 
Gegenwärtig tragen die erwähnten Lehnen, die sich un- 
mittelbar oberhalb Gurahumora im Norden des Ortes 
erheben, dichten und ziemlich hohen Birkenwald, aus 
dem die spärlichen, riesigen Tannen noch fast um das 
Doppelte hervorragen. Etwas jüngeren Birkenwald 
tragen die der Überlieferung nach durch den Wald- 
brand am Anfange des Jahrhunderts vom Walde ent- 
blöfsten Büdlich eii Abhänge des Rune bei Krasna, doch 
schiefsen zwischen den Birken auch Tannen, sowie ein- 
zelne Buchen empor. Die Birken können schliefslich 
mit diesen höher wachsenden Baumarten keinen gleichen 
Schritt halten und werden auch ohne menschliches Zu- 
thun allmählich verdrängt und zum vollständigen Ab- 
sterben gebracht. Am Südabhange und Kamme des Run- 
culetu ist dieser Vorgang bereits so weit vorgeschritten, 
dafs in dem etwa 70 Jahre alten, mit Buchen gemischten 
Tannenwalde blofs einzelne, gröfstenteils schon dürre 
Birken aufrecht stehen oder am Boden umherliegen. In 
neuester Zeit wurde dort der Umwandlungsprozefs auch 
künstlich durch Entfernen der Birken beschleunigt. 
Aber auch ohne solche Nachhülfe sehen wir auf diese 
Weise deu aus seinen ursprünglichen Elementen zusammen- 
gesetzten Mischwald wieder erstehen. Dafs sich bei 
Gurahumora an den erwähnten Abhängen reiner hoch- 
stämmiger Birkenwald herausbildete, hat seinen Grund 
darin, dafs der Nachwuchs an Tannen und Buchen in- 
folge Reweidena des Waldbodens nicht aufkommen konnte. 
Andere alte Birkenwälder in der montanen Region, so- 
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wie nahe der Baumgrenze müssen als ursprüngliche 
Vegetationsformationeu aufgefafst werden. 

Nicht überall treten bei der Wiederverjüngung ehe- 
maliger Nadelwälder zunächst Birken an die Stelle der 
ursprünglichen Baumart. Mitunter schiefsen, wenn in 
der näheren Umgebung keine Birken, wohl aber einzelne 
Fichtengruppen vorkommen, auf verlassenen Hutweiden 
innerhalb der Tannenregion ausschliefslich Fichten auf, 
dio dann unvermittelt zu geschlossenem, ungemischtem 
Walde heranwachsen, so z. B. an verschiedenen Stellen 
bei Horodnic, M argin ea, Sucevitza, Solka. Auch manche 
ältere, etwa (iOjährige reine Fichtenbestftnde an dem 
zuletzt genannten Orte, sowie bei der Glashütte von 
Krasna sind offenbar auf diese Art entstanden. 

Ganz in der nämlichen Weise findet die Wieder- 
bewaldung auch innerhalb der Fichtenregion selbst statt. 

In dorn sich unmittelbar an den Fuls des Gebirges 
im Nordosten und Osten anschliefsenden Hügellande, 
sowie auch an einzelnen südlichen Abhängen innerhalb 
der unteren montanen Region der Karpathen selbst, voll- 
zieht sich der Übergang vom Tannen- oder Mischwalde 
zur Wiese und Weide in einer von der vorhin beschrie- 
benen etwas verschiedenen Art. Hier sind an Stelle 
von schon seit längerer Zeit verschwundenen Wäldern 
dichte Strauchgruppen von Erlen (Alnus glutinosa), 
Saalweiden, Haselnufssträuchern , bei Krasna auch von 
JuniperuB communis getreten, zwischen denen überall 
neben vereinzelten Tannen auch üppiger Birkemiach- 
wuehs wuchert. Manche dicht bewachsene Partieen 
dieser Strauchformation können als Niederwald ange- 
sehen werden, meist drängt sich aber schon die aus- 
gesprochene, eine geschlossene Grasnarbe bildende Wald- 
wiesenvegetation dazwischen hindurch; stellenweise sind 
es nur noch einzelne Gruppen der erwähnten Straucher, 
wodurch die Wiesenvegetation hin und wieder, nament- 
lich in Schluchten oder muldenartigen Einsenkungen, 
unterbrochen wird, während das nächste Stadium schon 
die offene Wiese darstellt. 

Als charakteristische Wiesenpflanzen seien etwa er- 
wähnt: Chrysanthemum Leucanth., Betonica officinalis, 
Centaurea Jacea, Spiraea filipendula, Rhinanthus minor, 
Euphrasia officinalis, Salvia verticillata neben eigentüm- 
lichen rötlich blühenden, mir leider nicht näher be- 
kannten Gramineen; an sumpfigen Stellen: Juncus atra- 
tus, lamprocarpus u. a., sowie Spiraea Aruncus; an 
Waldrändern im Halbschatten : Telekia speciosa. 

Die erwähnten Übergangsformationen zwischen Wiesen- 
und Strauchvegetation trifft man hauptsächlich längs des 
Fufses der Karpathen, so z. B. in den Thälern Solonetz 
und Bilca bei Krasna und Ober-Vicov, ferner zwischen 
Solka und Pirtesti, hei Katschika, Paltinoasa, Gurahu- 
mora und weiter im Moldovatbale aufwärts an südlichen 
Lehnen bis gegen Fraain an der Moldova. 

Es kommt auch vor, dafs sich die erwähnte Strauch- 
formation, falls sie unberührt gelassen wird, in Hochwald 
verwandelt, wobei die Birke 'dann vorherrscht. 

Wirklich n a t ü r 1 i c h e Strauchformationen von be- 
trächtlicher Ausdehnung kommen hingegen im Mittel- 
gebirge nicht, sondern erst oberhalb der Baumgrenze 
(vergL a. a. 0. Verh. d. zool.-bot Ges. 1897) und im 
Steppengebiete, an felsigen Stellen und Abhängen als 
Übergang vom Laubwalde zur Steppe vor, was aber nicht 
in den Kreis dieser Betrachtung gehört Wie ich schon 
früher (a. a. 0. zool.-bot Ges.) näher auseinandergesetzt 
habe, kommt eine eigentliche Heide als Vegetations- 
formation in der Bukowina nicht, wohl aber in bedeu- 
tenderer Entwicklung in den Karpathen der Moldau 
vor; das Heidekraut selbst (Calluna vulgaris Salisb.) 
, wurde bisher in der Bukowina nur ganz spärlich an 
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zwei Stellen innerhalb der Fichtenregion (bei Putilla 
und bei Secriee an der oberen Moldovitza) beobachtet 

Eine der offenen Heide ähnliche Formation treffen 
wir im höheren Gebirge auf manchen (ehemals gewifs 
bewaldet gewesenen) Wiesenflachen, auf denen sich 
neben Sphagneen und anderen Moosen besonders Vacci- 
neen (V. Myrtillus und V. Titas idaea) stark in den 
Vordergrund drängen, ohne dafs solche Wiesen als 
Torfmoore angesehen werden können. Diesen Charakter 
tragen z. B. die südlichen Abhinge des bis zum Gipfel 
baumlosen, 1347 m hohen (ans krystallinischem Schiefer 
und metamorphischen Kalken zusammengesetzten) Berges 
Fluturica bei Kirlibaba. 

Innerhalb der Waldregion kommen als unbewaldete 
Formationen noch in Betracht: einige über 1400 m hohe 
Berggipfel und Plateaus mit ursprünglichem Graswuchse 
und alpinem Florencharakter (vgl. a. a. 0. zool.-bot. Ges. 
1897), die Abhänge im Gebiete der aquilonaren Flora, 
wovon schon die Hede war, endlich Sumpfwiesen und 
Torfmoore. 

Manche feuchte, zum Teil infolge ungenügenden 
Abflusses des Grundwassers vielleicht von Natur un- 
bewaldet gewesene Wiesen können infolge des Mangels 
von Sphagneen und sonstigen Cbarakterpflanzen noch 
nicht als Torfmoore betrachtet werden, verdienen aber 
jedenfalls der Erw&hnung. Der Boden ist in solchen 
Fällen mit dichten Moospolstorn bedeckt, worin neben 
verschiedenen Carex-, Junous- und Eriophorumarten 
namentlich I'arnassia palustris und eine hohe, stark 
verästelte, reich blühende Lokalvarietät der Gentiaua 
Pneumonanthe auffallen. Solche Wiesen sind auch von 
mehreren nordischen Lepidopterenarten bewohnt, wovon 
etwa Lycaena Optilete und Caradrina Arcuosa genannt 
sein mögen. 

Die eigentlichen, in manchen über 800 m hochgelege-' 
nen subalpinen Thälern, so namentlich an der oberen 
Dorna und deren Nebenflüssen recht ausgedehnten 
Hochmoore sind in ihren Bestandteilen, sowie auch 
physiognomisch von denjenigen Nordeuropas nicht ver- 
schieden. Von Sphagnnmarten sind bisher 10 bekannt, 
darunter das vom pflanzengeographischen Gesichtspunkte 
höchst interessante, sonst blofs aus Skandinavien, Finn- 
land, Livland, Grönland und Nordamerika, sowie von 
einem Standorte bei Marienwerder bekannte Sph. Wulfia- 
num Girgens *). Manche dieser ausgesprochenen Hoch- 
moore («. B. zwischen Dorna -Cundreni und Poiana- 
Stampii) sind mit geschlossenem Fiohtenwalde bedeckt. 



Selbstverständlich konnten bei der Schilderung der 
Vegetationsformationen blofs solche Pflanzen arten haupt- 
sächlich erwähnt werden, die durch massenhaftes, gesel- 
ligea Vorkommen physiognomisch wichtig und charakte- 
ristisch sind. Dennoch darf es nicht unbeachtet bleiben, 
dafs sich auch bei der Vegetation ähnlich wie bei der 
Fauna eine eigentümliche Erscheinung in unserem Ge- 
biete bemerkbar macht: nämlich die trotz des im all- 
gemeinen bedeutenden Artenreichtums unverhftltnismäfsig 
geringe Zahl häufiger, getollig auftretender Pflanzen. 
Dies fällt B, B. auch bezüglich der Waldbäume, nament- 
lich im Gebirge, sehr auf. Neben den vorhin oft ge- 
nannten vier Baumarten (Fichten, Tannen, Buchen und 
Birken) kommen andere blofs in kaum nennenswerten 
Gruppen (». 11. Linden, Weifsbuchen, Eschen, Kspen) 
oder höchst vereinzelt im Walde versprengt an zertreuten 
Standorten vor, so etwa Ahnrne (Acer pseudoplatanus 



*) Vrrgl. Br?i<llcr, „Beitrag zur Moosflora «1er Bukowina 
t,n.l Siebenbürgen»'', «'»Herr. U.l. SSeiUchr. 1H90, Nr. 4 und .V 



and Acer platanoides), auch Holzapfel-, Kirachenbänmc 
u. dgl., welche aber sämtlich physiognomisch gar nicht 
in Betracht kommen. Eichen, Ulmen und Feldahorn 
fehlen im Gebirge größtenteils gänzlich und sind 
auch in der montanen Kegion des Hügellandes recht 
selten. Von sonstigen Nadelhölzern kommt die Eibe 
zwar vereinzelt, doch ziemlich verbreitet vor, die Kiefer 
bildet sogar an einzelnen Stellen selbständige Wälder 
von geringer Auadehnung, so bei Breaza und anderwärts 
im Thale der Moldova, auch an der Wasserscheide 
zwischen Screthflufs und Tschereinusch u. s. f. Wild- 
wachsende Lärchen kommen , soviel mir bis jetzt be- 
kannt ist, in der Bukowina nicht, wohl aber in den 
Karpathen Ostgaliziens und der Moldau vor. 

Der Vollständigkeit wegen mufs schliefslich noch als 
einer wichtigen natürlichen Vegetationsformation der 
sich längs der Flüsse hinziehenden Auen (im Volks- 
munde „Lunca u genannt) gedacht werden. Deren Aus- 
dehnung war früher weit beträchtlicher, doch ist nicht 
anzunehmen, dafs die heute stellenweise sehr bedeuten- 
den Schotterbänke in ihrem ganzen Umfange aus solchen 
Auen entstanden sind, vielmehr wurde offenbar nach 
Abholzung der letzteren auch noch ein Teil der be- 
nachbarten fruchtbaren Wiesen und Ackergründe ab- 
geschwemmt und allmählich mit Schotter überdeckt, wie 
dies auch noch gegenwärtig nach jeder gröfseren Über- 
schwemmung bemerkt werden kann. Die ausgedehn- 
testen Schotterflichen finden sich z. B. an der Suceava, 
Sucevitza und namentlich an der Moldova bei Vama, 
Valesaca u. s. w. 

Die „Lunca" setzt Bich meist aus zahlreichen Weiden- 
arten, ferner Alnus incana, Populus nigra, Populus alba 
zusammen, stellenweise (so namentlich an der Suceava 
von Radautz aufwärts) treten dichte und üppige Ge- 
strüppe von Myricaria germanica an die Stelle der 
obigen Holzgewächse. 

Die Umwandlung der Uferauen in Schotterbänke 
durch absichtliche Abholzung nimmt infolge widersinni- 
ger Vorurteile noch immer zu, natürlich auf Kosten der 
benachbarten fruchtbaren Grundstücke, und selbst das 
handgreifliche Beispiel der Regulierung des Pruth in 
der unmittelbaren Umgebung von Czernowits, wo durch 
Weidenptlanzungen neue Wiesengründe dem Flufsbette 
abgewonnen wurden, reicht noch nicht hin, um das land- 
läufige Vorurteil einer vernünftigen Auffassung weiohen 
zu lassen. Infolgedessen verursachten gerade in den 
letzten Jahren (1888, 1889, 1893 und 18f»7) die Hoch- 
wasser, namentlich an der Moldova, Suceava, dem Sereth 
und Tscheremusch, bedeutendere Verheerungen, als vor 
der Entfernung der Uferauen. 

Die an die Stelle der letzteren getretenen Schotter- 
bänke haben eine ganz eigene Physiognomie, Flora und 
Fauna und gleichen oft vegetationslosen Wüsten. Am 
interessantesten ist die Ausbeute an solchen Stellen für 
Coleopterologen , worüber ich schon früher (Entomolog. 
Nachrichten, Berlin 1888 bis 1891) näheres mitgeteilt 
habe. Von Pflanzen wären besonders zu nennen: Filago 
arvensis, Cynoglossum officinale, Odontites rubra, an 
erhöhten dürren Stellen entweder Disteln (Cirsium 
arvense u. a.) oder als Überbleibsel ehemaliger Wiesen 
an weniger überfluteten Erhöhungen Lotus cornieulatus, 
Thymus serpyllnm, Trifolium arvense, Potentilla reptans, 
Linaria vulgaris, Verbascum nigrum u. a., in der Nähe 
des Wassers Mentha sylvestris und arvensis, oft üppige 
Gebüsche bildend, dann Lycopus europaeus, Epilobium 
roemarinifolinm u. s. f., endlich verschiedene vom Gebirge 
herabgeschwemrate Schattengewänhse, als Impatiens noli 
tangere, Circaea intermedia, Geranium Robertianum u.a. 

Anderen Verhältnissen begegnen wir oberhalb der 
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Baumgrenze, in dem aus kristallinischen Schiefern, teil« 
auch au» Triaskalkeu zusammengesetzten Hochgebirge, 
welches in der Bukowina (im Giumaleu) bis zn 1859 m 
ansteigt, doch schon im unmittelbaren Grenzgebiete 
Siebenbürgens, an der Hauptwasserscheide zwischen den 
bukowiner und den zur ungarischen Tiefebene abfliefsen- 
den Gewässern noch bedeutendere Höhen (Ineu 2280 m, 
Virfu Omului 1932 m, Caliman 2101 m u. s. f.) erreicht. 
Auch manche noch in der Bukowina gelegene Partieen, 
z. B. bei Colbu , am Itareu und anderwärts , erinnern 
entschieden au gewisse Gegenden der österreichischen 
Alpen (Abb. S. 384), ebenso steht die reiche alpine 
Vegetation unseres Gebirges derjenigen der Alpen nur 
wonig nach, doch gehört deren Besprechung nicht in 
den Rahmen der vorliegenden Schilderung. Vielmehr 
sollten hier blofs diejenigen Erscheinungen in ihren 
Hauptzügen festgehalten werden , welche in anderen 
(legenden Europas infolge der intensiven Kultur nicht 
oder doch nicht so leicht beobachtet werden können. 

Ähnlichen Umwandlungen der Pflanzendecke, wie den 
eben besprochenen, begegnet man gegenwartig wobl nur 
in entlegenen Koloniallandern, etwa in Sibirien und 
Nordamerika, wo aber doch Ton den mitteleuropaischen 
recht verschiedene floristische, geographische und klima- 
tische Verhältnisse vorliegen. Demgemäfs darf in dieser 
Hinsicht die Bukowina mit ihrem ai 



päischen Vegetationscharakter insofern mehr Interesse 
beanspruchen , als durch einen Vergleich der eben ge- 
schilderten Verhältnisse leichter festgestellt werden 
könnte, wie sich vor Jahrhunderten die entsprechenden 
Wandlungen in Deutschland und Mitteleuropa überhaupt 
vollzogen haben dürften, und wie dort das ursprüngliche 
Landschaft*- und Vegetationsbild 



sein mochte. Denn trotz der weniger intensiven Kultur 
kommen in der Bukowina Waldvurwüstungen gegen- 
wärtig doch nur in verhältnismafsig beschränktem Um- 
fange vor, somit der ursprüngliche Zustand unserer 
Wald Vegetation , wie schon erwähnt, an vielen Stellen 
unversehrt erhalten blieb, wogegen in Mittel- und Weatr 
europa geregelt« Verhältnisse erst zu einer Zeit ein- 
geführt wurden, nachdem schon der gröfste Teil der 
natürlichen Pflanzendecke vernichtet oder verändert 
worden war. Infolgedessen läfst sich auch der Charakter 
der sich selbst überlassenen natürlichen Vegetation hier 
besser beurteilen, als selbst in den gegenwärtig wald- 
reichsten Teilen Mitteleuropas. 

Ich hoffe daher, dafs diejenigen, welche sich mit 
den neuerdings auch in dieser Zeitschrift mehrfach au- 
geregten Fragen, betreffend die Umwandlungen der Vege- 
tationsdacke der Erde, beschäftigen, in der vorliegenden 
Schilderung willkommene Anhaltspunkte für weitere 



Der Weihuachtsmonat iii Portugal. 

Von M. Abeking. 



Wie bei fast allen europäischen Völkern ist auch bei 
den Portugiesen der Weihnachtsmonat ein besonders 
festlicher. Aus den eingehenden Angaben, welche dar- 
über Theophilo ßraga ') gemacht hat, hebe ich das fol- 
gende hervor, was einen Vergleich mit deutschen Weih- 
nachUbräuchen zuläfst 

Der 6. Dezember ist St. Nikolaus heilig. San Niko- 
lao ist der Schutzpatron eines der Kirchspiele in Porto. 
Am Tage des Heiligen wird nach altem Brauch dem 
Abt der Kirche ein Mafs Kastanien dargebracht, die an 
mächtigen Feuer vor der Kirche gebraten und 
verzehrt werden. Die urwüchsige Strafsenjugend, 
i, bildet die Tafelrunde. Am Nachmittage eilen 
iie Mefsner mit ihren kleinen Glocken bimmelnd durch 
die Strafsen, und immer neue Festgenossen strömen 
brüllend und jauchzend herzu : 

.Wer bringt Holz 
Oder Brot vom Haus 
Für das Feuer 
Von Sankt Nikolaus?" 

Da aber niemand der Bitte nachkommt, nehmen die 
Glaubenseifrigen von den Vorübergehenden, was sie 
können und was sie für das heilige Freudenfeuer für 
geeignet halten- Körbe, Stühle, Bänke, Balken, kurzum 
alles | wub sich vor den Thüren findet oder ihnen Bimst 
erreichbar ist, wandert ins Feuer. Nicht immer geht 
diese Steuereintreibung so glatt von statten, sondern 
wird wohl gelegentlich durch einen Peitschenhieb oder 
einen Fufstritt vergolten. 

In gleicher Weise wird St Nikolaus von den Kindern 
in Spanien nnd Italien begangen. 

Am 13. Dezember folgt Santa Lucia. Die Ezperien- 
ras der Heiligen Lucie decken sich ungefähr mit un- 
Bauern- und Wetterregeln. Die Witterung vom 



') Kthnographia Portugueza. I, Teil, Feste de« Volks- 
kalender«. Lissabon, Ferreira, 188«. 



13. Dezember überträgt der gemeine Mann als Wetter- 
prophezeiung für den Januar, vom 14. Dezember für 
den Februar u. s. w. Eine andere „Erfahrung" giebt 
an, am Abend vor Santa Lucia sechs Salzstücke — die 
sechs Wintermonatc — in den Abendtan zu legen. Am 
Morgen zeigt das am meisten geschmolzene Stück den 
regenreichsten Monat an. 

Ebenso gelten die sieben ersten Tage des Januar 
als Wetterpropheten für die kommenden Monate, oder 
die 12 Tage vor und nach Weihnachten als Repräsen- 
tanten der 12 Monate. 

Am 18. Dezember ist das Fest des -0-. Und zwar 
deshalb 0, weil in den sieben Tagen der Erwartung vor 
der Geburt Christi sieben Chorgesängo gesungen werden, 
die immer mit O anfangen. Ehemals wurden dabei 
vom und für das Domkapitel und die Clerici von der 
Se (die Kathedrale von Porto) an den sieben Tagen 
Gastmähler veranstaltet, wobei es roten and weifsen 
Wein und Früchte gab — aber der Wein scheint aller- 
lei Zügellosigkeit veranlagt zu haben, so kam die 
Sitte ab. 

Das Weihnachtsfest verlangt auch in Portugal be- 
stimmte FeBtgerichte. 

In der Douro- und Minhogegend backt man Kuchen 
aus Brotkrumen, Ei und Zucker — formigos, in Porto 
verlangt der Brauch Glühwein, und in Braga eine 
Schüssel Gemüse. Auf Madeira bereitet man Kuchen 
aus Mehl, Gewürz und Honig für die Paten und die 
Einsammler der Altaropfer. Man bereitet den Kuchen, 
ein süfses Festgebäck, und bringt der GuUherrschaft 
die Geschenke, „die Füfse in der Hand", d. h. Hähne 
und Kapaune, die an den Füfsen hängend getragen 
werden. 

Das Schlachten der Schweine beginnt auch am 
18. Dezember, dem Tage Unserer Lieben Frau von O. 

Am heiligen Abend errichtet man Krippen oder 
Grotten in den Familien, vor deuen Reden, Gedichte 
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oder Ilirtenspiele aufgeführt werden. Ehemals feierte 
man sogar Weihnachten in den Kirchen mit Schellen, 
Tambourina, Kastagnetten, Raketen und Pistolenschüssen. 
In der schönen Kirche von Beiern in Lissabon befindet 
sich die reichste und am kostbarsten ausgestattete 
Krippe. Eine richtige kleine Theaterbühne mit lebens- 
großen Holzfiguren , die Heilige Jungfrau , St. Joseph, 
die Könige und Hirten — das Jesuskind in einer ge- 
schnitzten Wiege ; die Hirten in der Tracht Don Pedros II. 
(1668 bis 1706) mit verblichenen Damastgewändern und 
grofBen Bauernkragen. 

Vor den Grotten wurden auch die Kolloquien, die 
Priesterwerke, dargestellt, die sich später als ländliche 
Dichtung mit Musikbegleitung verbreiteten. 

Die Grotten werden mit Früchten und duftenden 
Kräutern geziert. Auf den Azoren schmückt man sie 
mit keimendem Weizen, wie ihn auch die Griechen bei 
den Adonisfesten verwendeten. In der Nacht vom 24. 
bis 25. Dezember wird die Hahnenmesse abgehalten, die 
gröfste Feierlichkeit des ganzen Jahres, der nur noch 
das Johannisfest gleich kommt. 

In Madeira heifst die Missa do gallo die Messe der 
Geburt, und alle Welt ist während der Nacht auf den 
Beinen mit Guitarrenspiel und Kastagnettengeklapper 
und brennenden Fackeln. Man besucht hauptsächlich 
die Grotten der Häuser, wo es „Viola" (Musik) giebt 
und wo moderne Tänze, die besonders beliebt sind, Yon 
einem spärlichen Orchester gespielt werden. 

In der Weihnachtsnacht ist es in Tras-os-Montes, 
auch in Covilham Gebrauch, einen Baumstamm zu ver- 
brennen. Geraume Zeit vorher ward der Baum gewählt, 
der stärkste ist es, zureehtgeschnitten und vom Felde 
hereingeholt Der Ochsenkarren wird unter ausgelassenen 
Tänzen und Liedern zu dem Vorplatze der Kirche ge- 
leitet, wo der Stamm verbrannt wird, und beim Abladen 
wird er mit dem feurigsten Nationaltanze, dem „Vito", 
feierlich geehrt und begrüßt So bringt man zwei, auch 
drei Bäume auf die Vorplätze verschiedener Kirchen. 
Am Heiligabend wird der Stamm bei einbrechender 
Dunkelheit angezündet Und nun beginnt ein Wctt- 
schwingen der Äxte um den gröfsten Span — und den 
Sieger feiert wieder der Vito. Das dauert bis zur 
Hahnon messe, und dann folgen, wenn sich die lärmen- 
den Äxteschwinger verzogen , die Einwohner aus den 
umliegenden Häusern, um sich die glühenden Kohlen 
zu holen, im Glauben, dafs dieselben beim Gewitter 
Schutz verleihen. 

„Btücke vom Holz, 

Das im Feuer brannte, 

Holt er, der'« kannte 

Um! bewahrt es im Glauben: 

Dafa c brennend ein Schutz ist, 

Wie man geweihtem Segel traut, 

Bchickt 8t Elmo die Windubraut." 

Als Reste des heidnischen Kultus sind diese Brände 
aufzufassen, die nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in Frankreich und England beibehalten wurden. 

Am 26. Dezember findet in den beiden Kirchspielen 
der Stadt Avairo die grofse Ceremonie der Übergabe 
des Zweiges statt. Die 12 abgehenden Majordomus 
der Brüderschaft vom Allerheiligsten tragen meterhohe 
Zweige vor die Thüren der Neugewählten — überall I 
krachen die Raketen. Es ist offene Tafel für jedermann, 
der seinen Glückwunsch mündlich oder durch Feuerwerk 
ausdrückt. Am 29. Dezember beginnen dann die Tänze, 
die bis zum Dreikönigstage dauern. An anderen Orten 



feiert man am 26. Dezember das Fest des Santo Este van 
(heiligen Stephan). Die Bevölkerung hält ein gemein- 
sames Festmahl auf offener Strafse. Nach dem Gottes- 
dienste bringt jeder aus seinem Hause einen flachen 
Weidenkorb mit trockenen Früchten u, a. m. Vor dem 
Hause des Majordomus ist ein riesiger Tisch aufge- 
schlagen. Jeder, mit Ausnahme der Witwen, mufs sich 
daran beteiligen, wenn er nicht für ungesellig gelten 
will. Das Mahl besteht aus Roggenbrot, gebratenen 
Sardinen, Bohnen — und Wein. Zum Schlüsse des 
Festes, bei dem manches Tausend Sardinen verspeist 
wird, naht der Majordomus mit einer auf einem Stöck- 
chen aufgespießten Orange und überreicht dieses sym- 
bolische Scepter seinem Nachfolger im Amte. Lärmende 
Vivas klingen aus allen Kehlen für den neuen Major- 
domus; zwei dörfliche Herkules verschränken ihre Arme 
zum Ehrensitze und tragen ihn nach seiner Behausung. 
Auch seiner Familie wird die gleiche Fhrung, dorn Ge- 
schlechte entsprechend , von würdigen Personen zu teil. 
Abends versammelt sich alles in dem Festhauso zum 
Mönchsspiel, und der am lautesten mit den Holzschuhen 
spektakelt, ist der Meister. Auch andere Spiele mit 
bestimmten Regeln giebt es, deren Übertretung eine 
Tracht Riemenhiebe ahndet, zur unendlichen Heiterkeit 
der Anwesenden und des Gestraften. — In den portu- 
giesischen Weihnachtsbräuchen finden sich noch poly- 
theistische Knltuselemente etwas zügelloser Art 

Das Fest des Narrenbischofs in der Kirche des Mittel- 
alters ist ein Weiterbestehen solchen Kultes : „Um Dionys 
zu gefallen, mufs man närrisch werden." 

Paulus wiederholt denselben Gedanken 1. Korinth., 4, 
V. 10: „Wir sind Narren um Christi willen", und eben- 
daselbst 1. Korinth., 1, V. 25: „Denn die göttliche Thor- 
heit ist weiser denn die Menschen." Die Kirche be- 
wahrte diese Sitten, ohne sich der historischen Beziehungen 
auf das Gemütsleben polytheistischer Völker bewufst zu 
werden. 

Am 27. Dezember fand früher in der Kathedrale von 
Lissabon ein Gebrauch statt, „der unschuldige Bischof" 
geheifsen. 

Am Tage der „unschuldigen Kinder", Santos Inno- 
centes nach Weihnachten, wenn bei der Vespermesse 
der Vers angestimmt wird: Deposuit potentes de sede — 
Du stürzest die Mächtigen von ihrem Sitz — übergab 
der Kantor den Bischofsstab dem jüngsten der Chor- 
knaben, und dieser stellte 24 Stundep lang das Haupt 
des Klerus vor. Er besuchte in feierlicher Prozession, 
mit allen bischöflichen Insignien versehen, sämtliche 
Kirchen seines Erzbistums. Er teilte den Segen aus, 
und das Ganze war ein Fest, das mit Essen und Trinken 
endete, Handel und Streit und überdies den Hohn des 
Volkes herausforderte, wie ein Historiker schreibt. 

Die Personifikation des Winters ist für alle indo- 
germanischen Voütsstämme „die Alte", die hauptsächlich 
in der Fastenzeit in Portugal bekannt ist. 

Das „Durchsägen der Alten" wurde bis vor kurzem 
in Porto als SylveBterbelustigung geübt Eine Stroh- 
puppe in weiblicher Kleidung mit obligater Fratze wurde 
durch die Strafsen bis vor die Thür der ältesten Frau 
der Stadt getragen — unterwegs prasselte gelegentlich 
Feuerwerk aus der Puppe, bis sie schließlich auf dem 
Marktplatze aufgestellt, mit einer riesigen Säge zerteilt 
und unter Gejohle und Feuerwerksgeknatter verbrannt 
wurde. Fürsorge der Polizei machte diesen Resten 
heidnischen Spukes ein Ende. 
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Die Znstälide in Uganda 1897 98. 

Von Brix Förster. 
•Sämtliche Abbildungen nach Photograpbieen von J. G. Parks. Montreal. 



Seit den letsten Mitteilungen über Uganda, 
welche der „Globus" (1897, Band 71, 8. 314) nach 
Briefen Max SchöUera aus dem .lahre 1896 brachte, 
haben dort grofse Veränderungen stattgefunden. Die 
wichtigste ist, dafs der berühmte und berüchtigte 
Mwanga nicht mehr König von Uganda ist. Man 
mufs den Engländern zugestehen , dafs bis mit ihm bis 
zum äufsersten Geduld hatten, natürlich nicht aus reiner 
Menschenliebe oder wegen überroäf»igen Respekts, 
sondern weil sie mit Becht fürchteten, durch seine ge- 
waltsame Entthronung das monarchische Gefühl der 
Maganda auf das tiefste zu verletzen und den scheinbar 
sichersten Rüokhalt ihrer Herr- 
schaft zu verlieren. Im Gegensatz 
zu der voreiligen, enthusiastischen 
Beurteilung Dr. Peters und den 
schmeichlerischen , selbstsüchtigen 
Lobeserhebungen der französischen 
Missionare haben die Engländer, von 
Mskay bis Lugard und Portal, stets 
in ihm den mordgierigen , verräte- 
rischen, hinterlistigen Tyrannen er- 
kannt und in den Verträgen mit 
ihm seine autokra tischen Gelüste 
mit sorgfältig gewählten Para- 
graphen derart einzuschränken ver- 
standen, dafs ihm schliefglich , wie 
Portal 1893 berichtete, „die katho- 
lischen und mohammedanischen 
Häuptlinge nur mehr gezwungen 
die königlichen Ehren erwiesen 
und die protestantischen Grofsen 
es gar nicht mehr der Mühe wert 
fanden, auf seine Wünsche zu hören 
oder bei ihm sich Rat zu erholen". 
Von allen Seiten wird anderseits 
bestätigt, dafs er in dem Um- 
gange mit den Europäern stets 
angenehme, gefällige Manieren gezeigt habe und dafs 
er bei ziemlich entwickelter Intelligenz sich eifrig be- 
strebte, von dem beneideten Wissen der Weifsen sich 
möglichst viel anzueignen und zwar nicht nur die 
unter seinen Unterthanen weitverbreitete Kenntnis des 
Lesens, sondern sogar die äufserst seltene Kunst deB 
Schreibens. Da Mwanga von 1884 bis Mitte 1897 auf 
dem Thron von Uganda den Mittelpunkt der erbittertsten 
politischen und religiösen Kämpfe bildete, so wäre 'ein 
getreues Bildnis von ihm schon längst von einigem 
Interesse gewesen. Allein, so viel ich weifs, existiert 

Fig. 2, Adreaae von Mwanga? Brief an Rev. E. Miliar. 

nur ein einziges und zwar in Lugards „Rise of our East 
African Empire" (T. II, p. 24). Wenn es auch recht 
gut zu den begleitenden Worten Lugards pafst: „in 
Beinen Gesichtszügen offenbart sich Unentschlossenheit, 
Charakterschwäche und eine tüchtige Portion Sinnlich- 
keit" , so ist es augenscheinlich doch nur eine, aus der 
Erinnerung angefertigte Skizze. Sehr erwünscht muts 



l. 

ist Auf Zeile 2 und 

.munanga" Freund und 

Guten Tag! oder Wie 



Fig. 1. Mwanga, König vou Uganda 



uns daher eine Photographie (Fig. 1) Bein , welche 
Andrew Keighlej während soines Aufenthaltes in Uganda 
von ihm zu gewinnen verstand. Mwanga wird damals 
in Mitte der Dreifsiger gestanden haben; an der ge- 
raden Nase und dem Vollbart erkennt man , wie stark 
die Abstammung von Wahnmaa (Galla) Vorfahren die 
negerhafte Beimischung beeinflufst hat. 

Von der Schreibkunst Mwangas kann man sich aus 
den beifolgenden Proben einen deutlichen Begriff machen. 
Fig. 2 ist die Briefumschlagadresse an Rev. Ernst Miliar 
in Heath down, Hamstead Heath, N. W. (also in London). 
Diesen Sinn aus diesen Buchstaben zu entziffern, mufs 
ich ganz und gar den Kiganda- 
Schriftgelehrten überlassen. 

Aus dem Briefe selbst (Fig. 3) 
ersehe auch ich als Laie, dafs er 
in der Sprache der Waganda und 
mit lateinischen Lettern geschrieben 
und nach europäischer Art oben 
mit dem Orte (Mengo) und dem 
Datum und rechts unten (Zeile 7 
and 8) mit Titel und Unterschrift 
„Kabaka (d. i. König) Mwanga" 
verseben 
3 heilst 
„otyano" 
gehta ? 

Wirkliche Kenner des Kiganda 
mögen prüfen, ob Andrew Keighley 
den Brief richtig also übersetzt hat : 

Mengo, 8. März 1897. 
An meinen Freund Miliar, — 
Wie geht es Ihnen, mein 
Freund V Sagen Sie mir, wann 
das Boot gekommen ist- Leben 
Sie wohl. Ich bin König Leo 
Mwanga. 

Es ist selbstverständlich, dafs ein schwarzer Barbar, 
wie Mwanga, anfser den schwierigen Künsten der 

n*&St/^%. r^t^fryn^i^ 




Fig. 3. 



Brief Mwangas an Rev. Ed. Miliar. 



Weilsen sich auch deren Bequemlichkeiten und nütz- 
liche Erfindungen möglichst anzueignen strebte. Er 
verlangte als Geschenke die modernsten Feuerwaffen, 



Digitized by Google 




Fig. 4. Zweistöckiger Palast Mwanga*. 

kostbare Gewander nnd Teppiche, ja er ging so weit, 
dafs ihm nicht mehr die geräumige Wohnhalle seiner 
Vater genOgte, sondern dafs er lieh ein Haus sogar mit 
einem Stockwerk bauen lief«, natürlich nur mit dem ein- 
heimischen, gebrauchlichen Material, wie man aus 
Fig. 4 ersieht. Als Gerüst dienen die schlanken Stämme 
der Phönixpalme, zur Herstellung der Wände die mit 
Sand glatt polierten, 3 bis 5 m langen Stengel des 
Schilfrohres (Panicum), welche sorgfältig aufeinander 
gelegt und mit schmalen Streifen von dunkelbraunem 
Ficusbast verbunden werden. Das Dach ist ein aus 
Palmbl&tterstielen gebildetes, drei Fufs dickes Stroh- 
dach, das vielfach an das Kegeldach der runden Hütten 
erinnert, aber nur gering hervortretende Kanten und 
fast gar keinen First hat Als Triumph civilisatorischen 
Fortschrittes schmückt ein Blitzableiter den Gipfel der 
Behausung. Die Treppe ist aus gestampfter Erde ge- 
macht nnd erhält das nötige Licht aus dem kleinen 
Fenster rechts, die Stufenränder sind mit Stangen aus 
festem Holz eingefafst. Hinter dem grofsen mittleren 
Fenster befindet sich das Audienzzimmer. Das vor- 
liegende Bild stimmt, mit Ansnahme des neueingeführten 
Aufbaues eines Stockwerkes, genau mit den Be- 
schreibungen Stublmanns („Mit Emin 
Pascha", S. 159), welcher von allen 
Bauten Ugandas rühmt, „dafs in ihnen 
ein unverkennbarer Schönheitssinn sich 
ausprägt; alles ist exakt, symmetrisch 
und sauber hergestellt". 

Des Königs .Palast" umgeben gegen 
1 50 Hutten, in denen seine Frauen und 
sein (infolge wohnen; elf Höfe und viele 
kleinere und gröfsere Gärten hat man 
zu durchschreiten, ehe man bis in daa 
innerste Heiligtum vordringt Den 
ganzen Komplex — das ist „Mengo" 
im eigentlichen Sinne — urofafst ein 
hoher wandartiger Zaun (Fig. 5), über 
3km im Umkreis, ebenfalls aus Schilf- 
rohr gefertigt, welches mit seinen 
oberen Enden frei hinausragt und mit 
einem Wulst von Rohrbündeln InngB 
der Kante zusammengehalten wird. 
Zwei mächtige Strünke von Ficusbäumen 
bilden das EingangBlhor. 

Man hatte glauben sollen, Mwanga 



wäre im Verlaufe von sechs Jahren endlich 
zu der Einsicht gekommen , dafs er allein 
unter dem Schutze der Engländer ein ge- 
sichertes and behagliches Leben führen 
könne, und dafs er aus Pflichtgefühl und 
Dankbarkeit an dem feierlichen Versprechen 
der Treue, das er am 29. August 1894 der 
Königin von England schriftlich gegeben, 
unverbrüchlich festhalten müsse. Aber 
das Joch der Beschränkung seiner Willkür 
bedrückte ihn allzu sehr ; sein unauslösch- 
licher Hafa gegen die Engländer und sein 
Widerwillen gegen die strengen Anforde- 
rungen des Christentums trieben ihn zu 
neuen verräterischen Plänen. Er verband 
sich heimlich mit einigen Grofsen seine« 
Reiches, schlich sich am C. Juli 1897 aus 
Mengo und entfaltete in der südlichen Pro- 
vinz Buddu die Fahne des Aufrubrs. Die 
Bangoni , das sind die heidnisch gesinnten 
Waganda, strömten ihm zu. Major Ternan 
schlug ihn und sein Heer am 20. Juli 
und trieb ihn über die deutsche Grenze, 
wo er in Muansa, am Südende des Victoria Njansa, in- 
terniert wurde. 

Man wird sich erinnern, welche Mühe sich Lugard 
1892 gegeben, den mit den aufständigen katholischen 
Waganda verbundenen und nach Buddu geflüchteten 
Mwanga zu bestimmen, wieder nach Mengo zurückzu- 
kehren und den Thron seiner Väter einzunehmen. Da- 
mals glaubten die Engländer und mufsten es glauben, 
dafs ihre Herrschaft ohne Unterstützung des legitimen 
Kabakas unmöglich haltbar sei Im Jahre 1897 aber 
hatten sich die Anschauungen der Waganda von Grund 
aus verändert. Sie hatten — einerlei, welcher Partei 
sie angehörten — schliefslich erkannt, dafs sie nur 
bei dem englischen Residenten gerechtes Urteil und 
wirksamen Schutz finden könnten; die blinde Unter- 
würfigkeit gegen den angestammten Herrscher war ver- 
blafst. Darum konnte Major Ternan unbedenklich es 
wagen, am 14. August 1897 in einer feierlichen Ver- 
sammlung von 69 Häuptlingen den König Mwanga der 
Krone verlustig zu erklären. Dabei war er klug genug, 
der dynastischen Anhänglichkeit der Waganda die ab- 
solut nötige Rücksicht zu wahren: er setzte Tschua, 
den zweijährigen Sohn Mwanga«, an dessen Stelle auf 




Fig. S. Eingangsthor in den Fnlastzaun Mwangas. 
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den Thron. Drei der angesehensten Greisen wurden mit 
der Kegentschaft betraut. An der Spitz« derselben steht 
der Katikiro (Minister) Apollo Kagwa (Fig. Ii). Er 
stand von Anfang an auf Seite der protestantischen, 
d. h. der den Englandern befreundeten Partei. Schon 
188<i höherer Beamter, liefs er sich trotz der grausamen 
Christeilverfolgungen von Mackey auf den Namen Sam- 
weli taufen. Stuhlmann nennt ihn .einen großen ro- 
busten Mann mit ziemlich groben Zügen, häufig albern 
und kindisch, aber im Grunde doch leidlich intelligent". 

Mwanga liefa sich weder durch die Entthronung, 
noch durch die Niederlage seiner Heerscharen im 
August 1807 Ton neuen Unternehmungen keineswegs 
abschrecken. Er fand Mittel und Wege, um der Ge- 




Fig. 6. Apollo Kagwn. der Katikoro. 



fangenschaft in der deutschen Station Muansa Ende 
Dezember zu entfliehen; wiederum tauchte er in Buddu 
im Januar 1898 und spater in Uuioro auf, wo er Hälfe 
bei seinem Erzfeind Kabarega suchte; überall wurde er 
geschlagen und endlich mit einem Rest seines geringen 
Gefolges über den Somerset -Nil in das Land der 
Wakedi getrieben. Vorläufig haben die Engländer vor 
ihm Ruhe. 

F.in weit gefährlicherer Feind entstand aber der eng- 
lischen Herrschaft im Seengebiet inmitten ihrer eigenen 
Truppen. Am 23. September 1897 brach bei Njemps 
am Baringosee eine Meuterei unter den Sudanesen aus. 
Drei Kompanieen, gegen 300 Mann, verweigerten ihrem 
neuen Kommandanten, dem Major Macdonald, der 
sie zu einer Expedition in das Turkana-Land fuhren 
sollte, offen den Gehorsam. Sie zogen eigenmächtig 
nach Westen gegen Uganda ab, rissen unterwegs die 
Besatzungen von der Eldoma- oder Ravinestation von 



Nandi nnd Mumin mit sich fort und setzten sich nach 
Vereinigung mit der Garnison von I.ubwas (dicht an 
der Ostgrenz« von Uganda und am Ausfluß des Nils) in 
diesem Fort fest und widerstanden vom 18. Oktober 
bis Anfang Januar 1898 siegreich allen Angriffen der 
Englander. An 800 Mann stark, darunter 200 islami- 
tische Waganda, im Besitze eines erbeuteten Maxim - 
geschützes, trotzten sie in der gut befestigten Position 
mit Leichtigkeit den wenig kriegerischen 340 Suahelis 
Macdonalds und später selbst den 1500 Waganda, die 
sich freilich nicht durch besonderen Kampfesmut aus- 
i zeichneten. Noch gefährlicher drohte die Situation für 
die Engländer zu werden , als der Rest der bisher treu- 
gebliebenen Sudanesen in Kampala und in Unioro 
Neigung erkennen liefs, sich ihren Stamm esbrfldern an- 
zuschliefsen, und aU offenbar wurde, dafs auch Mbogo, 
der grofse Häuptling der mohammedanischen Waganda, 
in eine allgemeine Erhebung mit hineingezogen werden 
sollte. Die einzig zuverlässige Militärmacht der Briten 
bestand damals nur aus ein paar Hunderten minder- 
wertiger Suaheli! Zwei Fragen drängen sich hier auf: 

Wie kam es zur Meuterei der Sudanesen, dieser 
Kerntruppen, welchen Lugard, Williams, Portal und 
('olville nach reichlicher Erfahrung das höchste Lob ge- 
spendet hatten? 

Und zweitens: welchen Umständen verdankten es 
die Engländer, dafs sie die Krisis überwanden? 

An der Unzufriedenheit der Sudanesen, die schon 
seit einigen Jahren gährte, war vor allem die Kärglich- 
keit ihres Soldes schuld. Sie waren schlechter bezahlt 
als die Sansibarträger! Die Englische Ostafrikanische 
I Kompanie, welche sie durch Lugard 1890 in Kavalli am 
Albertsee angeworben, mufste sparsam mit ihren 
Geldern sein ; stand nie doch damals schon nahe dem 
finanziellen Krach. Die englische Regierung, welche 
widerwillig Uganda 1893 übernommen, sab keine Ver- 
anlassung, sich dieses billige Soldatenmaterial unnötig 
zu verteuern. Das schlimmste aber war, dafs sie mit 
Löhnung und Montierung monatelang im Rückstände 
blieb; denn die Karawanen auf der langen und mühseligen 
Mombasroute trafen in grolsen Zwischenräumen und 
höchst unregelmäfsig ein; die kürzere und sicherere Strafsc 
durch deutsches Gebiet vermied man möglichst, aus 
wirtschaftlichen und politischen Gründen. Und nur die 
Karawanen konnten das gewünschte Kleingeld in Ge- 
stelt von Zeugen und für die Löhnungen liefern 
(Münzen als Zahlungsmittel existieren auch heute noch 
nicht in Uganda). Direkt veranlafst wurde die Meu- 
terei durch die unsinnigen Hin- und Herm&rsche, die 
man den Sudanesenkompanieen Macdonalds unmittel- 
bar vorher zugemutet hatte, und durch den unerwarteten 
Befehl, nicht mehr wie bisher und nach Landesbrauch 
ihre sämtlichen Weiber und Kinder in den Feldzug mit- 
zunehmen. 

Dafs die Engländer aus dieser ungemein schwierigen 
Lage siegreich hervorgingen, mufs man unbedingt und 
in erster Linie den vernünftigen Verwaltungsmaximen 
ihrer ersten Gouverneure von Uganda, einem Lugard, 
Wilson nnd Colville, zu gute schreiben. 

Denn hätten diese nicht von jeher eine auf Gerechtig- 
keit und Unparteilichkeit gestützte Versöhnungspolitik 
getrieben, zweifellos würden die Katholiken und Moham- 
medaner sich zu einem Rachekrieg gegen Protestanten 
und Europäer verbunden haben, wozu sie schon in 
früheren Jahren grofse Neigung gezeigt. Ohne viel 
Blutvergießen hätten sie das Land nach ihrem Sinne 
rasch gesäubert. Statt dessen erfahren wir, dafs in den 
bedenklichsten Monaten, vom Juli bis Dezember, die 
Waganda, ohne Unterschied der Konfession, einmütig zu 
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der englischen Schutzherrschaft als Bundesgenossen sich 
stellten und in Massen gegen ihren eigenen König und 
gegen die Meuterer zu Felde zogen. Ja selbst die Su- 
danesen in Kauipala und Unioro, die man vorsichtiger- 
weise zuerst entwaffnet hatte, erwiesen sich bald 
darauf als so loyal, dafs man sie im Frühjahr und 
Sommer 1898 als geschlossene Truppenkörper, 480 Mann 
stark, wieder verwenden konnte. Natürlich sorgte die 
englische Regierung sofort auch für Ersatz der abtrünnig 
gewordenen Soldaten. Doch erst Mitte Januar 1898 
trafen die ersten indischen Truppen — 150 Mann — am 
Victoria Njansa ein, und erst Ende Juli 400 Sipoys im 
ganzen. — Die rebellischen Sudanesen räumten aus 
Nahrungsmangel am 9. Januar 1898 das Fort Lubwas, 
i den Victoria-Nil hinab und setzten sich gegenüber 



Mruli, der früheren Hauptstadt Unioros, wieder fest. 
Gegen diese ihre letzte Position konzentriert« Major 
Mertyr seine Truppen in der Starke von 600 Mann. 
Durch eine geschickte Umgehung überraschte er die 
Sudanesen am 3- August und jagte sie nach heftigem 
Kampfe nördlich in das Land der Wakedi und in ihre 
ehemalige Heimat zu Emin Pascha» Zeiten. Hier finden 
sie als Leidenagenossen Kabarega und Mwanga und 
wahrscheinlich auch die durch Kitebener 
Anhänger des letzten Chalifen. 

Uganda, die „Perle von Äquatorial- Afrika", haben 
die Engländer sich teuer erkauft; dieser Besitz bleibt 
ihnen wohl noch auf Jahre hinaus ein bestrittener. Wir 
wollen sie nicht mehr darum beneiden, wie Viele von 
es vor acht Jahren gethan. 



Piktographieen eines bäuerlichen Wirtschaftskalenders von 178(>. 

Mitgeteilt von Dr. Hans Schuko witz. Graz. 

Der „ilansl im Moob", ein Keuschler am Hurt bei j augenscheinlich weder lesen noch schreiben gekonnt 

Graz, besitzt einen sonst wertlosen Kalender vom hat, anno dazumal sein Geldjournal anzulegen pflegte. 

Jahre 1786, in welchem angeblich sein Urgrofsvater, Das folgende Facsimile, dessen Auslegung ich oben- 

der Holmhöfler Zenz, etliche WirUchaftaaufzeichnungen erwähntem Keuschler verdanke, mag dies veranschau- 

gemacht hat, die volkskundlich insofern mitteilenswert liehen. Die Heiligensymbole sind großenteils die dem 

sind, als wir hieraus erfahren, wie sich ein Alpler, der | steierischen Bauernkalender geläufigen. 



Text. 



Erklärung. 
(8. Januar) 3 Klafter Holz um 12 fl. 10 kr. verkauft. 



\)f ? ff fif** 

Mi $ä z w Xj5 / 60 :l T v^ MmMu> ° 7 - Jftnuar) 2 Fuhren Kegen 3fl 50 kr 

/L (^y^ \/^~ ^ * (Datum fehlt.) I 1 /, Eimer Obstmost = 7 fl. 42 kr.; hiervon bezahlt 3 fl. 



I Datum fehlt.) 1 Fuhr Dünger für 10 fl. 7o kr. 



36* 



Am Osterug .bar auf die Hand gegeben" .lern Gesinde als Udloun : 2 fl., 
l fl., 40 kr. und .vi kr. 



, a 5m kr.; hiervon 



beglichen. 

5/2—' 4-? Am Tage der Kreuzerflndung (8. Mai) 1 Schwein verkauft um B fl. 4 t kr. 
X (Datum fehlt.) 8 „MafsP Erdäpfel für 80 kr. 
J>0 £ Am Urbanstag («6. Mai) 5 Stück Hühner verkauft für 50 kr. 



•fl 
4 >v 

ff/ 



3 Tage nach Christi Himmelfahrt («. Juni) WaldWtume verkauft — u fl. 
24 kr.; hiervon 2 fl. empfangen. 



1 Tag vor Michaelia (28. Bept.) 6 Fuder Heu für 18 fl. 



verkauft um Hfl. „An- 



) 1 Schwein für :> fl. verkauft. 
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Neue Abgrenzung «wischen den Kolonieen Assab 
(Italienisch) und Obok (französisch). 

Von Karl t. ßruchhauaen. 

Ein kolonialer Übergriff Frankreich« hat das Gute im Gefolge 
gehabt, dafs ein seit langen Jahren zwischen Frankreich und 
Italien schwebender Grenzstreit kurzer Hand seine teilweise 
Erledigung gefunden hat. Mitte November setzte der fran- 
zösische Kreuzer .Skorpion" an der Küste des Sultanats Ba- 
heita — an der Westseite der Strafse el-Mandeb gelegen — 
eine Anzahl eingeborener Soldaten ans Land. Alsbald eilte 
von Asaab der italienische Resident Felter mit einem Zuge 
Askari herbei: die Franzosen zeigten rieh aber nicht geneigt, 
den besetzten Punkt freizugeben und liefsen einen Beamten 
und zwei Mann dort. Der schönste .Zwischenfall" schien fertig 
zu sein ; denn Italien beansprucht die Oberhoheit über das 
ganze Sultanat Uaheita. Am SÄ September 1880 schlofe es 
mit dem damaligen Bullau Berehan einen Vertrag, wonach 
dieser den nördlicheu Teil seine« Gebietes — es ist daraus 
die italienische Kronkolonie Assab geworden — endgültig ver- 
kaufte, den südlichen aber unter italienischen Schutz stellte. 
Er erhielt dafür ein Jahresgebalt ausgesetzt, das ihm und 
seinem Nachfolger regelmäßig bezahlt wurde. Von der meist- 
beteiligten Macht, d. L Frankreich als Nachbar durch seine 
Kolonie Obok, ist das Becht Italiens auf Uaheita niemals 
bestrittet) worden ; nur war es bislang noch nicht gelungen, die 
Südgrenze des sich ins Ungewisse verlierenden Sultanat* 
festzulegen. Wiederholt aufgenommene Verhandlungen zwischen 
Frankreich und Italien blieben ohne Ergebnis. Die italienischen 
Karten gaben die Grenze sehr verschieden an : Professor 
dalla Vedova zeichnete in seine C'arta dei poasedimenti ita- 
liani in Afrika 1 : 3000000 (18951 die Grenze hart südlich 
des Ortes Uaheita ein. Er sollte Recht bekommen. Die auf 
Grund des erwähnten Zwischenfalles eingeleiteten Verhand- 
lungen zwischen Frankreich und Italien wurden in wenigen 
Tagen von Erfolg gekrönt. Schon am 21. November konnte 
Vize-Admlral Canevaro als Minister des Äufseren in der 
Kammer mitteilen, dafs hinfort das Ras (Landspitze) Dumeirah 
als Grenzpunkt an der Küste gelte; die Regelung der Grenze 
landeinwärts bleibe weiteren Verhandlungen vorbehalten. 
Eine von Ras Dumeirah rechtwinklig zur Küste gezogene 
Linie führt etwa 4 km südlich an dem Orte Raheita vorbei, 
so dafs dieser Italien verbleibt. Demgemäß haben die Fran- 
zosen denn auch ihre zwei Askari zurückgezogen. 

Nach Ansicht italienischer Kolonialfreunde hat Italien 
damit ein Küatenstück von etwa 35 km Lange aufgegeben, 



dafür aber den Vorteil erzielt, dafs zwischen ihm und Frank- 
reich hier reine Bahn geschaffen und ein gefährlicher Keim 
zukünftiger Reibungen ausgerottet worden ist. Zugleich 
wurde Rufslands, trotz aller amtlichen Ableugnungen seit 
Ende 1806, immer wieder gemachten Versuchen, in Baheita 
einen Zugang zu Abessinien zu gewinnen, ein Biege! vor- 



Nochmals die „Bedeutungen*. 

Von Max Buchner. 

Stark verspätet, und zwar wegen Abwesenheit, entdecke 
ich, dafs schon im Globus (Nr. 13) vom 1. Oktober meinem 
Artikel „Bedeutungen* (Globus, Nr. 9 vom 3. September) 
Herr Dr. Ii. Schurtz eine Gegenäufseruug zugewendet hat, 
welche sehr interessant ist. Herr Dr. H. Schultz mufs darin 
gestehen , r dafs er allenfalls noch der Ableitung des Schiffes 
aus dem Troge folgen kann, dafs ihm aber der Zusammen- 
hang des Totenvogels mit dem Troge hoffnungslos dunkel 
bleibt*. Ich kann nun aufs Feierlichste erklären, dafs ich so 
etwas auch nicht begreife. Herrn Dr. H. Schurtz ist hier 
ein lehrreiches Mißverständnis passiert. Es liegt vor ihm 
sein eigenstes Geisteskind, das er nur jetzt in meiner Be- 
leuchtung nicht mehr wieder erkennt, sondern jetzt für das 
meinige hält und deshalb schlecht behandelt. Meine Be- 
leuchtung dieses schönen Erzeugnisse« war nur ein folge- 
richtiges Eingehen auf seine eigene Ideen Verstrickung, soweit 
i man bei einem Potpourri von Totenschiffen , geheimen Ge- 
sellschaften, wilden und blutigen Tänzen, Buceroaköpfen und 
Rabenraaaeln . Abnenkultus und Zauberprie«tern aus allen 
möglichen Gegenden (Augenornament S. 89) von Folgerichtig- 
keit sprechen kann. 

Soviel über die Logik der Angelegenheit. Dieselbe hat 
nun freilich auch ihre gefühlige Seite, an der sich aber 
nicht« Indern läist. Es mufs ja wirklich recht unangenehm 

mühsamen Arbeit nicht gleich überall Glauben findet! Allein 
so ist nun einmal die Wissenschaft. Für die Wissenschaft 
und für die Wahrheit müssen wir noch ganz andere Freuden 
als Totenschlffe und Totenvögel aus dem irdischen Dasein 
streichen. Die Wissensehaft kennt nur die weiten Gefilde des 
Wirklichen, nicht aber das lauschige Roeengftrtlein der Phan- 
tasie, das des Jünglings Herz beglückt, bis die öde Skepsis 
j kommt, um darin zu zausen. Mit allzu starken Neigungen 
für dieses lauschige Rosengärtlein mag man vielleicht noch 
als Dichter verwendbar, kann aber niemals ein Forscher 
•ein. (Schluß der Unterhaltung über diesen Gegenstand. Red.) 



Bücherschan. 



Bericht über neue anthropologische und volkf 
kundliche Arbeiten in Galizien. 
Die anthropologischen und volkskundlichen 
in Galizien haben schon seit vielen Jahren 
der Krakauer Akademie der Wissenschaften that- 
kräftige Förderung erfahren. Mit ihrer Unterstützung hat 
insbesondere O. Kolberg seine zahlreichen Werke zur pol- 
nischen und ruthenischen Volkskunde herausgegeben, und 
ebenso war in ihrem Dienste eine Reihe von anderen Forschern 
thätig. Die zahlreichen Namen derselben und ihre Arbeiten 
können hier nicht angeführt werden. Man findet die statt- 
liche Reihe in der Schrift von Smol ka .Akademie Umiejet- 
noAci w Krakowie 1873 — 1893", S. 97 bis llu verzeichnet, 
wo die verschiedenen ethnographischen, volkskundlichen, an- 
prähistorischen Arbeiten aufgezählt sind, 
bis zum Jahre 1893 herausgegeben hat. 
kte sind wieder zahlreiche Arbeiten von 
•ils veranlafst, teils gedruckt worden. 
An die in vielen Bänden herausgegebene Sammlung von 
Arbeiten zur Anthropologie der Volkskunde Gähnens schliefst 
sich nun daa Sammelwerk .Materyaty antropologiczno-archeo- 
logiczne i etnograficzne", welohea bisher zwei Bände archäo- 
logisch-anthropologischer und ethnographischer Arbeiten ent- 
hält. In dem ersten derselben (Krakau 1897) finden wir zu- 
nächst eine mit zahlreichen Karten und graphischen Dar- 
stellungen versehene Arbeit über die Physik der Bewohner von 
Warschau von A. Zakrzewski. Eine ähnliche Arbeit über die 
Bewohner Podoliens lieferte 8. Talko-Hryncewicz. Von den 
volkskundllehen Arbeiten erwähnen wir jene von 8. Udziela 
über die Cholera im Volksglauben der Bewohner der Gegend 
von Sandec. Höchst interessant ist die reichhaltige Sammlung 
von Volksmedizinen und dergleichen, die F. Werenko aus 



dem einen Teil des Gouv. Minsk gesammelt bat. L. Czar- 
kowski berichtet über das gegenseitige Verhältnis der ein- 
zelnen Berufsstände zu einander in Bussisch- Polen. L.Mali 
nowski teilt eine 8chmiederechnung aus Galizien mit, auf 
der alle verbesserten oder angefertigten Gegenstände durch 
deren Bilder angedeutet sind; 

nämlich beim Militär wohl das Zahlen-, nicht aber d 
Buchstabenschreiben erlernt. 

Hier folgen einige Proben aus dieser Bilderrechnung: 
H ^ 58 — 8 Hufeisen 56 Kreuzer 

2 &ü = 2 Eggen M 

1 ^ 30 SB 1 Rad 30 

1 q 20 = 1 Schlüssel .... SO . 

, 6on=i 

> jj- - =S n«« u - 

8 ^ 90 = 8 scharfe Hufeisen . 90 

Wo keine Kreuzer angesetzt sind, handelt es sich um 
geringe Reparaturen. Am Schlüsse ist die Summe 27 Gulden 
30 Kreuzer angegeben. Dergleichen 

in i 
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Von J. Swietek räbrt her eine sehr interessante Scbil- 
derung der Rachtsgewobnheiten und Rechtsanschauungen des 
Volke* an der Raba (Nebenfluß der Weichsel, Galizien). 

Im zweiten Bande aind zunächst wieder drei Arbeiten 
zur physischen Anthropologie eracbienen: W. Olecbnowicz 
behandelt in dieser Beziehung die Bewohner einea Teiles des 
Gouv. Radom , und L. Magierowaki stellt Betrachtungen 
über die Lebenadauer der Bewohner von Jacmierz (bei Sanok, 
Oalizien) an. J. Talko-Hrynce wlcz versucht da» Ver- 
hältnis de« ukrainischen Adelt zum Volke auf antropologischem 
Wege zu bestimmen : er kommt zu dem Schlüsse, dafa beide ge- 
meinsamer Abstammung seien, der Adel nicht also etwa in 
Nachkommen eine* fremden siegreichen Volkes oder dergl. 
bestände; die vorhandenen Unterschiede in der Physik seien 
ans der verschiedenen Lebensstellung oder dergl. zu erklären. 
Ob bei dem dermaligcn Stande der physischen Anlbro|iologie 
{man vergl. Ehrenreich* neue Kritik derselben) derartige 
Untersuchungen berechtigt und, darf sehr bezweifelt werden. 

Von anderen durch die Akademie in Krakan heraus- 
gegebenen gröfaeren ethnographischen Werken sei vor allem 
noch das schöne Werk von J. Bwietek .Lud Nadrabeki" 
genannt, in welchem er diu Bevölkerung zu leiden Seiten 
der Baba zwischen Gdöw und Bochnia behandelt (T'.'B 8.). 
Femer erschien der erat« Band einea sehr grofs angelegten 
Werke« über die Weifsrumen in Litauen (.Lud Biatorusski 
na Busi Lite wakiej " ) vou H. Federowski (50U 8.). Beide 
Arbeiten zeichnen sich durch grofse Gründlichkeit und Aus- 
führlichkeit aus. 

An zweiter Stalle ist alt besonderer Förderer ethnogra- 
phischer Arbeiten die Wissenschaftliche Szewczenko- 
Qetellscbaft in Lemberg zu nennen. 8chon deren 
,/apytki* haben auch ethnographische Arbeiten gebracht. 
Seit einigen Jahren giebt die Gesellschaft unter der bewährten 
Leitung de* Prof. M. Hruczewskyj einen .Ethnographischen 
Sammler* (Etnokrnrlcznyj Zbirnyk) heraus, von dem bisher 
vier Bände erschienen sind. Der Verein kommt mit dem- 
selben einem recht fühlbaren Bedürfnisse nach einem Centrai- 
organ für ruthenUcb* Folklore entgegen. Der erste Band 
enthält eioe sehr ausführliche Arbeit von M. Kramarenko 
über das Weihnachtafest bei den Kosaken am Bchwarzen 
Meere. 0. Bozdoltkyj veröffentlicht eine Sammlang von 
25 rutheniachen Härchen aua Galizicn Sehr intereaaant itt 
die Sammlung anekdotenhafter Erzählungen aus der Ukraine 
von O. Szymczenko, die einen sprudelnden Volkawitz ver- 
raten. — Nicht minder wertvolle Mitteilungen enthält der 
zweite Band. An erster Stelle ist zu nennen die Sammlung 
von Liedern der rutbenischen Beltelsanger, welche unter dem 
Namen .Lirnyky* bekannt sind, weil sie zur sogenannten 
„Lira", einer Art primitiver Drehorgel, ihre Lieder singen. 
Der Herausgeber dieser Sammlung, W. Huatink, bandelt 
auch sehr ausführlich über diese Volkssfcnger, die uns als 
eine woblorganitierte Zunft mit Meistern und Lehrjungen 
entgegentreten und ihre Geheimnisse vor den anderen Leuten 
streng verbergen; sie besitzen daher auch eine Gvheimsprache. 
C. Zatkowycz veröffentlichte zahlreiche interessante Mit- 
teilungen über die ungarischen Kutheneu ; besonders sei er- 
wähnt, dafs auch über deren Benennung und Sprache Be- 
merkungen gemacht werden. M. Dykariw teilt eine Fülle 
von Erzählungen und Anekdoten der Kosaken am 8chwarzen 
Meere mit. — Der dritte und vierte Band enthalten endlich 
eine überaus reiche Materialiensammluog zur Kunde der 
ungarischen Buthenen. Dieselbe rührt von der kundigen 
Hand des Prof. W. Unatink her; sie enthält Legenden, 
Märchen, Erzählungen und Anekdoten. 

An dritterStelle ist zu nennen der Verein für Volks- 
kunde in Lemberg. Dieser im Februar 1HU5 begründete 



Verein hat sofort eine so rührige Thfttigkeit begonnen, dafs 
bereits im April des genannten Jahre« das erst« Heft seiner 
Zeitschrift unter dem Titel .Lud*, d. b. .das Volk*, er- 
scheinen konnte. Redigiert wird dieselbe von Dr. Anton 
Kaiina, Der lohalt der bisher vorliegenden Hefte ist überaus 
reichhaltig. J. Franko bandelt über die sprichwörtlichen 

Karlowicz macht darauf aufmerksam, dafs die Totenbretter 
oder Rehbretter auch unter den Polen einst verbreitet sein 
mufaten; Mätyäs schreibt über den Fasching, Aschermittwoch 
und die Ostern. — Aus dem zweiten Bande sind vor allem 
i einige Arbeiten von J. Witort zu nennen. In einer der- 
selben handelt er, gestützt auf deutsche und andere ein- 
schlägige Werke, über das Jos primae noctis. Er erklärt den 
Ursprung und bespricht die wechselnden Anschauungen, die man 
von dem Bestehen dieser Inatitution zu verschiedenen Zeiten 
hatte; unter den alavischsn Völkern ist da* Bestehen des Jus 
primae noctis nicht festgestellt. Wiiort bestreitet die Ansieht, 
als ob dieses Recht durch den Feudalismus geschaffen worden 
wäre; die Entwickelang iat uralt: zunächst hatten alle Männer 
des Stammes Hecht auf die Frauen deafelben, dann die Be- 
vorzugten, die Fahrer. Dafs der Vater die Frauen der mit 
ihm in Hausgemeinschaft lebenden Böhne auch als die seinen 
ansehen durfte, iat eine weit verbreitete Thatsache. In einer 
anderen Abhandlung behandelt Witort das. Levirat* bei den 
Hebräern, in einer dritten giebt er Nachträge zu einer Arbeit 
von J. Franko, in welcher derselbe über das eben erwähnte 
Verhältnis des Schwiegervaters zu seinen Schwiegertöchtern 
bandelt und die Verbreitung dieser Erscheinung klar legt. 
8t Karwowski veröffentlicht eine historische Abhandlung 
über die Germanisierung Schlesiens. Von besonderem Interesse 
sind auch die Unterauchangen von K. Mätyäs über die Be- 
deutung volkstümlicher Ortsbenennungen in Galizien. Von den 
gröfseren volkstümlichen Arbeiten mögen die Mitteilungen von 
Fr.Behor über die Weihe der rulheniseben Wohnhäuser nnge- 
| führt werden. Sehr reich itt die Zahl der volkskuodlicben Mate- 
rialien; sie umfassen Märchen, Sagen, Rätsel, Lieder, Aber- 
glauben, Heilmittel u. dergl. Wir erwähnen besonder* das 
Märchen vom Scblangenkönig, die Berichte über die Teufelseier 
und die aua denselben ausgebrüteten dienstbaren Geister, zwei Be- 
richte über das Auakaufen der Braut. In überaus interessanter 
Weise findet dieser Autkanf auch bei den Huzulen statt. Von 
den zahlreichen mitgeteilten Volksliedern überrascht besonders 
ein Lied an Napoleon I., welches in Kosteniöw in Galizien 
| von den Mädchen gesungen wird. Hieran wird die Be- 
| merkung gemacht, dal"« dieses Lied im Jahre 1*48 von den 
polnischen Truppen, welche 1848 in Ungarn kämpften und 
unter denen sich noch Mitglieder der Napoleonischen Legionen 
befanden, oft gesungen wurde. Daraus erklärt sich die Ver- 
breitung des Liedes in Galizien. Ein ebenso interessante« 
Lied itt das S. «4 mitgeteilte, in welchem deutsche, russische, 
ungarische, ja selbst lateinische Brocken vorkommen. — 
Schlief- Ih i, führen wir noch von dem dritten Bande tinige 
Arbeiten an. J. Witort bandelt über den Weihnachtsabend 
in Litauen und über das volkstümliche Gewohnheitsrecht 
ebenda. Über den Antisemitismus in Volkserzählungen und 
, Schwänken giebt J. Witek Aufschlüsse. Beitrage zur Kenntnis 
I der polnischen Juden bieten Segel und Koskowtki. Be- 
i sonders wichtig ist vor allem noch der Aufsatz von Fr. 
Rawita über Wahlbruderschaft und Wahlschwesterschaft. 
Nur auf eine neue Arbeit sei hier noch hingewiesen. Fr. X. 
Mroczko hat unter dem Titel .Sniatyiiszezyzna" den ersten 
Teil einer Studie über die Buthenen des Sniatyner Bezirkes 
veröffentlicht. Er schildert hierin das Land, die Leute, ihre 
Kleidung und Wohnung, ihre Sprache, Bitten und Aberglauben. 
Czernowiu. E. F. Kaindl. 
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— Als die Frag« der Abtretung der Philippinen an die 
Vereinigten Staaten aufgeworfen war, wurde von letzteren 
sofort Georg Becker («auftragt, Uber den Mineralreich- 
tum der Philippinen zu berichten. In einem „Memo- 
randum*, welches im 19. Jahresbericht des V. S. Geologioal | 
Hurvey erschienen ist (Washington l(*as), giebt nun Becker 
die gewünschte Auskunft auf (irund der in Manila einge- 
zogenen Nachrichten, der Werke von Semper. Santo*, Koth, 
Dräsche, Abella und unveröffentlichter Data der spa- 
nischen Inspecion de Minas, Er führt zunächst die einzelnen 
Inseln an und erwähnt die auf jeder vorkommenden nutz- 

jUte °K oh"e "der' PhiUpplnen sind W terüa« 1 'ljgnite'* wohl'^ 



eignet für den Lokalgebrauch. Die betten auf der 
Insel ßatan mit Lagern bis zu 5 m Mächtigkeit. Aber 
Luzon, Samur. Mindoro, Maabate, Panay, I .*•>!«•, Oebu, Ne- 
gros besitzen gute Lignite. Mit diesen Kohlen zusammen 
kommt Petroleum auf Cebu, Panay und I*yte vor; Gold 
kommt an vielen Stellen von Luzon Im Norden bis zur Mitte 
von Mindanao im Süden vor. Es ist zumeist Waschgold, 
das von den Eingeborenen ausgebeutet wird; nur in Leyteund 
Mindanao ist ea in yuarzriffen gefunden worden. Kupfer 
ist auf den Philippinen sehr verbreitet. Die am besten be- 
kannten Kupferminen liegen im nördlichen Luzon am Berge 
Data, wo die eingeborenen Igorroten schon zur Zeit Magel- 
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Bin Bleibergwerk befindet »ich auf Cebu . «ehr «ilber- 
reiche Erze hat man auf der kleinen Insel Marinduque ge- 
funden. Eiten ist sehr verbreitet und wird Ton den Tagalen 
und anderen Stammen zu vortrefflichen Waffen und Geraten 
verarbeitet. Das angebliche Vorkommen von Queck ailber 
auf Panay nci Leyte hat sich nicht »«»tätigt. Die Vulkane 
der Inaein liefern viel Schwefel; Marmor wird auf Bomblon 
gebrochen und Porzellanerde gewinnt man bei Los Banos 
in der Laguna-Provinz. 

— Der Baader Mombas-Viktoria-Njansa-ßahn, deren 
Richtung durch Major Macdonald 1891/92 im allgemeinen 
festgelegt worden, wurde erst Ende Dezember 1896 ernsthaft 
in Angriff genommen, und zwar unter Leitung und auf Kosten 
der englischen Regierung. Von der Gesamtlänge von etwa 
1050 km waren Ende Marz 1897 96 km Schienen gelegt 
(bis in die Mitte zwischen Taru und Maungu), ein Jahr 
später 222 km bis zur Mündung des Taavo in den Äthi und 
im Oktober 1898 37« km bis zum Muanihügel, gerade west- 
lich vom Nzoiaberg, der bekannten Landmarke in Ukumhani. 
Die Strecke von Monibas bis Voi (etwa 160 km) wurde 
am 1. Februar dem Verkehr ubergeben. Der Bau hatte mit 
grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen: auf einer Strecke von 
40u km fehlt das Wasser ganz oder ist nur in ungenügender 
Quantität vorhanden; in derselben Ausdehnung mufste durch 
dichtestes Dorngestrüpp ein breiter Wegraum gehauen werden ; 
fast ebenso weit unterlagen Hunderte von Maultieren (33 Proz.) 
und Indischen Zugochsen (18 Proz) dem töd liehen Stich der 
Tsetsefliege; Krankheiten unter den eingeborenen Arbeitern 
und namentlich den Kulis brachen aus, so dafs z. B. im 
Juni 1897 lOProz. der gesamten Arbeiterschaft iS + hMbdii) in 
die Lazarethe wanderte; auch der Guineawurra verbreitete 
sich in erschreckender Weise. Nachdem man jetzt aber die 
hochgelegenen Gegenden von Westukumba (1000 m) und 
damit bessere klimatische Verhältnisse erreicht, nachdem 



man leichter gebaut« stählerne Karren eingeführt und sogar 
eine Strafaenlokomotive in Verwendung gebracht hat, ist auf 
ein rascheres Fortschreiten der grofsartigen Unternehmung 



B. P. 



— Im Laufe des Sommers 1898 ist mit der kartographi- 
schen Aufnahme des Ynkondeltas von Seiten der Verein. 
Staaten begonnen worden, wobei zunächst die Wassertiefen über 
den Barren vor den Mündungen und die von diesen iu das Be- 
ringsmeer ziehenden Rinnen in Betracht kamen. Zu Lande wurde 
die Küste von St Michael südlich bis zum Ap-boou vermessen. 
Es ist dieses der Deltaarm, weicher von den Dampfern benutzt 
wird, um nach St. Michael zu gelangen. Eine andere Abteilung 
des Vermessungscorps nahm die Kusilvakmündung auf und 
es zeigte sich, dafs diese nicht nur die tiefste, sondern auch 
die wasserreichste unter allen Deltamündungen de« Yukons 
ist, aucli liegt sie 40 km weiter nordlich, als bisher auf den 
Karten angegeben war. Bei Ebbe hat diese Mündung noch 
8 Fufs Wasser über der Barr« , während bei der Ap-hoon- 
Mündung nur 2 Fnfs vorhanden sind. Aber die Mündung 
des Kusiivak ist doch wegen des sehr gewundenen und 
nden Zugangskanatr« nur schwer zu benutzen, auch 
Bojen wegen des i 



— In Windhuk, dem Hauptort« von Deutsch-Süd wentafrika, 
erscheint seit dem 12. Oktober 1898 die erst« deutsche Zeitung, 
der Windhuker Anzeiger, redigiert von Rechtsanwalt 
(i. Wasserfall. Er hat bei seiner Übersiedelung nach dem 
Schutzgebiet Presse und Typen mit hillausgenommen, nachdem 
er sich mit der Technik des Geschäfts vertraut gemacht 
hatte. Das Blatt kostet für Deutachland bei Bezug durch die 
Post halbjährlich 5,70 Mark. Die erste Nummer enthält 



Nachruf an den Fürsten Bismarck, ein« 
über das Gerücht, dafs die Delagoabai in den Besitz England» 
gekommen sei, und eine Anzahl von Nachrichten aus dem 
Schutzgebiete. Daneben findet sich eine Einladung zur Ver- 
sammlung des landwirtschaftlichen Vereins. In diesem Jahre 
ist, wie welter mitgeteilt wird, ein« erhebliche Menge von 
Bäumen, namentlich Obstbäumen, in Grofs- und Klein-Wind- 
huk und den benachbarten Farmen eingepflanzt worden, 
über den Eisenbahnbau erfahren wir, dafs die Länge der 
Bahn nach Windhuk im ganzen 389,3 km beträgt, zur Zeit 
die Bauarbeiten bis auf 75 km beendet sind und der Betrieb bis 
zum Khauaufs stattfindet. Der ordentliche Betrieb findet 
jetzt nur noch mit Dampf statt, Maultierbetrieb kommt nur 
ausnahmsweise vor. In den Lokalnachrichten wird die rege 
Bautbätigkeit in Windhuk erwähnt und die eifrige Bestellung 
der Gärten. .Mit besonderer Freude melden wir die Ver- 
größerung der Weinanpflanzungen und wünschen dem Werke 



ein recht gute« Gedeihen." Eine besondere Beilage enthält 
die Postverbindungen für das IV. Vierteljahr 18U8. Die 
Zeitung hat auch Anzeigen (Zeile 70 Pfennig, Annahmestelle: 
Invalidendank in Berlin, Unter den Linden 24), so dafs in 
der That nichts fehlt. Wir wünschen der ersten de.itachen 
Kolonialzeitung in einer Kolonie ein fröhliches Gedeihen I 
Möge sie die erste schwierige Zeit der Entwickelung gut 
überstehen und dem Deutschtum in der Kolonie eine von 
Jahr tu Jahr stärker werdende Stütze sein I (Deutsche Kolo- 
nialzeitung, 24. November 1898.) 

— Henry Sevage Landor stellt In seinem Buche „Auf ver- 
botenen Wegen* als ein geographische« Ergebnis «einer 
Reise (wie schon im Globus Bd. 74, S. 324 berichtet) fest, dafs 
der Mansarovarsee ] und der Rakastalsee in Tibet 
.wirklieb" voneinander getrennt sind. Dieser An- 
schauung, als ob man das Gegenteil bisher angenommen 
hätte, tritt der Engländer Richard Strachey mit einem kurzen 
Bericht in Natur« (84. November 1898) entgegen. Er sagt, 
dafs sein Bruder, H«nry Strachey, in seinem Bericht« über 
den Besuch beider Seen im Jahre 1846 (Journal Asiatic 
Society ofBengal, Vol. XVII) bereit« vollkommenen Aufschlufs 
über die vorhandene Trennung gieht. Er überschritt den 
Strom, der vom Mansarovar- in den Rakastalsee führt, etwa 
1,5 km von der Einmündung in den letzteren. Die Stelle, 
wo der Fiufs den Mansarovarsee verläfst, beeuchl 

nicht, dagegen Richard Strachey selbst 1849. (J. 
ipnieal Society, Vol. XXI.) 



— Di dem frühen Alter von 40 Jahren starb am 22, August 
1898 zu Plombiere« der franzosische Forschungsreisende Victor 
Giraud, dessen Name unter den Pionieren innerafrikaniacher 
Forscher stets mit Achtung genannt werden wird. Er war 
1859 zu Morestel im Departement lsere geboren, trat in die 
französische Marine und erhielt im Jahre 1882 Urlaub zu einer 
Forschungsreise nach Innerafrika. Di« von Livingstone ent- 
deckte Region des Bnogweolosees war sein Feld und über die Hy- 
drographie desselben, sowie de« Moeroeees verdanken wir ihm 
die ersten näheren Angaben. Nach «einer Rückkehr, die über 
den Tanganjikasee und Sansibar erfolgte, schrieb er 1885 sein 
Reisewerk Les grands laca de l'Afrique equatoriale (Pari« bei 
Hachett« u. Comp.). 

— Die geographische Mannigfaltigkeit des oberen 
Spreethaies schildert H. Schwager (Diss. Leipzig 1898). 
Ringsum von Bergen umschlossen, bildet das obere Spreethal 
eine kleine Welt für sich. Auf dem engen Räume von 
313 qkm vereinigt es eine reiche Mannigfaltigkeit orograpbi- 
scher Formen, hydrographischer Elemente und anthropogeo- 
graphischer Beziehungen. Seine vorzüglichste Eigentümlich- 
keit aber liegt, wie bei vielen anderen deutschen Thälem, in 
dem landschaftlichen Gegensatz des südlichen und nördlichen 
Teiles. Dort breiten sich zwischen den dicht bewaldeten 
Grenzhöhen zahlreiche grofs« Industriedörfer aus; hier werden 
die weiten Wiesen- und Ackerflächen de« sanft gewellten 
Bodens, nur von vereinzelten Wendendörfchen unterbrochen. 
AI- Ergebnis 1000 jähriger Wechselwirkungen zwischen Natur 
und Mensch liegt da« Thal da, eine herrliche, lachende Kultur- 
landschaft voll von Reizen mannigfaltigster Art. In diesem 
gegenwärtigen Gewände verkörpert das Spreethal die aufge- 
sammelte Arbeit aller unserer Ahnen von der Urzeit der ersten 
Besiedelnng an bis zum heutigen Tage, und die Umwandlung 
de« oberen Bpreethale» aus der Naturlandschaft in eine blü- 
hende Kulturlandschaft ist und bleibt eine heroische Leistung 
der Menschen. Die Summe der Bevölkerung aller Ortschaften 
des Gebietes betrug am 2 Dezember 1895 111524, woraus 
sich eine Dichtigkeit von 358 auf 1 qkm ergiebL An dieser 



rem Anteil als der sich zur Ebene abflachende Norden, auf 
ungleichen Bodenstufen bauen sieb also auch Dichtigkeits- 
stufen ungleichen Grades auf, während die relative Bevölke- 
rungszahl in Deutschland nur 94 auf 1 qkm beträgt. Die 
neun vorhandenenen Bahnlinien übertreffen mit ihren fast 
70 km die windungsreiche Laufstrecke der Spree noch um 
8 km. 

— Das grofse Barriere-Riff von Australien, 
welche« Professor Agassiz im April und Mai 1896 besuchte, 
wird von ihm in den Bulletins of the Museum of compara- 
Üve Zoology (Bd. 28, Nr. 4) beschrieben. Er weist nach, dafs 
die australische Küste zu einer gewissen Zeit in der Richtung 
des jetzigen Barriere-Riffs verlief, glaubt aber im Gegensatz 
zu Jukes, der eine Senkung des Kontinents annimmt, dafs die 
Bildung auch durch Erosion und Denudation zu erklären sei. 
Die Senkungstheorie würde eine ungeheure Dicke der Korallen- 
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riffe bedingen, aber nirgends sind Anzeichen dafür vorhanden, 
daft der Abfall de* Kontinent« durch Korallenwachstuin ver- 
ändert wurden «ei. In der Thal liegt der steilste Absturz 
der contimentaleo australischen Fläche südlich des* grofsen 
Barriere-Riffs. Selbst die äufseraten Riffstellen liegen aber 
noch innerhalb der Hundertf adenünie. Eine Depression bat 




sie reicht bis zur 1 
behaupten, dafs die Korallen zu 
Senkung begann. (The 8oottisb Geographica! 

p. 616.) 

— O. Nachod beschreibt die Beziehungen der nieder- 
ländischen ostindischen Kompanie zu Japan in dem 
17. Jahrhundert (Dis*. phll. Rostock). KLn erster Abeohnitt 
reicht bis 1628, in dem es den Holländern gelingt, im japa- 
nischen Handel festen Pufs zu fassen, bei allerdings nur (je- 



der Japaner. 1628 bis 1632 trat dann 
eine Handelssperre ein, herbeigeführt durch Streitigkeiten auf 
Form ob«. Hanach blühte der holländische Handel mit der 
Verdrängung des letzten europäischen Wettbewerbs mächtig 
auf. 1640 kam dann ein verlustbringender Umschwung, 
welchem von 1652 bis 1B71 eiu zwanzigjähriger Zeitraum 
grofser Umsätze und glänzender Gewinne folgte. An diese 
letzte Blütezeit schlofs sich dann eine fast ununterbrochene 
rückläufige Bewegung, deren erste Stufe der Taxatiehandel 
bildete, welchem sich die Mafsregetn bezüglich der Umsatz- 

wertigen Goldmünzen anreihten. Die Zufuhr der Fremden 
bestand zu Beginn de« 17. Jahrhundert« hauptsächlich aas 
chinesischer Beide, indischen Gewürzen und europäischen 
Stötten . fast alles hing aber von der Seide ab, bierin erwuchs 
der Kompanie wiederum von chinesischer Seite ein mit viel 
geringeren Spesen arbeitender und daher nicht leicht zu über- 
windender Wettbewerb, während gleichzeitig in Japan selbst 
eine Heidenindustrie sich zu entwickeln begann. Für die Hol- 
länder kamen in Betren" der Ausfuhr fast ausachliefslich die 
Edelmetalle in Betracht, und nachdem deren Ausfahr ver- 
boten oder verlustbringend geworden war, das Kupfer, nnd 
in geringeren Beträgen der Kampfer. Erst der Dampf und 
der elektrische Draht Schafen dann in Japan das dringende 
Bedürfnis nach weiteren Industrie - Erzeugnissen , wie sie die 
weifse Kulturwelt vornehmlich ihrer Kenntnis der Natur- 
wissenschaften verdankt, und so wird das lnselreich nicht 
daran denken können, je seine Pforten wieder dem Ausland 
zu verschliefsen. Sache der auf Export so dringend an- 
gewiesenen führenden Mächte Europas wird es daher sein, an 
der Hand immer fortschreitender Erkenntnis der " 
durch Überlegenheit im industriellen Wettbewerb sich 
zu halten. 




— Über das helvetisch-gallische Pferd und seine 
Beziehung zu den prähistorischen und zu den 
recenten Pferden veröffentlicht J. Marek eine Studie 
(Disa. Bern 1898). Man kann die ersteren getnäfs ihrer 
Skelettproportionen und Form Verhältnisse nur dem Typus der 
orientalischen Pferderasse einreihen, der durch die heutigen 



— Die anter (ieorge Murrays Leitung auageführt« eng- 
lische Tiefseeexpedition im Dampfer „Oceaua", über 
welche wir oben Seite 312 schon berichteten, ist Ende No- 
vember in den Hafen von Queenstown zurückgekehrt. Sie 
hatte sich die Aufgabe gestellt, die Theorie von Professor 
Agatsiz zu prüfen, nach welcher nur die obersten 500 Faden 
de« Meeres von Lebewesen bewohnt seien, worauf eine grofse 
Schicht ohne jedes tierische Dasein folge, bis dann wieder 
am Grunde des Meeres Leben auftrete. Mit sehr sinnreich 
gebauten Nutzen wurde die Richtigkeit der Ansicht von 
Agassis; untersucht , allein wenn auch die Ergebnisse der 
zahlreichen Netzxüge noch nicht festgestellt sind, so ist doch 
das Resultat ein entgegengesetztes md auch die deutsche 
Tiefseeexpedition unter Professor C'hun hat jetzt im Atlan- 
tischen Ocean festgestellt (oben Seite 329), dafs die Theorie 
von Agassis hinfällig ist. Die Fahrt der .Oceaua* erstreckte 
sich auf das Meer im Westen der Diuglebai (Irland), wo von 
89 Faden an, auf der ersten geloteten Tiefe, der Abfall des 
Atlantischen üceans langsam und allmählich ist. 7u km weiter 
westlich lotete man 453 Faden, dann wieder stieg in abermals 
160km Entfernung der Boden, so dafs nur 11 Faden Tiefe 
vorhanden waren. Man hatte einen südlichen Ausläufer der 
Porcupinebank erreicht, nach dessen Passierung man bald 
hintereinander 760, 1370 und 1835 Faden lotete, wobei der 
typische Olobigerinaschlamm vom Meeresgründe heraufgebracht 
wurde. Das Fischen mit den Netzen fand Nachts statt, wobei 
ein einziger Zug 10 bis 11 Stunden in Anspruch nahm. Die 
Organismen kamen so stark phosphorescierend an die Ober- 
in die At " 
Am «2. November 



Moosseedorf zeigt vielfach Charaktere, die bei den Ponys 
anzutreffen sind ; es fehlt aber diesem Sohädel da« wichtigste 
Merkmal eine« Ponyschädel»: die weil geringere Länge des 
Qesichtsteiles gegenüber dem Gehiruteile , sowie auch die 
stärkere Krümmung de« hinteren Schädelteiles um die relativ 
gröfsere Dicke des Incisiv teile«. Nach seinem lÄngenindrx 
ist das Pferd vom Moosseedorfe auch dem arabischen Typus 
einzureihen, wenn wir nicht annehmen, dafs dieser Schädel 
eine Ausnahme bildet. Eine Übereinstimmung zwischen den 
helvetisch -gallischen Pferden und deu Ponys ist nur in der 
bei den orientalischen Rassen auch vorhandenen Zierlichkeit 
der Extremitätenknochen und mit einigen isländischen Ponys 
auch in der Körpergröße wahrzunehmen. Ebensowenig ist 
an eine Verwandtschaft des helvetisch-gallischen Pferdes und 
der zu demselben in Beziehung stehenden prähistorischen 
Pferde der Schweiz mit den zur Quaternärzeit in Europa 
wild lebenden Pferden zu denken, drohe und Proportionen 
der vorhandenen Extremitäten lassen auf keine Beziehung 
zwischen beiden sehliefsen. Auch zu den Diluvialpferden 
Europas vermag man keine Verwandtschaft aufzudecken. 
Aus weiteren Ausführungen glaubt Verfasser dann den Schlufs 
ziehen zu »ollen, dafs das helvetisch-gaUische Pferd hinsicht- 
lich seiner Descendenz mit den Bronzepferden der Schweiz 
in Verbindung steht. In Morvan (Mittelfrankreich) existierte 
bis zu Anfang dieses Jahrhundert» ein kleines, zierliches, 
sehr ausdauerndes Pferd, welches von Sanson als zu dem von 
ihm als asiatische Rasse benannten Pferdetypas gehörend 
erkannt wurde. Es ist nicht ausgeschlossen, dafs das Pferd 
von I.e Morvan der letzte Ausläufer der Rasse ist, deren 
Repräsentant uns in dem helvetisch-gallischen Pferde bekannt 
ist. einer Rasse, die allmählich durch grofsere verdrängt 
wurde. 



— Den Einflufs der Eiszeit auf die Entstehung 
der Bodenarten und des Reliefs von Oldenburg 
schildert J. Martin (Ber. über d. Thätigk. d. Oldenb. Landes- 
vereine f. Altertumskunde u. I.ande»ge«cb.. U. 10). Die Ent- 
wickelung des Oldenburger Landes hat sich demnach in 
folgender Weise vollzogen : Zur Tertiärzeil war da« Land 
vom Meere bedeckt; ein Meeressediment bildet den Untergrund 
der späteren Formationen. Nachdem das Tertiär sodanu in- 
folge einer Hebung dem Meere entrückt war, breiteten zu 
Beginn der Eiszeit von Süden herkommende Strome ihre 
Schottermassen über das junge Land aus. Über diese Flufs- 
läufe gewannen mit dem Naherrücken des Inlandeises die 
Schmelzwasser desselben mehr und mehr die Oberhand, bi* 
schliefslich das südliche Element durch das nördliche ver- 
drängt wurde; es entstanden jene geschiebearmen Sande und 
Thune, welche bei weitem das bedeutendste Glied innerhalb 
der diluvialen Schichtenfolge dort darstellen. Als das Land 
vom Eis vollständig bedeckt war, gelangten die Schlamm-, 
Sand- und Schuttmaasen zur Ablagerung, die das Eis an 
seiner Unterseite mit sich führte. Als dann später das Land 
vom Eise befreit war, der Eisrand aber noch in nächster Nähe 
lag, traten, wie in frühglacialer Zeit, die Gletscherbäche als 
Sedimentbildner aufs neue in Thatlgkeit, doch war ihre 
Herrschaft nur von kurzer Dauer. Da, nach dem Verlaufe 
der Moränenzüge so urteilen, der Eisrand von SO nach NW 
zog, mufs dies auch die anfängliche Stromrichtung der Flüsse 
gewesen sein. Zu dieser Zeit wird die Lostrennung des 
östlich des Jahdethales gelegenen Diluviums von der übrigen 
oldenburgischen Geest erfolgt sein. Solange noch die mittel- 
deutschen Gebirge vergletschert waren, mufsten gewaltige 
Wassermassen von Süden her das Land überflutet haben; nur 
solche haben zu der EnUtehung des breiten Weserthaies An- 
lafs geben und gröbere« Gesieinsmaterial verschleppen können 
nach Gegenden, welche heute von den jetzigen Flufsläufeu 
nicht mehr berührt werden. Mit dem Eintritt in die alluviale 
Periode hatte das oldenburgische Land im wesentlichen seine 
heutige Obernächengeatalt erlangt. Mit Ausnahme der Dünen 
«ind die zahlreichen, meist freilich nur unbedeutenden Höhen 
glacialrn Alters; in ihrem Streichen sehen wir die Slrom- 
riebtung des von NO uach 8W fortschreitenden Inlandeises 
getreu sich wiederspiegeln. Die Veränderungen nach Ablauf 
der Eiszeit beschränken »ich auf teilweiseB Ausfüllen der 
lurch das Heranwachsen der Moore, auf Var- 
lingen in der Lage der Flufsbetten und de 
mlagsrang sandiger Brdmassen durch den 
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